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Hinter  Kerkermanern. 


A utobiographien  und  Selbstbekenntnis  so,  Aufsätze  und  Gedichte 

von  Verbrechern. 

Ein  Beitrag  znr  Kriminalpsychologie. 

Gesammelt  und 

zum  Besten  des  Fiirsorgewesens 

heraa*K<>ffoboii  von 

Dr.  philos.  Johannes  Jaeger, 

Strafanstaltapfonvr. 

(Fortsetzung.) 


Bevor  es  nun  Abend  wurde,  hatten  wir  schon  die  Zahl  8 erreicht. 
Einer  war  bei  einem  Taschendiebstahl  überrascht,  die  andern  alle 
beim  Betteln  verhaftet  worden.  Wir  bekamen  nun  ^roße.  schwere 
Sacke  zugeteilt,  die  halb  mit  Kleie  angefüllt  waren.  Diese  mußten 
wir  breit  treten,  damit  die  Kleie  sich  überall  verteilte,  dann  erst 
konnten  wir  sie  als  Unterlage  benützen.  Zwei  Decken  vervollstän- 
digten das  Bett.  Tn  später  Nacht  kamen  noch  etliche  Personen,  so 
daß  bis  zum  Montag  früh  12  Mann  in  dem  Ia>che  waren.  Es  war 
eine  schreckliche  Nacht,  die  ich  durchlebte.  Inmitten  von  Menschen, 
da  einer  den  andern  an  Rohheit  und  Gemeinheit  überbot,  die  sich 
über  mich,  weil  ich  so  namenlos  unglücklich  war,  auch  noch  lustig 
machten  und  mich  als  die  Zielscheibe  ihres  Spottes  betrachteten, 
allein  mit  meinen  schauerlichen  Gedanken  und  geplagt  vom  Unge- 
ziefer, erwartete  ich  den  Morgen.  Endlich  kam  dieser  und  mit  ihm 
die  Zeit  meiner  Fortschaffung.  Die  Säcke  wurden  zusammengelegt, 
die  Decken  darauf  und  alles  an  seinen  Platz  zurückbefördert.  Dann 
wuschen  wir  uns  alle  aus  dem  Kruge  in  den  Abort  und,  da  keine 
Handtücher  vorhanden  waren,  trockneten  wir  uns  mit  unseren  Taschen- 
tüchern. Das  Frühstück,  Wassersuppe,  wurde  gebracht,  und  um 
9 Uhr  führte  man  mich  vor  den  Kommissär.  Dieser  protokollierte 
kurz  meinen  Fall;  dann  wurde  ich  wieder  in  den  Arrest  zurückge- 
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schickt.  Alle  wurden  der  Reihe  nach  verhört,  bis  schließlich  um 
11  Uhr  die  Vorführung  zun)  Untersuchungsrichter  befohlen  wurde. 
Ich  gab  auf  alle  mir  vorgelegten  Fragen  wahrheitsgetreue  Ant- 
worten. wie  ich  überhaupt  aller  mir  zur  Last  gelegten  Verbrechen 
geständig  war. 

Der  Untersuchungsrichter  ordnete  die  Fortdauer  der  Untersuchungs- 
haft an;  ich  wurde  in  die  Frohnfeste,  das  Untersuchungsgefängnis, 
abgeliefert.  Wiederum  mußte  ich  dortselbst  meine  Personalien  genau 
angeben;  die  Körpergröße  ward  gemessen,  mein  Außeres  genau  be- 
schrieben, besondere  Kennzeichen  sorgfältig  notiert,  und  nachdem  ich 
selbst  noch  einer  genauen  Visitation  unterzogen  war,  meine  Leib- 
wäsche untersucht  Zu  meinem  größten  Erstaunen  fand  der  kon- 
trollierende Aufseher  in  meinem  Hemde  Läuse,  das  sichtbare  Ergeb- 
nis eines  im  Polizeiarrest  verlebten  Tages.  Es  wurde  mir  nun  ge- 
sagt, daß  meine  Leibwäsche  und  meine  Kleider  ausgeschwefelt  werden 
müßten,  was  so  gründlich  geschah,  daß  das  weiße  Hemd  für  alle 
Zeiten  rot,  die  Kleider  aber  halb  zu  Charpie  wurden.  Mich  führte 
man  in  die  Waschküche,  woselbst  ich  in  einer  Wanne  baden  mußte; 
dann  gab  man  mir  ein  Hemd,  eine  weiße  Montur  und  ein  Handtuch, 
Strümpfe  und  Taschentuch  blieben  meinem  Eigentum  Vorbehalten; 
und  führte  mich  in  eine  Zelle.  Vier  Untersuchungsgefangene  be- 
grüßten mich  mit  den  vertrauenerweckenden  Worten:  „Was  hast  denn 
Du  gefressen?“  Die  brüderliche  Anrede  machte  mich  einen  Augen- 
blick stutzig,  doch  ließ  man  mir  nicht  lange  Zeit  zum  Nachdenken, 
sondern  klärte  mich  auf,  daß  ich  jetzt  zu  den  Insassen  der  Zelle 
halten  müsse  und  mich  ja  nicht  von  dem  Untersuchungsrichter  über- 
tölpeln lassen  solle.  „Die  bringen  einen  Dreck  heraus,  wenn  Du 
nichts  sagst;  leugnen  ist  das  beste  Mittel“,  so  rieten  mir  meine  neuen 
Bekannten.  Ich  sagte  ihnen  nun  auch,  daß  ich  bereits  alles  einge- 
standen und  ihre  Ratschläge  nicht  mehr  befolgen  könne;  aber  da 
kam  ich  schön  an.  Das  halbe  Brehm’s  Tierleben  warf  man  mir  an 
den  Kopf  und  wahrlich,  ich  bereute  im  Stillen,  daß  ich  die  Wahrheit 
dem  Untersuchungsrichter  gegenüber  gesprochen  hatte.  Ich  kam 
mir  so  recht  klein  vor  gegenüber  der  Weisheit  meiner  Mitgefangenen, 
ich  war  verblendet  genug,  in  der  Lüge  ein  Mittel  zu  sehen,  womit 
ich  eine  Bestrafung  verhindern  könnte,  und  machte  mir  nun  Vor- 
würfe, mein  „Glück“  verdummt  zu  haben.  Allerdings  machte  ich 
große  Augen,  als  die  vier  Propheten  samt  ihrer  Weisheit  und  ihrem 
Leugnen  alle  mit  hohen  Zuchthausstrafen  belegt  wurden;  es  waren 
falsche  Propheten. 

Bei  Tage  beschäftigten  wir  uns  mit  Nachtlichterstecken,  welche 
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Arbeit  durch  die  Erzählungen  aus  dem  Leben  der  Einzelnen  ge- 
würzt wurde. 

Welche  schauerlichen  Schilderungen  bekam  ich  da  zu  hören ! 

Die  ganze  Unterhaltung  drehte  sich  speziell  um  verbrecherische 
Handlungen.  Jeder  wußte  am  besten,  wie  man  am  leichtesten  durch 
Betrug  oder  Diebstahl  zu  Geld  kommt;  als  ich  aber  fragte,  wo  sie 
ihr  Geld  halten,  oder  ob  sie  ein  solches  besitzen,  da  mußte  ich  wahr- 
nehmen, daß  keiner  mehr  eine  Mark  aufzuweisen  hatte.  Alles  war, 
wie  sie  erzählten,  mit  den  Dirnen  verjubelt  worden.  Da  war  einer 
wegen  schweren  Einbruchs  da,  der  bei  einem  Bauern  seines  Heimat- 
dorfes eingebrochen  hatte.  Dessen  Erzählung  erregte  jedesmal  Heiter- 
keit Er  hatte  sich  nachts  in  das  Schlafzimmer  des  Bauern  einge- 
schlichen und  diesem  die  Hose  unter  dem  Kopfkissen  vorgezogen; 
dann  nahm  er  die  Schlüssel  aus  derselben,  sperrte  in  einem  andern 
Zimmer  den  Schrank  auf  und  entwendete  480  Mark.  Zur  Vorsorge 
aber  hatte  er  um  das  ganze  Bett  des  Bauern  und  der  Bäuerin  Schuh- 
nägel aufgestellt,  so  daß  bei  einem  allenfallsigen  Erwachen  ein 
Nachspringen  unmöglich  wäre.  Der  Bauer  wurde  auch  wirklich 
wach  und  sprang  aus  dem  Bett,  mit  den  Füßen  in  die  Nägel;  der 
Schmerz  ließ  den  Mann  zusammensinken,  und  so  setzte  er  sich  auch 
noch  in  die  spitzen  Schuhnägel.  Sechs  Jahre  Zuchthaus  waren  der 
Lohn  für  diese  Tat. 

Ein  andrer  hatte  seine  eigene  Tochter  genotzüchtigt.  Anfangs 
zwar  schämte  er  sich  seines  Verbrechens  und  sagte  immer,  er  sei 
wegen  Wechselfälschung  hier.  Als  aber  die  Sache  ruchbar  und  durch 
die  Hausknechte  bekannt  wurde,  da  konnte  er  stundenlang  von  seiner 
Schandtat  erzählen.  Mit  Wohlbehagen  schilderte  er,  wie  er  seine 
16jährige  Tochter,  die  Fabrikarbeiterin  war,  in  ihrer  Schlafstelle  be- 
suchte, ihr  dortselbst  den  Antrag  machte,  sie  möchte  ihn  drüber 
lassen.  Das  Mädchen  wollte  begreiflicherweise  nicht.  Er  ließ  aber 
nicht  nach  mit  seinen  Bitten,  und  so  gebrauchte  schließlich  das  Mäd- 
chen die  List,  ihre  monatliche  Reinigung  gestatte  ihr  keinen  Ge- 
schlechtsverkehr. Der  Vater  aber  wollte  sich  augenscheinlich  davon 
überzeugen.  Seine  Tochter  hat  und  als  dies  nichts  nützte,  drohte  sie. 
Umsonst,  der  eigene  Vater  schlug  ihr  die  Röcke  über  den  Kopf  zu- 
sammen, warf  sie  über  das  Bett  und  brauchte  sie.  Als  er  seine  Lust 
befriedigt  hatte,  stellte  er  seiner  Tochter  vor,  daß  sie  schweigen  müßte, 
da  er  sonst  ins  Zuchthaus  käme,  die  Tochter  versprach  es.  Aber  die 
Hausleute,  die  den  ungewohnten  Spektakel  gehört  hatten,  hatten  auch 
durch  das  Schlüsselloch  den  ganzen  Vorgang  mit  angesehen  und  die 
Sache  zur  Anzeige  gebracht.  „Schön  war's,“  sagte  der  Schweinehund, 
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„ein  bißchen  geplagt  hab’  ich  mich,  bis  ich  ihn  hineingebracht,  dafür 
war  es  aber  ein  Kalbfleisch,  was  ich  genossen.“  Was  der  bekommen, 
weiß  ich  nicht,  weil  ich  vor  dessen  Schwurgerichtsverhandlung  selbst 
abgeurteilt  wurde. 

Ein  junger,  19  jähriger  Bursche  war  der  dritte  im  Bunde.  Per- 
sönlich nahm  er  zwar  wenig  Anteil  an  der  allgemeinen  Unterhaltung, 
dafür  aber  war  er  nachts  desto  fleißiger.  Kaum  waren  die  Decken 
und  Matratzen  eingegeben  und  die  Zellen  abgesperrt,  legte  der  junge 
Mann  sich  zu  Bette.  Handwerksburschen-  und  Räubergeschichten 
bildeten  die  Abendunterhaltung.  Währenddessen  onanierte  der  Bursche, 
daß  ihm  der  Atem  ausging.  Als  ich  ihm  einmal  Vorhalt  machte 
über  das  unsinnige  Treiben,  bekam  ich  die  Antwort:  „Das  scheert 
dich  einen  Dreck,  das  geht  aus  meinem  Beutel,“  welche  Antwort 
ich  übrigens  im  Zuchthause  Ebrach  wohl  zwanzigmal  auf  meine 
Mahnungen  erhielt.  Doch  nicht  genug  damit,  daß  er  selbst  sich 
Schaden  tat,  suchte  er  auch  bei  anderen  eine  dumme  Lust  zu  befriedigen. 
Ich  selbst  lag  einmal  neben  ihm.  Plötzlich  erwache  ich  durch  ein 
eigentümliches  Gefühl  und  Herumtasten  an  mir.  Da  mußte  ich  wahr- 
nehmen, daß  mein  Nachbar  seinen  Kopf  zwischen  meinen  Beinen 
hatte  und  sich  eben  anschickte,  mein  Glied  in  den  Mund  zu  nehmen. 
Eine  gehörige  Ohrfeige  meinerseits  brachte  den  Mann  zur  Einsicht, 
daß  er  an  der  falschen  Adresse  sich  befinde.  Sämtliche  Mitgefan- 
gene erwachten,  und  als  ich  ihnen  den  Vorgang  mitteilte,  nahmen 
alle  Partei  für  — den  Burschen,  während  ich  von  nun  an  ver- 
achtet wurde. 

Eine  weitere  Abwechslung  in  der  Eintönigkeit  der  Untersuchungs- 
haft waren  die  Liebesbriefe.  Täglich  wurde  durch  die  Hausknechte 
mit  den  Dirnen  und  weiblichen  Untersuchungsgefangenen  korre- 
spondiert. Und  in  welcher  Weise.  — Liebe  Babette!  Soeben  habe 
ich  an  Dich  gedacht  und  mir  einen  .abgewichst“.  Mache  Du  es 
auch  so  und  denk  an  mich  dabei.  Mein  Schwanz  steht  den  ganzen 
Tag.  Schicke  Schnupftabak.  Dein  Dich  liebender  Hans.  — Lieber 
Hans!  Hast  Du  den  Schnupftabak  bekommen?  Ich  hab  den 
Schuster  (Periode).  Ein  paar  Haare  von  meiner  .kleinen“  habe  ich 
Dir  auch  eingewickelt  zum  Andenken.  Sage  nur  nichts,  ich  lasse 
Dich  auch  nicht  fallen.  Babette. 

In  dieser  schauerlichen  Umgebung  und  unter  solch  schrecklichen 
Einflüssen  verbrachte  ich  vier  Wochen.  Mir  war  es  in  dieser  Zeit 
fast  unmöglich,  meine  eigene  Lage  zu  überdenken.  Nur  in  stillen, 
durchwachten  Nächten  kam  es  mir  zum  Bewußtsein,  wie  tief  ich  ge- 
sunken, und  gar  oft  zitterte  ich  vor  der  Zukunft.  Endlich  kam  der 
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Tag  der  Verhandlung.  Ich  ward  verurteilt  zu  18  Monaten  Zucht- 
haus. Zwei  meiner  Mitgefangenen,  welche  ebenfalls  an  dem  Tage 
verhandelt  wurden,  verkauften  schnell  noch  die  guten  Kleidungsstücke 
und  nahmen  schlechtere  Kleidung  und  einige  Pfennige  dafür,  um 
auf  dem  Transport  Bier  trinken  zu  können.  Wenige  Tage  nach  der 
Verhandlung  wurden  wir  nach  Bamberg  geschubt.  Schrecklich  war 
es,  durch  die  belebten  Straßen  meiner  Vaterstadt  mit  gefesselten 
Händen  geführt  zu  werden.  Wir  kamen  in  Bamberg  an  und  mußten 
wieder  gefesselt  und  zu  Fuß  die  ganze  Stadt  durchqueren.  Zwei 
Tage  später  kam  die  letzte  Reise,  die  Fahrt  im  Schubwagen  nach 
Ebrach.  Zwei  für  zwei  zusammengeschlossen  fuhren  wir  acht  Mann 
stark  dahin.  Unaufhörlich  kreiste  die  Schnupftabaksdose,  als  ob  das 
Seelenheil  davon  abhinge.  Unter  Lachen  und  albernen  Scherzen 
kamen  wir  dem  Ziele,  unserem  neuen  Aufenthaltsort,  näher.  Noch 
einmal  wurde  Halt  gemacht  in  Burgebrach,  wir  kamen  in  das  Amts- 
gerichtsgefängnis dortselbst  und  durften  uns  nun  Bier,  Wurst  und 
Brot  kaufen.  Als  dies  verzehrt  war,  begann  ein  sonderbares  Treiben. 
Einige  Gefangene  kneteten  Schnupftabak  in  einer  Schweinsblase  und 
machten  eine  lange,  daumendicke  Wurst;  andere  fabrizierten  eine 
solche  aus  Kautabak  und  umwickelten  sie  mit  Staniol.  Dann  zogen 
sich  zwei  Gefangene  aus,  und  nun  wurde  geschoben  und  gedrückt, 
bis  die  zwei  Schnupftabak-  und  Kautabakrollen  in  den  Aftern  der 
beiden  verschwunden  waren.  Nachdem  noch  gegenseitiges  Still- 
schweigen gelobt  war,  ging  die  Fahrt  weiter.  Die  zwei  Gefangenen, 
die  den  Tabak  im  Mastdarm  hatten,  erduldeten  Höllenqualen,  und 
gerne  hätte  der  eine  sich  entleert,  wenn  der  enge  Raum  im  Wagen 
und  die  Fesseln  es  gestattet  hätten.  Doch  auch  diese  Fahrt  nahm  ein 
Ende;  wir  fuhren  in  Ebrach  ein;  der  Wagen  hielt;  wir  stiegen  klopfen- 
den'» Herzens  aus. 

Ein  letzter  Blick  in  die  goldene  Freiheit,  ein  letzter  Gedanke 
an  die  Heimat  vor  dem  Zuchthause,  das  Tor  öffnet  sich,  vorbei  ist 
die  eigene  Meinung,  vorbei  das  „ich“,  die  Nummer  tritt  an  alle 
Stellen.  — 


Fragment  aus  dem  Leben  eines  „Rückfälligen"4. 

(Von  Nr.  II.  K.  O.l 

Begreifen  die  meisten  Menschen  nicht,  wie  Leute,  welche  das 
Zuchthaus  jahrelang  durchgekostet  haben,  diesen  Ort,  dessen  Namen 
schon  Schauder  erregt  — wieder  rückfällig  werden  mögen,  die  goldene 
Freiheit,  dieses  köstliche  Gut,  um  schnöden  Mammons  willen  wieder 
aufs  Spiel  setzen  können,  so  begriff  ich  nach  meiner  erstmaligen  Ent- 
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lassung  aus  dem  Zuchthaus  noch  viel  weniger  die  Meinung  der 
Leute,  nichts  sei  einfacher  und  leichter,  als  wiederum  ein  ordent- 
licher Mensch  zu  werden.  Das  gerade  Gegenteil  dieser  Ansicht 
mußte  ich  schon  im  Zuchthaus  erfahren.  Als  „Erstmaliger“  hatte 
ich  nach  § 23  des  IL  St  G.  B.  das  Recht,  bei  guter  Führung  nach 
erstandener  s/4-Zcit  meine  vorläufige  Entlassung  beantragen  zu  können. 
Meine  Führung  war  tadellos;  es  fehlte  also  nur  noch  die  Erfüllung 
der  Vorbedingung  zur  Entlassung:  ein  mich  auf  die  Dauer  von  sechs 
Monaten  — soviel  betrug  das  Viertel  meiner  Strafzeit  — beschäftigen- 
der Arbeitgeber.  Die  Aufbringung  desselben  schien  mir  gewiß,  war 
ich  doch  noch  ein  ganz  junger  Mensch,  und  mit  dessen  erstem  Fehler 
wird  man  doch  nicht  so  strenge  „ins  Gericht  gehen“,  kalkulierte  ich ; 
meine  Vaterstadt  hatte  Arbeitgeber  genug.  Der  Arbeitgeber  sollte 
aufgebracht  werden,  ich  und  meine  Anverwandten  bemühten  uns 
eifrig  — ohne  Erfolg!  In  der  ganzen  Stadt  fand  sich  keiner,  auch 
nicht  unter  Leuten,  deren  Bildungsgrad  ihnen  unbedingt  sagen  mußte, 
was  für  den  jungen  Züchtling  hierbei  auf  dem  Spiele  stand.  Die 
Bitterkeit  übermannt  mich  heute  nach  vielen  Jahren  noch,  wenn  ich 
an  diese  Engherzigkeit  der  Heimatsgemeinde  denke,  dank  welcher 
ich  zum  unverbesserlichen  Verbrecher  wurde.  Ich  mußte  meine 
ganze  Strafzeit  verbüßen;  — „ein  ordentlicher  Spitzbub  macht  seine 
ganze  Zeit“,  sagten,  bezw.  „trösteten“  mich  die  „Alten“  damals.  In 
der  Heimat  wurde  mir  nicht  das  geringste  Vertrauen  entgegengebracht, 
und  so  war  ich  gezwungen,  sie  mit  der  Fremde  zu  vertauschen.  Ich 
kam  auf  die  Landstraße.  Was  dieser  einfache  Satz  eigentlich  für 
eine  Bedeutung  hat,  wissen  nicht  viele  Menschen.  Mit  Stromern  und 
Landstreichern  in  Herbergen  und  Spelunken  in  innigste  Berührung 
kommend,  war  ich  hald  dasselbe  laut  Satz,  daß  jede  Umgebung  eine 
Ursache  ist,  deren  Einwirkung  auf  uns  in  genauem  Verhältnis  zu 
unserer  Beziehung  mit  ihr  steht.  Ich  war  entlassener  Züchtling,  als 
ich  die  Landstraße  betrat,  aber  ich  war  verhältnismäßig  noch  ein 
Ehrenmann  gegen  das  physisch  und  moralisch  total  verkommene  Ge- 
schmeiß der  Landstraße,  diese  Schmarotzer  am  Körper  der  Allgemein- 
heit, und  die  Engherzigkeit  der  K.-Spießbürger  war  eigentlich  schuld, 
daß  auch  ich  solch’  Schmarotzer  wurde. 

Das  Leben  dieser  Art  ekelte  mich  schließlich  doch  an;  ich 
schwang  mich  aus  dem  tiefsten  Sumpf  moralischer  Verkommenheit 
wieder  eine  Stufe  höher,  d.  h.,  ich  betrat  wiederum  die  Verbrecher- 
laufbahn. Dieser  Wechsel  geht  nun  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
seinen  regelmäßigen  Gang:  Verbrecher,  Strolch,  Verbrecher,  Strolch  — 
dank  jener  Engherzigkeit  des  Spießbürgergeistes.  Hätte 
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irgend  eine  Art  Rettungsverein  sich  damals  des  reumütigen  jungen 
Burschen  angenommen,  so  wäre  jetzt  nicht  ein  ganzes  Menschen- 
leben verfehlt! 

Warum  ich  selbst  mich  nicht  gänzlich  aus  dem  Sumpfe  heraus- 
hebe? Weil  ich  alles  verloren,  was  den  Menschen  zum  Menschen 
erhebt,  und  mir  infolge  dessen  die  Art  meines  Daseins  gleichgültig 
geworden  ist.  Eine  traurige  Philosophie  — nicht?  Ja,  aber  noch 
trauriger,  wenn  ich  dieselbe  nicht  hätte  und  dann  verzweifeln 
müßte.  — 


Erinnerungen 

und  Bekenntnisse  eines  zum  Tode  Verurteilten. 

(Von  Nr.  12.  V.  A.) 

Iin  Jahre  187 . wurde  ich  — erst  zweiundzwanzigjährig  — des 
Mordes  überführt,  vom  Schwurgerichtshofe  zum  Tode  verurteilt,  zu 
lebenslänglichem  ZHchtbause  begnadigt  und  nachdem  ich  fünfund- 
zwanzig lange  Jahre  nur  eine  Nummer  und  keinen  Namen  getragen, 
fünfundzwanzig  Jahre  lang  mit  „Du“  angeredet  worden,  durch  die 
Güte  des  Landesherren  der  Freiheit  wiedergegeben,  weil  ich  mich  in 
der  Strafanstalt  vorzüglich  geführt  und  meine  unselige,  durch  wahn- 
sinnige Eifersucht  verursachte  Tat  — ich  lauerte  meinem  Neben- 
buhler auf  und  schoß  ihn  kalten  Blutes  nieder  — den  Geistlichen 
gegenüber  lebhaft  bereut  hatte. 

Daß  ich  mit  allen  zum  Tode  Verurteilten  ein  gewisses  Mitleid 
empfinde,  ist  bei  einem  Manne  erklärlich,  der  vom  Tage  der  Verur- 
teilung an  bis  zu  seiner  Begnadigung  Tag  und  Nacht  nur  die  eine 
Frage  ans  Schicksal  stellte:  „Wird  dir  der  Scharfrichter  den  Kopf 
abschlagen?“  — Mit  größtem  Interesse  habe  ich  das  gelesen,  was  in 
letzter  Zeit  gegen  die  Todesstrafe  geschrieben  wurde,  und  ich  gestehe 
offen,  der  Staat  ist  viel  grausamer  gegen  den  Mörder,  als  dieser  gegen 
sein  Opfer.  Stafforst  und  Groß,  deren  Tat  himmelweit  von  der 
meinen  verschieden  ist  und  ihr  nur  insofern  gleicht,  als  auch  sie  mit 
ruhiger  Überlegung  gehandelt,  schlugen  den  unglücklichen  Lichten- 
stein einfach  nieder,  sie  bereiteten  ihm  kaum  nennenswerte  körper- 
liche Qualen,  während  beide  jetzt  eine  furchtbare  seelische  Folter  er- 
dulden müssen.  Können  Sie  sich  einen  Begriff  davon  machen,  was 
das  heißt,  in  der  Zwangsjacke  stecken,  keinerlei  geistige  oder  körper- 
liche Beschäftigung  haben,  stets  das  Schaffot  vor  sich  sehen,  hei 
jedem  Schließen  der  Türe  zitternd  auffahren,  und  jeden  Schlag  der 
Anstaltsuhr  wochenlang  bei  Tag  und  Nacht  einzeln  vernehmen? 

Bringt  man  es  wirklich  fertig,  in  Schlummer  zu  verfallen,  auf 
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einige  Minuten  das  drohende  Schicksal  zu  vergessen,  so  fährt  man 
bald  in  Schweiß  gebadet  wieder  auf.  Hat  nicht  das  Schloß  geknarrt, 
ist  nicht  der  Anstaltsdirektor  eingetreten,  um  dir  zu  verkünden,  daß 
morgen  um  6 Uhr  deine  Hinrichtung  stattfinde,  da  der  Landesherr 

von  dein  Rechte  der  Gnade  nicht  Gebrauch  gemacht  habe? 

Nein!  — Es  war  nur  ein  wüster  Traum.  Du  darfst  dein  Leben 
noch  fristen,  der  höchste  Gerichtshof  hat  ja  noch  nicht  gesprochen, 
noch  sitzt  dein  Kopf  fest  Aber  wie  lange  noch?  Noch  acht  Tage, 
und  das  Appellationsgericht,  welches  Uber  deine  Berufung  zu  ent- 
scheiden hat,  fällt  sein  Urteil.  Es  ist  ja  kein  Zweifel,  daß  es  zu 
deinen  Ungunsten  ausfällt,  du  hast  ja  nur  appelliert,  um  die  Sonne 
noch  ein  paar  Wochen  länger  zu  sehen und  dies  Urteil  ist  so- 

fort rechtskräftig.  Aber  die  Gnade  des  Landesherrn!  Unsicherer 
Faktor!  Damit  kann  man  nicht  rechnen!  Der  Landesherr  begnadigt 
nur,  wenn  der  Staatsanwalt  dich  seiner  Gnade  empfiehlt.  Wird  er 
das  tun? 

Wie  oft  habe  ich  die  Frage  an  meinen  Wärter  gerichtet:  „Meinen 
Sie,  daß  ich  auf  Gnade  zu  rechnen  habe?“  Und  wie  regelmäßig 
hat  er  mir,  um  mich  zu  trösten,  gegen  seine  eigene  Überzeugung  er- 
widert: „Sicherlich!“  Ich  fühlte  es,  daß  er  selbst  nicht  daran  glaubte. 
Ich  hatte  meinem  Opfer  stundenlang  aufgelauert,  es  niedergeschossen, 
wie  ein  Stück  Vieh,  also,  wie  der  Staatsanwalt  in  seinem  Plaidoyer  sagte, 
„mit  geradezu  zynischer  Überlegung  gehandelt!“  Und  doch  hatte 
ich  das  Gefühl,  daß  ich  kein  Mörder  sei,  daß  ich  nicht  verdiene, 
auf  den  Richtblock  geschnallt  und  mit  dem  Beile  vom  Leben  zum 
Tode  gebracht  zu  werden.  Mit  Überlegung  hatte  ich  gehandelt.  Ge- 
wiß! Warum  hatte  ich  meinen  Nebenbuhler  nicht  auf  Pistolen  ge- 
fordert, ihn  niedergeknallt?  Ich  wäre  dann  nicht  zum  Tode  verur- 
teilt, zu  einigen  Jahren  Festung  kondemniert  und  in  die  Reihe  der 
„Kavaliere“  aufgenommen  worden.  Vielleicht  wäre  mein  Name  so- 
gar mit  Ehren  in  jenen  Zeitungen  genannt  worden,  die  mich  einen 
infamen  Mörder  schimpften.  Auf  dem  Lande  duelliert  man  sich 
nicht,  dort  herrscht  das  abgekürzte  Verfahren:  Auge  um  Auge,  Zahn 
um  Zahn. 

Dem  Appellationsgerichtstermin  zitterte  und  bebte  ich  entgegen. 
Es  war  die  letzte  Station  vor  dem  Richtplatze.  Jede  Minute  danach 
konnte  der  Direktor  eintreten  und  mir  mitteilen,  daß  ich  nichts  mehr 
zu  hoffen  habe,  aber  einen  letzten  Wunsch  äußern  dürfe,  der  mir 
— falls  es  im  Bereich  der  Möglichkeit  liege  — gewährt  würde.  Ich 
war  kein  Mensch  mehr,  nur  noch  ein  Stück  Angst  und  Unglück. 
Das  Essen  berührte  ich  nicht,  ich  war  ein  Skelett,  das  sich  kaum  auf- 
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recht  hielt.  Wenn  mich  die  Wut  über  die  zugefUgten  Folterqualen 
übermannte,  erklärte  ich  meinem  Wärter,  daß  mich  der  Staat  nur 
speise  und  tränke  und  dafür  sorge,  daß  ich  mir  kein  Leid  zuzufügen 
vermöge,  damit  ich  bei  der  „Vorstellung“4,  die  ohne  mich  hätte  abge- 
sagt werden  müssen,  nicht  fehle.  Man  füttere  mich  ganz  wie  im 
Altertum  für  den  Zirkus. 

Als  meine  Appellation  verworfen  worden  war,  ließ  die  unge- 
heure Nervenspannung  nach.  Ich  hatte  Tränen.  Sie  wirkten  kal- 
mierend.  Es  machte  sich  ein  Zustand  so  ungeheurer  „Wurstigkeit“1 
bei  mir  geltend,  daß  ich  sogar  einige  Stunden  zu  schlafen  vermochte. 
Fortgesetzt  beschäftigte  ich  mich  jetzt  mit  dem  Jenseits.  Mein  Wärter, 
ein  Freidenker,  erklärte  mir,  nach  dem  Tode  sei  alles,  alles  aus: 
.Machen  Sie  sich  darüber  keine  Sorgen!  Hoffentlich  sind  Sie  nicht 
so  dumm,  an  eine  Hölle  zu  glauben!“ 

Schlimmer  als  die  körperliche  und  geistige  nölle,  in  der  ich  mich 
jetzt  befand,  konnte  diese  Hölle  der  Bibel  nicht  sein.  Wie  lange  sollte 
sie  noch  dauern?  Wie  lange  mästete  mich  der  Staat  zugunsten  der 
Abschreckungstheorie  noch  für  den  Zirkus?  Mein  Rechtsanwalt  kam 
und  sprach  mir  Trost  zu.  Es  war  mir,  als  glaube  auch  er  nicht  an 
die  Wirkung  meines  Gnadengesuches,  und  ich  schloß  — um  mit  dem 
Präsidenten  des  Schwurgerichtshofes,  der  Stafforst  und  Groß  zum 
Tode  verurteilt,  zu  reden  — meine  Rechnung  auf  Erden  ab.  Meine 
Angst  und  Zaghaftigkeit  begannen  sich  zu  verlieren,  ich  wurde 
trotzig  und  ärgerte  den  Anstaltsgeistlichen  durch  meinen  Hohn  über 
die  Humanität  des  19.  Jahrhunderts,  mit  meinen  Bemerkungen  über  die 
Gesellschaft  von  Dahomey,  die  mich  mäste,  um  mich  zu  verspeisen. 

Manchmal  befiel  mich  wieder  der  ganze  Schrecken  meiner 
Situation,  und  ich  fluche  der  Menschheit,  die  mich  tausendfach 
hinrichtete,  während  ich  mein  Opfer  durch  einen  wohlgezielten 
Schuß  von  der  Erde  nahm.  Die  sechs  Wochen  nach  der  ersten 
Verurteilung  hatten  — das  fühlte  ich  mit  elementarer  Gewalt  — das 
Verbrechen  gesühnt;  wer  das  erduldet  hatte,  was  ich  erduldete,  dem 
mußte  selbst  der  barmherzige  Gott  der  Christen  vergeben. 

Wieder  einmal  war  es  acht  Uhr  abends  geworden.  Der  fromme 
Gesang  der  Sträflinge  war  verstummt,  und  ich  suchte  mein  Schmer- 
zenslager auf.  Gerade  fing  ich  an,  in  den  Schlaf  hinüberzudämmern, 
als  sich  der  Schlüssel  im  Schloß  drehte,  der  Gefängnisdirektor 
eintrat  und  hinter  ihm  zwei  Beamte. Ich  fühlte,  daß  ich  asch- 

fahl im  Gesichte  wurde.  Ein  Zittern  überlief  meinen  Körper.  Endlich! 
Morgen  früh  um  sechs.  — — 

„Bleiben  Sie  nur  liegen, “*  sagte  der  Direktor,  „ich  wdl  Sie  nicht 
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unnötig  lang  auf  die  Folter  spannen,  Seine  Majestät,  unser  aller- 
gnädigster  König,  hat  Ihnen  das  Leben  geschenkt.  Sie  sind  zu 
lebenslänglichem  Zuchthause  begnadigt!“ 

Ich  war  unfähig  ein  Wort  herauszubringen. 

„Versprechen  Sie  mir,“  fuhr  der  gutmütige  Mann  fort,  „daß  Sie 
sich  kein  Leid  zufügen,  dann  lasse  ich  Ihnen  die  Fesseln  abnehmen, 
und  Sie  dürfen  mit  dem  Beamten  noch  eine  halbe  Stunde  im  Hofe 
spazieren  gehen.  Die  Zelle  wird  Ihnen  jetzt  zu  enge  sein.“ 

Ich  gelobte  feierlich,  daß  ich  nicht  Selbstmord  begehen  werde, 
schlüpfte  in  meine  Kleider,  küßte  dem  Direktor  die  Hand  und  ging 
mit  dem  Beamten  ins  Freie.  Ich  sage  nicht  zu  viel,  wenn  ich  be- 
haupte, daß  ich  mir  wie  neugeboren  vorkam. 

Meine  Strafe  verbüßte  ich  in  verschiedenen  Zuchthäusern.  1SS5 
saß  ich  in  Weiheiden,  just  zu  der  Zeit,  als  dort  Julius  Lieske 
aus  Zossen  hingerichtet  wurde.  Ich  hörte  das  Schaffot  zimmern, 
ich  hätte,  wenn  ich  auf  den  Tisch  stieg,  die  Hinrichtung  mit  ansehen 
können,  aber  ich  vermochte  es  nicht.  Meine  eigene  Leidenszeit  haf- 
tete mir  zu  fest  und  furchtbar  im  Gedächtnis.  Sie  mir  vergegen- 
wärtigend, fragte  ich,  was  wird  von  Stafforst  und  Groß  Menschliches 
noch  übrig  sein,  wenn  sie  ihre  Zellen  verlassen  und  den  letzten  Gang 
antreten ? Zwei  lebendige  Leichen,  zwei  gebrochene  Menschen,  an 
denen  die  Humanität  des  20.  Jahrhunderts  ihren  Kulturfortschritt 
öffentlich  dokumentieren  will. 

Als  mir  im  Jahre  ....  die  Gnade  des  Enkels  jenes  Kaisers,  der 
mir  das  Leben  schenkte,  die  Freiheit  wiedergab,  machte  diese  Güte 
zwar  einen  tiefen  Eindruck  auf  mich,  aber  er  war  doch  nicht  nach- 
haltig genug,  um  der  Zivilisation  des  19.  Jahrhunderts,  die  mich 
sechs  Wochen  zwischen  Leben  und  Tod  zittern  ließ,  zu  verzeihen.  Die 
Todesstrafe  ist  eine  Brutalität,  eine  zwecklose  Marter;  denn  sie  wird 
Verbrechen  wider  das  menschliche  Leben  nie  verhindern  können.  — 


II.  Kapitel. 

Was  die  Ursache  ist. 

Was  die  Ursache  ist. 

Von  einem  Eingeweihten. 

(Von  Nr.  tl.  K.  G.) 

Der  denkende  Mensch  wird  sich  mitunter  fragen,  woher  wohl 
noch  ganz  junge  Verbrecher  die  vollendete  Gewandtheit  der  Bewegung 
auf  schlechten  Gebieten  haben  mögen,  die  sie  durch  die  Ausführung 
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ihres  Verbrechens  sowohl,  als  durch  ihr  Verhalten  während  der  sich 
mit  diesem  Fall  beschäftigenden  Gerichtsverhandlung  bewiesen.  Solche 
Bürschchen  verfügen  Uber  ein  ganzes  System  von  „Rotwelsch“,  wie 
die  Gaunergebeimsprache  genannt  wird;  wie  kamen  sie  dazu?  Sie 
rühmen  sich  der  ausgedehnten  Bekanntschaft  höchst  problematischer 
und  offenbar  schlimmer  Elemente;  wie  und  wo  wurde  diese  Bekannt- 
schaft vermittelt?  Die  Beantwortung  dieser  Fragen  führt  uns  in  die 
Großstädte,  und  zwar  nicht  in  die  schönsten  Teile  derselben.  Wir 
kommen  ins  Gebiet  der  niedersten  Wirtschaften,  der  sogenannten 
„Beizen“,  ins  Gebiet  der  „Kaffeeklappen“.  Da  ist’s  zwar  nicht  sonder- 
lich sauber  und  dabei  oft  sündteuer;  aber  halt  fidel!  „Hier 
fühlt  man  sich  gleich  wie  daheim.“  „Der  joviale  Wirt;  die  stets 
lächelnde  Frau  Wirtin;  und  erst  die  Kellnerin!“  „Ja,  so  was  siehgst 
nit  gleich  wieder!“ 

Wir  sind  in  München. 

Alle  Städte  haben  starken  Zuzug  von  auswärts;  München  macht 
davon  bekanntlich  keine  Ausnahme.  Doch  nicht  jeder  der  Zugezo- 
genen findet  sogleich,  was  er  sucht:  lohnende  Beschäftigung.  Also 
fleißig  „umgeschaut“!  Dazu  nun  wäre  ein  stadtkundiger  Führer 
sehr  erwünscht;  aber  solche  professionellen  Führer  kosten  Geld.  Doch 
man  kann  sich  helfen.  Alle  Herbergen  wimmeln  ja  von  faulenzen- 
den „Einheimischen“,  die  sich  da,  mitten  im  Hochsommer,  auf  den 
Bänken  herumdrücken;  da  verdient  sich  einer  gern  ein  Glas  Bier. 

Unter  denen,  die  sich  so  zu  helfen  wissen,  sind  junge,  kaum  der 
Lehre  entwachsene  Leute  am  stärksten  vertreten.  Diese,  meist 
frisch  aus  der  Heimat  kommend,  möchten  gerne  in  der  Hauptstadt 
Arbeit  nehmen:  es  hat  so  etwas  eigenes,  wenn  man  seine  Briefe  an 
die  Eltern,  an  die  Schulfreunde  mit  „München,  den  usw.“  einleiten 
kann  — man  fühlt  sich  als  ganzer  Kerl,  der  in  die  Welt  taugt;  und 
dann  das  Leben  und  die  Vergnügungen  der  Großstadt,  wovon  man 
in  der  Lehre  von  weitgereisten  Gesellen  so  viel  verlockendes  gehört! 
Also  noch  einmal,  fleißig  „umgeschaut“!  Auf  der  Anzeigetafel  der 
Herberge  steht  eine  ganze  Reihe  von  Namen  der  Meister,  die  Ge- 
hilfen suchen.  Abschreiben,  sich  mit  einem,  natürlich  ebenfalls  noch 
jungen  Führer  versehen,  das  ist  eins.  Und  nun  hinein  ins  Labyrinth 
«ler  Hauptstadt,  immer  hinter  dem  Führer,  einem  Münchener  Früchtl, 
her.  Beim  ersten  Meister  war’s  nichts;  „schon  versehen!“  — weiter. 
Die  nächste  Adresse  weist  in  ein  ganz  anderes  Stadtviertel.  Nach- 
dem man  eine  Unzahl  von  Straßen  und  Gassen  durchwandert,  zehn- 
mal den  Fahrdamm  gekreuzt,  ist  man  endlich  an  Ort  und  Stelle. 
„Wieder  nichts!  noch  zu  jung,  zu  wenig  selbständig  für  diesen 
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Posten!“  „Jetzt  wieder  rennen?  nein;  erst  wollen  wir  ein  Glas 
Bier  trinken.“ 

Ob  es  der  Münchener  ist,  der  so  folgert,  oder  der  andere,  das  ist  un- 
gewiß; aber  gewiß  ist,  daß  der  Münchener  es  ist,  der  eine  der  um- 
liegenden Wirtschaften  dazu  auswählt.  Und  das  Münchner  Früchtl 
wählt  selbstverständlich  die  in  dem  Viertel  befindliche  Wirtschaft  da- 
zu aus,  in  der  ein  Münchner  Früchtl  sich  behaglich  fühlen  kann, 
„wo’s  a Gaudi  gibt,  a Hetz.“  Das  aber  gibt’s  nirgends  so.  wie  in  einer 
„rechten  Beiz“,  und  solcher  sind  in  München  massenhaft  — die 
meisten  der  sogenanten  kleinen  „Wirtschäftl“.  Nicht  alle  sind  gleich 
schlimm  oder  zu  jeder  Zeit  schlimm,  nein;  die  eine  ist  vorzüglich 
morgens  gefährlich,  die  andere  mittags,  nachmittags,  andere  abends; 
denn  die  Münchener  zweifelhafte  Welt  hat  für  die  verschiedenen 
Tageszeiten  verschiedene  Wirtschaften. 

Die  beiden,  die  wir  oben  verließen,  haben  die  Wirtschaft  end- 
lich erreicht,  die  der  Führer  dem  andern  als  empfehlenswert  geschil- 
dert — eine  „Beiz“,  natürlich.  Sie  ist  zurzeit  nicht  stark  besetzt  — 
einige  „Freifräulein“  restaurieren  sich  bei  Bier  und  Schweinsrippchen 
von  den  Strapazen  der  letzten  Nacht  und  sammeln  Kräfte  für  die 
kommende;  ihre  „Stenz“  sind  eben  abwesend,  wahrscheinlich  „in 
Geschäften“.  Die  beiden  jungen  Gäste  setzen  sich  zu  jenen  und  der 
Münchner  verlangt  „a  Maß!“ 

„A  Maß  für  zwoa  Mann  — jeh,  aber  ihr  seid’s  noti!“  spötteln 
die  Dirnen,  so  daß  unser  Neuling  bis  über  die  Stirne  errötet:  gleich 
schafft  er  eine  zweite  an.  Die  „Damen“  lachen;  ihre  Menschen- 
kenntnis hat  ihnen  in  diesem  Zug  hinreichend  gezeigt,  daß  sie  einen 
„Affen“  vor  sich  haben,  und  „Affen“  haben  sie  eine  grundsätzliche 
Vorliebe  gewidmet  — Kurz  und  gut,  der  junge,  unerfahrene  Mensch 
amüsiert  sich  prächtig  und  und  erkauft  das,  wie  er  glaubt, 
nicht  zu  teuer  mit  einigen  Glas  Bier,  die  er  zum  Besten 
gegeben.  Darüber  ist  die  günstige  Zeit  des  „Umschauens“  zwar  für 
heute  verstrichen;  aber  „morgen  ist  auch  noch  ein  Tag“.  Man  trennt 
sich  von  der  fidelen  Gesellschaft,  nicht  ohne  sich  das  Versprechen 
des  Wiederzusammentreffens  gegeben  zu  haben;  man  trifft  sich 
wieder,  morgen,  übermorgen  — der  Bursche  hat  Arbeit  gefunden; 
oder  er  hat  auch  keine  gefunden,  was  Schadens,  so  lang  noch  „Mutter- 
pfennige“ da  oder  zu  erwarten  sind.  Wird's  Geld  knapp,  so  weiß 
sein  neuer  Freund,  der  ihn  bisher  wie  sein  Schatten  begleitet  und 
„natürlich“  auf  seine  Kosten  gelebt,  Rat:  er  „zingiert“  (zeigt)  ihm 
einige  „Winden“  (Häuser),  präpariert  ihn  auf  ein  gewisses  „Kohl“, 
das  bei  den  Bewohnern  derselben  „zieht“,  wie  er  aus  Erfahrung 
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weiß,  und  schickt  ihn  dann  hin.  Hat  er  auf  der  ersten  Tour  Glück, 
dann  ist  er  unter  hundert  Fällen  neunzigmal  der  sittlichen  Mensch- 
heit verloren.  — Er  ist  vorerst  dabei  höchst  ungeschickt:  stammelt, 
errötet;  aber  gerade  das  ist  bei  den  meisten  mildtätigen  Menschen 
gut  — „der  arme  junge  Mensch  schämt  sich,  man  sieht,  wie  schwer 
ihn  dieser  Schritt  ankommt“  Allerdings,  er  schämt  und  er  fürchtet 
sich  zugleich;  doch  die  ersten  Erfolge  helfen  wie  mit  Zaubermacht 
darüber  hinweg. 

So  läßt  ihn  sein  „Freund“  alle  die  „besseren“  Winden  der  ganzen 
Stadt  „holen“,  die  er  selbst  nicht  mehr  besuchen  kann,  er  dressiert 
ihn  also  auf  ein  Stück  Hochstapelei,  auf  „die  feinere  Bettelei“  — 
die  übrigens  in  hundert  und  aberhundert  Arten  schwunghaft  betrieben 
wird  und  die  sich,  wohlgemerkt,  besser  lohnt,  als  die  Tätigkeit  eines 
gewöhnlichen  Handwerksmeisters. 

Dabei  fallen  Mark-  und  Talerstücke,  Kleider  usw.  ab,  und  so 
können  sich  in  dieser  Weise  Leute  zwei,  drei  und  noch  mehr  Jahre 
über  „halten“.  (Tatsache.) 

Nach  vierzehn  Tagen,  in  dieser  mühelos  gewinnbringenden  Weise 
und  in  Gesellschaft  ähnlich  „arbeitender“  Kameraden  und  Freundin- 
nen in  den  „Beizen“  verlebt,  denkt  dieser  Mensch  nicht  mehr  an  die 
Arbeit,  und  wird  er  zufällig  daran  erinnert,  so  schüttelt’s  ihn,  wie 
Ekel.  Nicht  jeden  Tag  aber  ist’s  „Trommeln“  (Betteln)  lohnend,  es 
ist  da  manchmal  ein  Pechtag;  doch  „Geld  muß  her“.  Man  will 
nicht  trocken  sitzen,  wenn  andere  brav  „schwächen“  (trinken).  — 
„Du,  ich  weiß,  wo  man  leicht  eine  Uhr  abhenken  könnte;  es  ist 
nur  eine  alte  und  dazu  halb  taube  Frau  in  der  Wohnung;  dann  wäre 
uns  wieder  geholfen;  Himmel,  heut  abend  wird  in  unserer  Beiz  der 
famose  ,Bock‘  vom  Spatenbräu  ang'stochen  und  koa  Geld;  und 
d’  Röserl  kimmt  heut  abend  a!“ 

Ihr  Psychologen,  wird  heute  abend  eine  fern  weilende  Mutter 
in  ihrem  Sohn  einen  Dieb  besitzen?  Ja,  sie  wird  es;  das  sagt  meine 
Erfahrung.  Und  ehe  ein  Jahr  vergeht,  wird  die  Menschheit  in  eben 
diesem  jungen  Menschen  einen  ganz  gefährlichen  Feind  mehr  be- 
sitzen; denn  gerade  bei  jungen  Leuten  geht  es,  wenn  erst  einmal 
moralisch  abwärts,  gleich  rapid  abwärts. 

Was  läßt  sich  dagegen  tun?  Mit  der  Polizei  ist  hierin  wenig 
oder  nichts  zu  wollen  — die  Polizei  gilt  überhaupt  bei  diesen  Leuten 
für  „dumm“;  denn  sie  fängt  selten  einen  Spitzbuben;  der  Verrat 
liefert  ihn  ihr  gewöhnlich  aus.  — Das  „von  den  Ursachen.“  — 
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Das  Verbrechen  in  seinen  hauptsächlichsten  Ursachen. 

(Von  Nr.  11.  K.  G.( 

Es  gewährt  dem  von  der  bürgerlichen  Gesellschaft  Ausgestollenen 
eine  gewisse  Befriedigung,  zu  wissen,  daß  auch  in  derselben  manches 
faul  ist,  unter  glatter  Schale,  daß  das  gerühmte  Kulturleben  der 
Gegenwart  in  sich  schroffe,  nicht  unverschuldete  Gegensätze  birgt. 

Und  in  der  Tat,  es  ist  viel  moralisches  Scheinleben  in  der  Welt, 
in  allen  Schichten  der  Gesellschaft  — wer  will's  leugnen?  Aus  dem 
Gang  mancher  Gerichtsverhandlung  wird  ersichtlich,  wie  der  Schein 
der  Pflichttreue,  der  Rechtlichkeit  lange  Zeit  hindurch  mit  berech- 
neter Beachtung  der  Berufs-  und  Standesnotwendigkeiten,  mit  re- 
flexionsloser, gewöhnter  Anpassung  an  Brauch  und  Herkommen  er- 
folgreich erzeugt  und  gewahrt  wurde,  bis  endlich  ein  unerwarteter 
Zwischenfall  das  Blendwerk  sittlichen  Daseins  vernichtete.  Solche 
Fälle  bieten  jedem  die  Überzeugung  der  Wahrheit,  daß  da,  wo  dem 
Menschen  die  feste  Grundlage  wesenhafter  Religion,  bewußter  Sitt- 
lichkeit fehlt,  sein  ordentliches  Dasein  nicht  eigentlich  bei  ihm  steht. 
So  genügt  hier  nicht  selten  eine  einfache  materielle  Redrängnis  in- 
folge momentaner  Arbeitslosigkeit,  um  aus  bisher  ordentlichen  Menschen 
alsbald  Betrüger,  Diebe,  öffentliche  Dirnen  und  ähnliche  Verbrecher 
zu  machen;  denn  das  ist  ja  bekanntlich  die  sehr  gewöhnliche  Folge 
der  sittilichen  I.eere,  oder  der  Sittenfäulnis,  daß  sie  in  Verlegenheiten 
auf's  Nächste,  nicht  vernünftig  aufs  Ende  denkt  und  so  die  Sache 
ihres  Trägers  mehr  und  mehr  verschlimmert. 

Hier  wiederum  geben  die  Schattenseiten  unseres  Wirtschafts- 
systems den  eigentlichen  Anstoß  zur  Entsittlichung  in  vielen  Fällen. 

Die  Polizeiberichte  jeder  Großstadt  konstatieren  in  den  Winter- 
monaten weit  mehr  daselbst  vorkommende  Diebstähle  aller  Art,  als 
in  den  übrigen  Jahreszeiten  zusammen;  warum  denn  gerade  im  Winter? 
Die  Antwort  auf  diese  Frage  liegt  nahe  genug,  und  sie  ist  so  trauriger 
Natur,  daß  man  ihrer  am  liebsten  gar  nicht  gedenken  möchte.  Es 
ist  das  wirtschaftliche  Elend  mit  seiner  Arbeitslosigkeit  und  seinem 
Hunger.  Die  allmählich  sich  überfüllenden  Asyle  für  Obdachlose, 
die  tagsüber  stark  frequentierten  ..Wärmestuben“  der  Großstädte  im 
Winter  sprechen  eine  ernste  Sprache. 

Dabei  ist  nicht  zu  vergessen  die  Armenpflege,  die  ihre  grauen 
Theorien  in  die  Praxis  hineinträgt,  indem  sie  verlangt,  daß  die  Not 
sich  ihren  Maximen  anpasse,  statt  umgekehrt.  Sie  will  niemand  vor’m 
Zuchthaus  bewahren,  weil  sie  mit  ihrer  Hilfe  solange  zuwartet,  bis  der 
sittliche  Ruin  tatsächlich  angebahnt,  und  in  der  Folge  sich  hier  nun 
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auch  der  Staat  bemerkbar  macht,  freilich  nur  als  rächende  und  ver- 
geltende Macht. 

Das  insgesamt  bringt  die  Menschheit  fortwährend  bei  sich  selbst 
in  Mißkredit  und  erschwert  so  jedweden  Versuch  der  Änderung  zum 
Besseren  ungemein;  denn  gründliche  Besserung  gibt’s  hier  in  keinem 
Falle  ohne  eifriges,  nachhaltiges  Zusammenarbeiten  und  tatkräftige 
Unterstützung  — wie  jedoch  solches  ohne  Vertrauen?  — 

Einiges  über  übermäßigen 

Alkoholgenuß  und  seine  verschiedenartigen  Wirkungen. 

(Von  Nr.  11.  K.  G.l 

„Wer  niemals  einen  Kausch  gehabt,  der  ist  kein  braver  Mann!“ 
lautet  ein  Wort,  das  landauf,  landab  gang  und  gäbe  ist.  Es  soll  da- 
mit wohl  gesagt  werden,  daß  derjenige,  welcher  sich  noch  nie  im 
Rauschzustand  befunden,  kein  Geselligkeit  und  Frohsinn  liebender 
Mensch  sein  kann,  sondern  als  Hypochonder  ersten  Grades  oder  gar 
als  waschechter  Menschenfeind  genommen  werden  muß.  Sei  wie 
ihm  wolle,  gewiß  ist,  daß  mäßiger  Alkoholgenuß  nicht  nur  nichts 
schadet,  sondern  sogar  nützt,  ja,  daß  er  Leuten,  die  mit  gewissen  Krank- 
heiten, z.  B.  der  Verdauungsorgane  oder  mit  der  Tuberkulose  behaf- 
tet sind,  nach  diesbezüglichen  Aussprüchen  von  medizinischen  Auto- 
ritäten nur  zu  empfehlen  ist. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  natürlich  mit  dem  übermäßigen  Al- 
koholgenuß. Wie  alles  im  Übermaß  Genossene  Gift  für  den  mensch- 
lichen Körper  wird,  so  auch  der  Alkohol,  der,  an  und  für  sich  ein 
harmloses  Reizmittel,  nun  ein  Zerstörungswerk  und  zwar  in  doppelter 
Hinsicht  beginnt,  wie  es  schauerlicher  kaum  gedacht  werden  kann. 
Der  junge  Mensch,  der  sieh  das  erste  mal  im  Alkoholgenuß  über- 
nimmt, wird  sofort  schlagend  überzeugt,  daß  er  etwas  unternommen, 
was  mit  den  hauspolizeilichen  Vorschriften  seines  körperlichen  Orga- 
nismus im  direktesten  Widerspruch  steht.  Der  Magen  reagiert  kräftig, 
der  unwürdige  Gast  muß  wieder  hinaus,  unbedingt  hinaus,  sagt  das 
Gehirn,  und  das  hat  für  dessen  leichtsinnigen  Einführer  einen  nach- 
haltigen physischen,  und  wenn’s  gut  geht,  auch  einen  moralischen 
Katzenjammer  im  Gefolge.  An  das  Wort  „Katzenjammer“  wollen 
wir  hier  gleich  anknüpfen.  Man  hört  dieses  Wort  oft,  am  häufigsten 
an  Montagen.  Aber  ich  glaube,  es  würde  mancher  von  denen,  die 
es  nicht  selten  im  Munde  führen,  arg  in  Verlegenheit  geraten,  wenn 
er  die  nächste,  durch  den  übermäßigen  Alkoholgenuß  allererst  be- 
dingte Ursache  des  Katzenjammers  klarlegen  sollte.  „Es  ist  mir  in 
den  Kopf  gestiegen“,  hört  man  allgemein  als  Kauscherklärung  äußern, 
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„und  davon  brummt  mir  heute  noch  der  Schädel“;  letzteres  wäre 
dann  die  Erklärung  für  den  Katzenjammer.  Sehr  bequem!  Nicht 
wahr?  Zunächst  nun  kann  erwiesenermaßen  — unter  normalen 
Körperverhältnissen  — niemandem  etwas  „in  den  Kopf  steigen“,  als 
einzig  das  allerdings  aus  verschiedenerlei  — zusammengesetzten  — 
Stoffen  bestehende  Blut.  Wird  dem  Magen  Alkohol  zugeführt,  so 
nimmt  das  Blut  die  Quintessenz  desselben  auf  dem  Verdauungswege 
in  sich  auf  und  bringt  sie  auf  seinem  Kreislauf  durch  den  Körper 
mit  sich  selbst  ins  Gehirn.  So  lange  nun  das  Quantum  des  im  Blut 
enthaltenen  Alkohols  ein  der  Körperkonstitution  des  Betreffenden  entspre- 
chend mäßiges  ist,  wirkt  dieser  Blutzusatz  wohltuend-anregend  auf 
die  Nervenzentren  des  Gehirns  und  damit  auf  das  Nervensystem  des 
Körpers  überhaupt.  Wie  erheitert  manchen  der  Genuß  eines  Glases 
Weins!  Sagt  doch  schon  der  weise  Salomo:  ,.Der  Wein  erfreuet  des 
Menschen  Herz !“  Wird  jedoch  dieser  Zusatz  von  Alkohol  zum  Blut 
immer  größer  und  größer,  so  tritt  eine  entsprechend  sich  mehrende 
Gehirntätigkeit  ein,  welche  zunächst  sich  in  einer  immer  rascher 
werdenden  Blutzirkulation  äußert. 

Um  erklären  zu  können,  was  das  Wesen  des  Alkohols  eigentlich 
ist,  und  inwiefern  dessen  Wesen  das  Wesen  des  Gehirns,  bezw.  der 
Nervenzentren  dortselbst  beeinflussen  kann  und  muß,  dafür  müßte  ich 
Fachmann  sein,  und  das  bin  ich  nicht;  überhaupt  begebe  ich  mich 
im  folgenden  auf  das  Gebiet  hypothetischer  Konjekturen. 

Übermäßige  Zufuhr  von  Alkohol  hat  den  Rausch  zur  Folge.  Das 
ist  sicher.  Die  Gehirntätigkeit  ist  infolge  dieses  ununterbrochenen 
starken  Anreizes  eine  „fieberhafte“,  alle  Leitungen  sind  in  ameisen- 
hafter  Tätigkeit,  so  daß  die  Zentren  den  sich  überstürzenden  Stoff 
schließlich  gar  nicht  mehr  sichten,  viel  weniger  regelrecht  ordnen 
können.  Jetzt  verlangt  irgend  eine  „Nebenstelle“  bei  ihrer  zuständi- 
gen Zentrale  Auskunft  über  Punkt  X.  Diese  kann  desfalls  infolge 
der  hier  eingerissenen  Unordnung  nicht  gleich  schlüssig  werden  — 
ein  gut  Teil  ihrer  Hilfskräfte  ist  zufolge  des  Gesetzes:  „Tätigkeits- 
ausdauer steht  in  einem  .bestimmten  Verhältnis  zur  Tätigkeitskraft- 
menge und  Tätigkeitsschnelle“  bereits  ermüdet  entweder  ganz  außer 
Aktion  getreten  oder  arbeitet  „schlaftrunken“;  die  ganze  Ein- 
richtung zeigt  Lücken,  der  Apparat  ist  nicht  mehr  intakt,  trotz-  • 
dem  wird  „fortgewurstelt“,  kommt  dabei  auch  noch  so  viel  „Blech“ 
heraus,  bis  auf  einmal  „Kurzschluß“  eintritt,  der  „Kanonenrausch“ 
fertig  ist. 

Die  fieberhafte  Tätigkeit  und  die  dadurch  bedingte  Überanstren- 
gung der  Gehirnzentren  beim  Rausch  bat  eine  natürliche  Reaktion 
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derselben  zur  Folge  und  äußert  sieb  anderen  Tags  durch  eine  „dumpfe“ 
Erschlaffung  des  Nervensystems  überhaupt  und  eine  schmerzhafte  der 
Gehirnzentren  besonders  im  — Kopfweh. 

Ist  ein  starker  Alkoholgenuß  gewöhnlich  — chronisch,  der 
Rausch  einem  Menschen  etwas  Alltägliches  geworden,  dann  ist  Ab- 
stumpfung des  Gehirn-  und  Nervenlebens  die  nächste  Konsequenz. 
Das  merkt  man  am  allerersten  am  Nachlassen  des  Gedächtnisses. 
Daten,  Namen  usw.,  was  uns  sonst  sehr  geläufig  war,  versagen  ur- 
plötzlich im  Erinnerungsvermögen,  gerade  wenn  man  es  am  notwen- 
digsten braucht.  Der  Mensch  denkt  deswegen  immer  noch  logisch 
korrekt,  aber,  sowie  er  sich  dabei  auf  irgend  eine  Tatsache  stützen 
will,  die  hinter  ihm  liegt,  hat  er  oft  große  Mühe,  die  desfallsige  Ge- 
hirnleitung klar  zu  bringen,  und  bisweilen  gelingt  das  gar  nicht  mehr. 
Verblassen  aber  oder  weichen  gar  Erinnerungen,  d.  h.  veröden  ein- 
zelne Gehirnzentren,  oder  wird  die  Leitung  zu  denselben  kontakk  so 
liegt  auf  der  Hand,  daß  dadurch  das  moralische  sowohl,  als  auch 
das  religiöse  Bewußtsein  in  eine  furchtbare  Gefahr  gerät.  Doch  da- 
von später.  Die  Sinne  werden  dadurch  natürlich  zunächst  beeinflußt, 
speziell  das  Auge.  Vom  „Doppelsehen“  beim  Rausche  als  von  etwas 
Allbekanntem  brauche  ich  hier  nicht  zu  sprechen;  ich  habe  gefunden, 
daß  in  einem  gewissen  Stadium  des  Betrunkenseins  die  Achsen  der 
beiden  Augen  abnorm  zueinander  stehen,  mehr  noch,  daß  die  Nerven 
des  jeweiligen  — des  rechten,  bezw.  des  linken  — Auges  unabhängig 
voneinander  leiten,  oder  verwechsle  ich  hier  Wirkung  mit  Ursache, 
indem  ich  das  „Bewußtwerden“  auf  falsche  Sinnentätigkeit  zurück- 
führe, als  falsche  Sinnentätigkeit  nehme. 

Ich  weiß  wohl,  daß  dieser  Schluß  nicht  auf  jeden  Rausch,  bezw. 
dessen  Träger  zutrifft;  sprechen  wir  hier  doch  eingestandenermaßen 
vom  chronischen  Alkoholismus,  was  unglücklicherweise  heute  nicht 
zu  den  großen  Seltenheiten  gehört. 

Ich  habe  oben  gesagt,  es  tritt  beim  wachsenden  Rausch  eine 
immer  rascher  werdende  Blutzirkulation  ein.  Daß  dieser  Umstand 
die  Erklärung  für  manche  Handlung  des  Berauschten  abgibt,  wird 
nicht  gut  bestritten  werden  können.  Zunächst  für  die  Rauflustigkeit 
mancher  Betrunkener.  Aber,  wird  man  fragen,  warum  denn  nicht 
aller?  Die  Antwort  auf  diesen  Einwurf  wird  lauten:  Die  hier  in 
Erscheinung  tretende  Rauflust  als  Wirkung  hat  den  Rauschzustand 
nicht  als  Grund-,  sondern  als  Zwischenursache;  die  Grundursache  ist 
hier  vielmehr  schon  längst  gegeben,  entweder  durch  länger  vorher- 
gegangenen direkten  Zwist  mit  Personen  um  strittige  Objekte  usw. 
oder  wirkliche,  auch  eingebildete  Zurücksetzung  und  Kränkung,  kurz, 
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die  Grundursache  liegt  hier  zumeist  im  Charakter,  in  der  Sensibilität 
des  Betreffenden.  Hier  trifft  zu,  was  die  Gelehrten  bezüglich  des 
Entstehens  der  Träume  sagen:  Ein  Stoff,  ins  Gehirnleben  gelangt  und 
dort  nicht  gleich  in  sich  und  in  seinen  Wechselbeziehungen  zu  an- 
deren gründlich  verarbeitet  und  geklärt,  sondern  sozusagen  zurück- 
gestellt. verträgt  diese  Zurückstellung  auf  die  Dauer  nicht  Dieser 
Stoff  ist  zugleich  eine  Kraft,  welche  sich  bei  der  ersten  Gelegenheit 
vordrängt,  Erledigung  heischend.  Das  geschieht  am  leichtesten  im 
Schlaf,  weil  da  die  anderweitige  — lebend  — ernsthafte  — Gehirn- 
tätigkeit so  ziemlich  ruht  Dieses,  genau  dieses  Verhältnis  besteht 
aber  auch  beim  Rausch.  Was  der  Mensch  an  »Gift  und  Galle“  in 
sich  aufgenommen,  im  nüchternen  Zustand  aus  Gründen  der  Religion 
oder  der  Moral  zur  Ruhe  verwiesen,  das  fordert  nun  sein  inhaltliches 
Recht  Und  es  liegt,  offen  gesagt,  oft  eine  vom  moralischen  oder 
philosophischen  Standpunkt  beurteilt,  wuchtige  Masse  von  berechtigtem 
Inhalt  in  der  anscheinend  ganz  unmotivierten  Art  des  Ausbruchs  hier, 
was  die  Herren  Juristen  natürlich  nie  gelten  lassen. 

Und  genau  dasselbe  hier  ist  es  mit  der  Unsittlichkeit  im  Reden 
und  Tun  in  sexueller  Hinsicht.  Was  werden  von  sonst  ordentlichen 
Leuten  im  trunkenen  Zustand  mitunter  für  Redensarten  gebraucht! 
Man  schüttelt  den  Kopf,  ärgert  sich  darüber  und  hat  keine  Erklärung 
dafür.  Und  doch  ist  diese  im  obigen  enthalten:  Das  unreine  Motiv 
wurde  im  nüchternen  Zustand  in  sich  aufgenommen  und  daselbst, 
wenn  auch  vielleicht  gerade  nicht  zur  Ruhe  verwiesen,  so  doch  vor 
der  »Äußerlichkeit“  möglichst  geheim  gehalten.  Und  jetzt,  im  Rausch- 
zustand, wo  die  vernünftige  Reflexion  sowohl,  als  auch  das  mora- 
lische und  religiöse  Bewußtsein  so  ziemlich  tatenlos  geworden  sind, 
drängt  jenes  tierisch-natürliche  Moment  sich  vor,  drängt  auf  seine  Er- 
ledigung und  findet  solche  im  Wort  und  auch  in  der  Tat.  In  letzterer 
Hinsicht  — im  Tun  — ist  noch  die  heftige  Blutzirkulation  im 
Rauschzustand  einerseits  und  andererseits  die  Schwächung  der  Uber- 
legungskraft bezüglich  der  Folgen  sexueller  Unbotmäßigkeit  ein  Be- 
günstigungsagens. Beim  echten  Alkoholiker  hört  hier  diese  Über- 
legungskraft ganz  auf,  was  gleichbedeutend  ist  mit  der  Totalpassivität 
aller  Heraniungsvalenzen;  er  ist  jetzt  willenslos,  folgt  nur  der  tieri- 
schen Sinnlichkeit,  dem  tierischen  Triebe.  (Selbstredend  kann  bis- 
weilen der  „vermügliche“  chronische  Alkoholiker  sich  „für  sein  gutes 
Geld“  die  Sicherheit  „unsträflichen“  Tuns  hier  leisten;  anders  ist  es 
beim  unvermöglichen,  z.  B.  bei  manchem  solchen  der  „Landstraße".) 
Anbei  ein  Beleg  zum  Trieb.  Ein  in  den  zwanziger  Jahren  stehen- 
der, unverheirateter  Mensch,  Fabrikarbeiter,  tuberkulös,  schlecht  ge- 
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nährt,  Alkoholiker  und  nicht  tätowiert,  führte  ein  Mädchen,  eine  .lose“ 
Dime,  zum  Tanz,  regulierte  sie  gut  mit  Speisen  und  Getränken  und 
wollte  sie  schließlich  .heiniführen“.  Die  Schöne  ging  anstandslos 
darauf  ein,  brachte  den  Liebhaber  bis  vor  ihre  Ilaustüre,  schlüpfte 
hinein  und  schlug  diese  hinter  sich  zu,  den  Riegel  vorschiebend. 
Und  der  Geprellte?  Er  sprang  draußen  wie  rasend  herum  und  schrie 
unaufhörlich:  .Ich  halte  es  ninuner  aus!“  Dieser  Vorfall  war  in 
gewissen  Kreisen  des  betreffenden  Ortes  damals  lange  Zeit  Tagesge- 
spräch. — Ich  habe  oben  das  Wort  willenlos  gebraucht  Daß  starker 
Alkoholgenuß  den  Menschen  schließlich  stumpfsinnig  macht,  ist 
längst  erwiesen.  Und  Stumpfsinn  und  Willenskraft  sind  heterogene 
Begriffe.  Aber  man  braucht  als  Alkoholiker  noch  lange  nicht  im 
Stadium  des  Stumpfsinns  angelangt  zu  sein,  um  zu  merken,  daß  es 
mit  unserer  Willenskraft  mißlich  bestellt  ist  Die  Vernunft  sagt  uns 
z.  B.  in  einem  gewissen  Fall:  .So  kann  und  darf  es  nicht  mehr 
länger  fortgehen,  das  muß  geändert,  gründlich  geändert  werden.“ 
Wir  sehen  die  Richtigkeit  dieser  Forderung  auch  vollkommen  ein,  und 
doch  bleibt  es  gewöhnlich  beim  Alten!  Wenn  es  noch  nicht  erwiesen 
wäre,  daß  der  Wille  etwas  Eigenartiges  ist,  hätte  man  hier  den  Be- 
weis dafür.  Von  all  dem,  was  Anstrengung  erfordert,  will  der  Wille 
hier  nichts  wissen.  Nun  aber  gibt  es  weder  religiöse  noch  moralische 
Verpflichtungen,  deren  Erfüllung  ohne  solche  Anstrengung  möglich 
ist.  Und  so  unterbleiben  sie  eben  — das  ist  der  unheilvollste  Punkt 
des  Alkoholismus.  — 

Was  denkt  der  dem  chronischen  Alkoholismus  Verfallene  wohl 
hauptsächlich  tagsüber?  Diese  Frage  möchte  mancher  gewiß  gerne 
beantwortet  wissen.  Ich  will  auf  Grund  meiner  diesbezüglichen 
Studien  versuchen,  hier  eine  Antwort  zu  geben,  ein  Bild  dazu  nehmend. 
Als  Kaleidoskop,  in  welchem  die  rote  Farbe  als  Grundton  vorherrscht, 
bei  allen  Drehungen  immer  und  immer  als  Grundton  durchbricht: 
so  zeigt  sich  das  Gedankenleben  eines  solchen.  Und  der  rote  Grund- 
ton heißt  hier  Sinnlichkeit,  unnatürliche  Sinnlichkeit  Und  letztere 
treibt  mitunter  Blüten  grauenerweckender  Natur.  Das  liegt  wohl 
hauptsächlich  an  der  Alkoholvergiftung  des  Blutes.  Einen  idealen 
Gedanken  kann  ein  solcher  Mann  kaum  mehr  fassen.  Er  denkt  sehr 
selten  rationell,  denkt  nicht  an  ordentliches  Essen  und  gesundheitliche 
Körperpflege;  in  diesen  Punkten  ist  er  oftmals  anspruchsloser  als 
Diogenes  mit  seinem  Faß.  Er  ist  ganz  Stoicker:  ob  er  Stiefel  hat 
oder  nicht,  das  kümmert  ihn  herzlich  wenig.  .Du  Franz,“  sagte  ich 
einmal  zu  einem  solchen  Kameraden,  einem  ehemaligen  Kaufmann 
aus  Halle  a.  S.,  .kaufe  dir  doch  ein  Paar  Stiefel!“  Die  Antwort 
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lautete:  „Ja,  ein  Paar  gläserne!“  und  sofort  bestellte  er  sich  wieder 
einen  Schoppen  Schnaps.  Dabei  kann  der  Alkoholiker  mitunter  und 
anscheinend  ganz  ohne  Grund  grob  werden  „wie  Bohnenstroh“. 
Dieses  „Grobwerden“  ohne  jegliche  äußerliche  Veranlassung,  das  ich 
oftmals  an  solchen  lauten  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  bat  mir 
nicht  geringes  Kopfzerbrechen  verursacht.  Ich  stellte  verschiedene 
Experimente  mit  ihnen  an,  um  der  Sache  auf  den  Grund  zu  kommen 
— ohne  Erfolg.  Ich  provozierte  selbst  einen  Streit  — sic  schwiegen 
mäuschenstille,  sobald  ich  drohend  wurde,  wie  ja  der  richtige  Alko- 
holiker die  verkörperte  Feigheit  selbst  ist.  Aber  trotzdem  jene  un- 
motivierte Grobheit!  Nun  ging  ich  umgekehrt  vor,  setzte  gegen  die 
Grobheit  Grobheit,  zog  mich  aber  sofort,  anscheinend  aus  Furcht, 
zurück.  Wieder  kein  Resultat.  Die  Grobheit  blieb  sich  gleich,  zeigte 
keine  Tendenz  nach  außen  hin,  sie  schien  fast  gegen  ihren  Träger 
selbst  gerichtet.  Soll  das  vielleicht  eine  Art  Selbstanklage  sein? 
Aber  das  würde  moralisches  Bewußtsein  voraussetzen,  was  hier  doch 
fehlt!  Oder  reagieren  da  die  Schmähreden,  die  solche  Leute  täglich 
massenhaft  anhören  müssen?  Ich  glaube  nicht;  denn  an  diesen  prallt 
alles  derartige  meist  wirkungslos  ab.  Daß  der  chronisch  dem  Alko- 
hol Verfallene  die  größte  Gleichgültigkeit  betreffs  Erhaltung  seiner 
Gesundheit  und  seines  Lebens  zeigt,  ist,  wie  schon  gesagt,  nicht  auf- 
fallend. Das  — diese  Gleichgültigkeit  nämlich  — beweisen  u.  a. 
viele  „Stromer“.  Bei  Regen  und  Sturm,  bei  Frost  und  Schnee  legt 
sich  ein  solcher  nachts  unter  den  ersten  besten  Baum  am  Straßen- 
rain, bestenfalls  in  einen  Strohhaufen  oder  in  eine  leerstehende 
Brechhütte.  Früh  hat  er  seinen  „Zitterschlag“,  wie  der  Fachausdruck 
hier  lautet,  d.  h.  die  Nerven  des  Körpers  sind  in  solch  vibrierender 
Bewegung,  daß  er  ein  volles  Schnapsglas  nicht  an  die  Lippen  zu 
führen  vermag,  ohne  den  vierten  Teil  des  Inhalts  zu  verschütten. 
Und  so  läßt  er  also  das  Glas  auf  dem  Tische  stehen,  beugt  sich  mit 
dem  Kopfe  darüber  und  schlürft  so  ein  gut  Teil  davon  erst  aus,  ehe 
er  es  in  die  Hand  nimmt  — wie  das  liebe  Vieh  am  Brunnentrog, 
dachte  ich  mir  oft  entsetzt. 

Und  nun  abschließend  noch  mit  ein  paar  Worten  zum  delirium 
tremens,  der  unausbleiblichen  Folge  des  Säufers,  herbeigeführt  durch 
die  fortwährende  Blutvergiftung  und  die  totale  Nervenzerrüttung. 

Im  Jahre  1883  lag  ich  zu  Bremerhafen  im  dortigen  Seemanns- 
hoBpital.  Da  sah  ich  den  ersten  solchen  Kranken  und  sein  grauen- 
haftes Ende.  Heute  sträuben  sich  mir  noch  die  Haare,  wenn  ich 
daran  zurückdenke.  Die  Diakonissinnen  holten  mich  in  den  Saal, 
wo  dieser  Unglückliche  lag,  als  es  bei  ihm  zum  Sterben  ging,  und 
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Schwester  Dora  sagte  zu  mir:  , liier,  junger  Mann,  sehen  Sie,  zu 
welch  furchtbarem  Ende  der  Schnapsgenuß  führt!  Sehen  Sie  den 
Schaum  auf  dem  Munde  des  Kranken?  Wie  mag  es  in  seinen  Ein- 
geweiden  brennen!  Aber  welches  Feuer  mag  erst  diese  arme  Seele 
verzehren!  Diese  dauernde  Bewußtlosigkeit,  welche  solche  Krankheit 
mit  sich  bringt,  macht  es  unmöglich,  hier  mit  den  Tröstungen  der 
Religion  zu  nahen:  der  Schnapsteufel  hat  sein  Opfer  umstrickt,  wir 
können  es  ihm  leider  nicht  mehr  entreißen.  Aber  Sie!  Lassen  Sie 
sich  dieses  entsetzliche  Hinübergehen  in  die  Ewigkeit  eine  ernste 
Warnung  sein!  Hüten  Sie  sich  vor  dem  Schnaps.“ 

Ich  will  schließen.  Der  Alkoholisraus  ist  ein  Unglück,  der  Al- 
koholiker ein  verlorener  Mensch.  Die  „Schwestern“  in  Z.  mahnten 
mich:  „Trinken  Sie  das  Giftzeug  nicht  mehr!“  Und  ich  werde  ihr 
Wort  möglichst  beherzigen.  Möge  es  mir  gelingen!  — 


Deutschlands  Stromertum. 

(Von  Nr.  11.  K.  G.) 

»Hört  auf,  ein  Chaos  zu  sein,  seit!  eine  Welt, 

oder  auch  nur  ein  Weltlein.  Seid  tätig!  Seid  tätig! 

Und  wäre  cs  auch  nur  ein  unbedeutendster, 

unendlich  kleiner  Bruchteil  einer  Tat, 

tut  sie  in  Gottes  Namen.**  Carlyle 

Das  vormiirzlicbe  Zunftwesen  handhabte  eine  Lehrlingsdressur, 
die  selbst  dem  Teufel  imponierte  — nach  seinen  Worten  „Alles,  nur 
kein  Lehrjunge!“  wenigstens  zu  schließen.  Welch  glänzende  Bilder 
mochte  sich  so  'ne  gepreßte  und  geschundene  Hundeseele  von  Ijehr- 
ling  über  den  Zeitpunkt  entwerfen,  der  ihr  unbeneidetes  Dasein  zur 
„Gesellenwürde“  umgestalten  mußte? 

Unter  diesen  Bildern  war  die  „Wanderzeit“  sicherlich  nicht  das 
matteste  — vereinigte  sich  doch  mit  diesem  Begriff  am  deutlichsten 
der  des  herrlichen,  im  zwangsreichen  Lehrlingsdasein  sagenhaften  und 
heißbegehrten,  köstlichen  Ungebundenseins!  Und  wahrlich,  die 
Wanderzeit  ist  die  Zeit  der  Freiheit  — einer  Freiheit,  deren  „Super- 
lativ“ wesentlich  eine  ganz  merkwürdige  Ähnlichkeit  mit  der  unbe- 
sungenen  „Vogelfreiheit“  besitzt. 

Bekanntlich  ist  ein  Landstreicher  mit  Geld  ein  Tourist,  ein  Tourist 
ohne  Geld  aber  ein  Landstreicher,  dem  als  naturgemäße  Feinde 
Hunde,  Gänse  und  Büttel  allerorts  aufiauern,  — für  den  die  fürsorg- 
liche „Hoch löbliche“  stets  „anheimelnde  Nestchen“  zum  zeitweiligen 
Unterschlupf  bereit  hält,  — dem  zu  Liebe  die  „ökonomische“  Mild- 
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tätigkeit  in  „steinreichen“  Gegenden  Kolonien  (mit  Dividenden  in  spe 
für  die  Aktionäre)  gegründet  hat. 

Dieser  Touristen  ohne  Geld  gibt  es  nun  in  der  Neuzeit  viele; 
denn  die  Wanderzeit  ist  nicht  mehr  bloß  Mittel,  sie  hat  sich  vielmehr 
schont  längst  zum  Zweck,  Endzweck  sogar,  aufgeschwungen. 

Außer  den  regulären  Zigeunern,  den  (nach  Voltaire)  Nachkömm- 
lingen der  ehemaligen  (römischen)  Isispriester  im  allgemeinen,  kon- 
stituieren speziell  in  deutschen  Landen  Tausende  von  rüstigen,  ge- 
schulten Kräften  ein  „Ahasver“-tum,  das  unter  der  biederen  Maske 
„Handwerksgesellen  auf  Reisen“  geht,  dem  aber  das  notwendige 
Korrelat  dieses  wenn  sachgemäßen  Vordersatzes  „zum  Zweck  des 
Arbeitssuchens“  fehlt  und  damit  die  Berechtigung  überhaupt,  diese 
Flagge  zu  führen. 

Ist  hiermit  zugleich  die  Parallele  zwischen  echten  Handwerks- 
burschen, die  ja  auch  noch  nicht  ganz  zu  den  Antiquitäten  zu  zählen 
sind,  und  Landstreichern,  vulgo  Stromern,  gezogen,  so  tritt  nun  die 
Frage  nach  dem  Beweggrund,  der  Ursache  des  extravaganten  Daseins 
der  letzteren,  in  den  Vordergrund. 

Die  materialistische  Gegenwart  erkennt  in  Kompetenz:  ,.Das 
Stromertum  produziert  nichts,  konsumiert  nur  auf  Unkosten  der  All- 
gemeinheit und  die  Ursache  dieses  Verhaltens  ist  laut  materialistischer 
Konsequenz  in  „Arbeitsscheue“  begründet“ 

Leider  aber  existiert  etwas  in  der  Welt,  was  vieler  Thesen  ge- 
schworener Feind  ist:  die  Logik.  Und  logisch  folgerichtig  ist  die 
Behauptung  „Arbeitsscheue  ist  die  eigentliche  Ursache  des  Stromer- 
tums“  nur  in  den  seltensten  Fällen  oder  auch  nie. 

Der  Landstreicher  entwickelt  in  seinem  selbstgewählten  „Berufe“ 
mehr  körperliche  Tätigkeit,  als  durchschnittlich  jeder  Arbeiter.  Nicht 
nur  meilenweit  von  Ort  zu  Ort,  sondern  wohlgemerkt  von  Haus  zu 
Haus,  treppauf  treppab,  ununterbrochen  vom  Morgen  bis  zur  Nacht, 
bei  Regen  und  Schnee,  sengender  Gluthitze  oder  Eiseskälte,  Stürmen 
— kurz,  im  Wetter  oder  Unwetter  zieht  er  seine  Kurven  und  Zick- 
zack-I änien ; da  hört  sich  doch  ganz  gewiß  das  „Vergnügen“  auf! 
Unter  welch  mißgünstigen  lokalen  Auspizien  beginnt  zumeist  diese, 
im  Grunde  äußerst  einförmig  verlaufende  Tätigkeit  — wie  kärglich 
ist  durchschnittlich  selbst  in  Gegenden,  die  sozusagen  ein  Dorado 
des  Stromertums  sind,  das  Resultat  dieser  Anstrengungen;  denn  den 
Preis  der  Nachtherberge  mit  obligatem  Schnapsrausch  übergipfelt  es 
äußerst  selten.  — Ziehe  man  hier  einen  streng-regelrechten  kauf- 
männischen Saldo  — das  Fazit  wird  ein  bedenkenerregendes  sein. 
Das  wissen  diese  Stromer  aber  recht  gut,  — sind  sie  doch  durch- 
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gängig  „nicht  auf  den  Kopf  gefallen/  Hierzu  nehme  man  die  un- 
zweideutige Verachtung,  die  ihnen  täglich  dutzendmal  entgegenge- 
bracht wird,  den  Schimpf  und  Hohn,  ja  manchmal  noch  Schlimmeres, 
mit  dem  die  Brotvitter  der  Stromer,  die  Bauern,  nicht  zu  geizen 
pflegen  — das  ständig  dräuende  „Mene  tekel  upharsin“  i.  e.  die 
Aussicht  auf  den  verdienten  langwierigen  Zwangsarbeitshaus- Kursus 
mit  all  seinen  Folgen,  — bringe  man  dazu  auch  noch  jene  Gefühle 
in  Anschlag,  die  dem  Menschen,  wenn  nicht  angeboren,  so  doch  an- 
erzogen sind,  als:  Scham  usw.,  welche,  wie  schon  angedeutet,  in 
mehr  als  einer  Situation  dieses  Daseins  ihr  Recht  heischen  — dies 
alles  nehme  man  zusammen,  und  dann  wiederhole  man  auf  Ver- 
stand und  Gewissen  hin:  „Arbeitsscheue  ist  die  eigentliche  Ursache 
des  Stromertu  ms/ 

Verschiedene  Staaten  haben  ernsthafte  Versuche  zur  Seßhaft- 
machung  der  Zigeuner  angestellt;  stets  vergebens.  Dies  Unterfangen 
scheiterte  an  dem  mächtigen  Freiheitstrieb  dieser  braunen  Gesellen  — 
analog  derselben  Ursache,  die  vielen  von  der  Heimat  fernen  Schwei- 
zern Siechtum  oder  gar  den  Tod  bringt 

Damit  haben  wir  kühn  genug  die  schwebende  Frage  des  Stromer- 
tums  ins  psychologische  Gebiet  hinübergespielt,  und  in  der  Tat.  nur 
auf  diese  Weise  können  die  Triebfedern  dieser  Landplage  klargelegt 
und  begriffen  werden. 

Was  die  Philosophen  aller  Zeiten  mehr  oder  weniger  deutlich 
als  den  Inbegriff  der  Menschenwürde  erkannt  haben:  die  größtmögliche 
Freiheit  des  Individuums,  — dem  weise,  uneigennützige  Gesetz- 
geber in  Staatenverbänden  möglichst  nahe  zu  kommen  suchen,  — 
das  erstrebt  das  Zigeuner-  und  Stromertnm  für  sich,  aber  auf  seine, 
d.  i.  egoistische  Weise,  nämlich  dem  Prinzip  inkonsequent  auf  Un- 
kosten anderer. 

In  dieser  Ausnahmestellung  zu  den  Prinzipien  des  gesellschaft- 
lichen Zustands  zeigt  das  Strom  ertum  wesentlich  denselben  Zug,  wie 
jene  mit  einem  silbernen  Löffel  im  Munde  geborene  Spezies,  die 
nichts  tut,  um  sich  auf  diese  Zufälligkeit  den  moralischen  Rechts- 
titel, nach  Goethes  „erwirb  es,  um  es  zu  besitzen“,  zu  sichern  — 
hier  wie  dort  Parasiten  am  Ganzen,  nur  unter  verschiedener  Erschei- 
nungsform. 

Diese  Exzentrizität  des  Stromertums  drückt  dasselbe  in  das  denk- 
bar tiefste  Abhängigkeitsverhältnis  zur  Allgemeinheit  hinein  — ist 
also  endzwecklich  total  verfehlt.  Die  scheinbare  Freiheit  ist  faktisch 
„Vogelfreiheit“.  . 

Gerade  in  dieser  Freiheit  aber  liegt  ein  Reiz,  dessen  völliges  Ver- 
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ständnis  zur  Erklärung  der  Existenz  des  Stroniertums  mehr  wie 
hinreicht. 

„Frei,  wie  der  Vogel  in  der  Luft, 

Im  tiefen  Wald  da*  Kch, 

Der  Adler  auf  der  Klippe  Horst, 

Die  Ente  auf  dem  See!* 

Welch  Triumphgefühl  des  Stromergeistes,  sich  der  ihm  totfeind- 
lichen Zivilisation  gegenüber  behaupten  zu  wissen! 

lauscht  allabendlich,  nachdem  die  „duften  Kunden”  sich  in  der 
„Penne“  (Herberge)  glücklich  vor  Anker  gelegt  und  die  „Wacht- 
meister* (Schoppengläser)  mit  dem  edlen  Kartoffelblut  („Sorof“)  kreisen, 
den  feurigen  Schilderungen  der  Tagesereignisse,  und  ihr  werdet  die 
Pointe  des  Stromertums  blitzschnell  erfassen.  — Der  , blasierteste' 
„Chausseegraben-Tapezier“  (Strömen  wird  warm,  kommt  das  uralte 
und  ewig  neue  Thema  vom  genasfiihrten  „Deckel*  (Gendarm),  vom 
geprügelten  „Schroter“  (Dorfpolizist)  aufs  Tapet.  — Mit  wie  viel 
Selbstgefühl  gibt  der  Besitzer  eines  „Todenscheins“  (Zwangs verweis) 
die  „Leimung“  eines  „Schorrle“  (Bürgermeister),  der  auf  das  „linke 
Kohl  sprang“  (den  durchsichtigen  Schwindel  acceptierte)  und  „Iiutsch- 
pich  berappte“  (Reiseunterstützung  gewährte,  [sporadische])  zum  besten! 
— Bedauern  und  Grimm  ergreift  die  Edlen,  nehmen  sie  Notiz  vom 
Malheur  eines  „Bruders“,  dem  — wegen  „Dalphen“  (Fechten)  vom 
„Putz“  (Stadtpolizisten)  dem  „Kittchen“  (Gefängnis)  Übermacht  — die 
„Winde“  (Arbeitshaus)  „blühte“.  — 

Die  platzgegriffene  Mißstimmung  verscheucht  rasch  ein  „Fritz- 
chen“  (Preuße),  dem  die  „Finne“  (Schnapsflasche)  neugierig  aus  der 
Tasche  des  „Wallmuschs“  (Rock)  lugt,  durchs  Auftischen  einer  Spiel- 
affaire,  in  der  eine  „F-Dur“  (regelrechter  junger  llandwerksbursche) 
mit  Hilfe  eines  „kochemen  Pennebus“  (, geriebener'  Herbergsvater) 
der  „Mutterpfennige“  entledigt  wurde  — welch  grauenhaftes  Beifalls- 
gebrüll lohnt  dem  Erzähler!  — Das  diabolische  Grinsen  jener  vom 
Alkohol  aufgedunsenen  Physiognomie,  deren  Inhaber  soeben  mit 
näselndem  Tone  und  salbungsvollem  Stimmfall  eine  pietistische  alte 
Jungfer  karrikiert,  die  ihm  zu  einer  „Butterbemme“  einen  Sermon 
nebst  Traktätchen,  „der  Schnapsteufel“  betitelt,  oktroyierte,  wäre  im- 
stande, den  enragiertesten  Philanthropen  an  der  Menschheit  irre  zu 
machen  — auch  ohne  das  Gelächter  über  die  „grandiose  Farce“,  die 
jener  gelungen  gespielt.  — Selbstredend  wird  auch  der  „Kailofs- 
Bataillen“  (Hundegefechte)  gebührend  gedacht  — am  wenigsten  ein 
etwa  aufgestoßenes  galantes  Abenteuer  diskret  verschwiegen;  denn 
leider  muß  es  gesagt  sein,  die  „Perlen  der  Schöpfung“,  insbesondere 
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die  in  Hymens  Rosenfesseln  schmachtenden,  sind  manch  schneidigem 
Landstraßenritter  gegenüber  nicht  alle  sehr  exklusiv,  wenn’s  — 
sicher  ist. 

Dazwischen  wird  „geschallert“  (gesungen)  und  deklamiert  Die 
rauhe  Wirklichkeit  ist  vergessen,  altes  schwelgt  im  Hochgenuß  und 
— der  Pennebus  schmunzelt  — rollt  ihm  doch  eine  erkleckliche 
Quantität  roten  — Kupfers,  die  Ausbeute  des  müh-  und  gefahrvollen 
Tages,  in  die  „ Gummitasche“,  die  immer  größer  wird,  je  mehr  hin- 
einkommt „Alles  pränumerando!“  Denn 

„Kunde,  willst  du  Sorof  schwächen, 

Mußt  Du  erst  den  Kies  berechnen“ , 

wie’s  in  der  altdeutsch  stilisierten  „Zentralbude“  Lüneburgs  neben 
ähnlichen  , Sinnsprüchen1  in  gothischen  lottern  zum  Nutz  und 
Frommen  ihrer  Besucher  (oder  des  Pennebus?)  geschrieben  steht. — 
Ist  etwa  gar  einer  der  alten  „Granaten“  (Elite-Stromer),  die  gewöhn- 
lich „schwer  eisbären“  (sparen),  am  Platze  und  in  guter  Ijtune,  so 
daß  er  seinen  „Eisbären  brummen  läßt“  (aus  seinem  Reservefond 
blecht),  dann  wird  das  Ganze  zur  ,Saturnalie‘,  wobei  schließlich 
nicht  selten  Prügel  für  den  splendiden  Granaten  abfallen. 

Am  nächsten  Morgen  freilich  regiert  die  Reaktion  in  der  greu- 
lichsten Form  — kein  Wunder  — zeigt  der  Portemonnaie-Pegel  ja 
„tiefste  Ebbe“  an.  Bei  den  weitaus  meisten  reicht  der  „Draht“  nicht 
einmal  mehr  zum  Ankauf  eines  „Schlucks“  (kleinstes  Schnapsquantum) 
bin  — charakteristische  Eintags-Okonomie! 

Und  nun  die  gehässigen  Glossen  über  die  „linken  Sänftchen“ 
(schlechte  Betten)  bei  zwei  „Bleiern“  (Zehnern)  „Schlummerpich“ 
(Schlafgeld),  in  denen  die  „Kiennadeln“  (auch  „deutsche  Reichskäfer“ 
genannt)  Parademarsch  aufführten  — bis  der  Pennebus,  auf  den  dies 
berechnet  ist,  sich  erweichen,  d.  b.  zur  Wahrung  der  Reputation 
seiner  „Beiz“  (Wirtschaft)  einen  „Wachtmeister  springen  läßt“.  Nach- 
dem dieser  „geschmort“  (getrunken),  die  heruinliegenden  „Straßburger“ 
(Zigarrenstummel)  zum  Zweck  des  „Schiebens“  (Kauens)  sorgfältig 
gesammelt,  die  „Flebben“  (Legitimationen)  „versenkt“  (tief  eingesackt), 
einige  beziehentliche  Winke  lokaler  Natur  ausgetauscht  sind,  vielleicht 
noch  dem  einen  oder  andern  ein  „Zinken  abgeklitscht“  (Abzug  eines 
falschen  Siegels  gewährt)  ist,  — dann  mit  einem  Händedruck  und 
obligatem  „Mach’s  gut!“  hinaus,  zerstreut  in  alle  Winde. 

Das  ist  der  getreue  Typus  des  Pcnnenlebens  — der  Heimat  der 
Landstraßenphilosophen. 

Philosophen  sind  diese  Stromer  zweifellos  und  darum,  wie  alle 
Philosophen,  schwer  verständlich.  Diese  Kunst,  sich  nach  der  Decke 
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zu  strecken  und  der  Sache  die  „gemütliche“  Seite  abzugewinnen  — 
alle  Widerwärtigkeiten  dieser  Lage  nahezu  als  selbstverständlich  bin- 
zunehmen  — gegenüber  dem  Widerstreben,  sich  der  allgemein-gültigen 
Norm,  die  unwiderstreitbar  mehr  persönliche  Annehmlichkeiten  im 
Gefolge  hat,  anzupassen;  ein  grenzenloses  Selbstgenügen,  ein  starres 
Festhalten  an  einmal  vorgefaßten  Meinungen  — also  ein  Charakter 
inmitten  ekelhafter  Charakterlosigkeit  — das  sind  die  seltsamen  im 
Strotnertum  sich  vereinigenden  Widersprüche,  die  eben  nur  durch 
den  Zauberbann  der  „Vogelfreiheit"  genügend  erklärt  werden  können. 
— Wie  tief  diese  vorgefaßten  Meinungen  sitzen  und  welcher  Art  sie 
sind,  dafür  liefert  zu  jeder  Zeit  eine  unter  den  Detenten  eines  „Ar- 
beitshauses“ gehaltene  Umfrage  nach  der  Ursache  der  Freiheitsent- 
ziehung den  schlagendsten  Beweis;  denn  die  Antwort,  falls  sie  rück- 
haltlos gegeben  werden  kann,  lautet:  „Um  nichts  und  wieder  nichts 
hat  man  uns  der  Freiheit  beraubt“  (wohlgemerkt:  beraubt!).  — 

Ob  es  nun  noch  als  ein  Übergriff  erscheint,  die  Frage  bezüg- 
lich Ursache  des  Stromertums  ins  psychologische  Gebiet  hinüberge- 
spielt zu  haben?  Allerdings  die  Oberflächlichkeit  verlangt  eine  beque- 
mere, mehr  zutage  liegende  Ursache  und  findet  sie  in  „Arbeits- 
scheue“; selbstredend  spricht  sie  deshalb  über  das  hier  Gegebene 
a priori  ab. 

In  dieser  Skizze  war  bis  hierher  nur  vom  Stromertum  die  Rede, 
das  im  „Strömen“  seinen  Endzweck  erblickt  und  zur  Erreichung  des- 
selben sich  keiner,  als  der  „einschlägigen“  Mittel  bedient;  die  Sache 
entwickelt  jedoch  noch  eine  andere  und  zwar  sehr  bedenkliche 
Rückseite. 

Die  neuzeitlichen,  gegen  das  Stromertum  gerichteten,  rigorosen 
Maßnahmen  der  Behörden  treiben  die  verzweifeltsten  Vertreter  des- 
selben dem  Verbrechertum  in  die  Arme. 

Beide  Gattungen  hatten  ja  wohl  schon  längst  Berührungspunkte; 
das  gewissermaßen  In-einander-aufgehen  aber  datiert  erst  aus  der 
Gegenwart  — die  Zuchthausakten  müssen  diese  Behauptung  be- 
stätigen. 

Der  leidenschaftliche  Stromer,  durch  die  jetzt  allenthalben  florie- 
renden, scharfkontrollierenden  „Naturalverpflegungsstationen  „in  seiner 
Existenz  ernstlich  bedroht,  wird  nach  dem  Satze  „der  Zweck  heiligt 
die  Mittel“  zum  Spitzbuben. 

Dem  Vorwurf  des  behördlichen  l'berspannens  der  Saiten,  das 
bisher  nur  negativ  schädliche  in  positiv  gefährliche  Elemente  notge- 
drungen umwandeln  müsse,  ist  durch  das  Dasein  der  „freiwilligen 
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Arbeiterkolonien“,  die  dem  Stromer  ein  Einlenken  in  geordnete  Bahnen 
vermitteln  können,  die  Spitze  abgebrochen. 

Dieser  Nothafen  erfreut  sich  einer  starken  Frequenz  von  seite 
des  Havarie  in  Sicht  habenden  Stromertunis  — jedoch  durchgängig 
nicht  zu  dem  vorhezeiehneten  Zweck.  — Daß  der  Stromer  Mühsal 
und  Anstrengung  nicht  scheut,  dürfte  feststehen;  nur  mit  dem  Zwang, 
den  eine  geregelte  Tätigkeit  unabweisbar  mit  sich  bringt,  vermag  er 
sich  nicht  zu  befreunden.  Diesem  Vorurteil  zu  steuern,  denn  nur  ein 
unhaltbares  Vorurteil  ist  es,  das  dem  Stromer  sein  bisher  geführtes 
Dasein  freier,  unabhängiger  erscheinen  läßt,  ist  die  Organisation  dieser 
Institute  nicht  geeignet.  Mit  Widerwillen  und  höchstgesteigertem  Miß- 
trauen tritt  der  Stromer  in  das  freiwillige  Arbeitshaus  ein,  um  dem 
unfreiwilligen  zu  entgehen.  Was  er  vorfindet,  nötigt  dem  scharf- 
blickenden Strolch  nur  ein  höhnisches  Lächeln  ab:  das  Raubsystem 
dieser  „freiwilligen  Arbeiterkolonien“  demonstriert  eben  jeder  Ziegel 
auf  dem  Dach,  jedes  Stück  Brot,  das  durch  den  dick  aufgetragenen 
Firniß  des  christlichen  Samaritertums  nur  noch  ekelerregender  wirkt. 
Möglichste  Ausbeutung  der  Arbeitskräfte  ohne  nennenswerte  Ent- 
schädigung dafür  ist  hier  Zweck  — das  übrige  dient,  der  Allge- 
meinheit Sand  in  die  Augen  zu  streuen.  — — „Mangelndes  Ehrge- 
fühl“ — daran  krankt  ein  Teil  der  Menschheit,  und  dieser  Fbelstand 
erzeugt  Auswüchse,  wie  das  genannte  Stromertum.  1 -asse  man  unsere 
Jugend  etwas  weniger  Rosenkranz  beten  und  die  dadurch  erübrigte 
Zeit  auf  das  Studium  des  Ehrenkodexes  verwenden : das  Stromertum 
wird  enden,  das  Verbrechertum  sich  mindern.  — 

Vagabun  den  wesen  und  Gegenmitel. 

(Von  Nr.  lt.  K.  G.) 

Obwohl  man  schon  seit  längerer  Zeit  eifrig  daran  arbeitet,  die 
Polizei  bezw.  Gendarmerie  bezüglich  Leistungsfähigkeit  auf  einen 
möglichst  hohen  Grad  von  Vollkommenheit  zu  bringen  — obwohl 
ein  respektables  und  dem  Volk  sehr  teuer  kommendes  Netz  von  Na- 
turalverpflegsstationen  das  Deutsche  Reich  kreuz  und  quer  überspannt 
— obwohl  periodisch  wiederkehrende  Rechenschaftsberichte,  gespickt 
mit  „Weihereden“,  die  sogenannten  „Vagabundenkolonien“  alsein  Non- 
plusultra der  Nützlichkeit  für  „Staat,  Religion  und  Gesellschaft“  be- 
zeichnen — trotz  alledem  merkt  kein  Mensch  etwas  von  einem  Rück- 
gang der  Landplage  „Stromertum“.  Ganz  im  Gegenteil!  Die  meisten 
fremden  Personen,  die  in  Stadt  und  Land  täglich  die  Häuser  be- 
treten, sind  schnapsdunstige  Fechtbrüder.  Das  ist  die  nackte  Wahr- 
heit und  keineswegs  im  Einklang  mit  oben  konstatierten  Tatsachen. 


Digilized  by  Google 


28 


I.  Jaf.oer 


Laut  Bericht  eines  Statistikers  besitzt  Deutschland  gegenwärtig  200000 
Stück  regelrechter  Stromer,  abzusehen  von  nur  zeitweilig  arbeitslosen 
und  deshalb  „wandernden“  Leuten.  „Wenn  man,“  heißt  es  dort, 
„auf  den  Kopf  dieser  Landstraßenritter  pro  Tag  durchschnittlich  zwei 
Mark  rechnet  (Erbetteltes,  sowie  Spital-,  Gerichts-,  Gefängnis-  usw. 
Kosten),  so  macht  das  jährlich  die  Summe  von  146000000  Mark, 
die  dem  Staate  so  direkt  entzogen  wird.“  Dazu  nun  noch  den  Schaden, 
der  aus  dem  steten  Brachliegen  von  200  000  Arbeitskräften  der  Ge- 
samtheit erwächst. 

Ist  diese  Seite  der  Sache  aber  schon  traurig  genug,  so  ist  ihre 
andere  geradezu  trostlos.  In  welchem  Maße  Gemeinheit,  Niedertracht 
und  notorische  Schlechtigkeit  in  Stromerkreisen  heimisch  sind,  davon 
spricht  man  nur  mit  äußerstem  Widerwillen.  Daß  der  Stromer  ge- 
legentlich stiehlt,  ist  sattsam  bekannt;  auch,  daß  er  aus  Rache  bis- 
weilen eine  Scheune,  ein  Gehöft  oder  einen  Wald  anzündet.  Sittlich- 
keitsverbrechen, begangen  durch  Landstreicher  an  Kindern  und  Er- 
wachsenen, sind  ebenfalls  nichts  neues;  gleichfalls  Raub,  Kirchen- 
plünderung, ja  sogar  Mord,  begangen  an  Kameraden,  wie  ein  diesbe- 
züglicher Fall  in  den  Schwurgerichtsanalen  der  Stadt  Würzburg  vom 
vorletzten  Jahre  beweist. 

Doch  dessen  nicht  genug.  Der  ehr-  und  gewissenlose  Strolch 
läßt  es  sich  angelegen  sein,  andere  in  seine  Nähe  kommende,  mehr 
oder  weniger  unverdorbene  Elemente  auf  sein  Niveau  zu  bringen, 
sie  „abzurichten“.  Und  so  ist  schon  mancher  junge  Mensch,  den 
seine  Mutter  mit  Bangen  „in  die  Welt  hinaus“  gehen  sah,  ein  Opfer 
dieser  Seelenverderber  geworden  und  hat  im  Zuchthaus  geendet. 
Schreiber  dieses  kann  versichern,  daß  das  überwiegende  Mehr  der 
wegen  Diebstahls,  Betrugs  und  ähnlicher  Reate  hier  Detenierten  aus 
notorischen  Landstreichern  besteht.  Fragt  man  diese  Leute,  wie 
das  gekommen,  so  ist  der  Kern  der  verworrenen  Erklärung:  syste- 
matische Verfühning.  Und  hört  man  die  Redensarten  in  einer  „zünf- 
tigen Penne“  (Herberge)  über  Recht  und  Ehre,  Sitte  und  Religion, 
Menschenpflicht  und  Staatsgesetz,  so  ist  dies  auch  begreiflich. 

Sonach  läßt  sich  das  Urteil  über  das  Vaganfenwesen  in  die 
Worte  zusammenfassen:  physisch  und  moralisch  verlotternd,  ist  das- 
selbe ein  ehensowohl  staatsökonomiscb  als  sozialpolitisch  höchst  ver- 
werflicher Mißstand. 

Nun  zur  Frage  über  die  Abhilfe;  denn  daß  hier  einmal  gründ- 
lich Wandel  geschaffen  werden  muß,  liegt  auf  der  Hand. 

Theoretisch  wäre  diese  Frage  nun  freilich  leicht  zu  lösen.  Prak- 
tisch gestaltet  sich  die  Sache  wesentlich  anders.  Das  ganze  Stromer- 
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Unwesen  hat  seinen  eigentlichen  Rückhalt  an  dem  im  religiösen  Volks- 
bewußtsein festgewurzelten  Gedanken  der  christlichen  Werktätigkeit. 
Hier  kann  u.  a.  zunächst  die  Presse  erfolgreich  wirken.  Durch  ihr 
wiederholtes  Zurückkomnien  auf  diese  Sache  wird  dem  großen 
Publikum  doch  endlich  klar  werden,  daß  es  in  jeder  Hinsicht  irrig 
handeln  heißt,  dem  ersten  besten  Bettler,  nur  um  ihn  rasch  los  zu 
werden,  etwas  zu  verabreichen. 

Allerdings,  „niemand  soll  verhungern“;  deshalb  aber  verweise 
man  jeden  .Vorsprechenden“  an  die  Naturalverpflegsstation.  Erst 
wenn  die  Gesamtheit  in  konkreten  Fällen,  d.  h.  jedem  einzelnen 
Stromer  gegenüber,  derart  vorgeht,  ist  hier  etwas  Nachhaltiges  zu 
erwarten. 

Dem  größeren  Teil  des  Stromertums  wird  man  damit  aber  durch- 
aus nicht  beikommen.  Dieser  selbst  verlegt  sich  nämlich  weniger 
auf  das  „Fechten“,  „ledert“  vielmehr  fast  nur  die  „Tappen“,  d.  h. 
spricht  mit  Zuhilfenahme  falscher  Legitimationspapiere  bei  den  ver- 
schiedenartigsten Handwerksmeistern,  Kaufleuten  usw.  usw.  als  zu- 
ständiger Gehilfe  vor  und  läßt  sich  „ausschenken“.  Der  tägliche 
„Verdienst“  dieser  Herren  ist  kein  geringer  — er  stellt  sich  durch- 
schnittlich höher,  wie  der  eines  guten  Arbeiters.  Die  Polizei  ist  gegen 
diese  Sorte  von  Industrieriltern  ziemlich  machtlos;  stets  im  Besitz  der 
besten,  wenn  auch  falscher  I-egitimationspapiere,  kann  der  sie  kon- 
trollierende Gendarm  ihnen  nichts  anhaben.  Die  leeren  Formulare 
solcher  Ausweise  kommen  meist  aus  Mitteldeutschland,  hauptsächlich 
den  Städten  Saalfeld  und  Sonneberg.  Tüchtige  „Zinkenbauer“,  d.  h. 
Anfertiger  falscher  behördlicher,  pfarramtlicher  usw.  Siegel  sind  auf 
gewissen  Herbergen  regelmäßig  zu  tTeffen.  Und  so  geht  die  Fa- 
brikation von  falschen  Papieren  ins  Große.  Was  damit  alles  erschwin- 
delt wird!  Kommt  da  ein  älterer,  anständig  gekleideter  Mann,  eine 
ältere  Frau,  zum  Bauern  ins  Haus,  klagen  über  Blitzschlag,  Hagel- 
schaden, Viehseuche  usw.,  die  ihr  kleines  Anwesen  angeblich  betroffen, 
zeigen  ein  bezirksamtlich  oder  regierungsseitig  beglaubigtes  Attest  vor, 
dessen  Inhalt  obige  Angaben  bestätigt.  Der  gutmütige  Bauer  fällt 
auf  den  Schwindel  meist  herein,  denn  natürlich  sind  alle  diesbezüg- 
lichen Angaben  eitel  Humbug,  die  Papiere  meisterlich  gefälscht.  Diese 
Art  von  Schwindlern  ist  zahlreich,  unterschiedlich  sind  ihre  Triks. 
Ihr  Feld  ist  meist  das  Landgebiet,  und  hier  haben  sie  schon  manch- 
mal sogar  im  Mönchs-  oder  Nonnenhabit  operiert. 

Was  läßt  sich  hiergegen  tun?  Die  Antwort  lautet:  Glaube  nie- 
mand irgend  einem  vorgelegten  Stück  Papier,  sondern  fühle  dem  Ge- 
suchsteller persönlich  energisch  auf  den  Zahn.  Das  kann  zunächst 
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Geschäftsmeistern  und  ähnl.  nicht  schwer  fallen,  unechte,  als  zuständig 
vorsprechende  Gehilfen  zu  entlarven.'  Am  besten  freilich  wird  diese 
Art  Betrügerei  durch  allgemeine  Einführung  behördlich  geregelter 
Arbeitsnachweisebureaus,  was  ja  mehr  und  mehr  in  Fluß  gerät  und 
wodurch  der  Wegfall  des  sogenannten  „Umschauens“  naturgemäß 
bedingt  ist,  unmöglich  gemacht.  — Zum  Schutz  der  christlichen 
Barmherzigkeit  gegen  schwindelhafte  Ausbeutung  durch  fälschlich  be- 
glaubigte, also  erlogene  Hiobsposten,  dient  wohl  am  sichersten  ein 
regierungsseitlicher  Erlaß  an  alle  Unterbehörden  zum  Zweck  öffent- 
licher Bekanntgabe,  wonach  derartige  Kollekten  allenfalls  eben  immer 
nur  durch  Polizei-  und  ähnliche,  örtlich  bekannte  Organe  vorgenommen 
werden  dürfen.  — 

Schließlich  zu  der  gefährlichsten  Gattung  unter  den  Vagabunden, 
den  gewerbsmäßigen  Dieben.  Diese  Sorte  zerfällt  in  zwei  Abteilungen, 
von  deren  erster,  den  Gelegenheitsdieben,  bereits  oben  andeutungs- 
weise gesprochen  wurde.  Ihr  fallen  gewöhnlich  Schuhe,  Kleidungs- 
stücke und  Taschenuhren,  die  leichtsinnig  im  Hause  herumstehen  bezw. 
hängen,  zur  Beute.  Gewaltmaßregeln,  d.  h.  Einbruch  in  aller  Form, 
scheuen  solche  Subjekte. 

Anders  aber  deren  Herren  „Kollegen“.  Unter  dem  Vorwand  des 
Betteins  in  die  Häuser  Zutritt  und  damit  Lokalkenntnis  erlangend, 
benützen  sie  solche  natürlich,  wenn  Gelegenheit  zum  Diebstahl  mittelst 
Einbruchs  gegeben.  Gar  mancher  Wirt,  bei  dem  solche  Leute  ums 
Übernachten  vorgesprochen,  mußte  andern  Morgens  zu  seinem 
Schrecken  erfahren,  daß  die  Vögel  mit  Hinterlassung  falscher 
Papiere  ausgeflogen;  und  mitgegangen  war  die  Kasse  und  anderes. 
Wie  viele  von  den  zahlreichen,  bis  heute  unentdeckt  gebliebenen 
Einbruchsdiebstählen  wohl  auf  dies  Gelichter  als  Urheber  zurück- 
fübren  mögen! 

Wie  nun,  alles  in  allem,  führt  man  einen  erfolgreichen  Krieg 
gegen  all  dies  vagabundierende  Gesindel?  Die  Antwort  auf  diese 
Frage  ist  die  Quintessenz  von  Dutzenden  von  Mitteln,  die  ebensoviele 
Verbrecherveteranen  diesbezüglich  angegeben.  Das  Ganze  gipfelt  in 
dem  Satze:  Wie  die  Detektivs  der  Großstädte  ihre  geheimen  Zuträger 
unter  dem  Abschaum  ihrer  Bezirke  haben,  mit  deren  Hilfe  allein  es 
oft  gelingt,  die  Urheber  großartig  angelegter  und  ausgeführter  Ver- 
brechen zu  ermitteln,  so  gibt  es  auf  der  Landstraße  Leute,  die  in 
fraglicher  Sache  der  Polizei,  bezw.  Gendarmerie  dieselben  Dienste 
leisten  können,  und  was  die  Hauptsache  ist,  auch  leisten  würden. 
Ein  Mann,  der  Tausende  von  notorischen  Verbrechern  persönlich 
kennt,  durch  seine  Zucht-  und  Arbeitshaus-  sowie  Vagabundenorfah- 
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rungen  in  alle  Praktiken  solcher  gesellschaftlichen  Feinde  eingeweiht, 
dabei  in  Besitz  von  genug  Intelligenz  ist,  um  der  Polizei  erfolgreich 
an  die  Hand  zu  gehen  — ein  solcher  Mann,  jahraus,  jahr- 
ein „auf  der  Landstraße*  und  zwar  unter  irgend  einer 
Form  dem  staatlichen  Sicherheitsdienst  einverleibt  — 
kann  sicherlich  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Mittel  zu  obigem  Zwecke 
werden.  „Wer  den  Zweck  will,  muß  die  Mittel  wollen.*  Das  Stromer- 
tum  ist  erwiesenermaßen  eine  der  hauptsächlichsten  Vorschulen  zum 
Verbrechertum.  Mit  ersterem  fällt  also  ein  gut  Teil  der  Ursachen  zu 
letzterem.  Nichts  kann  logisch  gewisser  sein.  Schreiber  dieser  Zeilen, 
ein  infolge  seiner  „Vergangenheit“  bürgerlich  nicht  mehr  aufkommen- 
der Mensch,  erklärt:  „Ich  will  das  Königreich  Bayern  in  Jahr  und 
Tag  von  seinen  eingesessenen  Stromern  räumen,  wenn  eine  hohe 
königliche  Regierung  das  nur  will.“ 

Liegt  nun  die  Unternähme  eines  derartigen  Versuchs  im  Interesse 
der  ordentlichen  Gesellschaft?  Ohne  Zweifel!  Der  Stromer  ist  ein 
Parasit  am  großen  Körper  Allgemeinheit  — bestenfalls.  Er  ist  die 
nächste  Ursache  zahlreicher  öffentlicher  Schäden  — gewöhnlich.  Er 
ist  ein  direkter  und  höchst  gefährlicher  Feind  der  Gesamtheit  — 
vielfach.  Sonach  hat  das  Stromertum  keinen  Anspruch  auf  Schonung. 
Es  muß  fallen. 

„üandwerksbursclien“  und  Vagabunden  sind  zwei  wesentlich 
verschiedene  Begriffe,  nicht  beide  bedingt  durch  mißliche,  ins  soziale 
Produktionsgebiet  einschlagende  Verhältnisse.  — 

Das  Leben  auf  der  Walze. 

Von  einem  Weitgereisten. 

(Von  Nr.  It.  K.  G.) 

Seitdem  elektrische  Drähte  unsem  Planeten  umspannen  und  man 
mit  Eisenbahnen  reist,  seitdem  sind  die  Handwerksburschen  stark  in 
Mißkredit  gekommen;  doch  daran  ist  nicht  die  Rundung  unseres 
Erdballs  schuld,  und  auch  die  Dampfmaschinen  sind  unschuldig 
daran:  die  gewerbsmäßigen  Stromer  und  Landstreicher  verschulden 
es,  daß  der  ehrbare,  wandernde  Ilandwerksgesell  heutzutag  eine  ver- 
ächtliche Figur  abgeben  muß;  denn  das  „Wandern“,  ein  Mittel  zum 
Zweck  der  weitesten  Ausbildung  des  Handwerkers  und  also  zur 
Förderung  des  Handwerks  überhaupt,  ist  in  vielen,  vielen  Einzelfällen 
zum  Zweck.  Endzweck,  ausgeartet. 

Allerdings,  das  Ilandwerksburschenwesen,  dieses  Stück  der  alten 
Zunftzeit,  paßt  herzlich  schlecht  in  den  Rahmen  der  Gegenwart,  und 
an  sich  ist  es  auch  nichts  anderes,  als  ein  Kulturgespenst;  aber  die 
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Schwankungen  unseres  Erwerbslebens,  die  Krisen  des  kapitalistischen 
Wirtschaftssystems,  sie  sind  es  wiederum,  die  urplötzlich  eine  Menge 
rüstiger  Arbeitskräfte  feiern  heißen,  brotlos  machen  — und  was 
können  diese  in  der  Mehrheit  schließlich  anderes  tun  als  „walzen“, 
wenn  sie  leben  und  nicht  stehlen  wollen?!  — Eine  Anerkennung 
dieser  Wahrheit  freilich  darf  man  von  Leuten  kaum  erwarten,  die  mit 
der  Milch  nationalökonomischer  Weisheit  großgesäugt  und  mit  be- 
trächtlicher Verachtung  der  Tatsachen  ausgerüstet,  im  „Wandern“ 
ausnahmslos  nur  Arbeitsscheue  erblicken,  — 

Die  landstraße  hat  ihre  sittlichen  Gefahren  für  den  unerfahrenen 
Wanderburschen ; das  leugnet  niemand.  Aber  so  lange  unsere  gesell- 
schaftliche Ordnung  sich  nicht  das  allgemeine  Recht  auf  Arbeit  ein- 
schaltet, so  lange  wird  mit  der  Arbeitslosigkeit  die  Landstraße  ihre 
Opfer  fordern.  Denn  was  immer  zur  Sicherung  der  Sittlichkeit  des 
wandernden  Handwerksgesellen  in  verbessertem  Herbergswesen,  in  un- 
entgeltlichem Arbeitsnachweis,  in  Enthebung  vom  „Fechten“  mit  den 
Naturalverpflegungsstationen,  in  bezw.  freiwilligen  Arbeiterkolonien 
geschehen  ist  und  noch  geschieht,  so  steht  dennoch  fest,  daß  all  das 
immer  nur  eine  halbe  Maßregel  bedeutet,  daß  bei  all  dem  „ein  braver 
Muttersohn“  ein  Lump  in  Folio  werden  kann  und  es  auf  der  Land- 
straße auch  öfters  wird. 

„. . . Reine  Wäsche  hab  ich  auch  nicht  mehr, 

Als  nur  ein  einzig  Hemde; 

Dag  ist  zerrissen  kreuz  und  quer 
Und  ist  mir  viel  zu  enge  — 

Und  unter  dem  zerriss ’nen  Hemd 
Marschiert  ein  ganzes  Regiment. 

O je,  o je,  o jerurn  schrumm“  usw. 

Mit  diesem  Vers  eines  Liedes,  das  von  , duften  Kunden'  auf 
zünftigen  Pennen'1)  bei  manchem  .Wachtmeister  Sorof'2)  ge- 
schallen' wird,  sind  wir  auf  einen  wunden  Punkt  des  Wanderlebens, 
auf  die  hier  so  rasch  einreißende  äußerliche  Liederlichkeit,  gestoßen, 
die  der  innem  vorausgeht,  ja,  die  gewöhnlich  dieselbe  herbeiführt. 

Der  Handwerksgeselle,  schon  längere  Zeit  bei  womöglich  sehr 
schlechter  Jahreszeit  auf  der  Landstraße,  kommt  von  Wäsche  und 
Kleidung;  denn  nicht  jeder  kann  sich  „nachsenden“  lassen.  Einen 
derart  Heruntergekommenen  nimmt  aber  höchst  selten  mehr  ein 
ordentlicher  Handwerksmeister  „auf  Werkstatt  und  Logis“,  und  so 
verkommt  er  entweder  alsbald  direkt,  d.  h.  er  wird  ein  professions- 
mäßiger Landstreicher  ohne  jedweden  Übergang;  oder  er  durchläuft 


t)  Stromerberbergon.  2)  Schoppenglas  voll  Schnaps. 
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erst  mehrere  Phasen,  bis  er  zu  diesem  Ende  gelangt  — er  wird 
Eisenbahnarbeiter  an  Rohbauten,  arbeitet  an  Straßenbauten,  an  Fluß- 
korrektionen, wird  ein  „Alles- Arbeiter“  in  Großstädten  (Viehtreiber, 
Kohlenschipper,  Maurerhandlanger  usw.  usw.),  treibt  sich  mit  einem 
Zirkus,  mit  einer  Schaubude  usw.  eine  Zeit  im  Lande  herum,  gerät 
am  Ende  gar  unter  Zigeuner,  was  öfter  vorkommt,  und  dann  ist  er 
ohnehin  schon  am  Ziel. 

Den  abgerissenen  Reisenden  nennt  die  Welt  gemeinhin  einen 
„richtigen“  I .and Streicher  — oft  sehr  mit  Unrecht:  es  gibt  nämlich 
weit  mehr  gutgekleidete  Stromer  als  andere. 

Was  will  z.  B.  so'n  armes  Schneiderlein  machen,  wenn  Pfingsten 
vorüber  und  die  nächste  „Saison“  für  es  erst  wieder  mit  dem  Weih- 
nachtskreis beginnt?!  Es  muß  in  dieser  seiner  „Sauren-Gurkenzeit“ 
halt  walzen,  walzen,  walzen,  da  es  für  eine  andere  Arbeit  in  hundert 
Fällen  siebzigmal  nicht  taugt. 

Und  so  auch  mit  andern  Handwerkern:  stockt  ihr  Gewerbe,  so 
müssen  sie  eben  wandern;  denn  das  „Hineinspringen“  in  andersartige 
Tätigkeitsfelder,  das  hochgelehrte  Nationalökonomen  als  so  gar  ein- 
fach vom  grünen  Tisch  aus  hinzustellen  wissen,  das  hat  in  der 
Praxis  seine  Haken.  — Gegen  solche  Zumutung  stehen,  o Ironie  des 
Schicksals!  die  empörten  Geister  dessen  auf,  was  man  heutzutag  im 
Volke  zu  kultivieren  so  eifrig  bemüht  ist:  „Was?!  wir  Handwerker 
sollen  das  ehrbare  Handwerk  schänden,  sollen  taglöhnem!  Das 
ginge  ja  gegen  Brauch  und  Herkommen,  gegen  alle  Pietät!“ 

Mancher  Herbergsvater  von  christlichen  „Heimaten“  wird  be- 
stätigen können,  wie  Bauakkordanten  und  ähnliche  Unternehmer,  die 
alsbald  eine  große  Anzahl  Handarbeiter  benötigten,  von  arbeitslosen 
rechten  Handwcrksburschen  auf  ihren  Herbergen  solche  und  ähnliche 
Abfertigung  erfahren  mußten.  — Ja,  mancher  richtige,  handwerks- 
stolze Wanderer  zerlumpt  lieber,  als  daß  er  etwas  anderes  wie  „sein“ 
Geschäft  betreibt!  Es  geht  eben  vielen  „Reisenden“  ein  eigentliches 
Anpassungsvermögen  so  gut  wie  gänzlich  ab;  und  wenn  darum 
irgend  eine  andere  Beschäftigung,  als  ihre  erlernte  gewerkliche,  sich 
solchen  wirklich  darbietet  und  sie  ergreifen  auch  dieselbe,  so  hat  das 
doch  gewöhnlich  keinen  Bestand:  sie  vermögen  nicht,  sich  dem 
Charakter  ihrer  nunmehrigen  Wirksamkeit  voll  anzubequemen,  fühlen 
sich  darin  beständig  unbehaglich  und  laufen  bei  der  ersten  Gelegen- 
heit wieder  davon  — - wohin?  Auf  die  Walz’!  Das  sind,  wenn  mas 
so  sagen  will,  die  Landstreicher  aus  Konsequenz  oder  aus  „Ver- 
knöcherung“, aus  denen  sich,  gleich  bemerkt,  der  Stamm  der  , Speck 
jäger1,  der  alten  , Granaten*  rekrutiert  — professionell  nur  bettelnde 
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Landstreicher,  die  dabei  sehr  ernst-  und  „gewissenhaft“  Vorgehen, 
fast  ausnahmslos  .auf  dem  Lande“  , arbeiten',  höchst  haushälterisch 
wirtschaften  und  sich  so  einen  Notpfennig,  einen  .Eisbären'  sparen 
den  sie  aber  bisweilen  unter  , blanken '),  duften,  zünftigen  Brüdern' 
auch  hie  und  da  einmal  tüchtig  , brummen'  lassen,  d.  h.  indem  sie 
diesen  gegenüber  die  Splendiden  spielen,  tüchtig  blechen.  Jeder  alte 
Granate  hat  seinen  gewissen  Strich  im  Lande,  von  dem  er  nur  im 
äußersten  Notfall  abweicht,  in  dem  er  jeden  Hof,  jeden  Bauern  kennt, 
die  Patrouillen-Ordnung  der  Gendarmerie  hier  sich  aus  gegebenen 
diesbezüglichen  Punkten  sehr  rasch  und  sehr  treffend  kombiniert  und 
dann  so  ziemlich  , sicher'  ist.  (Ich  habe  mich  oft  genug  über  die 
Sicherheit  derartiger  Kombinationen  alter  ,Speckjägei“  geradezu  ver- 
wundert. Wir  hatten  z.  B.  einen  patrouillierenden  Gendarm  im  Dorf 
A „erfragt“.  — Mein  , Speckjäger'  legte  jetzt  den  Finger  an  sein 
, Kupferbergwerk'  und  erklärte  in  Kürze  feierlich:  „Der  hat  heut  die 
kleine  Patrouille  und  geht  nun  nach  Dorf  B.;  dort  frühstückt  er  im 
„Hirschen“,  bei  der  schönen  Wirtin,  der  Witfrau;  dann  geht  er  nach 
dem  Weiler  C.  und  von  dort  über  Dorf  D.  und  Mühle  E.,  bis  mittags 
heim  nach  F.  — und  so  war  es  in  der  Tat.)  Zuweilen  hat  der 
, Speckjäger'  auch  eine  , nenne' *)  und  diese  einen  ,Schrawiner‘  :lj  bei 
sich.  Die  , nenne'  mit  einem  Rücken-  oder  Armkorb  versehen, 
.dalpht'4)  jedes  ,Kaff‘r>)  gleichfalls  ab,  der  kleine,  im  Winter  blauge- 
frorene ,Schrawiner‘  wird  als  Zugmittel  auf  das  Mitleid  der  Bauern- 
weiber verwendet. 

Ist  der  .Schrawiner  schon  größer,  dann  geht  er  im  ,Kaff*  selb- 
ständig auf  die  , Fahrt',  und  so  , schnurren'  also  gleichzeitig  drei  Per- 
sonen alle  , Winden'  hier  , sauber*  ab  — jede  Person  für  sich  allein; 
und  also  müssen  die  ,Kaffern‘  an  diese  eine  „Familie“  innerhalb 
einer  viertel  oder  halben  Stunde  dreimal  Almosen  abgeben,  wenn 
sie  „werktätige  Christen“  sein  wollen.  Da  gibt’s  Eier  und  Speck  und 
Mehl  und  Butter  und  Brot  und  Geld  und  Linsen,  Erbsen,  Graupen, 
Kartoffeln  u.  dergl.  Naturalien  in  Menge,  so  daß  eine  Arbeiterfamilie 
der  Großstädte  von  der  Ausbeute  oft  nur  eines  Dorfes  eine  Woche 
gern  und  gut  zu  leben  hätte.  — Was  die  reisende  „Familie“  nicht 
für  sich  direkt  verbraucht,  wird  verkauft  — 

Der  , Speckjäger'  weiß  in  seinem  ,Gäu‘  natürlich  jede  .Beiz'  und 
unter  diesen  diejenigen,  wo  man  mit  einer  , Henne'  , turnen' *)  kann; 
denn  nicht  jeder  , Beizer’  übernachtet  , Hennen',  nicht  einmal  aufm 

1)  „abgebrannten“,  geldlosen.  2)  Weibsbild.  3)  Kind.  4)  bettelt.  5)  Dorf 
6)  übernachten. 
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.Rauscher1 ')  — er  hat  zu  viel , Schiebung  -)  mit  der  , Deckelei1 *),  weil 
diese  „Familie“,  der  , Speckjäger1  und  die  , Henne1,  ja  nur  ,wild  ver- 
krönt1  *)  ist.  Im  Sommer  ist’s  hierin  freilich  weit  einfacher:  da  wird 
eben  im  ^racher1*)  oder  in  einer  , Herberge  zur  Heimat'6)  ,geplattelt‘ :). 

Die  Zeit,  wo  man  , plattein1  kann,  ist  die  schönste  für  die  Speck- 
jägerfamilie. Man  kann  jetzt  im  Freien  , fernem1  s),  und  da  geht 
mancher  .Lakenpatscher1 9)  den  Weg  seiner  Vorfahren;  oder  man 
macht  sich  in  Ermanglung  dessen  einen  .Schoklemeium1 10),  der,  wie 
die  , Henne1  ihrem  „Alten“  versichert1,  nicht  schlechter  werden  soll 
als  der,  den  die  ,Gallachschichs‘  ”)  ihrem  , Gallach1 12)  kocht.  — Die 
nötigen  Kochapparate,  einen  Blechtopf  mit  Deckel,  führt  die  Henne 
in  ihrem  Korbe  nach.  — Was  die  , Henne1  selbst  anlangt,  so  sind 
das  zwar  meist  Figuren,  wie  Macbeths  Hexen,  dabei  jedoch  die 
Treue  selbst  — wie  ja  alle  Weiber,  die  absolut  niemand  mehr  schön 
finden  kann. 

Dennoch  sind  „eheliche“  Zwistigkeiten  keine  weißen  Mäuse,  und 
dann  kriegt  die  , Henne1  ihr  ,Fett‘  — , Abfälle1 ,3)  mit’m  , Stenz1’4) 
Damit  sind  wir  hier  mitten  hinein  in  die  „Sittlichkeit“  dieser  Menschen 
gekommen  — denn  daß  man  irgend  etwas  für  Unrecht  erkennt  und 
zu  bestrafen  sucht,  das  ist  doch  ein  sittlicher  Zug  — nicht?  Also: 
die  Henne  kriegt  .Abfälle1,  wenn  sie  im  .Schnurren1  u)  lässig  ist  oder 
wenn  sie  dem  ,Sorof‘ l6)  im  Übermaß  zugesprochen  und  nun  auch 
eine  „Meinung“  hat.  Das  ist  so  ziemlich  die  ganze  Skala  des  „Un- 
sittlichen“ durchlaufen,  die  eine  , Henne1  dieses  Schlag’s  erschöpfen 
kann,  d.  h.  natürlich  nach  der  Meinung  ihres  „Alten“. 

Der  Speckjäger  selbst  nennt  sich  mit  Stolz  einen  ehrlichen  Mann 
— „wmhl  war  ich  schon  fünfmal  aufm  .Bock1’7),  aber  g’stohl'n  hab’ 
i’  no’  net!“  brüstet  er  sich  — er  wird  mit  dem  besten  Gewissen  von 
der  Welt  dies  sein  irdisches  Speckjägerdasein  beschließen  in  der 
Hoffnung,  „drüben“  ein  noch  lohnenderes  Gefilde  für  die  edle  Speck- 
jägerei vorzufinden.  — — 

Wir  haben  mit  dem  .Speckjäger  und  der  Speckjägerei1  vorge- 
griffen: knüpfen  wir  also  folgerichtig  wieder  bei  den  I>andstreichern 
„aus  Konsequenz  oder  aus  Verknöcherung“  an.  Diese  schäbigen 
Gentlemen  der  Landstraße  gehören  derselben  also  noch  nicht  eigen- 
tümlich zu:  sie  streben  immer  noch  danach,  eine  ihrem  Berufe  ent- 

1)  Stroh.  2)  Mißhelligkeiten.  3)  Gendarmerie.  41  „wild“  verheiratet. 
5)  Wald.  61  Heuhaufen,  Strohfeime  7)  biwakiert.  Sl  feuern,  kochen.  9)  Ente, 
Gans.  10)  Kaffee.  11)  Pfarre  rsköchin.  12)  Pfarrer.  131  Schläge.  14)  Stock. 
15)  Betteln.  16)  Schnaps.  17)  polizeiliches  Zwangsarbeitshaus. 
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sprechende  Stellung  zu  erlangen.  Dabei  geht  es  manchem  dieser 
Starrküpfe  wie  jenem  Reiher,  der  nur  Karpfen  wollte  und  schließlich 
mit  Fröschen  vorlieb  nehmen  mußte;  aber  wenn  sich  hier  ein  ähn- 
licher Ausgang  nur  immer  verzeichnen  ließe!  Daß  das  gewöhnlich 
nicht  der  Fall  ist,  haben  wir  schon  angedeutet. 

Und  so  steht  der  sittliche  Ruin  in  Aussicht:  die  lange,  lange 
Arbeitslosigkeit;  der  Mangel  jedweder  Ordnung;  das  Leben  auf  sitt- 
lich verpesteten  Herbergen;  das  gebräuchliche,  im  Volk  für  schändend 
nicht  geltende  „Fechten“  mit  seinem  Genossen,  dem  Alkohol:  die 
Polizeiberührung,  Gefängnishaft,  und,  last  not  least!  die  gering- 
schätzige Behandlung  des  Handwerksburschen  von  seiten  der  Welt  — 
das  insgesamt  läßt  diese  Lernte  mehr  und  mehr  abstumpfen,  bröckelt 
von  ihrer  guten  Seite  Korn  um  Korn  unmerklich  ab  und  macht  sie 
schließlich  nicht  nur  gegen  jedes  höhere  menschliche  Interesse,  son- 
dern selbst  gegen  die  gewöhnlichsten  gesellschaftlichen  und  persön- 
lichen Zwecke  und  Ziele  gleichgültig  — der  regelrechte  I Landstreicher, 
der  Stromer,  ist  fertig.  Diesen  nun  verurteilt  alle  Welt  — ob  mit 
vollem  Recht,  das  ist  nicht  so  ganz  klar.  Aus  dieser  Spezies  setzt 
sich  hauptsächlich  die  Bevölkerung  der  polizeilichen  Zwangsarbeits- 
anstalten zusammen;  denn,  es  muß  schon  gesagt  sein,  diese  Leute 
respektiereu,  gleichviel  aus  welchen  Beweggründen,  gewöhnlich  das 
siebente  Gebot;  — sie  wären  unter  günstigeren  Verhältnissen  die 
ruhigsten  Staatsbürger  geworden.  — — 

Etwas  bedenklicher  sieht  es  mit  einer  andern  Sorte  von  Stromern, 
den  , Tappenreitern1,  aus. 

Ein  Typus  von  diesen  läßt  sich  nur  schwierig  aufstellen,  da  sie 
in  sich  verschiedene  Kreise  mit  je  mehr  oder  weniger  Originalität 
bilden.  Nicht  weniger  schwierig  ist  die  Ursprungsfrage  hier  zu  er- 
ledigen; denn  wir  bekommen  es  liier  mit  verschiedenartigen  Elementen 
aus  verschiedenen  Gesellschaftsschichten  zu  tun. 

Mit  vorstehend  geschilderter  Spezies  hat  diese  Sorte  das  gemein, 
daß  auch  sie  arbeitslos  und  zum  Teil  bettelnd  im  Lande  herumzieht; 
dagegen  spricht  jene  nur  bei  ihren  Gewerksmeistem  um  das  übliche 
„Reisegeschenk“  zu,  außerdem  nur  bettelnd;  diese  aber  präsentiert 
sich,  im  großen  ganzen,  jedem  Gewerksmeister  ohne  Unterschied  der 
Branche  als  „reisend“  und  läßt  sich  also  vom  gesamten  Handwerk 
in  all  seinen  Einzelzweigen  als  berechtigt  , ausschenken1. 

Das  nun  ist  Schwindel , „Hochstapelei“  — und  diese  reicht  hier 
durch  die  Kontors  der  Kaufleute,  die  Bureaux  der  Rechtsanwälte, 
Notare,  Ingenieure  u.  a.  hinauf  und  hinein  in  die  geweihten  Hallen 
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der  Klöster  und  Stifte,  in  die  Paläste  des  Adels  und  der  höchsten 
Geistlichkeit. 

Dazu  wird  zunächst  eine  Unmenge  falscher  Beglaubigungen, 
Atteste  usw.,  , linke  Flebberei4,  nötig,  und  das  bedingt  die  sträfliche 
Nachahmung  behördlicher  und  sonstiger  Siegel  — das  , Zinkenbauen', 
eine  in  der  Stromerwelt  hochgeschätzte  Kunst. 

Der  Tummelplatz  dieser  Kitter  vom  Schwindel  ist  natürlich  die 
Stadt.  — So  wählen  wir  uns  denn  eine  solche  — Würzburg  — aus, 
um  auf  dem  Hintergrund  derselben  ein  möglichst  getreues  Bild  von 
dem  Leben  und  Treiben  solcher  kleinen  und  großen  Hochstapler  geben 
zu  können.  — — 

0 W firzborg,  alte  Bischofsstadt, 

Im  schönen  Frankenland, 

Wer  je  in  Dir  geatmet  hat, 

Hier  offne  Herzen  fand. 

Denn  auch  Dein  Volk  hat,  wie  Dein  Wein, 

Das  Gold,  das  sich  bewährt  — 

So  hebt  die  Hömer,  stimmt  mit  ein 
In’s  „Hoch!“',  das  Wiirzburg  ehrt! 

Das  tut  gern  und  freudig  jeder  Stromer,  jeder  , Tappenreiter4 ; 
und  wer  von  diesen  einmal  in  Wiirzburg  gearbeitet4,  der  kommt  auch 
immer  wieder  dahin  zurück. 

Würzburg  ist  ein  Platz,  an  dem  gar  viele  Glocken  täglich  viel- 
mals klingen,  und  so  liegt  also  die  Empfänglichkeit  für  Schwindel 
hier  gewissermaßen  schon  in  der  Luft. 

Bedenkt  man  dabei,  daß,  — weil  die  Existenzen  mit  dem  Wahl- 
spruch: .Schlau  muß  man  sein,  klug  sind  alle  Leute!4  ganz  selbstver- 
ständlich eines  weiteren  Bezirkes  im  lande  für  ihre  Wirksamkeit 
bedürfen  und  größere  Punkte  als  Aschaffenburg,  Hanau,  Offenbach, 
Frankfurt.  Wiesbaden,  Darmstadt.  Worms,  Mannheim,  Heidelberg, 
Heilbronn,  Stuttgart.  Ansbach,  Nördlingen,  Weißenburg  a.  S.,  Gunzen- 
hausen, Schwabach,  Neumarkt  i.  0.,  Nürnberg,  Fürth,  Erlangen,  Forch- 
heim,  Bamberg,  Lichtenfels,  Koburg,  Meiningen,  Fulda,  Bad  Kissingen 
mit  dazwischenliegenden  zahlreichen  kleineren  sich  um  Wiirzburg 
kreisförmig  wie  um  einen  natürlichen  Mittelpunkt  gruppieren,  — diese 
.Herren44  letztere  Stadt  darum  hoehhalten  müssen,  da  nach  dem 
Urteil  höchst  gewiegter  .Tappenreiter4  es  bezüglich  Ausbeutungsbe- 
befähigung  und  Ergibigkeit  eben  nur  einen  Kreis  wie  oben  gezeich- 
neten im  heiligen  römischen  Reich  deutscher  Nation  gibt;  und  so  ist 
also  Würzburg  nie  leer  von  allerlei  Hochstaplern:  das  kommt  und 
geht  und  kommt  und  geht,  wie  auf  der  Post. 
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Das  Hauptkontingent  stellen  dabei  leicht  begreiflich  die  , Tappen- 
reiter4 geringeren  Kalibers,  und  man  darf  auch  für  gewiß  annehmen, 
daß  auf  je  dreißig  dieser  kleinen  Schelme  immer  erst  ein  großer 
kommt. 

Diese  kleinen  , ledern* ')  durchschnittlich  alle  .Tappen4,  d.  h.  sie 
holen  die  Geschenke  aller  Handwerksmeister  von  ganz  Würzburg  ein. 
Dabei  wird  etwa  so  verfahren: 

Der  zureisende  , Tappenreiter*,  der  in  Würzburg  bekannt,  steckt 
vor  dem  Tore  zwei  bis  drei  .linke  Fleppen*  zurecht;  nun  tritt  er 
ein;  sein  nächstes  Ziel  ist  das  , Gasthaus  zum  Matrosen*;  eine  Her- 
berge am  Ilolztor. 

Bis  er  dahin  gelangt,  .stößt*  er  alle  diejenigen  .Grauderer* 2),  auf 
deren  Gewerke  die  vorher  zurechtgesteckten  Legitimationspapiere 
lauten  und  deren  Wahrzeichen  er  in  den  Straßen  und  Gassen  be- 
merkt, z.  B.  die  Bäcker,  die  Konditor  und  die  Seifensieder.  Im  , Ma- 
trosen* angelangt,  präsentiert  er  sich  dem  dortigen  Wirt  als  .Katzoff*3), 
legt  diesbezügliche  „Papiere“  vor  und  erhält  nun  das  Innungsgeschenk 
der  Würzburger  Metzgermeister,  das  hier  ausgegeben  wird.  Nachdem 
der  Brave  ein  oder  zwei  Glas  Bier  getrunken,  für  äußere  „Eleganz“ 
durch  Stiefelwichsen  usw.  gehörig  Sorge  getragen,  selbstredend  auch 
etwa  anwesende  Bekannte  begrüßt,  geht's  erst  recht  ins  .Geschäft4. 
Nun  wird  zunächst  das  „Bessere“  , geholt*,  d.  h.  es  werden  jene  Ge- 
werke vorgezogen,  die  gewöhnlich  nicht  „überlaufen“  sind  und  darum 
besser  .stecken*,  so  z.  B.  Buchbinder,  Lithographen,  Messerschmiede, 
Drechsler,  Wachszieher,  Schornsteinfeger,  Schieferdecker,  Feilenhauer 
usw.  Nach  und  nach  kommen  dann  auch  die  übrigen  daran.  Das 
Geschäft  trägt  durchschnittlich  täglich  immer  seine  3 — 4 Mark.  — 
Und  am  Abend,  wenn  die  .Yerpflegungsbrüder*  im  „Matrosen“ 
„trocken“  sitzen,  , schmort*  unser  , Tappenreiter4  Glas  um  Glas  des 
edlen  Gerstensaftes  und  erregt  so  den  Neid  mancher  ,F-Dur*4)  — 
nicht  minder  anderntags,  wo  der  Hausknecht  diejenigen,  die  „Ver- 
pflegung“ *)  haben,  in  aller  Frühe  aus  den  Federn  zur  fünfstündigen 
Arbeitsleistung  treibt,  während  jener  sich  gemütlich  auf  die  andere 
Seite  legt  und  weiter  schlummert.  Kommen  diese  nach  Ableistung 
ihres  Arbeitspensums  an  die  Stadt  mittags  erhitzt,  beschmutzt,  müde 
und  hungrig  in  die  Herberge  zurück,  so  finden  sie  unsem  ,Tappen- 


1)  beanspruchen.  2)  Handwerksmeister.  3)  Metzger.  4)  Muttersöhnchen. 
5)  bi  das  Verabreichen  der  Naturverpflegung  W.’s  teilen  sich  der  „Matrose“ 
(knthalisch)  nnd  die  „Herberge  zur  Heimat-1  (evangelisch). 
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reifer*  mit  seinesgleichen  Karten  spielend  hinter  den  schäumenden 
Bierkrügen. 

Ein  Leben  dieser  Art  verbürgt  Würzburg  diesem  , Tappenreiter1, 
der  allenfalls  auch  ,dalpht*,  auf  die  Dauer  von  3 — 6 Wochen;  dann 
muh  er  „wandern“;  in  drei  bis  sechs  Monaten  jedoch,  in  welcher 
Zeit  er  den  oben  angegebenen  Kreis  in  eben  dieser  Weise  bequem 
durchläuft,  kann  er  WUrzburg  wiederum  mit  seiner  Gegenwart  „be- 
ehren und  beglücken.“  — 

Daß  dieser  Schlaue  auf  einer  der  allergewöhnlichsten  Herbergen 
„abgestiegen“,  das  beweist  dem  Welt-  und  Menschenkenner  den  Grad 
von  dessen  Schlauheit.  — So  sehen  wir  in  der  Karmelitengasse  im 
„Rößle“  und  beim  „Bierfritz“,  in  der  Wohlfahrtsgasse  beim  „Bau- 
manns Michele“  schon  Feineres  von  der  Clique  der  ,' Tappenreiter*. 
Man  merkt  augenblicklich,  daß  man  sich  in  der  Gesellschaft  „ge- 
bildeter“ Leute  befindet  — Sprache,  Ton,  Geste,  Haltung  — kurz, 
jenes  Undefinierbare,  das  der  Franzose  mit  „Chic“  und  „Air“  be- 
zeichnet, verrät  solches.  — Die  genannten  Gasthäuser  werden  von 
Würzburger  Bürgern  frequentiert;  Fremde  können  da  logieren.  — 

War  jener  , dufte  Kunde*  vom  „Matrosen“  typisch  für  den  spitz- 
bübischen ehemaligen  Handwerker,  der  das  Gewerbe  nach  bestem 
Können  plündert,  so  treffen  wir  in  den  drei  vorgenannten  Gasthäusern 
u.  a.  Leute,  die  der  Industrie,  dem  Handel  und  der  Kunst  dasselbe 
zugedacht.  Der  Hochstapler  dieser  Art  nennt  sich  mit  Vorliehe  ,Soger*, 
d.  i.  „Kaufmann“,  ln  Wirklichkeit  ist  er  auch  manchmal  solches 
gewesen;  gewöhnlich  aber  legt  sich  alles  diesen  Charakter  bei:  ehe- 
malige Schreiber,  Kellner  und  Ausläufer,  verlumpte  Schauspieler  und 
Studenten,  Handlungsdiener,  bankerotte  Kolporteure  in  x-,  ditto  Agen- 
ten in  y-  — Heiratsvermittlung  usw.,  Sparten,  „verkannte  Genies“, 
entlaufene  Haarkräusler  und  Kammerdiener,  gediente  Legionäre  in 
Ostindien  und  Algier,  liederliche  Privat-  und  schuftigkeitshalber  quis- 
zierte  andere  Lehrer  und  sonstig  einst  „Angestellte“,  unwirtschaftliche 
„Ökonomieverwalter  und  Praktikanten,  versoffene  Winkelkonsulenten, 
degradierte  Unteroffiziere“  — darunter  aber  auch  Existenzen,  denen 
man  wohl  nicht  die  entfernteste  Möglichkeit  eines  derartigen  Loses 
an  der  Wiege  gesungen  — alles  Leute,  die  ihren  Händen  ewige  Ruhe 
geschworen,  — denen  der  Erfolg  und  nur  der  Erfolg  den  Maßstab 
für  Recht  oder  Unrecht  abgibt,  — die  mit  vielen  Lastern  und  noch 
mehr  Selbstgefühl  ausgestattet  — kurz,  Leute  mit  praktischer  Welt- 
anschauung. 

Das  vorausgeschickt,  nun  einige  Züge  aus  deren  Wirksamkeit. 
Selbstredend  müssen  alle  Fabrikanten,  Kaufleute,  Inhaber  größerer 
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Verkaufsläden,  Buchhändler  u.  dgl.  an  die  Zuständigkeit  dieser  „zur- 
zeit‘‘  konditionsloben  Herren  zur  betreffenden  Branche  zunächst  glau- 
ben — es  lassen  sich  so  im  Handumdrehen  gemächlich  einige  Täler- 
chen  ,holen‘.  — In  diesem  Zug  finden  sich  all  diese.  — Jetzt  aber 
beginnt  die  Originalität,  „die  Kunst  des  Hochstapelns.“ 

Also:  Einer  von  diesen  hat  eine  reiche  und  als  fromm  bekannte 
Weinhändlerswitwe  , gemacht',  dabei  kommt  derselbe  mit  einer  in 
diesem  Hause  wohnenden  alten  Jungfer  in  oberflächliche  Berührung 
und  erfährt,  daß  deren  Bruder,  „der  arme,  liebe  Benno",  sich  geistes- 
krank in  der  Irrenanstalt  Werneck  befindet.  Mit  seinem  gelungenen 
Coup  gibt  er  auch  dieses  Beiwerk  den  „Freunden"  zum  besten  — 
und  von  diesen  erhebt  einer  jenes  Beiwerk  für  sich  zum  Hauptwerk : 
anderntags  präsentiert  er  sich  der  edlen  Jungfrau  C.  als  vormaliger 
Irrenwärter  zu  Werneck,  erzählt,  daß  er  durch  „den  armen,  lieben 
Benno,“  den  er  u.  a.  zu  beaufsichtigen  gehabt  und  der  so  viele,  viele 
„helle  Momente"  habe,  die  Adresse  der  Dame  erfahren;  daß  „der 
arme,  liebe  Benno“  ihm  immer  gesagt,  wenn  er  je  in  Verlegenheit 
sei,  möge  er  sich  nur  vertrauensvoll  an  seine  „einzig-gute  Schwester" 
in  Würzburg  wenden,  da  werde  ihm  zum  Dank  für  das  an  ihm  ge- 
tane Gute  gewiß  geholfen  — und  nun  eine  Geschichte  von  Unvor- 
sichtigkeit, "Lampenfall,  kleinem  Zimmerbrand,  Schadenersatz.  Ent- 
lassung, Dürftigkeit;  und  wie  sich  hier  im  Juliusspitale  eine  Stelle 
zwar  sicher,  doch  erst  nach  vierzehn  Tagen  biete,  und  bis  dahin? 
schon  alles  „versetzt“  usw.  usw. 

Der  „Held“  kommt  nach  einem  guten  Mittagstisch  mit  einem 
blanken  Zwanzigmarkstück  zurück. 

Wiederum:  Im  „Posthorn"  und  in  der  „Mainaussicht“  in  Würz- 
burg hat  sich  ja  ein  Variett'theater  konstituiert:  da  gastieren  auf 
längere  oder  kürzere  Zeit  Jongleure,  „Herkulesse“,  Gymnastiker, 
Schlangenmenschen,  Radfahrerkünstler  und  — Künstlerinnen,  Kunst- 
schützen, Chansonetten,  Soubretten  und  wissen  die  Götter  noch  was 
für  „netten“.  Dieses  Kunstvölkchen  hat  für  heute  und  morgen  abend 
eine  unserer  „Größen“  aufs  Korn  genommen.  Ein  fein  stilisierter 
Brief  entsteht,  des  Inhalts:  ein  Jongleur,  seit  der  letzten  Messe  (vor 
etwa  drei  Monaten)  hier  krank  im  Spital  liegend,  ist  daraus  ent- 
lassen; Rekonvaleszent;  noch  nicht  kräftig  genug  zum  , arbeiten'; 
schlecht  bei  Subsistenzmitteln;  Appellation  an  „ Künstlerkollegialität"  usw. 
Mit  demselben  begibt  sich  dieser  .Macher'  nun  abends,  etwas  vor 
Beginn  der  Vorstellung  in  „die  schöne  Mainaussicht."  Der  Löwe  des 
derzeitigen  Künstler-Ensembles  hierselbst  ist  Herr  Sprunkelli,  der 
Schlangenmensch.  Diesem  läßt  er  den  Brief  durch  einen  Kellner 
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überreichen  und  nachher  sich  ihm  vorstellen.  Der  „Schlangenmensch“ 
verspricht,  den  Herrn  Kollegen  und  Damen  Kolleginnen  die  Sache 
hinter  den  Kulissen  vorzutragen  und  bittet  „den  Herrn  Kollegen“, 
einstweilen  auf  seine  „Sprunkellis  Rechnung“  hier  im  Restaurant  sich 
gütlich  zu  tun.  — Das  , Geschäft1  schlägt  ein : nach  beendeter  Vor- 
stellung erfährt  der  Schwindler,  daß  das  Künstlervölkchen  seine  Teil- 
nahme am  Unglück  eines  Kollegen  gewichtiger  als  durch  leere  Phra- 
sen zu  betätigen  pflegt,  wenn  es  nur  irgendwie  kann  — in  den  zwei 
Abenden  sichert  sich  der  Hochstapler  so  seine  gewiß  nicht  eben  an- 
spruchslose Existenz  auf  die  Dauer  von  mindestens  14  Tagen. 

Aus  diesen  beiden  Beispielen  wird  ersichtlich,  wie  diese  Leute 
von  ihrem  „Witz“  zu  leben  verstehen  — und  sie  leben  nicht  schlecht; 
das  muß  wahr  sein,  sie  verstehen  das  I,eben.  Gut  essen,  den  ganzen 
Tag  über  trinken  und  Zigaren  oder  Zigaretten  rauchen  — nach- 
mittags oder  abends  die  „Damen“  im  „Kreuzle“  oder  beim  „Ilof- 
mann“  in  der  Büttnersgasse  besuchen,  in  welchen  Wirtschaften  viel 
jFreifräuleins“  zu  verkehren  belieben  — ja,  das  ist  gewiß  ein  Dasein, 
das  einen  Hartmann  mit  demselben  versöhnen  könnte.  Brechen  wir 
mit  dieser  Spezies  der  .TappenreiteP  ab,  Würzburg  „ade!“  sagend. 

Es  wäre  nun  noch  über  die  ,Judendeiser‘ ')  auch  , Jackelbrit- 
scher* M genannt,  zu  schreiben,  die  in  katholischen  Iündera  jahraus, 
jahrein  „walzen“  und  nebenbei  auch  , Tappenreiter*  sind.  Diese  Klasse 
hat  den  meisten  inneren  Zusammenhang:  jedes  Glied  der  vielköpfigen 
Kaste  kennt  das  andere  meist  persönlich  oder  doch  dem  „Spitznamen“ 
nach  ; die  Kaste  zählt  Männer  und  Frauen,  hat  eigene  Niederlassungen 
in  verschiedenen  Herbergen,  wo  oft  ein  monatelang  vorher  verab- 
redetes , Treffen*  stattfindet,  wobei  es  dann  hoch  hergeht. 

Dann  sind  auch  noch  die  ,Cains* 2)  zu  erwähnen,  die  teils  einzeln, 
teils  in  ganzen  Familien  die  Länder , schnurrend*  durchwandern;  doch 
wenden  sich  diese  fast  ausnahmslos  nur  „an  ihre  Leute“.  — 

.Über  den  Wert  der  Polizeiaufsicht*. 

Von  einem  Sachverständigen. 

(Von  Nr.  11.  K.  G.) 

Was  nichts  nützt,  schadet  immer;  und  die  Polizeiaufsicht  über 
entlassene  Sträflinge  nützt  der  Menschheit  nichts.  Die  Sache  ist 
höchst  einfach:  entweder  ist  der  entlassene  Sträfling  gewillt,  sich 

1)  Opferstockmarder,  die  mit  „Leimruten“  (.Surri  und  Sabel')  „arbeiten“  und 
auch  den  .verfälschten  Juden-  (mechanisch  innen  versicherten  Opferstock)  leerem 

2)  Juden. 


Digitized  by  Google 


42 


11.  Jaeger 


den  Beschränkungen  dieser  Art  Aufsicht  zu  fügen,  d.  h.  ordentlich 
zu  sein,  und  dann  bedarf  er  derselben  überhaupt  nicht;  oder  er  ist 
bei  seiner  Entlassung  aus  dem  Zuchthaus  entschlossen,  sein  Ver- 
brecherleben fortzusetzen,  und  dann  wird  ihn  daran  auch  die  Polizei- 
aufsicht nicht  hindern  — nichts  kann  logisch  gewisser  sein! 

Dann  täuschen  sich  gewiegte  Kriminalbeamte  durchaus  nicht 
darin,  daß  sich  so  ein  erneutes  Verbrechen  dieses  derart  Beaufsich- 
tigten werde  leichter  eruieren  lassen ; denn  das  ist  eben  einfach  falsch  — 
ja,  das  ist  mitunter  weit  mehr  als  falsch:  es  bringt  eine  mehr  arg- 
wöhnische wie  findige  Polizei  gar  leicht  auf  grundfalsche  Fährte, 
und  bis  sich  dann  der  Fehler  herausstellt,  ist  Zeit  und  damit  vielfach 
hier  alles  verloren. 

Das  aber  ist  noch  nicht  alles. 

Angenommen  der  entlassene  Sträfling  will  ordentlich  sein;  die 
Polizeiaufsicht  aber  macht  ihm  das  meist  geradezu  unmöglich. 

AVer  beschäftigt  einen  durch  diesen  Akt  als  offenbar  äußerst  ge- 
meingefährlich qualifizierten  Menschen?  — Und  wird  er  dennoch 
beschäftigt  — ist  die  Plakerei  dieses  Verfahrens  nicht  so  recht  dazu 
angetan,  auch  dem  best’  Gewillten  das  rechtliche  Dasein  gründlichst 
zu  verleiden?! 

Wenn  man  endlich  doch  nur  einsehen  wollte,  daß  das  Sittlichen 
mit  dem  Polizeistock  Blödsinn  ist!  — Ich  las  kürzlich  den  Artikel 
einer  Zeitschrift,  deren  Alter  sich  daraus  ergibt,  daß  irgend  ein  Skrib- 
ler  in  eben  diesem  und  zwar  frömmelnden  Artikel  die  in  den  weib- 
lichen Strafanstalten  damals  üppig  florierende,  auf  Disziplinarver- 
gehen gesetzte  Rutenstrafe  warm  verteidigt,  was  auf  vorausgegangene 
Angriffe,  auf  humanitäreJBestrehungen  in  dieser  Richtung  schließen  läßt. 
Der  Verfasser  stützt  diese  seine  A'erteidigung  einer  einfach  infamen 
Strafbestimmung  auf  die  „Not wendigkeit:“ — „andernfalls  lasse  sich  in 
den  staatlichen  Anstalten  für  weibliche  Sträflinge  die  Disziplin  un- 
möglich aufrecht  erhalten.“  — 

Und  diese  Behauptung,  die  wir  heute  mindestens  als  Abgeschmackt- 
heit verlachen,  haben  damals  wissenschaftlich  gebildete  Männer  ge- 
glaubt, wie  das  Erscheinen  dieses  Artikels  in  einem  angesehenen  Blatte 
beweist.  — 

Heute  glaubt  alle  AVelt,  ohne  die  Polizeiaufsicht  sei,  wenn  „auch“ 
nicht  das  europäische  Gleichgewicht,  so  doch  die  menschliche  Gesell- 
schaft dringend  gefährdet  — worüber  wird  man  zukünftig  lachen?  — 
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Der  Verbrecher. 

(Von  Nr.  II.  K.  G.) 

Mitgefühl  setzt  Liebe  voraus,  Nächstenliebe,  das  Herz  aller  Ethik. 
Und  der  Dieb,  der  abgefeimte  Betrüger,  der  Räuber,  ja  sogar  der 
Mörder  — sie  alle  sollen  Nächstenliebe  besitzen?!  Nein;  die  Frage 
liegt  überhaupt  anders  — : Ist  es  möglich,  daß  ein  Mensch  (längere 
oder  kürzere  Zeit)  von  der  Selbstsucht  völlig  beherrscht  wird?  eben- 
so, daß  er  sich  von  dieser  Herrschaft  wiederum  gänzlich  befreien 
kann?  Diese  Fragen  müssen  wahrheitsgemäß  bejahend  entschieden 
werden,  wofür  die  Begründung  wohl  schon  jeder  an  sich  erfahren 
haben  dürfte. 

Unter  der  Herrschaft  der  Selbstsucht  entsteht  das  Verbrechen 
und  der  Verbrecher;  mit  und  durch  die  Vernichtung  dieser  Herr- 
schaft ist  der  Verbrecher  wieder  Mensch  und  folglich  der  Nächsten- 
liebe, des  Mitgefühls,  fähig. — Bitte,  überwinden  Sie  ihren  Ekel  und  be- 
gleiten Sie  mich  auf  einige  Minuten  ins  Zuchthaus.  Es  ist  eises- 
starrer Winter.  Die  Gefangenen  gehen  eben  „spazieren“,  und,  sehen 
Sie,  sie  streuen  den  hungernden  Spatzen,  die  sich  um  diese  Stunde 
regelmäßig  einfinden,  Brot,  woran  sie  selbst  keineswegs  Überfluß  haben. 
— Wir  betreten  eine  „Schlafschanz“ ; X.  aus  dieser  ist  im  Arrest. 
„Den  armen  Teufel  wird’s  anders  , werfen1  in  den  langen  Nächten  bei 
dieser  Kalt’“,  hören  wir  hier  in  dem  beim  Mitleid  unverkennbar 
eigenen  Tone  aussprechen.  — X.  kommt  aus  dem  Arrest  — : der 
und  jener  und  dieser  hat  einen  , Fuchsen*  für  den  Hungrigen  „übrig“.  — 

Wir  treten  in  eine  andere  „Schlafschanz“.  Hier  unterhalten  sich 
u.  a.  zwei  alte  Zuchthausbrüder  angelegentlich  miteinander  — wor- 
über? „Hm,“  macht  eben  der  eine,  „wenn  man’s  recht  bedenkt,  's 
ist  doch  ein  Sünd  und  Jammer,  so’n  blutjunger  ,Lump*  (Zuchthäusler); 
die  ganz’  Lebenszeit  is’m  verhunzt.“  — Fragen  Sie  auf  der  „Kanzlei“ 
nach:  man  hat  unter  den  Sträflingen  kürzlich  für  die  Über- 
schwemmten hier  gesammelt  — es  haben  sich  wenige  ausgeschlossen; 
es  gaben  Leute,  die  selbst  nicht  über  ganze  Schuhe  verfügten.  — 
Und  lesen  Sie,  bevor  Sie  diesen  Ort  des  „Entsetzens“  verlassen,  die 
angestrichene  Stelle  dieses  Briefes  eines  Gefangenen:  „ — die  Folgen 
meiner  Fluchwürdigkeit  treffen  mein  armes  unschuldiges  Weib  und 
Kinder  noch  härter  als  mich  — o Gerechtigkeit !“  und  nun  gehen  Sie 
„schaudernd“. 

Der  Verbrecher  ist  angeblich  ein  „Typus“,  d.  h.  er  unterscheidet 
sich  vom  normalen  Menschen  analog  dem  Affen.  Dieser  Artbegriff 
einer  unentdeckten  Spezies  von  Säugetieren  schließt  aus  seinem  Be- 
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reiche  notwendig  alles  eigentlich  Menschliche,  d.  i.  Sittliche,  aus,  was 
den  Prüfstein  dieser  Hypothese  abgibt  — : 

findet  sich  beim  typischen  Verbrecher  nur  ein  einziger  sittlicher 
Zug,  so  ist  er  eben  kein  typischer  Verbrecher,  sondern  ein  Mensch, 
wenn  auch  ein  fehlerhafter. 

Unter  dem  Normal-Menschlichen,  d.  h.  dem  Sittlichen,  fassen  wir 
hier  zunächst  den  Rechtssinn  als  den  Grundstein  aller  Sittlichkeit  im 
Kulturleben. 

Geht  dieser  dem  Verbrecher  ab,  gänzlich  ab,  so  wird  sich  keines 
der  anderen  Moralprinzipien  bei  ihm  vorfinden  — auch  nicht  die 
Liebe : 

es  kann  ohne  ein  sich  üher’s  Subjekt  hinaushebendes  Interesse 
in  diesem  nichts  Sittliches  und  also  auch  nicht  Liebe  im  ethischen 
Sinne  geben.  Der  Rechtssinn  geht  der  Natur  der  Sache  nach 
Uber  das  Subjekt  hinaus. 

Fixieren  wir  dazu  einige  charakteristische  Züge  der  Individual- 
Sittlichkeit  sowie  des  individuellen  Sozial-Interesses  als  Mitgefühl, 
Ehrgefühl  und  Gemeinsinn,  Ordnungssinn,  beide  letztere  so,  wie  sie 
den  Anthropoiden  nicht  zukommen,  so  können  wir  daran  auf  Grund 
vorstehender  Prämisse  die  Behauptung  eines  Verbrechertypus  entweder 
beweisen  oder  widerlegen. 

Da  wir  widerlegen  wollen  und  müssen,  so  beginnen  wir  mit  der 
Beweisführung  der  Existenz  des  Ehrgefühls  bei  Verbrechern. 

Selbstmorde  aus  Furcht  vor  oder  bei  Entdeckung  von  Verbrechen 
sind  zahlreich  konstatiert.  Nach  gemeiner  Ansicht  darüber  beweist 
das  gegen  unsere  Sache  — : es  gilt  für  feig,  für  unsittlich,  sich  in 
dieser  Weise  der  strafenden  Gerechtigkeit  zu  entziehen.  — Was  die 
Feigheit  hier  anlangt,  so  glauben  ®*/ioo  der  Menschheit  nicht  wirk- 
lich daran,  was  jeder  denkende  Mensch  anbetracht  der  allgemeinen 
hochgradigen  Furcht  vor  dem  Tode  zugeben  wird.  Fällt  dieser 
Punkt  aber,  dann  hat  dieser  Schritt  nach  Schiller  nichts  mehr  Un- 
sittliches — : der  Selbstmord  ist  dann  die  gründlichste  Sühne,  die  der 
verletzten  Sittlichkeit  dargebracht  werden  kann  — der  so  Sühnende 
ist  nie  und  nimmer  Ehrgefühles  bar. 

Eines  dürfte  hierbei  jedenfalls  erwiesen  sein  — : die  physische 
Vernichtung  des  Verbrechers  durch  sich  selbst  enthält  zugleich  die 
seines  engsten  Interesses  als  Subjekt,  und  das  geht,  ob  bewußt  und 
gewollt  oder  nicht,  über  dasselbe  hinaus,  er  handelt  dabei  also  min- 
destens so  sittlich  wie  der  in  den  hauptsächlichsten  (polit.,  sozial,  u. 
religiös.)  Beziehungen  des  menschlichen  Daseins  fast  ausschließlich  sich 
von  der  Sitte  (Brauch  und  Herkommen)  reflexionslos  bestimmen 
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lassende  große  Haufen.  — Die  Furcht  vor  der  verdienten  Strafe  wird 
gewiß  von  der  Furcht  vor  dem  Tode  paralysiert,  folglich  kann  den 
Anstoß  zum  Selbstmord  hier  als  geringstes  nur  noch  die  Furcht  vor 
der  Schande  geben  — ergo  Scham  — Ehrgefühl  — Rechtssinn. 

Freilich,  vom  christlichen  Standpunkt  aus  ist  der  Selbstmord  stets 
verwerflich;  wir  stehen  hier  jedoch  dem  Materialismus  gegenüber 
und  müssen  damit  rechnen. 

Die  Scham  als  negatives  Ehrgefühl  läßt  sich  vielfach  und  leicht 
an  Verbrechern  zunächst  in  den  Gerichtshöfen  feststellen.  Darüber 
brauchen  wir  als  längst  erwiesen  kein  Wort  zu  verlieren. 

An  diesen  Orten  findet  der  gewiegte  Psychologe  aber  oft  auch  Scham 
an  Verbrechern,  an  vielfach  rückfälligen  Verbrechern,  an  denen  das 
übrige  Auditorium  nur  Cynismus  finden  kann  — : ein  verzweifeltes 
Schamgefühl  zeigt  ein  Hohngesiebt;  das  bringt  die  sich  darüber  mehr 
und  mehr  empörende  Sittlichkeit  des  Auditoriums  in  steigende  Ent- 
rüstung des  Zornes,  ja,  in  helle  Wut,  womit  jedoch  gar  mancher 
sich  viel  leichter  abfindet,  als  mit  dem  gezeigten  Abscheu  und  rück- 
haltsloser Verachtung. 

„Vielfach  rückfälliger  Verbrecher  und  verzweifeltes  Scham- 
gefühl!?“ 

Yes,  Gentlcmen!  Ich  weiß  das  aus  Erfahrung  und  „Erfah- 
rung usw.“ 

Gibt  es  etwa  nicht  Verbrecher  aus  Stolz  und  überreiztem  Ehr- 
gefühl?! 

Nun,  meine  Herren,  jeder  sich  schämende  rückfällige  Verbrecher 
hat  mehr  Stolz  als  Ehrgefühl;  aber  er  hat  ganz  gewißlich  beides.  — 
Der  Stolz  war  es,  der  zu  seinen  Rückfällen  vielfach  den  Ausschlag 
gab;  dieser  Stolz  ist  jedoch  keineswegs  Eitelkeit  — es  ist  hochmütiger 
Dünkel  und  also  echter,  rechter  Bcttlcrstolz,  der  weiß,  daß  er  in 
aller  Ewigkeit  nimmer  mit  Volldampf,  Kopf  hoch,  zurück  kann  und 
der  lieber  willig  untergeht,  als  daß  er  sich  demütigte  und  so  zurück- 
gehend sich  demütigen  ließe.  — Himmel,  ist  ein  solch’  Geständnis 
sauer!  — 

Rechtssinn  aber  liegt  dem  unzweifelhaft  zu  gründe  — : dieser 
Mensch  weiß,  daß  er  nimmer  mit  Ehren  zurück,  d.  h.  als  vollgültiges 
Glied  der  Gesellschaft  figurieren  kann,  und  darin  markiert  sich  wieder- 
um ein  Interesse  über  das  Subjekt  als  solches  hinaus. 

Wem  das  nicht  eingeht,  wer  da  sagt,  daß  dieses  Zusammen- 
inengen  von  inhaltlich  nicht  nach  kontrollierten  Begriffen  als  Ehr- 
bezw.  Schamgefühl,  Stolz,  Eitelkeit  und  Hochmutsdiinkel  und  also  ein 
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Operieren  damit  nicht  statthaft,  nicht  „wissenschaftlich“  sei,  dem 
wollen  wir  mit  folgendem  gerecht  zu  werden  versuchen: 

Das  weit  überwiegende  Mehr  derjenigen,  die  durch  den  Charakter 
einer  (bürgerlich-)  gesetzwidrigen  Handlung  zu  Verbrechern  gestempelt 
werden,  hat  nicht  den  Begriff  der  Ehre,  wie  sich  letztere  als  „Spiegel 
eines  sittlich-tiefen  Charakters'1  eigentlich  darstellt,  und  das  ist  natür- 
lich: den  Verbrechern,  meist  aus  den  untersten  Volksschichten  stam- 
mend, fehlt  wie  dem  reflexionslosen  großen  Haufen  eben  die  notwendige 
Vorbedingung  der  Ehre,  die  wesenhafte,  d.  i.  die  bewußte  und  ge- 
wollte Sittlichkeit.  In  diesem  Stadium,  in  dem  Brauch  und  Her- 
kommen unsere  Götter  sind,  denen  wir  als  Sklaven  der  Gewöhnung 
mechanisch  gehorchen,  ist  der  dem  Individuum  nach  II.  Spencer  an- 
gebome  und  vererbte  Rechtssinn  in  diesem  so  gut  wie  unentwickelt, 
seine  sittliche  Betätigung  ist  analog  der  von  ABC-Schützen  im  Lesen 
und  Rechnen,  ohne  von  den  Gesetzen,  aus  deren  Existenz  die  Mög- 
lichkeit einer  logischen  Buchstaben-  bezw.  Zahlenverbindung  resultiert, 
auch  nur  zu  ahnen;  der  treibende  Faktor  hier  ist  gänzlich  äußerlich 
— der  Popanz  „Brauch  und  Herkommen“  macht  das  Individuum 
fürchten,  unter  diesem  Druck  handelt  es  — zufälligerweise  sittlich. 
Das  Moralprinzip  in  diesem  Stadium  heißt  demnach  „Brauch  und 
Herkommen“,  und  so  ist  nach  E.  v.  Hartmann  hier  also  ein  selt- 
sames Gemcngsel  von  egoistischer  Pseudo-Moral  und  heteronomer 
Sittlichkeit  gegeben. 

Den  Bann  dieses  Zustandes  bricht  nur  die  Reflexion.  Hieraus 
ergibt  sich,  daß  der  Verbrecher  erst  nach  dem  Eintritt  der  Reflexion 
solches  werden  konnte. 

Wie  die  Reflexion  selbst  durch  den  Intellekt  zustande  kommt  und 
daß  dabei  der  Wille  eine  Rolle  spielt.  — 

Der  egoistische  Wille  ist  es  nun,  der  den  Intellekt  sich  gegen 
Brauch  und  Herkommen  als  gegen  „gedankenlose  Hohlheiten“  in 
Bausch  und  Bogen  kehren  heißt  — in  einem  gewissen  Stadium  der 
vorschreitenden  Reflexion  treffen  wir  auf  einen  Augenblick  mit  Dr. 
Kurella  zusammen.  Wo  und  wann  das  geschieht,  da  ist  das  Indivi- 
duum sittlich  völlig  leer.  Dieser  Zustand  ist  jedoch  keineswegs 
physisch  bedingt  und  folglich  stabil  ä la  angeblichem  Verbrechertypus, 
sondern  er  ist  der  Wendepunkt,  den  jegliches  Individuum  überschritt, 
ehe  es  sich  als  sittliches  Individuum  selbst  erfaßte  und  sich  dessen 
damit  bewußt  wurde.  Der  Verbrecher  überschreitet  bezw.  diese  fatale 
Linie  nicht.  Der  erreichte  Grad  seiner  Reflexion  ließ  ihn  nur  sein 
bisheriges  Moralprinzip  „Brauch  und  Herkommen“  bei  sich  außer 
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Wirkung  setzen,  ohne  weitergehend  den  Rechtssinn  und  damit  wahre 
Sittlichkeit  in  sich  zu  wecken. 

So  stellt  sich  der  biblische  „Fall“1  der  ersten  Menschen  — : das 
Gebot  x-mal  der  egoistische  Wille;  ihr  Aufeinanderprallen  erzeugt  die 
Reflexion,  vor  der  das  Gebot,  das  sich  wie  genau  in  unserm  „Fall'1 
„Brauch  und  Herkommen11  außer  uns  zu  begründen  sucht,  nicht  stich 
hält,  und  darum  dort  jener  „Fall“  und  bei  uns  dasselbe,  speziell  das 
Verbrechen.  — Ein  solcher  „Fall"  vollzieht  sich  logisch-folgerichtig 
in  jedem  wirklich  sittlichen  Menschen  einmal  im  Leben,  nur  daß  da- 
bei nicht  jeder  die  soziale  Ordnung  gefährdet  — 

Durch  die  nächsten  Folgen  des  entdeckten  Verbrechens  nun,  durch 
Zuchthausstrafe,  d.  i.  Freiheitsentziehung,  jähes  Abbrechen  aller  uns 
angenehmen  Beziehungen,  bürgerlicher  Tod,  allgemeine  Verachtung 
usw.,  was  insgesamt  den  Menschen  wuchtig  treffen  muß,  wird  die 
Reflexion  hier  (manchmal  sofort  bedeutend)  gesteigert  — und  seltsam 
aber  wahr:  in  dem  Augenblick,  wo  über  mich  die  Jury  zum  ersten- 
mal das  „Schuldig“  und  Zuchthausstrafe  aussprach,  in  dem  Augen- 
blick sprach  in  mir  zum  erstenmal  der  Rechtssinn. 

Das  In-Wirkungtreten  dieses  aber  ist  hier  merkwürdig  genug: 

Der  Verbrecher  sieht  die  hehren  Gestalten  der  Sittlichkeit  und 
Ehre  wesenhaft  vor  sich  aufsteigen,  er  sieht  die  ernst -traurigen  Blicke 
jener,  die  eiskalt-verachtungsvollen  dieser  fest  auf  sich  gerichtet,  und 
das  wirkt  so  erschütternd  und  so  beschämend  — was  soll  ich’s  leug- 
nen; ich  weinte  damals,  als  ich  von  den  Richtern  zurück  in  meine 
Zelle  geführt  wurde,  nicht  darum,  weil  ich  ins  Zuchthaus  mußte, 
sondern  über  meine  bisherige  Blindheit  und  Hohlheit.  — 

Nun  kommt  jedoch  gar  bald  die  Vernunft  und  beweist  dir,  daß 
Tatsachen  sich  durch  nichts,  absolut  nichts  ungeschehen  machen  lassen, 
daß  der  Rhein  dir  diese  Schmach  nie  abwaschen  wird.  Das  ist 
Wasser  auf  die  Mühle  des  egoistischen  Willens,  der  sich  bisher  mäuschen- 
still verhalten.  Nun  erscheint  auch  dieser  wieder  auf  der  Bildfläche, 
lind  zwar  bestürmt  er  wiederum  den  Intellekt,  darzutun,  wie  wenig 
oder  nichts  du  schlechter  seist  als  andere,  die  in  Ehren  und  Würden 
stecken,  und  daß  du  wenigstens  diese  Strafe  nicht  verdient  habest. 
(Dieser  Prozeß  des  innerlichen  „Rückfalls“  vollzieht  sich  also  trotz 
der  Strafhauserziehung,  was  diese  charakterisiert.)  Und  so  erhebst 
du  dich,  wenn  der  egoistische  Wille  zähe  ist,  demnächst  wieder  aus 
deiner  „widersinnigen  Katzenjammerstimmung“,  betrachtest  deine  nun- 
mehrige Pariastellung  in  der  Gesellschaft  als  so;ne  Art  Martyrium 
und  denkst  durchaus  nicht  schlecht  von  dir,  aber  bitter  von  der  Welt  — 
der  Stolz  gerät!  — Wenn  die  Sittlichkeit  spricht,  und  sie  spricht,  weil 


Digitized  by  Google 


48 


I.  Jaeger 


sie  in  dir  nun  existiert,  und  von  dir  verlangt,  dich  fortan  nicht  in 
deinem  innersten  Wesen  zu  verletzen,  sondern  als  „Mensch"  zu 
handeln;  und  wenn  die  Vernunft  dazu  tritt  und  dir  sagt:  Du  kannst 
immer  noch  „Mensch"  sein,  wenn  „Brauch  und  Herkommen“  sich 
auch  an  dir  bitter  für  ihre  Verwerfung  durch  dich  rächen  werden; 
und  wenn  das  Ehrgefühl  dir  mahnend  und  drohend  ins  Auge  schaut  — 
dann,  ja  dann  hat  leider  der  Wille  und  der  Stolz,  dieser  unheimliche 
Stolz!  auch  noch  mitzusprechen,  und  Dank  der  Engherzigkeit  der 
Menschen,  des  Brauchs  und  Herkommens  haben  jene  hier  meistens 
das  letzte  Wort  — der  „Rückfall“  eines  Verbrechers,  , solche  Uner- 
klärlichkeit“,  empört  reine  Seelen.  — 

Zur  Beweiserbringung  des  Mitgefühls  bei  Verbrechern  übergehend, 
sei  sofort  konstatiert,  daß  Mitgefühl  und  Selbstsucht  sich  extrem  zu- 
einander stellen ; ist  der  Verbrecher  die  personifizierte  Selbstsucht,  als 
was  ihn  seine  eingangs  dargestellte  Artbestimmung  bezichtigt,  so  kann 
sich  bei  ihm  nicht  Mitgefühl  finden. 

Der  Gemeinsinn,  falls  er  sich  im  Individuum  findet,  läßt  es  sich 
für  die  Interessen  der  Gesamtheit,  seien  dies  nun  vorwiegend  soziale 
oder  politische  oder  religiöse,  erwärmen.  Findet  sich  dieser  beim 
Verbrecher?  Unzweifelhaft!  und  zwar  nicht  etwa  in  Form  eines 
Herdeninstinkts  ä la  Schimpansenwirtschaft,  was  die  ehrbaren  „Herren 
und  Damen“  Schimpanse  veranlaßt,  sich  mit  den  „inneren  Angelegen- 
heiten“ ihres  äußeren  Daseins  in  einer  „Gemeinsinn“  (bez.  Kasten- 
geist!?!) verratenden  Weise  zu  befassen,  sondern  der  Mensch  im  Ver- 
brecher vermag  die  Kulturaufgabe  der  Menschheit  zu  erfassen,  und 
unter  diesem  Gesichtswinkel  ist  er  also  z.  B.  enragierter  Sozialist  oder 
Antisemit  oder  speziell  Papistenhasser  oder  Ketzerhasser.  — Uber 
gerade  letztere  Punkte  ließen  sich  aus  der  Strafhauswelt  sehr  inter- 
essante Details  Zusammentragen;  dafür  aber  fehlt  uns  hier  leider  der 
Kaum.  (Fortsetzung  folgt.) 
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Aus  der  k.  k.  neurolog.-psychiatr.  Universitätsklinik  in  Graz 
(Prof.  Anton). 

Andichtung  von  Kindesmord. 

(Forensisch-psychiatrisches  Gutachten). 

Ein  Beitrag  zur  Psychopathologie  der  Aussage. 

Von 

Privatilozent  Dr.  Fritz  Hartmann. 

I.  Assistent  dor  Klinik. 

Der  int  Nachstehenden  geschilderte  und  begutachtete  forensische 
Fall  erweckt  durch  die  Form  der  antisozialen  Entäußerung  nicht 
minder  als  durch  die  Eigentümlichkeiten  der  klinisch-psychiatrischen 
Symptomatik  das  forensische  und  ärztliche  Interesse. 

Einerseits  ist  es  keine  Seltenheit,  daß  Frauen  besonders  von 
Individuen  desselben  Geschlechtes  der  Schwangerschaft  bezichtigt 
werden,  ohne  in  diesem  Zustande  zu  sein,  sei  es,  daß  mehrere  Ur- 
sachen die  äußeren  und  oberflächlichsten  Merkmale  der  Schwanger- 
schaft erzeugt  haben  und  dann  die  Andichtung  der  Schwangerschaft 
sich  als  ein  grober  Irrtum  herausstellt,  sei  es,  daß  aus  verschiedenen 
anderen  Kriterien  der  Zustand  der  Schwangerschaft  erschlossen  wurde 
und  aus  irgendwelchen  Motiven  kolportiert  wird. 

Es  erscheint  dann  das  Ausbleiben  der  Geburt  besonders  im  ent- 
sprechenden Milieu  unschwer  als  etwa  durch  natürlichen  Abort,  Früh- 
geburt und  ähnliches,  wTohl  auch  durch  künstliche  Herbeiführung  der- 
selben entstanden. 

Auch  sogar  Andichtung  von  Kindesmord  kann  in  solchen  Fällen 
Vorkommen  und  etwa  auch  aus  Entrüstung  und  Gehässigkeit  oder 
Rachsucht  und  anderen  Motiven  zur  Verbreitung  gelangen. 

Es  wird  sich  bei  der  psychiatrischen  Begutachtung  derartiger 
Aussagen  beziehungsweise  der  Persönlichkeiten,  welche  derartige  Aus- 
sagen kolportiert  haben  und  dadurch  mit  den  Betroffenen  oder  den 
Behörden  in  Konflikt  gekommen  sind,  demnach  um  ganz  präzise 
Fragestellungen  handeln,  welche  im  Rahmen  der  ärztlichen  Unter- 
suchung und  Beurteilung  Platz  finden  und  beantwortet  werden  müssen. 
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Als  solche  Fragestellungen  werden  meiner  Meinung  nach  zu 
gelten  haben: 

Sind  die  Aussagen: 

1.  auf  Grund  einer  klinischen  Form  einer  Ilirn- 
erkrankung  mit  geistigen  Störungen,  oder  etwa 
den  Folgen  einer  solchen  entstanden, 

oder  handelt  es  sich  etwa: 

2.  um  falsche  Aussagen,  welche  auf  Grundlage  nor- 
malpsychologischer Täuschung  entstanden  sind 

oder  verbleibt 

3.  nach  Ausschluß  von  I und  2 die  rein  kriminelle 
Form  der  falschen  Aussage  die  Verleumdung  an- 
zunehmen. 

Nach  diesen  Gesichtspunkten  wurde  im  vorliegenden  Falle  das 
ärztliche  Ziel  gesteckt,  und  lasse  ich  zunächst  folgen : 

1.  Vorgeschichte  nach  der  Aktenlage. 

N.N.  hat  im  November  d.  J.  1903  ihrem  Dienstherrn  A.  eine  hölzerne 
Tabakspfeife  entwendet.  Als  dieser  Vorgang  bekannt  wurde  und  zur 
Vernehmung  durch  die  Gendarmerie  führte,  verantwortete  sich  N.  N., 
daß  ihr  von  den  Stieftöchtern  des  A.  während  ihrer  Bedienstung  bei 
demselben  zwei  Kopftücher  und  ein  Stück  Stoff  entwendet  worden  seien, 
weshalb  sie  sich  als  Entschädigung  hierfür  die  Tabakspfeife  des  A. 
nahm. 

Bei  der  Ilauptverbandlung  im  März  des  folgenden  Jahres  ver- 
antwortete sie  sich  dahin,  daß  sie  die  Pfeife  entwendet  habe,  um  den 
Dienstherrn  A.  zu  reizen,  -weil  sie  ihm  fünf  Kälber  aufgezüchtet 
habe,  er  ihr  für  jedes  Kalb  zwei  Kronen  versprochen,  jedoch  nur 
einmal  zwei  Kronen  gegeben  habe  und  sie,  als  sie  ihn  forderte,  be- 
schimpfte.“ „Entwenden  wollte  ich  sie  nicht,  sondern  dachte  mir,  sie 
ihm  zu  Neujahr,  wenn  er  mir  vielleicht  dann  die  acht  Kronen  gibt, 
zurückzustellen.  Er  tat  aber  damals  auch  nichts  dergleichen  — ich 
ging  ihn  auch  nicht  mehr  darum  an  — weshalb  ich  die  ganze 
Nacht  weinte  und  dann  die  Pfeife  mit  mir  nahm.  Wenn  A. 
früher  die  Pfeife  jammernd  suchte,  lachte  ich.  Später  hat  es  mich 
wohl  öfters  gereut,  daß  ich  sie  mitgenommen  habe.“ 

Auf  den  Vorhalt  ihrer  früheren  Verantwortung  (siehe  oben)  be- 
merkt sie  diesmal:  „Ich  habe  nicht  gesagt,  die  Pfeife  deshalb  ge- 
genommen  zu  haben,  weil  mir  die  Stiefkinder  Effekten  entwandet 
hätten.  Ich  vermutete  ja  nur,  daß  mir  ein  Tiichel  weggekommen  sei  — 
von  wem,  sagte  ich  nicht  — weil  mein  Koffer  aufgebrochen  war 
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als  ich  von  A.  wanderte.  Dem  Gendarmen  habe  ich  ja  auch 
gesagt,  daß  ich  die  Pfeife  des  Lohnes  wegen  zurückbehalten  hätte. 
Als  mich  B.,  (ihre  nächste  Dienstherrin,  welche  den  Besitz  der  Pfeife 
bemerkte  und  die  Anzeige  erstattete),  zur  Rede  stellte,  sagte  ich,  ohne 
direkt  zu  leugnen:  „A.  hätte  mir  halt  den  Lohn  zurückgehen  sollen.“ 
Die  Worte  „das  wird  wohl  nicht  wahr  sein“  habe  ich  nicht  gesagt, 
ebenso  wenig  den  Kindern,  daß  sie  mir  zwei  Kopftücheln  und  Sch  uh - 
zeug  genommen  hätten.  Es  sind  dies  noch  kleine  Schulkinder,  die 
gerne  lügen.“  Aus  den  Zeugenvernehmungen  geht  hervor,  daß  ihr  zwar 
ein  Trinkgeld  versprochen  war,  aber  nicht  in  bestimmter  Höhe,  daß 
sie  nicht  fünf  Kälber,  sondern  nur  zwei  aufgezüchtet  hat,  daß  sie  nie 
ein  Trinkgeld  verlangt  hatte. 

Ob  der  in  diesem  Gebaren  gefundenen  Delikte  wurde  N.  N.  am 
29.  März  zu  21  Stunden  Arrest  verurteilt 

Als  X.  X.  am  23.  März  wegen  Diebstahles  angezeigt  und  vom 
Gendarmeriekommando  in  Z.  vernommen  wurde,  zeigte  sie  den  Be- 
stohlenen A.  wegen  verbotenen  Spieles  an,  worüber  gepflogene  Er- 
hebungen völlige  Gegenstandslosigkeit  erwiesen. 

Seit  Fasching  (20.  II.)  1904  war  X.  X.  bei  dem  Grundbesitzer  C. 
gleichzeitig  mit  der  Magd  X.  X.  bedienstet.  Am  S.  Okt.  erschien  X.  X., 
nachdem  sie  bei  C.  aus  dem  Dienste  getreten  war,  beim  nächsten 
Gerichte  und  brachte  zur  Anzeige:  „Als  ich  in  Dienst  bei  C.  trat, 
war  die  Dirne  X.  X.  schon  in  der  Hoffnung,  und  hat  sie  im  Monat 
Juli  entbunden.  Als  ich  sie  fragte,  wo  das  Kind  sei,  gab  sie  aus- 
weichende Antworten.  Es  liegt  der  Verdacht  vor,  daß  sie  das  Kind 
im  dortigen  Hausbrunnen  ertränkt  hat,  weil  im  Monat  Juli  das  Wasser 
nicht  mehr  zu  genießen  war  und  der  Brunnen  selbst,  der  früher  ver- 
nagelt war,  um  die  kritische  Zeit  aufgerissen  war.“ 

Daß  sie  die  Anzeige  hiervon  erst  im  Oktober  erstattete,  be- 
gründete sie  damit,  daß  sie  sich  ob  Drohungen  des  jungen  C.-Sohnes 
gefürchtet,  jetzt  erst  aus  dem  Dienste  ausgetreten  sei. 

Die  Erhebungen  über  diese  Anzeige  ergaben  völlige  Grundlosig- 
keit der  Verdachtsumstände,  und  wurde  X.  X.  dessentwegen  in  den 
Anklagezustand  wegen  Verleumdung  versetzt 

Die  genannten  Erhebungen  hatten  ergeben,  daß  ihre  Mitbedienstete 
X.  X.  im  Dezember  1903  Zwillinge  geboren  hatte,  daß  der  Haus- 
brunnen bei  C.  repariert  wurde,  weil  die  Bretter  morsch  waren  und 
dessen  Wasser  ohne  Unterlaß  von  den  nausleuten  und  ihr  selbst 
benutzt  wurde. 

Der  Zeuge  F.  B.  fand  die  X.  X.  eines  Tages  im  August  1904 
ein  aus  dem  Brunnen  herrührendes  Wasser  auffällig  besichtigen  und 
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dieselbe  behauptete,  darin  etwas  zu  sehen,  während  Zeuge  nichts 
wahmehmen  konnte.  Der  Zeuge  F.  M.  berichtet,  daß  N.  N.  am 
1.  Oktober  1904  dessen  Frau  den  Kindesmord  mitgeteilt  hätte  und 
hinzusetzte,  daß  sie  Kopfhaare  im  Wasser  gefunden  und  Fleischteile 
herausgepumpt  hätte. 

Betreffs  der  Unreinheit  des  Wassere  beim  Hausbrunnen  des  C. 
wurde  durch  den  Brunnenmacher  F.  B.  festgestellt,  daß  das  Wasser 
durch  die  alte  Brunnenröhre  unrein  wurde. 

Auf  die  erfolgte  Anklage  wegen  Verleumdung  wurde  N.  N.  neuer- 
dings verhört  und  gab  an,  daß  sie  während  ihrer  Dienstzeit  bei  C. 
bemerkt  hatte,  daß  X.  X.  wieder  schwanger  wurde,  „weil  sie  an  der 
Brust  und  am  Bauche  stark  anwuchs  und  sich  immer  fest  schnürte.“ 

Als  eines  Nachts  X.  X.  das  gemeinsame  Schlafzimmer  verließ 
und  lange  draußen  blieb,  bemerkte  N.  N.,  daß  X.  X.  am  nächsten 
Tage  wieder  schlanker  war  und  daß  sich  seit  dieser  Zeit  wieder  die 
Blutungen  einstellten.  „Ich  meinte  ihr  gegenüber,  daß  sie  wieder 
entbunden  haben  müßte,  worauf  sie  rot  wurde  und  keine  Antwort 
gab.  Als  ich  dann  bald  darauf  im  Brunnen  Wasser  schöpfte,  bemerkte 
ich,  daß  das  Wasser  schleimig  war  und  kleine  Fleischbröckelchen 
enthielt  Infolgedessen  wurde  es  mir  zur  Gewißheit,  daß  die  X.  X. 
die  Geburt  in  das  Wasser  warf.  Ich  genoß  allerdings  nachträglich 
von  dem  Wasser,  jedoch  nur  aus  dem  Grunde,  weil  kein  anderes  vor- 
handen war.  Ich  bin  fest  überzeugt,  daß  die  X.  X.  einen  Kindsmord 
beging  und  der  Sohn  des  C.  mitschuldig  ist,  weil  er  den  Brunnen 
rasch  vernagelte,  die  X.  X.  geschlechtlich  gebrauchte  (was  sie  gesehen 
zu  haben  behauptet)  und  mit  ihr  zusammenhält.“ 

Aus  den  Angaben  der  N.  N.  bei  der  Hauptverhandlung  am 
10.  Februar  1905  ist  hervorzuheben,  daß  sie  auch  meinte,  die  X.  X. 
wolle  abtreiben,  weil  sie  immer  so  „starke  Geister“  getrunken  hat. 
Weiter  gibt  sie  jetzt  im  Gegensatz  zu  früher  an,  sie  habe  nie  mehr 
von  dem  Brunnenwasser  getrunken  und  das  Wasser  für  ihren  Gebrauch 
immer  in  einem  Hefen  aus  dem  Brunnen  des  Nachbars  geholt. 

N.  N.  wurde  von  den  Gerichtsärzten  in  zweckmäßig  gewählten 
Intervallen  untersucht,  worüber  nachstehend  die  aufgenommenen 

2.  Befunde 

ausführlich  mitgeteilt  werden. 

N.  N.  ist  66  Jahre  alt,  unverheiratet,  Mutter  von  zwei  Kindern. 

Körperlich  von  kleiner  Statur,  sönst  ebenmäßig  entwickelt, 
mäßig  gut  ernährt,  zeigt  N.  N.  für  ihr  hohes  Alter  relativ  geringfügige 
Erscheinungen  der  Senescenz. 

Am  Systeme  der  Haut,  Respiration,  Drüsen  keine  pathologischen 
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Befunde.  Die  Herzdämpfung  ist  entsprechend,  die  Töne  begrenzt, 
der  II.  Aortenton  accentuiert,  die  Ilerzaktion  regelmäßig,  Puls  voll/ 
Arterien  nicht  rigide,  die  Carotispulsation  beiderseits  gleich  und  kräftig. 

Der  Schädel  ist  symmetrisch,  zeigt  keine  Residuen  von  Narben 
u.  dergl. 

Die  Pupillen  sind  gleich,  rund,  reagieren  normal  auf  Licht  und 
Accomodation.  Es  bestehen  keine  Augenmuskelstörungen.  Gesichts- 
und Zungennerven  normal.  Die  Corneal-,  Nasenschleimhaut-  und 
Rachenreflexe  sind  lebhaft.  Es  finden  sich  keine  Lähmungen  oder 
Ataxien,  keine  Sensibilitätsstörungen  an  den  Extremitäten,  nur  leichtes 
Zittern. 

Die  Knie-  und  Achillessehnenreflexe  normal.  An  Gang  und  Haltung 
ist  nichts  Pathologisches  zu  erweisen. 

In  psychischer  Hinsicht  kann  zusam inenfassend  konstatiert 
werden,  daß  N.  N.  in  ihrer  Orientierungsfähigkeit  in  räum- 
licher, zeitlicher  und  persönlicher  Hinsicht  vollkommen  intakt  ist. 
(Über  Jahreszahl,  Monat,  Tag,  Örtlichkeit,  Generalien  weiß  sie  voll- 
kommen richtig  Bescheid.) 

Die  Stimmungslage  ist  objektiv  eine  im  allgemeinen  geho- 
bene zu  nennen.  Die  kritische  Lage,  in  welcher  sie  sich  in  juridischer 
Hinsicht  derzeit  befindet,  beeinflußt  ihre  Stimmungslage,  wie  aus  der 
objektiven  Prüfung  hervorgeht,  nahezu  gar  nicht  in  adaequater  Weise. 

Auch  subjektiv  schildert  sie  sich  als  guter  Stimmung.  Bemerkens- 
wert erscheint,  daß  in  objektiver  Betrachtung  ihre  Stimmungslage 
sofort  den  Charakter  des  leidenschaftlich-reizbaren  annimmt, 
sowie  ihr  Gedankengang  auf  die  Fakten  des  angeblichen  Kindesmordes 
gelenkt  wird.  Hierbei  wird  sie  auffallend  lebhaft  in  Mimik  und 
Gestik,  sichtlich  „er griffen“  von  der  (vermeintlichen)  Untat  der 
X.  X.  und  wird  sichtlich  traurig  ergriffen  bei  der  Erzählung  der 
Einzelheiten,  welche  in  ihr  die  Überzeugung  vom  stattgehabten  Kindes- 
morde reifen  ließen. 

Ja,  es  kann  konstatiert  werden,  daß  die  Lebhaftigkeit  der  hier- 
bei zu  Tage  tretenden  Affektäußerungen  fast  einen  Grad  erreicht,  wie 
er  dem  „eben  Erlebten“  eigen  ist,  und  es  erscheinen,  so  oft  der 
besagte  Gedankengang  angeregt  wird,  immer  wieder  die  lebhaften 
Affektäußerungen  in  der  gleich  intensiven  Weise. 

Die  retrospektive  Erforschung  ihrer  Stimmungslage  zur  Zeit 
während  ihres  Dienstverhältnisses  bei  C.  erweist  als  sehr  bemerkens- 
wert, daß  sie  damals  durch  längere  Zeit  sich  in  lebhafter  Spannung 
befunden  habe,  als  sie  zur  1 ’berzeugung  kam,  daß  die  X.  X.  schwan- 
ger sei,  insbesondere  aber  erreichte  das  Gefühl  des  Mitleids  mit 
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dem  vermuteten  Kinde  den  Höhepunkt,  als  sie  wahrgenommen  zu 
haben  glaubte,  daß  X.  X,  das  Kind  entbunden  hatte,  und  dasselbe 
nicht  zum  Vorscheine  kam. 

Nächte  hindurch  habe  sie  damals  vor  Schmerz  nicht  schlafen 
können,  weil  ihr  „das  Kinderl  so  erbarmt“  habe,  und  sie  fühlte  sich 
in  peinlicher  Stimmungslage  durch  das  Dilemma,  ob  sie  es  an- 
zeigen  solle  oder  nicht,  da  sie  im  ersteren  Falle  sich  vor  der  Rache 
der  Beteiligten,  im  letzteren  Falle  vor  den  metaphysischen  Folgen 
der  durch  die  Verheimlichung  begangenen  Sünde  fürchtete. 

Dazu  kam  Beängstigung  durch  das  Gebaren  der  Hausleute,  die 
über  ihre  Behauptung  vom  Kindesmorde  auf  sie  sehr  erbost  waren  und 
sie  vor  gerichtlichen  Schritten  warnten. 

Diese  „Hurtigkeit“  hat  Tag  und  Nacht  angedauert  und  hat  sich 
nie  ganz  verloren,  so  lange  sie  bei  C.  im  Dienste  stand,  ja  sie  war 
„ganz  matt“,  weil  sie  nichts  essen  konnte,  „das  Gewissen  hat  mich  so 
viel  gedrückt“.  Auch  nachher  noch  habe  sie  die  Sache  gedrückt, 
nachdem  sie  es  schon  angezeigt  hatte;  „und  wenn  ich  jetzt  noch  daran 
denke,  so  geht  es  mir  wieder  heiß  herauf.“ 

Sowie  der  Gedankengang  experimentell  auf  von  der  inkrimi- 
nierten  Angelegenheit  unabhängige  Inhaltsgebiete  abgelenkt  wird, 
tritt  auch  wieder  die  spontan  vorhandene  Affektlage  auf,  die  oft 
im  krassen  Gegensätze  mit  den  unmittelbar  vorangegangenen  Zu- 
ständen steht. 

Echte  Sinnestäuschungen  können  auf  keinem  Sinnesgebiete 
weder  für  die  jetzige  Zeit  noch  für  früher  nachgewiesen  werden.  Hin- 
gegen haben  illusionäre  Wahrnehmungen  in  der  erste  Hälfte 
des  Vorjahres  mit  Sicherheit  bestanden.  Sie  sind  im  Detail  kaum 
von  Wahnbildungen  zu  trennen,  die  im  Näheren  ausgeführt  und 
als  solche  begründet  werden  sollen. 

Gleich  zu  Beginn  ihres  Dienstes  bei  C.  fiel  ihr  der  zunehmende 
Leibesumfang  der  X.  X.  auf,  den  sie  so  beschreibt,  wie  den  einer  in 
den  letzten  Monaten  Graviden,  auch  seien  in  ganz  auffälliger  Weise 
die  Brüste  angeschwollen.  X.  X.  habe  sich  auch  des  öfteren  über 
Unwohlsein  beklagt,  erbrochen,  und  ein  unter  dem  Kopfpolster  der- 
selben befindliches  Fläschchen  mit  Flüssigkeit  hat  ihren  lebhaften  Ver- 
dacht erweckt.  Sie  betrachtete  den  Inhalt  als  Abtreibungsmittel  und 
hält  heute  unbedingt  an  der  Realität  dieser  Deutung  fest,  ohne  einen 
näheren  Grund  dafür  angeben  zu  können. 

Gleich  nach  ihrem  Dienstantritte  habe  sie  bemerkt,  daß  der  Sohn 
des  Hauses  und  die  X.  X.  miteinander  „etwas  haben“.  Sie  ver- 
meinte auch  einmal  auf  einer  Wiese  die  beiden  im  Verkehre  gesehen 
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zu  haben.  Ein  andermal  habe  sie,  im  Stalle  stehend,  gesehen,  wie 
durch  die  Spalten  der  Decke  Mist  herabfiel,  und  auch  vermeinte  sie, 
Schuhspitzen  durchgesehen  zu  haben  und  ist  der  festen  Überzeugung, 
daß  es  sich  um  den  Sohn  des  Hauses  und  die  X.  X.  gehandelt  habe. 
Ein  andermal  will  sie  dieselben  im  Zimmer  des  Vaters  im  Bette  er- 
tappt haben,  vermag  aber  nicht  einmal  zusammenhängend  anzugeben, 
wie  sich  diese  Situation  weiter  entwickelt  hat. 

Eines  Nachts  hörte  sie,  wie  die  X.  X.  das  mit  N.  N.  gemein- 
same Schlafzimmer  verließ  und  lange  Zeit  draußen  blieb.  Am  näch- 
sten Morgen  machte  sie  zwei  Wahrnehmungen.  Einerseits  fand  sie 
den  Leibesumfang  der  X.  X.  bedeutend  geringer,  anderseits  war  der 
Brunnen  beim  Ilause  eröffnet.  Sie  gibt  an,  Blutspuren  an  einem 
Brette  bemerkt  zu  haben,  aueh  fand  sie  Blutspuren  am  Boden.  Die 
X.  X.  sei  rot,  der  Sohn  des  C.  sei  blaß  geworden,  als  N.  N.  die 
X.  X.  fragte:  „Wo  hast  denn  dein  Kinderl  hingetan“,  und  die  X.  X 
habe  sie  grob  angefahren:  „Rabenvieh,  du  willst  mir  was  hin- 
aufreden“. 

Als  N.  N.  am  selben  Tage  Wasser  aus  dem  Brunnen  schöpfte, 
seien  „Blutstückchen,  ein  grauslicher  Schlamm“,  „schleimige  Häute“ 
und  „Blutschnorzeln“  heraufgekommen,  und  es  habe  sie  vor  Ekel  er- 
brochen. Auch  Haare  habe  sie  im  Wasser  gesehen.  Sie  bemerkte 
auch,  daß  der  junge  C.  beim  Fässerwasehen  den  Schleim  „aus  dem  Fass- 
wasser herausschleuderte  und  zweimal  ausspuckte“,  und  „dann  hat  er 
um  sich  gesehen“. 

Seit  dieser  Zeit  sei  kein  Frieden  im  Hause  gewesen,  alle  waren 
feindselig  gegen  sie  und  überwachten  ihre  Schritte.  Oft  wenn  sie 
(X.  N.)  beim  Brunnen  zu  tun  hatte,  sah  die  X.  X.  ihr  heimlich  nach. 

Der  Sohn  des  C.  sei  nach  Z.  gegangen  und  habe  sie  (N.  N.) 
angezeigt,  daß  sie  solche  Sachen  rede  (was  überhaupt  nicht  stattfand). 

Seit  dieser  Zeit  habe  niemand  mehr  von  diesem  Brunnen  ge- 
trunken, sie  vermag  aber  nicht  anzugeben,  woher  die  ganze  Familie 
dann  das  Trinkwasser  nahm,  sie  selbst  habe  nur  mehr  beim  Nachbar 
getrunken.  Das  Wasser  sei  nur  mehr  zum  Kochen  benützt  worden, 
und  sie  habe  mit  den  Leuten  mitessen  müssen. 

Die  Kinder  der  X.  X.  kamen  alle  zu  früh  auf  die  Welt,  daraus 
schloß  N.  N.,  daß  die  X.  X.  ihre  Kinder  abtreibe,  „die  vier  Kinder 
haben  nur  ein  bißchen  gelebt“. 

Bei  der  zweiten  auf  diese  Darstellung  bezüglichen  Exploration 
gibt  sie  in  Vielfachem  wieder  ganz  andere  Details  an : Sie  habe  das 
Einschießen  der  Milch  bei  der  X.  X.  an  der  Starrheit  der  Hemden 
bemerkt.  Auch  war  ihr  aufgcfallen,  daß  die  X.  X.  nicht  viel  aß  und 
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besonders,  daß  sie  „Windiges“  zu  essen  vermied.  Die  X.  X.  habe 
in  der  besagten  Nacht  unter  dem  Kopfpolster  etwas  mit  hinausge- 
nommen, (früher  gibt  sie  an,  die  X.  X.  gar  nicht  gesehen  zu  haben,) 
das  sei  das  Fläschchen  gewesen.  So  will  sie  nach  der  angeblichen 
Entdeckung  des  Kindesmordes  nichts  mehr  gegessen  und  gehungert 
haben,  weil  die  Leute  mit  dem  Brunnenwasser  kochten;  die  anderen 
hätten  alle  das  Wasser  fort  getrunken,  „weil  sie  vor  mir  Furcht 
hatten,  daß  ich  es  anzeige“;  hingegen  habe  das  Vieh  kein  Wasser 
mehr  bekommen,  ja  das  Vieh  habe  es  auch  gar  nicht  genommen, 
was  ein  weiterer  Beweis  sei,  daß  das  Kind  in  den  Brunnen  ge- 
worfen wurde. 

Form  der  Begründung  und  Festigkeit,  sowie  Korrektur  irrtüm- 
licher Gedankengänge  erweisen  bei  weiterer  Prüfung  das  Wahnhafte 
derselben  in  eklatanter  Weise. 

Aus  der  Äußerung  der  X.  X.,  daß  sie  nicht  so  viele  Kinder  haben 
möchte,  wie  deren  Schwester,  schloß  die  N.  N.,  daß  es  ein  Abtreibe- 
mittel war,  was  die  X.  X:  unter  dem  Kopfpolster  liegen  hatte.  Aus 
dem  Umstande,  daß  die  X.  X.  sich  fest  schnürte,  schloß  sie  ebenfalls, 
daß  dies  behufs  Abtreibung  geschehe. 

Aus  dem  Grunde,  daß  die  X.  X,  nichts  Windiges  gegessen, 
schloß  sie  im  Zusammenhalte  mit  anderen  Gründen,  daß  dieselbe  in 
der  Hoffnung  sei. 

Beantwortung  von  logischen  Einwänden: 

Es  könne  doch  ein  Gewächs  gewesen  sein,  das  X.  X.  habe  wie 
schwanger  aussehen  lassen? 

„Das  ist  ausgeschlossen,  denn  sie  war  schwanger.“ 
Die  X.  X.  könne  doch,  nachdem  sie  im  Dezember  entbunden 
bat,  nicht  im  Fasching  in  sichtbarer  Weise  schwanger  gewesen  sein? 

„Sie  wird  sicher  schwanger  gewesen  sein,  weil  sie 
immer  kränklich  war.  Da  sagte  ich  einmal:  ,Dich  hat 
es  wieder*,  und  dazu  hat  die  X.  X.  gelacht“ 

Ein  fünfmonatliches  Kind  bat  doch  keine  im  Wasser  sichtbaren 
Haare? 

„Aber  der  Brunnen  war  doch  offen,  und  die  X.  X 
ist  auf  einmal  zur  selben  Zeit  ab  ge  fallen  vom  Leib  und 
hat  das  Kind  in  den  Brunnen  geworfen,  sie  haben  doch 
den  Brunnen  gleich  wieder  zugemacht.  Sie  war  doch 
schwanger  und  ist  plötzlich  abgefallen  usw.  (Es  wieder- 
holt sich  dann  in  endloser  Folge  immer  wieder  dieselbe  Serie  von 
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unbewiesenen  und  unbeweisbaren  Angaben,  die  im  früheren  Akte 
schon  enthalten  sind.) 

Auf  die  eigentlich  gestellte  Frage  geht  sie  auch  bei  Wiederholung 
nie  ein,  lächelt  höchstens  ungläubig  und  bringt  wieder  eine  Reihe 
von  angeblichen  Beweisgründen  vor,  die  gar  nicht  zur  gestellten  Frage 
in  direktem  Zusammenhang  stehen. 

Einer  Frau  im  vierten  Monate  der  Schwangerschaft  kommt  doch 
keine  Milch? 

„Ja,  sie  hat  selbst  gesagt,  daß  ihr  immer  die  Milch 
komm  t.“ 

Das  werde  wohl  noch  von  der  früheren  Geburt  sein? 

„Sie  war  aber  doch  schwanger,  das  hab  ich  ja  ge- 
sehen“ usw. 

Auf  den  Vorhalt,  daß  sie  doch  etwa  schweres  Unrecht  tun 
könnte,  wenn  sie  sich  geirrt  hätte,  was  doch  wohl  möglich  sei? 

„Ich  weiß  — so  w ie  Gott  im  Himmel  — daß  sie’s  ge- 
tan hat,  sie  hat  doch  immer  erbroche.n  und  dann  ist  sie 
in  der  Nacht  hinausgegangen  und  hat  früher  so  einen 
großen  Bauch  gehabt,  und  sie  haben  ja  kein  Wasser 
mehr  aus  dem  Brunnen  getrunken  und  ich  habe  ja  oft 
schlech  tes.Wasser  gesehen,  aber  wenn  das  Wasser  klar 
ist  und  Fleischstückchen  darin...“ 

Das  Auffallendste  während  dieser  zahlreichen  Explorationen  aber 
ist  der  Umstand,  welcher  schon  früher  Erwähnung  fand,  daß  die 
affektive  Begleitung  dieser  Gedankengänge  eine  ganz  besonders 
lebhafte  ist,  ja  daß  der  Affekt  sich  oft  so  steigert,  als  hätte  die  N.  N. 
die  dargestellten  Szenerien  soeben  wieder  frisch  erlebt. 

Die  im  allgemeinen  wenig  redselige  Frau  wird,  sowie  ihr  Ge- 
dankengang auf  die  in  Rede  stehenden  Fakten  gelenkt  wird,  lebhaft 
beredt,  spricht  ohne  Unterlaß  fort,  übergeht  alle  Einwände  und  er- 
scheint von  dem  Gedankeninhalte  vollkommen  beherrscht  und  sehr 
schwer  auf  inhaltlich  Andersartiges  ablenkbar. 

Auch  ganz  ausgesprochene  lrrtiimer  in  der  Konklusion  sind  voll- 
kommen unkorrigierbar,  und  selbst  die  Gegenüberstellung  der  von 
ihr  selbst  gelieferten  divergenten  Deutungen  und  Darstellungen  werden 
so  wie  alles,  was  der  einen  Schlußbildung  — Kindesmord  — entgegen- 
steht, entweder  ignoriert  oder  umgedeutet  oder  abgewiesen. 

Dabei  stellt  sich  ein  sichtlich  erhöhtes  Selbstbewußtsein 
über  die  Unumstößlich  keit  ihrer  Wahrnehmungen  und 
Schlüsse,  über  die  Unzulänglichkeit  aller  Ein  wände  und  den 
schließlichen  Sieg  ihrer  Anschauung  ein. 
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Seit  den  Ereignissen  im  Hause  des  C.  fühlt  sie  sicli  von  allen 
beachtet,  ihre  Schritte  überwacht,  man  sieht  ihr  verstohlen  nach,  sie 
fühlt  sich  am  Leben  bedroht  usw.  Die  Leute  im  allgemeinen  sind 
ihr  aufsässig,  „ein  alter  Mensch  ist  ein  verfolgter  Mensch.“ 

Schon  längere  Zeit  bemerkt  sie,  daß  ihr  auch  die  Knechte  immer 
nachgehen  mit  bestimmten  Liebesabsichten,  „die  Knechte  verfolgen 
mich  immer,  ich  lasse  es  aber  nicht  zum  Äußersten  kommen.“  Man 
hat  ihr  versteckte  Anträge  gemacht,  sie  hat  sie  abgewiesen.  Die 
Knechte  haben  sie  direkt  zu  Liebesabenteuern  „im  Ernste“  aufgefordert. 
Sie  sagten:  „Du  bekommst  so  keine  Kinder  mehr.“  „Das  kann  man 
sich  nicht  gefallen  lassen.“ 

Das  Gedächtnis  für  frühere  Ereignisse  erscheint  bei  der 
N.  N.  ziemlich  gut  erhalten. 

Nur  insoweit  die  ganze  Angelegenheit  im  Hause  des  C.  in  Be- 
tracht kommt,  findet  man  überall  Störungen  der  Erinnerungsfähigkeit 
bezw.  der  Treue  der  Erinnerung.  Das  damalige  Wahrnehmungs- 
material wird  jeweilig  so  verwertet  und  gedeutet,  sowohl  'der  zeit- 
lichen Folge  als  dem  Umfange  nach,  als  es  der  Ziel  Vorstellung  der 
togischen  Beweisführung  angepaßt  ist,  und  wird  auch  heute  noch  unter 
dem  Einflüsse  der  begleitenden  Affekte  jederzeit  moduliert. 

(Bald  ist  sie  im  Jänner  in  Dienst  getreten,  bald  später,  bald  hat 
sie  Schwangerschaft  der  X.  X.  sofort  beim  Dienstantritte  bemerkt, 
bald  gibt  sie  an,  von  dem  Wasser  des  Brunnens  nach  dem  Ereig- 
nisse getrunken  zu  haben,  bald  nicht,  habe  für  sich  vom  Nachbar- 
haus geholt  usw.) 

Diese  Erscheinungen  dürfen  nach  ärztlicher  Erfahrung  unge- 
zwungen zu  einem  großen  Teile  als  Eri  nnerungsfälsch  ungen 
bezeichnet  werden. 

Die  Merkfähigkeit  ist  bei  mannigfacher  Prüfung  als  nicht 
pathologisch  gestört  erwiesen. 

Die  Aufmerksamkeits-Leistungen  zeigen  im  allgemeinen 
keine  Schädigung,  sowie  aber  im  speziellen  der  Gedankeninhalt  aus 
dem  ganzen  inkriminierten  Vorstellungskomplexe  gelenkt  ist,  besteht 
eine  sichtliche  Einschränkung  sowohl  der  spontanen  als  der  willkür- 
lichen Aufmerksamkeit  für  alle  Vorgänge,  welche  nicht  mit  dem  Ge- 
dankeninhalte im  Zusammenhänge  stehen. 

(Im  Redeflüsse  ist  die  N.  N.  dann  kaum  zu  unterbrechen,  sie 
überhört,  wenn  sie  angesprochen  wird,  Einwände  lenken  sie  nur 
ganz  wenig  im  Vorstellungslaufe  ab  usw.) 

Der  Vorstellungsablauf  erscheint  durch  die  schon  geschil- 
derten Störungen  umschrieben.  Im  allgemeinen  erscheint  er  voll- 
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kommen  normal.  Im  speziellen  sowie  die  anderen  Gehirnleistungen 
abhängig  vom  Gedankeninhalte  des  inkriminierten  Komplexes.  In 
diesem  Rahmen  erscheint  er  verschnellt,  ideenflüchtig,  ja  oft  sogar 
schlecht  zusammenhängend,  kaum  ablenkbar,  von  einem  stereotyp 
wiederkehrenden  lebhaften  Affekte  begleitet;  inhaltlich  ist  dieser  patho- 
logisch gestaltete  Vorstellungsablauf  ziemlich  stereotyp  begrenzt  auf 
den  ganzen  Komplex  des  vermeintlichen  Kindesmordes  und  zeigt  Ab- 
weichungen vom  stereotypen  Inhalt  nur  durch  die  mangelhafte  Treue 
der  Erinnerung. 

Der  Umfang  der  in  der  Schule  erworbenen  Kenntnisse 
ist  durch  den  mangelhaften  Schulbesuch,  der  kam  ein  halbes  Jahr 
währte,  begrenzt  Sie  kann  nicht  schreiben,  großen  Druck  hingegen  lesen. 
Die  einfachsten  geographischen  Kenntnisse  sind  äußerst  dürftig.  (Sie 
kennt  nicht  die  Lage  von  Wien,  weiß  nicht  den  Fluß  bei  Graz  zu 
nennen:  „Meer  oder  wie“.)  Geschichtliche  Kenntnisse  sind  gleich 
Null.  Die  elementaren  gesellschaftlichen  und  Staatseinrichtungen  sind 
ihr  nur  in  geringsten  Bruchstücken  bekannt  (Sie  kennt  zur  Not  den 
Zweck  der  Gerichte,  Steuerämter,  Sparkassen  usw.) 

Sie  vermag  nicht  den  Namen  des  Kaisers  zu  nennen,  vermag 
zur  Not  die  Persönlichkeit  Jesu  Christi  zu  umschreiben.  Das  Reclien- 
vermögen  ist  äußerst  lückenhaft  (2  mal  2 = 4,  4 mal  5 = ?,  25  fl. 
= Kronen  ?,  1 fl.  = 100  Kreuzer,  1 Heller  = '/-  Kreuzer,  1 Krone 
= Heller  ?,  1 Krone  = 50  Kreuzer,  Geld  vermag  sie  abzuzählen  in 
kleinen  Beträgen. 

Im  Sprach  vermögen,  im  Erkennen  und  Bezeichnen  optischer, 
akustischer  und  taktiler  Reize  zeigt  sich  keine  nennenswerte  Störung. 

Das  Urteils-,  Schlußbildungs-  und  Kombinations- 
Vermögen  erscheint  in  primitivsten  Anforderungen  des  gewöhnlichen 
Thebens  nicht  wesentlich  gestört,  eingeengt  durch  den  geringen  Kennt- 
nisschatz aber  in  weitgehendem  Maße  geschädigt  im  Rahmen  des 
schon  mehrfach  herangezogenen  Vorstellungskomplexes. 

Aus  den  ausführlichen  Urteilsprüfungen  auf  S.  56  f.  geht  ja  ekla- 
tant eine  so  sclnvere  Störung  in  der  Urteil-  und  Kritikfähigkeit  her- 
vor, daß  hierdurch,  und  würde  nur  dieser  Vorstellungsinhalt  geprüft 
worden  sein,  ein  hochgradiger  Schwachsinn  vorgetäuscht  wird. 

Diese  Urteilsstörung  ist  ebenso  circumscript  auf  den  affektiv  be- 
tonten Vorstellungsinhalt  beschränkt,  w’ie  wir  dies  für  die  anderen 
Hirnleistungen  bezüglich  dieses  Vorstellungsinhaltes  haben  nachweisen 
können. 
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3.  Gutachten. 

Nach  dem  vorliegenden  Aktenmateriale  sind  die  Fragen  auf- 
zuwerfen : 

Sind  die  Aussagen  der  N.  N.,  welche  zur  Anklage  ob  Verleum- 
dung geführt  haben: 

1.  auf  Grundlage  einer  klinischen  Form  einer  Ilirn- 
erkrankung  mit  geistigen  Störungen  oder  etwa  den 
Folgen  einer  solchen  entstanden, 

oder  handelt  es  sich  etwa 

2.  um  falsche  Aussagen,  welche  auf  Grundlage  nor. 
malpsychologischer  Täuschung  entstanden  sind. 

Die  letzte  Möglichkeit  — sollte  das  Vorhandensein  von  1 und 
2 ausgeschlossen  werden  können  — umfaßt  dann  eben  nur  die  kri- 
minelle Form  der  falschen  Aussage,  welche  Gegenstand  der  Juris- 
diktion ist. 

Die  N.  N.  steht  im  Beginne  der  normalen  körperlichen  senilen 
Involution. 

In  psychischer  Hinsicht  hat  die  Betrachtung  in  zwei  Teile  zu 
zerfallen: 

Die  Hirnleistungen  im  allgemeinen  und  die  Hirn- 
leistungen soweit  sie  den  Vorstellungsinhalt  aus  der  Zeit 
ihrer  Dienstleistung  im  Hause  des  C.  betreffen;  denn  es 
geht  aus  den  gesamten  Befunden  mit  unzweideutiger  Klarheit  hervor, 
daß  hierin  bedeutsame  Unterschiede  bestehen. 

Die  N.  N.  ist  von  sehr  niedrigem  Bildungsniveau,  dermalen  nor- 
mal orientiert;  in  der  Stimmungslage,  soweit  nicht  inhaltlich  der  Vor- 
stellungsinhalt während  ihrer  Dienstzeit  bei  C.  in  Rechnung  kommt, 
zeigt  sich  keine  wesentliche  pathologische  Abweichung. 

Manipuliert  die  N.  N.  mit  dem  Vorstellungsinhalte 
während  ihrer  Dienstzeit  bei  C.,  so  ergeben  sich  durch- 
gehende qualitative  Verschiedenheiten  der  Denktätigkeit 

Die  Reproduktion  des  gesamten  Vorstellungsinhaltes  dieses 
Zeitabschnittes  ergibt  eine  heute  noch  qualitativ  und  quantitativ  immer 
gleichartige  Affekterregbarkeit,  die  im  Normalen  nur  der  Dar- 
stellung des  „eben  Erlebten“  angehörig  ist.  Bei  der  Reproduktion  ver- 
ändert sich  der  sonst  normale  Vorstellungsablauf  und  wird  ver- 
schnellt,  ideenflüchtig,  es  entsteht  ein  Redefluß.  Hierbei  leiden  die 
spontane  und  willkürliche  Aufmerksamkeit,  es  trübt  sich 
die  Auffassungsfähigkeit  für  interkurrente  Eindrücke. 
Ja  selbst  die  Urteils-  und  Kritikfähigkeit  für  diesen  Vor- 
stellungsinhalt,  für  die  daraus  erwachsene  Lebenslage  usw.  er- 
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scheinen  sogar  schwer  geschädigt.  Dabei  ergab  sich,  was  nicht  nur 
aus  den  Befunden,  sondern  auch  aus  den  Akten  hervorgeht,  eine 
Summe  von  widerspruchsvollen  Angaben,  deren  gegenseitige 
Abwägung  ihr  nicht  möglich  ist,  ja  die  sie  oft  gar  nicht  als  wider- 
sprechend empfindet. 

Soferne  die  Beständigkeit  und  Beeinflußbarkeit  dieses 
circumscripten  Vorstellungsinhaltes  geprüft  werden  konnte, 
konnte  sehr  drastisch  die  absolute  Unbeeinflußbarkeit  und  auch  die 
Unkorrigierbarkeit  der  sicher  irrtümlichen  Urteile  und  falschen  oder 
ungenügend  motivierten  Schlüsse  erwiesen  werden,  eine  Erschei- 
nung, welche  die  irrtümlichen  Schlüsse  zu  Wahnbildun- 
gen stempelt. 

Die  fließende  Darstellung,  das  beständige  Motivieren  des  Vorge- 
brachten, die  widerspruchsvollen  Angaben  und  das  hartnäckige  Fest- 
halten neben  der  affektiven  Betonung  lassen  die  Angaben  der  Kranken 
dem  Laien  als  ein  haßerfülltes  Lügengewebe  erscheinen,  das  in  den 
illusionären  Wahrnehmungen  der  Kindesteile  im  Wasser  einen  phan- 
tastischen Aufputz  erhält. 

In  obiger  Betrachtung  läßt  sich  aber  dartun,  daß  es  sich  um 
eine  systemisierte  Wahnbildung  undllinzutritt  von  Erinnerungs- 
fälschungen und  illusionären  Verkennungen  handelt,  die  derzeit  un- 
korrigierbar festgehalten  und  mit  lebhaftem  Affekt  reproduziert  wird. 

Durch  den  Umstand,  daß  diese  systemisierte  Wahnbildung  ganz 
isoliert  nur  in  Hinsicht  eines  zeitlich  begrenzten  Vorstellungsinhaltes 
besteht,  charakterisiert  sie  als  eine  circumscripte,  sogenannte 
„residuäre“,  wie  sie  nach  schweren  akuten  Hirnerkrankungen  als 
Restbefund  abgelaufener  Prozesse,  in  seltenen  Fällen  als  relativ  selbst- 
ständiges Bild  im  Anschlüsse  an  rudimentäre  Formen  akuter  Psychosen 
sich  entwickelt 

Greifen  wir  auf  die  Entstehungszeit,  den  Beginn  des  Jahres  1904, 
zurück,  so  können  wir  vorerst  konstatieren,  daß  affektive  Erregungen 
schon  früher  gelegentlich  zu  eigentümlichen,  scheinbar  „lügenhaften“ 
Aussagen  und  kriminellen  Handlungen  bei  der  N.  N.  Anlaß  ge- 
geben haben. 

(Diebstahl  einer  Jacke  zur  Schadloshaltung  angeblich  mittels 
Lohnverkürzung,  Diebstahl  einer  Pfeife  aus  ähnlichen  Motiven.) 

Verstreute  Wahrnehmungen  — großer  Leibesumfang  der  X.  X., 
verschiedene  mißverstandene  Äußerungen  der  X.  X.,  ihr  Erbrechen, 
das  Fehlen  einer  Menstruation  ließen  ihr  den  Gedanken  an  eine 
Schwangerschaft  der  X.  X.  aufkommen,  haben  also  zunächst  logische 
Erklärungsideen  hervorgerufen. 
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Das  Vorhandensein  eines  Fläschchens  unter  dem  Kopfpolster  der- 
selben erzeugte  die  jedenfalls  mit  Affekt  verbundene  Erklärung,  daß 
es  sich  um  ein  Abtreibungsmittel  handle. 

Derlei  Affekte,  welche  schwer  mit  einer  bestimmten  Charakteristik 
bezeichnet  werden  können,  am  besten  etwa  noch  der  peinlichen 
Erwartung,  gehen  im  Normalen  rasch  wieder  zurück.  Solange 
solche  Affekte  vorherrschen,  beeinflussen  sie  den  Vorstellungsablauf, 
insoferne  ein  Affekt  die  ihm  adaequate  Vorstellungsgruppe  sich  erleich- 
tert auslüBen  läßt.  Und  so  wie  der  freudige  und  traurige  Affekt 
vorwiegend  die  adaequaten  Vorstellungsinhalte  im  Ablaufe  bahnt,  die 
inadaequanten  hemmt,  gelangen  auch  beim  Affekte  peinlicher  Er- 
wartung erleichtert  adaequate  Vorstellungsinhalte  zum  Ablaufe. 

Während  im  Normalen  die  an  äußere  Vorgänge  sich  anschließen- 
den Affekte  rasch  wieder  untertauchen  und  dem  neu  auftauchenden 
Vorstellungsinhalte  adaequate  Affekte  sich  einstellen,  so  also  der 
lebendige  Gedankenfluß  und  seine  Gefühlsbetonung  in  bestän- 
digem Fortgange  sich  befinden,  treten  in  pathologischer  Ilimverfassung 
Affekte  im  Anschlüsse  an  äußere  Vorgänge  auf,  welche  lange  nach- 
haltig sind  und  viel  länger  als  in  der  Norm  den  Gedankenablauf 
beherrschen,  und  durch  lange  Zeit  ihnen  adaequate  Vorstellungsinhalte 
erleichtert  ablaufen  lassen,  ohne  daß  das  Ich  imstande  ist,  dies  zu 
bemerken. 

In  solchen  latenten  Affektverfassungen  finden  häufig 
äußere  Vorkommnisse  irrelevanter  Art  eine  dem  Affekte 
adaequate  Deutung,  und  so  kommt  es  in  solchen  Zustän- 
den häufig  zu  Fälschungen  des  Bewußtseinmateriales. 

Das  ungewöhnliche  nächtliche  Hinausgehen  der  X.  X.  und 
ihre  krankhaften  Beschwerden,  die  zufällige  Eröffnung  des  Brun- 
nens, die  tatsächliche  Verunreinigung  des  Wassers  werden  im 
Sinne  des  vorhandenen  Vorstellungskreises  und  der  vorhandenen 
Affektbetonung  überwertig  im  Bewußtsein  verarbeitet  und  erzeugen 
ihrerseits  von  neuem  lebhafteste  peinliche  Affekte,  die  die  N.  N. 
selbst  schildert  als  andauernde  „Ilartigkeit“,  „Erbarmen  mit  dem 
armen  Kinde“. 

Ja,  in  dieser  pathologischen  Gemütsverfassung  kommt  es  selbst 
zu  schweren  primären  Identifikationsstörungen,  indem  die  N.  N.  die 
Verunreinigung  als  schleimige  Fleischklümpchen,  Blutreste  usw. 
agnosziert 

Die  Psychiatrie  kennt  die  oben  geschilderten  Erscheinungen  als 
„überwertige  Ideen“.  (Erinnerungen  an  besonders  affektvolle  Er- 
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lebnisse  oder  auch  an  eine  ganze  Reihe  derartig  zusammenhängender 
Erlebnisse,  W e r n i c k e.) 

Überwertige  Ideen  kommen  auch  im  Normalen  vor,  erhalten  aber 
die  Bedeutung  krankhafter  Geschehnisse,  wenn  eine  Reihe  anderer 
psychotischer  Symptome  hinzutritt,  unter  denen  der  circumscripte 
Beziehungswahn  eine  besonders  charakteristische  Erscheinung  dar- 
stellt. 

Die  Heranziehung  einer  Reihe  von  Zufälligkeiten  in  äußeren 
Vorgängen,  die  Blicke  der  Umstehenden,  deren  Gebaren,  das  Ver- 
halten der  Haustiere  usw.,  die  ganz  natürliche  Abwehr  der  von  ihr 
ausgehenden  Beschuldigungen  durch  die  X.  X.  und  die  anderen  Haus- 
genossen, spaßhafte  Bemerkungen  der  Knechte  und  Andeutungen  der- 
selben werden  ebenfalls  im  Sinne  der  Affektlage  und  des  von  dieser 
beherrschten  Vorstellungsinhaltes  gedeutet. 

In  dem  Rahmen  des  so  auf  pathologisch-affektiver  Grundlage 
geschaffenen  irrigen  Vorstellungsinhaltes  finden  alle  Vorstellungen 
Platz,  welche  damit  harmonieren  (Systemisierung),  selbst  auf  Kosten 
der  Wahrheit,  die  von  solchen  Kranken  wissentlich  angestrebt,  un- 
wissentlich nicht  erreicht  wird. 

Derartige  als  Folgeerscheinungen  dieses  pathologischen  Denk- 
mechanismus entstandene  Ideenbildungen  werden  als  Erklärungs- 
wahnideen (ci rcumscripter  Beziehungswahn)  bezeichnet 

Die  klinische  Form  der  vorliegenden  Krankheit  muß  nach  dem 
dermaligen  Stande  unseres  Wissens  als  eine  funktionelle  Hirner- 
krankung mit  consecutiver  rudimentärer  Paranoia  (rudi- 
mentärem sy stemisierten  Bezieh ungswah  n)  gedeutet  werden. 

Ist  schon  im  Normalen,  wie  die  modernen,  zur  Psychologie  der 
Aussage  angestellten  Versuche  ergeben  haben,  die  Fähigkeit  zu  wahr- 
hafter Reproduktion  eine  sehr  verschiedene,  so  erscheint  unter  affek- 
tivem Zwange  (in  foro  oder  in  kranhhaftem  Affekt  oder  wahnhaftem 
Denkmechanismus)  diese  Fähigkeit  oft  in  weitgehendstem  Maße  ge- 
schädiget. 

Was  die  als  Verbrechen  der  Verleumdung  imponie- 
renden Aussagen  der  N.  N.,  wie  sie  die  Anklageschrift 
im  Näheren  ausführt,  anlangt,  so  sind  dieselben  im  Sinne 
der  eingangs  festgelegten  Fragestellung  und  der  weite- 
ren Ausführungen  ihrem  Inhalte  nach  als  durch  die  vor- 
liegende Hirnerkrankung  entstanden  zu  erweisen  und 
dürfen  mit  dem  Terminus  technikus  der  Pseudologia  plian- 
tastlca  (pathologische  Lüge)  bezeichnet  werden. 
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Die 

zusanimenfassenden  Betrachtungen 
über  den  interessanten  Fall  enthält  im  wesentlichen  schon  das  Gut- 
achten. 

Ich  möchte  daran  nur  noch  einige  Bemerkungen  über  die  noso- 
logische Stellung  der  Pseudologia  phantastica  im  allgemeinen  und  die 
Genese  derselben  in  unserem  Falle  knüpfen. 

Kraepelin1)  sieht  neuerdings  das  Wesen  der  Pseudologia 
phantastica  in  einer  krankhaften  „Übererreglichkeit  der  Ein- 
bildungskraft und  mangelhafter  Treue  der  Erinnerung“ 
Man  habe  es  dabei  auch  mit  einer  gewissen  „Untätigkeit  ira  Be- 
reiche der  Gefühle  und  des  Willens“  zu  tun. 

„Zugänglichkeit  für  neue  Eindrücke“,  „außerordentliche  Beweg- 
lichkeit des  Erinnerungsinhaltes“,  beides  als  Ausdruck  einer  „erhöhten 
Labilität  der  psychischen  Vorgänge,  sind  Kraepelin  wesentliche 
Erklärungsgründe. 

Pseudologia  phantastica  ist  für  Kraepelin  eine  „Erscheinungs- 
form der  Entartung“  und  er  schildert  im  Detail  eine  Psychologie  der 
krankhaften  Lügner  und  Schwindler  so  etwa,  wie  wir  die  Psycho- 
logie des  moralisch  Abgearteten  haben  schildern  hören. 

Ein  psychologisches  Verständnis  für  die  Genese  der  habituellen 
Lügenhaftigkeit  ist  hiermit  gewiß  angebahnt,  aber  keineswegs  er- 
scheint damit  das  Verständnis  für  die  Entwickelung  des  Symptomes 
— und  als  solches  muß  die  Pseudologia  phantastica  in  der  Patho- 
logie wohl  gelten,  wie  etwa  auch  die  sogenannte  Moral  insanity. — 
des  Symptomes  bei  einzelnen  Krankheitskategorien. 

Kraepelins  Bemerkungen,  daß  eine  gewisse  Befriedigung,  eine 
„Lust  zum  fabulieren“  vorhanden  ist,  daß  die  Stimmung  der  Kranken 
meist  eine  rosige  und  selbstbewußte  ist.  erscheint  für  die  von  ihm 
charakterisierten  Lügner  und  Schwindler  zutreffend,  das  Symptom 
der  pathologischen  Lüge  muß  wohl  nicht  immer  damit  im  Zusammen- 
hänge stehen. 

Mir  scheint  es  nicht  wünschenswert  für  die  allgemeine  und  spezielle 
Psychopathologie,  wollen  wir  Kraepelin  darin  folgen,  daß  er  „das 
Krankheitsbild  der  abnormen  Lügner  und  Schwindler“  gleichsetzt,  der 
Pseudologia  phantastica.“  Damit  wollte  Delbrück,-)  wenn  ich  ihn  recht 
verstanden  habe,  ausweichen  dem  Terminus  Lüge,  welcher  Begriff 
das  Bewußte  der  „Lüge“  in  sich  begreift,  während  es  sich  bei  den 
von  Delbrück  umgrenzten  Symptomen  um  nicht  als  Lüge  be- 
ll Lehrbuch  (1er  Psychiatrie.  Aufl.  1904,  pag.  S.'t  1 . 

2)  I)ic  pathologische  Lüge  usw.  Stuttgart.  Enke  1S91. 
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wußte  Erscheinungen  handelt,  die  aber  auch  nicht  als  „Irrtum“,  r Wahn- 
idee“ oder  „Erinnerungsfälschung“  bezeichnet  werden  können,  weil 
diese  Worte  eben  auch  nur  einen  Teil  des  Begriffes,  aber  nicht  den 
ganzen  ausdrücken.  (Delbrück). 

Und  ausdrücklich  sagt  Delbrück,  daß  die  Pseudologia  phanta- 
stica  nicht  nur  bei  den  „abnormen  Schwindlern“ , sondern  auch  bei 
jeder  beliebigen  Form  von  Geistesstörung  Vorkommen  kann  — z.  B. 
auch  bei  Paralytikern  und  Maniakalischen. 

Er  faßt  das  Symptom  als  ein  Compositum  von  Irrtum,  Wahn- 
idee und  Erinnerungsfälschung  auf. 

Alle  drei  Componenten  finden  wir  in  unserem  Falle  vereinigt. 
Doch  kommen  hier  noch  einige  Componenten  hinzu,  welche  mir 
außerordentlich  wichtig  in  der  Pathogenese  scheinen.  Eine  Reihe  nor- 
maler Wahrnehmungen  führen  zunächst  zu  einer  logischen,  wenn 
auch  nicht  genügend  gestützten  Erklärung,  wie  das  ja  auch  im  Nor- 
malen oft  der  Fall  ist,  und  erzeugen  im  Zusammenhalte  mit  anderen 
Wahrnehmungen  einen  Affekt  peinlicher  Art. 

Während  aber,  wie  ich  im  Gutachten  schon  ausführte,  im  Nor- 
malen solche  Affekte  rasch  wieder  abklingen  und  unter  dem  Einflüsse 
des  stets  fließenden  Ablaufes  cerebraler  Vorgänge  von  den  letzteren 
adaequaten  Affektlagen  abgelöst  werden,  kommt  es  in  pathologischen 
Zuständen  zu  einer  Art  Perseveration,  einem  Ilaftenbleiben  der 
Affektlage,  wie  sie  ja  auch  den  manischen,  melancholischen,  den 
ängstlichen  Stimmungslagen  in  den  bezüglichen  Krankheitsbildem 
eigentümlich  ist.  Eine  solche  perseverierende  Affektlage  — und  das 
ist  auch  im  Rahmen  des  Normalen  jedermanns  Erfahrung  — sperrt 
geradezu  entsprechend  ihrer  Intensität  den  Vorstellungsablauf  und  läßt 
vorwiegend  nur  adaequat  gefühlsbetonte  Vorstellungen  aufkommen. 

ln  diesem,  aueh  bei  N.  N.  nachweisbaren  Mechanismus  suche  ich 
den  eigentlichen  krankhaften  Vorgang  und  sehe  in  allen  übrigen  Er- 
scheinungen Folgezustände. 

Die  affektiv  betonten  Vorstellungsgruppen  werden  zu  den  uns 
wohlbekannten  überwertigen  Ideen.  Es  ist  interessant,  daß  in  unserem 
Falle  direkte  Störungen  der  primären  Identifikation  von  Sinnesein- 
drücken, illusionäre  Wahrnehmungen  auftreten,  illusionäre  Wahr- 
nehmungen im  Sinne  der  überwertigen  Ideen. 

In  letzter  Zeit  hat  Hen  neberg ')  zwei  interessante  Beobachtungen 
von  Pseudologia  phantastica  mitgeteilt.  In  seinem  ersten  Falle  sind 
insofern  ähnliche  Verhältnisse  wie  in  unserem  Falle  vorliegend,  als 

1)  Charite-Annalen  Kd.  XXIV. 

Archiv  für  Kriminalanthropologie.  XXI.  5 
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es  auch  dort  zu  einer  paranoischen  Wahnbildnng  kam.  Beachtens- 
wert und  forensisch  wichtig  ist,  daß  es  dem  betreffenden  Kranken,  wie 
wir  dies  ja  typisch  bei  Alkoholparanoiden,  bei  Querulanten  usw.  sehen 
gelungen  ist,  eine  Reihe  von  Leuten  zu  düpieren. 

Henneberg  hebt  hervor,  daß  den  pathologischen  Lügnern 
mindestens  zeitweilig  das  Bewußtsein  der  Unwahrheit  ihrer  Aussagen 
und  Handlungen  fehlt  Ich  denke,  daß  diese  Eigentümlichkeit  wohl 
mit  zu  den  pathologischen  Kriterien  gehört.  Mit  einer  erhöhten 
Autosuggestibilität  als  Erklärung  erscheint  wohl  ein  Name,  aber  nur 
scheinbar  ein  verstandener  Mechanismus  eingeführt 

Beachtenswert  erscheint  mir  Hennebergs  Hinweis,  daß  bei 
pathologischen  Konstitutionen  aus  dem  Zustande  physiologischer 
Träumerei  sich  krankhafte  Traum-  und  Sinneszustände  entwickeln 
können,  die  mitunter  Anlaß  zu  pathologischen  Lügen  geben,  nur 
glaube  ich,  daß  diese  Genesen  mit  denen  Zusammenhängen,  die  für 
Wahnbildung  im  allgemeinen  charakteristisch  sind.  Ich  möchte  es 
nicht  ausschließen,  daß  in  unserem  Falle,  welcher  an  der  Schwelle 
des  Seniums  steht,  ganz  wohl  unter  dem  Einflüsse  der  Affekte  Traum- 
gebilde im  Schlafe  aufgetaucht  sind,  die  — wie  das  bei  senilen  nicht 
selten  ist  — später  von  der  Wirklichkeit  nicht  unterschieden  werden 
konnten,  dem  erlebten  Bewußtseinsinhalt  sich  zugesellten  und  etwa 
die  scheinbar  illusionären  Wahrnehmungen  in  solcher  Weise  ent- 
standen sind. 

Der  Beziehungswahn  ist  in  unserem  Falle  in  die  Augen  sprin- 
gend eine  Folgeerscheinung  der  überwertigen  Ideen  und  der  Ver- 
knüpfung der  in  der  gleichen  Affektbetonung  zum  Ablaufe  zuge- 
lasscnen  Vorstellungsverbindungen  und  wie  Wernicke  hervorhebt, 
ist  er  auch  in  charakteristischer  Weise  ein  circumscripter. 

Solcherhand  erscheint  die  im  Auge  des  Laien  als  verleumderische 
Lüge  imponierende  Aussage  aus  den  Componenten  affektiver  Kritiklosig- 
keit, überwertiger  Ideen,  illusionärer  Verfälschung  der  Wahrnehmung  und 
circumscripten  Beziehungsideen  bestehend,  wozu  eine  für  die  affekt- 
betonten Darstellungsgruppen  nachweisliche  Schwäche  der  Erinne- 
rungstreue mit  consecutiven  Erinnerungsfälschungen  hinzutritt. 

Ich  betone  also  nochmals,  daß  ich  im  Sinne  Wernicke s einen 
akuten  Sejunktionsvorgang  auf  affektiver  Grundlage  annehme  und 
die  übrigen  Erscheinungen  als  Folgezustände  anspreche. 

Vom  Standpunkte  der  Psychopathologie  der  Aussage  aus  be- 
trachtet, fällt  unser  Fall  unter  interessante  Gesichtspunkte. 

Normale  Auffassungsfähigkeit,  Merkfähigkeit  und  Reproduktionsver- 
mögen sind  die  wesentlichen  Voraussetzungen  normaler  Zeugenaussagen. 
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Cram  er ')  hat  in  kurzem  Abriß  Störungen  krankhafter  Art  dieser 
Vorbedingungen  dargestellt. 

Es  ist  nach  dem  Vorstehenden  unschwer  zu  erkennen,  daß  die 
geschilderte  jedenfalls  nicht  gewöhnliche  affektive  Erregtheit  bei  unserer 
Kranken  gleichzeitig  zu  Störungen  circumscripter  Art  in  allen  drei 
Funktionen  für  eine  gewisse  Zeitdauer  geführt  hat,  die  dann  eine 
Reihe  der  schon  geschilderten  Folgezustände  nach  sich  zogen  und 
zur  Zeit  der  Abgabe  des  Gutachtens  finden  wir  als  Restbefund  der 
Hirnerkrankung  noch  ein  phantastisches  Wahnsystem,  welches  sich 
als  derzeit  noch  vollkommen  unkorrigierbar  erweist.  Auf  meine  An- 
schauungen über  die  einheitliche  Grundstörung  aller  dieser  Erkrankungs- 
erscheinungen behalte  ich  mir  vor,  noch  gelegentlich  einer  umfassen- 
deren Darstellung  a.  a.  0.  zurückzukommen. 

1)  über  die  Zeugnisfiihigkeit  bei  Geisteskrankheit  und  bei  Urenzzuständen. 
Beiträge  zur  Psychologie  der  Aussage.  Bd.  1.  pag.  133. 
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Über  Leichendaktyloskopic. 

Von 

Dr.  Reuter,  Prosektor  des  Hafenkrankenhauses  zu  Hamburg. 

(Mit  9 Abbildungen.) 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  eine  Vereinfachung 
und  Verbesserung  der  Methoden  zur  Registrierung  von  Papillarab- 
drücken  diesem  ebenso  primitiven  wie  sicheren  Regoknoszierungsver- 
fahren  eine  ganz  wesentliche,  weit  über  das  Gebiet  der  Kriminal- 
polizei hinausgehende  Bedeutung  und  Verbreitung  sichern  würde. 
Es  ist  hier  nicht  der  Raum,  um  im  allgemeinen  auf  den  Wert  der 
Papillarlinienabdrücke  einzugehen.  Diese  Frage  ist  bereits  in  der 
darüber  vorhandenen  Literatur  sehr  eingehend  erörtert  und  durch 
die  neueren  Erfahrungen  der  polizeilichen  Erkennungsämter  zu  einem 
Resultat  gebracht  worden,  welches  zur  Zeit  keinem  Zweifel  mehr  unter- 
liegen kann: 

Die  nach  der  Henrysehen  Methode  hergestellten  Fingerabdrücke 
sind  zur  absolut  sicheren  Rekognoszierung  einer  Person  nach  einem 
vorhandenen  Kartenregister  vollkommen  ausreichend. 

Die  Tragweite  dieses  Satzes  könnte,  wie  jedem  einigermaßen  mit 
den  einschlägigen  Verhältnissen  Vertrauten  klar  sein  wird,  auch  für 
das  praktische  Leben  von  ungeheurer  Bedeutung  werden. 

Es  sei  hier  nur  mit  kurzen  Worten  eines  Teiles  jener  Bedingungen 
gedacht,  unter  denen  eine  möglichst  schnelle  und  sichere  Identifizie- 
rung einer  Person  unumgänglich  notwendig  ist,  speziell  auf  kommer- 
ziellem Gebiete,  bei  Geldzahlungen,  Verträgen  usw.  Roscher  weist  in 
seinem  Handbuch  der  Daktyloskopie1)  im  einzelnen  namentlich  noch 
hin  auf  die  Bedeutung  der  Methode  für  die  Identifizierung  der  In- 
haber von  Legitimationspapieren,  Erbberechtigter,  Militärpflichtiger, 
Zeugen,  bei  Postsendungen,  im  staatlichen  und  privaten  Versicherungs- 
wesen.  Ja,  es  gibt  wohl  kaum  Lebensverhältnisse,  unter  denen  die 
Daktyloskopie  nicht  eine  hervorragende  Bedeutung  erlangen  könnte, 
falls  ihre  Methode  allgemeine  Verbreitung  erhält.  In  manchen  dieser 

1)  Dr.  G.  Koscher.  Handbuch  der  Daktyloskopie.  C.  L.  Hirechfeld,  Leipzig  1905. 
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Fälle  würde  ihre  Bedeutung  sogar  noch  über  das  Leben  hinausreichen; 
mit  der  Frage,  ob  und  inwieweit  auch  nach  dem  Tode  an  der 
Leiche  die  Anwendung  des  Verfahrens  Nutzen  verspricht,  werden  sich 
die  folgenden  Zeilen  beschäftigen. 

Die  Schwierigkeit  der  Rekognition  von  Leichen  kann  unter  Um- 
ständen eine  außerordentlich  große  sein,  besonders  dann,  wenn  bereits 
Fäulnisveränderungen  eingetreten  sind.  Die  Verunstaltung  der  Ge- 
sichtszüge, die  Veränderungen  des  Gesamthabitus  sind  oft  so  be- 
trächtliche, daß  selbst  die  allernächsten  Angehörigen  nicht  imstande 
sind  zu  rekognoszieren.  Namentlich  macht  die  Entstellung  fauler 
Wasserleichen  der  Identifizierung  sehr  häufig  die  größten  Schwierig- 
keiten; oft  dienen  Kleidungsstücke  als  einzige  Erkennungszeichen.  Nur 
in  seltenen  Fällen  wird  man  sich  entschließen,  die  Rekonstruktion  der 
Gesichtszüge  nach  dem  Hofmannschen  Verfahren ')  einzuBchlagen.  Die 
Rekognition  ist  oft  ganz  ausgeschlossen  in  den  häufigen  Fällen,  wo  der 
Kopf  der  laiche  (z.  B.  durch  Schiffsgewalt)  zertrümmert  ist  Ebenso 
liegt  es,  wenn  es  sich  nur  um  Leichenteile  handelt,  an  denen  sich  die 
Hände  oder  auch  nur  eine  Hand  befinden. 

In  allen  diesen  Fällen  bedeutet  die  Verwendung  der  Fingerab- 
drücke einen  unverkennbaren  Fortschritt  und  Vorteil.  Natürlich  ist 
die  unerläßliche  Vorbedingung,  nämlich  das  Vorhandensein  der  während 
des  Lebens  hergestellten  Fingerabdrücke,  gegenwärtig  nur  bei  einer 
sehr  beschränkten  Anzahl  von  Leichen  erfüllt,  nämlich  bei  denjenigen, 
welche  während  ihrer  Lebenszeit  das  Erkennungsamt  irgend  einer 
Polizeibehörde  passierten.  Solche  Fälle  sind  in  einem  Leichenschau- 
hause nur  in  geringer  Anzahl  anzutreffen,  und  die  Anwendung  der 
Methode  bleibt  daher  zurzeit  noch  eine  sehr  beschränkte.  Erst  dann 
würde  sie  mit  Erfolg  angewandt  werden  können,  wenn  der  Daktyloskopie 
diejenige  Verbreitung  im  praktischen  Leben  gesichert  würde,  die 
sie  Dank  ihrer  Einfachheit  und  Sicherheit  verdient  Vielleicht  mag 
gerade  der  Hinweis  auf  die  hier  zu  beschreibenden  Versuche  ge- 
eignet sein,  diejenigen  dafür  zu  interessieren,  welche  nicht  selten  bei 
der  Identifizierung  von  Leichen  mit  erheblichen  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen  haben. 

Ich  denke  hier  zunächst  an  die  Militärbehörden,  welche  über 
den  Verbleib  der  in  den  Krieg  geschickten  Mannschaften  Rechen- 
schaft zu  geben  haben.  Die  oft  ganz  erheblichen  Rekognoszierungs- 
sebwierigkeiten  könnten  dort  durch  Aufnahme  von  Fingerabdrücken 
an  der  Leiche  einfach  und  sicher  gelöst  werden.  Ebenso  geht  es 

1)  Vierteljahreschr.  f.  ger.  Med.  IST”.  Bd.  26.  pag.  253. 
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mit  der  Kriegsmarine  und  der  Kauffalirteiflotte.  Auch  sei  an  die 
Schwierigkeiten  der  Identifizierung  der  Menschen  erinnert,  die  bei 
großen  Bränden,  Schiffskatastrophen,  Epidemien  umgekommen  sind. 

Von  solchen  Gesichtspunkten  ausgehend,  bin  ich  gern  einer  An- 
regung des  Herrn  Polizeidirektor  Dr.  Roscher  gefolgt  und  habe  von 
den  Leichen,  welche  der  Anatomie  des  Hafenkrankenhauses  seit  den 
letzten  Monaten  des  vergangenen  Jahres  zugeführt  worden  sind, 
Fingerabdrücke  herzustellen  versucht,  um  die  Grenzen  kennen  zu 
lernen,  welche  durch  die  Leichenveränderungen,  Fäulnis,  Aufenthalt 
im  Wasser  usw.,  einem  solchen  Verfahren  gezogen  sind.  Die  Ergeb- 
nisse dieser  Versuche  lassen  sich  kurz  dahin  zusammenfassen,  daß 
die  Herstellung  von  brauchbaren  zur  Identifizierung  nach  dem 
Henrysehen  Verfahren  geeigneten  Abdrücken  der  Papillarlinien  von 
Leichen  von  verschiedenen,  den  Zustand  der  Epidermis  an  den  Finger- 
spitzen beeinflussenden  Momente  abhängig  ist.  Zu  diesen  Momen- 
ten rechnet 

1.  das  Schwinden  des  beim  Lebenden  vorhandenen  natürlichen 
Blutdrucks  und  der  dadurch  hervorgerufenen  Schwellung  und  elasti- 
schen Spannung  der  Haut, 

2.  die  Leichen  starre,  welche  ein  exaktes  Strecken  und  Rollen  der 
Fingerspitzen  verhindert  und  auf  diese  Weise  die  Abnahme  von  so- 
genannten gerollten  Abdrücken  vereitelt, 

3.  der  Fäulnis-  oder  der  Verwesungszustand  der  Leiche, 

4.  beim  Aufenthalt  im  Wasser  der  erweichende  und  zerstörende 
Einfluß  desselben  auf  die  Haut, 

5.  beim  längeren  Aufenthalt  in  trockener  Luft  die  etwaige  Ein- 
trocknung und  Schrumpfung. 

Es  ist  mir  schon  nach  den  ersten  Versuchen  gelungen,  die  unter 
1 und  2 angeführten  Hindernisse  zu  beseitigen,  indem  ich  die  Me- 
thode zur  Herstellung  der  Abdrücke  etwas  veränderte.  Statt  der  beim 
Lebenden  benutzten  Papierbogen  kamen  kleine  für  die  Finger  in  ent- 
sprechender Größe  zugeschnittene  Kartonstückchen  in  Anwendung, 
welche  an  die  geschwärzte  Fingerbeere  angedrückt  und  dann  unter 
Ausführung  der  Rollbewegung  (seitens  des  Plättchens,  nicht  des  Fingers 
wie  beim  Lebenden)  bedruckt  wurden.  Auch  mittels  dieses  Ver- 
fahrens kommt  man  bei  vorhandener  Totenstarre  nur  dann  zum  Ziel, 
wenn,  was  sehr  selten  ist,  die  Finger  sich  in  Streckstellung  befinden. 
Bei  Beugestellung  der  Finger  und  bei  geballter  Faust  ist  es  regel- 
mäßig erforderlich,  mittels  einer  kleinen  unauffälligen  und  einfachen 
Operation  (Sehnendurchschneidung,  Tenotomie)  an  der  Leiche  die 
Starre  zu  beseitigen.  Diese  Durchschneidung  kann  unter  der  Haut 
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derart  ausgeführt  werden,  daß  nur  ein  ganz  kleiner,  leicht  zu  ver- 
deckender üautstich  zurückbleibt. 

Da  die  starke  Epidermislagc  der  Fingerbeeren,  welche  die  Pa- 
pillarlinien trägt,  der  Fäulnis  verhältnismäßig  lange  Widerstand  leistet, 
so  ist  die  Herstellung  von  Abdrücken  bei  gewöhnlichen  Leichen 
durchschnittlich  noch  etwa  3—4  Tage  nach  dem  Tode  mit  dem  an- 
gegebenen Verfahren  auszuführen.  Eine  allgemein  gültige  zeitliche 
Grenze  für  die  Anwendbarkeit  der  Methode  anzugeben,  ist  aber  so 
gut  wie  unmöglich,  weil  der  Fäulnisgrad  der  Leichen  je  nach  den 
unter  3 angeführten  äußeren  Umständen  bei  gleichem  Alter  ein  außer- 
ordentlich verschiedener  sein  kann.  Von  den  angefertigten  Abdrücken 


Fig.  1.  Teilweise  Vernichtung  der  Papillarlinienmuster  durch  Kattenbissc  an 
einer  im  Freien  erhängt  gefundenen  männlichen  Leiche. 


sind  eine  Reihe  gut  gelungener  selbst  an  solchen  Leichen  erzielt,  die 
bereits  alle  Zeichen  einer  vorgeschrittenen  intensiven  Grünfäulnis  auf- 
wiesen. Dagegen  war  bei  zwei  laichen,  welche  mehrere  Sommer- 
monate je  im  Wasser  und  an  der  Luft  zugebracht  hatten,  der  Ver- 
wesungszustand ein  derartiger,  daß  von  jedem  Versuch  einer  Wieder- 
gabe der  Papillarlinien  abgesehen  werden  mußte,  da  die  gesamte 
Epidermis  des  Körpers  zerstört  war. 

In  besonderen  Fällen  können  Nagetiere,  namentlich  Ratten,  die 
Fingerspitzen  zerstören  und  die  Herstellung  von  Abdrücken  vereiteln. 
Bekanntlich  werden  ja  gerade  die  abstehenden  Teile,  Nase,  Ohren, 
Fingerspitzen,  mit  Vorliebe  angefressen  (Fig.  1). 

Wesentlich  erschwert  wird  die  Anfertigung  von  Fingerabdrücken 
bei  solchen  Leichen,  welche  eine  Zeitlang  im  Wasser  gelegen  haben, 
Hier  ist  nicht  nur  der  Fäulniszustand  maßgebend,  sondern  die  sehr  früh 
einsetzende  Aufquellung  und  das  Runzeligwerden  der  Epidermis  an 
der  Innenfläche  der  Hände  (und  Füße),  die  Bildung  der  sogenannten 
Waschhaut.  Die  Quellung  beginnt  bereits  kurze  Zeit  nachdem  die 
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Kip.  3.  Hände  einer  Wasserleiche  mit  in  Ablösung  begriffener  Waschhaut  an 
den  Fingerspitzen  der  linken  Hand. 

Völlig  aussichtslos  erscheint  die  bislang  beschriebene  Methode 
bei  denjenigen  Leichen  zu  sein,  bei  welchen  die  Waschhaut,  die  Trä- 
gerin der  Papillarlinien,  sich  völlig  abgelöst  hat,  ein  Vorgang,  der  im 
Sommer  bei  hoher  Außentemperatur  schon  nach  10 — 14  Tagen  zu 
beginnen  pflegt  (Fig.  3).  Die  an  den  Fingern  zurückbleibenden  Ilaut- 


Fig.  2.  Fingerabdrücke  des  Daumens  von  drei  verschiedenen  Leichen,  welche 
je  3,  6 und  S Tage  im  Wasser  gelegen  hatten. 

Ich  habe  bisher  nicht  beobachten  können,  daß  die  Waschhaut, 
nachdem  die  Leichen  aus  dem  Wasser  gezogen  und  in  der  Anatomie 
einige  Tage  an  der  Luft  gelegen  hatten,  durch  Austrocknung  wieder 
verschwunden  wäre.  Es  scheint  im  Gegenteil,  als  ob  die  von  innen 
ausdringende  Fäulnisfeuchtigkeit  für  eine  ständige  Durchtränkung  sorgte. 


Leiche  ins  Wasser  gekommen  ist  und  erreicht  oft  schon  nach  12—24 
Stunden  einen  solchen  Grad,  daß  an  die  Herstellung  brauchbarer  Ab- 
drücke nicht  mehr  zu  denken  ist,  wie  Fig.  2 veranschaulicht. 
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reste,  die  Unterbaut  mit  ihren  Papillen,  trägt  keine  eigentlichen  Pa- 
pillarlinien mehr,  immerhin  aber  noch  die  sehr  weichen  in  Linien- 
form aufgereihten  Wärzchen  (Fig.  4). 

Gewöhnliche  Abdrücke  von  solchen,  ihrer  Epidermis  beraubten 
Fingerspitzen  geben  nur  sehr  verwaschene  und  verschwommene 
Bilder.  Man  sieht  also,  daß  der  quellende  und  zerstörende  Einfluß 
des  Wassers  auf  den  Erhaltungszustand  der  Papillarlinien  einen  der- 
artig verderblichen  Einfluß  ausübt,  daß  die  Herstellung  brauchbarer 
Abdrücke  nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren  vereitelt  werden  kann. 


• — h 


L 


Fig.  4.  Mikrophotogramin,  Querschnitt  durch  eine  Fingerbeere  nach  Abziehen 
der  Waschhaut  ivergl.  Fig.  S linke  Hand).  P •=  die  der  Oberfläche  aufsitzenden 
Papillen,  L = bindegewebige  Lederhaut. 

Bei  Leichen,  die  etwa  10 — 14  Tage  im  Wasser  gelegen  haben, 
ist  nun  auch  in  den  meisten  Fällen  das  Relief  der  Papillarlinien- 
zeichnung auf  der  Oberfläche  der  Fingerbeeren  noch  aus  anderen 
Gründen  recht  undeutlich  geworden.  Wasserbewegung,  Reibung  auf 
Unterlagen,  Quellung  und  mazerierender  Einfluß  des  Wassers  sowie 
Algenwuchs  haben  das  ihrige  getan,  um  die  feinen  Erhabenheiten 
der  Epidermis  zu  glätten  und  mehr  oder  weniger  unkenntlich  zu 
machen.  Sucht  man  in  solchen  Fällen  die  Finger  in  Formalin, 
Alkohol  und  anderen  Flüssigkeiten  zu  härten,  so  gelingt  dies  zwar 
leicht,  ändert  jedoch  an  der  Undeutlichkeit  der  Papillarlinien  nichts. 
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Auch  die  infolge  der  Quellung  entstandenen  Falten  werden  durch 
dieses  Verfahren  nur  selten  etwas  ausgeglichen.  Man  bekommt  höch- 
stens harte,  zu  jeder  weiteren  Manipulation  untaugliche  Objekte,  dip 
nicht  das  zeigen,  was  man  sehen  will. 

Erst  die  genauere  Untersuchung  von  noch  älteren  Wasserleichen 
lehrte  mich  ein  anderes  Verfahren  mit  besserem  Erfolg  einschlagen. 
Man  kann  in  einem  gewissen  vorgeschrittenen  Fäulnisstadium  die 
Waschhaut  leicht  und  ohne  sie  zu  zerreißen , _wie  einen  Handschuh 
von  Iland  und  Finger  abziehen;  es  glätten  sich  dann  die  vorhandenen 
Falten  meistens  von  selbst.  (Fig.  5). 


Fig.  .i.  Die  abgezogenen,  nach  dem  Senipor’selien  Verfuhren  konservierten 
VVasciihäute  der  Hände  einer  älteren  Wasserleiche. 


Wenn  man  die  Innenfläche  dieses  Hautbalges  betrachtet,  so  sieht 
man  liierj  die  Wiederholung  des  Hautreliefs  der  äußeren  Oberfläche 
so  schön  und  ausdrucksvoll,  wie  man  es  selbst  beim  Lebenden  selten 
findet  (Fig.  6).  Allerdings  haben  wir  hier  ein  Negativ  vor  uns, 
insofern  jedesmal  eine  Furche  der  Kückseite  einer  erhabenen  Linie 
auf  der.  Oberfläche  entspricht.  Außerdem  sind  die  rechte  und  die 
linke  Seite  miteinander  vertauscht  Letzteres  würde  den  Verhält- 
nissen eines  Kontaktabdruckes  allerdings  entsprechen ; nur  das  körper- 
liche Negativ  könnte  verwirren. 

Es  gelingt  nun  nicht  ohne  weiteres,  von  diesen  Linien  einen  Ab- 
druck herzustellen,  denn  der  Handschuh  ist  hohl,  und  jeder  Versuch 
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Fig.  6.  Unterfläcbe  der  von  der  Fingerspitze  abgezogenen  Wasch  baut. 
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ihn  zu  glätten,  würde  infolge  seiner  inneren  Struktur  zum  Zerreißen 
führen.  Wenn  man  indessen  einen  Ausguß  mittels  des  Krukenberg- 
schen  Zinkleims  herstellt,  so  erhält  man  ein  ganz  brauchbares  Positiv, 
dessen  Elastizität  und  kantschukartige  Konsistenz  sogar  die  Herstellung 
von  Papierabdrücken  ermöglicht.  Schneller  kommt  man  immerhin 
zum  Ziel,  wenn  man,  mit  genügenden  Hilfsmitteln  ausgestattet,  eine 
photographische  Reproduktion  herstellen  kann. 

Die  in  Fig.  6 und  7 wiedergegebenen  Photogramme  zeigen  den 
Unterschied  zwischen  den  Papillärlinienbildern  der  Ober-  und  Unter- 
fläche einer  vom  Daumen  einer  älteren  Wasserleiche  abgezogenen 
Waschhaut.  Wir  sehen  hier  das  Hautrelief  an  der  Innenfläche  (Fig.  6). 
im  Gegensatz  zur  Außenseite  (Fig.  7)  mit  einer  Schärfe  und  Deut- 
lichkeit hervortreten,  welche  unter  Berücksichtigung  ihrer  bereits  er- 
wähnten Eigenheiten  eine  Vergleichung  mit  positiven  Fingerabdrücken 
unschwer  ermöglicht. 

Das  Muster  ist  jedenfalls  mit  den  am  Lebenden  hergestellten 
Abdrücken  vollkommen  identisch,  kann  dieselben  sogar  in  manchen 
Fällen  noch  an  Deutlichkeit  übertreffen.  Ein  kurzer  Blick  auf  die 
anatomischen  Verhältnisse  der  Haut  wird  uns  diese  Erscheinung  ver- 
ständlich machen.  Wir  unterscheiden,  wie  als  allgemein  bekannt  vor- 
ausgesetzt werden  darf,  zwischen  Oberhaut  (Epidermis)  und  Leder- 
haut (Cutis).  Von  der  Oberhaut  interessiert  es  uns  im  vorliegenden 
Falle  nur  zu  wissen,  daß  sie  unter  anderem  aus  zwei  Schichten  besteht, 
welche  sich  durch  ihre  Widerstandsfähigkeit  gegen  Fäulnis  in  prakti- 
scher Beziehung  ganz  wesentlich  voneinander  unterscheiden.  Diese 
beiden  Schichten  sind  die  oberflächliche  Hornscliicht,  die  verhältnis- 
mäßig fest,  trocken  und  unverweslich  ist  und,  wie  schon  der  Name 
sagt,  aus  Ilornsubstanz  besteht,  und  die  darunterliegende,  der  Leder- 
haut anhaftende,  besonders  weiche  und  protoplasmatische,  der  Fäulnis 
unterworfene  Schleimschicht.  Letztere  ist  es,  welche  bei  der- Ablösung 
der  Waschhaut  an  der  Wasserleiche  durch  Fäulnis  zerstört  wird. 
(Siehe  Fig.  8.) 

Der  mikroskopisch  vergrößerte  Querschnitt  (Fig.  8)  zeigt  den  Bau 
der  durch  Hämatoxylin  blau  gefärbten  abgezogenen  Waschhaut  einer 
älteren  Wasserleiche.  Die  freie  Oberfläche  (0)  läßt  an  ihrer  unregel- 
mäßigen und  zerfaserten  Beschaffenheit  den  zerstörenden  Einfluß  des 
Wassers  erkennen.  Der  letztere  hat  bewirkt,  daß  die  quergeschnittenen 
Papillarlinien  der  Oberfläche  (P)  außerordentlich  abgeflacht  erscheinen. 
Ihre  wellenförmige  Struktur  durchsetzt  die  ganze  Hornschicht  (H)  und 
wiederholt  das  Oberflfichenbild  an  der  Ablösungsstelle,  der  Grenze 
zwischen  Horn-  und  Schleimschicht  (G),  mit  der  größten  Schärfe  und 
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Deutlichkeit.  Dasselbe  ist  an  diesem  Orte  vor  der  Zerstörung  durch 
mechanische  Insulte  ziemlich  bewahrt,  wird  nicht  vom  Wasser  bespült 
oder  von  Algen  bewachsen  und  kann  sich  bei  der  großen  Widerstands- 
fähigkeit der  Hom8chicht  gegen  Fäulnis  auf  diese  Weise  am  besten 
erhalten.  Es  würde  so  unter  Umständen  die  abgelöste  Wasch  haut 
der  Hände  allein  genügen,  um  die  Identität  des  im  übrigen  vielleicht 
zerfallenen  und  zerstückelten  Körpers  zu  ermöglichen.  In  denjenigen 
Fällen,  wo  die  Waschhaut  der  Leiche  noch  nicht  abziehbar  ist,  da- 
gegen die  Herstellung  von  Kondaktabdrücken  nicht  mehr  gestattet, 


p. 


Fig.  8.  Querschnitt  durch  die  abgezogene  Waschhaut  einer  Wasserleiche. 
Mikrophotogramm. 

kann  man  durch  mehrtägiges  Eintauchen  der  Hände  in  erwärmtes 
Wasser  (38°C.)  die  vollständige  Ablösung  ohne  Mühe  bewerkstelligen. 

Da  nun  bei  über  2 — 6 Wochen  alten  Wasserleichen  die  Wasch- 
häute nicht  nur  ganz  abgelöst,  sondern  auch  verloren  gegangen  sein 
können,  so  fragt  es  sich,  ob  an  den  Fingerspitzen  in  solchen  Fällen 
noch  das  Papillarlinienmuster  sichtbar  gemacht  werden  kann.  Für 
die  Mehrzahl  der  Fälle  muß  ich  dies  nach  den  von  mir  gemachten 
Erfahrungen  verneinen.  Bekanntlich  ist  die  unter  der  Epidermis 
sitzende  Lederliaut  gegen  Fäulnis  nicht  besonders  widerstandsfähig. 
Immerhin  wird  man  aber  berücksichtigen  müssen,  daß  ihre  freie,  mit 
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III.  Rfuter 


Papillen  besetzte  Oberfläche  (Fig.  4)  gewissermaßen  einen  Abguß  der 
Innenseite  der  Epidermis  darstellt  und  somit  auch  Trägerin  des 
Papillarlinienmusters  sein  muß.  Man  kann  daher  kurz  nach  dem 
Abziehen  der  Waschhaut  an  den  Fingerspitzen  dieses  Muster  noch 
deutlich  erkennen.  Es  steht  zwar  den  Bildern  der  Epidermis  an 
Schärfe  wesentlich  nach,  dürfte  aber  doch  wohl  bei  Vergleichen  nicht 
ganz  ohne  Wert  sein.  Die  Linien  treten  nach  Vorbehandlung  der 
Finger  mit  Formalin,  Entwässerung  in  Alkohol  abs.  und  Terpentinöl 


Fig.  9.  Papillarlinienmuster  der  Fingerbcere  nach  dem  Abziehen 
der  Waschhant 

nach  dem  von  Semper  angegebenen  Verfahren  noch  ganz  leidlich 
hervor  (Fig.  9). 

Das  Semperscbe  Verfahren  habe  ich  auch  für  die  abgezogenen 
Waschhäute  mit  bestem  Erfolg  in  Anwendung  gebracht.  Ein  besonderer 
Vorzug  der  Methode  ist  der,  daß  die  Präparate  trocken  aufbewahrt 
werden  können  und  eine  für  das  Photographieren  sehr  geeignete 
schneeweiße  Farbe  bekommen.  Jedenfalls  zeigt  die  Fig.  9,  daß  die 
Daktyloskopie  an  den  der  Waschhaut  entbehrenden  Fingerspitzen 
nicht  ohne  weiteres  als  absolut  aussichtslos  zu  betrachten  ist,  so  daß 
man  gegebenenfalls  auf  diese  Dinge  zu  achten  haben  wird. 
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Wir  sind  damit  an  die  Grenze  gekommen,  welche  der  Methode 
gezogen  sind.  Bei  fehlender  Epidermis  und  zerstörter  Oberfläche  der 
Lederhaut  ist  es  mit  keinem  technischen  Hilfsmittel  möglich,  die 
Papillarlinien  wieder  hervorzuzaubern.  Zeitlich  ist  diese  Grenze  im 
allgemeinen  je  nach  der  herrschenden  Temperatur  außerordentlich 
variabel.  Bei  Wasserleichen  möchte  ich  6 Wochen  im  Durchschnitt 
als  den  äußersten  Termin  bezeichnen,  bis  zu  welchem  sich  mittels 
des  beschriebenen  Verfahrens  noch  Papillarlinien  sichtbar  machen 
lassen.  Für  unter  anderen  Verhältnissen  aufgefundene  I .eichen  läßt 
sich  keine  Grenze  angeben.  Es  sei  hierbei  nur  auf  den  vorzüglichen 
Erhaltungszustand  der  im  sibirischen  Eise  eingefrorenen  Mammut- 
leichen sowie  an  menschliche  Mumien  erinnert,  um  anzudeuten,  von 
welch  erheblichem  Einfluß  die  begleitenden  Umstände  auf  den  Kon- 
servierungszustand einer  Leiche  sein  können. 

Wie  im  Wasser  die  Quellung,  so  ist  bei  den  an  der  Luft  auf- 
bewahrten Leichen  die  Austrocknung  der  Epidermis  ein  Moment, 
welches  zwar  die  Erhaltung  der  Papillarlinien  unterstützt,  aber  fast 
in  demselben  Maße  infolge  der  Schrumpfung,  Härtung  und  des  Ver- 
lustes jeder  Elastizität  die  Herstellung  von  Abdrücken  nach  der  ge- 
wöhnlichen Methode  erschwert,  ja  unmöglich  macht.  In  solchen 
Fällen  wird  man  je  nach  den  besonderen  Verhältnissen  entweder  Ab- 
drücke mit  plastischen  Massen  (Zinkleim)  erzeugen  oder  das  photo- 
graphische Keproduktions verfahren  heranziehen  müssen.  Beides  habe 
ich  an  den  Händen  und  Füßen  gut  erhaltener  Mumien,  wie  bereits 
andere  Autoren,  mit  gutem  Erfolg  ausgeführt. 

Wenn  es  auch  von  vornherein  als  selbstverständlich  erscheinen 
dürfte,  daß  der  Eintritt  des  Todes  an  und  für  sich  eine  Veränderung 
im  Verlaufe  der  Papillarlinien  nicht  hervorzurufen  imstande  ist,  so 
sei  hier  dennoch  beiläufig  erwähnt,  daß  ich  in  drei  Fälleu  die  völlige 
Übereinstimmung  der  während  des  Lebens  und  nach  dem  Tode  er- 
zeugten Fingerabdrücke  prüfen  und  feststellen  konnte. 

Nach  den  hier  wiedergegebenen  Versuchen  darf  man  die  Anwen- 
dung der  Daktyloskopie  im  Dienste  der  I^eichenrekognoszierung  als 
aussichtsvoll  bezeichnen.  Ihre  große  Bedeutung  wird  allerdings  erst 
mit  demjenigen  Tage  beginnen,  wo  ihre  Verbreitung  im  täglichen 
lieben  eine  allgemeine  geworden  ist.  Und  da  alles,  was  zur  Verein- 
fachung und  Verbesserung  der  daktyloskopischen  Registriermethoden 
dient,  ihre  Einführung  in  den  Dienst  des  allgemeinen  Verkehrs  be- 
günstigt, so  verdienen  dahinzielende  Versuche  besondere  Beachtung. 
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Mitteilungen 

von 

Dr.  Method  Doleno, 

OeriehUadjnnkt  in  Kudoirswert  (Krain). 

I.  Moralische  Anästhesie. 

Im  Walde  bei  St  J.  wurde  am  1.  Juli  1904  um  die  Mittags- 
stunde der  Postbote  von  St.  J.,  welcher  täglich  den  Weg  durch  den 
Wald  zu  nehmen  pflegte,  ermordet  aufgefunden;  die  lederne  Post- 
tasche lag  zerschnitten,  teilweise  des  Inhaltes  beraubt  einige  Schritte 
von  dem  Leichname  entfernt  auf  dem  Boden. 

Der  Täter  wurde  folgendermaßen  eruiert:  Unweit  dem  Tatorte 
arbeitete  ein  Waldheger  und  vernahm  die  Schläge,  welche  der  Mörder 
seinem  Opfer  mit  einem  eichenen  Holzpflocke  auf  den  Kopf  versetzte, 
glaubte  aber,  ein  Dieb  fälle  Holz.  Er  lief  näher,  sah,  daß  ein  junger 
Bursche  eben  an  dem  Leichname  vorbeikomme.  Der  Bursche  er- 
blickte den  Heger,  bückte  sich  zur  Leiche  herunter  und  sagte  zum 
Waldheger:  „Hier  hat  jemand  den  Postboten  gehauen!“  Der  Heger 
sagte:  „Vielleicht  hast  ihn  aber  du?“  worauf  der  Bursche  — davon 
lief.  Die  Spuren  dieses  Burschen  führten  nach  Laibach,  er  wurde 
dort  am  3.  Juli  1904  in  der  Person  des  F.  E.,  eines  22  jährigen 
Besitzerssohnes  aus  St.  J.  ermittelt. 

F.  E.  ist  ein  kräftiger,  geistig  gut  aufgeweckter  Bursche;  seine 
Eltern  sind  brave,  ziemlich  wohlhabende  Bauersleute;  er  lernte  in  der 
Schule  sehr  gut,  kann  gut  lesen  und  schreiben.  Auffallend  an  ihm 
sind  zwei  Momente:  seine  schwache  Fistelstimme,  welche  bei  größerer 
Aufregung  in  eine  krächzende  Männerstimme  umschnappt,  um  dann 
bald  wiederum  die  gewöhnliche  Form  anzunehmen,  und  seine  große 
Neigung  zum  Weinen.  — F.  E.  gestand  den  Raubmord  erst  nach 
längeren  Ausflüchten  und  nachdem  er  von  dem  Tatzeugen  agnosziert 
wurde.  Er  sprach  auch  sein  Bedauern  wegen  dieser  Tat  aus  und 
versicherte,  daß  er  sich,  „wenn  es  herauskomme,“  bessern  werde 
Seine  Tat  erklärte  er  so:  Einige  Tage  vor  derselben  habe  er  aus 
Scham  vor  seinen  Kameraden,  welche  ihn  berauscht  und  dann  nach 
Hause  geschleppt  hatten,  sein  väterliches  Haus  verlassen;  als  er  dann 
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herum  vagierte  und  ihm  das  Geld  ausging,  kam  er  auf  die  Idee, 
daß  der  Postbote  von  St.  J.  am  1.  des  Monats  gewiß  viel  Geld  bei 
sich  haben  dürfte,  er  hoffte  zirka  200  K von  ihm  zu  bekommen,  um 
damit  einige  Zeit  flott  leben  zu  können.  Wenn  man  dem  F.  E.  gegen- 
über von  der  Todesstrafe  Erwähnung  tat,  wurde  er  immer  sehr  auf- 
geregt und  weinte,  wobei  er  stets  auf  die  Frage  zurückkam:  „Was 
werden  die  Leute  dazu  sagen?“ 

Nachdem  einmal  F.  E.  den  Raubmord  gestanden  hatte,  wurde 
er  von  der  Gendarmerie  in  St.  J.  als  Täter  aller  Diebstähle,  die  in 
den  letzten  Jahren  um  St.  J.  passierten,  und  wo  der  Täter  noch  nicht 
entdeckt  war,  bezeichnet.  F.  E.  leugnete  anfangs  alles;  erst  durch 
Konfrontationen  und  Agnoszierung  der  Corpora  delicti  der  Täterschaft 
überwiesen,  gestand  er  nach  und  nach  verschiedene  Diebstähle.  ' 
Das  Ergebnis  der  Untersuchung  war.  daß  er  schon  im  Alter  von 
9 Jahren  einen  Uhrendiebstahl,  im  Alter  von  14  Jahren  einen  anderen 
kleineren  Diebstahl  begangen  hat,  hiebei  aber  vom  nichts  ahnenden 
Vater  energisch  in  Schutz  genommen  wurde,  seit  1900  führte  er  ein- 
gestandenermaßen 10  Diebstähle  aus,  alle  diese  Diebstähle  wurden 
mit  großer  Verwegenheit  bei  den  nächsten  Nachbarn  und  guten  Be- 
kannten vollbracht.  Charakteristisch  ist  es,  daß  er  fünfmal  an  Sonn- 
tagen während  der  Frühmesse  eingebrochen  und  gestohlen  hat. 

Einmal  hatte  er  sich  Sonntags  während  der  Frühmesse  unkenntlich 
gemacht,  indem  er  den  Rock  umgekehrt  anzog,  den  Hut  tief  in  die 
Stirne  drückte  und  einen  Laubzweig  zur  Verdeckung  des  Gesichtes 
auf  den  Hut  gab;  in  dieser  Gestalt  trat  er  in  ein  Haus,  in  welchem 
nur  ein  Kind  während  der  Frühmesse  das  Ilaus  hütete,  schickte  es 
mit  veränderter  Stimme  sprechend  zur  Quelle  um  frisches  Wasser, 
erbrach,  während  es  abwesend  war,  einen  Kasten  und  stahl  ein  ganzes 
Kleid  daraus.  Tags  darauf  begegnete  ihm  dieses  Kind,  und  er  fragte 
es  mit  seiner  gewöhnlichen  Stimme,  ob  es  den  Dieb  erkannt  hat? 

Die  Erhebungen  über  etwaige  Geistesabnormität  des  F.  E.  ergaben 
nichts,  was  auf  eine  Geistesstörung  hinweisen  würde.  Bis  zur  Zeit, 
etwa  ein  halbes  Jahr  vor  dem  Morde,  war  er  sehr  fromm  und  ein 
eifriges  Mitglied  des  Marienvereins,  letzterer  Zeit  besuchte  er  aber 
gerne  Gasthäuser  und  war  arbeitsscheu.  Alle  Nachbarsleute,  der  Ge- 
meindevorsteher, Schulleiter,  Pfarrer  und  auch  der  Vater  halten  den 
F.  E.  für  geistig  vollkommen  normal.  Psychiatrische  Sachverständige 
wurden  demzufolge  nicht  einvernoinmen. 

Die  mit  dem  Urteile  des  k.  k.  Kreisgerichtes  Rudolfswert  vom 
3.  September  1904  ausgesprochene  Strafe  des  Todes  durch  den  Strang 
wurde  im  Gnadenwege  auf  lebenslänglichen  Kerker  gemildert. 
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IV.  Dolenc 


II.  Auffallende  Grausamkeit. 

Anna  M.  hatte  in  ihrer  Ehe  fünf  Kinder,  von  welchen  drei  am 
Leben  blieben.  Im  Jahre  1894  starb  ihr  Gatte  und  hinterließ  ihr 
nichts  als  Schulden,  so  daß  sie  fortan  ihre  unversorgten  Kinder  mit 
der  Hände  Arbeit  ernähren  mußte. 

Ihr  Lebenswandel  im  Witwenstande  war  kein  einwandfreier,  sie 
soll  sich  selbst  gebrüstet  haben,  daß  es  wenige  Männer  im  Dorfe 
gebe,  welche  sie  noch  nicht  „gehabt  habe-*. 

Im  Jahre  1898  wurde  sie  schwanger  und  gebar  am  30.  September 
1898  in  Gegenwart  der  Hebamme  eine  gesunde  Tochter.  Am  2.  Ok- 
tober verließ  sie  das  Wochenbett  und  nahm  ihre  gewöhnliche  Arbeit 
wieder  auf.  Am  5.  Oktober  beschloß  sie,  die  letztgeborene  uneheliche 
Tochter  aus  der  Welt  zu  schaffen;  sie  nahm  einen  Löffel  Vitriolöl 
und  goß  es  .dem  schreienden  Kinde  in  den  Mund.  Das  Kind  ver- 
stummte sofort,  seine  Füße  und  Hände  wurden  starr,  aber  das  Herz 
schlug  noch.  So  litt  das  arme  Kind  vom  5.  auf  den  6.  Oktober;  da 
der  Tod  noch  immer  nicht  eintreten  wollte,  nahm  die  Mutter  am 
6.  Oktober  nachmittags  das  Kind  in  die  Arme  und  preßte  es  mit  den- 
selben so  stark  an  ihren  Leib,  daß  sie  ihm  fünf  Rippen  eindrückte 
und  eine  Zerreißung  des  — allerdings  bereits  verfitzten  Magens  be- 
wirkte, das  Kind  zuckte  zusammen  und  war  tot. 

Die  Geschuldigte  war  geständig  und  versuchte  ihre  Tat  damit 
zu  rechtfertigen,  daß  sie  behauptete,  ihre  jüngstgeborene  Tochter  habe 
sie  am  Verdienste  als  Taglöhnerin  gehindert,  wobei  sie  sich  dachte, 
sie  könnte,  wenn  man  ihre  Tat  nicht  entdeckt,  leichter  für  die  anderen 
drei  Kinder  sorgen,  wenn  man  sie  aber  verhaftet,  würde  für  die  Kinder, 
welche  so  wie  so  auf  fremder  Leute  nilfe  angewiesen  sein  werden, 
die  Gemeinde  sorgen  müssen;  die  Rippen  hätte  sie  dem  Kinde  aus 
Gram  darüber,  daß  es  leiden  müsse  und  nicht  sterben  könne,  einge- 
brochen. 

Das  Urteil  des  k.  k.  Kreisgerichtes  Rudolfswert  vom  2.  Novem- 
ber 1898  lautete  auf  Tod  durch  den  Strang,  welche  Strafe  im  Gnaden- 
wege auf  eine  15jährige  Kerkerstrafe  herabgemindert  wurde. 

III.  Pathologische  Lügenhaftigkeit. 

Marie  M.  vollendete  am  15.  Mai  1898  das  14.  Jahr,  ihre  körper- 
liche Entwicklung  entsprach  nach  Ansicht  der  Sachverständigen  der- 
jenigen eines  15  bis  16jährigen  Mädchens;  geistig  ist  sie  nicht  gut 
veranlagt,  appercipiert  die  Fragen  schwer,  hat  einen  stieren  Blick, 
macht  den  Eindruck  einer  Geistesabwesenden. 
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Anfangs  Oktober  1898  erzählte  sie  der  53jährigen  Bekannten 
Aloisia  W.  allen  Ernstes  und  unter  Tränen,  daß  sie  vor  einer  Woche, 
als  sie  auf  der  Dreschtenne  allein  nächtigte,  unter  großen  Schmerzen 
ein  Kind  weiblichen  Geschlechtes  geboren  habe;  dasselbe  habe  sie 
20  Wochen  getragen  und  von  dem  Dorfviehhalter  Franz  B.  empfangen. 
Wahrscheinlich  habe  sie  deswegen  vorzeitig  entbunden,  weil  sie  auf 
der  Flucht  vor  dem  Vater,  welcher  sie  züchtigen  wollte,  gestürzt  war. 
Auf  die  Frage,  ob  das  Kind  gelebt  hätte,  antwortete  sie,  daß  sie  dies 
nicht  wisse,  und  versprach  über  Zureden  der  Aloisia  W.,  sie  werde 
das  Kind  in  eine  Schachtel  geben  und  auf  dem  Ortsfriedhofe  be- 
graben. 

Das  gleiche  Geständnis  machte  allen  Ernstes  Marie  M.  auch 
gegenüber  ihrer  Freundin  Josefa  K.  (15  Jahre  alt)  und  einer  anderen 
Nachbarin  Cacilia  Sch.  (32  Jahre  alt).  Die  Zweitbezeichnete  fragte 
sie  auch,  wohin  sie  das  tote  Kind  gegeben  habe.  Marie  M.  führte 
sie  hinter  den  Dreschboden  ihres  Vaters  mit  der  Angabe,  daß  sie 
ihr  Kind  dort  begraben  habe;  da  aber  das  Erdreich  dort  keine  Spuren 
eines  Grabes  aufwies,  gab  Cacilia  Sch.  ihrem  Zweifel  über  die  Rich- 
tigkeit ihrer  Angaben  Ausdruck,  worauf  Marie  M.  antwortete,  „daß 
sie  ganz  närrisch  sei  und  nicht  wisse,  was  sie  spräche"4 ; gleich  darauf 
aber  fügte  sie  hinzu,  daß  vielleicht  die  Hunde  den  Kindesleichnam 
gefressen  haben . 

Diese  Bekenntnisse  verbreiteten  sich  im  Dorfe,  so  daß  sich  bald 
die  Gendarmerie  mit  der  Sache  befaßte,  Erhebungen  pflog,  wo  das 
Kind  begraben  wurde,  und  den  Viehhalter  Franz  B.  wegen  Ver- 
brechens nach  § 127  Str.-G.  verhaftete. 

Der  Viehhalter  Franz  B.  gestand,  daß  er  die  Marie  M.  schon  vor 
2 Jahren,  als  sie  erst  12  Jahre  alt  war,  an  den  nackten  Geschlechts- 
teilen betastete,  was  er  auch  mit  anderen  Mädchen  trieb  (Urteil  des 
k.  k.  Kreisgerichtes  Rudolfswcrt  22.  Dezember  1898),  bezüglich  der 
Kohabitation  mit  Marie  M.  gab  er  aber  zu,  daß  er  an  ihr  zu  einer 
Zeit,  als  sie  das  14.  Jahr  bereits  vollendet  hatte,  mit  ihrem  Willen 
den  Beischlaf  vollziehen  wollte,  jedoch  von  dem  Vorhaben  wegen 
ihrer  noch  nicht  genügend  entwickelten  Scheide  abstehen  mußte. 

Marie  M.  wurde  vor  Gericht  gericbtsärztlich  untersucht,  sie  wies 
einen  jungfräulichen  Habitus  auf;  als  Zeugin  einvernommen,  bestä- 
tigte sie  die  Angaben  des  Beschuldigten  vollinhaltlich,  bezüglich  der 
Erzählung  über  ihre  Niederkunft  rechtfertigte  sie  sich  damit,  daß  sie 
dies  alles  so  lebhaft  geträumt  habe,  und  den  Traum  als  Wahrheit 
erzählte. 

Bemerkenswert  ist  noch  der  Umstand,  daß  die  Zeuginnen  (Gott 
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scheerinen),  welche  Franz  B.  geschändet  hat,  den  errigierten  Penis  „das 
unbefleckte  Lied“  (nicht  „Glied“)  nannten;  aus  welchem  Grunde, 
konnte  nicht  ermittelt  werden. 

IV.  Todesmut  bei  der  Entweichung. 

Der  Taglöhner  Josef  K.,  ein  24jähriger  kräftiger  Bursche,  1,81  ni 
groß,  ziemlich  schlank,  befand  sich  beim  Kreisgerichte  II.  w egen  Ver- 
brechens des  Diebstahles  in  Untersuchungshaft.  Während  er  vor 
dem  Erhebungsrichter  in  Tsck.  alle  inkriminierten  Facta  leugnete, 
gestand  er  am  7.  April  1904  vor  dem  Untersuchungsrichter  in  R. 
zunächst  ein  Factum,  begehrte  noch  am  selben  Tage  neuerdings  ein- 
vernommen zu  werden,  und  gestand  noch  weitere  Facta,  wenn  auch 
nicht  alle.  Am  13.  April  gegen  6 Uhr  abends  verlangte  er  vor  den 
Untersuchungsrichter  geführt  zu  werden,  die  Vorführung  geschah 
jedoch  erst  am  14.  April  9 Uhr  früh. 

Das  Bureau,  in  welches  Josef  R.  geführt  wurde,  besteht  aus 
einem  länglichen,  2 m 75  cm  breiten  ebenerdigen  Eckzimmer  und  hat 
2 Fenster,  eines  an  der  Längswand,  das  andere  an  der  schmalen  Wand 
gegenüber  der  Eingangstür.  Rechts  vor  dem  Fenster  an  der  schmalen 
Wand  steht  der  Amtstisch  des  Untersuchungsrichters,  links  sein  Steh- 
pult, der  Zwischenraum  zwischen  Tisch  und  Pult  beträgt  lrn  25cm. 
In  diesem  Zwischenräume  stand  der  verhörende  Untersuchungsrichter, 
der  Beschuldigte  stand  ca.  4 Schritt  von  ihm  entfernt,  gegen  die  Ein- 
gangstür zu,  hinter  dem  Beschuldigten  nahm  auf  einem  Sessel  der 
Gefangenenaufseher  Platz. 

Nachdem  Josef  K.,  welcher  in  einer  Art  fieberhafter  Aufregung 
war,  das  volle  Geständnis  bezüglich  aller  noch  nicht  eingestandenen 
Facta  abgelegt  hatte,  was  eine  Zeit  von  ca.  10  Minuten  in  Anspruch 
genommen  hat,  setzte  sich  der  Untersuchungsrichter  auf  den  Sessel 
vor  seinem  Tische  nieder,  in  diesem  Augenblicke  nahm  Josef  K.  einen 
Anlauf  von  2 — 3 Schritten  gegen  das  Fenster  auf  der  schmalen  Seiten- 
wand,  welches  von  seinem  Standpunkte  4 — 5m  entfernt  war,  und 
sprang  mit  dem  Kopfe  voran  im  Hechtsprünge  hinter  dem  Rücken 
des  Untersuchungsrichters  an  dem  1 'lim  hohen  Stehpulte  vorbei  durch 
das  geschlossene  Fenster  hindurch  ins  Freie.  Hierbei  durchbrach 
er  mit  seinem  Körper  die  Scheihen  des  innem  und  des  äußern  rechten 
Fensterflügels;  die  Scheiben  sind  starke  Spiegelscheiben,  beim  innern 
Flügel  68cm  breit,  t42cm  hoch,  beim  äußern  52  cm  breit,  135  etn 
hoch  und  haben  ein  Abstand  von  20  cm  voneinander. 

Josef  K.  flog,  wie  es  der  Verfasser  dieser  Zeilen,  welcher  zu- 
fällig am  Nebenfenster  weilte,  genau  sah,  im  weiten  Bogen  auf  den 
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Boden  und  fiel  auf  die  linke  Schulter  auf,  erhob  sich  rasch,  sprang 
die  30  in  lange,  steile  Böschung  zu  dem  ca.  15 — 20  m tiefer,  unter  dein 
Kreisgerichtsgehäude  gelegenen  Gurkflusse  in  weiten  Sätzen  hinunter 
und  warf  sich  ohne  Säumnis,  — der  Gefangenenaufseher  sprang  durch 
das  zertrümmerte  Fenster  sofort  nach  — in  den  zwar  nicht  reißenden, 
aber  sehr  kalten  Fluß,  welcher  an  dieser  Stelle  ca.  80  m breit  und 
fast  durchgehends  3 — 5m  tief  ist,  durchschwamm  ihn  und  verschwand 
im  Wäldchen  auf  dem  anderen  Ufer  des  Flusses  vis-ä-vis  dem  Kreis- 
gerichtsgehäude. 

Die  Gendarmen  untersuchten  sofort  das  Wäldchen,  hielten  den 
ganzen  Tag  Vorpaß,  konnten  jedoch  seiner  nicht  habhaft  werden. 
Er  soll  spät  abends  den  Wald,  in  welchem  er  sich  in  einer  Fichte 
verborgen  gehalten  hat,  verlassen  haben,  und  an  der  Hand  und  am 
Fuße  stark  blutend  in  der  folgenden  Nacht  nach  Kroatien  — 8 Stun- 
den Gehweges  — entflohen  sein.  — Dieser  Fall  zeigt  namentlich,  was 
man  unter  Umständen  alles  für  möglich  zu  halten  hat. 

V.  Infirmität  der  Verantwortung  einer  Kindsmörderin, 
Nottaufe  vor  dem  Kindesmord. 

Margarete  K.  wurde  am  15.  August  1895  wegen  dringenden  Ver- 
dachtes des  Kindesmordes  verhaftet;  man  fand  nämlich  unweit  ihrer 
Wohnung  in  einem  Fuchsloche  ein  totes  Kind.  Die  Obduktion  der 
Kindesleiche  ergab,  daß  das  Kind  lebend  zur  Welt  gekommen,  aber 
eines  gewaltsamen  Todes  (entweder  Würgen  mit  der  Iland,  oder 
Niederdrücken  mit  dem  bloßen  Fuße  am  Halse)  gestorben  ist. 

Margarete  K.  (damals  im  27.  Jahre)  gestand  dem  arretierenden 
Gendarmen,  sie  habe  im  Walde  ein  totes  Kind  geboren  und  aus 
Furcht  vor  den  Eltern  gleich  nach  der  Niederkunft  im  Fuchsloche 
versteckt. 

Vor  Gericht  hat  sie  sich  verantwortet,  wie  folgt:  Am  15.  August: 
Sie  habe  am  7.  August  um  7 Uhr  früh  zu  Hause,  als  alle  auf  die 
Arbeit  gegangen  waren,  in  sitzender  Stellung  geboren,  als  der 
Kindeskopf  aus  der  Scheide  hervorgetreten  war,  habe  sie  das  Kind 
am  Kopfe  ergriffen  und  ans  ihrem  Leibe  gezogen;  sie  sei  aber  hie- 
bei derart  erschrocken,  daß  sie  es  auf  den  Estrichboden  fallen  ließ, 
das  Kind  habe  daraufhin  nur  noch  einige  Zeit  geatmet. 

Nebenbei  bezichtigte  sie  ( — nach  dem  Ergebnisse  der  Unter- 
suchung— grundlos)  den  unehelichen  Vater  des  Kindes,  daß  er  sie  des 
Öfteren  zur  Fruchtabtreibung  aufgefordert  habe. 

Am  16.  August:  Sie  sei  bei  dem  Geburtsakte  aus  Furcht  vor 


Digitized  by  Google 


86 


IV.  ÜOLENC 


den  Eltern  und  Nachbarn  derart  erschrocken  gewesen,  daß  ihr  das 
Kind  bei  der  Geburt  zufällig  aus  der  Hand  gefallen  und  tot  liegen 
geblieben  ist. 

Am  30.  August  behauptete  sie,  daß  sie  das  Kind,  nachdem  sie 
es  aus  dem  Leibe  herausgezogen  hatte,  in  den  Händen  besehen,  so- 
dann aber  sanft  auf  den  Boden  gelegt  habe,  wo  es  alsbald  ver- 
schied, weil  es  innerlich  verdorben  war.  da  sie  während  der  Schwanger- 
schaft schwere  Arbeiten  verrichtet  hatte.  Am  16.  September  verant- 
wortete sie  sich  dahin,  sie  hätte  die  Hauptursache  des  Kindestodes 
bishin  anzugeben  vergessen.  Am  Tage  der  Niederkunft  habe  sie 
nämlich  in  der  Früh  um  6 Uhr  die  Ochsen,  welche  sie  am  Stricke 
angebunden  hielt,  geweidet,  dieselben  seien  aber  unruhig  geworden, 
sie  habe  sich  in  den  Strick  verwickelt  und  sei  von  den  Ochsen  zu 
Boden  gerissen  und  getreten  worden.  Zu  Hause  habe  sie  niemandem 
etwas  hievon  erzählt,  auch  nicht  den  Eltern,  mit  welchen  sie  zusammen 
frühstückte.  Als  alle  aus  dem  Hause  fortgegangen  waren,  haben  die 
Wehen  angefangen  und  sie  habe  hockend  geboren;  das  Kind  habe 
nur  einmal  aufgeatmet  und  sei  dann  sogleich  gestorben. 

Bei  der  Schwurgerichtsverhandlung  am  18.  November  1895  ver- 
antwortete sie  sich  wiederum  anders:  Am  6.  August  also  einen  Tag 
vor  der  Niederkunft,  habe  sie  mit  den  Ochsen  am  Felde  gepflügt, 
und  hiebei  haben  sie  die  Ochsen  derart  gestoßen  und  zugerichtet, 
daß  sie  innerlich  Schaden  gelitten  habe.  Geboren  habe  sie  stehend, 
und  das  Kind  auf  den  Boden  gelegt,  wo  es  nur  einmal  aufatmete 
und  verschied.  Die  Beschuldigte  versicherte,  daß  sie  dies  letzte  Mal 
die  Wahrheit  rede,  da  sie  früher  nur  wegen  ihrer  „Verwirrtheit“  anders 
gesprochen  hatte.  ' 

Bemerkt  wird,  daß  Erhebungen  betreffend  die  Zurechnungs- 
fähigkeit der  Margarete  K.  gepflogen  wurden;  das  Ergebnis  war,  daß 
man  zwar  nie  Anzeichen  eines  Irrsinnes  an  ihr  bemerkt,  wohl  aber 
wahrgenommen  hat,  daß  sie  seit  ihrer  Jugend  außergewöhnliche  Eigen- 
schaften gezeigt  habe,  nämlich:  sie  war  oft  wegen  geringfügiger  Klei- 
nigkeiten zornig,  aber  bald  wider  lustig,  zuweilen  ging  sie  grundlos 
sehr  traurig  umher,  aber  bald  darauf  jauchzte  und  sang  sie  wiederum ; 
sie  soll  sehr  gerne  mit  Männern  geschlechtlichen  Verkehr  gepflogen 
haben.  Während  der  Untersuchungshaft  machte  sie  einen  Selbst- 
mordversuch, indem  sie  sich  an  ihrem  Tuche  aufzuhängen  ver- 
suchte. 

Das  Urteil  des  k.  k.  Kreisgerichtes  Rudolfswert  vom  18.  No- 
vember 1895  lautete  auf  6 Jahre  Kerker. 

Nachdem  am  14.  August  1900  der  Margarete  K.  der  Rest  der  Strafe 


Digitized  by  Google 


Mitteilungen. 


87 


im  Gnadenwege  nachgeseben  worden  war,  kam  sie  nach  Hause,  über- 
nahm nun  den  elterlichen  Besitz  und  soll  alsbald  mit  verschiedenen 
Männern  geschlechtlichen  Verkehr  gepflogen  halten.  Am  15.  August  1902 
heiratete  sie  den  Mathias  H.,  mit  welchem  sie  zuvor  keine  Liebschaft 
unterhalten  hat;  er  galt  allgemein  als  schwachsinnig.  Schon  vor  der 
Heirat  munkelte  man,  daß  sie  schwanger  sei,  und  dies  ist  auch  dem 
Mathias  H.  zu  Ohren  gekommen,  er  soll  aber  gesagt  haben,  er  hei- 
rate sie  trotzdem,  weil  er  des  Dienens  überdrüssig  sei. 

Am  8.  November  1902  wurde  Margarete  K.  nun  verehelichte  H., 
von  der  Ortshebamme  beanzeigt,  daß  sie  vor  einiger  Zeit  geboren 
und  das  Kind  beseitigt  haben  mußte. 

Margarete  II.  wurde  verhaftet,  leugnete  den  Gendarmen  gegen- 
über alles  ab,  vor  dem  Erhebungsrichter  behauptete  sie  zuerst,  sie  sei 
noch  in  der  Hoffnung  von  ihrem  Gatten. 

Inzwischen  wurde  auf  dem  Boden  ihrer  Stallung  ein  halber  schon 
angefaulter  Kindeskopf  (Gehirnkapsel i gefunden.  Daraufhin  gestand 
sie,  daß  sie  ein  Kind  geboren  habe,  von  welchem  sie  aber  nicht  wisse, 
ob  es  lebend  oder  tot  auf  die  Welt  gekommen  ist.  Einige  Tage  darauf 
gestand  sie,  daß  sie  das  Kind  lebend  zur  Welt  gebracht,  sofort  mit 
Ileu  und  Fetzen  bedeckte  und  mit  der  Hand  ein  wenig  am  Halse  ge- 
drückt habe,  worauf  es  verschied.  Nun  bezichtigte  sie  (wiederum 
grundlos)  den  angeblichen  Vater  dieses  Kindes,  daß  er  ihr  zweimal  be- 
fohlen habe,  das  Kind  zu  beseitigen,  widrigens  er  sie  erschlagen  werde. 

Vor  dem  Untersuchungsrichter  gab  sie  an,  daß  sic  eines  Sonntags 
im  September  1902  mit  ihrem  Manne  zur  Frühmesse  ging;  am  Rück- 
wege habe  sie  schon  Wehen  verspürt.  Nachdem  ihr  Mann  die  Ochsen 
auf  die  Weide  getrieben  hatte,  sei  sie  auf  den  Heuschober  gegangen 
und  habe  sich  dort  niedergesetzt,  damals  war  auch  der  Vater  des 
Kindes  anwesend  und  habe  ihr  befohlen  — das  Kind  zu  ermorden. 
Auf  die  eindringlichsten  Ermahnungen  zur  Angabe  der  Wahrheit  hin, 
wiederrief  sie  diese  letzte  Behauptung  und  sagte  des  weiteren  wörtlich 
aus:  „Das  Kind  fiel  auf  einen  von  mir  vorbereiteten  Unterrock,  da 
es  auf  dem  Heuschober  dunkel  war,  sah  ich  nicht,  welchen  Geschlechtes 
es  war;  weil  das  Kind  zu  wimmern  anfing,  muß  es  gelebt  haben. 
Daraufhin  habe  ich  die  Nottaufe  vorgenommen,  indem  ich 
das  Kind  an  der  Stirn,  am  Munde  und  an  der  Brust  bekreuzigte  und 
hierbei  sprach:  ,Ich  taufe  dich  im  Namen  Gott  des  Vaters, 
des  Sohnes  und  heiligen  Geistes,  wenn  du  ein  Knabe 
bist,  als  Johann,  wenn  du  ein  Mädchen  bist,  als  Marie; 
auf  das  hin  ruhte  ich  eine  Viertelstunde  aus,  dann  aber  drückte  ich 
das  am  Boden  liegende  Kind  mit  der  Hand  unter  dem  Halse  unge- 
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fahr  eine  Minute  lang  nieder;  als  ich  es  ausließ,  rührte  es  sich 
nimmer.“*  Einige  Zeit  darauf  wickelte  sie  das  Kind  in  Fetzen  ein 
und  verbarg  es  im  Heu,  alles  dies  aus  Furcht  vor  dem  Manne.  2 Tage 
darauf  hat  sie  den  Kindesleichnam  im  Düngerhaufen  vergraben ; sie 
gab  durch  14  Tage  immer  acht,  daß  der  Leichnam  nicht  zum  Vor- 
scheine käme:  am  14.  Tage  aber  sah  sie  die  obere  Hälfte  des  Kind- 
kopfes auf  dem  Misthaufen  frei  liegen,  hob  dies  auf,  wickelte  es  in 
Fetzen  und  versteckte  es  auf  dem  Boden  ob  der  Stallung.  Bezüglich 
der  übrigen  Teile  der  Kindesleiche  hielt  sie  wohl  Nachschau,  aber 
sie  konnte  nichts  mehr  finden.  Wahrscheinlich  wurden  sie  von  den 
Sehweinen  oder  Ratten  aufgefressen. 

Margarete  II.  wurde  mit  dem  Urteile  des  k.  k.  Kreisgerichtes 
Rudolfswert  vom  9.  Dezember  1902  zu  10  Jahren  Kerker  verurteilt 
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Mit  geteilt  vom 


Banaltafelrat  Karl  Markovac  (Agram). 


Am  27.  Februar  1S91  um  4 Uhr  30  Min.  in  der  Frühe  übernahm 
der  Postillon  N.  Ilorty  vom  Postamte  in  Vinkowce  (Slavonien)  die 
Postsendung,  um  sie  in  einer  Truhe  auf  einem  landesüblichen  Leiter- 
wagen zum  Postamte  nach  Zupanje  zu  überführen. 

Um  '/-iS  Uhr  fanden  Passanten  4 Kilometer  von  Vinkowce  entfernt 
auf  der  Straße  nach  Rokowce  — Zupanje  im  Straßengraben  die 
Leiche  des  genannten  Postillon  mit  brennenden  Kleidern,  die  Pferde 
mit  dem  Postwagen  seitwärts  im  angrenzenden  Wäldchen  ruhig 
stehend,  die  Posttruhe  gewaltsam  aufgebrochen  und  um  den  Wagen 
herumliegende  Briefe  und  aufgerissene  Kuverte. 

Gerichtlich  wurde  festgestellt,  daß  Postillon  Ilorty  mit  einem 
scharfen  Gewehrschüsse  in  den  Rücken  getötet  wurde  und  daß  dabei 
die  Schußwaffe  unmittelbar  an  den  Körper  angelegt  gewesen  sein 
mußte,  da  die  Kleider  durch  den  Schuß  Feuer  fingen.  Ferner  wurde 
festgestellt,  daß  die  Posttruhe  gewaltsam,  wahrscheinlich  mit  der  Hacke, 
aufgebrochen  und  die  ganze  darin  befindliche  Barschaft  von  116  Fr. 
derselben  entnommen  wurde. 

Hiermit  war  objektiv  der  Tatbestand  des  Raubmordes  festgestellt. 
Um  welche  Zeit  die  Tat  vollbracht  wurde,  konnte  nicht  genau  fest- 
gestellt werden,  doch  nach  den  gesammelten  Daten  zu  schließen, 
konnte  sie  zwischen  5 — 6 Uhr  morgens  geschehen  sein.  Vom  Täter 
hatte  man  keine  Spur. 

Am  5.  März  1891  verhaftete  eine  Gendarmerie -Patrouille  den 
24  jährigen  Bäckergehilfen  Andreas  Kovaceviö,  — bedienstet  beim 
Bäcker  Schreiber  in  Vinkowce,  — und  überlieferte  ihn  dem  Bezirks- 
gerichte in  Vinkowce  mit  der  Anzeige,  daß  er  vor  ihr  bekannt  hätte, 
mit  seinem  Gefährten,  dem  Bäckergehilfen  Stefan  Mazinjanin,  und  zwei 
Bauern  aus  dem  nahen  Dorfe  Jvankovo  an  dem  Raubmorde  am 
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Postillon  Horty  teilgenonimen  zu  haben.  Unter  anderem  gab  er  an, 
daß  unmittelbar  nach  der  Tat  der  Bauer  Fabian  Stojanovid  am  Tat- 
orte vorübergefahren  wäre. 

Als  Beschuldigter  beim  genannten  Bezirksgerichte  am  5.  März  1891 
einvernommen,  deponierte  Andreas  Kovacevic  folgendes: 

Am  27.  Februar  1891  um  5 Uhr  in  der  Frühe  begab  ich  mich 
mit  dem  Gebäck  meines  Herrn  zum  Verkaufe  nach  Rokowce  und  be- 
gegnete unterwegs  auf  der  Bosutbrücke  dem  Stena  Mazinjanin,  be- 
dienstet beim  Bäcker  Braungarten  in  Vinkowce.  Den  Weg  zusammen 
fortsetzend,  begegneten  wir  auf  der  Straße  beim  Rokowcerwalde 
zwei  Bauern  aus  Ivankovo;  die  mir  persönlich  wohl,  aber  nicht  dem 
Namen  nach  bekannt  waren.  Dieselben  teilten  uns  mit,  daß  sie  auf 
den  Postwagen  von  Vinkowce  warten,  um  selben  auszurauben,  und 
forderten  uns  auf,  rnitzuhelfen  und  das  Geld  zu  teilen.  Aus  Furcht 
vor  ihnen  willigten  wir  ein  und  postierten  uns  zu  beiden  Seiten  der 
Straße  wartend  auf  den  Postwagen,  den  wir  bereits  im  Trabe  heran- 
nahen sahen,  und  als  derselbe  bis  zu  uns  anlangte,  hielt  einer  der 
Bauern  den  Postillon  an,  während  mein  Gefährte  Mazinjanin  die  Zügel 
erfaßte,  und  derselbe  Bauer  schoß  aus  seinem  Gewehre  dem  Postillon 
in  den  Rücken,  der  tödlich  getroffen  zwischen  die  Pferde  stürzte. 
Hierauf  zogen  sie  den  Postillon  in  den  Graben  und  trieben  die  Pferde 
mit  dem  Postwagen  in  den  angrenzenden  Wald.  Hier  brachen  die 
Genannten  mit  einer  Hacke  die  Truhe  auf  und  nahmen  den  Inhalt 
heraus,  während  ich  auf  der  Straße  — Wache  hielt  Hierauf  trugen 
sie  mir  vom  geraubten  Geldc  fünf  Gulden  an,  die  ich  jedoch  nicht  an- 
nehmen wollte,  worauf  sich  die  beiden  Bauern  in  der  Richtung  nach 
Rokowce  entfernten“.  — Beschuldigter  Andreas  Kovacevid  wurde  in 
Präventiv  — Haft  behalten. 

Inzwischen  stellte  sich  durch  gepflogene  Erhebungen  seine  Aus- 
sage als  unwahr  heraus. 

Bäckergehilfe  Stefan  Mazinjanin,  gleichfalls  als  Beschuldigter  vom 
Gerichte  einvernommen,  gab  zu,  daß  er  am  27.  Februar  1891  um 
V*6  Uhr  in  der  Frühe  Gebäck  nach  Rokowce  getragen  habe,  stellte 
jedoch  in  Abrede,  daß  er  den  A.  Kovacevic  auf  diesem  Wege  ge- 
sehen hätte  und  etwas  vom  Raubmorde  am  Postillon  wüßte;  er  hätte 
weder  den  Postwagen  noch  die  Leiche  des  Postillons  gesehen.  Zeuge 
Fabian  Stojanovid  sagte  aus,  daß  er  am  27.  Februar  1891  krank 
daheim  lag  und  sein  Haus  nicht  verlassen  habe. 

Der  Dienstgeber  des  Andreas  Kovacevid,  Bäcker  Johann  Schreiber 
bestätigte,  daß  Andreas  Kovacevic  überhaupt  kein  Gebäck  außer- 
halb Vinkowce  austrage,  und  namentlich  am  27.  Februar  1891  keines 
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nach  Rokowce  getragen  habe,  daß  er  an  Epilepsie  leidet  und  oft 
Geistesstörungen  zeigt;  daß  er  die  Tat  sich  einbilde  nach  allein,  was 
er  über  den  Vorfall  in  der  Stadt  sprechen  hörte.  Am  6.  März  1891 
abermals  gerichtlich  vernommen,  gab  nun  Andreas  Kovaceviö  zu,  das 
er  sich  seine  Mittäterschaft  bei  diesem  Raubmorde  nach  allem,  was 
er  darüber  erzählen  hörte,  nur  eingebildet  habe,  da  er  an  Epilepsie 
leidet  und  oft  im  Geiste  verwirrt  ist.  Er  gab  auch  an,  daß  seine 
Mutter  geisteskrank  im  Irrenhause  gestorben  sei. 

Nach  geschlossenen  Erhebungen,  durch  die  sich  sein  alibi  un- 
zweifelhaft herausstellte,  wurde  er  enthaftet  und  das  weitere  Verfahren 
gegen  ihn  eingestellt 
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Eine  Erkundenfälscherin. 

Von 

Landrichter  Dr.  Matthaei,  Hamburg. 

Kein  Dichter  vermag  packendere  und  ergreifendere  Romane  zu 
ersinnen,  als  das  Lehen  in  reicher  Fülle  hervorbringt  Oft  muß  da, 
wo  die  Leidenschaften  aufeinander  platzen  und  die  kollidierenden 
Interessen  das  Wohl  des  Einzelnen  oder  der  Oesamt  heit  gefährden 
oder  schädigen,  der  Jurist  eingreifen  und  mit  kühlem  Blute  Recht 
und  Unrecht  gegen  einander  abwägen,  um  dem  Rechte  zum  Durch- 
bruch zu  helfen  oder  getanes  Unrecht  zu  sühnen.  Im  folgenden  soll 
der  Roman  einer  Frau  dargestellt  werden,  die  in  mannigfacher  Be- 
ziehung vom  Schicksal  begünstigt,  mit  geistigen  Gaben  geschmückt 
und  mit  materiellen  Mitteln  versehen,  durch  Leichtsinn  und  Leiden- 
schaft zum  Straucheln  gebracht  worden  ist.  Vorgänge,  die  sich  gewiß 
oft  in  der  Welt  ereignen,  die  aber  selten  in  ihrem  ganzen  Verlaufe 
so  klar  vor  uns  liegen.  Neben  dem  rein  menschlich  Interessanten 
bietet  der  Fall  uns  vieles,  was  speziell  Für  den  Kriminalisten  von 
Bedeutung  ist.  Wir  können  mit  seltener  Klarheit  sehen,  durch  welche 
inneren  und  äußeren  Umstände  die  Frau  mit  fast  unausweichlicher 
Macht  zur  Verbrecherin  wird,  und  wir  haben  es  mit  einem  besonders 
schwierigen  und  interessanten  Beweis  zu  tun,  der  speziell  in  dem 
Hauptpunkt  fast  nur  durch  Realien  geführt  ist.  Im  folgenden  wer- 
den zunächst  die  äußeren  Umstände,  die  den  Gegenstand  des  Straf- 
verfahrens gebildet  haben,  behandelt  werden;  sodann  wird  dargelegt 
werden,  auf  welche  Weise  die  Angeklagte  überführt  wurde,  und  endlich 
wird  untersucht  werden,  durch  welche  Gründe  sie  zum  Verbrechen  ge- 
kommen ist. 

I. 

Frau  Irma  Hansen1)  ist  am  22.  Februar  IS58  geboren.  Ihr 
Vater  war  Gasthoftsbesitzer  und  starb  1877,  ihre  Mutter  lebte  bis 
1892.  Das  Erbteil  ihrer  Eltern  bestand  in  einem  Hause  in  Bremer- 

1)  Die  Namen  aller  Beteiligten  sind  verändert. 
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haven,  das  ihr  jedoch  Einkünfte  nicht  gebracht  hat.  Als  Mädchen 
hatte  sie  die  Absicht,  zur  Bühne  zu  gehen,  und  war  schon  einige 
Male  in  einem  Hamburger  Theater  zweiten  Ranges  aufgetreten,  als 
sie  ihren  späteren  Ehemann  kennen  lernte.  Sie  verheiratete  sich  1882 
mit  dem  wesentlich  älteren  Manne,  weniger  aus  Liebe,  als  um  sich 
eine  sorgenfreie  Existenz  zu  verschaffen.  Er  war  Angestellter  in  einem 
hochangesehenen  Hamburger  Geschäft,  an  dem  er  auch  mit  Kapital 
beteiligt  war,  bewohnte  in  guter  Gegend  ein  eigenes  Haus  und  hatte 
in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  einen  Jahresverbrauch  von  etwa 
30000  Mk.  Als  er  im  Jahre  1893  bei  einem  Kuraufenthalt  in  Neuen- 
ahr starb,  hinterließ  er  ein  Vermögen  von  etwa  200000  Mk.  Der 
Ehe  war  nur  ein  Sohn  entsprossen,  der  beim  Tode  seines  Vaters 
7 Jahre  alt  war.  Da  Hansen  ein  formgültiges  Testament  nicht  hinterlassen 
hatte,  lebten  Mutter  und  Kind  in  fortgesetzter  Gütergemeinschaft.  Frau 
Hansen  wurde  Vormünderin,  ihres  Sohnes,  und  ihr  wurden  nach  da- 
maligem hamburgischen  Recht  zwei  Vormundschaftsassistenten  bei- 
geordnet. Diese  begannen  schon  im  Jahre  1895  lebhaft  Klage  dar- 
über zu  führen,  daß  Frau  Hansen  Uber  ihre  Verhältnisse  lebe,  so 
daß  es  im  Interesse  ihres  Kindes  geboten  sei,  daß  sie  mit  ihm  ab- 
teile.  Erst  nach  langen  Verhandlungen  gelang  es  1897,  Frau  Hansen 
zu  bewegen,  die  Abteilung  vorzunehmen;  dabei  entfiel  auf  jeden 
Teil  etwa  05  000  Mk. ; von  dem  1893  vorhanden  gewesenen  Ver- 
mögen von  200  000  Mk.  waren  also  schon  70000  Mk.  aufgebraucht. 
Inzwischen  war  Frau  Hansen  1895  von  Hamburg  nach  Pyrmont 
übergesiedelt,  weil  sie  dort  billiger  zu  leben  und  sich  ein  Nebenein- 
kommen  durch  den  Betrieb  eines  Pensionats  zu  verschaffen  hoffte. 
Hier  bot  sich  ihr  nach  ihrer  Angabe  wiederholt  Gelegenheit,  sich  mit 
angesehenen  .Männern  zu  verheiraten;  durch  unglückliche  Zufälle 
wurde  aber  nichts  daraus.  Sie  lernte  dort  den  Pastor  Streese  kennen, 
der  verheiratet  war,  aber  mit  seiner  Frau  unglücklich  lebte.  Sie 
nahm  an  dem  Schicksal  des  Geistlichen  lebhaften  Anteil,  bezahlte 
3900  M.  Schulden  für  ihn  und  lieh  ihm  auch  eine  größere  Summe. 
Das  Verhältnis  wurde  ein  immer  wärmeres,  so  daß  Streese  sich  ent- 
schloß, sein  Amt  niederzulegen,  sich  von  seiner  Frau  scheiden  zu 
lassen,  Medizin  zu  studieren  und,  sobald  seine  Lage  es  gestatte,  sich 
mit  Frau  Hansen  zu  verheiraten.  Diese  war  im  Mai  1897  wieder 
nach  Hamburg  übergesiedelt  und  verpflichtete  sich  im  September  des- 
selben Jahres,  ihm  zur  Ermöglichung  seiner  medizinischen  Studien 
5 Jahre  lang  monatlich  250  Mk.  zu  bezahlen.  Sie  kam  diesem  Ver- 
sprechen nach  Möglichkeit  nach,  und  zahlte  ihm  trotz  ihres  rapiden 
Vermögensverfalls  in  den  Jahren  1898 — 1903  über  12000  Mk.;  Streese 
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erreichte  sein  Ziel;  er  studierte,  trotz  seiner  mehr  als  30  Jahre,  Medizin 
und  bestand  das  Staatsexamen;  aber  zum  Segen  ist  beiden  das  Ver- 
hältnis nicht  geworden.  Er  hat  nach  einer  entbehrungsreichen  Studien- 
zeit eine  kümmerliche  Praxis  in  einer  Großstadt,  die  ihm  alle  Leiden 
des  vermögenslosen  Anfängers  in  reichem  Maße  bringt;  dazu  kommt 
das  drückende  Gefühl,  von  der  Hansen,  die  er  nach  dem  Vorge- 
fallenen nicht  mehr  achten  kann,  Wohltaten  empfangen  zu  haben, 
die  jedenfalls  mitgewirkt  haben,  sie  auf  die  Bahn  des  Verbrechens 
zu  bringen.  Sie  ist  inzwischen  ins  Gefängnis  gekommen.  Der  Ver- 
mögensverfall der  Frau  Hansen  nahm  immer  mehr  zu.  Sie  begann 
1897  in  Hamburg  wieder  ein  Pensionat,  mußte  aber  bald  ihr  Mobiliar 
verkaufen,  um  die  drückendsten  Schulden  bezahlen  zu  können;  auch 
das  Vermögen  ihres  Sohnes  griff  sie  in  ihrer  Not  an.  Freilich  sah 
sie,  daß  ihr  zu  einer  selbständigen  Existenz  die  Mittel  fehlten,  und 
wandte  sich  an  eine  Frau  Prof.  Barbe  in  der  Universitätsstadt  G. 
mit  der  Anfrage,  ob  sie  bei  ihr  einen  Wirkungskreis  finden  könne. 
Frau  Barbe  sagte  in  entgegenkommender  Weise  zu,  engagierte  sie 
als  Hausdame  und  Köchin  und  erlaubte  ihr,  ihren  Sohn  Kurt  mit- 
zubringen. Prof.  Barbe  war  ein  gelehrter  alter  Herr  von  76  Jahren; 
seine  Frau,  eine  Dame  von  67  Jahren,  führte  ein  Pensionat,  in  dem 
hauptsächlich  junge  Ausländer  wohnten;  die  Hansen  stand  der 
Küche  vor  und  trat  allmählich  in  immer  freundlichere  Beziehungen 
zu  den  Eheleuten.  Bei  dieser  Tätigkeit  erfand  sie  eine  Art  Fleisch- 
extrakt, „Kraftbrühe*,  mit  der  sie  .Millionen  zu  verdienen  hoffte.  Um 
die  Erfindung  zu  verwerten,  siedelte  sie  anfangs  1901  wieder  nach 
Hamburg  über;  unter  hochtrabender  Bezeichnung  gründete  sie  eine 
Gesellschaft  zur  Herstellung  und  zum  Vertrieb  der  Kraftbrühe.  Das 
Unternehmen  hatte  jedoch  keinen  Erfolg.  Die  „ Kraftbrühefabrik“,  wie 
es  hieß,  bestand  aus  einer  gewöhnlichen  Küche,  in  der  die  Hansen  allein 
den  kostbaren  Stoff  produzierte.  Kapital  war  kaum  vorhanden.  Ebenso 
fehlte  es  an  nennenswertem  Absatz.  Dazu  kam,  daß  Frau  Hansen 
sich  mit  einer  Anzahl  zweifelhafter  Personen  umgab,  die  sie  teils 
direkt  betrogen,  teils  ihre  geschäftliche  Ungewandtheit  arg  miß- 
brauchten. Diese  LTmstände  führten  dahin,  daß  ihre  Schulden  sich 
immer  mehr  häuften  und  sie  nach  den  verschiedensten  Versuchen, 
sich  über  Wasser  zu  halten,  und  nachdem  sie  im  November  1901 
das  Geschäft  aufgegeben  hatte,  am  7.  Januar  1903  den  Offenbarungs- 
eid leisten  mußte. 

Ende  1902  und  Anfang  1903  war  die  Not  am  größten.  Das 
Vermögen  der  Hansen  war  völlig  aufgebraucht,  das  ihres  Sohnes  bis 
auf  einen  geringen  Rest;  das  Haus  in  Pyrmont  war  hoch  belastet, 
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viele  tausend  Mark  Schulden  waren  vorhanden;  alle  Bekannten  waren 
ausjreborgt,  soweit  nur  etwas  von  ihnen  zu  erlangen  war;  Frau  Barbe 
hatte  z.  B.  eine  ganze  Anzahl  Blankoaccepte  an  die  Hansen  gegeben, 
die  diese  in  Umlauf  gesetzt  hatte.  Auch  außerdem  hatten  Barbcs 
Summen  hergegeben,  so  daß  sie  selbst  in  Xot  geraten  waren.  Um  diese 
Zeit  trat  einer  der  Hauptgläubiger,  Namens  Max.  an  die  Hansen 
heran;  er  war  früher  Prokurist  in  ihrem  Geschäft  gewesen,  hatte 
umfangreiche  Reklame  für  sie  gemacht  und  war  auch  sonst  für  sie 
tätig  gewesen.  Aus  diesen  verschiedenen  geschäftlichen  Beziehungen 
schuldete  sie  ihm  ungefähr  3<>  000  Mk.,  die  zum  Teil  ausgeklagt  waren. 
Auf  Grund  seines  Titels  hatte  er  Sachen  einer  Dame,  die  bei  der  Hansen 
gewohnt  hatte,  gepfändet;  da  der  Frau  Hansen  daran  lag,  diese  Sacherj 
freizubekommen,  bewog  sie  nach  längeren  Verhandlungen  Max,  die 
Sachen  gegen  ein  Accept  von  Frau  Prof.  Barbe  über  120o  Mk.  frei- 
zugeben. Das  Accept  wurde  dem  Max  am  20.  Dezember  1902  durch 
den  Vertreter  der  Frau  Hansen  übergeben. 

Max  lag  aber  daran,  auch  für  seine  anderweitigen  Forderungen 
gegen  die  Hansen  Deckung  zu  bekommen  und  war  deshalb  schon 
im  November  1902  mit  ihr  in  Verbindung  getreten.  Er  hatte  sich 
bereit  erklärt,  gegen  ein  Accept  der  Eheleute  Barbe  von  5000  Mk. 
über  den  größten  Teil  seiner  Forderungen  zu  quittieren.  Um  den  Ver- 
gleich zum  Abschluß  zu  bringen,  besuchte  er  die  Hansen  am  6.  Januar 
1903  .an  ihrem  derzeitigen  Wohnort  G.  und  erhielt  von  ihr  ein  Accept 
der  Frau  Prof.  Barbe  über  5000  Mk. 

Die  beiden  Wechsel  waren  von  der  Hansen  gefälscht;  sie  hatte 
ohne  Wissen  und  Willen  der  Frau  Barbe  deren  Namen  als  Accep- 
tantin  auf  die  Wechsel  gesetzt.  Dies  kam  an  den  Tag,  als  Max  sie 
begeben  hatte  und  seine  Nachmänner  sie  einklagten;  Frau  Barbe 
stellte  eidlich  in  Abrede,  die  Accepte  geschrieben  zu  haben. 

Durch  diese  Fälschungen  konnte  die  Hansen  sich  nun  zwar  für 
den  Augenblick  von  drückenden  Schulden  befreien,  nicht  aber  eine 
Quelle  eröffnen,  aus  der  ihr  bares  Geld  zufloß,  auch  das  war  für 
sie  unbedingt  erforderlich,  wenn  sie  ihr  Geschäft  weiter  betreiben  und 
für  sich  und  ihren  Sohn  den  notwendigen  Lebensunterhalt  beschaffen 
wollte,  zu  diesem  Zwecke  beging  sie  andere,  weit  raffinierter  ausge- 
führte Urkundenfälschungen.  Der  Chef  ihres  verstorbenen  Mannes 
war  ein  gewisser  August  Fries  gewesen;  dieser,  ein  älterer,  reicher 
Junggeselle,  hatte  zu  Lebzeiten  von  Hansen  in  dessen  Hause  ver- 
kehrt; er  war  im  März  1900  gestorben.  Am  7.  Oktober  1902,  also 
unmittelbar  vor  dem  Zusammenbruch  ihres  Geschäfts,  trat  Frau  Han- 
sen an  den  Testamentsvollstrecker  des  Fries  mit  einem  Anspruch  von 
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15  000  Mk.  gegen  die  Fries’schen  Erben  heran.  Sie  legte  dem  Testa- 
mentsvollstrecker zunächst  keinen  Beleg  für  ihre  Forderung  vor; 
demnächst  sandte  sie  ihm  eine  Abschrift  und  endlich  die  Urschrift 
eines  Briefes,  der  folgendermaßen  lautete: 

Hamburg,  23.  Januar  1899. 

Werte  Frau  Hansen! 

Ihrem  Wunsche  entsprechend  behändige  ich  Ihnen  beigeschlossene 
1000  Mk.  und  habe  Kenntnis  davon  genommen,  daß  Ihnen  damit 
geholfen  ist  und  die  Auszahlung  der  übrigen  14  000  Mk.,  Vierzehn- 
tausend, erst  im  Oktober  1902  wünschen.  Den  Grund  dafür  finde 
ich  ganz  richtig  und  erkläre  mich  gern  bereit,  die  Summe  bis  dabin 
in  Händen  zu  behalten,  möge  Ihnen  dieselbe  zu  dem  erhofften 
Glück  verhelfen. 

Mein  Befinden  ist  immer  nicht  recht  günstig  und  freut  es  mich 
von  Ihnen  zu  hören,  daß  es  Ihnen  und  dem  kleinen  Kurt  gut  geht. 

Mit  freundlichem  Gruß 
Ergebenst 
A.  Fries. 

Der  Testamentsvollstrecker  kam  zu  der  Überzeugung,  daß  der 
Brief  gefälscht  sei,  und  lehnte  die  Anerkennung  der  Forderung  Namens 
der  Erben  ab.  Die  Hansen  ließ  jedoch  in  ihren  Bemühungen  nicht 
nach,  sondern  machte  ihren  Anspruch  direkt  und  durch  Mittelsperson 
gegenüber  dem  Testamentsvollstrecker  und  einzelnen  Erben  wieder- 
holt geltend.  Im  Mai  1903  trat  sie  mit  folgendem  weiteren  Schreiben, 
das  Fries  ihr  gesandt  haben  sollte,  hervor. 

Hamburg,  3.  Januar  1900. 

Werte  Frau  Hansen. 

Auf  Ihre  in  Ihrem  Briefe  vom  2.  Januar  ausgesprochene  Anfrage, 
oh  Sic  für  die  bereits  im  Januar  vorigen  Jahres  von  mir  empfangenen 
1000  Mk.  Zinsen  bezahlen  sollen,  teile  ich  Ihnen  freundlichst  mit, 
daß  ich  nicht  in  der  Absicht  die  15  000  Mk.  — schreibe  Fünfzehn- 
tausend  Reichsmark  zurück  zu  verlangen,  Ihnen  dieselben  zur 
Verfügung  gestellt  habe  und  daß  die  Summe  Ihr  vollständiges  Eigen- 
tum ist,  für  welche  Sie  von  mir  bis  zur  Auszahlung  im  Oktober  1902 
Zinsen  zu  bekommen  haben  und  worüber  Sie  nach  freiem  Ermessen 
auch  vor  der  anberaumten  Zeit  verfügen  können. 

Daß  Sie  in  G.  ein  angenehmes  Heim  gefunden  haben,  freut  mich 
sehr,  und  zeichne,  Ihre  Neujahrswünsche  bestens  erwidernd. 

Ergebenst 
A.  Fries. 
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Hamburg.  3.  Januar  00. 

Werte  Krau  Hansen. 

Meinem  bereits  heute  an  Sie  abgesandten  Briefe  vergaß  ich 
den  Schuldschein  beizufUgen.  Sie  erhalten  denselben  anbei. 

Ihr 

A.  Fries. 

Schuldschein. 

Aus  einem  Schuldscheinverhiiltnis  vom  t.  Januar  IS94  schulde 
ich  Frau  Heinrich  Hansen  Mk.  15  000  — schreibe  Fünfzehntausend 
Reichsmark  mit  5 I’roz.  Zinsen  bis  zur  Auszahlung  am  15.  Ok- 
tober 1902.  Die  rückständigen  und  fälligen  sowie  laufenden  Zinsen 
sollen  dieser  Forderung  von  Jahr  zu  Jahr  zugeschlagen  werden, 
wodurch  dieselbe  sich  entsprechend  erhöht. 

Hamburg,  3.  Januar  1900.  A.  Fries. 

Diese  sämtlichen  Schriftstücke  waren  von  der  Hansen  gefälscht. 
Sie  hatte  überhaupt  keine  Forderung  gegen  Fries  oder  seine  Erben 
Offensichtlich  ist  der  Brief  vom  23.  Januar  1899  zuerst  gefälscht 
und  sind  die  Schreiben  vom  3.  Januar  1900  erst  angefertigt,  als  der 
erste  Brief  seinen  Zweck  nicht  erfüllte.  Um  ein  Vergleichsobjekt  für 
diese  Schreiben  zu  schaffen,  fertigte  sie  auch  ein  inhaltlich  irrele- 
vantes Schreiben  vom  24.  Juni  1893  an,  das  Fries  ihr  geschrieben 
haben  sollte.  Sie  behauptete  ferner,  mit  dem  Brief  vom  23.  Januar 
1899  einen  1000-Markschein  von  Fries  bekommen  zu  haben  und  legte 
ein  mit  dem  Poststempel  vom  24.  Januar  1899  versehenes,  einge- 
schriebenes, zweifellos  echtes  Kuvert  vor,  auf  dem  Fries  die  Adresse 
selbst  geschrieben  hatte,  um  dadurch  ihre  Behauptung  zu  beweisen. 
Als  sie  dies  echte  Kuvert  dem  Untersuchungsrichter  übergab,  steckte 
darin  der  gefälschte  Brief  vom  24.  Juni  1893.  Davon,  daß  der  Brief 
sich  darin  befand,  sagte  sie  nichts;  es  war  scheinbar  ein  Zufall.  In 
Wahrheit  wollte  sie  dem  Untersuchungsrichter  einen  Brief  in  die 
Hände  spielen,  durch  den  der  Verdacht,  daß  die  anderen  Schreiben  ge- 
fälscht seien,  beseitigt  werden  sollte. 

Außer  dem  Testamentsvollstrecker  von  Fries  zeigte  die  Hansen 
die  gefälschten  Schriftstücke  zum  Beweise  für  die  Existenz  ihrer 
Forderung  noch  einer  Anzahl  anderer  Personen,  darunter  auch  einer 
Firma,  um  diese  zu  veranlassen,  ihr  die  Forderung  für  1200  Mark 
abzukaufen. 

Neben  diesen  Strafttaten  beging  sie  noch  einige  Betrügereien 
indem  sie  sich  unter  direkt  falschen  Angaben  Geld  lieh,  und  eine 
Anzahl  andere  Handlungen,  die  haarscharf  den  Betrugstatbestand 
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streiften,  indem  sie  unter  Verschweigung  ihrer  schlechten  finanziellen 
Lage  Kredit  in  Anspruch  nahm;  z.  B.  mietete  sie  sich  einen  Lan- 
dauer für  400 — 450  M.  monatlich  und  erklärte  dabei,  sie  habe  ein 
monatliches  Einkommen  von  1000  Mk. 

II. 

Die  Überführung  der  Hansen  bereitete  die  größten  Schwierig- 
keiten, da  sie  jede  strafbare  Handlung  in  Abrede  stellte.  Ihr  Leugnen 
war  in  vielen  Beziehungen  geschickt,  ging  aber  in  anderen  Punkten 
so  weit,  daß  ihre  sämtlichen  Angaben  dadurch  unglaubwürdig  wur- 
den. Sie  hatte  nicht  die  Klugheit  des  Gewohnheitsverbrechers,  der 
das,  was  nacbgewiesen  ist,  zugibt,  um  dafür  um  so  sicherer  in  den 
schwachen  Punkten  der  Anklage  mit  seinem  Leugnen  Erfolg  zu  haben. 
Allerdings  muß  man  berücksichtigen,  daß  die  Bestrafung  an  sich  dem 
alten  Verbrecher  gleichgültig  ist,  daß  es  ihm  vielmehr  nur  darauf  an- 
kommt, nicht  zu  schwer  bestraft  zu  werden.  Die  bisher  unbeschol- 
tene Frau  Hansen  sah  aber  voraus,  daß  jede  Bestrafung  sie  für  die 
bürgerliche  Gesellschaft,  in  der  sie  durch  ihre  Erfindung  noch  Großes 
zu  erreichen  hoffte,  vernichten  würde.  Der  hartnäckige  Kampf,  den 
sie  kämpfte,  beruhte  auf  demselben  Motiv,  das  so  manchen  Gelegen- 
heitsverbrecher aus  Furcht  vor  Entdeckung  zum  Totschlag  bringt, 
während  der  Gewohnheitsverbrecher  die  Entdeckung  leichter  hin- 
nimmt, so  daß  unverhältnismäßig  viele  Morde  und  Totschläge  von 
Gelegenheitsverbrechern  begangen  werden. 

1.  Was  die  Wechselfälschung  anbetraf,  so  gab  die  Hansen  zu,  daß 
die  Wechsel,  die  bei  den  Akten  lagen  und  deren  Unechtheit  Frau  Prof. 
Barbe  beschworen  hatte,  gefälscht  waren,  aber  sie  bestritt,  daß  es 
diejenigen  seien,  die  sie  an  Max  gegeben  hatte;  diese  seien  echte 
Accepte  der  F'rau  Prof.  Barbe  gewesen  und  gehörten  zu  denen,  die 
diese  ihr  als  Blankoaccepte  gegeben  hatte.  Richtig  war,  daß  sie  Frau 
Barbe  infolge  der  großen  Macht,  die  sie  über  sie  gewonnen  hatte, 
zu  veranlassen  gewußt  hatte,  ihr  im  November  1901  mehrere  Blanko- 
accepte zu  geben.  Aus  der  Korrespondenz  der  Hansen  mit  der  Frau 
Barbe  ergab  sich  aber,  daß  sie  dieser  schon  am  2 März  1902  ge- 
schrieben batte,  daß  ein  damals  eingeklagter  Wechsel  über  650  M. 
das  letzte  dieser  Accepte  sei;  zudem  hatte  sie  noch  später  beiden 
Eheleuten  Barbe  erklärt,  daß  sie  keines  dieser  Blankoaccepte  mehr 
besitze.  Als  Max  sic  nun  im  Herbst  1902  zur  Bezahlung  seiner 
Forderungen  drängte,  versprach  sie,  ihm  zwei  Accepte  der  Eheleute 
Barbe  zu  senden;  am  21.  November  1902  teilte  sie  ihm  mit,  daß  sie 
im  Besitze  der  Accepte  sei,  und  am  13.  Dezember  1902  schrieb  sie 
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seinem  Anwälte,  daß  es  ausgeschlossen  sei,  daß  auch  der  Herr  Professor 
seinen  Namen  auf  die  Wechsel  setze.  Offenbar  getraut  sie  sich  nicht, 
die  Unterschrift  des  Prof.  Barbe  nachzumachen,  da  dieser  eine  kleine, 
zierliche  Handschrift  hat,  während  die  seiner  Frau  stärker  und  der- 
jenigen der  Hansen  ähnlicher  ist.  In  der  Untersuchung  behauptete 
die  Hansen,  daß  die  Angaben,  die  sie  den  Eheleuten  Barbe  gemacht 
hatte,  falsch  gewesen  seien  und  daß  sie  noch  im  Besitze  von  echten 
Accepten  der  Frau  Prof.  Barbe  gewesen  sei.  Sie  erklärte,  die  bei 
den  Akten  befindlichen  Accepte  müßten  von  Max  oder  einem  dritten 
gefälscht  sein:  dabei  sei  ihre  Handschrift  nachgeahmt,  um  ihr  ein 
Verfahren  wegen  Urkundenfälschung  zuzuziehen  und  sie  dadurch  un- 
schädlich zu  machen.  Diese  Erklärung  war  völlig  unglaubwürdig. 
Denn  Max  hatte  nicht  das  geringste  Interesse  daran,  Wechsel,  die  er 
für  echte  hielt,  durch  gefälschte  zu  ersetzen.  Er  hatte  durch  die 
Wechsel  seiner  Meinung  nach  erreicht,  was  er  wollte,  und  die  Be- 
gebung von  unechten  wäre  im  höchsten  Grade  töricht  gewesen,  weil 
er  seinen  Nachmännern  doch  haftete,  während  die  Fälschung  durch 
die  Präsentation  gegenüber  Frau  Barbe  sofort  entdeckt  werden  muße. 
Er  hätte  also  nichts  gewonnen,  sondern  wäre  Gefahr  gelaufen,  sein 
Geld  zu  verlieren  und  wegen  Urkundenfälschung  bestraft  zu  werden. 
Die  einzige  Person,  die  an  einer  Fälschung  Interesse  hatte,  war  die 
Hansen  selbst  Der  Verdacht  gegen  sie  wurde  erheblich  dadurch 
verstärkt,  daß  sie  sofort,  nachdem  sie  die  Wechsel  weggegeben  hatte, 
alles  in  Bewegung  setzte,  um  sie  wieder  in  ihren  Besitz  zu  bekommen. 
Schon  an  demselben  6.  Januar  1903,  an  dem  sie  ihm  den  Wechsel 
über  5000  Mk.  gegeben  hatte,  deutete  sie  in  einem  Briefe  an  Max  die 
Möglichkeit  der  Ungültigkeit  des  Wechsels  infolge  eines  Schreib- 
fehlers an  und  fragte,  was  dann  zu  machen  sei.  Bald  darauf  suchte 
sie  ihn  zu  bewegen,  ihr  die  beiden  Wechsel  gegen  Barzahlung  einer 
geringen  Summe  zurückzugeben  und  traf  sich  deswegen  sogar  in 
Berlin  mit  ihm.  Am  15.  Februar  1903  schrieb  sie  ihm  einen  Brief, 
der  wie  ein  Schrei  ihres  bösen  Gewissens  klingt;  es  heißt  darin  u.a.: 
„Ich  habe  keine  ruhige  Minute  mehr.  Diese  Wechselsache  nimmt 
mir  den  Rest  meiner  Kraft  und  Vernunft.  — Auf  keinen  Fall  kann 
ich  so  das  Leben  weiter  ertragen!  Ich  bin  wirklich  bodenlos  schlecht, 
daß  mein  Pflicht-  und  Dankbarkeitsgefühl  gegen  die  alten  Leute  nicht 
stärker  war,  als  auf  Ihre  Worte  zu  hören  und  zu  hoffen,  meine  Lage 
dadurch  zu  verbessern.  — Auf  diese  Weise  ist  es  unmöglich  weiter 
zu  leben;  die  fortwährende  Angst  und  Reue  über  meine  schlechte 
Handlungsweise  nimmt  mir  jegliche  Lust  zur  Arbeit.  Teilen  Sie  mir 
umgehend  mit,  was  Sie  mit  dein  andern  Wechsel  zu  tun  gedenken? 
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Ob  Sie  mir  denselben  für  3500  M.  verkaufen  wollen?  Und  ob  icl) 
Ihnen  denselben  in  monatlichen  Raten  von  350  Mark  pro  Monat 
abzahlen  darf?  Sollte  ich  jedoch  den  ganzen  Betrag  bis  zum  1.  April 
dieses  Jahres  bezahlen,  so  sind  Sie  wohl  mit  3000  Mark  zu- 
frieden? Bis  zum  1.  Dezember  ds.  Jahres  muß  auf  alle  Fälle  der 
ganze  Betrag  entrichtet  sein!  Wollen  Sie  damit  zufrieden  sein  und 
mir  diese  entsetzliche  Sorge  von  der  Seele  nehmen?  Antworten  Sie 
mir  bitte  schnell  darauf.“  Hierbei  ist  zu  berücksichtigen,  daß  die 
Wechsel  bald  nach  dem  1.  Dezember  1003  fällig  wurden ; die  Hansen 
bat  offenbar  in  ihrem  Optimismus  gehofft,  bis  dahin  auf  irgend  eine 
Weise  zur  Einlösung  in  der  Lage  zu  sein.  Nachdem  Max  sich  an 
Frau  Prof.  Barbe  gewandt  hatte,  schrieb  ihm  die  Hansen  am  13.  Juni 
1903,  daß  er  mit  dieser  nichts  zu  tun  habe  und  daß  er,  „wenn  die 
rechte  Zeit  gekommen  sei,  schon  erfahren  werde,  was  die  Glocken 
geschlagen  haben.“  Ausdrücke,  die  völlig  unverständlich  wären, 
wenn  die  Hansen  echte  Accepte  der  Frau  Barbe  an  Max  gegeben 
hätte.  Als  sie  sie  auf  gütlichem  Wege  nicht  zurückbekommen  konnte 
und  die  Gefahr  gerichtlicher  Geltendmachung  immer  näher  rückte, 
nahm  sie  die  Hilfe  der  Behörden  in  Anspruch  und  erstattete  eine 
Anzeige  bei  der  Staatsanwaltschaft  gegen  Max,  in  der  sie  die  un- 
wahre Behauptung  aufstellte,  daß  er  durch  Betrug  in  den  Besitz  der 
Wechsel  gekommen  sei,  und  beantragte,  sie  zu  beschlagnahmen  resp. 
außer  Kurs  zu  setzen.  Da  sie  auch  hiermit  kein  Glück  hatte,  ver- 
versuchte  sie,  die  Accepte  durch  einen  Zivilprozeß  wieder  in  ihre 
Hände  zu  bekommen.  Sprachen  schon  diese  Umstände  dafür,  daß 
die  Hansen  auf  schlechten  Wegen  wandelte,  so  wurde  durch  eine  Unter- 
suchung der  Wechsel  selbst  der  Verdacht  zur  Gewißheit.  Eine  Unter- 
suchung durch  den  Schriftsachverständigen  und  Nervenarzt  Dr.  Meyer 
in  Berlin  ergab  mit  Sicherheit,  daß  die  Accepte  von  Frau  Prof.  Barbe 
nicht  geschrieben,  sondern  von  der  Hansen  gefälscht  waren.  Dafür, 
daß  sie  überhaupt  gefälscht  waren,  sprach  insbesondere,  daß  sie  nicht 
mit  natürlicher  Handführung,  sondern  in  langsamer,  bedächtige», 
mehr  zeichnerischer  Weise  geschrieben  waren,  daß  (die  einzelnen  Buch- 
staben mangelhaft  verbunden  und  daß,  wie  die  Betrachtung  durch 
die  Lupe  ergab,  an  der  Schrift  vielfach  verbessert  war:  es  fanden 
sich  Doppelstriche,  Übermalungen,  Anstückungen  und  eine  Rasur. 
Bei  Prüfung  der  Frage,  ob  die  Hansen  die  Fälscherin  sei,  fiel  auf, 
daß  einzelne  Schriftformen  der  gefälschten  Schriftzüge  von  den  For- 
men, die  diese  zu  schreiben  pflegte,  abwichen;  dagegen  zeigte  die 
gefälschte  Schrift  eine  Reihe  von  Rückfällen  in  die  natürlichen  Schreib- 
gewohnheiten der  Hansen;  wie  gewöhnlich  bei  Schriftverstellungen 
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waren  die  groben  Formen  der  Buchstaben  vielfach  entstellt,  hatten 
sich  aber  die  mehr  verborgenen  Eigentümlichkeiten  in  Fülle  erhalten. 
Offenbar  hatte  sie  es  darauf  angelegt,  daß  zwar  der  oberflächliche 
Beobachter  annehmen  sollte,  daß  die.  Accepte  von  Frau  Prof.  Barbe 
geschrieben  seien,  daß  aber  eine  genauere  Prüfung  gewisse  Ähnlich- 
keiten mit  ihrer  eigenen  Schrift  zeigen  sollte.  Das  stimmt  mit  ihrer 
Verteidigung  überein,  daß  Max  oder  ein  dritter  die  Fälschungen 
begangen  und  ihre  Handschrift  nachgeahmt  habe,  damit  sie  in  Unge- 
legenheiten komme.  Man  siebt,  in  wie  raffinierter  Weise  sie  schon 
bei  Vornahme  der  Fälschungen  sich  ihre  spätere  Verteidigung  über- 
legt hat  Das  Gutachten  ergab  auch,  daß  nur  das  Accept,  nicht  aber 
der  Wechsel  gefälscht  war,  was  der  Fall  hätte  sein  müssen,  wenn 
die  Behauptungen  der  Hansen  richtig  gewesen  wären. 

2.  Wesentlich  interessanter  war  die  Überführung  der  Hansen 
bezüglich  der  Fälschung  der  auf  die  Fries’sehe  Forderung  sich  be- 
ziehenden Papiere.  Daß  diese  Angelegenheit  überhaupt  zur  Cogni- 
tion der  Behörden  kam,  beruhte  allerdings  auf  der  einen  großen  Dumm- 
heit, durch  die  die  meisten  schweren  Verbrechen  zur  Entdeckung 
kommen,  und  die  auch  die  Hansen  beging.  Sie  war  zunächst  in 
erster  Linie  des  Betrugs  beschuldigt,  den  sie  dadurch  begangen  haben 
sollte,  daß  sie  sich  Darlehen  hatte  geben  lassen,  unter  der  falschen 
Vorspiegelung,  sie  werde  sie  aus  dem  in  nächster  Zeit  bei  ihr  ein- 
treffenden Oelde,  das  sie  von  den  Fries’schen  Erben  bekomme,  zurück- 
bezahlen. Wäre  sie  nun  klug  genug  gewesen,  diesen  Betrug  einzu- 
räumen, wie  es  der  gewiegte  Verbrecher  getan  haben  würde,  so  wäre 
ihr  nnr  eine  verhältnismäßig  geringe  Strafe  zu  teil  geworden.  Statt 
dessen  lieferte  sie  selbst  die  Urkunden,  die  ihre  Forderung  an  die 
Fries’schen  Erben  beweisen  sollten,  der  Staatsanwaltschaft  aus  und 
setzte  diese  dadurch  erst  in  die  Lage,  die  Echtheit  dieser  Schriftstücke 
zu  prüfen.  Sie  mochte  wohl  glauben,  daß  eine  Widerlegung  ihrer 
Behauptungen  unmöglich  sei,  da  der  einzige  Zeuge,  der  über  Echt- 
heit oder  Unechtheit  Auskunft  geben  konnte,  Fries  selbst,  seit  Jahren 
verstorben  war.  Aber  ihr  Verhängnis  war,  daß  sie  von  dem  Hand- 
buch für  Untersuchungsrichter  des  Herausgebers  dieser  Zeitschrift  nichts 
wußte  und  nicht  bedachte,  daß  der  moderne  Kriminalist  durch  Realien 
einen  ebenso  sicheren,  oft  sogar  viel  zuverlässigeren  Beweis  führen 
kann  als  durch  Zeugen.  In  der  Tat  beruhte  dieser  Beweis  fast  aus- 
schließlich auf  Realien. 

Die  Hansen  erzählte  über  die  Entstehung  ihrer  Forderung  fol- 
gendes: Im  Jahre  1 bitb  sei  sie  in  pekuniärer  Bedrängnis  gewesen 
und  habe  sich  an  Fries,  den  Chef  und  Freund  ihres  verstorbenen 
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Mannes,  mit  der  Bitte  uni  Beistand  gewandt.  Fries  habe  sie  in  ihrer 
am  Jungfernstieg  in  Hamburg  belegenen  Wohnung  aufgesucht  und 
ihr  15  000  Mk.  zur  Verfügung  gestellt.  Darauf  sei  sie  nach  G.  enga- 
giert worden,  und  sie  habe  ihm  nunmehr  geschrieben,  sie  gebrauche 
diese  Summe  jetzt  nicht;  sie  werde  ihm  aber  dankbar  sein,  wenn 
er  ihr  zurzeit  1000  Mk.  und  den  Rest  später,  wenn  sie  ihn  gebrauche, 
geben  wolle;  dabei  habe  sie  ihm  von  ihrem  Verhältnis  zu  Streese 
Mitteilung  gemacht  und  hinzugefügt,  daß  sie  vermutlich  das  Geld 
nötig  habe,  wenn  dieser  mit  seinem  Studium  fertig  sei  und  sie  hei- 
raten wolle.  Darauf  habe  Fries  ihr  mittels  des  oben  mitgeteilten 
Schreibens  vom  23.  Januar  1899  einen  1000-Markschein  geschickt; 
das  Geld  und  der  Brief  hätten  in  dem  — echten  — Kuvert  mit  dem 
Poststempel  vom  24.  Januar  1899  gesteckt.  Mit  dem  1000-Markschein 
habe  sie  ihr  Mädchen  zur  Post  und,  da  er  hier  nicht  gewechselt 
werden  konnte,  zur  Bank  geschickt.  Ungefähr  ein  Jahr  später  habe 
sie  Fries  zum  neuen  Jahre  gratuliert  und  dabei  angefragt,  ob  sie 
die  1000  M.  verzinsen  solle.  Er  habe  ihr  darauf  mit  Brief  vom 
3.  Januar  1900  mitgeteilt,  daß  das  nicht  nötig  sei,  und  am  selben 
Tage  noch  ein  Schreiben  gesandt,  in  dem  sich  der  Schuldschein  vom 
3.  Januar  1903  befand  (dies  sind  die  oben  mitgeteilten  Schriftstücke). 

Diese  Darstellung  war  in  mehreren  Punkten  unwahrscheinlich. 
Allerdings  bestätigte  das  Mädchen  der  Hansen,  daß  diese  um  die  frag- 
liche Zeit  einmal  einen  1000-Markschein  bekommen  habe;  dieser  habe 
aber  in  einem  blauen  Kuvert,  das  mit  mehreren  Briefmarken  beklebt 
gewesen  sei,  gesteckt,  während  das  Kuvert,  das  nach  Angabe  der 
Hansen  den  Schein  enthalten  hatte,  weiß  war  und  nur  eine  Marke 
trug.  Ferner  konnte  sie  Fries  nicht  schon  vor  dem  23.  Januar  1899 
mitgeteilt  haben,  daß  sie  nach  G.  engagiert  sei  und  jetzt  die  15  000  Mk. 
nicht  nötig  habe;  sie  hatte  über  ihren  Plan,  nach  G.  zu  gehen,  allerdings 
schon  im  November  1898  mit  Frau  Prof.  Barbe  korrespondiert,  ihn 
dann  aber  aufgegeben  und  erst  am  12.  Februar  1899  wieder  bei  ihr 
angefragt,  ob  sie  noch  auf  eine  Hilfe  reflektiere.  Auch  eine  Reihe 
innerer  Umstände  sprachen  gegen  ihre  Darstellung.  Der  Untersuchungs- 
richter zog  die  Privatkontobücher  und  die  Kopien  der  Privatbriefe 
von  Fries  ein,  und  aus  diesen  ergab  sich  das  Charakterbild  des  Ver- 
storbenen mit  einer  Klarheit,  die  nicht  größer  hätte  sein  können,  wenn 
man  ihn  selbst  gekannt  und  als  Zeugen  vernommen  hätte.  Die  Konto- 
bücher zeigten,  daß  er  ein  reicher,  sehr  wohltätiger  Mann  gewesen 
war,  der  sein  Einkommen  von  etwa  40  000  Mk.  jährlich  zum  weitaus 
größten  Teil  für  wohltätige  Zwecke  verwandte;  es  fand  sich  aber 
weder  darin  noch  in  den  Briefkopien  jemals  eine  Andeutung,  die 
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darauf  schließen  ließ,  daß  er  Schulden  einging,  die  erst  nach 
langer  Zeit  zu  bezahlen  waren.  Es  bestätigten  auch  seine  nahen 
Freunde,  daß  er  sehr  gerne  gab,  daß  er  aber  nie  Privatschulden 
kontrahierte;  sie  konnten  sich  nicht  denken,  daß  er  ein  Schuldver- 
sprechen auf  mehrere  Jahre  hinaus  gegeben  haben  sollte.  Auch  war 
er,  wie  aus  den  Kontobüchern  hervorging,  als  alter  Kaufmann  sehr 
peinlich  int  Huchen  seiner  Zahlungen ; die  angeblich  ain  23.  Januar  1899 
an  die  Ilansen  geleistete  Zahlung  fand  sich  aber  nicht  darin  ver- 
zeichnet. Ja,  es  ergab  sich  sogar,  daß  er  sie  gar  nicht  gemacht  haben 
konnte;  denn  es  war  darin  gebucht,  was  er  im  Januar  1599  einge- 
nommen, und  was  er  bis  zum  23.  Januar  ausgegeben  hatte;  die  Diffe- 
renz zwischen  diesen  beiden  Summen  war  nur  rund  800  Mk.,  so  daß 
er  am  genannten  Tage  1000  Mk.  nicht  mehr  in  Händen  hatte.  Ferner 
pflegte  Fries  seine  Privatbriefe  sorgfältig  zu  kopieren;  in  den  einge- 
zogenen  Kopiebüchern  fand  sich  aber  keiner  der  an  die  Hansen  ge- 
richteten Briefe.  Aus  den  vorhandenen  Kopien  ergab  sich  dagegen, 
daß  die  Ausdrucksweise  von  Fries  in  seinen  Briefen  anders  war  als 
die  der  inkriminierten  Briefe:  in  diesen  war  sie  unbeholfener  und 
geschäftsnngewandter  als  in  jenen.  Sodann  war  der  Inhalt  der  in- 
kriminierten Schriftstücke  in  sich  widerspruchsvoll.  Nach  dem  Schrei- 
ben vom  23.  Januar  1898  hatte  die  Hansen  an  diesem  Tage  1000  Mk. 
erhalten,  so  daß  sie,  wie  dieser  Brief  auch  angibt,  noch  14  000  Mk. 
zu  fordern  hatte.  Damit  stimmte  nicht  überein,  daß  Fries  am  3.  Ja- 
nuar 1900  bescheinigte,  ihr  noch  15  000  M.  zu  schulden.  Ein  der- 
artiges Versehen  passiert  einem  alten  Kaufmann  so  leicht  nicht. 

Nun  war  aber  das  von  der  Hansen  überreichte  Kuvert  mit  dem 
Poststempel  vom  24.  Januar  1899  zweifellos  echt.  Es  enthielt  die 
von  Fries  selbst  geschriebene  Adresse  der  Hansen  und  war  mit  dem 
richtigen  Siegel  seiner  Firma  gesiegelt.  Nach  dem  bisher  Ausge- 
führten mußte  angenommen  werden,  daß  es  dem  Zweck,  den  die 
Hansen  behauptete,  nämlich  der  Übersendung  des  1000- Markscheines 
und  des  Briefes  vom  23.  Januar  1899,  nicht  gedient  hatte.  Es  fragte 
sich  daher,  was  es  in  Wahrheit  enthalten  hatte.  Die  Antwort  gab 
wieder  ein  Privatkontobuch  von  Fries;  in  diesem  fand  sich  unter 
dem  23.  Januar  1899  von  der  Hand  des  Fries  die  Eintragung  _ Per 
Frau  Hansen  Anleihe  350  Mk.“  Hiernach  stand  fest,  was  die  Hansen 
zunächst  bestritt,  demnächst  aber  einräumte,  daß  sie  an  diesem  Tage 
350  Mk.  von  Fries  erhalten  hat.  Zweifellos  ist  ihr  dies  Geld  einge- 
schrieben in  Scheinen  mit  dem  fraglichen  Kuvert  übersandt  worden, 
und  sie  hat  dies  Kuvert  jetzt  benutzt,  um  ihre  unwahren  Angaben 
glaubhaft  zu  machen.  Dabei  kam  ihr  der  Umstand  zu  statten,  daß 
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sie  um  die  fragliche  Zeit,  wie  ihr  Mädchen  bestätigte,  wirklich  von 
irgend  einer  anderen  Seite  einen  1000- Markschein  bekommen  hatte. 
Sie  kombinierte  also  das  Erhalten  der  350  Mk.  und  der  1000  Mk.  zu 
einer  Tatsache  und  baute  darauf  ihren  Plan  auf.  Auch  hier  sehen 
wir  eine  durchaus  planmäßige  Vorbereitung  der  später  erforderlich 
werdenden  Verteidigung. 

Sprachen  hiernach  schon  alle  Tatsachen,  die  ermittelt  werden 
konnten,  dafür,  daß  die  Angaben  der  Hansen  über  ihre  Forderung 
an  Fries  und  die  zum  Beweise  vorgelegten  Schriftstücke  unecht 
waren,  so  wurde  diese  Annahme  allen  Umfangs  durch  das  Gutachten 
des  Schriftsachverständigen  bestätigt.  Er  erklärte,  daß  die  Fälschungen 
zwar  mit  einigem  Raffinement,  jedenfalls  aber  mit  einem  ungewöhn- 
lichen Aufwand  von  Mühe  angefertigt  worden  seien,  aber  doch,  wie 
es  den  Umständen  nach  nicht  anders  zu  erwarten  gewesen,  durchaus 
mißlungen  und  leicht  als  solche  erkennbar  seien.  Von  besonderem 
Interesse  für  alle  streitigen  Fälle  von  Urkundenfälschung  sind  folgende 
allgemeine  Ausführungen  des  Gutachtens:  „Eine  fremde  Handschrift 
nachzubilden  ist  zwar  sehr  wohl  möglich,  wenn  es  sich  um  Formen  han- 
delt, die  nur  wenig  eigenartig  sind,  und  deren  Linienführung  eine 
langsame,  schwerfällige  ist;  im  vorliegenden  Falle  aber  standen  unge- 
wöhnliche und  in  der  Tat  unüberwindliche  Schwierigkeiten  im  Wege. 
Die  Handschrift  des  Herrn  A.  Fries  ist  eine  äußerst  leichte,  flüchtige, 
kurvenenreiche  und  doch  sicher  geformte,  und  die  Gestaltung  der 
einzelnen  Buchstaben  in  ihr  ist  eine  durchaus  eigenartige  und  indivi- 
duelle. — Eine  solche  Schrift  in  vollkommener  Weise  nachzubilden, 
ist  unmöglich.  Mag  dem  Fälscher  auch  noch  so  große  Gewandtheit 
zu  eigen  sein,  so  vermag  er  tadellose  Formen  doch  immer  nur  dann 
hervorzubringen,  als  er  seinen  natürlichen  motorischen  Antrieben  folgen 
kann ; sobald  er  sich  zu  gänzlich  ungewohnten  Koordinationen  zwingen 
muß,  wird  seine  Hand  fort  und  fort  von  der  gewaltsam  erstrebten 
Richtung  abirren.  Infolgedessen  kommen  stets  Unsicherheiten  in  die 
Züge  hinein,  die  dann  unfehlbar  die  Fälschung  verraten.  Und  so 
ist  es  auch  im  vorliegenden  Fall.  Im  authentischen  Vergleichsmate- 
rial, welches  von  I S93  bis  1900  reicht  und  insbesondere  für  die  hier 
inbetracht  kommende  Zeit  von  1899/1900  ziemlich  lückenlos  ist,  zeigen 
sich,  abgesehen  von  ganz  vereinzelten  — zufälligen  — Entgleisungen 
der  Feder,  nirgends  irgend  welche  Unsicherheiten,  seien  es  Zitterformen, 
seien  es  ataktische  Züge  oder  seien  es  häufige  Verschreibungen,  die 
ein  Naclibessern  erfordert  hätten.  In  den  streitigen  Schriftstücken 
dagegen  wimmelt  es  sozusagen  von  Unsicherheiten.“  Der  Sach- 
verständige stellte  dann  durch  Untersuchung  der  einzelnen  Schnft- 
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züge  fest,  daß  die  inkriminierten  Schreiben  zweifellos  gefälscht  seien 
und  erklärte,  daß  die  Frage,  ob  die  Hansen  die  Fälschungen  selber 
ausgefiihrt  habe,  allein  auf  Grund  der  Handschriftenvergleichung 
nicht  mit  völliger  Sicherheit  entschieden  werden  können,  obwohl  es 
wahrscheinlich  sei  und  eine  Reihe  von  Merkmalen  darauf  hindeute. 
Das  Gericht  hielt  nach  diesem  Gutachten  in  Verbindung  mit  einer 
Anzahl  anderer  Momente  für  erwiesen,  daß  die  Hansen  die  Fälscherin 
sei.  Insbesondere  kam  dabei  folgendes  in  Betracht:  Unter  den  Papieren 
der  Hansen  befand  sich  ein  echter  Brief,  den  Fries  an  die  Nichte 
der  Hansen  geschrieben  hatte.  Diesen  hatte  sie  sich  unter  großen 
Opfern  und  mit  vieler  Mühe  verschafft,  um  ihn  denjenigen  Personen, 
denen  sie  die  angeblich  Fries’schen  Briefe  zeigen  wollte,  als  Vergleichs- 
objekt vorzulegen.  An  der  Schrift  dieses  Briefes  waren  nun  eine 
Anzahl  Änderungen  vorgenommen,  und  zwar,  wie  die  Hansen  zugab, 
von  ihr  selbst.  Die  Buchstaben  waren  an  vielen  Stellen  Ubergemalt, 
kleine  Schnörkel  hinzugefügt,  auch  fanden  sich  mehrere  Rasuren. 
Es  war  deutlich  das  Bestreben  zu  erkennen,  die  Schrift  dieses  Briefes 
dem  allgemeinen  Schrifttypus  und  einigen  Einzelformen  der  gefälschten 
Schriftstücke  in  wohlberechneter  Absicht  anzuähneln.  Wirklich  hatte 
die  Hansen  einmal  ihre  Absicht  erreicht,  indem  vor  der  Untersuchung 
ein  angeblicher  Sachverständiger,  dem  sie  diesen  Brief  zum  Vergleich 
mit  den  gefälschten  Briefen  vorgelegt  hatte,  ihr  ohne  Angabe  von 
Gründen  nach  sehr  oberflächlicher  Betrachtung  bescheinigte,  daß  diese 
Briefe  zweifellos  echt  seien.  In  der  Hauptverhandlung  mußte  dieser 
Sachverständige  zugeben,  daß  er  getäuscht  worden  sei. 

Diese  Ergebnisse  wurden  schließlich  noch  bestätigt  durch  eine 
chemische  Untersuchung  der  zu  den  verschiedenen  Schriftstücken  ge- 
brauchten Tinten.  Der  Bnef  vom  23.  .Januar  1899  war  mit  anderer 
Tinte  geschrieben  als  das  echte  Kuvert  mit  dem  Poststempel  vom 
24.  Januar  1899.  Die  Überschreibungen  in  dem  Brief  an  die  Nichte 
der  Hansen  waren  mit  anderer  Tinte  geschrieben  als  der  übrige  Teil 
dieses  Schreibens.  Die  zu  dem  Brief  vom  23.  Januar  1899  und  zu  den 
Überschreibungen  in  dem  Briefe  an  die  Nichte  verwandten  Tinten 
zeigten  dasselbe  chemische  Verhalten  wie  die  Tinte,  mit  der  das  Accept 
auf  dem  oben  erwähnten  Wechsel  über  5000  Mk.  gefälscht  war. 

III. 

Fragen  wir  uns  nun,  wie  die  Hansen  zu  ihren  verbrecherischen 
Taten  gekommen  ist,  so  werden  wir  bei  ihr  wie  bei  jedem  Verbrecher 
zwei  Gruppen  von  Ursachen  finden,  äußere  und  innere.  Die  äußeren 
Ursachen  insbesondere  der  Vermögensverfall,  sind  oben  schon  unter 
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I.  dargestellt.  Das  schwerwiegendste  Moment,  das  das  ganze  spätere 
Schicksal  der  Hansen  beeinflußt  hat,  war  der  zu  frühe  Tod  ihres 
Mannes.  Sie  war  damals  35  Jahre  alt  und  stand  plötzlich  ganz  auf 
eigenen  Füßen.  In  der  Ehe  war  ihr  ihr  Mann  ein  fester  Halt  ge- 
wesen Kaum  fiel  diese  Stütze  weg,  so  zeigte  sich,  daß  die  Hansen 
vermöge  ihres  Charakters  unfähig  war,  im  lieben  selbständig  und 
allein  dazustehen;  ihr  fehlte  jedes  Verständnis  -für  das  praktische 
Leben;  in  allem  war  sie  extravagant  und  überschwenglich;  schon  in 
der  Liebe  zu  ihrem  Sohne,  der  nun  der  einzige  ihr  nahestehende 
Mensch  war,  zeigte  sich  das.  Das  war  nicht  eine  Mutterliebe,  der 
alles  daran  liegt,  einen  brauchbaren  Menschen  nötigenfalls  mit  Strenge 
zu  erziehen.  Sondern  es  war  eine  Affenliebe,  die  ihn  verzärtelte  und 
verzog,  so  daß  er  jetzt  mit  18  Jahren  wie  eine  Karrikatur  aus  dem 
„Simplicissimus“  vor  uns  steht;  er  hat  nichts  gelernt,  als  seinen  Zy- 
linder zu  bügeln  und  seinen  Scheitel  und  seine  Kleider  zu  pflegen, 
er  arbeitet  nicht,  sucht  aber  durch  einen  schnarrenden  Tonfall  der 
Stimme  zu  imponieren ; was  er  spricht , ist  unwahr , und  sagt  ihm 
jemand  das  ins  Gesicht,  so  wird  er  frech.  Auch  anderen  Personen 
gegenüber  schoß  die  Hansen  in  Wohltaten  über  das  Ziel  des  Vernünf- 
tigen hinaus.  So  schenkte  sie  z.  B.  einer  Nichte  eine  Aussteuer  in 
einer  Höhe,  die  ihre  Verhältnisse  weit  überstieg.  Das  Geld  war  ihr 
überhaupt  Chimäre,  denn  in  vier  Jahren  waren  von  dem  Kapital  von 
200  000  Mk.  schon  70  000  Mk.  verschwunden,  wenige  Jahre  später 
auch  die  übrigen  130  000  Mk.  Auch  ihr  Entschluß,  den  früheren 
Pastor  Streese  auf  ihre  Kosten  Medizin  studieren  zu  lassen,  gehört 
hierher,  wobei  allerdings  dahin  gestellt  bleiben  mag,  ob  dies  eine 
ganz  uneigennützige  Handlung  war.  Zu  diesen  Eigenschaften  der 
Überschwenglichkeit  und  der  Verschwendung  mußten  aber  noch 
andere  hinzutreten,  um  zu  den  Verbrechen,  wie  sie  die  Hansen  begangen 
hat,  zu  führen.  Denn  nicht  jeder  extravagante  Verschwender  muß 
zum  Verbrecher  werden;  es  gehört  dazu  noch  die  Fähigkeit  und  die 
Zuversicht,  andere  täuschen  zu  können,  die  Hoffnung,  daß  die  Ver- 
brechen unentdeckt  bleiben,  und  eine  völlige  Skrupellosigkeit  Alle 
drei  Momente  finden  wir  bei  der  Hansen.  Sie  besaß  tatsächlich 
eine  starke  Macht  über  andere.  Die  meisten  Menschen,  mit  denen 
sie  in  Berührung  trat,  standen  unter  ihrem  Banne.  Ihre  Korrespon- 
denz zeigt  wie  sie  hochgebildete  Menschen  zu  gewinnen  wußte.  Obwohl 
sie  in  G.  bei  Prof.  Barbe  im  Grunde  nur  die  Funktionen  einer  Köchin 
ausübte,  trat  sie  doch  zu  den  bei  Barbes  verkehrenden  Personen  in 
ein  mehr  oder  weniger  freundschaftliches  Verhältnis;  am  größten  aber 
wurde  ihre  Macht  über  Frau  Prof.  Barbe;  diese  alte  Dame  wurde 
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von  ihr,  wie  sie  selbst  sagt,  förmlich  hypnotisiert,  so  daß  sie  ihren 
Willen  selbst  gegen  ihr  eigenes  Gewissen  tat.  Sie,  die  von  Wechseln 
nichts  verstand,  stellte  ohne  Wissen  ihres  Mannes  verschiedene  Blanko- 
accepte  aus  und  überlieferte  sieh  damit  der  Hansen  auf  Gnade  und 
Ungnade;  auch  als  sie  durch  ihre  Unvorsichtigkeit  und  durch  Familien- 
verhältnisse  in  die  ungünstigste  Lage  gekommen  war,  sandte  sie  der 
Hansen  noch  Geld  und  zwar  ohne  ein  Wort  des  Vorwurfes,  obwohl 
sie  fürchtete,  daß,  „wenn  ein  Wechsel  protestiert  würde,  das  der  Tod 
ihres  Mannes  wäre.“  Auch  gegenüber  Streese  ist  die  Hansen  zweifel- 
los die  stärkere  Persönlichkeit.  Offenbar  ist  sie  es  gewesen,  die  ihn 
zu  dem  verhängnisvollen  Frontwechsel  von  der  Geistlichkeit  zur 
Medizin  veranlaßt  hat.  Seine  Briefe  sind  nur  ein  schwächliches  Jam- 
mern über  sein  unglückliches  Leben  und  ein  Schreien  nach  Geld. 
Mit  dieser  Macht  Uber  die  Menschen  paarte  sich  bei  der  Hansen  eine 
große  Gewandtheit  im  mündlichen  und  schriftlichen  Ausdruck.  Ihr 
lebhafter  Geist  trieb  sie  zu  den  verschiedensten  Betätigungen;  so  schrieb 
sie  ein  Kochbuch,  ein  Drama,  Novellen  und  hielt  mehrfach  Vorträge. 
Dazu  kam  ein  lebhafter  Optimismus.  Wie  unglücklich  sie  auch  war 
so  ließ  sie  doch  nie  den  Kopf  sinken.  Auf  ihre  Kraftbrühe  setzte 
sie  die  größten  Hoffnungen.  Im  Sommer  1902,  als  sie  schon  ihr 
ganzes  Vermögen  verloren  hatte  und  vor  Schulden  nicht  aus  noch 
ein  wußte,  wurde  ihr  ein  amerikanisches  Angebot  gemacht,  wonach 
sie  für  Überlassung  ihres  Rezeptes  50  000  Dollars  bar  und  Gewinnbetei- 
ligung bekommen  sollte.  Diese  Offerte,  deren  Erfüllung  sie  aller  Not 
enthoben  haben  würde,  lehnte  sie  ab,  weil  sie  zu  niedrig  war,  und 
verlangte  500  000  Dollars.  Auch  jetzt  noch  sieht  sie  die  schönsten 
Zukunftsschlösser  vor  sich  erwachsen,  steht  bald  mit  dieser  Regierung 
bald  mit  jenem  Kriegsministeriura  in  Verbindung,  um  ihr  Rezept  zu 
verkaufen,  wobei  ihre  Minimalforderung  immer  eine  Million  ist,  sie 
hat  nur  die  eine  Sorge,  daß  die  Strafe  ihr  die  Möglichkeit  nimmt, 
ihre  Erfindung  auszubeuten.  Bezeichnend  für  ihre  Elastizität  ist  auch, 
daß  sie,  als  der  Untersuchungsrichter  ihr  erlaubt  hatte,  in  Begleitung 
eines  Polizeibeamten  einige  geschäftliche  Wege  zu  machen , um  die 
weitere  Erlaubnis  bat,  ihren  Sohn  und  ihren  kleinen  Hund  heranzu- 
telephonieren, um  mit  Polizei,  Sohn  und  Hund  einmal  wieder  in  einem 
Restaurant  gut  zu  essen. 

Diese  Eigenschaften,  die  Macht  über  die  Menschen  und  der  Opti- 
mismus, kamen  also  als  weitere  Momente  zu  ihrer  Extravaganz  und 
Verschwendungssucht,  um  sie  zur  Verbrecherin  zu  disponieren.  Die 
Verbrechen,  die  ihr  nahe  lagen,  waren  ihrer  weiblichen  Natur  ent- 
sprechend nicht  Gewalttätigkeits-  sondern  Täuschungsdelikte.  Sie 
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wußte,  daß  ihr  von  ihren  Bekannten  niemand  etwas  Strafbares  zu- 
traute, daß  alle  sie  im  Gegenteil  für  eine  bedeutende,  höchst  ehren- 
hafte Frau  hielten,  und  sie  rechnete  ferner  darauf,  daß  ihre  Taten 
nicht  an  den  Tag  kämen.  Bei  den  Wechselfälschungen  hoffte  sie 
bestimmt,  die  Wechselsummen  bis  zum  Tage  der  Fälligkeit  bezahlt 
zu  haben,  so  daß  sie  wieder  rechtzeitig  in  den  Besitz  der  verhängnis- 
vollen Papiere  gekommen  wäre.  Bei  den  Fries’schen  Urkunden 
glaubte  sie  eine  Entdeckung  ausgeschlossen,  da  Fries  längst  tot  war. 
Täuschungsdelikte  lagen  für  sie  aber  auch  darum  besonders  nahe, 
weil  sie  über  ein  den  Durchschnitt  der  Frauen  übersteigendes  Maß 
von  Verstellungskunst  verfügte.  Hierbei  kam  ihr  zu  statten,  daß  sie 
in  jungen  Jahren  Schauspielerin  gewesen  war.  Niemand  verstand 
es,  wie  sie,  den  Spieß  umzukehren,  wenn  sie  jemanden  um  sein  Geld 
gebracht  hatte.  Wenn  man  nur  ihre  Briefe  liest,  so  meint  man  es 
mit  einer  Frau  zu  tun  zu  haben,  deren  ganzes  Unglück  ist,  zu  leicht- 
gläubig und  zu  gut  zu  sein,  so  daß  ihr  schlechte  Menschen  all  ihr 
Hab  und  Gut  genommen  haben ; auch  den  Untersuchungsbehörden 
gegenüber  schlug  sie  diesen  Ton  an  und  wußte  unter  reichlichen 
Tränen  ihr  unverschuldetes  Unglück  nicht  genug  zu  beklagen.  Aller- 
dings war  richtig,  daß  ihr  Geschäftsbetrieb  eine  Anzahl  von  zweifel- 
haften Existenzen  angelockt  hatte,  die  im  Trüben  fischten  und  sie 
auf  mannigfache  Weise  betrogen.  Im  allgemeinen  aber  war  sie  die- 
jenige, die  es  ausgezeichnet  verstand,  auf  Kosten  anderer  zu  leben. 
Sieht  man  die  Briefe  ihrer  Bekannten  an,  so  stellt  sich  heraus,  daß 
auch  nicht  einer  vorhanden  war,  den  sie  nicht  geschädigt  hatte; 
dabei  hatten  sie  nicht  die  geringsten  Skrupeln  gedrückt.  Freunde, 
Bekannte,  Verwandte,  Angestellte,  Geschäftsfreunde,  Arme  und  Reiche, 
alle  hatten  an  ihr  verloren,  darunter  viele  derartige  Summen,  daß  sie 
in  die  bitterste  Not  geraten  waren.  Machte  aber  einer  Ernst  und 
verlangte  sein  Geld  zurück,  so  erhob  sie,  und  das  ist  wohl  der  un- 
schönste Zug  in  ihrem  Charakter,  gegen  jenen  die  schwersten  und 
ehrenrührigsten  Vorwürfe,  drohte  mit  Strafanzeigen  und  führte  einige 
Male  die  Drohung  auch  aus,  so  daß  ihr  Gläubiger,  anstatt  sein  Recht 
zu  bekommen,  sich  zunächst  gegen  frivole  Vorwürfe  verteidigen  mußte. 

Hiernach  sehen  wir,  wie  diese  Frau  durch  die  verschiedensten 
Umstände  zur  Verbrecherin  wurde.  Interessant  ist  es,  daß  von  ihr, 
die  stets  geleugnet  bat,  ein  Dokument  existiert,  in  dem  sie  ihre  Schuld 
wegen  ihres  schwersten  Delikts  einräumt  und  auch  das  Motiv  an- 
gibt. Unter  ihren  Papieren  ist  ein  von  ihr  verfaßtes  Dramolet  „Der 
l.iebe  Macht“  gefunden  worden,  das  ihr  Verhältnis  zu  Streese  be- 
handelt, wie  sich  nicht  nur  aus  den  Tatsachen,  sondern  auch  aus 
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Ähnlichkeiten  in  den  Personennamen  ergibt.  Es  stellt  dar,  wie  die 
Heldin  nach  einer  kurzen  traurigen  Ehe  zu  einem  Pastor  in  Bezie- 
hungen tritt,  wie  dieser  infolge  der  Trunksucht  seiner  Frau  sein  Amt 
niederlegen  muß  und  auf  Kosten  der  Heldin  Medizin  studiert;  um 
das  Geld  zum  Studium  zu  beschaffen,  begeht  diese  in  betrügerischer 
Absicht  eine  Brandstiftung,  die  ihr  eine  Strafverfolgung  zuzieht.  Offen- 
bar hat  die  Hansen  mit  dieser  übrigens  literarisch  ganz  wertlosen 
Arbeit  ihr  Gewissen  vor  sich  selbst  erleichtern  wollen.  Sie  hat  denn 
auch  ihre  Heldin  nicht  als  Verbrecherin,  sondern  als  edle,  gute  Frau, 
die  ihre  Ehre  und  die  Ruhe  ihres  Gewissens  für  den  geliebten  Mann 
opfert,  dargestellt.  Selbst  hier  zeigt  sich  die  Vermischung  von  Wahrem 
und  Unwahrem,  die  Verstellung  sogar  vor  sich  selbst. 
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VII. 

Zur  Frage  der  Schlaftrunkenheit. 

Mitgetilt 

von  Dr.  R.  Sieber,  kk.  Gerichteadjunkt  in  Wien-Neustadt. 

„Zur  Frage  der  Schlaftrunkenheit“  im  Archiv  (14.  Band,  1.  u. 
2.  Heft),  will  ich  einen  von  mir  seihst  erlebten  Fall,  der  vielleicht 
nicht  uninteressant  ist,  mitteilen: 

Im  abgelaufenen  Winter  wurde  mehreremale  immer  an  einem 
Donnerstag,  an  dem  ich  regelmäßig  eine  bis  ca.  1 Uhr  dauernde 
Gasthausgesellschaft  besuche,  nachts  um  '/2t  1 Uhr  an  der  Türe 
meiner  im  ersten  Stock  befindlichen  Wohnung  geläutet  (Sperrstunde 
ist  hier  um  9 Uhr);  meine  Frau,  mein  Dienstmädchen  und  auch  Be- 
wohner der  Nachbarwohnung  vernahmen  dann  das  Geräusch  einer 
zufallenden  Tür  oder  umstürzenden  Kiste,  das  anscheinend  aus  dem 
Keller  kam.  Meine  Frau  und  mein  Dienstmädchen  sahen  zwar  immer 
sofort  auf  den  Korridor  hinaus,  es  war  aber  niemand  zu  erblicken. 
Die  Hausbewohner  waren  alle  dadurch  in  Furcht  und  Unruhe  ver- 
setzt, man  dachte,  ein  Individuum,  das  nichts  gutes  im  Schilde  führe, 
habe  sich  ins  Haus  eingeschlichen. 

Schließlich  wieder  an  einem  Donnerstag  hielt  ich,  ein  neben  mir 
wohnender  Oberingenieur  und  ein  Sicherheitswachmann  in  Zivil  im 
ersten  Stock  Vorpaß  von  '/iS  Uhr  abends  an.  Um  8 Uhr  läutet  es 
in  einer  Parterre-Wohnung;  wir  stürzen  die  Stiege  hinunter,  die  Par- 
terrebewohner aus  ihrer  Wohnung  heraus,  aber  nichts  Bedenkliches 
war  wahrzunehmen,  niemand  weiß  eine  Aufklärung.  Eine  halbe 
Stunde  später  dasselbe. 

Wir  wachten  alle  bis  'jiVl  Uhr,  ohne  irgend  etwas  wahrzu- 
nehmen, und  begaben  uns  sodann  zu  Bette,  alle  in  heftiger  Erregung. 

Ich  träumte  lebhaft  von  den  Vorfällen  (während  ich  sonst  sehr 
ruhig  schlafe)  und  glaubte  auf  einmal  im  Traum  im  Stiegenhaus  zu 
sein  und  den  gesuchten  Missetäter  erwischt  zu  haben.  Ich  fahre  im 
Bette  auf,  stürze  mich  nach  links  auf  meine  Frau,  die  ich  im  Traum 
für  den  Eindringling  hielt,  packe  sie  am  Arm,  halte  sie  fest  und  rufe, 
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indem  ich  meine  Frau  in  der  Nähe  glaube,  „Anni,  bring  schnell  Licht, 
jetzt  hab  ich  ihn/  (An  diese  Worte  erinnere  ich  mich  lebhaft.) 
Meine  Frau  wird  darüber  wach,  reißt  sich  von  mir  mit  vieler  Mühe 
los,  springt  aus  dem  Bett,  eilt  zur  Türe  und  ruft  mir  zu:  „Was  ist  es 
denn,  bist  du  verrückt  geworden?“  Allmählich  komme  ich  zu  mir, 
sehe  erst  jetzt  das  Nachtlicht  auf  dem  Tisch  brennen  usw.  Ich  war 
in  Schweiß  gebadet  und  erschöpft  wie  nach  einer  großen  physischen 
Anstrengung.  — 

Welches  Unglück  hätte  geschehen  können,  wenn  ich  meine  Frau 
nicht  am  Arm  sondern  am  Hals  packe,  oder  nach  dem  auf  dem  Nacht- 
kästchen liegenden  Taschenmesser  greife! 

Mir  hätte  man  meine  Verantwortung,  im  Traumzustand  gehan- 
delt zu  haben,  vielleicht  geglaubt;  wie  aber,  wenn  sich  ein  solcher 
Fall  unter  anderen  Umständen  (z.  B.  in  einem  Massenquartier)  er- 
eignet, der  Täter  übelbeleumundet  ist  usw.  — 

Die  Spukgeschichte  fand  später  dadurch  ihre  Aufklärung,  daß 
man  in  einem,  im  Hause  bediensteten  jungen  Mädchen  die  Täterin 
entdeckte,  welcher  es  einen  Spaß  machte,  die  Leute  im  Hause  zu 
schrecken  und  zu  ängstigen.  — 
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Ein  Fall  solitärer  Erinnerungstäuschung.1) 

Von 

Hauptmann-Auditor  Dr.  Georg  Lelewor  in  Czemowitz. 

Im  1.  Heft  des  18.  Bandes  dieses  Archivs  veröffentlicht  Dr. 
Stefan  Felkl  in  Troppau  einen  Fall  solitärer  Erinnerungstäuschung 
mit  dem  Bemerken,  daß  solche  Fälle  zu  den  Seltenheiten  gehören. 
Letzterer  Umstand  veranlaßt  mich,  den  hier  zu  schildernden  Fall  zur 
Kasuistik  beizutragen. 

Zwischen  Johann  P.  einerseits  und  Michael  J.  und  Franz  K. 
andererseits,  sämtlich  Bauernsöhne  in  einem  slovenischen  südsteieri- 
schen Dorfe,  bestand  schon  seit  längerer  Zeit  Feindschaft.  J.  und  K. 
hatten  auch  dem  P.  gedroht,  ihn  gelegentlich  zu  mißhandeln  und 
zwar  K.  besonders  für  den  Fall,  wenn  er  noch  einmal  musizierend 
— P.  pflegte  auf  einer  Mundharmonika  zu  spielen  — bei  ihm  vor- 
Ubergeben  werde.  Trotzdem  oder  vielleicht  sogar  in  der  Absicht,  den 
Franz  K.  zu  reizen,  ging  Johann  P.  gegen  10  Uhr  abends  des  10.  Juli 
1904,  auf  seiner  Mundharmonika  spielend,  am  Hause  des  K.  vorbei. 
Plötzlich  wurde  er  von  zwei  Männern  überfallen  und  mit  Holzknütteln 
geschlagen.  Nebst  mehreren  leichten  Verletzungen  an  den  oberen 
und  an  den  unteren  Extremitäten  erlitt  er  eine  schwere  und  lebens- 
gefährliche Verletzung  am  Kopfe,  verbunden  mit  einem  Sprunge  des 
Schädelknochens  bis  an  die  Schädelbasis.  Er  stürzte  zu  Boden,  ver- 
lor das  Bewußsein  ganz  oder,  wie  er  angibt,  teilweise  und  als  er  nach 
einiger  Zeit  wieder  zu  sich  gekommen  war,  ging  er  nach  Hause. 

Noch  in  derselben  Nacht  bezeicbnete  Johann  P.  den  Michael  J. 
und  den  Franz  K.  als  die  Täter  und  zwar  zu  einem  Bruder  des  Michael 
J.,  der,  offenbar  in  dessen  Aufträge  zum  Hause  des  Johann  P.  ge- 
kommen war,  um  sich  von  dem  Zustande  des  Überfallenen  zu  über- 
zeugen. P.  erinnerte  sich  auch,  beim  Überfalle  einen  .lochnagel  ver- 
loren zu  haben,  den  er  mit  dem  Bruder  des  J.  suchen  ging  und  am 
Tatorte  auch  wirklich  fand. 

1)  Vgl.  Groß  Handbuch  f.  UR.  3.  Aufl.  S.  77  ff. 
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Johann  P.,  am  nächsten  Tage  durch  die  Gendarmerie  und  auch 
schon  gerichtlich  einvemommen,  bezeichnete  mit  aller  Bestimmtheit 
den  Michael  J.  und  den  Franz  K.  als  die  Täter.  Bei  dieser  Angabe 
blieb  er  auch  bei  seinen  weiteren  Einvernahmen  durch  den  Unter- 
suchungsrichter am  15.  Juli  und  16.  August  1904,  dann  bei  der 
Ilauptverhandlung  am  14.  Oktober  1904,  obwohl  gleich  nach  der 
Tat  durch  die  übereinstimmenden  Aussagen  des  Michael  J.  und  eines 
Bauernburseben  mit  Namen  Michael  F.  bezeugt  war,  daß  diese  bei- 
den die  Täter  waren  und  daß  Franz  K.  an  der  Tat  nicht  beteiligt 
war  und  obwohl  K.  Alibizeugen  beibringen  konnte.  Tatsächlich 
wurde  auch  das  Verfahren  gegen  Franz  K.  eingestellt  und  Michael  F. 
und  Michael  J.  wurden  des  an  Johann  P.  verübten  Verbrechens  der 
schweren  körperlichen  Beschädigung  schuldig  erkannt. 

Nun  drehte  Franz  K.  den  Spieß  um  und  verklagte  den  Johann 
P.  wegen  Verleumdung  und  Betrug,  begangen  dadurch,  daß  dieser 
ihn  wissentlich  und  fälschlich  unter  Zeugeneid  des  Verbrechens  der 
schweren  körperlichen  Beschädigung  beschuldigt  habe.  Aber  auch  in 
diesem  Stadium  der  Sache  blieb  Johann  P.  fest  dabei,  daß  die  Täter 
Franz  K.  und  Michael  J.  gewesen  seien  und  daß  Michael  F.  vielleicht 
gegen  Entlohnung  und  in  der  Hoffnung,  mit  Rücksicht  auf  seine 
Jugend  (16  Jahre  alt)  mit  einer  leichteren  Strafe  davonzukommen, 
das  Verbrechen  des  Franz  K.  (25  Jahre  alt)  auf  sich  genommen  habe. 
Letztere  Annahme  kann  jedoch  keine  Wahrscheinlichkeit  für  sich  be- 
anspruchen, da  eine  größere  Zahl  von  Mitwissern,  nämlich  der  Mit- 
täter Michael  J.  und  mehrere  Alibizeugen  vorhanden  waren  und  die 
Vermögens  Verhältnisse  des  Franz  K.  keineswegs  solche  sind,  daß  er 
ein  auch  nur  halbwegs  der  zu  erwartenden  Mindeststrafe  angemessenes 
Entgeld  hätte  bieten  können. 

Es  kann  also  mit  Grund  angenommen  werden,  daß  in  den  ge- 
ständigen Michael  F.  und  Michael  J.  die  wirklichen  Täter  verurteilt 
worden  sind.  Überdies  erhielt  Michael  F.  eine  empfindliche  mehr- 
monatliche Kerkerstrafe,  die  ihm  in  ihrem  Ausmaße  jedenfalls  unerwartet 
kam  und  ihn  wahrscheinlich  zum  Widerrufe  eines  falschen  Geständ- 
nisses bewogen  hätte.  Endlich  wäre  noch  zu  erwähnen,  daß  Michael 
F.  sich  nicht  freiwillig  zur  Täterschaft  bekannte,  sondern  erst  dann 
gestand,  als  Michael  J.,  der  zuerst  geleugnet  und  erst  im  späteren 
Verlaufe  der  Voruntersuchung  sich  und  den  Michael  F.  als  Täter  be- 
zeichnet hatte,  ihm  ins  Gesicht  wiederholte,  daß  sie  beide  die  Täter 
seien.  Die  Untersuchung  hat  auch  keine  Bedenken  gegen  die  Richtig- 
keit der  Geständnisse  ergeben,  sondern  sie  vielmehr  bestätigt. 

Es  handelte  sich  nun  um  die  Frage,  ob  Johann  P.  den  Franz  K. 
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wissentlich  falsch  beschuldige.  Diese  Annahme  entbehrt  zunächst  der 
inneren  Wahrscheinlichkeit,  obzwar  früher  einmal  Johann  P.,  nachdem 
er  wegen  einer  an  Franz  K.  verübten  leichten  Körperverletzung  und 
Ehrenbeleidigung  zu  sechs  Wochen  Arrest  verurteilt  worden  war,  ge- 
äußert haben  soll,  er  werde  dem  Franz  K.  sechs  Monate  verschaffen. 
Johann  P.  hätte  sich  doch  sagen  müssen,  daß  die  Unwahrheit  seiner 
Beschuldigung  sofort  zu  Tage  kommen  müsse.  Er  hätte  selbst  bei 
der  geringsten  Voraussicht  mit  dem  Zeugnisse  des  Mittäters  Michael 

J. ,  mit  den  Zeugnissen  des  Franz  K.  und  Michael  F.,  etwaiger  Alibi- 
zeugen und  endlich  etwaiger  Tatzeugen  rechnen  müssen,  denn  er 
konnte  schließlich  nicht  wissen,  ob  nicht  doch  jemand  der  Mißhand- 
lung selbst  zugesehen  oder  die  Täter  beim  Verlassen  des  Tatortes  ge- 
sehen habe. 

Unter  diesen  Umständen  mußte  sich  dem  Untersuchungsrichter 
die  Annahme  aufdrängen,  daß  Johann  P.  in  einer  solitären  Erinnerungs- 
täuschung über  die  Person  des  zweiten  Täters  befangen  sein  könne 
und  er  stellte  daher  an  die  psychiatrischen  Sachverständigen  folgende 
Frage:  .Mit  Rücksicht  auf  die  nächtliche  Zeit  des  Überfalles,  auf  die 
vorangegangene  Drohung  des  Franz  K.,  er  werde  den  Johann  P. 
mißhandeln,  wenn  er  noch  einmal  musizierend  bei  ihm  vorübergehen 
werde,  in  Hinblick  auf  die  zwischen  Johann  P.  und  Franz  K.  über- 
haupt bestehende  Feindschaft,  wonach  der  beim  Hause  des  Franz  K. 
musizierend  vorübergehende  .Johann  P.  mit  einem  Angriffe  des  Franz 

K.  gerechnet  haben  dürfte,  in  Rücksicht  ferner  auf  die  festgestellte 
Tatsache,  daß  sich  Franz  K.  und  Michael  F.  von  Gestalt  ähnlich  sind 
und  mit  Rücksicht  auf  die  Plötzlichkeit  des  Überfalls  glaubt  der  Unter- 
suchungsrichter, daß  Johann  P.  einer  solitären  Erinnerungstäuschung 
unterliegen  kann,  indem  er  in  dem  einen  der  beiden  Angreifer  statt 
des  F.  den  K.  zu  erkennen  glaubte. 

Hierbei  wird  vorausgesetzt,  daß  wirklich  F.  und  nicht  K.  der 
Täter  ist. 

Daß  Johann  P.  bewußt  fälschlich  den  Franz  K.  beschuldige, 
scheint  dem  Untersuchungsrichter  deshalb  unwahrscheinlich,  weil . . . 
(folgt  die  Aufzählung  der  oben  angeführten  Gründe).  Schließlich  wird 
darauf  hingewiesen,  daß  Johann  P.  noch  in  derselben  Nacht  zum 
Bruder  des  Michael  J.  und  zu  anderen  Personen  geäußert  bat,  er  sei 
von  Michal  J.  und  Franz  F.  überfallen  worden. 

Die  Herren  Sachverständigen  wollen  daher  angeben,  ob  und  aus 
welchen  Gründen  sie  die  Annahme  einer  solitären  Erinnerungstäuschung 
für  zutreffend  erachten  oder  nicht.“ 

Das  Gutachten  lautete:  .Unter  Bedachtnahme  auf  die  vorliegen- 
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den  Umstände  ist  die  Möglichkeit  einer  solitären  Erinnerungstäuschung 
wohl  gegeben  und  zwar  aus  den  vorangeführten  Gründen,  wobei  be- 
sonders noch  die  schwere,  mit  Bewußtseinstörung  verbundene  Kopf- 
verletzung in  Betracht  zu  ziehen  ist1" 

Das  gegen  Johann  P.  wegen  Verläumdung  und  Betrug  anhän- 
gige Strafverfahren  wurde  nunmehr  eingestellt.  Eine  psychiatrische 
Beobachtung  des  Johann  P.  wurde  als  überflüssig  erachtet,  da  die 
Kasuistik  lehrt,  daß  solitäre  Erinnerungstäuschungen  auch  bei  geistig 
vollkommen  gesunden  Menschen  Vorkommen  können.  Überdies  wäre 
zum  speziellen  Falle  zu  erwähnen,  daß  Johann  P.  bei  seinem  Ver- 
höre den  Eindruck  eines  geistig  minder  begabten  Individuums  machte, 
undeutlich  und  schleppend  spricht  und  schwer  auffaßt,  so  daß  man 
ihm  jede  Frage  in  die  einfachsten  Einzelheiten  zerlegen  muß. 

Auch  im  vorliegenden  Falle  war  zu  beobachten,  was  Felkl  a.  a.  0. 
als  interessant  betont,  „daß  die  beschriebene  Sinnestäuschung  unmittel- 
bar nach  dem  Erwachen  in  voller  Deutlichkeit  einsetzte  und  seitdem 
in  dem  sonst  völlig  intakten  Bewußtseinsinhalte  des  Beschädigten  eine 
dominierende,  durch  nichts  zu  korrigierende  Stellung  einnimmt  und 
in  charakteristischer  Weise  den  anderen  Bewußtseinsinhalt  arrodiert, 
da  immer  neue  Vorstellungskreise  zu  ihrer  Stütze  herbeigezogen 
werden.“  So  hat  sich  Johann  P.  eine  ganz  systematische  Begründung 
dafür  zurechtgelegt,  was  den  Michael  F.  bewogen  haben  könne,  die 
Tat  des  Franz  K.  auf  sich  zu  nehmen. 
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IX,  Tätowierungen  von  150  Yer- 

Von  Dr.  J.  Jaeger- 


Laufende 

Nr. 

Vor-  und 
Zuname 

Alter  beim. 
Straf-  | 
antritt 

Stand 

Art  der  Be- 
strafung 
Gas  Gefängnis 
Z —Zuchthaus 

Strafreat  und  Vorleben 

1. 

B.  J. 

34 

led. 

Bader 

1 Z. 

Diebstahl  und  Betrug. 

(Wegen  Diebstahls,  Kör- 
perverletsnng,  Hausfriedens- 
bruchs, Vergehens  wider  die 
Sittlichkeit,  Bedrohung, 

Sachbesehädigung,  Beleidi- 
gung, Widerstands,  Unter- 
schlagung, Jagdfrevels,  Got- 
teslästerung u.  a.  achtmal 
Gefängnis, viermalZuclithaus 
und  17  mal  Haft,  13  mal 
wegen  Betteins.) 


2.  ! J.  B.  I 36  led.  I Z.  Diebstahl. 

Bäcker  Wegen  Bettels  19  mal  Haft, 

wegen  Diebstahls,  Betrugs 
siebenmal  Gefängnis  u.  vier- 
mal Zuchthaus,  17  mal  Haft 
wegen  Landstreicherei.  Drei- 
malKorrektionahaft(18>lon.) 

3.  M.  B.  26  ! led.  ! Z.  Diebstahl. 

| Schreiner  j (Wegen  Diebstahl»  zwei 

Jahre  Gef.,  außerdem  nenn 
milit.St  rafen,  darunter  sieben 
Monate  Oberhaus.) 

i „ I 

4.  F.  L.  25  j led*  Reiß-  Z.  Diebstahl. 

I zeug-  (Wegen  Betrugs,  Urkun- 

xnacher  denfälschung,  Hehlerei  und 

Körperverletzung  achtmal 
Gef.,  dreimal  Haft  wegen 
Bettels,  Unfugs  u.  Fälschung 
von  Legitimationspapieren.) 


*)  Vgl.  „Archiv“  Band  18,  S.  141—168. 
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brechern,  mit  Personalbeschreibung.*) 

Amberg  (Bayern). 


Wo  ond  von  wem  wurde 

die  Tätowierung  Art  und  Ort  der  Tätowierung 

vorgenommen  ? •) 

In  der  Kaserne  von  einem  Auf  dem  Unken  Arm:  P.  L.,  dazwischen  eine  Krone 
Kameraden  und  in  Bader-  mit  2 Rasiermessern , dann  J.  B.  1879,  Schere,  Gewehr 
herbergen  in  Nürnberg,  1882,  ein  Kaupenhelm,  Säbel  mit  Gewehr  gekreuzt.  VIII. 

München  und  Augsburg  von  J.  R.  5.  Cie.;  Engelskopf  mit  Kreuz  und  der  Devise: 
Hand  werksbursehen,  „Lerne  leiden,  ohne  zu  klagen!“  Dann  eine  „Schützen- 

liesl" — umrahmt  mit  dem  Spruch:  „Wenn  i net  will, 
triffst  net  das  Ziel!"  Darunter  ein  Anker.  Am  Halse: 
Kette  mit  Stern.  Auf  der  Brust:  Eichenkranz  um  „Liebe“, 
dnnn  die  Devise:  „Jeder  für  sich,  Gott  für  uns  alle!" 
Anker,  2 Fahnen,  1 Krone  und  die  italienischen  Worte: 
„L'amore,  la  fortuna  si  cambioano  come  la  luna!"  Aul 
dem  rechten  Arm:  Totenkopf,  Zahnschlüssel,  2 Sonden, 
2 Tauben  — umrahmt  von  einem  Kranz,  darunter  zwei 
inelnandergeschlungene  Hände  , darunter:  „In  Liebe 

treu!"  Ferner:  ein  nacktes  Frauenzimmer  — io  einen 
Nachttopf  urinierend.  Gegen  die  Hand  zu : 2 Anker. 
Am  rechten  Goldfinger  ein  tätowierter  Ring.  Alles  in 
Blau. 

Io  Herbergen  und  auf  der  Auf  der  Innenfläche  des  linken  Unterarms:  Ochsen- 
. Walze“  von  professioos-  köpf,  darunter  zwei  gekreuzte  Fleischerbeilc,  1878,  J.  B., 
mäßigen  Tätowierern  („Kun-  Herz  — mit  Dolch  durchstoßen.  Wcibliohe  Scham,  um- 
den“).  rahmt  von  einem  Rosenkranz  ln  Rot.  Sonst  alles  in  Blau. 


In  der  Kaserne  von  einem  Auf  dem  rechten  Handrücken : Anker.  Auf  der  Innen- 
Kameraden,  auf  einer  Her-  fläche  des  linken  Vorderarms  Krone,  Winkel,  Zirkel  und 
berge  in  München  von  einem  Hobel,  M.  B.  1 SSO,  Kranz.  Auf  der  Brust:  L.  II. 
professionsmäßigen  Täto-  darunter:  „In  Treue  fest!“  Auf  dem  rechten  Vordcr- 
wierer.  arm:  Cppige  weibliche  Figur  — um  die  Scham  eine 

Schlange. 

Auf  verschied.  Herbergen  Auf  dem  rechten  Unterarm : ein  von  einem  Dolch 
von  Handwerksburschen  und  durchbohrtes  Herz,  darunter  W.  B.,  darunter  1892  und 
Stromern  n.  io  eine«)  Mün-  Verzierung,  Kranz  mit  Schleife.  An  der  rechten  Hand  : 
chener  Kaffeehaus  von  einem  Anker  mit  Tau.  Am  linken  Unterarm : Schlüssel,  Ham- 
profeasionsmäßigen  Täto-  rner,  Feile,  umrahmt  von  einem  Kranz  mit  Schleife, 
wierer,  darunter  F.  L.  1885  und  eine  nackte  stehende  Frauen- 

figur, auf  deren  Brust  das  Datnm  20.  VI.  1885  — in 
Blau. 


*)  Beantwortet  nach  den  mehr  oder  minder  wahrheitsgetreuen  Angaben  der 
betr.  Sträflinge. 
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IX  Jaecek 


II 

Laufende 
N,  j 

Vor-  und 
Zuname 

B 

t B '= 
SJ  § 

J 

Stand 

Art  der 
Bestrafung 
G »Gefängnis 
Z »Zuchthaus 

Strafreat  und  Vorleben 

5. 

Q.  0. 

30 

led.  Schuh- 
macher u. 
Tagelöhn. 

z. 

Dicbst  ah  1. 

(Viermal  Haft  wegen  Bet- 
tels, fünfmal  Gefängnis  wegen 
Diebstahls,  zweimal  Znchth. 
wegen  Diebstahls,  Unter- 
schlagung und  Betrugs.) 

«. 

K.  O. 

24 

led. 

Mascbin.- 

Schlosser. 

Z 

Einbruchdiebstahl. 
(Dreimal  Haft  wegen  Bettels. 
Deutschrusse). 

: 7* 

1>.  C. 

1 

35 

• i 

led  .Schuh- 
macher. | 

z 

Diebstahl. 

(15  mal  Haft  wegen  Werfens, 
Unfugs,  Bettels,  Führung 
falsch.  Papiere. Ruhestörung; 
fünfmal  Gefängnis  wegen 
Diebstahls,  Widerstands,  Be- 
trugs, Bedrohung  u.  Körper- 
verletzung; zweimal  Zucht- 
haus wegen  Diebstahls  und 
Körperverletzung.  8echs 
Monate  Arbeitshaus). 

8. 

0.  R. 

21 

led.  Tage- 
löhner. 

z. 

Diebstahl. 

(Viermal  wegen  Diebstahl« 
Gefängnis  — sechs  Wochen, 
vier  Wochen,  neun  Mon.  u. 
21  Mon.;  elfmal  Haft  wegen 
Bettels  u.  Landstreicherei.) 

9. 

R.  J. 

3« 

lediger 

Schmied 

i 

i z- 

Einbrnchdiebstahl. 

| (Neunmal  Haft  wegen  Bettels, 
1 Unfugs  und  Ruhestörung; 
viermal  Gefängnis  wegen 
Diebstahls, Körperverletzung 
und  Beleidigung;  dreimal 
Zuchthaus  wegen  Diebstahls 
und  Betrugs  mit  Verleumdg). 

10. 

S.  W. 

1 

34 

led.  Zahn- 
techniker 

z. 

Betrug. 

(Dreimal  Gefängnis  wegen 
Diebstahls  und  Urkunden- 
fälschung und  einmal  Zucht- 
haus wegen  Diebstahls  und 
Unterschlagung.) 

11. 

8.  M. 

25 

led.  Kauf- 
1 mann  und 
Tagelöhn. 

Z. 

I 

Diebstahl  und  Betrug. 
(Fünfmal  Haft  wegen  Bettels, 
Landstreicherei  und  falscher 
Namensangabe;  dreimal  Ge- 
fängnis wegen  Diebstahls  und 
Betrugs;  einmal  Zuchthaus 
| wegen  Diebst.,  Fahnen  fl.  u. 
; Betrugsversuchs  = zwei  J. 
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Wo  und  von  wem  wurde 
die  Tätowierung  vor- 
genommen? 


Auf  der  Walze,  auf  Her-  Auf  der  Innenfläche  des  linken  Vorderarm?:  O.  W.  G., 
bergen  und  im  Gefängnis  Herz,  2 Anker.  l$83,  Stern.  Auf  dessen  Außenfläche 
vonprofessionsmfißigenTäto-  Winkel  und  Zirkel.  Auf  dem  Unken  Handrücken  G und 
wierern.  zwei  Anker.  Auf  der  Brust:  Christus  am  Kreuz  mit 

Johannes  und  Maria.  Ring  um  den  linken  Mittelfinger. 
Alles  in  Blau. 

ln  einem  Münchener  Gast-  Auf  der  Innenfläche  des  rechten  Vorderarms:  Glaube, 
haus  von  einem  einheimisch.  Liebe,  Hoffnung  — E.  B.  1889,  Kreuz,  Herz,  Anker,  das 
Tätowierer.  Ganze  umrahmt  von  Blumen.  Auf  der  Brust:  eine 

üppige  Frauenbüste  in  einem  Kranz  von  Rosen.  Alles 
in  Rlau. 

Auf  Herbergen,  auf  der  Auf  der  Innenfläche  des  linken  Vorderarms:  Herz, 
Walze  und  in  Gefängnissen  daruuter  C.  P.  Anno  1888,  dann  Verzierung  und  Krone, 
von  professionsmäßigen  Täto-  Auf  dem  linken  Handrücken:  Stiefel,  auf  dem  rechten: 
wierern  und  Stromern.  2 Zangen  und  1 Hammer.  Am  rechten  Zeigefinger:  Ring. 

Quer  über  die  ganze  Brust : ein  großes,  gut  gezeichnetes 
Segelschiff  mit  den  Buchstaben:  E.  L.  Auf  dem  rechten 
Vorderarm:  ein  sich  küssendes  Paar,  darunter  eine  Zote. 
Alles  in  Blau. 


Art  und  Ort  der  Tätowierung. 


Im  Gefängnis  und  auf  der  Auf  der  Brust:  großer  Stern;  auf  der  Innenfläche  des 
Walze  von  einem  stellenlosen  rechten  Vorderarms:  Teufel,  auf  der  des  linken  ein  Hans- 
Zeichner.  seinem  Komplizen,  wurst  — in  Blau. 


Im  Gefängnis,  auf  der  Walze  Auf  der  Innenfläche  des  rechten  Vorderarms:  J.  D. 
u.  im  Zuchthause  von  Mit-  R.  1884,  darunter  Zange,  Hammer,  Hufeisen;  auf  der 
gefangenen  und  einem  wal-  des  linken  Vorderarms:  Pistole,  Dolch  und  die  Worte: 
zenden  Maler.  „Rache  ist  süß!“  Auf  der  Brust:  eine  Schlange  und 

ein  Totenkopf.  Alles  in  Blau. 


In  einem  Wiener  Kaffee  von  Auf  der  Brust:  Totenkopf  mit  gekreuzten  Knochen, 
einem  professionsmäßigen  Dolch  und  Pistole;  auf  der  Innenseite  des  linken  Vorder- 
Tätowierer.  arms:  E,  ein  Herz,  eine  Rosenknospe  und  zwei  ver- 

schlungene Hände.  Auf  dem  rechten  Oberarm : „Anna 
1900!“  Alles  in  Blau. 


In  einem  Bordell  in  Nürn-  Auf  der  Innenfläche  des  rechten  Vorderarms : eine 
berg  von  einem  „guten  weibliche  Figur,  S.  M.  — in  sehr  hübscher  Ausführung 
Freunde"  in  Gegenwart  von  in  Blau;  Blumen  in  Rot  und  Blau.  Auf  der  Brust  ein 
Dirnen.  sich  küssendes  nacktes  Paar  — in  Blau. 
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IX.  Jaboer 


0 

1 - 
3 Ä 

3 

Vor-  und 
Zuname 

Alter  beim 
Straf- 
antritt 

Stand 

Art  der  Be- 
strafung 
G .=*  Gefängnis 
Z «>  Zuchthaus 

Strafreat  und  Vorleben 

12 

8.  Chr. 

34 

lediger 

?chreiner 

z. 

Diebstahl. 

(Fünfmal  Haft  «regen  Bettels, 
llannbrnchsJalscherNamens- 
angabe,  Fälschung  einer  Legi- 
timation; zehnmal  Gefängnis 
wegen  Diebstahls,  Fahnen- 
flucht u.  Diebstahls  u. Unter- 
schlagung, dreimal  Zucbth. 
wegen  Diebstahls,  Fahnen- 
flucht u.  Diebstahl  — Soldat 
11.  Klasse.) 

13. 

W.  H. 

22 

led.  Fein- 
goldschlfig 

Z. 

Diebstahlsversuch. 
(Einmal  Haft  wegen  Unfug* 
u.  zweimal  Gefängnis  wegen 
Betrugs  und  Diebstahls.) 

14. 

Z.  K. 

21 

lediger 

Schreiber 

G. 

Betrug. 

(Wegen  Unterschlagung,  Be- 
trugs u.  Diebstahls,  Hehlerei 
u.  Betrugs  viermal  Gefängn.) 

15. 

S.  K. 

33 

verh. 

Bader 

G. 

Urkundenfälschung. 
(Wegen  Diebstahls,  Betrugs, 
Kuppelei,  Körperverletzung 
elfmal  Gefängnis.) 

16. 

Bl  J. 

35 

lediger 
Kamin- 
kehrer u. 
Händler 

G. 

. 

Körperverletzung. 
(35  mal  Haft  wegen  Bettels, 
Ruhestörung,  Landstreicherei 
21mal  Gefängn. — in  rnehrer. 
Anstalten  — wegen  Körper- 
verletzung, Widerstands,  Be- 
leidigung, Hehlerei,  Haus- 
friedensbruchs, Sachbesch. 
u.  Betrugs.) 

17. 

O.  J. 

26 

led.  Fuhr- 
knecht 

G 

Diebstahl. 

(Neunmal  Gefängnis  wegen 
Urkundenfälschung,  Dieb- 
stahls, groben  Unfugs,  Unter- 
schlagung, Beleidigung  und 

, 

Körperverletzung.) 

' 

Digitized  by  Google 


Tätowierungen  von  1 50  Verbrechern  mit  Personalangaben. 


121 


Wo  und  von  wem  wurde 
die  Tätowierung  vor- 
genommen? 


Art  und  Ort  der  Tätowierung. 


Im  Gefängnis,  in  der  Kaserne,  Auf  der  InnenlUche  des  rechten  Vorderarms:  Krone, 
auf  der  Walze  und  in  einer  darunter  Säge  und  Hobel,  S.  C.  1871 ; auf  der  de«  lin- 
Augsburger  Herberge  von  ken  Vorderarms:  Kreuz,  Anker,  Herz,  darüber:  „Ewige 
Stromern  und  professions-  Treue  und  Liebe!“,  ferner  das  bayerische  Wappen  mit 
mäßigen  Tätowierern.  2 Löwen.  Alles  in  Blau. 


Auf  einer  Herberge  in  Nürn-  Auf  der  Brust  ein  Anker,  auf  der  Innenfläche  des 
berg  von  einem  Zinkenbauer  rechten  Vorderarms  ein  Matrose  mit  Anker,  auf  dem 
und  Tätowierer.  rechten  Handrücken  ein  Anker,  auf  dem  linken  ein  To- 

tenkopf mit  2 Knochen  — in  Blau. 

In <1.  Arbeiterkolonie  Simons-  Auf  der  Innenfläche  des  rechten  Vorderarms:  Herz, 

hof  von  einem  „Kolonisten.“  Kreuz,  Anker,  darunter  die  Symbole  des  Handels  ; auf 
der  des  linken:  F.  St.,  Herz  mit  Dolch,  X.  Z.  1898, 
zwei  Zweige  — alles  mit  Ofenruß  tätowiert. 

Auf  der  Baderherberge  ln  Am  rechten  Vorderarm : Krone,  3 Nadeln  iTätowierer- 
München  v. einem  „Kunden“,  Zeichen),  K.  8.,  1 S04,  Ornament.  Auf  der  Brust:  eine 
von  ilem  er  das  Tätowieren  Schlange;  auf  dem  linken  Vortierarm:  eine  nackte  weib- 
erlernte. I liehe  Figur  auf  einer  Kugel,  eine  Hantel  in  der  Hechten 

schwingend  — in  Blau. 

Auf  der  Walze,  in  Herbergen  Auf  der  Innenfläche  des  rechten  Vorderarms:  Kamin- 
und  auf  dem  Münchener  kehrer  mit  Leiter  und  Besen,  1886;  auf  der  des  rechten: 
Oktoberfest  in  einer  Schau-  Atbletenzeichen  — Hantel  und  Gewicht  mit  der  Inschrift 
bude  von  einem  „Kunden“.  „450  Pfd.“,  J.  U.  1886.  Aut  der  Brust:  ein  Strauß  Edel- 
weiß und  Alpenrosen,  darunter  „M.  P.  1889“.  Auf  den 
beiden  Daumenrücken  je  ein  Pfeil.  Alles  in  Blau. 


Am  rechten  Vorderarm:  2 Messer,  1 Ochsenkopf, 
2 Beile,  Eichenlaub,  1 Hufeisen,  2 Peitschen,  1 Mütze, 
1 Pferdekopf,  1897  mit  Eichenlaub  umkränzt,  1 Geiß- 
bock, J.  O.,  eine  Schlange,  ein  nacktes  Weib  mit  einem 
Stuhl,  auf  dessen  Sitz  S.  B.  steht.  Auf  der  InnenlUche 
des  linken  Arms:  1 Hufeisen  mit  Reiter,  1 Jockei, 
1 Anker,  i Jäger,  ein  Sarg  mit  der  Aufschrift:  J.  O., 
auf  demselben  der  Teufel  — sitzend  und  auf  die  Buch- 
staben J.  O.  zeigend.  Auf  der  Brust : 2 Rosse  u.  I Reiter, 
1 Pferd  mit  Wagen,  „Rennklub  R“.  Auf  dem  rechten 
Handrücken  ein  „Schmalzlerglas“  und  die  Worte:  „Hau 
Dir  d’Nasn  voll!"  Auf  dem  linken  Handrücken  1 Pferde- 
kopf, 1 Mütze.  1 Peitsche.  Alles  in  Blau. 


I 


Im  Gefängnis  von  einem 
Mitgefangenen,  „der  sehr 
häufig  tätowierte“. 
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IX.  Jaeoeb 


Sb 


18. 


19. 


20. 


21. 


22. 


23. 


_B  " 

r 

Vor-  und 
Zuname 

er  be 
Straf- 
ntritt 

Stand 

Bestrafung 
(f=o  Gefängnis! 

Strafreat  und  Vorleben 

< 

Z ..Zuchthaus 

A.  A. 

26 

lediger 

G. 

Best  ec  h ung. 

Fabrik- 

(Sechsmal  Haft  wegen  Bettels, 

arbeiter 

Ruhestörung  u.  Unfugs,  17 
mal  Gefängnis  wegen  Dieb- 
stahls, Tierquälerei,  Ver- 
gehens wider  die  Religion, 
Feldfrevels,  Sachbeschädig., 
Körperverletzung,  7 Jahre 
Zuchthaus  wegen  Körperver- 
letzung und  Notzucht.) 

H.  0. 

27 

lediger  ! 

G. 

Diebstahl. 

Schlosser  ! 

(Viermal  Haft  wegen  Bettels 

n.  Stein- 

und  fünfmal  Gefängnis  wegen 

' 

brach- 

Diebstahls,  Bedrohung  und 

| 

1 

arbeiter  ■ 

Beleidigung. 

M.  K. 

25 

lediger 

G. 

Tätliches  Vergreifen 

Hsndarb. 

an  Vorgeactzen  als 

Sold  at. 

(Zweimal  Gefängnis  — sechs 
Monate  u.  ein  Jahr  — wegen 
Widerstandsgegcn  die  Staats- 
gewalt, ungebührliche  Er- 
regung ruhestörenden  Lärms 
und  groben  Unfugs  u.  wegen 
Körperverletzung.) 

H.  J. 

27  i 

verh.  j 

G. 

Diebstahl. 

j 

Schlosser 

(Zwölfmal  Haft  wegen  Un- 
fugs, Beleidigung,  Blaumou- 
tagfeier,  Bettels ; neunmal 
Gefängnis  wegen  Betrugs, 
Diebstahls, Körperverletzung 
und  Widerstands.) 

W.  J. 

25 

lediger 

G. 

Knppelei  n.  a. 

Metzger 

! (Achtmal  Haft  wegen  Tragens 
verbot.  Waffen,  Ruhestörung, 
Sachbeschädigung  n. Unfugs; 
fünfmal  Gefängnis  wegen 
Körperverletzung,  Kupi>elei, 
und  Betrüge ) 

H.  F. 

24 

led.  Tag- 

G. 

Körperverletzung, 

löhner 

Kuppelei  und  Hans- 

frieden  sbruch. 

I 

(Ein  Verweis,  sechsmal  Haft 
wegen  Bettels,  Werfens  und 
1 Unfugs;  fünfmal  Gefängnis 
wegen  Tierquälerei,  Wider- 
stands, Knppelei  u.  Körper- 
verletzung.) 
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Wo  und  von  wem  wurde 
die  Tätowierung  vor- 
genommen ? 


Im  Zuchthaus  von  einem 
Mitgefangenen. 


Auf  der  „Walze“  von  einem 
.Pennbruder“. 


In  der  Kaserne  von  einem 
Kameraden  und  im  Gefäng- 
nis von  einem  Mitgefangenen. 
Auf  der  Schlosserherberge 
in  Nürnberg  von  einem 
„Kunden“. 


Auf  der  Schlosserherberge 
i.  Nürnberg  v.  ein.,, Kunden“. 


Auf  einer  Herberge  in  Mün- 
chen von  einem  professions- 
mäßigen Tätowierer. 


In  einem  Zirkus  von  einem 
Athleten. 


Art  und  Ort  der  Tätowierung. 


Auf  der  Innenfläche  des  rechten  Vorderarms  eine 
Krone,  A.  A.,  1893  und  ein  Kranz  von  Rosen;  auf  der 
Brust:  ein  Anker,  darunter  eine  Schlange  mit  einer  Rose 
im  Rachen,  ferner  die  Buchstaben  M.  O , ein  durch- 
bohrtes Herz  und  1893;  auf  der  Innenfläche  des  linken 
Vorderarms  eine  Pistole,  ein  Dolch  und  3 K arten  bl  ätter, 
darüber  ein  Fragezeichen.  Alles  in  Blau 


Auf  der  Innenfläche  des  linken  Vorderarms  eine 
nackte  Frauenfigur  — liegend,  daneben  ein  Anker;  auf 
der  des  rechten  Vorderarms  eine  nackte  üppige  Frauen - 
tigur  — sitzend , die  Zehennägel  schneidend.  Auf  dem 
rechten  Handrücken  ein  Anker  mit  Tau.  Alles  mit  Tusche 
und  rotem  Zicgelmehl. 

Auf  der  Innenfliiche«des  rechten  Vorderarms:  „Gut 
Heil!“  2 Sterne,  1 hübscher  Frauenkopf,  1 Athlet  mit 
Gewichten  und  1 Schlange ; auf  der  des  linken : Athleten- 
zeichen, 1 Stern,  das  bayer.  Wappen,  darunter : „In  Treue 
fest!“  K.  B.  IV.  J.  R.  12.  Komp.,  ferner  K.  D.  1887; 
um  das  rechte  Handgelenk  ein  Armband  mit  Stern.  Auf 
1 der  Brustfläche:  2 Löwen  mit  Krone.  K.  D. , 2 Sterne 
— in  Blau. 


Am  rechten  Arm:  Krone,  2 Tauben,  „Lisette  H.“t 
2 verschlungene  Hände,  „H.  H.“  — „Treue  Liebe“,  1894, 
Eichenkranz;  auf  der  Brust:  Ein  Wildschütz  mit  Gemse 
— einen  Dolöh  in  der  Rechten.  Alles  in  Blau. 


Auf  der  Innenfläche  des  rechten  Vorderarms:  1 Tän- 
zerin mit  Peitsche,  A.  K.  und  ein  Herz;  auf  der  des 
linken:  ein  Pferdekopf,  1 Kappe,  2 Peitschen;  auf  der 
Brustfläche:  eine  Matrosenbüste  — in  Blau. 


Auf  der  Innenfläche  des  rechten  Vorderarms:  1 Kugel- 
stange, F.  H.,  1895,  ein  durchbohrtes  Herz,  F.  H. ; auf 
der  des  linken:  eine  Kugelstange  u.  1 Kugel;  auf  der 
Brustfläche:  eine  nackte  üppige  Frauenfigur  — auf  einer 
Kugel  stehend,  das  linke  Bein  wagerecht  haltend  — in 
blauer  Tusche  und  Zinnober. 
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IX.  Jaegkr 


Laufende 

Nr. 

Vor-  und 
Zuname 

Alter  beim 
Straf- 

antritt 

Stand 

Art  der 
Bestrafung 
Q = Gefängnis 
Z= Zuchthaus 

| Strafreat  und  Vorleben 

24. 

B.  F. 

27 

lediger 

Schulter 

G. 

Diebstahl. 

(14  mal  Haft  wegen  Bettels, 
Feldfrevels,  Einfangens  von 
Singvögeln , Tierqu&lerei, 
Schul  Versäumnisses,  Arbeits- 
scheue, Unfugs  und  Land- 
streicherei; 17  mal  Gefängnis 
wegen  Unterschlagung,  Dieb- 
stahls , Berufsbeleidigung 

und  Widerstands,  einmal 
Zuchthaus  wegen  Diebstahls 
und  sechs  Monate  Kor- 
rektionshaft.) 

25. 

L.  A. 

21 

lediger 

Kaufmann 

G. 

Diebstahl. 

(Fünfmal  Haft  wegen  Bettels, 
Fälschens  von  Zeugnissen, 
falscher  Namensangabe ; drei  • 
mal  Gefängnis  wegen  Dieb- 
stahls und  Betrugs.  Ver- 
storben.) 

26. 

• 

B.  A.*) 

44 

verwitw. 

Taglöhner 

' 

G. 

Widernatürliche  Un- 
zucht.*) 

(Dreimal  Haft  wegen  Un- 
fugs und  Störung  der  Sonn- 
tagsfeier; dreimal  Gefängnis 
wegen  Diebstahls  und  Sach- 
beschädigung ; einmal  Zucht- 
haus — 25  Monate  — wegen 
NotzuchtsversuchsundHaus- 
friedensbruchs.) 

27. 

M.  J. 

26 

verh. 
Artist  u. 
Kunstreit. 
Tätowier. 

G. 

Unterschlagung. 
(Sieben  Tage  Haft  wegen 
Bettels,  dreimal  Gefängnis 
wegen  Sachbeschädigung, 

Diebstahls,  Hehlerei,  einmal 
Zuchthaus  wegen  Dieb- 
stahls.) 

28. 

P.  A. 

27 

lediger 
Schreiner 
u.  Parket- 
bodenleg. 

G. 

Knppelei. 

(16  mal  Haft  und  zehnmal 
Gefängnis,  sechs  JahreZucht- 
haus  wegen  Kaubversuchs  > 

29. 

K.  K. 

32 

lediger 

Friseur 

G. 

■ 

Totschlag, 
(Ohne  Vorstrafen.) 

*)  Vergl.  „Archiv",  band  16,  S.  286—303. 
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Wo  und  von  wem  wurde 
die  Tätowierung  vor- 
genommen ? 


Auf  der  Waise  von  einem 
„Kunden'*,  in  der  Schuster- 
herberge in  Regensburg  von 
einem  Soldaten  u.  im  Zuoht- 
hause  von  einem  Mitge- 
fangenen. 


Im  Gefängnis  von  einem  Mit- 
gefangenen. 


Im  Zuchthause  von  einem 
Mitgefangenen. 


In  einem  Zirkus  von  einem 
Kunstreiter. 


Auf  der  Waise  von  einem 
„Kunden“  und  im  Zucht- 
hause von  einem  Mitge- 
fangenen. 

Auf  der  Boderherge  in  Mün- 
chen von  einem  professions- 
mäßigen  Tätowieret. 


Art  und  Ort  der  Tätowierung. 


Auf  dem  rechten  Arm  ein  Athlet;  auf  dem  rechten 
Handrücken  eine  Brieftaube  ; auf  dem  linken  Arm  eine 
nackte  „Meerfrau"  mit  Fahne,  twei  verschlungene  Hände 

— „Aus  Liebe!“  Ein  Revolver,  ein  Säbel  — „Rache!“ 

— „Tod!“  Auf  dem  linken  Handrücken:  Anker,  Tabaks- 
glas, Bierfaß  und  Matrosenkopf.  An  den  drei  mittleren 
Fingern  der  beiden  Hände  Ringe.  Alles  in  Blau. 


Auf  dem  rechten  Arm:  Athlet,  Gastwirtszeichen,  IS9S, 
Ballettdame  mit  Schleife  auf  einer  Kugel  schwebend ; ein 
Armreif  mit  2 Engelsköpfen.  Auf  der  Brust  eine  nackte 
üppige  Frauentigur  — in  Blau. 


Auf  der  Inneufläche  des  rechten  Vorderarms:  eine 
nackte  Frauenfigur  mit  einem  Maßkrug  in  der  Rechten; 
auf  der  des  linken:  1 Krone,  2 gekreuzte  Säbel,  VI.  Chev. 
Reg.  5.  Esk.  A.  B.  1S5S;  Verzierung,  Büste  eines  üppigen 
! Weibes  — in  Blau. 


Auf  der  Innenfläche  des  Unken  Vorderarms:  Stern, 
Anker  mit  Tau,  Schiff  im  Wasser.  Auf  der  Brust:  eine 
Frauenbüste  von  einer  Schlange  umrahmt  Auf  dem 
rechten  Handrücken  ein  Anker  mit  Tau.  Alles  in  Blau. 


Auf  dem  Unken  Arm  eine  nackte  Frauenfigur,  auf 
der  Brustfläche  das  Brustbild  König  Ludwigs  II.  und 
darunter:  „Bayerns  Stolz“;  auf  dem  rechten  Arm:  eine 
sehr  hübsch  gezeichnete  Büste  eines  nackten  Weibes  — 
1 in  Blau. 


Auf  dem  rechten  Arm  unkenntliche  rote  Tätowie- 
rungen; auf  dem  linken  Arm:  K.  K.,  ein  Kreuz,  ein 
' Anker  und  ein  Herz.  Das  Monogramm  Christi ; auf  der 
Brust  ein  nacktes  Weib  — im  Grase  liegend.  In  Blau. 


Digitized  by  Google 


IX.  Jaeqeb 


Vor-  und 
Zuname 


S.  W. 


S.  K. 


E.  M. 


L.  II. 


M.  P. 


M.  M. 


.5  _ Art  der 

% 1 1 [ Stand  Strafreat  und  Vorleben 

60  Ä Z— Zuchthaus 


27  lediger  G. 

Schlosser  j 


20  lediger  G. 

Schlosser 


33  lediger  G. 

Maurer 


24  lediger  | G. 
Metzger 


22  lediger  j G. 
Kutscher 


29  led. Dienst-  G. 
kuecht 


I 


Diebstahl 

( Einmal  Haft  und  siebenmal 
Gefängnis  wegen  Diebstahls, 
Beleidigung  und  Wider- 
stands und  einmal  Zucht- 
haus wegen  Diebstahls. 
Zuhälter!) 

Körperverletzung. 
(Dreimal  Haft  wegen  Bettels 
und  Unfugs  und  einmal 
Gefängnis  wegen  Körper- 
verletzung — jedoch  völlig 
begnadigt.) 


Körperverletzung. 
(Viermal  Haft  wegen  Sach- 
beschädigung, Werfens  und 
Ruhestörung;  fünfmal  Ge- 
fängnis wegen  Bedrohung, 
i Körperverletzung,  Wider- 
stands und  Hausfriedens- 
bruchs ) 

Körperverletzung 
j (Zehnmal  Haft  wegen  Ruhe- 
störung, Widerstands,  Un- 
fugs, Bettels;  dreimal  Ge- 
fängnis wegen  Beleidigung, 
Widerstands  und  Körper- 
j Verletzung.) 


Diebstahl. 

j (Viermal  Haft  wegen  Un- 
fugs , Bettels  und  Ruhe- 
j Störung  ; dreimal  Gefänguis 
i wegen  Körperverletzung  und 
Diebstahls.) 

Körperverletzung. 
(Viermal  Haft  wegen  Waffen- 
tragens,  Unfugs  und  Ruhe- 
störung ; achtmal  Gefängnis 
wegen  Diebstahls  u.  Körper- 
verletzung.) 
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Wo  und  von  wein  wurde 
die  Tätowierung  vor* 
genommen? 


Art  und  Ort  der  Tätowierung 


Im  Gefängnis  von  einem 
Mitgefangenen  und  in  einem 
„Münchner  Kaffee  dritten 
Rang9“  von  einem  einheimi- 
schen Tätowierer. 


Auf  der  Innenfläche  des  rechten  Vorderarms:  II.  F. 
A.  R.  4.  f.  Btt.,  Pferdekopf,  W.  S.  1895;  auf  der  des 
linken:  nackte  Frauenbüste  — in  Blau. 


Auf  der  Walze  von  einem 
Kunden  und  in  einem  Münch- 
ner Wirtshaus  von  einein 
professionsmäßigen  Täto- 
wierer. 

der  Innenfläche  des  linken  Vorderarms  2 Ringkämpfer, 
ein  nacktes  üppiges  Frauenzimmer,  eine  Kugel  mit 
„50  kg“  Gewicht,  „Kraft  Heil!“  — König  Ludwig  II., 
auf  dem  linken  Handrücken  ein  Herz  mit  Dolch.  Auf 
der  Brust  fläche  ein  Handwerksburnche  an  einem  Weg- 
weiser, der  von  München  nach  Hamburg  zeigt,  links  die 
Stadt  München  mit  den  Frauentürmen,  gut  erkennbar. 
Alles  in  Blau. 


Auf  der  Inuenfläche  des  rechten  Vorderarms  ein  Mann 
mit  Gewehr,  ein  Schloß  mit  Schlüssel,  1900,  Kranz,  K. 
Sch.,  ein  Tyroler  — gut  gezeichnet,  ein  blutendes  Herz, 
darunter  zwei  verschlungene  Hunde,  A.  L.,  „Ewig  treu!“, 
ein  Schiff:  auf  dem  rechten  Handrücken  ein  Anker.  Auf 


In  einem  Münchner  Gast-  Auf  der  Innenfläche  des  rechten  Vorderarms:  Krone, 
hause  von  einem  „Täto-  E.  M.  1890,  Hammer  und  Kelle;  auf  der  des  linken: 
wierer“.  ein  nacktes  üppiges  Weib  auf  einem  Sterne  stehend;  un- 

kenntliche Tätowierungen , die  zum  Teil  hcrausgefitzt 
worden  sind.  Alles  in  Blau. 


In  einer  Nürnberger  Her-  Am  rechten  Arm:  Anker,  Kreuz,  Herz,  L.  U.  1880, 

berge  von  einem  „Hand-  2 Hämmer,  Anker,  Schiff,  M.  B.,  2 Hanteln  und  ein  Ge- 
werksburschen um  50  Pfg.  wicht  mit  der  Aufschrift  „50  kg“;  auf  dem  rechten  Hand- 
Schnaps“  und  im  Gefängnis,  rücken:  2 Anker;  am  linken  Arm:  Athlet,  ein  „50  kg"- 
Gewicht  stemmend,  L.  H.,  M.  M.,  Schützenliesl.  Her* 
mit  Dolch,  L.  H.  1899,  Dolch,  zwei  verschlungene  Hände, 
darunter  „Aus  Liebe“;  auf  dem  linken  Handrücken: 
Kreuz,  llerz  und  Anker.  Auf  der  Brust  ein  großes 
Segelschiff  — alles  in  Blau. 

In  einer  Nürnberger  Her-  Auf  der  Innenfläche  des  rechten  Vorderarms:  Krone, 

berge  von  einem  professions-  darunter  ein  Pferdekopf  mit  2 Fähnchen,  zwei  gekreuzte 
mäßigen  Tätowierer.  Säbel,  M.  P.,  2 sehn »belnde  Tauben ; auf  der  des  linken: 

1 Reiter  mit  Pferd  — in  Blau. 


Im  Gefängnis  von  einem  Auf  dem  rechten  Arm:  eine  üppige  Tyrolerin  — auf 
Mitgefangenen.  einem  Fasse  stehend,  ein  Tyroler  Jäger  (Kneißl?),  darunter 

Kreuz,  Herz,  Anker;  auf  dem  linken:  ein  Stern,  M.  M., 
ein  Kranz  und  ein  durchbohrtes  Herz  — in  Blau  und 
Zinnober. 
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IX.  Jaeger 


36. 


1 

.1  - 

Art  der 

Vor-  nnd 

Stand 

BeetrofuDg 

Zuname 

**  i*  'S 
S « § 

z* 

G — Gefängnis 
Z=Zuchthaus 

M.  J. 

30 

i 

lediger 

Schlosser 

G. 

37. 


38. 


39. 


40. 


41. 


42. 


R.  J. 


J.  H. 


F.  S. 


K.  B. 


R.  S. 


B.  F. 


29  lediger  G. 

Schuster 


19  led.  Tag- 
löhner 


28  lediger 
Metall- 
arbeiter u. 
Schlosser 


24  led.  Bier-  j 
brauer 


24  lediger 
Schlosser 


20  lediger 
Metzger 


Strafreat  und  Vorleben 


Körperverletzung, 
Widerstand  und  Be- 

1 eid  igung. 

(13  mal  Haft  wegen  Bettels, 
Arbeitsscheue,  Ruhestörung 
u.  Unfugs;  siebenmal  Gef. 
wegen  Körperverletz.,  Haus- 
friedensbr.  u.  Diebstahls.) 

Diebstahl. 

(Sechsmal  Haft  wegen 
Wirtshausbesucbs , Unfugs, 
Werfens,  Ruhestörung  und 
| Bettels;  fünfmal  Gefängnis 
wegen  Körperverletzung, 
Eigentumsbeschädigung,  Un- 
treue und  Unterschlagung, 
I Vergehens  gegen  die  öffent- 
liche Ordnung.) 

Diebstahl. 

(Fünf  Tage  strengen  Arrest 
in  Bregenz,  dreimal  Haft 
wegen  Bettels,  Unfugs  und 
Landstreicherei,  dreimal  Ge- 
fängnis wegen  Diebstahls. i 

Diebstahl. 

(Fünfmal  Haft  wegen 
Bettels,  Unfugs,  Werfens 
nnd  Ruhestörung,  siebenmal 
Gefängnis  wegen  Sachbe- 
schädigung, Beleidigung, 
Diebstahls,  Hausfriedens- 
bruchs u.  Körperverletzung.» 

Diebstahl. 

(14  mal  Haft  wegen  Bettels, 
Fälschung  u. Landstreicherei, 
zehn  Tage  Haft  wegen  Ruhe- 
störung; drei  Wochen  Ge- 
fängnis wegen  Widerstands.» 

Körperverletzung 
! ( Sechsmal  Gefängnis  wegen 
Widerstands.  Körperverletz- 
ung u.  Sachbeschädigung  — 
zweimal  in  Anstalten. 

Kuppelei.  f2 
(Siebenmal  Haft  wegen  Un- 
fugs u.  Messertrageus ; drei- 
mal Gefängnis  wegen  Ver- 
brechens wider  die  Sittlich- 
keit, Diebstahls  u.  Körper- 
verletzung.) 
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Wo  und  von  wem  wurde 

die  Tätowierung  vor-  Art  und  Ort  der  Tätowierung 

genommen? 


In  einem  Zirkus  von  einem  Auf  der  Innenfläche  des  rechten  Arms:  ein  nackte* 
Athleten.  Weib  — auf  einer  Kugelstange  stehend;  auf  der  des 

linken:  ein  Pferdekopf,  eine  Jookeimütze,  J.  M.  und 
i Verzierung  — in  Mau 


Auf  der  Walze  von  einem  Auf  dem  rechten  Arm:  J.  R.,  Eichenlaub,  1894, 
„Mitreisenden“  und  auf  der  darunter  die  Embleme  des  Schueiderhandwerks  : Schere, 
Schneiderherberge  in  Mün-  Bügeleisen,  Nadeln  und  Metermaß;  auf  der  Brust:  J.  R , 
chen.  1 darunter  zwei  gekreuzte  Schwerter  — in  Blau. 


Auf  der  „Wanderschaft“  Auf  der  Innenfläche  des  rechten  Arms:  Matrose,  Sonne 
von  einem  „Kunden“.  und  Anker;  auf  der  des  linken:  Dolch,  Kahn  mit  Anker 

und  zwei  Fahnen,  darunter  ein  Athlet;  auf  dem  rechten 
Handrücken  ein  Stern  und  ein  Gemsenkopf;  auf  dem 
linken:  Schwalbe,  Athletengewichte  und  ein  Armreif; 
auf  der  Brust:  ein  großer  Stern  — in  Blau. 

In  einer  Nürnberger  Kneipe  Auf  der  Innenfläche  des  rechten  Arms : Gewicht  mit 
von  einem  Kunden  und  bei  der  Zahl  „300“,  über  Kreuz  liegende  Hanteln,  ein  Athlet; 
einer  Prostituierten  von  de-  ferner  die  Worte:  „8ouvenir  d'Afnqnc“;  auf  der  des 
ren  Zuhälter,  dann  noch  von  linken:  arabische  Festung,  darunter:  „Jigli“,  daneben 
einem  französ.  Soldaten  der  eine  Seiltänzerin;  um  das  linke  Handgelenk  ein  Armreif; 
Fremdenlegion.  auf  dem  rechten  Handrücken  ein  Dolch  in  einem  Herzen 

steckend;  am  linken  Mittelfinger  ein  Ring  — in  Blau. 


Auf  der  Walze  von  einem  Auf  der  luuenflftche  des  rechten  Arms:  Bierbrauer- 

„Kunden“  und  auf  der  wappen,  ein  dickes  nacktes  Weib,  L.  M.  1900;  auf  der 
Brauerherberge  in  München,  des  linken:  ein  nacktes  Weib,  zwei  verschlungene  Hände, 
I „Ewige  Liebe !“  Auf  der  Brust  ein  großer  Adler  mit 
Eicheulaubverzieruug  — iu  Blau. 


Auf  der  „Reise“  von  einem  Auf  dem  rechten  Arm : halbnackte  Tänzerin,  Krone, 
„Kunden“  und  in  einer  2 Schlüssel,  Herz,  R.  S.  1897  mit  Eichenlaubverzierung; 
Leipziger  „Kneipe“.  auf  dem  linken:  Seemannscmblcme , ein  Matrosenbrust- 

bild, eine  Blume,  K.  M.  1900  — in  Blau. 


Bei  einer  Prostituierten  von  Auf  der  Innenfläche  des  rechten  Arms:  8 Athleten, 
einem  Freund“  und  auf  der  Metzgerembleme,  ein  Herz  und  das  Turnerzeichen ; auf 
Reise  von  einem  „Kunden“,  der  des  linken:  ein  Stern,  2 Anker  mit  Tauen,  ein  nacktes 
Weib,  ein  Fahrrad  und  eine  Brieftaube  mit  Brief.  Auf 
der  Brust:  ein  Herz,  darüber  eine  Kroue  — in  Blau. 
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IX.  Ja KG ER 


/ 


43. 


Vor-  und 
Zuname 

g 

■f  e i 

sä»  a 
< 

Stand 

Art  der  | 
Bestrafung 
G — Gefängnis 
Z— »Zuchthaus 

F.  L. 

46 

verh. 

G. 

Maler 

(Tünchen 

44. 


45. 


K R. 


A.  P. 


42  lediger  [ 
Schreiner 


30 


lediger 
Schlosser 
u.  Tag- 
löhner 


G. 


Strafreat  und  Vorleben 


Sittlichkeitsver- 
b rechen. 

(54mal  Haft  wegen  Bettels, 
Landstreicherei  und  Bann- 
bruchs ; viermal  Gefängnis 
wegen  Diebstahls,  Urkunden- 
fälschung  u.  Sittlichkeitsver- 
brechens;  und  einmal  Zucht- 
haus wegen  Teilnahme  an 
Raub.) 


Diebstahl. 

(50mal  Haft  wegen  Über- 
tretung; elfmal  Gefängnis 
wegen  Diebstahls  u.  Betrugs 
u.  zweimal  Zuchthaus  wegen 
Diebstahls.) 


Körperverletzung. 
(Sechsmal  Haft  wegen  Un- 
fugs, Bettels  und  Land- 
streicherei ; einmal  Gefäng- 
nis wegen  Widerstands.  | 


46.  W.  B. 


22 


lediger 

Schlosser 

I 


G. 


Diebstahl  und  Hans- 
friedenebru  ch. 
(Fünfmal  Gefängnis  wegen 
Diebstahls  und  Hausfriedens- 
bruchs.) 


47. 


48. 


R.  L. 


A.  E. 


lediger 

Fabrik- 

arbeiter 


led. Tag- 
löbner 


I 


G. 


G. 


Betrug  i.  B. 

(13roal  Haft  wegen  Beuels 
und  LandBtreicherei ; sechs- 
mal Gefängnis  wegen  Dieb- 
stahls, Betrugs,  Unterschla- 
gung u.  Hausfriedensbruchs ; 
einmal  Zuchthaus  wegen  Be- 
trugs und  Diebstahls  i.  R. ; 
einmal  im  Korrektionshaus.) 

Widerstand  und  Be- 
leidigung. 

(14inal  Haft  wegen  Unfugs, 
Hausfriedensbruchs,  Bettels, 
Arbeitsscheue  und  laind- 
streicherei  und  Ruhestörung ; 
viermal  Gefängnis  wegen  Be- 
trugs, Beleidigung,  Wider- 
stands und  Hausfriedens- 
bruchs.) 
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Wo  uod  von  wem  wurde 
die  Tätowierung  vor- 
genommen? 

1 


Art  und  Ort  der  Tätowierung 


Auf  der  Reise  von  „Kunden“ 
und  auf  Herbergen  von  ge- 
werbsmäßigen Tätowieren» 


Auf  der  Innenfläche  des  rechten  Arms:  Krone,  Anker 
L.  F.,  Krone,  Breul,  .Schaufeln,  1879,  unkenntliche! 
herausgeätzte  Tätowierungen ; auf  der  des  linken : Anker 
Krone,  F.  L.  1880,  Ballettänzerin  in  frivoler  Stellung’ 
nut  Fahne  in  der  Rechten,  ein  Totenkopf,  darunter  F.  l! 
Anf  dem  linken  Handrücken:  Krone  mit  Schaufeln  Auf 
der  Brual  eine  große  Krone.  Alles  in  Blau. 


Im  Gefftugnis  von  einem 
Mitgefangenen  und  auf  der 
Heise  von  einem  „Kunden“. 


| Auf  der  Innenfläche  des  rechten  Arms : Hebel,  Win- 
kel, Zirkel,  K 1879  — R.  mit  Eichenlaubverzierung; 
| auf  der  des  linken:  Sonne,  2 verschlungene  Hände,  dar- 
unter: „Freiheit,  Gleichheit,  Brüderlichkeit“  — in  Blau. 


Auf  eiuer  Sehloaserherberge  I Auf  der  Innenfläche  des  rechten  Anus : ein  Matrose 
in  Nürnberg  von  einem  | mit  Anker,  die  Embleme  des  Schlosserhandwerks  I*.  A 
„Stecher“  (Tätowiererl.  I 1891  mit  Eichenlaubverzicrung,  „Rache  ist  süß!",  darüber 
J ein  Totenkopf  mit  gekreuzten  Knochen ; auf  der  des  lin- 
ken Arnis  : ein  muskulöser  Athlet  mit  Stemmstange,  ein 
Herz  mit  Anker  und  Pfeil;  auf  dem  rechten  Handrücken 
ein  Anker  — in  Blau. 

I 

In  Hamburg  in  einem  Zirkus  Auf  der  Innenfläche  des  rechten  Arms:  eine  halb- 
von  einem  professionsmäßi-  nackte  Täuzerin  — auf  einer  Kugel  steheud  2 Ring- 
gen Tätowierer.  kämpfer,  ein  Athlet,  ein  Matrose  — umrahmt  'von  einem 

Eichenlaubkranz;  auf  der  des  linken  Arms:  eine  lialb- 
! uaekte  Tänzerin,  darunter  ein  Dolch;  auf  dem  linken 
Handrücken  ein  Mädchenkopf  — in  Blau- 

Auf  der  „Reiae“  von  seinem,  Anf  dem  rechten  Arm:  ein  Hanswurst  in  komischer 
Begleiter.  j Stellung,  ein  Anker  mit  einer  Flagge,  ein  Herz  mit  Dolch, 

. L.  R ; auf  dem  rechten  Handrücken  ein  Stern  mit  Anker; 
auf  dem  linken  Arm  ein  Anker  mit  einem  Phantasie- 
Wappen  und  ein  Mann  (des  Tätowierten  Freund);  auf 
dem  linken  Handrücken  ein  Totenkopf  und  zwei  Ringe; 
j nuf  der  Brust  ein  großer  Anker  mit  Flagge  — in  Blau! 


Auf  der  „Walze“  von  einem 
Kameraden  u.  i der  Kaserne 
von  einem  Soldaten. 


Auf  der  Innenfläche  des  linken  Vorderarms:  ein  nack- 
tes Frauenzimmer  — nuf  einer  Mondsichel  stehend,  ein 
Herz  mit  Dolch;  aut  der  des  linken;  König  Ludwig  II. 
in  Brustbild , darüber  eine  Krone,  darunter  R.  J.  S. 
darunter  zwei  gekreuzte  Säbel  — in  Blau. 


I 


!!* 
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IX.  Jaeger 


Vor-  und 
Zuname 

J.  B. 


H.  K. 

F.  X. 
H.  G. 

G.  F. 
G.  M. 


Alter  beim 
Straf-  | 
Antritt  . 

Stand  | 

Art  der 
Bestrafung 
Gl  = Gefängnis 
Z=Zuchthaus 

32 

lediger 
Metzger  u. 
Korb-  | 
fl  echter 

G. 

33 

lediger 

Müller 

G. 

1 27 

lediger 

Dienst- 

knecht 

G. 

19 

lediger 
Metzger  u. 
Taglöhner 

G. 

30 

verh. 

Masch.- 

Schlosser 

G. 

19 

led.  Tag- 
löbner 

| G. 

Strafreat  und  Vorleben 


Räuberische  Erpres- 
sung. 

I2l)tnal  Haft  wegen  Bettels, 
Landstreicherei,  groben  Un- 
fugs, Waffentragen« , Tier- 
quälerei und  < »bstdiebstahls ; 
30m al  Gefängnis  wegen  Dieb- 
stahls, Berufsbeleidigung,  Be- 
drohung, Körperverletzung, 
Widerstands  und  Betrugs : 
einmal  Zuchthaus  wegen  Be- 
trugs u.  Urkundenfälschung.! 

Hehlerei. 

I Achtmal  Haft  wegen  verbot. 
Hausieren«,  Bettel,  Unfugs 
und  Bannbruchs ; sechsmal 
Gefängn.  wegen  Betrugs,  Un- 
terschlagung, Hausfriedens- 
bruchs , Diebstahls  und  Be- 
drohung.! 

Körperverletzung. 
(Fünfmal  Uaft  wegen  Waffen- 
tragens, Bettels,  Dienstent- 
laufens ; dreimal  Gefängnis 
wegen  Diebstahls,  Körper- 
verletzung und  Bedrohung.) 

Körperverletzung. 
(19mal  Haft  wegen  Scbul- 
versäumnisses,  Bettels,  Ar- 
beitsscheue, falscher  Namens- 
angabe , Waffentragens  und 
Bannbruchs;  lOmal  Gefäng- 
nis wegen  fahrläss.  Brand- 
stiftung. Diebstahls,  Unter- 
schlagung.) 

Kuppelei. 

(20mal  Haft  wegen  Obertret., 
siebenmal  Gefängnis  wegen 
Bedrohung,  Diebstahls  und 
Körperverletzung. 


Diebstahl. 

(13mal  Haft  wegen  Fälschung 
von  Legitimationspapieren, 
unbefugten  Kischens,  Schul - 
versäumen«,  Landstreicherei. 
Unfugs,  Bettels  und  verbot. 
Vt  affentragens ; viermal  Gef. 
wegen  Hausfriedensbruchs, 
Diebstahls  u.Körpcrletzung.) 
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W o uud  von  wem  wurde 

die  Tätowierung  vor-  Art  und  Ort  der  Tätowierung 

genommen  ? 

Auf  der  Wanderschaft  von  Auf  der  Innenfläche  de»  rechten  Arme : Metzgerembleme 
Kunden  und  in  Herbergen  mit  Krone  darüber  — ■ umrahmt  von  Eichenlaubkranz ; 
von  Keisegenossen.  ein  nackte«  Frauenzimmer  mit  Fahne;  ein  Ochaenkopf, 

Messer,  2 Beile,  darunter  2 Hanteln  und  Gewichte ; auf 
der  dea  linken  Anus:  ein  Herkulea  — eine  Kugelstange 
stemmend,  der  Teufel,  ein  Galgen  — Eichenlaubverzie- 
rnng ; auf  dem  linken  Handrücken  J,  8.,  auf  dem  rechten 
! 2 Beile  — in  Blau. 


Auf  der  Reiae  von  einem  Auf  dem  rechten  Arm:  eine  Villa  mit  Garten  und 
.Kunden*.  Bäumen  in  sauberer  Ausführung,  darunter  die  Embleme 

des  Müllers  und  ein  Anker  mit  Tau;  auf  dem  linken: 
K.  — 1657  — H.  mit  Kichenlaubvcrzieruug,  „Treue 
Liebe!“  2 verschlungene  Hände  — in  Blau. 


In  einer  Münchner  Kneipe  > Auf  dem  rechten  Arm : Krone  mit  Schleife,  darunter 
v.  einem  Münchner  Tito-  Wappen  der  Fuflartillerie  mit  den  Buchstaben  L F.  A., 
wierer  u.  in  der  Kaserne  v.  Eichenkranz;  auf  dem  linken  Arm:  ein  nacktes  Weib  mit 
einem  Kameraden.  2 Fahnen,  darunter  „Hoch  alle  Mädchen!“  2 vcrschlun- 

; gene  Hände  über  einem  blutenden  Herzen.  Allee  in  Blau. 

Auf  der  Reiae  von  Hand-  Auf  dem  rechten  Arm:  Maurerembleme,  H.  G.  in 
werkaburschen.  einem  Blumenkranz,  darunter  1900,  ein  Stern,  darunter 

Kreuz,  Ankgr  und  Herz  1901  und  die  mit  Eichenlaub- 
; kranz  umrahmten  Buchstaben  M.  A. , auf  dem  linken 
| Arm : Th.  8. , darunter  ein  Herz  mit  Pfeil  und  Dolch, 
„Aua  Liebe!“  1904;  auf  dem  rechten  Handrücken  ein 
i Anker  und  ein  Scbnupftabaksglaa  — in  Blau. 


ln  einem  Wirtshaue  auf  der  Auf  der  Innenfläche  des  rechten  Anna:  K.  Sp.  — R. 
Wanderschaft  von  einem  R-  1904  — von  einem  Rosenzweig  eingefaßt,  darunter 
..Zeichner“.  Herz,  Kreuz  uud  Anker,  darunter  8.  R.  — F.  G.;  auf 

der  des  linken  Arms:  ein  Matrose;  auf  der  Brust:  ein 
Athlet  mit  Gewichten  — in  Blau. 


Auf  der  Reise  von  einem  Auf  der  Innenfläche  des  rechten  Vorderarms:  G.  M. 
Kameraden  in  einer  Her-  in  einem  Eichenlaubkranz,  „Treue  Liebe!“  F.  L.  mit 
berge  und  von  einem  Nürn-  Verzierung,  blutendes  Herz  mit  Dolch;  auf  der  des  lin- 
lierger  Tätowierer  in  einer  ken:  Brustbild  KSuig  Ludwigs  IL  und  die  Worte : „Dem 
Kneipe.  Bayernvolk  starbst  Du  zu  früh,  das  Bayernvolk  vergißt 

Dich  nie!"  Auf  dem  rechten  Handrücken:  Kreuz,  Herz, 
Anker  und  eine  Taube  — in  Blau. 
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IX.  Jaeokr 


Vor*  und 
Zuname 

1 . c 

~ 2 Stand 

1*  s 
< 

Art  der 
Bestrafung 
G = Gefängnis 
Z = Zuchthaus 

Strafreat  und  Vorleben 

B.  J. 

41  verh. 

Eisen- 

bahnarb. 

j 

G 

Widerstand  und  Sach- 
beschädigung. 
{Elfmal  Haft  «egen  Kettels, 
Landstreicherei,  Unfugs  und 
Waffentragens ; fünfmal  Ge- 
fängnis wegen  Körperver- 
letzung, Hausfriedensbruchs 
und  Diebstahls , Urkunden- 
fälschung und  Konkubinats. 1 

J.  s. 

53  lediger 

Maurer 

1 

G. 

Strafbarer  Eigennutz. 
(20mal  Haft  wegen  Werfens, 
Unfugs,  Kettels  und  Land- 
streicherei ; zehnmal  Gefäng- 
nis wegen  Widerstands,  Kör- 
perverletzung, Hausfriedens- 
bruchs, Bedrohung,  Jagdfrev.) 

J.  K 

22  led.  Tag- 
löhner . 

| 

1 

\ 

G. 

Körperverletzung  und 
Zuhälterei. 
(Neunmal  Haft  wegen  Bettele, 
I-andstreleherei,  Bannbruchs, 
falscher  Namensangabe ; vier- 
mal Gefängnis  wegen  Dieb- 
stahls, Widerstands,  Haus- 
friedensbruchs u.  Beleidig.) 

F S. 

22  lediger 

Schlosser 

! 

i 

i 

i 

G. 

Diebstahl  und  Wider- 
stand. 

ineunmalHaftweg.  Übertret., 
siebenmal  Gefängnis  wegen 
Sachbe schädig , Körperver- 
letzung, Hausfriedensbruchs, 
Diebstahls  u.  Unterschlag.) 

H.  B. 

20  lediger 

Schlosser 

1 

G. 

Zuhälterei  u.  Hehlerei 
(Zweimal  Haft  weg.  Bettels.- 

K J. 

24  lediger 

Maurer 

G. 

Körperverletzung,  Wi- 
derstand ti.  Diebstahl. 
(Fünfmal  Haft  wegen  Bettels, 
Tierquälerei,  Landstreicher., 
Waffentragens  und  Unfugs, 
fünfmal  Gefängn.  weg.  Haus- 
friedensbruchs, Sachbeschä- 
digung , Körperverletzung, 
Kuppelei,  Bedrohung;  einmal 
Zuchth.weg.  sch  w.  Diebstahl.) 
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Wo  und  von  wem  wurde 
die  Tiltowierung  vor- 
genommen ? 

Art  und  Ort  der  Titowierunj; 

Vor  20  Jahren  auf  d.  Walie 
t.  einem  «ächs.  Handwerks- 
barschen  in  Hof  oder 
Bayreuth  (?). 

Auf  dem  rechten  Ann:  ein  Anker  mit  Tau;  auf  dem 
linken;  ein  nacktes  Frauenzimmer  in  phantast.  Stellung; 
darunter  blutendes  Herz  mit  Dolch  — in  Blau. 

In  einer  Münchner  Kneipe 
von  einem  einheimischen 
Titowierer. 

Auf  dem  rechten  Arm:  ein  Gewehr,  J.  Sch.  1851, 
Verzierung,  2 schnUbelnde  Vögel  und  2 verschlungene 
Hände ; auf  dem  linken  Arm ; ein  Jäger  mit  der  Büchse 
in  Tyroler  Tracht  (Kneißl?)  — in  Blau. 

Auf  einer  Herberge  von 
einem  Reisekollegen  aus 
Raden. 

Auf  dem  rechten  Arm:  „Kraft!  Heil!“  Athlet  mit 
2 Stemmstangen  und  Gewichten , ein  nacktes  Weib  mit 
einer  Rosenknospe  in  der  Hand  — auf  einer  Kugel 
stehend,  eine  Schlange  — eine  Fliege  fangend;  auf  dem 
linken  Arin:  2 Ringkämpfer,  J.  K.;  auf  der  Brust  ein 
nacktes  Weib  mit  einem  Rosenkranz  — in  Blau. 

In  einer  Nürnberger  Kneipe 
von  einem  einheimischen 
Tätowierer,  auf  der  Reise  v. 
einem  Kameraden  und  im  1 
Gefängnis  in  Lichtenau  von 
einem  Mitgefangenen. 

Auf  der  Innenfläche  des  rechten  Arms:  „Karl  Mohr 
mit  .Degen*1,  Revolver  und  Dolch,  Herz  mit  Dolch,  Herz 
mit  Kreuz,  2 Brieftauben , ein  nacktes  Weib,  Turner- 
zeichen; auf  der  des  linken  Arms:  ein  Athlet,  ein  Wild- 
schütz (Kneißl?),  eine  Eichel,  ein  Schild,  2 Brieftauben, 
E.  II.,  Eichenlaubkranz  mit  Turnerzeichen;  auf  dem 
linken  Handrücken:  „Bull**,  auf  dem  nachten  ein  Stern 
und  ein  Anker  mit  Tau.  Am  linken  Mittelfinger  ein  Bing 
— in  Blau. 

In  einer  Münchner  Kneipc 
von  einem  einheimischen 
Titowierer. 

Auf  dem  rechten  Arm:  ein  Anker  mit  2 Fahnen,  ein 
Athlet,  R.  B.,  ein  Stern , kleine  Räder,  ein  Amboß  und 
ein  Hammer,  Hand-  und  Blumenverzierung;  auf  dem 
linken  Arm:  ein  abgebrochener  Must,  ein  Leuchtturm, 
ein  Anker,  eine  untergeheude  Sonne,  eine  Brieftaube  und 
eine  nackte  Frauenbüste  — in  Blau. 

dto. 

Auf  dem  rechten  Arm:  ein  Anker,  Matrosenbüste,  ein 
Seiltänzer  mit  einem  Hund,  ein  Athlet  mit  Stemmstange, 
Armband  mit  F.  K.  (Name  einer  Prostituierten),  auf  dem 
linken  Arni:  eine  Stemmstange  mit  Hand,  ein  Trapez- 
künstler, ein  nacktes  Frauenzimmer  auf  einer  Kugel 
stehend,  ein  Anker,  zwei  verschlungene  Hände,  ein  Stern 
und  „St.4*;  auf  dem  rechten  Handrücken  ein  Hund  und 
„M.  M.**  — in  Blau. 
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IX.  Ja  ec.  er 


1» 

SS 

61. 


62. 


63. 


64. 


65. 


66. 


Vor-  und 
Zuname 

Alter  beim 
Straf- 
antritt 

| 

Stand 

Art  der 
Bestrafung 
G=»Gefängni« 
Z - Zuchtbaue 

Strafre&t  und  Vorleben 

i 

J.  Z. 

51 

verh.  Tag- 
löhner u. 
Dachdeck 

G. 

Körperverletzung. 
(24mal  Haft  «egen  Ruhe- 
störung, Schießens,  Unfugs, 
unbefugten  Fischens  und 
Waden  tragen» ; 13mal  Ge- 
fängnis wegen  Körperver- 
letzung, Widerstands  und 
1 tausf  riedensbruchs.) 

K.  J. 

26 

led.  Tag- 
löbner 

G. 

Körperverletzung. 
(Viermal  Halt  wegen  Bettels 
und  Landstreicherei.) 

A.  W. 

i 

31 

1 

| 

I 

1 

verh.  Tag- 
löhner 

G. 

M ünz  verbrechen. 
(Fünfmal  Haft  wegen  Unfugs, 
Wadentragens  und  Ruhestö- 
rung; fünfmal  Gefängnis  we- 
gen Diebstahls,  Körperver- 
letzung und  Bedrohung.) 

R.  H. 

I 

31 

lediger 

Schlosser 

G. 

Kuppelei  und  Wider- 
stand. 

(Viermal  Haft  wegens  Bettels 
und  I-and8treicherei.) 

G.  H. 

! 

26 

verh.  Tag- 
löhner 

G. 

i 

Münzverbrechen. 
(Zweimal  Haft  wegen  Bettels 
und  Straßenpolizeiübertret. ; 
zweimal  Gefängn.  weg.  Dieb- 
stahls.) 

H.  J. 

; 

1 

1 

23 

1 

1 

led.  Tag- 
löhner 

! 

1 

Körper  verletzunguud 
Hausfriedensbruch. 

( Achtmal  Haft  wegen  Bettels, 
Unfugs  u.  Tierquälerei : zehn- 
mal Gefängnis  wegen  Körper- 
verletzung, bachbeschädig., 
Beleidigung , Hausfriedens- 
bruchs und  Widerstands.) 
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Wo  und  von  wem  wurde 
die  Tätowierung  vor- 
genommen? 

Art  und  Ort  der  Tätowierung 

Im  Gefängnis  von  einem 
Mitgefangenen  und  in  einer 
Herberge  von  einem  Hand- 
werksburschen 

Auf  dem  rechten  Arm:  ein  Stiefel,  ein  Hammer  nnd 
eine  Zange,  Z.  J.  1882;  auf  dem  linken  Arm:  ein  nacktes 
Frauenzimmer  mit  einer  Schlange,  darunter  das  Wort: 
„8ünde“  — daneben  „Treue  Liebe“  — in  Blau. 

Auf  der  Heise  von  einem 
„Kunden“. 

Auf  dem  rechten  Arm:  ein  Athlet  — sitzend,  ein 
nacktes  Frauenzimmer  auf  dem  Schoße,  darunter  , ,L.  K. 
1S95“;  auf  dem  linken  Arm:  ein  Mat  rosen  brustbild,  ein 
Anker  mit  Fahnen,  ein  Dolch  nnd  eine  Pistole  — in  Blau. 

In  einer  Münchner  Kneipe 
von  einem  einheimischen 
Tätowierer,  in  der  Kaserne 
von  einem  Kameraden  n.  im 
Geflngnia  von  einem  Mit- 
gefangenen. 

Auf  dem  rechten  Arm:  Herz,  Kreuz  und  Anker, 
darunter  ein  Anker  mit  Stern,  ein  Zirkel,  2 Dreheisen, 
eine  Kugel,  darunter  W.  A.,  Blumenschmuck,  1895;  auf 
dem  linken  Arm:  Totenkopf  mit  Knochen,  darunter 
„Memento  raori!“  Tornister,  2 Gewehre,  2 Seitengewehre, 
eine  Trommel,  ein  Signalhorn,  I.  J.  R.  5.  Komp.  1897. 
Auf  der  brüst:  Dolch  n.  Kreuz,  1895,  W.  A.  1895  in 
einem  Blumengewinde  — in  Blau. 

Auf  einer  Herb.  i.  Hannover 
von  einem  Reisegenossen. 

Auf  der  Innenseite  des  linken  Vorderarms  : Maschinen- 
schlosserembleme,  darunter  Herz  mit  Dolch,  „Rache!“ 
Auf  der  des  rechten  Vorderarms:  ein  nacktes  Weib  — 
auf  einem  Nachtgeschirr  sitzend  — in  Blau. 

In  einer  Münchner  Kneipe, 
auf  der  Heise  und  in  der 
Kaserne  von  Kameraden 

Auf  dem  rechten  Arm:  eine  halbnackte  Tinierin  mit 
.Maßkrug,  Edelweidstrauß,  ein  Stern,  ein  Armband;  Hnf- 
eiaen,  2 Peitachen  in  einem  Elchenlaubkran»;  ein  blu- 
tendes Her»  mit  Pfeil ; ferner : 1.  I.  R.  9.  Komp.,  Tor- 
nister mit  2 Gewehren,  Helm,  1898 — 1900;  anf  dem 
linken  Arm : Pferdekopf  mit  Peitsche,  G.  H.,  Steigbügel, 
ein  Stern,  2 Stemmstangen  mit  Gewichten,  ein  Her»  mit 
Pfeil,  ein  Dolch,  ein  Revolver,  ein  Stern ; anf  der  Brost : 
Büste  König  Ludwigs  II.,  von  2 Fahnen  flankiert,  darüber 
eine  Krone,  darunter  die  Unterschrift  „L.  II.,  geb.  1847, 
t 1S86“.  Auf  dem  linken  Handrücken  ein  Anker  — in 
Blau;  anf  dem  rechten  Kn  e ein  Apfelast  mit  Blüten 
und  G.,  desgl.  anf  dem  Unken  mit  H.  — in  Blau  nnd  Rot. 

Auf  der  Reiae  von  einem 
Hsndwerksbu rechen  und  im 
Gefängnis  von  einem  Mit- 
gefangenen. 

Anf  der  Innenfläche  dea  Unken  Arms:  Halbmond, 
J.  H.  1897;  auf  der  des  rechten:  ein  Anker  and  eine 
Schlange,  die  sich  mehrere  Male  um  den  ganren  Arm 
windet ; auf  dem  rechten  Handrücken  ein  Anker  und  eine 
Schlange;  auf  der  Brnst  ein  Hers  mit  Dolch,  ein  Kren» 
und  1901  — in  Blau. 

i 
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IX.  Jaeger 


Vor-  und 
Zuname 

R.  B. 
H.  E. 

B.  K. 


K.  H. 
W.  J. 


1 

1 2 ’£  Stand 
js  qo  § 


Art  der 
Bestrafung 
G=*  Gefängnis 
Z— Zuchthaus 


! 


I 19  . lediger  | G. 

Metzger 


Strafreat  und  Vorleben 


Körperverletzung. 
(Zweimal  Gefängnis  wegen 
Diebstahls,  Widerstand  und 
Sachbeschädigung.) 


29  | lediger  , G. 

Flaschner 


i 


25  lediger 
| Schirm- 
, wacher  u. 
| Schlosser 


G. 


I 


Widerstand. 

I (13mal  Haft  wegen  Bettels, 

| Unfugs,  Landstreicherei,  Tra- 
gens verbotener  Waffen,  ver- 
bot. Schießens;  dreimal  Ge- 
fängnis wegen  Diebstahls, 
Widerstands,  Beleidigung  u. 
Bedrohung.) 

| S ittlich keiUver- 
b rechen. 

(Viermal  Haft  weg.  Bettels, 
Tragens  verbot. Waffen, Ruhe- 
störung, unbefugtenVerkehrs 
mit  Gefangenen;  elfmal  Ge- 
fängnis wegen  Körperver- 
letzung, Hausfriedensbruchs, 
Widerstands,  Hiebst.,  Sach- 
beschädigung , Gefangenen  - 
l>efreiung.) 


25  lediger  G. 

Metzger 


i 34  verh.  Tag-  G. 
löhner 


Körperverletzung 
ll2mal  Haft  wegen  Bettels, 
Unfugs , Ruhestörung  und 
I.*nd8trcicherei:  neunmal  Ge- 
fängnis weg.  Diebstahls,  Heh- 
lerei, Körperverletzung,  Wi- 
derstands; zweimal  im  Ar- 
beitshause und  einmal  Zucht- 
haus wegen  Diebstahl,  i 

Körperverletzung, 
i (Viermal  Haft  wegen  Unfugs, 
Waffentragens  und  liuhestö- 
) ruug ; sechsmal  Gefdngn.  weg. 
| Körperverletzung  u.  Haus- 
friedensbruchs.) 
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Wo  und  von  wem  wurde 
die  Tätowierung  vor- 
genommen ? 


Auf  einer  norddeutschen 
Metzgerherberge  von  einem 
älteren  Handwerksburschen. 


Auf  der  Reise  von  einem 
„Kollegen4*. 


Auf  der  Reise  von  einem 
„Kunden“  und  im  Gefäng- 
nis v.  eiuem  Mitgefangenen. 


Auf  der  Reise,  im  Gefäng- 
nis u.  io  einer  Nürnberger 
Herberge  v.  „fachkundigen 
Tätowierern“. 


In  der  Kaserne  von  einem 
Kameraden  und  im  Gefäng- 
nis v.  einem  Mitgefangenen. 


Art  und  Ort  der  Tätowierung 


Anf  dem  rechten  Arm:  Ochsenkopf,  2 Heile,  2 Messer, 
Eichenlaub  Verzierung,  B.  R.  1904;  auf  dem  linken:  ein 
nacktes  Weib  in  herausfordernder  Stellung  — in  der 
Rechten  eine  Palme,  in  der  Linken  einen  Reif  haltend, 
ein  Armband;  auf  dem  linken  Handrücken  eine  Matrosen- 
büste, auf  dem  rechten  ein  Anker  - in  Blan. 

Auf  dem  rechten  Arm : ein  Matrose  mit  Fahne, 
darunter  eine  Krone,  darunter  zwei  Lötkolben,  davon 
rechts  und  links  H.  E.  1893  mit  Eichenlaubverzierung  ; 
auf  dem  linken  Arm:  ein  nacktes  Weib,  ein  Kind  säu- 
gend; auf  der  Brust:  Kreuz,  Herz.  Anker,  E.  H.  1893 
— in  Blau. 


Auf  dem  rechten  Arm:  Seiltänzerin  auf  einem  Löwen 
stehend,  einen  Reif  in  der  Rechten,  ein  Tyrolerhut  mit 
Scheibe  und  2 Gewehren,  ein  Indianerkopf,  ein  Herz, 
ein  Stern,  ein  Pferd  mit  Affe,  ein  Herz  mit  2 Schwer- 
tern, ein  Vogel  auf  einem  Ast,  ein  Athletenbrustbild, 
2 Tauben,  Unterkörperteil  eines  nackten  Weibes,  Schlange, 
Athlet  mit  Stemmstange  und  Gewichten , Matrose  mit 
SchiffgerUten ; auf  dem  linken  Arm : Wappen  mit  2 Fah- 
nen, Hanswurst,  nacktes  Meerfräulein ; Herz,  Kreuz  und 
Anker,  Krone,  darunter  K.  B. , eine  Tyrolerbüste  in 
Eichenlaubkranz,  „Glück  auf!“,  Bierglas,  Engelskopf, 
„Treue  Liebe!“  H.  KL  B.,  2 verschlungene  Hände  in 
Rosenkranz,  Eichenlaub  und  Herz,  3 Rosen,  ein  Schmet- 
terling, 3 Fische;  2 Revolver,  Stern,  2 Dolche,  durch- 
bohrtes, blutendes  Herz,  1976;  auf  der  Brust:  Brustbild 
König  Ludwigs  II.,  zu  beiden  Seiten  je  ein  Engel,  darüber 
eine  Krone,  darunter  mit  Eichenlnubverzierung : „Gott 
schütze  Bayerns  König  Ludwig  H.,  1996  — in  Blau. 

Auf  dein  rechten  Arm:  Krone,  darunter  Ochsenkopf, 
2 Beile,  K.  H.  mit  Eichenlanbverzierung ; Herz,  Anker 
und  Kreuz;  auf  dem  linken:  Wildschütze  (Kneißl?), 
Verzierung;  Herz  mit  Dolch,  „Roche  ist  süß!“  Nacktes 
Weib  iu  herausfordernder  Stellung;  auf  der  Brust:  Büste 
König  Ludwigs  II.  in  einem  Eichenlaubkranz,  darunter: 
„Ruhe  sanft,  du  eitler  König!*4  Auf  dem  rechten  Hand- 
rücken; H.  F.  — W.  K.,  zwei  verschlungene  Hände; 
am  rechten  Goldfinger  ein  Ring  — in  Blau. 

Auf  dem  rechten  Ann:  Krone,  „In  Treue  fest!“, 

1 Kranz,  darin  L.  II.,  W.  J.,  K.  B.  VIII.  J.  R.  1.  Komp, 
in  Metz  1991,  zwei  verschlungene  Hände,  „Treuer  Bund!“ 
Wildschütz  (Kneilil?),  Brieftaube,  „Aus  Liebe!“  Auf 
dem  linken  Arm:  Krone,  Brustbild  des  Königs  Lud- 
wigs II.,  darunter;  „Ruhe  sanft,  du  edler  König  Ludwig!“ 
Eichenkranz,  1996,  ein  Stern,  ein  nacktes  Weib;  auf  der 
Brust:  Kreuz,  Herz  und  Anker,  Fahnen  und  Blumen- 
verzierung mit  Eichenlaub;  auf  dem  rechten  Haud- 
rücken:  Herz,  Schwert  und  Pfeil;  auf  dem  linken; 
Totenkopf  mit  Knochen  und  Anker  — in  Blau  u.  Rot. 
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IX.  JAEOER 


Vor-  und 
Zuname 

~ Z B Stand 

2 «5  1 
< 1 

nri  ucr 

Bestrafung 
G — Gefängnis 
Z— Zuchthaus 

Strafreat  und  Vorleben 

K.  K. 

31  lediger 

Fuhr- 
knecht 

| 

1 

G. 

Diebstahl. 

(14mal  Haft  wegen  Bettels, 
Unfugs,  Werfens,  Ruhestö- 
rung und  Tragens  verbot. 
Waffen;  siebenmal  Gefängnis 
wegen  Diebstahls,  Körper- 
verletzung, Unterschlagung 
nnd  Beihilfe  zum  Diebstahl.) 

8.  E. 

1 

28  lediger 

Maurer 
u.  Artist 

G. 

W id  erstand  u.  A. 
(23mal  Haft  wegen  Kettels, 
Landstreicherei,  Unfugs  und 
W affen t ragen s ; elfmal  Ge- 
fängnis weg.  Nötigung,  Dieb- 
stahls, Sachbeschädig.,  Wi* 
derstands  und  Beleidigung; 
einmal  Zuchth.  weg.  Landes- 
friedensbrachs  und  dreimal 
im  Arbeitshause.) 

74.  M.  J. 


28  lediger  G 

Gärtner  u. 
Taglöhner 


I 


Kuppelei  n.  Vergehen 
wider  die  Sittlichkeit. 
(ISmal  Haft  wegen  Bettels, 
Ruhestörung. Unfugs, W affen - 
t ragen s und  Werfens;  fünf* 
mal  Gefängnis  wegen  Körper- 
verletag., Widerstands,  Sach- 
beschädigung.) 


75. 


B.  M. 


I 30 


verh. 

Taglöhner 


j 


1 


G.  Sinlichkeitsver* 

brechen. 

(Viermal  Haft  wegen  Dienst 
entlaufens,  groben  Unfugs, 
Waffentragens  u.  Ruhestö- 
rung ; sechsmal  Gefängn.  weg. 
i Diebstahls,  KörperverleUg., 
Beleidigung  u.  Unterschlag.) 


verh. 

G.  1 Betrug. 

Hafner 

(Zweimal  Gefängnis  wegen 

Diebstahls  u.  Körperverletag. 

und  einmal  Zuchthaus  wegen 

| 

1 

! 

1 

Diebstahls ) 
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Wo  und  von  wem  wurde 
die  Tätowierung  vor- 
genommen ? 


In  Herbergen  und  auf  der 
Reise  von  drei  Kunden. 


Auf  der  Reise,  im  Zirkus, 
in  Herbergeu  und  im  Ge-  i 
fängnis  von  „fachkundigen 
Tfltowierern,  meistens  Zu- 
hältern“ 


ln  der  Kaserne  von  einem  ! 
Kameraden  und  auf  der  I 
Reise  v.  einem  Kunden,  der 
guter  Zeichner  war. 


i 


Art  und  Ort  der  Tätowierung 


Auf  dem  rechten  Arm:  Athlet  mit  Gewicht,  Brief- 
taube, Maßkrug  mit  Eichenlaub,  Dolch,  Seejungfrau, 
Schlange,  Stern,  K.  K.  Eichenlaub;  auf  dem  Unken: 
Pferdekopf,  Steigbügel,  Peitsche,  Athletin  mit  Gewicht, 
Matrose,  Dolch,  Matrose  mit  Fahne.  Anker,  zwei  ver- 
schlungene Hände , darüber  ein  Herz ; Hufeisen  mit 
2 Peitschen;  auf  der  Brust  ein  großer  Anker;  auf  dem 
rechteu  Handrücken  ein  Anker,  auf  dem  linken  St.  R. 
in  Eichenlaubkranz  — in  Blau  u.  Rot. 

Auf  dem  rechten  Arm:  nacktes  Frauenzimmer,  Dolch, 
Engel,  halbnackte  Tänzerin  — auf  einer  Kugel  stehend 
mit  Reif  in  der  Rechten,  Gambrinus  mit  einem  Bier- 
krug, ein  Armband  mit  2 Frauenbüsten ; auf  dem  linken 
Arm:  Hanswurst  von  Sternen  umgeben,  auf  einer  Kugel 
stehend,  Matrose  mit  Anker  und  Ruder,  Wildschütz  — 
auf  einen  Hirsch  schießend , zwei  Matrosen  mit  nackten 
Weibern,  Fisch  mit  Herz  und  Dolch,  Meerjungfrau,  Floh, 
Maus,  Schmetterling,  Salamander,  2 Hanteln  mit  Gewicht, 
Bierglas,  Bierfaß,  auf  dem  ein  Maßkrug  steht,  Stern, 
Armband;  auf  dem  rechten  Handrücken  eine  Brieftaube, 
auf  dem  linken  ein  Anker  und  Totenkopf  mit  Knochen  ; 
auf  der  Brust:  Krone,  Halbsonne,  2 Hände  verschlungen, 
darunter:  „Seid  einig!“  Schwert  und  Dolch;  auf  dem 
rechten  Oberschenkel  ein  Schwert  und  auf  dem  rechten 
Knie  eiu  Bierfaß  und  ein  Stern  — in  Blau  u.  Rot. 

Auf  dem  rechten  Arm:  Brustbild  König  Ludwigs  II., 
Lorbeerkranz;  Helm,  Tornister,  2 Gewehre,  IV.  I.  R. 
9.  Komp.  Metz;  Schfitzenliesl  mit  6 Maßkrügen  auf 
einem  Fasse  stehend;  auf  dem  linken  Arm:  2 schnähelnde 
Tauben,  Herz,  A M.,  ein  nacktes  Weib  einem  Matrosen 
die  Hände  reichend , „Aus  Liebe !“  Stern  mit  Anker, 
Engel,  Schlange,  nacktes  Weib,  Meerweib;  auf  dem  lin- 
ken Handrücken  ein  Anker  ; auf  der  Brust  großer  Doppel- 
adler mit  Krone  darüber  — in  Rot  und  Blau. 


In  einer  Münchner  Kneipe  Auf  dem  rechten  Arm:  2 Tauben  mit  Verzierung, 

während  des  Oktoberfestes  2 verschlungene  Hände,  „Treue  Liebe!“  Schlangenbän- 
von  einem  einheimischen  digerin  mit  Schlangen,  Meerweib;  auf  dem  linken  Arm: 
Tätowierer  und  im  Gefäng-  Ochsenkopf,  2 Beile,  Messer  und  Stahl  — 1S9I  — J.  M., 
nis  v.  einem  Mitgefangenen.  Eichenlaubverzierung,  ein  feldmäßig  ausgerüsteter  Soldat ; 

auf  der  Brust  das  bayerische  Wappen  in  Blau  und  Rot. 


Auf  der  Reise  von  einem  | Auf  dem  linken  Arm:  nackte»  Weib  mit  Bierglas, 
Kameraden  und  in  einer  I nackter  Hanswurst  auf  einem  Adler  sitzend,  darunter 
Koburger  Herberge  von  ' J.  D.,  zwei  verschlungene  Hände,  darunter  M.  M.  über 
einem  Zuhälter.  einer  Ziersclileife,  darunter  „Koburg“,  ein  Herz,  Anker 

und  Kreuz;  auf  dem  rechten  Arm:  ein  Fastuachtsmasken- 
puar  in  Umarmung,  daneben  ein  Ofen  mit  den  Buch- 
staben J.  D. , darunter  um  den  ganzen  Vorderarm  und 
das  Handgelenk  eine  Schlange ; auf  der  Brust  ein  Herz, 
durchbohrt  vou  Kreuz  und  Anker  — in  Blau. 
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IX.  Jaeoer 


77. 


i 


80. 


81. 


83. 


Vor*  und 
Zuname 

Alter  beim 
Straf- 
antritt 

Stand 

Art  der 
Bestrafung 
G = Gefängnis 
ZeZuchthans 

Strafreat  und  Vorleben 

L.  R. 

27 

led.  Haus- 
knecht 

G 

Körperverletzung. 
(Zweimal  Haft  wegen  Bettela 
und  aiebentnal  Gefängn.  weg. 
Körperverletzung,  Hausfrie- 
densbruchs und  Bedrohung.) 

F.  A. 

23 

led.  Tag- 
löhner u. 

Eisen- 

bahnarb. 

G. 

Diebstahl. 

(Siebenmal  Haft  wegen  Bet- 
tels und  Landstreicherei ; 
neunmal  Gefängnis  wegen 
Diebstahls,  Widerstands  u. 
Beleidigung. 

J.  H. 

26 

lediger 

Glaser 

G. 

Zuhälterei. 

(43mal  Haft  wegen  Bettels, 
Landstreicher.,  Führung  fal- 
scher Papiere , Bannbruchs 
und  groben  Unfugs;  sechs- 
mal Gefängnis  wegen  Dieb- 
stahls, Betrugs  und  Haus- 
friedensbruchs ; zweimal  im 
Arbeitshaus.) 

L.  G. 

23 

lediger 

Metzger 

G. 

Zuhälterei. 

(Fünf  Tage  Haft  weg.  Arbeits- 
scheue und  sechs  Tage  Ge- 
fängnis wegen  Diebstahls.) 

H.  E. 

19 

led.  Tag- 
löhner 

G. 

Diebstahl. 

(Dreimal  Gefängnis  wegen 
Unterschlagung  und  Dieb- 
stahls, Widerstands  und  Be- 
leidigung und  Körperver- 
letzung.) 

K.  F. 

23 

led.  Glas- 
macher 

G. 

Sittlichkeitsver- 

brechen. 

(27  Monate  Gefängnis  wegen 
Diebstahls  und  Erpressung.) 

J.  B. 

28 

lediger 

Dienst- 

knecht 

G. 

Diebstahl. 

(Neunmal  Haft  wegen  Dienst- 
entlanfens,  Bettels,  Waffen- 
tragens , Entwendung  von 
Garten  fruchten ; siebenmal 
Gefängnis  wegen  Diebstahls, 
Kör]>er  Verletzung,  Betrugs 
und  Unterschlagung.) 
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Wo  und  von  wem  wurde 

die  Tätowierung  vor-  Art  und  Ort  der  Tätowierung 

genommen  ? 

Auf  einer  Münchner  Her-  Auf  dem  rechten  Arm:  Krone  mit  Schleife  nach  rechts 
berge  v.  einem  einheimischen  und  links,  darunter  Brustbild  König  Ludwigs  IL,  Pferde- 
Tätowierer  und  ira  Gefäng-  köpf  mit  Peitsche,  K.  L.  1895;  auf  dem  linken  Arm: 
ni«  (Lichtenau)  von  einem  zwei  Meerfräulein  und  Doppeladler;  auf  der  Brust:  Kreux, 
Mitgefangenen.  Herz  und  Anker,  darunter  Totenkopf  mit  Knochen  und 

, .Memento  mori!“  — in  Blau. 

Im  Gefängnis  v.  einem  Mit-  Auf  dem  rechten  Arm:  Frauenhand  mit  einem  Strauß 
gefangenen  und  in  einer  Maiglöckchen,  durchbohrtes,  blutendes  Herz  und  Pfeil, 
Münchner  Kneipe  v einem  2 schnäbelnde  Tauben;  auf  dem  liuken  Arm:  nacktes 
professionsmäßig.  Tätowier,  j Weib,  „Aus  Liebe!1*  2 verschlungene  Hände,  Blumen- 
zweige;  auf  der  Brust:  Büste  König  Ludwigs II.,  darunter: 
„Bayerns  Stolz!“  In  Blau  und  Rot. 

Auf  der  Reise  in  einer  Auf  dem  rechten  Arm:  Totenkopf,  Buch  mit  den 
Schreinerherberge  v.  einem  Buchstaben  H.  J.  auf  dem  Deckel,  1893,  Eichen  lau  b- 
Tätowierer  u.  im  Gefängnis  Verzierung;  E.  F.,  2 verschlungene  Hände,  „Einigkeit 
von  einem  Mitgefangenen,  macht  stark!**  Auf  dem  linken  Arm  2 Engel,  Kreuz, 
„Gott  schütze  mich!“  Stern,  Schmal zlerglas,  Anker  mit 
Kreuz,  Lokomotive,  „Hoch  die  Eisenbahn !“  Dolch,  „Rache 
ist  süß“*  Armreif;  auf  dem  rechten  Handrücken  ein 
Diamant,  auf  dem  linken  J.  H.;  auf  der  Brust  ein  Schifl* 
mit  «1er  Aufschrift  H.  J.  — in  Blau 

Auf  einer  Nürnberger  Herb.  Auf  dem  rechten  Arm:  Ochsenkopf,  2 Beile  und 
v.  einem  einheimischen  Zu-  2 Messer,  darüber  Krone,  zu  beiden  Seiten  L. — G., 
hälter.  Wappenschild  von  Mittclfranken,  Verzierung,  Indianer- 

kopf mit  Beil;  auf  dem  linken  Arm:  Radfahrer  mit  Ve- 
i loziped,  „All  Heil!“  Nacktes  Weib  mit  einem  Rosen- 
gewinde um  die  llüfteu;  auf  dem  rechten  Handrücken: 

I 2 Engelsköpfe,  auf  dem  linken  Brieftaube  und  Anker  — 
in  Blau  und  Zinnober. 

In  einer  Kneipe  v.  Frank-  ; Auf  dem  rechten  Arm:  Matrose  mit  Fahne,  Eichen- 
furt  a.  M.  von  einem,, Reize- i laubverzierung,  Mädchen  mit  Schlange,  Matrosenkopf, 
kollegen“.  Zwerg;  auf  dem  linken  Arm:  Dolch,  Brieftaube,  nacktes 

, Weib,  eine  nackte  Weiberbüste  in  einer  Mondsichel,  zwei 
I verschlungene  Hände,  Stern  mit  Mädchenkopf;  auf  dem 
I linken  Handrücken  Anker  und  2 verschlungene  Hände; 
auf  der  Brust  Matrose  mit  2 Flnggen  in  Zinnober  und 
Blau. 

Im  Gefängnis  von  einem  Mit-  Auf  dem  rechten  Arm:  Anker,  Stern,  2 Fahnen, 
gefangenen  und  in  einer  Herz  mit  Schwert,  F.  K.  1879  „Andenken“,  Glusmachers- 
deutscb -böhmischen  Herb.  Werkzeuge  in  Eichenlaubkranz,  Matrose,  Jongleur;  auf 
von  einem  „Kunden“.  dem  linken  Arm:  Kreuz,  Herz  u.  Anker  in  Eiohenlaub- 

krnnz,  Totenkopf  mit  Knochen,  Dolch,  Pistole,  Meerweib, 
Armbrust;  auf  der  Brust:  Kaiser  Franz  Josef  von 

Österreich  mit  Lorbeerkranz  — in  Rot  und  Blau. 

Auf  der  Walze  von  einem  Auf  der  Innenfläche  des  rechten  Arms:  Pferdokopf, 
Begleiter  u.  im  Gefängnis  2 Peitschen,  Rechen,  Sense,  Gabel  und  andere  landwirt- 
von  einem  Mitgefangenen.  schaftliche  Geräte,  B.  J.  1898,  Bierglas,  Stern,  Pflug 
mit  2 Pferden  bespannt;  auf  der  Brust  ein  nacktes 
Frauenzimmer,  mit  dem  rechten  Fuß  auf  einer  Kugel 
stehend,  den  linken  Fuß  mit  der  linken  Hund  haltend 
— in  Blau. 


Digitized  by  Google 


IX.  Jaeger 


Vor*  und 
Zuname 

Alter  beim 
Straf- 
antritt 

Stand 

Art  der 
Bestrafung 
0 = Gefängnis 
Z— Zuchthaus 

Straf reat  und  Vorleben 

P.  w. 

27 

led.  Häcker 
n Eisen - 
babnarb. 

G. 

Diebstahl. 

(limal  Halt  wegen  unbef. 
Wafifentragens,  Bettele,  gro- 
ben Unfugs;  siebenmal  Ge- 
fängnis wegen  Unterschla- 
gung, Diebstahls  u.  Betrugs.) 

X.  o. 

21 

led.  Tag- 
löhner 

G 

Körperverletzung 
(Siebenmal  Haft  wegen  Wer- 
fens, Unfugs,  Ruhestörung; 
neunmal  Gefängn.  weg.  Kör- 
perverletzung, Diebstahls  u. 
Kuppelei,  i 

B.  W. 

23 

lediger 

Schloaaer 

G. 

Widerstand  und  Be- 
leidigung. 

(31  mal  Haft  wegen  Ruhe- 
störung, unerlaubten  Ver- 
kehrs mit  Gefangenen,  gro- 
ben Unfugs,  Arbeitsscheue, 
Bettels  und  Obdachlosigkeit; 
lTmal  Gefängnis  wegen  Sach- 
beschädigung , Widerstand, 
Hausfriedensbruchs,  Körper- 
verletaung,  Hehlerei,  Ge- 
fangenen befrg.  u.  Beleidig.) 

A.  J. 

20 

lediger 

Dienst- 

knecht 

G. 

Diebstahl» 

(Dreimal  Haft  wegen  Waffen - 
tragens  und  groben  Unfug«; 
fünfmal  Gefängnis  weg.  Dieb- 
stahls u.  Körperverletzung.! 

L.  A. 

36 

lediger 

Dienst- 

knecht 

G 

betrug. 

(Zweimal  Haft  wegen  Ruhe- 
störung u.  Unfugs;  fünfmal 
Gefängnis  wegen  Betrugs.) 

A.  B. 

23 

lediger 

Dienst- 

knecht 

G. 

Körperverletzung. 
(14  Tage  Haft  wegen  unbe- 
fugten Schieden«  und  neun 
Monate  Gefängnis  weg.  Dieb- 
stahls.) 

Digitized  by  Google 


Tätowierungen  von  150  Verbrechern  mit  Pereonalaugabe. 


145 


Wo  und  von  wem  wurde 
die  Tätowierung  vor* 
genommen? 


Art  und  Ort  der  Tätowierung. 


Auf  der  Wanderschaft  von 
einem  „Kunden“  u.  i.  Ge- 
fängnis (Lichtenau)  v.  einem 
Mitgefangenen. 


Auf  dem  rechten  Arm  : Brustbild  eines  Manne»,  Mäd- 
chenkopf, 2 Hanteln  mit  Gewichten,  ein  nacktes  Frauen- 
zimmer mit  der  Umschrift:  „Mein  Himmel  auf  der  Erde!*' 
Krone,  darunter  Brezel  — von  2 Löwen  gehalten,  1893, 
Athlet,  Armband;  auf  dem  linken  Arm:  Dolch,  Pistole, 
Totenkopf  mit  Knochen;  Kreuz,  Herz  und  Anker,  Ta- 
schentuch mit  Dolch,  Mädchenb&ste,  nacktes  W'eib,  zwei 
verschlungene  Hände,  M.  8t.;  auf  dem  rechten  Hand- 
rücken Stern  und  Anker  — in  Blau  und  Rot. 


In  einer  Regensburger  Auf  dem  rechten  Arm:  O.  X.,  von  der  Daumen wurzel 
Kneipe  v.  einem  Zuhälter  ■ bi«  zum  Ellenbogen  eine  sich  um  den  Unterarm  srhlin- 
| gende  Schlange  ; zwischen  Daumen  und  Zeigefingerwurzel 
ein  Anker;  auf  dem  rechten  Handrücken  ein  Tabaksglas; 
I auf  dem  linken  Unterarm  ein  Matrose,  am  Mastbaum 
lehnend,  Hantel,  Schwert,  nacktes  Weib  auf  einer  Kugel 
stehend,  zu  beiden  Seiten  davon  R.  F.  u.  O.  X.,  darunter 
2 verschlungene  Hände,  untergehende  Sonne,  Zweig  mit 
Blüten  — in  Blau  u.  Zinnober. 


Im  Gefängnis  von  einem 
Mitgefangenen  u.  auf  der 
Reise  von  einem  Begleiter. 


Auf  der  Innenfläche  des  rechten  Vorderarms:  W.  B. 
1870,  Wildschütze  (Kneißl?),  Krone  mit  Schleife,  Pistole, 
Dolch,  Messer,  1894,  B.  W.  mit  Eichenlaubverzierung; 
auf  der  des  linken:  „Treue  Liebe!“,  durchbohrtes  Herz 
mit  Pfeil,  2 verschlungene  Hände  in  einem  Rosenkranz; 
ein  nacktes  Meerweib  mit  Fahne  — iu  Blau  u.  Rot. 


Im  Gefängnis  V,  einem  Mit- 
gefangenen. 


Im  Gefängnis  v.  einem  Mit- 
gefangenen. 


Auf  dem  rechten  Arm:  Engel,  darunter  W'ildschütz 
(Kneißl?)  mit  der  Umschrift:  „Frei  ist  des  Wildschütz 
Leben!“  Nacktes  Mädchen,  „Treue  Liebe!“  1898,  2 ver- 
schlungene Hände  in  einem  Rosenkranz,  2 Zwerge,  ein 
im  Grase  liegendes  nacktes  Weib  bewundernd  — in  Blau 
u.  Rot;  auf  dem  linken  Arm:  Pferdekopf,  Zweig  mit 
Blüten,  J.  A.  — in  Blau. 

Am  rechten  Arm : Krone  mit  Schleifen  rechts  und 
links;  darunter  2 Äxte,  L.  A. , Säge  1880;  am  linken 
Arm:  nacktes  Weib  — einem  nackten  Manne  winkend, 
zwei  sclmäbelnde  Tanlxm,  Brieftaube  — in  Blau. 

Auf  dem  linken  Arm : Nackte  Schlangenbändigerin  ♦ 
mit  einer  Schlange  um  den  Körj>er  — auf  einem  Löweu 
sitzend  — wird  von  einem  nackten  Athleten  geküßt;  auf 
dem  linken  Arm:  Anker,  Kreuz,  Herz  — von  einer 
Schlange  umwunden  — in  Blau  u.  Zinnober. 


I 
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Vor-  und 
Zuname 

Alter  beim 
Straf- 
antritt 

Stand 

, Art  der 
Bestrafung 
jGss  Gefängnis 
Z = Zuchthaus 

Strafreat  und  Vorleben 

F.  L. 

22 

lediger 
1 Dienst- 
knecht u. 
Steiumetz 

G. 

Diebstahl 

(Zweimal  Haft  wegen  Dienst- 
entlaufens , Waffeutragens ; 
siebenmal  Gefängnis  wegen 
Diebstahls  und  Körperver- 
letzung.) 

T.  F. 

25 

lediger 

Maurer 

G 

Körperverletzung  und 
Bel  eidigung. 
(Fünfmal  Haft  wegen  Bettels, 
Unfugs,  Ruhestörung,  uner- 
laubt. Verkehrs  mit  Gefan- 
genen, ungeb.  Betragens  vor 
Gericht ; siebenmal  Gefängnis 
wegen  Widerstands  u.  Ge- 
fang.- Befreiung,  Sachbeschä- 
digung, Körperverletzung  u. 
Berufsbeleidigung.) 

F.  J. 

35 

lediger 

Metzger 

G. 

Betrug. 

(Sechsmal  Haft  weg.  Bettels, 
1 Landstreicherei,  Unfugs  und 
Werfens;  elfmal  Gefängnis 
weg.  Diebstahls,  Unterschla- 
gung, Körperverletzg , Ent- 
ziehung der  Militärpflicht  u. 
Betrugs;  siebenmal  Zucbth. 
wegen  Diebstahls  i.  R.  und 
Betrugs  i.  R.) 

J.  G. 

24 

led.  An- 
streicher 

G 

Zuhälterei. 

(4Smsl  Haft  wegen  Bettels, 
Landstreicher  , Unfugs,  Wnf- 
fcntragens;  siebenmal  Ge- 
, fängnis  weg.  Kuppelei,  Wi- 
derstands, Unterschlagung, 
Hausfriedensbruchs  und  Zu- 
hälterei.) 

J.  Z 

1 

19 

led.  Gold- 
schläger 

G. 

| : 

Zuhälterei. 

(Zehnmal  Haft  wegen  Un- 
fugs, Bettels,  Waffentragens 
und  Ruhestörung:  sechsmal 
Gefängnis  wegen  Bedrohung 
und  Körperverletzung.) 
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Wo  und  von  wem  wurde 

(iie  Tätowierung  vor  , Art  und  Ort  der  Tätowierung 

genommen  ? 


In  einer  Münchner  Bier-  Auf  dem  rechten  Arm:  Here,  Dolch,  Kreuz,  L.  K., 
bude  während  des  Oktober-  ! 1897,  2 Zweige  mit  Schleifen,  ein  Wildschüt*  mit  Ge* 
fettes  u.  auf  einer  Maurer-  wehr  und  Knicker,  vor  seinen  Füllen  eine  erlegte  Gemse, 
herberge  von  „Kollegen“,  darunter:  „Wildschütz  Sepl!**  Auf  dem  linken  Arm: 

Büste  König  Ludwigs  II.  in  einem  Eichenlauhkninz, 
darunter  „Ruhe  sanft!1*,  1896,  2 verschlungene  Hände, 
2 Zweige  mit  Blüten,  Athlet  mit  Hantel  und  Gewicht; 
auf  dem  rechten  Handrücken  Anker  mit  Tau,  auf  dem 
linken;  geflügeltes  Rad,  darüber  Krone;  auf  der  Brust: 
2 gekreuzte  Flaggen,  Sterne  und  Anker  — in  Blnu  u.  Rot. 

In  einer  Bierbude  auf  dem  Auf  der  Innenseite  des  rechten  Vorderarms:  Kellnerin 
Nürnberger  Volksfest  u.  in  mit  6 Bierkrügen,  darunter  Krone,  T.  R.,  Krone,  Eichen- 
einer Nürnberger  Kneipe  v.  laubgewinde  um  die  Jahrzahl  1889,  darunter  ein  sich 
einem  stellenlosen  Bauzeich.  küssendes  nacktes  Paar,  zu  beiden  Seiten  desselben  je  ein 
Ast  mit  Blüten  und  darunter  ein  Herz  mit  Pfeil;  auf 
der  Brust  ein  großer  Stern  — in  Blau  u.  Zinnober. 


Auf  der  „Walze**  v.  „Reise-  Auf  dem  rechten  Arm:  durchbohrtes  Herz  mit  Pfeil, 
kollegen“  u.  im  Gefängnis  darunter  J.  B.  — J.  F.  1895,  eine  Schlunge  mit  Apfel, 
von  Mitgefangenen.  eine  nackte  Frauenbüstc  in  einem  Krnnz  von  Rosen  und 

Lilien;  auf  dem  linken  Arm:  Sarg,  darauf  stehend  ein 
Kreuz  mit  2 Kerzen  zu  beiden  Seiten;  Kreuz,  Herz  u. 
Anker;  auf  der  Brust : Taube  mit  einem  Brieflein  im 
Schnabel  — auf  eiuem  Aste  sitzend  — in  Blau  u.  Rot. 


In  einer  Nürnberger  Kneipe  Auf  dem  rechten  Arm:  Winkel,  Wappenschild  mit 
von  einem  dortigen  Zuhälter  den  Buchstaben  G.  J.:  nacktes  Weib,  Anker,  Herz;  Dolch 
u.  im  Gefängnis  (Lichtenau)  und  Pistole,  Clown,  Krone,  darunter  G.  J.  in  einem  Lor- 
von  einem  Mitgefangenen,  beerkranz,  2 Hände  — zu  beiden  Seiten  Blütenzweige, 
2 Tauben,  1897;  auf  dem  linken  Arm:  Gebirgstourist  io 
voller  Ausrüstung,  Herz  mit  Dolch  u.  L.  A.  in  Eichen- 
laubkranz; auf  der  Brust:  nackte  Fraueuhüste,  darüber 
Krone  mit  Schleifen  beiderseits,  Stern  und  2 schnäbelnde 
Tauben ; auf  dem  rechten  Handrücken  Totenkopf  mit 
Knochen  — in  Blau  und  Rot. 

In  einer  Nürnberger  Kneipe  Auf  dem  rechten  Arm:  Stern,  Athlet  mit  Stemm- 
von  einem  Zuhälter  u.  im  kugel,  Clown  und  Turnerzeichen;  nackte  M&dchenhüste, 
Gefängnis  von  einem  Mit-  durchbohrtes  Herz  mit  Dolch;  auf  dem  linken  Arm: 
gefangenen.  Kreuz,  Herz  u.  Anker,  Z.  J.,  Schützenliesl  — auf  einem 

j Fasse  stehend  und  Bier  kredenzend ; Totenkopf  mit  Kno- 
dien,  mehrere  Hanteln,  ein  Blumentopf;  auf  dem  linken 
Handrücken;  K.  F.  u.  2 Brieftauben;  auf  dem  rechten: 
Herz  u.  Anker;  auf  der  Brust:  Matrose  mit  Flagge, 
Anker  in  einem  Lorbeerkranz  — in  Blau  u.  Rot. 


10* 
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IX.  Jaeger 


verh. 

Commis 


26  lediger 
Spengler 


30  lediger 
Sack- 
trlger 


20  led.  Tag- 
10b  ner 


20  I lediger  | 
Flößer 


Urk  und  enfälschung. 
(26mal  Haft  wegen  Bettels, 

I Landstreieherei.Bannbrucbs, 

I Führung  falscher  Legitima- 
tionspapiere ; siebenmal  Ge- 
fängnis weg.  Diebstahls,  Heh- 
lerei u.  Betrugs ; Tiermal  im 
Arbeitsbause.) 

Körperverletsung. 
(42mnl  Huft  wegen  Bettels, 
Landstreieherei,  Unfugs  und 
Bannbrucbs ; viermal  Gefäng- 
nis wegen  KOrperverletsung. 
Widerstands , Beleidigung. 
Notzucht.) 

Bedrohung  n.  Unter- 
schlagung. 

(27mal  Haft  wegen  Bettels, 
Landstreich.,  Unfngs,  Ruhe- 
störung, falscher  Namensan- 
gabe, Waffentragens,  Füh- 
rung falscher  Zeugnisse ; 16- 
mal  Gefängnis  wegen  Dieb- 
stahls, Speh  beschädig,,  Kör- 
perverletzung, Bedrohung, 
Beleidigung , Hausfriedens- 
bruchs ; einmal  Zuchthaus 
wegen  Diebstahls  und  zwei- 
mal im  Arbeitahause.) 

Diebstahl. 

(Sechsmal  Haft  wegen  Über- 
tretung der  Dienstbotenord- 
nung, Ruhestörung,  Schie- 
ßens und  Bettels;  achtmal 
Gefängnis  wegen  Diebstahls 
Körperverletztung,  Beleidi- 
gung und  Hehlerei.) 

Diebstahl. 

(7  Mark  Geldstrafe,  dreimal 
Gefängnis  wegen  Diebstahls 
und  Unterschlagung.) 


24  lediger 
Meohanik. 


Betrug. 

(Sechsmal  Haft  wegen  Bettels, 
Legitimationsfälscbg , Land- 
streicherei u.  Unfugs;  drei- 
mal Gefängnis  wegen  Dieb- 
stahls und  Unterschlagung, 
Hausfriedensbruchs  u.  Kör- 
perverletzung.) 
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Wo  und  von  wem  wurde 
die  Tätowierung  vor- 
genommen ? 

Auf  der  Waise  v.  einem 
„Zeichner'  u.  im  Gefängnis 
v.  einem  Mitgefangenen. 


Im  Gefängnis  (in  Lichtenau) 
v.  einem  Mitgefangenen. 


Auf  der  Reise  von  einem 
„Kunden“  u.  im  Gefängnis 
v.  einem  Mitgefangenen 


Im  Gefängnis  v.  einem  Mit- 
gefangenen. 


Auf  der  Reise  und  in  einer 
Münchner  Kneipe  v.  einem 
Kameraden. 


In  einer  Münchner  Kneipe 
von  einem  einheimischen 
Tätowierer  und  auf  der  Reise 
von  einem  Begleiter. 


Art  und  Ort  der  Tätowierung. 


Eine  nackte  Seejungfrau  mit  Blumenstrauß  in  der 
Rechten  — in  einem  Eiehenlaubkranz  auf  dem  reehten 
Arm;  auf  dem  linken  eine  Jägermütze,  2 Gewehre,  Herz 
mit  Dolch,  Pistole,  R.,  daneben  Eichenzweig  mit  Eichel, 
darunter  eine  nackte  Frauenbüste  mit  Lorbeerzweigen 
beiderseits. 


Auf  dem  rechten  Arm : Zange,  Schere,  Lötkolben, 
E.  J.  1892,  Kranz,  Anker,  Dolch  „Rache  ist  süß!“  Auf 
dem  linken  Arm : Stern,  Hand  mit  Dolch,  nacktes  Weib 
| mit  Lorbeerzweigen  beiderseits;  auf  dem  rechten  und 
linken  Handrücken  je  eine  nackte  Frauenbüste  — in  Blau. 


Auf  dem  rechten  Arm:  Mühlrad  mit  Krone  darüber, 
J.  B.  in  einem  Lorbeerkranz,  ein  Sackträger  — bloß  mit 
Hose  bekleidet,  durchbohrtes  Herz,  darunter  die  Worte: 
„Denk*  dran!“  Totenkopf  mit  Knochen;  auf  dem  linken 
Arm:  gekrönter  Adler  mit  Dolch  im  Schnabel;  auf  der 
Brust:  2 schnäbelnde  Tauben  über  einer  nackten  Frauen- 
büste mit  der  Umschrift  „Süße  Erinnerung!“  In  Blau 
u.  Rot. 


Auf  dem  rechten  Arm  ein  Wildschütze  mit  einem 
erlegten  Rehbock,  „Es  lebe  die  Jagd!“  2 gekreuzt«  Ge- 
wehre; auf  dem  linken  Arm:  ein  nacktes  Weib,  Herz 
mit  Pfeil,  Totenkopf  mit  Knochen  — io  Blau. 


Auf  dem  rechten  Arm:  Säge,  Hacken,  Sticheisen, 
Beil  (gekreuzt),  „Es  lebe  das  Flößerhandwerk!“  Lorbeer- 
zweige beiderseits  , M.  R.  1897  in  einem  Blumenkranz ; 
auf  dem  linken  Arm:  Matrose  mit  Flagge,  Engelskopf 
mit  Flügeln;  auf  der  Brust:  nackte  Frauenbüste;  auf 
dem  rechten  Handrücken : Brieftaube  mit  Brief  im  Schna- 
bel und  Ring  am  rechten  Fuße  — in  Blau  und  Rot 

Auf  dem  rechten  Arm  : nacktes  Weib  — auf  einem 
' Stuhle  sitzend  und  in  der  Rechten  eiuen  Fächer  haltend  ; 
M.  R.  1900  in  einem  Rosenkranz,  Herz  mit  Pfeil : auf 
dem  linken  Arm  : eine  Schlange,  die  sich  um  den  ganzen 
Vorderarm  viermal  windet;  auf  der  Brust  zwei  gekreuzte 
Schlüssel,  darüber  P.  8.  mit  2 Lorbcerzweigen  beider- 
seits — in  Blau  und  Rot. 
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IX.  Jaegeb 


4> 

r3 

a 

£ *«* 

Vor*  und 
Zuname 

ili 

|ä5  I 

Stand 

101. 

P.  X. 

22 

lediger 

Maurer 

102. 


G.  P. 


28  | lediger 

■ Maurer 


103. 


M.  K. 


24 


lediger 
Mecha- 
niker u. 
Monteur 


104. 


A.  K. 


31 


verh. 

Maurer 


105.  ; M.  K. 


24  lediger 
Eisen- 
gießer 


106. 


K.  T. 


22  lediger 
Kessel- 
schmied 


Art  der 
Bestrafung 
d—  Gefängnis 
Z = Zuchthaus 

Straf reat  und  Vorleben 

i 

G 

Kör  per  Verletzung 
(Viermal  Haft  weg.  Werfens, 
Unfugs  u. Ruhestörung;  vier- 
mal Gefängnis  wegen  Kör- 
perverletzung und  Hausfrie- 
densbruchs.) 

G. 

Körperverletzung. 
(49mal  Haft  wegen  Unter- 
schlag., Sch  ul  Versäumnisses, 
Felddiebstahls,  Bettels, Land- 
streicherei nud  Bannbruchs; 
zwölfmal  Gefängnis  wegen 
Diebstahls,  Widerstands,  Be- 
trugs, Körperverletzg.,  Sach- 
beschädigung, Bedrohung  u. 
Gefangenenbefreiung ; einmal 
Zuchthaus  wegen  Diebstahls.) 

G. 

Betrug. 

1 Fünfmal  Gefängnis  wegen 
Diebstahls , Körperverletzg., 
Beleidigung  u.  Betrugs.) 

G. 

Körperverletzung. 
(Neunmal  Haft  wegen  Waf- 
fentrageus,  Ruhestörung,  Un- 
fugs : achtmal  Gefängnis  weg. 
Sach  beschädig.,  Körperver- 
letzung, Bedrohung,  Haus- 
friedensbruchs ) 

G. 

Diebstahl 

(29mal  Haft  wegen  Bettels, 
Landstreicherei,  Unfugs,  Ar- 
beitsscheue, Waffentrageus, 
Ruhestörung,  Fälschung  von 
Zeugnissen,  Baunbruchs ; 10- 
mal  Gefängnis  wegen  Kör- 
perverletzung , Unterschla- 
gung, Widerstands,  Kuppelei, 
Diebstahls  u.  Gefangenen- 
befreiung.) 

G. 

Hehlerei. 

(Dreimal  Haft  wegen  Bettels, 
Fälschung  eines  Arbeitsnach- 
weises; zweimal  Gefängnis 
wegen  Sachbeschädigung  u. 
Widerstands.) 
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Wo  und  tod  wem  wurde 
die  Tfttowierung  vor» 
genommen 

Im  Gefängnis  von  einem 
Mitgefangenen. 


Auf  der  Reise,  auf  dem 
Nürnberger  Volksfest  u.  im 
Gefftngnis  von  gewerbsmäß. 
Tfttowierern. 


Auf  dem  Münchner  Oktober- 
fest u.  im  Gefftngnis  von 
gewerhsm&ßig.  Tfttowierern 


Iu  der  Kaserne  von  einem 
Kameraden  u.  a.  d.  „Reise“ 
v.  einem  Begleiter  in  einer 
Maurerherberge. 


In  einem  Münchner  Kaffee 
von  einem  Zuhälter  u.  im 
Gefäugnis  v.  einem  Mitge- 
fangene u. 


In  einer  Münchner  Bierbude 
während  des  Oktoberfestes 
u.  a.  d.  Reise  v.  Begleitern. 


Art  und  Ort  der  Tütowieruug 


Auf  dem  rechten  Arm:  nackte  Frauenbüste,  X.  P. 
1997  in  einem  Eichcnlaubkranz,  Herz  mit  Pfeil;  auf  dem 
' linken  Arm:  Maurerhandwerksembleme,  2 Eicheuzwek'e, 
„Andenken!“  2 schnftbelnde  Tauben,  ein  sich  küssendes 
j Paar  in  Brustbild,  darunter  1998  — in  Blau. 


Auf  dem  rechten  Arm:  Brieftaube,  2 verschlungene 
Hände,  1997  in  einem  Rosenkranz,  P.  S.  1999,  Krone, 
ein  Mann  mit  Schwert  «Scharfrichter?);  auf  dem  linken 
Arm:  halbnackte  Tänzerin  mit  Kugel  und  Fahue,  nacktes 
Weib  mit  Schwert,  Anker  u.  Schwalbe  — in  Blau  u.  Rot. 


1 


Auf  dem  rechten  Arm:  Wappenschild  mit  den  Buch- 
staben M.  K.,  Matrose,  Ankerund  Kette,  „Treue  Liebe!“, 
darüber  eine  Krone,  K M.,  2 verschlungene  Hände  mit 
Lorbeerzweigen  zu  beiden  Seiten;  auf  dein  linken  An«: 
Schild  mit  Schützenliesl  in  Brustbild,  Athlet  auf  einer 
Hantel  stehend,  Herz  mit  Pfeil,  Stern,  B.  W.  1993, 

1 Stern;  auf  dem  linken  Haudrücken:  B.  W.  u.  M.  K.;  auf 
dem  rechten  Schenkel:  Athlet  — 20  cm  lange  Gestalt  — 
in  Blau. 

Auf  dem  rechten  Arm:  Krone,  darunter  11.  I.  R. 

II  Komp.  A.  K.  1991  — zu  beiden  Seiten  Palmzweige, 
Herz,  darunter  2 gekreuzte  Dolche,  Anker  und  Stern; 
auf  dem  liuken  Ami:  Wappen  mit  2 Löwen,  „In  Treue 
fest!“  2 Eicheuzweige,  1990  in  einem  Lorbeerkrauz, 
Amor  mit  Bogen  und  Pfeil,  Anker,  eine  Schlinge;  auf 
der  Brust  Jagdembleme  u.  Rucksack  — in  Blau  u.  Rot. 

Auf  dem  rechten  Arm:  Turnerzeichen,  Brieftaube, 
Matrose  mit  Flagge,  Herz  und  Dolch.  „Rache  ist  süß !“ 
Das  Münchner  Kindl,  $ 11,  Schmalzlerglas;  auf  dem 
linken  Arm:  Anker,  Schwert,  Schlange,  Stern;  Kreuz, 
Herz  und  Anker,  Totenkopf  mit  Knochen.  „Memento 
mori!“  Eisengießerhandwerkszeuge;  „Glückauf!“  K.  M. 
in  einem  Kreis;  auf  der  Brust  das  bayerische  Wappen, 
, darunter:  „Gott  schütze  mich!“  In  Blau  und  Rot. 


Auf  dem  rechten  Arm:  2 Anker,  Totenkopf,  nacktes 
Frauenzimmer  mit  Fahne  in  der  Rechten  — auf  einer 
Kugel  stehend,  eine  Hand  — eine  Zigarre  haltend;  auf 
«lern  linken  Arm:  T.  K , ein  Schmied  am  Amboß,  Herz, 
Schwert,  Krone;  auf  dem  rechten  Handrücken:  Toten- 
i köpf  mit  Knochen ; auf  der  Bru*t  die  Büste  König  Lud- 
j wigs  II.  in  Zivil  mit  Hut  — in  Blau. 
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IX.  Jaeger 


o 

*e 

V kl 

3Z 

2 

Vor-  und 
Zuname 

Alter  beim 
Straf- 
antritt 

i Art  der 

Sund  rBe8lr*!Ung, 
|(»  * Gefängnis 

Z »Zuchthaus 

107. 

K M. 

25 

led.  Tag- 

■ 

löhner 

1 

I 

108. 

J.  II. 

52 

l 

verh.  G. 

Schäfer 

Straf reat  and  Vorleben 


Unbef.  Jagd ausübung. 
(Fünfmal  Haft  wegen  Waffen* 
tragens,  Ein  fangen»  von  Sing- 
vögeln , Ruhestörung  und 
Schießens,  Unfugs;  zweimal 
Gefängnis  wegen  Diebstahls 
und  Körperverletzung.) 

Fahrlässig.  Falscheid. 
(42mal  Haft  wegen  Bettels, 
Landstreicherei  u.  Ruhestör- 
ung; elfmal  Gefängnis  weg. 
Diebstahls,  Unterschlagung, 
Konkubinats,  Körperverletz- 
Hetrugs  u.  Beleidigung;  drei- 
mal Zuchthaus  wegen  Dieb- 
stahls und  Betrugs.) 


109. 


G.  G. 


22  led.  Tag- 
löhner 

‘ 


G. 


Diebstahl. 

f Siebenmal  Gefäugnis  wegen 
Diebstahls,  falscher  Namens- 
angabe, Sachbeschädigung  u. 
Betrugs.) 


110.  S.  J. 


23  lediger  , G. 
Maurer  u. 
Taglöhner  j 


Körperverletzung. 
(ZwölfmalHaft wegen  Bettels. 
Landstreicherei.  Waffentra- 
gens Ruhestörung ; fünfmal 
Gef.  wegen  Körperverletzg., 
Bedrohung  u.  Diebstahls  ) 


111.  | B.  J. 


112.  K.  E. 


41  ! lediger  , 

Metzger  u.! 
Packer 


33 


led.  Sack- 
träger 


G. 


G. 


Unterschlagn  ng. 
(24mal  Haft  wegen  Bettels, 
Landstreicherei.  Bannbruchs. 
Abwcichens  von  der  Reise- 
route, falscher  Namensau- 
gabe. falscher  Legitimations- 
papiere ; zweimal  Gefängnis 
wegen  Diebstahls,  Betrugs; 
siebenmal  Zuchthaus  wegen 
Diebstahls  und  Betrugs.) 

Münz  verbrechen  und 
Diebstahl. 

(Viermal  Gefängn.  weg.  Dieb 
Stahls  Hehlerei  und  Unter- 
schlagung.) 


113.  | J.  G. 


60  verh. 

| Gütler  u. 
Zimmer- 
mann 


G. 


Sittlichke  its  ver- 
brechen. 

(Drei  Tage  Haft  wegen  Un- 
fugs.) 
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Wo  und  von  wem  wurde 

die  Tätowierung  vor-  Art  und  Ort  der  Tätowierung 

genommen? 


ln  einem  Nürnberger  Zirkus  Auf  dem  linken  Arm:  Anker  mit  Tau,  M.  K.  1894 
von  einem  Athleten.  i mit  Lorbeerkränzen  beiderseits,  Herz,  nackte  Frauen- 

büste ; auf  der  Brust  eine  Meerjungfrau,  deren  Schlangen- 
teil sich  um  den  ganzen  Leib  windet  — in  Blau. 


Im  Gefängnis  v.  einem  Mit-  Auf  dem  rechten  Arm:  Sehaf  mit  Fahne,  nackte 
gefangenen  u.  auf  der  Heise  Frauenbüste,  Herz,  Anker  und  Kreuz  , auf  dem  linken 
von  einem  Begleiter.  Arm : Schäfer  mit  Schaufel  und  Hund  vor  seiner  Herde 

i — 5 Schafe  — in  Blau. 


In  einer  Münchner  Kneipe 
von  einem  Zuhälter  u.  auf 
dem  Oktoberfest  vou  einem 
Begleiter. 


Io  einem  Nürnberger  Kaffee 
u im  Gefängnis  v.  „geübten“ 
Tütowicrern 


ln  einer  Münchner  Kneipe 
von  einem  einheimischen 
TUtowierer  u.  im  Zuchthause 
▼.  einem  Mitgefangenen. 


Auf  der  Reise  von  einem 
Begleiter  u.  im  Gefängnis 
v.  einem  Mitgefangeuen. 


Im  Gefängnis  v.  einem  Mit- 
gefangenen. 


Auf  dem  rechten  Ann:  Athlet  mit  Hantel,  Gewicht- 
stange,  .Aus  Liebe*4.  2 schnäbelnde  Tauben  auf  einem 
Dache,  2 verschlangen©  Hände;  auf  dem  linken  Arm: 
Anker,  Kreuz  und  Herz,  in  dem  die  Buchstaben  J.  B. 
stehen;  .Münchner  Sportklub44,  Jockei,  Bierglas  und 
Peitsche;  auf  der  Brust:  Büste  König  Ludwigs  II.; 

auf  dem  linken  Handrücken  uacktc  Frauenbüste  — in  Blau. 

Auf  dem  rechten  Arm  : Kellnerin  mit  Bierkrügen,  eine 
Krone  mit  Schleifen  rechts  und  links,  darunter  2 
schnäbelnde  Tauben,  2 verschlungene  Hände  und  .Aus 
Liebe“.  Brustbild  König  Ludwigs  U.;  auf  dem  linken 
Arm:  Mühlrad.  Kreuz  mit  Engel  — in  Blan. 

Auf  dem  rechten  Arm;  Embleme  des  Metzgerhand- 
werks. J.  B.  1879  — in  Blau;  auf  dem  linken  Arm:  „Hoch 
lebe  das  Metzgerhandwerk!“  1876  J.  B.  — in  Rot;  auf 
der  Brust:  ein  Räuberhauptmann  mit  Dolch.  Gewehr 
und  Pistolen,  darunter  .Rache  ist  süß!“  Auf  dem  linken 
Handrücken  ein  Totenkopf  mit  Knochen;  auf  dem  rech- 
ten ein  Stern ; auf  dem  rechten  Schenke)  eine  nackte 
Frauenbüste  mit  Rosenzweigeu  zu  beiden  Seiten  — in 
Blau. 


Auf  dem  rechten  Arm : Kreuz,  Herz,  Anker,  Stern, 
Brieftaube.  2 schnäbelnde  Tauben,  2 verschlungene  Hände, 
auf  dem  linken  Arm:  Athlet  mit  Stemmkugel.  Hantel, 
nackte  Frauenbüste  in  einem  Rosenkranz;  auf  der  Brust: 
Büste  König  Ludwigs  II.,  darüber  eine  Krone  mit  Schleifen 
nach  rechts  und  links.  1886.  darunter  2 gekreuzte 
Palmzweige;  auf  dem  linken  Handrücken  ein  Totenkopf 
mit  Knochen  — in  Blau 

Auf  dem  rechten  Arm:  ZiramermannHemblerae.  G.  J., 
2 Beile.  Soldaten wappen;  auf  dem  linken  Arm:  Winkel. 
Hobel  und  Säge,  .Gelobt  »ei  Jesus  Christus!“  Auf  der 
Brust  der  hl.  Joseph  den  Jesusknaben  im  Zimmerband- 
werk unterweisend  — in  Blau. 
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IX.  Jaegeb 


114. 


115. 


116. 


117. 


118.  | 


119. 


120. 


Vor-  und 
Zuname 

Alter  beim 
Straf* 

1 Antritt 

Stand 

Art  der 
liest  rnfung 
G—  Gefftngnis 
Z ^Zuchthaus 

j Strafreat  und  Vorleben 

G F. 

27 

verli. 
Hauer, 
Krilmer  u. 

Vieh- 

händler 

G. 

Körperverletzung. 
(Dreimal  Haft  wegen  Unfugs 
und  Ruhestörung;  zweimal 
Gefängnis  wegen  Körperver- 
letzung und  gemeingefähr- 
licher Vergehen.) 

E.  G. 

21 

lediger 
Schmied  u. 
Winden- 
macher 

G. 

Di  ebstah  1. 

(Zehnmal  Haft  wegen  uner- 
laubten Wirtahausbesuchs, 
groben  Unfugs,  Ruhestörung. 
Tanzmusikbesuchs,  Bettels; 
zweimal  Gebtngn.  weg.  Dieb- 
stahls UDd  Körperverletzg.) 

G.  G. 

25 

led.  Stein- 
metz 

G. 

Körperverletzung  und 
W ide  rstand. 
(Zweimal  Haft  wegen  groben 
Unfugs ; dreimal  Gefängnis 
wegen  Beleidigung  u.  Kör- 
perverletzung.) 

H.  A. 

20 

lediger 

Schneider 

G. 

Diebst  ah  1. 

(Elfmal  Haft  wegen  Bettels. 
I Handstreiche rei , Fälschung 
von  Legitimationspapieren, 
Bannbruchs.  unbef.Betretens 
einer  Wiese.  Hausfriedens- 
bruchs; viermal  Gefängnis 
wegen  Diebstahls.  Betrugs  u. 
Unterschlagung.) 

B.  S. 

1 

26 

led.Ziegel- 
Arbeiter  , 

G. 

Körperverletzung. 

(3  Mark  Geldstrafe  wegen 
Unfugs : dreimal  Gefängnis 
wegen  Körperverletzung.! 

S.  J. 

23 

led.  Bier- 
brauer 

G. 

Diebstahl. 

(Dreimal  Haft  wegen  Bettels, 
Unfugs,  falscher  Namensau- 
gabe. sechsmal  Gefängnis 
wegen  Diebstahls , Körper- 
verletzung Beleidigung  und 
I Widerstands.) 

P.  s. 

32 

verh. 
Bader  u.  ' 
1 Ausgeher 

G. 

Sittlichkeits  ver- 
brech en. 

(10  Tage  Gefängnis  wegen 
1 Pri  viUurkundeu  fälsch  ung.i 
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Wo  und  von  wem  wurde 
die  Tätowierung  vor- 
genommen? 


In  der  Kaserne  von  einem 
Kameraden  u.  im  Gefängnis 
v.  einem  Mitgefangenen. 


In  einer  Augsburger  Schmie- 
deherberge von  einem 
„Künstler“  u.  auf  der  Reise 
von  einem  Begleiter. 


Im  Gefängnis  von  zwei  Mit- 
gefangenen 


Im  Gefängnis  v.  einem  Mit- 
gefangenen u.  auf  der  Reise 
von  eiuem  „Kunden". 


Im  Gefängnis  v.  zwei  Mit- 
gefangenen. 


Auf  der  Reise  von  einem 
Begleiter  und  wiederholt  im 
Gefängnis  v.  Mitgefangenen. 


In  Münchner  Kneipen  und 
Kaffees  von  einheimischen 
Zuhältern. 


I 

Art  und  Ort  der  Tätowierung 


| 

Auf  dem  rechten  Arm:  2 Gewehre  gekreuzt  darunter 
„In  Treue  fest!“  F.  G.  1893 — 95:  III.  J.  R 12.  Kom.. 

; darüber  Krone ; auf  dem  linken  Arm  ein  nacktes  Weib 

— auf  einer  Kugelstange  stehend,  eine  Rosenknospe  in 
i der  linken  Hand  haltend;  durchbohrtes  Herz,  Anker 

mit  Tau.  Dolch,  Stern;  auf  dem  linken  Handrücken  ein 
I Anker  mit  Tau  — in  Blau  und  Rot. 

Auf  dem  rechten  Arm : nacktes  Weib  mit  Anker.  Turner- 
' Zeichen  mit  Kraoz  uud  Band  Athletenbüste  Hanteln 
und  Gewichte  mit  Orden  und  Festzeichen;  ein  Athlet 

— auf  dem  Kopf  stehend  und  mit  den  Füßen  ein  Ge* 
wicht  haltend;  auf  dem  linken  Arm:  2 Jagdgewehre. 
1 Rehkopf,  Jagdhorn.  1900in  Eichenlaubkranz.  .Auguste“ 

; Stern  Krone  2 Anker.  G E.  1895  uud  Brieftaube;  auf 
dem  linken  Handrücken  ein  Anker  — in  Blau. 

Auf  dem  rechten  Arm:  18  — M G — 96,  2 Blüten 
zu  beiden  Seiten;  2 Tauben,  einen  Krauz  mit  Schleifen 
haltend,  darunter  2 verschlungene  Hände,  darunter  ,.In 
Liebe  treu!1  Auf  dem  linken  Arm:  „Lerne  leiden,  ohne  zu 
i klagen!“  2 Arme  und  Hände  — 2 Maßkrüge  haltend. 
, darunter:  ..Saufen  ist  dos  Allerbest  *—  schon  vor  1000 
Jahren  g’west!*'  Auf  der  Brust:  das  bayerische  Wappen, 
darunter:  „In  Treue  fest!  . — In  Blau  und  Rot. 

Auf  dem  rechten  Arm:  nacktes  Weib  einen  Vogel 
in  der  Rechten  haltend,  darunter  durchbohrtes  Herz, 
Dolch,  Stern;  auf  dem  linken  Arm : eine  naokte  Frauen- 
büste. um  die  sich  eine  Schlange  windet;  darunter  : 

] „Trau,  schau  — wem?".  Auf  der  Brust  ein  Anker  mit 
| Flaggen  zu  beiden  Seiten;  auf  dem  linken  Handrücken 
ein  Stere  — in  Blau  uud  Rot. 


Auf  dem  rechten  Arm:  Kreuz,  Herz  und  Anker; 

| Stern,  ein  Schütze  — zielend;  auf  dem  linken  Arm: 
L.  M.  1886  in  Lorbeerkranz,  Pferdekopf  und  Hufeisen, 
Pistole  und  Dolch,  Stern  und  Blötenzweig;  auf  dem 
linken  Daumen  ein  Anker  in  Blau  und  Rot 

Auf  dem  rechten  Arm : eine  Stange,  an  der  sich  eine 
Schlange  emporwindet:  Krone,  darunter  Büste  König 
Ludwigs  II  , S.  M.,  2 Hände,  Dolch,  nacktes  Weib  mit 
Fächer  ,,M  St.  — ewig  dein".  , Jeannette  Sch.  — 
treue  Liebe",  Dolch,  Brieftaube;  auf  dem  linken  Arm: 
Anker  Ruder  1900  — M.  S.  — 1900,  bayer.  Wappen 
1897,  J S,  M.  St..  Dolch.  1898,  § 11,  Bierglas  L B, 
Armband.  Anker.  1899.  auf  dem  rechten  Handrücken 
Stern.  Herz  mit  Pfeil  und  Dolch:  auf  dem  linken : 1900 
und  Dolch  — in  Blau  und  Rot,  auf  der  Brust  Büste 
Ludwigs  II  in  Blau. 

Auf  dem  rechten  Arm:  18  — Rasiermesser  und 
Schere  — 84.  darunter:  B P.,  darunter  Amor  mit 

Bogen  und  Pfeil,  nackte  Frauenbüste,  Herz.  Stern.  1902, 
, Julie“  in  einem  Rosenkranz,  Anker,  Blumenstrauss; 
auf  dem  linken  Arm:  Seilt&ozerin  auf  gespanntem  Seil 
mit  Stange  ; Clown  mit  Lampe  auf  der  Nase,  Stern  ; auf 
dem  linken  Handrücken  ein  Kreuz  — in  Blau. 
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IX.  Jaki.kr 


4> 

TJ 

u 

T 

Vor-  und 
Zuname 

Alter  beim 
Straf« 
antritt 

Stand 

Art  der 
Bestrafung 
G *=■  Gefängnis 
Z=Zuchthaus 

Strafreat  und  Vorleben 

121. 

j.  p. 

25 

lediger 

G. 

Körperverletsung. 

122. 


B.  H. 


123. 


J.  C. 


Maurer 


31  lediger 
Flaschner 


24 


led.  Stein- 
hauer u. 

| Dienst  - 
knecht 


| (Neunmal  Haft  wegen  Un- 
fugs. Sonntagsschulversäum- 
nisses.  Messertragens,  Wer- 
fens, Tierquälerei ; viermal 
Gefängnis  wegen  Körperver- 
letzung , unerlaubter  Ent- 
fernung und  Widerstands.) 

K u ppelei. 

I35mal  Haft  wegen  Bettels 
Landstreicher.,  Unfugs,  Wer- 
fens: neunmal  Gefängn.  weg. 

| Unterschlagung,  Diebstahls 
Körperverletzung.  Erpres 
-ung  und  Hehlerei.) 

Diebstahl. 

(Zweimal  Haft  wegen  Dienst- 
entlaufensu.  Waffen  tragen« ; 
zweimal  Gefängn.  weg.  Dieb- 
stahls u.  Körperverletzung.) 


124. 


125. 


126. 


S.  P. 


H.  J. 


O.  S. 


29 


led. Kunst- 
reiter 


22 


led. Dienst- 
knecht 


36 


lediger 

Kellner 


G. 


G. 


G. 


Meuterei. 

<29mal  Haft  wegen  Bettels. 
Landstreicherei.  falscher  Le- 
gitimationspapiere u.  falscher 
Namensangabc;  viermal  Ge- 
fängnis weg.  Diebstahls  Sach- 
I heschädignng.  Beleidigung  u. 

Widerstands  u.  Fahnenflucht 
' im  Komplott.  Preisgabe  von 
Dienstgegenständen : zweimal 
im  Korrektionshaus.) 

W id  erstand. 
(Elfmal  Haft  wegen  Waffen- 
fähig., Unfugs.  Bannbruchs; 
fünfmal  Gefäugn.  weg.  Web- 
stahls und  Widerstands.) 


Diebstahl  im  Rück  falle. 
[Elfmal  Haft  wegen  Bettels 
und  Landstreieherei ; fünf- 
mal Gefängnis  wegen  Dieb- 
stahls, Bedrohung  und  Be- 
trugs.) 
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Wo  und  von  wem  wurde 
die  Tätowierung  vor- 
genommen? 

Art  und  Ort  der  Tätowierung 

Auf  der  Maurerherberge  in 
Nürnberg  von  einem  ein- 
heimischen Zeichner4*. 

Auf  dem  rechten  Arm:  2 Fahnen,  Stern,  Armreif; 
Kreui,  Herr  und  Anker  — zum  Teil  mit  Zinnober 
tätowiert;  auf  dem  linken  Arm;  H.  L — „Es  lebe  das 
edle  Handwerk  der  Maurer!“  Beil  und  Messer  gekreuzt. 
Ochaenkopf,  18  — P.  J.  — 98,  2 Zweige  mit  Schleifen 
— in  Blau 

ln  München  von  einem 
Kuppler. 

Auf  dem  rechten  Arm:  Krone  mit  Schleifen  reohts 
und  links,  darunter  Flaschnerembleme,  1886  in  einem 
Kreis,  „Gat  Heil!“  Turnerzeichen,  Athletenzeichen;  auf 
dem  linken  Arm:  nacktes  Weib,  Herz,  Dolch,  Anker, 
Stern;  auf  dem  linken  Handrücken.-  2 Schlüssel  gekreuzt, 
auf  der  Brust:  Anker  mit  Tau,  1890  — in  Blau. 

ln  einem  Gesellenhospiz  v. 
einem  Handwerksburschen 
n.  L einer  Münchner  Kneipe 
v.  einem  stellenlosen  Zeich- 
ner. 

Auf  dem  rechten  Arm  : ein  Kruzifix  — rechts  und 
links  je  ein  Engel  mit  einer  Palme;  Krenz,  Herz,  und 
Anker;  Steinhauerwerkzeuge,  C.  J.  in  Eichenlauhkranz, 
Stern;  auf  dem  linken  Arm;  Athletin  mit  Kranz,  2 Ge- 
wichten und  1 Stemmstange,  Anker  mit  Kreuz.  C.  J. 
1896  in  einem  Kreis;  anf  der  Brust:  Krone  mit  Schleifen 
nach  rechts  und  links,  darunter  Doppeladler  — in  Blau. 

Auf  der  Reise,  Im  Zirkus, 
in  der  Kaserne  u.  im  Ge- 
fängnis v.  profesaionsmäS. 
Tätowierern. 

Auf  dem  rechten  Arm:  Tänzerin.  Hanswurst, 

Schmetterling,  arabische  Landschaft,  Weintraube,  Ma- 
trose mit  2 Fahnen;  anf  dem  Unken  Arm:  nacktes  Frauen- 
zimmer, 3 Akrobaten,  Soldat  an  einem  Tischchen  sitzend, 
Drechslerembleme;  auf  der  Brust:  Indianerbrostbild, 
Matrose,  Löwenjagd;  auf  dem  rechten  Schenkel;  Halb- 
mond, 8tern,  Noten  zu  § 1 1 und  Würfel ; auf  der  rech- 
ten Zehe:  Stern,  desgl.  auf  dem  rechten  Handrücken  — 
in  Blau  und  rot. 

Auf  einer  Mänoh.  Herberge 
▼.einem  stellenlosen  Artisten 
u.  im  Gefängnis  v.  einem 
Mitgefangenen. 

Auf  dem  rechten  Arm:  Pferdekopf  in  Eichenlaub- 
kranz, 1898,  Taube  mit  Brief,  durchbohrtes  Herz,  halb- 
nackte Tänzerin  mit  Reif  — auf  einem  Clown  stehend ; 
Ochsenkopf  mit  2 Beilen,  Anker,  2 verschlungene  Hände, 
auf  dem  linken  Arm:  Engelskopf  mit  Flügeln,  Kreuz, 
Herz  und  Anker;  J.  H.  1898,  in  einem  Rosenkranz, 
Athlet  mit  Stemmkugel ; auf  der  Brust : Jockei  — Reiter 
zu  Pferd  — ein  Hindernis  nehmend  — in  Blau  u.  Rot. 

Auf  der  Reise  von  einem 
Begleiter  u in  einem  Münch- 
ner Kaffee  von  einem 
Zuhälter. 

Auf  dem  rechten  Arm:  Krone,  Herz,  § 11,  Iland 
mit  Bierglaa,  0.  8.,  1863  in  einem  Eichenlauhkranz:  auf 
«lern  linken  Arm : nacktes  Weib  — mit  dem  rechten 
Fuße  auf  einer  Kugel  stehend,  den  linken  mit  der  lin- 
ken Hand  haltend;  auf  dem  rechten  Knie:  O.  mit 
Blütenzweig,  auf  dem  linken:  S.  mit  Hlütenzweig:  auf 
der  Brnst : Reichsadler  mit  Krone  — ln  Blau  und  Rot. 
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Vor-  und 
Zuname 

Alter  beim 
Straf-  i 
antritt  ! 

Stand 

Art  der 
Bestrafung 
G—  Gefängnis 
Z=  Zuchtbaus 

Strafreat  und  Vorleben 



A.  S. 

23 

lediger 
Maurer  u. 
Schlosser 

G. 

Unterschlagung. 
(Zweimal  Haft  wegen  Bettels 
und  Unfugs;  siebenmal  Ge- 
fängnis wegen  groben  Unfugs 
und  Sachbeschädigung.  Waf- 
fentragens u.  Diebstahls.» 

K.  G. 

37 

led.  Tag- 
löhner 

G. 

Kuppelei. 

(21  mal  Haft  wegen  Schul- 
versäumnisses,  Unfugs,  Bet- 
tels. Polizeistundübertretung, 
Waffenführen9  und  Ruhe- 
störung; zwölfmal  Gef.  weg. 
Diebstahls  Sachbeschäd.. Be- 
trugs Hehlerei,  Berufsbelcid. 
Widerstands  Körperverletz.) 

R.  K. 

34 

lediger 

Färber 

G. 

Diebstahl  u.  Beleidig. 
(Elfmal  Haft  wegen  Bettels, 
Arbeitsscheue  Unfugs.  Land- 
streicherei, WaflTcntrugens, 
Werfens;  siebenmal  Gefäng- 
nis wegen  Diebstahls.  Unter- 
schlagung Widerstands  und 
Körperverletzung:  dreimal 

Zuchthaus  wegen  Diebstahls.  ) 

A.  R. 

27 

led.  Stein- 
hauer 

G. 

Körperverletzung  u.  A. 
(25mal  Haft  wegen  Werfens 
Bettels,  Ruhestörung,  Land- 
streicherei, Waffentragens  u. 
Unfugs:  14malGefängn.  weg 
Diebstahls  Bedrohung  Kör- 
]>erverletzung.) 

M.  M. 

22 

led.  Uhr- 
macher 

G. 

Körperverletzung. 
(16mal  Haft  wegen  Schul- 
versäumnisses Unfugs.  Waf- 
fentragens Bettels.  Bann- 
bruchs Arbeitsscheue  sechs- 
mal Gefängnis  wegen  Diebst.. 
Unterschlagung,  Körperver- 
letzg.:  zweim.  i.  Arbeitshaus.) 

J.  K. 

32 

lediger 

Dienst- 

kuecht 

G. 

Sach  be  sch äd  i g o ng. 
(Achtmal  Haft  wegen  Ent- 
wendung von  Nahrungsmit- 
teln, Dienstentlaufens,  Bet- 
tels. Landstreicherei  und 
Mundraubs;  siebenmal  Ge- 
fängnis weg.  Meuterei  Sach- 
beschädigung u.  Diebstahls; 
einmal  Zuchth.  weg.  Diebst.) 
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Wo  und  von  wem  wurde 
die  Tätowierung  vor* 
genommen? 


Art  und  Ort  der  Tätowierung 


Auf  der  Maurerherberge  in  Auf  dem  rechten  Arm:  Krone  mit  Schleifen  zu  bei- 
Nürnberg,  in  der  Kaserne  den  Seiten,  darunter  Kreuz,  Herz  und  Anker,  M.  II. 
u in  einem  Zirkus  v.  fach-  in  einem  Lorbeerkranz;  Matrosenbüstc,  Anker,  A.  S., 
kundigen  Zeichnern.  zwei  verschlungene  Hände,  nackte  Artistin  auf  einer 

Kugel  stehend  und  kleine  Kugeln  werfend;  auf  dem 
linken  Arm:  Matrosenbüstc  mit  Anker.  Krone,  darunter 
VII.  J.  R.  11.  Komp.,  A.  S.  in  Eichenlaubkranz,  1895 
bis  97,  Herz  mit  Dolch  und  Pfeil,  1898,  Indianerbuste, 
8tern;  auf  dem  rechten  Handrücken:  Herz  mit  Pfeil  n. 
Anker;  auf  dem  linken:  Stern  und  Taube,  Anker  — in 
in  Blau  und  Kot.  Auf  der  Brust  Rüste  König  Ludwigs 
II.  in  einem  Eichenlaubkranz  — in  Blau. 

Im  GefUnguis  von  einem  Auf  dem  rechten  Arm:  Schlange  den  ganzen  Arm  um* 
Mitgefangenen  und  auf  der  windend,  Schmetterling  und  Frosch;  auf  dem  linken: 
Reise  von  einem  Begleiter.  Turnerzeicheu  in  einem  Eichenlaubkranz,  Anker,  Dolch 
und  Pistole;  auf  der  Brust:  Krone,  Anker  uud  2 Fahnen, 
Büste  eines  Mannes  in  Tiroler  Tracht,  und  eines  nackten 
Weibes,  darunter  .Liebe“  in  einem  Eichenlaubkranz  u. 
2 schnäbelnde  Tauben  — ln  Blau. 


Im  Gefängnis  u.  Zuchthaus 
von  Mitgefangenen. 


Auf  dem  rechten  Arm:  Krone  mit  Schleifen  nach 
rechts  und  links,  darunter  K.  — Topf  mit  2 Löffeln  — 
R.  1886,  in  Eichenlaubkranz;  auf  dem  linken  Arm; 
nackte  Frauenböste  mit  Dolch  und  Pistole,  Anker,  Stern, 
auf  der  Brust  ein  großer  Stern  — in  Blau, 


In  der  Kaserne  von  einem  Auf  dem  rechten  Arm;  vollst&nd.  Regimentswappcn, 
Kameraden  u.  auf  der  Reise  darunter : 5.  Batterie,  R.  A.,  Monnsfigur  in  Trikot;  auf 
v.  einem  ,, Kunden".  dem  linken  Arm:  Anker,  zu  beiden  Seiten  K.  u Sch., 

Seeufer  mit  Anker,  Polierbürste,  Herz,  Amor  mit  Bogen 
und  Pfeil  — in  Blau  u.  Rot. 


Auf  der  Reise  von  einem  Auf  dem  rechten  Arm:  Schlange,  2 Tauben  — 
..Kunden1*  und  in  einer  schnäbelnd,  2 verschlungene  Hände,  1897  ln  einem  Lor- 
Münchner  Kneipe  v.  einem  heerkraqz;  auf  dem  linken  Arm:  Büste  des  Königs  Lud* 
Zuhälter.  j wig  II.,  darunter  das  Münchner  Kind’l ; auf  dem  rechten 

| Handrücken:  Löwe  und  Stern,  auf  dem  linken:  Matrosen* 
l büste  — in  Blau. 


In  einem  Zirkus  v.  einem  Auf  dem  rechten  Arm : Meerweib,  Schlange,  Brief- 
Artisten.  taube,  Kreuz,  Schlange,  2 uackte  Frauenzimmer  einen 

Anker  haltend;  auf  dem  linken  Arm:  nacktes  Weib, 
ein  Engel  mit  einem  Kreuz  in  der  Rechten,  Krone, 
Eichenlaubverzierung,  ein  Herkules  Stemmkugeln  stem- 
mend; auf  der  Brust:  nacktes  Weib  — auf  einem 

1 Stuhle  sitzend  und  sich  die  Zehennägel  schneidend  — 
iu  Blau  uod  Rot. 
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IX.  Jaeuek 


« 

•t?  ; 

a . 
v 

sZ  i 

Vor-  und 
Zuname 

.1  -i 

«1! 
s»  g 

Stand 

Art  der 
Bestrafung 
G«=  Gefängnis 
Z=Zuchthaus| 

Strafreat  nnd  Vorleben 

133. 

B.  A. 

21  j 

1 

| 

lediger  ; 
Fabrik-  | 
arbeiter  i 

G. 

Diebstah  1 i.  K. 
(Fünfmal  Haft  wegen  Unfuga . 
sechsmal  Gefängn.  weg.  Dieb- 
stahls u.  Sachbeschädigung.) 

134. 

S.  H. 

1 

29 

1 

led.Schuh- 
macher  u. 
TaglShner 

G. 

Diebstahl  u.  A. 
l21mal  Haft  wegen  Bettels, 
Unfugs  und  Landstreicherei ; 
lönial  Gefängnis  weg.  Kör- 
verletzg.  Beleidigung  Dieb- 
stahls. Kuppelei  Bedrohung 
und  Widerstands;  zweimal 
Korrektionshaft. ) 

135. 

H.  W. 

23 

lediger 

Dienet- 

knecht 

G. 

Diebstahl  u.  A. 

1 Fünfmal  Ilaft  wegen  Bettels 
Unfugs  u. Ruhestörung; acht- 
mal Gefängnis  wegen  Dieb- 
stahls und  Betrugs.) 

136. 

W.  B. 

23 

led.  Dach- 
decker 

G. 

Körperverletzung  u.  A. 
( Fünfmal  Haft  wegen  verbot. 
Tanzmusikbesuchs,  Ruhe- 
störung'und  Unfugs;  neun- 
mal Gefängnis  wegen  Dieb- 
stahls, Widerstands,  Körper- 
verletzung u Beleidigung.) 

137. 

L.  B. 

22 

lediger 

Sattler 

G. 

D iebstahl. 

(Fünfmal  Haft  wegen  Waffen- 
tragens, unbefugten  Fischens, 
Fälschung  von  Legitimations- 
papieren fünfmal  Gefängnis 
weg.  Diebstahls  Unterschla- 
gung, Sach  beschädig.,  Heh- 
lerei.) 

138. 

W.  0. 

21  1 

led.  Tag- 
löhner 

G. 

Körperverletzung 
iZweimalHaft  wegen  Unfugs 
und  Waffentragens,  zweimal 
Gefängnis  wegen  Sachbeschä- 
digung und  Korperverletzg.) 

139. 

A.  W. 

22 

led.  Tag- 
löhner 

G- 

Diebstahl. 

(Fünfmal  Haft  wegen  Bettels, 
Waffentragens,  Unfug«,  Wer- 
l feus  und  Ruhestörung;  drei- 
mal Gefängnis  wegen  Dieb- 
stahls u.  Sachbeschädigung.) 
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Wo  und  von  wem  wurde 

die  Tätowierung  vor-  Art  und  Ort  der  Tätowierung 

genommen? 


Im  Gefängnis  von  einem  Auf  dem  rechten  Arm:  Anker  mit  Stern,  3 Sterne, 

Mitgefangenen.  Degen,  Rosette,  A.  B.,  Anker,  Teil  vou  einem  Degen; 

auf  dem  linkeu  Arm:  Dolch,  Pfeil,  Degen,  sog.  „Schin- 
derhaunes“,  Jndianerbüste ; auf  dem  rechten  Handrücken: 
Matrosenbüste:  auf  dem  linken:  Hantel,  2 Sterne,  Iierz, 
auf  der  Brust:  Stern  und  Schlosserwappen  - in  Blau. 

Im  Gefängnis  von  einem  Anf  dem  rechten  Arm:  Schuhmacherembleme,  J.  S. 

Mitgefangenen  und  auf  der  1887.  Schlange,  die  sich  um  den  ganzen  Arm  mehrmals 
Schusterherberge  in  Nürn-  windet;  auf  dem  linken  Arm:  2 nackte  Frauengestalten 
berg  ▼.  einem  „Kunden“.  mit  Schlange  und  Totenkopf;  auf  der  Brust:  Stern;  auf 
dem  linken  Handrücken:  Anker  --in  Blau. 


In  einer  Kaserne  vou  einem  Auf  dem  rechten  Arm:  Adler,  Mann  und  Frau  als 
Kameraden  und  auf  der  Büsten,  Jäger  mit  Gewehr  u.  Jagdhund.  Elephant ; auf 
Heise  von  einem  Begleiter,  dem  linken  Arm:  Anker,  Hand  mit  Blumen,  Pferd, 
Meerweib,  Matrose  mit  Flagge.  Teufel  mit  Gabel  — nach 
eiuem  nackten  Frauenzimmer  stechend:  auf  der  Brust: 
Matrose,  darunter:  „Seemannsheil“.  — in  Blau  u.  Rot. 

Auf  der  Heise  und  im  Ge-  Auf  dem  rechten  Arm:  ..In  Treue  fest!*4  Brustbild 

fängnis  von  fachkundigen  des  Königs  Ludwig  II.  iu  Eichenlaubkranz.  Athlet  mit 
„Zeicbneru“.  Stemmkugeln;  auf  dem  linkeu  Arm:  Schützeulies'l  mit 

Bierkrügen  auf  eiuem  Bierfasse  stehend,  2 nackte  Frauen- 
büsten, eine  Schlange.  E.  U und  B.  H.,  2 verschlungene 
Hunde,  Matrose  mit  Anker,  K.  B.  1900,  ein  Herz.  Wappen 
der  Schieferdecker,  1890,  G.  St.  zwischen  zwei  Blüten- 
zweigen : auf  dem  rechten  Handrücken : Eichenxweig, 
Anker,  2 Kreuze,  auf  dem  linken:  Herz  mit  Dolch  und 
Brieftaube  — in  Blau. 

Im  Gefängnis  von  einem  Auf  dem  rechten  Arm:  Schlange.  2 Schaufeln,  B. 

Mitgefangenen  und  in  einem  — 1900  L , Herz  mit  Dolch.  Anker.  L.  B.  1892  in 
Münchner  Kaffee  3.  Bangt  Eichenlaubkranz ; auf  dem  linken  Arm  Wasserjungfrau, 
v.  einem  -.Maler“.  Fische,  Hecht : auf  dem  linkeu  Handrücken  : Totenkopf 

mit  Knochen  und  Stern : auf  der  Brust : ein  im  Kahne 
sitzender  Fischer  — angelnd.  — In  Blau. 


In  einem  Augsburger  Kaffee  Auf  dem  rechten  Arin : nackte  Seiltänzerin,  mit  Ralan- 
von  einer  Seiltänzerin  und  zierstange  auf  einer  Kugel  stehend:  nackte  Seiltänzerin, 
im  Gefängnis  von  einem  auf  dem  Seile  stehend;  Herz  mit  Pfeil;  auf  «lern  linken 
Mitgefangenen.  Arm  : nackte  FrauengeHtalt  mit  Maiglöckchonstrauß  in 

der  Rechteu,  Auker  mit  Tau;  auf  dem  linken  Hand- 
rücken: Auker  mit  Tau  und  Stern;  auf  dem  rechten: 
Messer  und  Stern  — in  Blau. 

Auf  der  Reise  vou  einem  Auf  dem  rechten  Arm:  2 Akrobaten,  Schlange,  Dolch ; 
Begleiter  u in  einem  Salz-  auf  dem  linken:  uacktc  Fraueubüste  in  einem  Blumen- 
burger  Kaffee  3.  Hangs  von  kranz;  auf  der  Brust:  ein  vom  Himmel  herabfliegender 
einem  „Artisten“.  großer  Engel  mit  großen  Flügeln,  ein  Schwert  iu  der 

Hechten  und  eine  Wage  in  der  Linken,  darunter: 
„Hache!  Hache!“  In  Blau. 
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IX.  Jaxger 


Vor-  und 
Zuname 

Alter  beim 
Straf- 
an  t ritt 

Stand 

Art  der 
Bestrafung 
G=  Gefängnis 
Z=Zuchthaus 

Strafreat  und  Vorleben 

M.  F. 

37 

i 

lediger 
i Dienst- 
knecht 

G. 

Körperverletz  ungund 
Meineid. 

(ICmal  Haft  wegen  Waffen  - 
tragens,  Ruhestörung,  Un- 
fugs, Dienstentlaufens,  unter- 
lassenen Dienstantritts;  sechs- 
mal Gefängnis  wegen  Kör- 
perverletzung, Diebstahls  u. 
Betrugs.) 

J.  8. 

25 

; 

lediger 

Metzger 

G. 

Betrug  und  Unter- 
schlagung. 

(13mal  Haft  wegen  Schul- 
versäumnisses, Bettels,  Un- 
fugs n.  Landstreicherei ; fünf- 
mal Gefängn.  weg.  Betrugs, 
Unterschlagung  und  Haus- 
\ friedensbruchs.) 

E.  J. 

i 27 

lediger 

Dienst- 

knecht 

0. 

Körperverletzung  mit 
Todesfolge. 

(Zweimal  Haft  wegen  Bettels, 
dreimal  Gefängnis  wegen  Be- 
trugs, Unterschlagung  und 
Fahnenflucht  u.  Diebstahls.) 

S.  A. 

20 

lediger 
Metzger  u. 
Kapsel- 
dreher 

G. 

Diebstahl. 

< Sechsmal  Haft  wegen  Bettels, 
Landstreicherei , W affentra- 
gens,  Ruhestörg.,  Schießens; 
fünfmal  Gefängn.  weg.  Dieb- 
stahls, Körperverletzung,  Be- 
leidigung u.  Bedrohung.) 

B.  G. 

20 

led.  Stein- 
schleifer 

G. 

Notzuchtaversuch. 
(Zwei  Tage  Gefängnis  wegen 
Diebstahls ) 

1 

M.  K. 

1 

21 

led.  Maler 
(Tfito- 
wierert 

G. 

| 

i 

Kuppelei  und  Unter- 
schlagung. 

(Achtmal  Haft  wegen  Waffen- 
tragens,  Straßenverunreini- 
gung, Ruhestörung,  unbef. 
Schießens  und  Unfugs;  zwei- 
mal Gefängnis  wegen  Unter- 
schlagung u.  Körperverlet- 
zung.) 
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Wo  und  von  wem  wurde  I 

die  Tätowierung  vor-  Art  und  Ort  der  Tätowierung 

genommen? 


In  einem  Gesell enhospiz  v.  Auf  dem  rechten  Arm:  Kruzifix,  Rosenkranz,  „Ge* 
einem  reisenden  Hand-  lobt  sei  Jesus  Christus!“  Monogramm  Christi,  Kranz  u. 
werker  u.  im  Gefängnis  ▼.  1894;  auf  dem  linken  Arm:  Herz  mit  Dolch  und  1895 
einem  Mitgefangenen,  „der  in  einem  Eichenlaubkranz;  auf  der  Brust:  ein  vom 
nichts  Unanständiges  stach“.  Sturm  gepeitschtes  Boot  im  Meere,  darunter:  „Memento 
mori!“  In  Blau. 


Auf  einer  Metzgerherberge  Auf  dem  reohten  Arm : Krone  mit  Schleifen  nach 
von  einem  Reisekollegen  u.  rechts  und  links,  darunter  die  Metzgerembleme,  S.  J. 
im  Gefängnis  v.  einem  1891  in  einem  Eichenlaubkranz,  Schmetterling,  Fisch, 
Mitgefangenen.  nacktes  Weib  — auf  einer  Kugel  stehend ; auf  dem 

linken  Arm:  Krone  mit  Land  und  Anker,  nackte 
Frauenbüste,  1894  in  einem  Blumenkranz,  nacktes 
Mädchen  — eine  Kosenknospe  darbietend,  ein  Mohr  — 
eine  Zigarette  rauchend;  auf  der  Brust:  Turnerzeichen, 
j „Gut  Heil!“  S J.  1895;  auf  dem  rechten  Handrücken; 
Anker,  J.  S.  1895  — in  Blau  und  Kot. 

Auf  der  Reise  von  einem  Auf  dem  rechten  Arm : Hand  mit  gezücktem  Dolch, 
v Künstler“,  in  einem  Zirkus  darunter : „Rache  ist  süß!“  Kreuz,  Herz  und  Anker, 
v.  einem  Clown  und  im  Schueiderwappen,  1895  — 96  in  Eichenlaubkranz,  Arm- 
Gefängnis  v.  einem  Artisten,  band  mit  Anker;  auf  dem  linken  Arm:  Dolch  u.  Pistole, 
darunter:  „Memento  Mori!“  Krone,  W.  in  Rosenkranz, 
18  — J.  E.  — 94,  Edelweiß,  verschiedene  Blumen, 
Schlange,  Armband,  J.  E.  Stern,  Bajazzo?;  auf  dem  lin- 
ken Handrücken:  J.  E „Königreich  Bayern“.  Pferde- 
kopf; auf  der  Brust : Adler  in  Eichenlaubgewinde,  „Vom 
Fels  zum  Meer!“  Nackte  Frauenbüste  — in  Blau  und 
Zinnober. 

Auf  der  Metzgerherberge  i.  1 Auf  dem  rechten  Arm:  Krone,  darunter  Kreuz,  da- 
Nürnberg  v.  einem  Reisen-  neben  IHerfaü,  § 11,  A.  S.,  Turnerzeichen  in  Eichen- 
den u.  im  Gefängnis  von  laubkranz,  „Gut  Heil!“  Anker,  1898;  auf  dem  linken 
einem  Mitgefangenen.  Arm:  Streichriemen,  Messer,  Ochsenkopf,  2 Beile,  weib- 

liche Scham  — zum  Teil  herausgeätzt  und  in  den  Narben 
erkennbar,  ein  müder  Greis,  mit  einem  Stocke  sich 
, stützend  — in  Blau. 

In  einem  christl.  Gesellen-  Auf  dem  rechten  Arm:  G B.  1898  in  Eichenlaub- 
heim von  einem  zugereisten  k ranz.  Kreuz,  Herz  und  Anker,;  auf  dem  linken  Arm: 
Kirchenmaler.  Grabstein  mit  Kreuz  nnd  der  Aufschrift  B.  G.  — R.  J 

P. ; auf  der  Brust:  Grabstein  mit  Kreuz,  daneben  eine 
Traueresche,  darunter:  „Heute  dir;  morgen  mir!“  — in 
Blau 

Auf  der  Reise  von  einem  Auf  dein  rechten  Arm:  Krone,  darunter  Hammer 
Fachkollegen,  in  einem  Zir-  und  Beißzange,  Sattel,  F.  K.  zwei  Zweige,  1895;  Krone, 
kus  von  einem  „Artisten“  u.  darunter  P.  B.,  K.  b I.  Feld-Art.  Reg  . 2.  Batt.  1898, 
im  Gefängnis  v.  einem  Mit-  , Herz  mit  Dolch,  F.  M.,  „Aus  Rache!“  Nacktes  Weib 
gefangenen.  mit  Band  und  Palmenzwcig ; auf  dem  linken  Arm: 

Krone,  darunter  Brustbild  König  Ludwigs  II.  in  Eichen- 
i laubkranz,  eine  Schlange  eine  Fliege  fangend,  Büste 
eines  Jockeireiters,  Hufeisen  mit  2 Rosenzweigen,  M.  — 
1898  — K. ; auf  dem  rechten  Handrücken ; Jockeimütze, 
Hufeisen,  2 Peitschen;  auf  dem  linken:  Pferdekopf  — 
in  Blau. 

11* 
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U 

55 

146. 

147. 

148. 

149. 

150. 


j Vor-  und 

Zuname 

Alter  beim 
Straf- 
antritt 

Stand 

Art  der 
Hestrafung 
( ; = Gefängnis 
Z=Zuchthau8 

Str&freat  und  Vorleben 

J.  s. 

1 

1 

32 

led.  Tag- 
löhner 

0. 

Körperverletzung  u. 
Hausfriedensbruch. 
(32mal  Haft  wegen  Unfugs. 
Werfens,  Waffenträgern  und 
Bettels  14mal  Gefängn.  weg. 
W iderstands . Körperverlei  • 
zung,  Bedrohung.  Sachbe- 
schädigung u.  Hausfriedens- 
bruchs.) 

L.  8. 

1 

| 

1 

27 

led.  Bader 
u.  Tier- 
bändiger 

G. 

Diebstahl. 

(Siebenmal  Haft  weg.  Bettels, 
Ruhestörung,  Landst  reich.; 
fünfmal  Gefängn.  weg.  Dieb- 
stahls und  einmal  Zuchthaus 
wegen  Verbrechens  wider  die 
Sittlichkeit.) 

M.  8. 

1 

28 

lediger 

Dienst- 

knecht 

G. 

Diebstahl  u.  Widerstand. 
(Fünfmal  Haft  wegen  Bettels, 
Waffen  trage  ns.  Dienstentlau- 
fens  und  Ruhestörung;  elf- 
mal Gefängn..  darunter  fünf- 
mal in  der  gleichen  Anstalt 
— wegen  Diebstahls,  Betrugs 
und  Unterschlagung.) 

V.  J. 

| 26 

led.  Fuhr- 
knecht 

G. 

Körperverletzung  und 
Widerstand. 

| (16mal  Haft  wegen  Waffen- 
| tragen*.  Felddiebst..  Ruhe- 
störung, Unfugs,  Werfens, 
Diensten tlaufens,  Bettels;  5- 
mal  Gefängnis  wegen  Dieb- 
stahls, Sachbeschädigung.  Be- 
drohung und  Hausfriedens- 
bruchs.) 

J.  K. 

19 

lediger 

Hüttner 

G. 

Sit  tlich  keits  ver- 
brechen. 

| (Dreimal  Haft  wegen  WaflFen- 
. tragen*,  Ruhestörung  und 
| Bettels;  viermal  Gefängnis 
! wegen  Körperverletzung  u. 
| Diebstahls.) 
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Wo  und  von  wem  wurde 
die  Tätowierung  vor- 
genommen  ? 


Art  und  Ort  der  Handluug 


In  Münchner  Kneipen,  in  Auf  dem  rechten  Arm:  Engel  mit  Schwelt  — auf 
einer  Menagerie  u.  im  Ge-  einem  Drachen  stehend;  auf  dem  linken:  Athlet  — einen 
fangnis  von  fachkundigen  Totenkopf  in  der  Rechteu  haltend.  Engelskopf  mit 
Zeichnern.  Flügeln,  Adler,  S.  J 1888,  Sch  langen  bändigerin,  Wappen 

von  Kegensburg  und  Oberpfalz;  auf  dem  rechten  Hand- 
rücken: Anker:  auf  der  Brust:  Christus  am  Kreuz  zu 
beiden  Seiten,  je  ein  trauernder  Engel,  darunter  die 
Worte:  „Es  ist  vollbracht I“  Kreuz,  Herz  und  Anker  — 
in  Blau  und  Rot. 

In  der  Menagerie  von  einem  Auf  dem  rechten  Arm:  1897  in  Lorbeerkranz,  Herz 
Schlangenbändiger  nach  An-  — von  2 Schwertern  flankiert.  L.  S.  iu  Eichenlanbkranz, 
gäbe  u in  einem  Zirkus  v.  nackte  Seejungfrau  mit  Fackel  und  Schwert;  auf  dem 
einer  Kunstreiterin.  linken:  Stern,  1874  in  Eichenlaubkranz,  Teufel  mit 

Schürgabel  in  den  Händen;  auf  der  Brust:  großer  Athlet 
mit  Stemmkugelu  und  Gewichten  — in  Rot  und  Blau. 


Im  Gefängnis  von  einem  Auf  dem  rechten  Arm:  Rechen,  Gabel  Senne,  Pflug. 
Mitgefangenen  u.  a d.  Reise  S.  M.  1894  in  einem  Eichenlnubkranz,  Pferdekopf,  dar- 
v.  einem  „Artisten“.  unter  1895,  Brieftaube,  nackte  Frauenfigur  auf  dein 

linken  Arm : Schützenliesl  mit  Bierkrügen,  Eichenlaub- 
Verzierung,  eine  Faust,  Hand  mit  Dolch,  „Rache  ist 
süß!“  Jäger  — auf  einen  Rehbock  an  legend  ; auf  der 
Brust  ein  gut  gezeichneter  Löwe  - brüllend  (mit  weit 
geöffnetem  Rachen)  in  Blau  und  Rot.  , 

In  der  Würzburger  Schnei-  Auf  dem  rechten  Arm  2 Hämmer.  Schaufel,  Pickel, 
derherberge,  auf  der  Reise  2 Stampfer,  J.  V,  1890  in  Eichenlaubkranz,  Herz  mit 
u im  Gefängnis  von  fach-  Anker.  Schlange  einen  Hasen  verschlingend.  Herkules 
kundigen  Tätowierern.  mit  schweren  Gewichten ; auf  dem  linken  Arm:  jodelnder 

Tyrolcr,  den  Hut  schwingend,  ein  Stern;  auf  dem  rechten 
Handrücken;  Herz  und  Dolch;  auf  dem  linken:  Anker 
mit  Tau ; auf  der  Brust : Rad  und  Anker  — in  Blau. 


In  einer  Münchner  Zuhälter-  Auf  dem  rechten  Arm:  Totenkopf  mit  Knochen, 
kneipe,  in  einer  Menagerie  „Rache,  Rache,  Rache!"  Herz  mit  Dolch  und  Revolver, 
u.  auf  der  Reise  von  profes-  nacktes  Weib  auf  einem  Stuhle  sitzend  und  sich  die 
fcjonsmä Lügen  „Zeichnern“.  Zehennägel  schneidend,  Kreuz  mit  Anker,  Stern;  auf 
dem  linken  Arm ; Kreuz,  Herz  und  Anker,  Schlange, 
Schmetterling,  Fisch,  Gemskopf,  Stern  ; auf  dem  rechten 
Handrücken:  Stern  und  M.  A. : auf  dem  linken:  Anker, 
J.  K.,  auf  der  Brust  die  Büsten  eines  sich  küssenden, 
nackten  Paares,  darunter:  „Treue  Liehe!*1  In  Rot  uud 
Blau. 
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Anmerkung. 


Zum  Tätowieren  wird  Stangentusche,  flüssige  Tusche,  Lampenruß,  ge- 
stoßener Schiefer,  Zicgelmehl  und  Zinnober  verwendet.  In  den  Strafanstalten 
wird  nur  mit  Latnpenruß,  Zicgelmehl  und  gestoßenem  Schiefer  tätowiert,  und 
zwar  werden  dazu  die  freien  Sonn-  und  Feiertage  verwendet.  Die  Tätowierung 
wird  meist  von  zweien  vorgcnoinmen : der  eine  zeichnet,  der  andere  sticht  mit 
drei  zusammengebundenen  Nähnadeln  die  Zeichnung  in  die  Haut.  Lieblings- 
Figuren  in  den  Strafanstalten  sind  nackte  weibliche  Figuren,  Schiffe,  Sonne, 
Mond,  Sterne,  Räuber,  Dolche,  Pistolen,  dann  die  Symbole  für  Glaube.  Liebe, 
Hoffnung  (Kreuz.  Herz  und  Anker),  ferner  die  Büsten  von  Fürsten  (König  Lud- 
wig II.)  u.  a.  m.  Als  Entgelt  erhalten  die  tätowierenden  Sträflinge  von  ihren 
Mitgefangenen,  die  sieh  etwas  .aufzeichnen"  lassen,  deren  Zusatznahrungsmittel 
und  Fleischportionen,  eingeschmuggelte  Zigarrenstumpen  und  gepfuschte  Gegen- 
stände (Spiegel,  Schnurbartbinden,  Messer  und  Schnupftabaksdosen).  Außerdem 
muß  sich  der  Tätowierte  verpflichten,  dem  Tätowierer  bei  der  Pensumsarbeit  zu 
helfen. 

Außerhalb  der  Strafanstalt,  in  der  Freiheit  wird  tätowiert  in  Kaffeeschenken, 
Handwerksburschenherbergen,  verrufenen  Wirtshäusern,  auf  der  Walze,  in  öffent- 
lichen Lesehallen  und  in  den  städtischen  Anlagen,  vor  allem  auch  in  den  Kasernen. 
Am  ungestörtesten  .arbeitet“  der  Tätowierer  in  den  öffentlichen  Anlagen 
während  der  Zeit  von  12  bis  2 L'hr  oder  von  4 bis  7 Uhr  nachmittags. 

Wer  sich  aufs  Tätowieren  verlegt  (stellenlose  Schreiner,  Tüncher  und  Maler, 
vor  allem  Zuhälter,  Kuppler  und  deren  Dirnen),  hat  immer,  wenn  er  im  Freien 
.arbeitet1',  ein  paar  Genossen,  einen  Zeichner  und  zwei  .Freunde“,  die  Wache 
stehen. 

•Jede  Tätowierung  am  Körper  hat  ihre  besondere  Bedeutung.  Auf  die  Brust 
werden  Fürsten  (Kaiser  Wilhelm,  König  Ludwig  II.  u.  a.  m.(,  (untergehende) 
Schiffe,  Adler,  ringende  Athleten,  Schlangen,  der  Trompeter  von  Säckingen,  und 
Büsten  von  .Freunden“  und  .Freundinnen“  (meist  nackt)  .gezeichnet“  als  .Sym- 
bole allgemeiner  Gesinnung".  Die  Tätowierungen  auf  den  Armen  Bind  zumeist 
Erinnerungen  und  Andenken  an  bestimmte  Liebesabenteuer;  sie  sind  nicht  selten 
von  den  Dirnen  selbst  eingestochen.  Häufig  Finden  sich  da  die  Symbole  für 
Glaube,  Liebe,  Hoffnung,  .Matrosenstücke“  aller  Art,  Athleten,  uackte  Weiber 
auf  Kugeln  oder  Gewichten  stehend,  Ballcttänzerimien,  Schlangen,  Brieftauben, 
Namen  mit  Jahreszahlen  und  Daten,  Anker  mit  und  ohne  Tau,  Turnerzcichen, 
Dolche  und  Pistolen,  Inschriften  in  deutscher,  französischer  und  italienischer 
Sprache,  Erinnerungen  an  die  militärische  Dienstzeit,  Embleme  des  gelernten 
Handwerks,  Wappen  aller  Art  Tyroler  in  Jagdausrüstung,  Wildschützen,  Hand- 
werksburschen mit  knorrigen  Stöcken  in  der  Hand  u.  a.  m.  Die  eingcliefertcn 
schwersten  Verbrecher  sind  äußerst  selten  tätowiert  Etwaige  Tätowierungen 
derselben  stammen  aus  der  Strafhaft.  Schmutzige  laszive  Bilder  findet  man  aus- 
schließlich bei  Zuhältern,  Kupplern  und  Päderasten,  selten  bei  den  übrigen  Ver- 
brecherkategorien. Sittlichkeitsverbrecher  lassen  sich  nicht  selten  erst  in  der  Ge- 
fangenschaft unsittliche  Bilder  in  die  Haut  stechen. 
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Bei  Verbrechern  aus  Böhmen,  Italien  findet  man  bisweilen  rein  religiöse 
Motive  eingestochen,  z.  B.  Christus  am  Kreuz,  die  Madonna  mit  dem  Jesus- 
kinde usw.,  ferner  die  Worte:  .Maria  hilf!'  Landstreicher,  die  hin  und  wieder 
in  einem  Zirkus,  bei  einer  Menagerie,  boi  Schaukel-  und  Karusselbesitzem  kurze 
Beschäftigung  fanden,  haben  sicher  darauf  hinweisende  Tätowierungen,  z.  B. 
Bilder  von  Kunstreitern  und  -Reiterinnen,  Athleten,  Tierbändigern  auf  den  beiden 
Armen  und  auf  der  Brust 

Soviel  auf  Grund  meiner  Beobachtungen  in  Männerstrafanstalten  und  nach 
den  Mitteilungen  von  tätowierten  Sträflingen.  — 
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Falsche  Anzeige,  Motiv. 

Mitgeteilt 

von  Assessor  Dr.  Hans  Reichel  (Leipzig). 

Die  Fälle  sind  nicht  selten,  in  denen  Dienstboten,  zumal  weib- 
liche, die  unglaublichsten  Torheiten,  ja  selbst  Verbrechen  (Brand- 
stiftung, Mord)  begehen,  nur  um  „aus  dem  Dienste  zu  kommen“. 
Ein  Fall  dieser  Art  beschäftigte  1902  das  Schöffengericht  Schwarzen- 
berg; der  Tatbestand  war  folgender: 

Die  als  verlogen  beleumdete,  19  jährige  Dienstmagd  P.  wird  eines 
Morgens  „wimmernd,  halb  bewußtlos  und  zum  Tode  erschöpft“  im 
Walde  aufgefunden.  Der  sofort  requirierte  Arzt  konstatiert  große 
Aufgeregtheit  und  völlige  Erschöpfung,  objektiv  eine  Strangulations- 
marke am  Handgelenk  und  das  Vorhandensein  von  Fichtennadeln  im 
Munde  der  P.  Die  P.  bekundet,  sie  sei  frühmorgens  im  Walde  von 
einer  Mannsperson,  anscheinend  dem  Arbeiter  T„  angefallen  und  be- 
raubt, auch  an  ihr  ein  Notzuchtsverbrechen  verübt  worden,  dessen 
Einzelheiten  sie  eingehend  beschreibt.  Insbesondere  soll  der  Beschul- 
digte sie  mittels  ihrer  Schürze  gefesselt  und  eine  Strecke  Weges  ge- 
schleift, auch  an  einem  Baum  festgebunden  und  ihr  den  Mund  mit 
Fichtennadeln  vollgestopft  haben.  Sachgemäße  Befragungen  ergeben 
Alibi  des  T.  Lokalermittelungen  (Winter:  Schneespuren!)  die  Un- 
wahrscheinlichkeit der  Tat  überhaupt  Nach  langem  Vorhalten  be- 
quemt  sich  die  P.  zu  dem  Geständnis:  Die  Bezichtigung  sei  Wort 
für  Wort  unwahr.  Sie  seihst  habe  den  ganzen  Vorgang  „nur  aus 
Dummheit  und  Unverstand“  in  Szene  gesetzt  Als  Motiv  gibt  sie  an, 
sie  habe  von  ihrer  Dienstherrschaft  nicht  genug  zum  Heiligen  Christ 
bekommen;  sie  habe  deshalb  bei  der  Dienstherrschaft  nicht  bleiben 
wollen. 
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Antrittsvorlesung 

des  Prof.  Dr.  Hans  Gross 

gehalten  an  der  Carola  Franzisca  in  Graz  atu  25.  Oktober  1905. 


Wenn  ich  von  dem  Lehrende  Besitz  ergreife,  von  dem  aus  mein 
Lehrer  Ignaz  Neubauer  unterrichtete,  auf  welchem  Schütze  lehrte,  an 
den  wir  noch  immer  rekurrieren,  wenn  es  sich  um  scharfe  und  klare 
Fassung  unserer  Begriffe  handelt,  und  den  mein  verehrter  Freund 
Karl  Hiller  innehatte,  so  sehe  ich  es  für  meine  Pflicht  an,  vor 
Ihnen  deshalb  ein  wissenschaftliches  Credo  Uber  mein  Arbeitsgebiet, 
nicht  den  Gegenstand  meiner  Lehraufgabe,  abzulegen,  weil  ich  einer 
anderen  Schule,  einer  anderen  Richtung  angehöre,  als  Jene,  die  vor 
mir  hier  gelehrt  haben.  Sie  alle  waren  treue  und  überzeugte  An- 
hänger der  klassischen  Schule,  und  wenn  ich  erkläre,  daß  ich  ein 
Vertreter  der  Jungdeutschen  Kriminalistenschule  und  in  dieser  wieder 
Einer  von  der  psychologischen  Richtung  bin,  so  soll  damit  weder  nach 
der  einen  noch  der  andern  Seite  hin  ein  Gegensatz,  sondern  lediglich 
eine  Ergänzung,  eine  Vervollständigung  gemeint  sein.  Was  die 
klassische  Schule  lehrte,  das  lehren  wir,  freilich  in  an- 
derer Farbe,  auch,  es  muß  bleiben  und  fortgebildet  werden,  aber 
wir  verlangen  noch  viel  mehr  als  sie  zu  wissen  vorgeschrieben  hat. 
Und  gegen  die  Jungdeutsche  Schule  stehen  wir  Leute  von  der  psycho- 
logischen Richtung  in  keinem  Punkte  in  Widerspruch,  w’ir  bear- 
beiten nur  eines  ihrer,  unserer  Ansicht  nach  besondere  wichtigen 
Gebiete.  Wir  glauben,  um  es  im  voraus  zu  sagen,  daß  wir  über  das 
Wesen  des  Verbrechens  nur  klar  werden  können,  wenn  wir  auf  wissen- 
schaftlichem Boden  seine  psychologische  Natur  erkennen,  wir  glauben, 
daß  wir  diese  Erkenntnis  nur  erlangen,  wenn  wir  zuerst  die  Mittel 
seiner  Wahrnehmung,  unsere  eigene  Psyche  untersuchen,  und  wenn 
wir  dann  das  Verbrechen  in  seiner  Form  studieren,  wenn  wir 
Erecheinungslehre  des  Verbrechens  treiben.  Beide  letzteren  Arbeiten 
sind  aber  nur  Vorbereitungsschritte,  wir  brauchen  die  subjektive 
Kriminalpsychologie  (die  des  Richters,  Zeugen,  Sachverständigen)  und 
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die  Erscheinungslehre  des  Verbrechens  nur,  weil  uns  sonst  die  objek- 
tive Kriminalpsychologie,  die  des  Verbrechers  und  des  Verbrechens, 
zu  schwer  und  unfassbar  wäre. 

Aber  wenn  ich  und  meine  Leute  der  klassischen  Schule  nur  er- 
gänzend, nicht  widerstrebend  gegenüberstehen,  so  liegt  auch  in  dieser 
Ausdehnung  eine  gewisse  Verschiedenheit  und  diese  möchte  ich  klar 
legen.  Sie  zieht  sich  durch  alle  Lehren  des  Strafrechts  und  tritt  in 
den  einzelnen  Teilen  der  Disziplin  bald  stärker,  bald  weniger  deut- 
lich zu  Tage,  sie  muß  aber  am  klarsten  dort  zu  erkennen  sein,  wo 
es  sich  um  den  Gegenstand  der  Lehre  handelt.  Die  Drehpunkte 
unserer  Wissenschaft  sind  aber  die  von  einander  untrennbaren  Be- 
griffe von  Verbrechen  und  Strafe,  so  daß  das,  was  einer  von  diesen 
denkt,  auch  seine  gesamte  kriminalistische  Auffassung  darstellt.  Solche 
Auffassungen  gibt  es  natürlich  genug  — fast  so  viele  als  Strafrechts- 
lehrer, aber  im  großen  und  ganzen  schieben  sie  sich  alle  doch  in 
wenige  große  Gruppen  zusammen.  — 

Zuerst  faßte  man  das  Verbrechen  auf  als  Sünde  gegen  die  Gott- 
heit, so  daß  dann  die  Strafe  von  Menschen  in  Stellvertretung  der  be- 
leidigten Gottheit  verhängt  und  vollzogen  werden  mußte.  Später  be- 
kam die  Strafe  die  Form  der  Vergeltung  in  tausendfältiger  Art  und 
als  diese  Auffassung  beherrscht  sie  auch  die  klassische  Schule  bis  in 
unsere  Zeit  hinein.  Völligen  Umschwung  brachte  die  Auffassung  der 
Jungdeutschen  Kriminalistenschule,  welche  das  Verbrechen  als  sozial- 
pathologische  Erscheinung  darstellt.  Hiermit  ist  der  Grund  zu  mo- 
derner Auffassung  gelegt,  welche  die  ganze  Frage  durchzieht,  und 
deshalb  ist  es  notwendig,  zu  untersuchen,  ob  und  in  wie  weit  diese 
Auffassung  den  Verhältnissen  entspricht  und  wie  wir  uns  zu  ihr  zu 
stellen  haben.  — 

Vor  allem  werden  wir  nun  erklären  müssen,  daß  die  Aufnahme 
der  Bezeichnung  des  Verbrechens  als  „pathologische“  Erscheinung 
zu  Missverständnissen  Anlaß  geben  kann,  und  mit  dem  Wesen  der 
Sache  nicht  stimmt.  Was  wir  „pathologisch“  nennen,  liegt 
objektiv  und  daher  gleichbleibend  vor;  es  ist  möglich,  daß 
etwas  Pathologisches  nicht  als  solches  erkannt  und  für  eine  physio- 
logische Erscheinung  gehalten  wird  und  umgekehrt,  aber  dann  liegt 
jedesmal  ein  Fehler  in  der  Beobachtung  oder  Auffassung  vor,  die  Er- 
scheinung war  pathologisch  oder  sie  war  es  nicht,  mögen  dies  die 
Menschen  erkannt  haben  oder  nicht  So  liegt  es  aber  nicht  beim 
Verbrechen,  da  verbrecherische  Handlungen  ihre  Eigenschaft  als  solche 
nicht  in  sich,  nicht  objektiv  haben,  sondern  dies  erst  durch  positive 
Bestimmungen  der  Menschen,  durch  Gesetze  werden,  wie  es  die  hundert 
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male  zitierten  Beispiele  zeigen:  Zauberei  war  Verbrechen,  ist  es  jetzt 
nicht,  Sklaverei  war  es  nicht,  ist  es  aber  heute,  Wucher  ist  einmal 
Delikt,  einmal  nicht.  Wäre  das  Verbrechen  etwas  Pathologisches,  so 
wären  die  genannten  Delikte  einmal  pathologische  Erscheinung,  ein- 
mal aber  nicht,  was  aber  dem  Begriff  des  Pathologischen  widerspricht. 
Auch  der  Konsequenzen  wegen  dürfen  wir  das  Verbrechen  nicht  als 
etwas  Pathologisches  ansehen,  weil  wir  sonst  folgerichtig  den  Ver- 
brecher, jeden  Verbrecher,  als  pathologisch  bezeichnen  müßten.  Patho- 
logisch und  krank  ist  nicht  dasselbe,  aber  wer  etwas  Pathologisches 
an  sich  hat,  — pathol.  Puls,  pathol.  Verdauung,  pathol.  Empfinden  — 
ist  nicht  gesund:  das  Pathologische  ist  Ursache,  Kranksein  dessen 
Wirkung.  Pathologisch  verändert  ist  ein  Organ  und  seine 
Funktion,  krank  ist  der  Mensch  und  im  übertragenen  Sinne  wieder 
das  Organ.  Nehmen  wir  — der  Begriff  ist  für  uns  von  Bedeutung 
— als  Beispiel  eine  Infektion.  Jemand  wird  an  der  Hand  durch  eine 
Verletzung  infiziert;  so  lange  sich  nichts  krankhaft  verändert  zeigt, 
ist  der  Mann  nicht  krank,  er  ist  durch  die  Infektion  gefährdet,  viel- 
leicht schon  auf  das  äusserste  gefährdet,  er  ist  aber  ebensowenig 
krank,  wie  ein  zum  Tode  Verurteilter.  Wenn  aber  bei  dem  Infizierten 
eine  Lyraphdrüsenschwellung  eintritt,  so  liegt  pathologischer  Befund  vor, 
der  Puls  ist  pathologisch  beschleunigt,  die  Temperatur  pathologisch 
erhöht,  Schmerzen  treten  auf  etc.  und  nun  ist  der  Mensch  krank. 
Jede  pathologische  Veränderung  erzeugt  Krankheit  (wobei  es  natür- 
lich weder  auf  den  Grad  noch  die  objektive  oder  subjektive  Kon- 
statierbarkeit  ankommt),  und  jeder  Krankheit  entspricht  irgend  eine 
pathologische  Veränderung.  Wollen  wir  daher  sagen:  Verbrechen  ist 
pathologische  Erscheinung,  so  müßten  wir  bei  jedem  Verbrecher  eine 
pathologische  d.  h.  krankhafte  Veränderung  und  in  ihrer  Folge  Er- 
krankung annehmen,  d.  h.  jeder  Verbrecher  wäre  krank.  Dies  würde 
aber  vor  allem  einen  begrifflichen  Widerspruch  darstellen,  da  wir  nach 
dem  Gesagten  unter  allem  Pathologischen  einen  Komplex  von  Ur- 
sachen und  Wirkungen,  niemals  eine  vereinzelte  Erscheinung  verstehen; 
bei  den  meisten  Verbrechen  haben  wir  aber  bloß  das  letztere:  wir 
sehen  lediglich  die  Tat,  können  aber  weder  Begleiterscheinungen  noch 
irgendwelche  Ursachen  entdecken,  die  pathologisch  genannt  werden 
können. 

Außerdem  fällt  es  uns  aber  gewiß  zum  mindesten  nicht  ein,  von 
etwas  Pathologischem  zu  sprechen  bei  allen  Delikten  der  urgesunden 
Kraftmenschen,  bei  Verbrechen,  die  in  höchster  Not,  in  begreiflichem, 
normalem  Affekt  geschahen,  und  endlich  auch  bei  Verbrechen,  die 
Sinnlose  begangen  haben:  sonst  müßten  wir  eine  seltsame  Gegen- 
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Wirkung  z.  B.  des  Rausches  gegen  die  allgemeine  Krankheit  des 
Verbrechens  annehmen,  und  das  Pathologische  des  Rausches  würde 
das  Pathologische  der  Tat  aufheben.  Beruht  aber  das  Verbrechen 
bei  einer  langen  Reihe  nicht  auf  pathologischer  Grundlage,  so  ist  kein 
Grund  zur  Annahme  vorhanden,  sie  bei  den  übrigen  Delikten  voraus- 
zusetzen, zum  mindesten  geht  auch  hieraus  abermals  hervor,  daß 
allgemein  das  Verbrechen  als  etwas  Pathologisches  zu  bezeichnen  un- 
zuläßig  ist.  Selbstverständlich  ist  damit  nicht  gesagt,  daß  nicht  Grenz- 
gebiete vorliegen,  — daß  nicht  auch  der  Verbrecher  krank  sein  und 
gerade  wegen  seiner  Erkrankung  Verbrechen  verüben  kann;  aber 
dann  liegt  überhaupt  kein  Verbrechen  vor.  Es  ist  falsch  zu  sagen: 
„hat  einer  im  Irrsinn  den  andern  getötet,  so  liegt  zwar  ein  Verbrechen 
vor,  es  wird  nur  wegen  des  vorliegenden  Irrsinns  nicht  gestraft“  — 
die  Verantwortlichkeit  liegt  im  Begriffe  des  Verbrechens,  eine  Tat 
ohne  Verantwortung  ist  kein  Verbrechen  und  war  nie  eins,  der  Irr- 
sinnige kann  eine  Tötung  vornehmen,  aber  kein  Verbrechen  begehen. 
Wir  können  bei  einem  Geisteskranken  auch  nicht  von  einer  Tötungs- 
absiebt  reden:  die  Tötung  mag  sein  Ziel,  seine  Tendenz  gewesen  sein, 
aber  Absicht  im  strafrechtlichen  Sinne  kann  ein  Narr  nicht  haben.  — 
Lehnen  wir  also  die  Bezeichnung  pathologisch  ab,  so  müssen  wir 
sagen:  was  nicht  pathologisch  ist,  das  ist  physiologisch,  insofern 
wir  von  somatischen  Erscheinungen  sprechen,  es  ist  psychologisch, 
wenn  wir  seelische  Vorgänge  vor  Augen  haben;  wir  müssen  also 
dazu  gedrängt  werden,  das  Verbrechen  lediglich  als  ein  psycholo- 
gisches Moment  anzusehen.  Konstruieren  wir  in  bekannter  Weise. 
Steht  ein  Mensch  vor  einem  Verbrechen,  so  wirken  die  Gründe  für 
die  Begehung  und  die  gegen  dieselbe  auf  ihn  ein  — längere  Zeit 
beim  überlegten  Delikt,  kürzere,  oft  sehr  kurze  Zeit  heim  Affektver- 
brechen. Eine  Gruppe  der  Beweggründe  erhält  das  Übergewicht 
und  wirkt  nach  dem  Gesetze  des  Kräftenparallelogramms.  Diese  Wir- 
kung der  stärkeren  Gewalt  muß  im  Organe,  auf  das  gewirkt  wurde, 
und  das  wir  Seele  nennen,  einen  Eindruck  erzeugt  haben,  sagen  wir 
eine  Stimmung;  diese  Stimmung  nannte  man  den  Willen  und  wir 
werden  sagen,  was  man  Wille  nennt,  ist  der  innere  Effekt 
der  stärkeren  Antriebe.  Der  Unterschied  zwischen  dem  Indeter- 
ministen und  dem  Anhänger  des  energetischen  Determinismus  liegt 
also  darin,  daß  jener  den  Willen  als  das  causans,  dieser  als  das 
cansatum  ansieht.  Jener  findet  die  Reihenfolge:  Überlegung,  Wille, 
Entschluß  und  Tat  — dieser:  Einwirken  der  Ursachen;  Übergewicht 
der  stärksten  Ursachen;  erzeugte  Stimmung  als  „Wille;  Tat,  und  diese 
ist  dann  nur  der  äussere  Effekt  der  stärkeren  Antriebe. 
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Die  letztere,  die  Handlung  als  iiusserliclie  Erscheinung  interessiert 
uns  hier  nicht  — wichtig  ist  für  uns  vorliegend  nur  der  innere  Vor- 
gang, das  innere  Wirken  der  Antriebe,  und  da  dies  dort  geschieht, 
wofür  wir  den  Komplexbegriff  Seele  haben  so  werden  wir  vor- 
läufig sagen,  daß  das  Verbrechen  nicht  eine  pathologische,  sozial- 
pathologische Erscheinung  ist,  sondern  ein  sozialpsychologisches 
Moment.  Ich  sage  einstweilen  „Moment*,  weil  ich  auch  das  Wort 
„Erscheinung*  beanstande.  Erscheinung  nennen  wir  das,  was  sich 
den  Sinnen,  der  Wahrnehmung  darbietet,  nicht  das,  was  es  ist.  Aber 
dieses  Phainontenon,  als  was  das  Ding  erscheint,  ist  uns  gleich- 
giltig,  uns  interessiert  das  Nouraenon,  das,  was  das  Ding  wirklich 
ist.  Also : Die  Sonne  geht  im  Osten  auf,  bewegt  sich  über  die  Erde 
und  geht  im  Westen  unter:  Phainontenon;  — die  Erde  geht  in  Wahr- 
heit um  die  Sonne:  Xoumenon,  und  nur  das  letztere  ist  uns  wichtig. 
Oh  eine  Tat  als  Mord  erscheint,  ist  uns  gleichgiltig,  wir  wollen 
wissen,  ob  sie  ein  Mord  ist  Und  so  wollen  wir  sagen:  das  Verbrechen 
ist  eine  sozialpsychologische  Tatsache. 

Hiemit  ist  selbstverständlich  keine  Definition  des  Verbrechens  ge- 
geben, sondern  nur  ein  Urteil  ausgesprochen , eine  Zuteilung  vor- 
genommen — nicht  mehr,  als  wenn  ich  sage:  „die  Fichte  ist  ein 
Hautn*  — aber  mit  dieser  Zuteilung  ist  doch  ausgesprochen,  wie  und 
als  was  man  das  Verbrechen  auffaßt  und  wie  die  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  über  dasselbe  geführt  werden  sollen.  Wir  werden 
also  sagen  müssen:  Wenn  wir  das  Verbrechen  als  sozial  psycho- 
logische Tatsache  auffassen,  so  muß  auch  der  Weg,  auf  dem  wir 
uns  seiner  Erkenntnis  nähern,  der  Boden,  auf  dem  wir  es  studieren 
wollen,  nur  der  der  psychologischen  Forschung  sein  und  es 
muß  daher  bei  dem  Studium  des  Verbrechens  als  Ganzes  und  dem 
der  einzelnen  Verbrechen  von  der  psychologischen  Untersuchung  aus- 
gegangen und  vorerst  die  Psyche  des  Täters  und  ihre  Emanationen 
herauskonstruiert  werden. 

Beginnen  wir  hierbei  theoretisch  und  allgemein,  um  einmal  Boden 
für  weiteres  Vordringen  zu  gewinnen,  so  müssen  wir  von  der 
erhaltenden  Triebfeder  im  Menschen,  dem  Egoismus  ausgehen,  dem 
Egoismus,  dem  wir  vom  Anfänge  an  alle  Leistungen  der  Menschen 
in  guter  und  in  böser  Richtung  zuzuschreiben  haben,  und  wenn  wir 
recht  sehen,  so  ist  Recht,  Moral  und  Ethik  nichts  anderes  als  die  Be- 
kämpfung und  Einschränkung  des  Egoismus;  dieser  geht  stets  kausal 
vor:  ich  nehme  etwas,  weil  ich  es  brauche  — ich  schlage  Einen 
nieder,  weil  er  mir  im  Wege  steht  — Recht,  Ethik  und  Moral  ver- 
angen  eigentlich  stets  nicht  kausaliter  begründetes  Tun:  Du  darfst 
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dies  nicht  nehmen,  obwohl  du  es  brauchst,  du  darfst  den  Andern 
nicht  niederechlagen,  obwohl  er  dir  im  Wege  steht  — du  mußt  auf 
einen  Vorteil  zu  Gunsten  eines  Zweiten  verzichten,  obwohl  dir 
dieser  Verzicht  Nachteil  bringt,  du  darfst  nicht  lögen,  obwohl  du 
aus  der  Lüge  Nutzen  zögest.  Darin  liegt  die  Brutalität  des  Rechtes, 
und,  wie  schon  Nietzsche  angedeutet  hat,  die  scheinbar  falsche  Kau- 
salität von  Ethik  und  Moral,  daß  alle  drei  von  den  Menschen  ein 
Vorgehen  und  ein  Regeln  ihres  Lebens  nach  Vorschriften  verlangen, 
die  der  Kausalität  des  Egoismus,  des  einzigen  von  Natur  aus 
mitgekommenen  Triebes,  nicht  entsprechen  und  nur  im  Wege  von 
Überlegung  durch  Unterdrückung  des  Egoismus  die  Erhaltung  der  Art 
ermöglichen.  So  wie  die  Verhältnisse  aber  heute  entwickelt  vorliegen, 
müssen  wir  zwei  Arten  von  Egoismus  annehmen:  den  des  Einzelnen, 
den  jeder  hat  und  haben  muß,  wenn  er  nicht  zu  Grunde  gehen  soll, 
und  der,  als  richtiger  Egoismus  niemanden  schädigt,  als  unrichtiger 
aber  in  den  des  Nebenmenschen  übergreift  — und  den  der  All- 
gemeinheit, den  Egoismus  der  Masse,  der  als  solcher  nicht  besteht, 
der  nur  von  den  Besonnenen  als  notwendig  erkannt  wird  und  be- 
stehen muß,  wenn  die  Masse  nicht  zu  Grunde  gehen  soll. 

Egoismus  des  Einzelnen  nützt  ihm,  wenn  richtig  empfunden, 
sofort  oder  später,  vielleicht  erst  den  Nachkommen;  Egoismus  der 
Allgemeinheit  nützt  selten  sofort,  meistens  dem  Individuum  selbst 
gar  nicht,  Schäden  werden  erst  sehr  spät  wahrnehmbar  — er  muß 
also  aufgezwungen  werden  von  denen,  die  für  die  Zukunft  fühlen, 
die  also  ein  Art-Empfinden  haben.  Nehmen  wir  als  Beispiel  eine  nur 
im  stillen  Übereinkommen  begründete  Gehordnung.  Wenn  einer  sich 
ihr  nicht  fügt  (denn  e r hat  ja  direkt  nichts  davon),  so  wird  er  so  lange 
gepufft  und  gestoßen,  bis  er  sich  fügt.  Dieses  Puffen  und  Stoßen 
ist  schon  eine  Art  Strafe,  und  da  sie  aber  dem  Unterfangen  sofort  auf 
dem  Fuße  folgt,  nnd  sich  gewissermaßen  von  selbst  vollzieht,  ist  ihre 
Normierung  nicht  nötig.  — 

Wenn  Einer  nimmt,  was  er  braucht,  i.  e.  stiehlt,  so  wird  sein 
Egoismus  befriedigt,  und  bis  das  verallgemeinert  wird,  d.  h.  bis  alle 
stehlen  und  auch  ihm  gestohlen  wird,  vergeht  so  viel  Zeit,  daß  er  es 
wahrscheinlich  nicht  erlebt,  es  muß  daher  der  Egoismus  der  Allgemein- 
heit einspringcn  und  ihm  mit  Strafe  (als  einziger  Möglichkeit)  seinen 
Egoismus  einschränken.  Rein  psychologisch  gesprochen,  ist  daher: 

Verbrechen  die  Äußerung  des  Einzelegoismus,  welche  den 
Egoismus  der  Allgemeinheit  soweit  schädigt,  daß  gesetzliche  Nor- 
mierung erfolgt  ist,  und: 

Strafe  die  autoritativ  normierte  Hemmungsvorstellung,  durch 
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die  der  Egoismus  des  Einzelnen  zu  Gunsten  des  Egoismus  der  All- 
gemeinheit eingeschränkt  wird. 

Wenn  wir  also  annehmen  dürfen,  daß  dasjenige,  was  wir  heute 
als  Strafe  ansehen,  nur  als  Subsidiarmittel  entstanden  ist,  und  zwar 
für  jene  Fälle,  in  welchen  dem  allzu  Egoistischen  nicht  sofort  ein 
Nachteil  von  selbst  auf  dem  Fuße  folgt  und  der  von  jener  Majorität 
normiert  wurde,  die  Art-Egoismus  besitzt  und  für  die  Allgemeinheit 
und  die  Späteren  sorgt,  wenn  wir  also  die  Emanationen  dieses  Art- 
Egoismus  als  den  Grund  der  Entstehung  der  Strafe  ansehen,  so 
müssen  wir  auch  ebenso  über  unsere  Zeit  hinausblicken  und  uns 
vorzustellen  trachten,  ob  es  immer  bei  der  heutigen  Form  der  Straf- 
sanktion verbleiben  wird. 

Wenn  wir  auf  die  Entwicklung  irgend  einer  Kultureinrichtung 
Rücksicht  nehmen,  so  haben  wir  eigentlich  nur  auf  das  Berechenbare 
das,  was  sich  im  naturgemäßen  Gange  ergeben  muß,  zu  sehen.  Wissen 
wir,  oder  glauben  wir  zu  erkennen,  in  welcher  Richtung  sich  eine 
Einrichtung  entwickeln  muß,  so  werden  wir  dem  sicher  Kommenden 
nicht  törichterweise  entgegenarbeiten,  sondern  unsere  heutigen  Ein- 
richtungen so  gestalten,  wie  sie  dem  Künftigen  Vorarbeiten  und  sich 
ihm  im  voraus  anschließen.  Wenn  wir  also  z.  B.  aus  den  neuen  Ge- 
setzen anderer  Kulturstaaten,  aus  Nachtragsbestimmungen  und  Gesetzes- 
entwürfen im  eigenen  Staate  etc.  zu  entnehmen  vermögen,  daß  ein- 
bestimmtes Delikt  strenger  oder  milder  auf  gef  aßt  wird,  als  wir  dies 
heute  zu  tun  pflegen,  so  werden  wir  dem  Kommenden  und  als 
richtig  Erkannten  nicht  eigensinnig  entgegenarbeiten,  sondern  schon 
jetzt,  soweit  es  der  Rahmen  unseres  bestehenden  Gesetzes  erlaubt,  das 
fragliche  Delikt  im  Sinne  der  künftigen  Gesetze  strenger  oder  milder 
behandeln.  Wir  suchen  Anschluß  an  die  nächste  Zukunft 

Aber  außer  dem  Berechenbaren  gibt  es  auch  nur  Mögliches,  das 
vielleicht  kommt,  das  nur  das  Ergebnis  von  Veränderungen  ist, 
die  eintreten,  aber  auch  ausbleiben  können.  Solche  Momente  in  den 
Kreis  unserer  Berechnungen  zu  ziehen,  wäre  in  der  Regel  gewagt 
und  gefährlich,  weil  dies  Konzessionen  an  Ungewisses  wären  und 
daher  jedenfalls  unter  den  heutigen  Verhältnissen  nur  schädigend 
wirken  müßten.  Wenn  wir  aber  auch  alle  gewagten  Konjunkturen 
über  künftige  Zustände  als  bedenklich  beiseite  lassen,  so  müssen  wir 
doch  in  vielfacher  Richtung  sorgfältige  Prüfung  dahin  vornehmen 
ob  wohl  alle  Grundlagen,  auf  denen  wir  unverrückbar  zu  stehen 
glauben,  wirklich  für  alle  Zeiten  geschaffen  sind,  und  ob  wir  uns 
nicht  irren,  wenn  wir  jede  Weiterentwicklung  nur  von  ihnen  aus- 
gehend möglich  denken.  Alles  Festhalten  an  nur  scheinbar  Sicherem 
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und  an  nur  einer  einzigen  Eventualität  ist  das  schlimmste  Hemmnis 
für  alles  Vorschreiten  und  die  Zahl  der  ganz  sicheren  Grundlagen, 
von  denen  irgend  eine  menschliche  Kenntnis  unbedingt  ausgehen  und 
weiter  schreiten  muß,  ist  auf  allen  Gebieten  zusammen  eine  sehr 
kleine.  So  ist  für  uns  eine  solche  Grundlage,  derer  wir  scheinbar 
nicht  entraten  können,  der  Satz : „nullum  crimen,  nulla  poena  sine 
lege.“  Er  sieht  aus  wie  eine  Parömie  aus  den  Uranfängen  alles 
Rechtes,  stammt  aber  bekanntlich  von  Feuerbach  und  ist  daher  keine 
100  Jahre  alt.  Aber  niemand  zweifelt  heute  an  seiner  Richtigkeit, 
seiner  Unentbehrlichkeit  und  seiner  künftigen  Dauer  für  alle  Zeiten. 
Sehen  wir  ihn  aber  genauer  an  und  erörtern  wir  seine  Wahrheit,  so 
müssen  wir  sagen,  sie  besteht  heute,  aber  vielleicht  doch  nicht  für 
alle  Zeiten.  Wie  oft  kommen  wir  in  der  Rechtssprechung  zu  Wider- 
sprüchen, zu  offenen  Ungerechtigkeiten,  zu  unlösbaren  Fällen  und 
müssen  uns  sagen:  an  alle  Fälle  konnte  das  Gesetz  nicht  denken, 
alle  Unterscheidungen  konnte  es  nicht  vornehmen,  überall  waren  Ver- 
allgemeinerungen nicht  zulässig  — wir  müssen  nach  dem  bestehenden 
Gesetze  sprechen  und  daher  mit  sehenden  Augen  eine  Ungereimtheit, 
eine  Ungerechtigkeit,  einen  Widerspruch  verkünden.  Es  ist  be- 
zeichnend genug,  daß  einer  der  wichtigsten  Gründe,  die  man  für  das 
Geschwornengericht  anrief,  in  die  Hoffnung  anslief,  daß  die  Ge- 
schwornen  in  gewissen  Fällen  über  das  Gesetz  hinausgehen  und  so 
offene  Ungerechtigkeiten  verhindern  werden!  Sehen  wir  die  Sache 
unbefangen  an,  so  läßt  sich  — allerdings  in  sehr  ferner  Zukunft,  die 
auch  unsere  Enkel  nicht  erleben  werden  — ein  Strafrecht  auch  ohne 
Gesetz  denken.  Wenn  heute  in  Österreich  ein  Mordbrenner  erwischt 
wird,  so  schlagen  wir  im  Gesetz  nach  und  sagen:  „Er  hat  sich  ver- 
gangen gegen  § 134,  135,2,  136,  166,  167,  171,  173,  174,  11a, 
b,  d etc.  und  wird  nach  § 34,  136  StG.  zum  Tode  verurteilt.“  Wir 
können  uns  aber  auch  denken,  daß  man  einmal  sagen  wird:  „Der 
Mann  hat  einen  getötet,  um  ihn  zu  berauben,  hat  dann  dessen  Haus 
angezündet  und  hat  beim  Brande  noch  gestohlen  — er  ist  so  schlecht, 
daß  er  sozial  unmöglich  ist  — deshalb  machen  wir  ihn  unschädlich." 

Die  Paragraphen  müssen  heute  sein,  weil  das  Strafgesetz,  wie 
Liszt  sagt,  die  magna  Charta  iibertatum  des  Verbrechers  ist;  auch  er 
muß  vor  der  Übermacht  der  Gesellschaft  geschützt  sein  und  ihr 
sagen  können:  „bis  hierher  und  nicht  weiter,  was  nicht  mit  Strafe 
bedroht  ist,  darf  ich  tun.“  Daß  es  aber  ideale  Zustände  sind,  wenn 
sich  der  Verbrecher  vor  der  ordnungschaffenden  Majorität  und  den 
sie  vertretenden  Richtern  wehren  muß,  wird  niemand  behaupten  und 
wenn  wir  uns  dauernden  Fortschritt  und  somit  als  äußersten  Ziel- 
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punkt  ideale  Verhältnisse  vorstellen  wollen,  so  müssen  wir  auch  zur 
Annahme  idealer  Richter  kommen,  welche  ohne  Zwang  und  störende 
Einschränkung  des  Gesetzes  so  entscheiden,  wie  es  den  Umständen 
entspricht. 

Fragen  wir  aber,  nach  was  die  Richter  in  jener  zukunftfernen, 
vielleicht  nie  cintretenden  Zeit  entscheiden  werden,  so  müssen  wir  er- 
klären, daß  sie  doppelte  Anhaltspunkte  für  ihre  Antworten  haben 
müßten: 

Objektiv:  in  richtiger  Erkenntnis  der  augenblicklichen  sozialen  und 
wissenschaftlichen  Lage:  Was  den  momentanen  Verhältnissen 

gefährlich  und  sie  gefährdend  ist  - — und 
Subjektiv:  wie  der  Beschuldigte  nach  seiner  Person  und  der  Tat 
psychologisch  zu  beurteilen  ist  — 

sodaß  die  psychologische  Einwertung  die  Grundlage  alles  Rechtes 
sein  müßte.  — Daß  wir  aber  heute  schon  Anschluß  suchen  und 
psychologisch  arbeiten  müssen,  zeigt  uns  eine  andere,  mitunter  im 
Gesetz  ausgesprochene,  mitunter  als  selbstverständlich  betrachtete,  aber 
überall  geltende  Parömie:  „Unkenntnis  des  Gesetzes  entschuldigt 
nicht“  — ein  Satz,  der  unbedingt  festgehalten  werden  muß,  solange 
es  geschriebene  Gesetze  geben  wird,  weil  sich  sonst  jeder  auf 
Gesetzesunkenntnis  ausreden  würde,  aber  auch  ein  Satz,  dessen  Un- 
sinnigkeit  auf  der  Hand  liegt.  Er  bedeutet:  Jedermann  muß  das 
Strafgesetz  kennen;  jedermann,  also  jedes  eben  strafmündig  gewordene 
Kind,  der  weltfernste  Bauer  und  jeder  Ausländer,  im  Momente,  als 
er  irgendwo  über  die  Grenze  kommt  Aber  nicht  blos  das  Strafgesetz 
muß  er  kennen,  sondern  auch  alle  Nachtragsgesetze  und  Novellen, 
auch  die  herrschende  Lehre,  die  augenblickliche  Meinung  der  Wissen- 
schaft und  die  letzte  Auffassung  der  obersten  Gerichtsstelle  — also 
zehnmal  mehr  als  der  kenntnisreichste  Strafrechtslehrer. 

Wenn  wir  aber  sagen:  heute  müssen  wir  eine  bestimmte 

Gesetzesverordnung  unbedingt  haben,  obwohl  wir  einsehen,  daß  sie 
unsinnig  und  nicht  einzuhalten  ist  — dann  muß  irgendwo  ein  Fehler 
stecken,  wir  vermögen  ihn  nur  im  fix  normierten  Gesetze  zu 
entdecken  und  müssen  daher  doch  zur  Überzeugung  kommen,  daß 
einmal,  in  idealer  Zeit,  kein  normiertes  Gesetz  und  nur  psychologische 
Einwertung  alles  Recht  darstellen  wird,  und  diese  Wertung  auf 
psychologischer  Grundlage  ist  eine  der  größten  Aufgaben,  die  uns 
heute  obliegt 

In  einer  Zeit  die  auf  neue  Einwertung  und  Umwertung  fast 
aller  Werte  größtes  Gewicht  legt,  haben  also  auch  wir  zu  fragen, 
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wie  es  um  die  Wertung  der  durch  das  Recht  geschützten  Güter  durch 
das  Strafgesetz  steht,  da  die  auf  die  Verletzung  eines  Gutes  angedrohte 
Strafe  dem  strafrechtlichen  Werte  dieses  Gutes  zu  entsprechen  scheint 
Legen  wir  uns  diese.  Frage  zurecht,  so  müssen  wir  auch  hier 
die  wirtschaftlich  notwendige  Scheidung  zwischen  Wert  und  Preis 
machen.  Wenn  ich  mir  um  zehn  Taler  Bücher  oder  Kleider  oder 
Nahrung  kaufe,  so  haben  diese  Dinge  nur  den  gleichen  Preis,  ihr 
Wert  kann  aber  ein  sehr  verschiedener  sein ; für  die  augenblicklichen 
Verhältnisse  fällt  aber  Preis  und  Wert  zusammen,  da  Bedarf  und 
subjektiver  Wert  in  gewisser  Richtung  dasselbe  ist.  Habe  ich  mir 
um  zehn  Taler  Kleider  und  nicht  Bücher  und  nicht  Nahrung  gekauft, 
so  war  eben  mein  Bedarf  gerade  nach  Kleidern  am  stärksten,  sie 
hatten  im  Augenblick  für  mich  den  größten  Wert,  und  das  beste 
Buch  hilft  mir  nicht,  ist  wertlos,  wenn  ich  unbedingt  Nahrung  brauche. 
Ebenso  ist  es  mit  den  verletzten  Rechtsgütern.  Wenn  auf  gewisse 
Verletzung  des  Körpers,  des  Eigentums,  der  Ehre,  der  Freiheit  die 
gleiche  Strafe  gesetzt  ist,  so  wollte  man  nicht  sagen,  daß  Körper, 
Eigentum,  Ehre  und  Freiheit  gleich  viel  wert  sind,  aber  der  Preis 
— in  Freiheitsstrafe  angesetzt  — ist  gewissermaßen  derselbe,  und 
im  straftrechtiichen  Effekt  ist  hier  Wert  und  Preis  wieder  dasselbe. 
Wenn  wir  aber  fragen,  wie  denn  die  fortgeerbten  Ausmaße  der  Strafen, 
also  schließlich  doch  die  Einwertung  der  Rechtsgüter  geschehen  ist, 
so  fehlen  uns  historische  Daten,  und  niemand  weiß  zu  sagen,  wie 
die  Gesetzgeber  früherer  oder  späterer  Zeit  dazu  gekommen  sind, 
gerade  diese  und  keine  andere  Strafe  für  eine  bestimmte  Rechtsgut- 
verletzung auszusprechen  und  fortzuerben.  Nur  für  wenige  Fälle  läßt 
sich  vermuten,  wie  man  zu  gewissen  Strafen  gekommen  ist  Dies 
gilt  vor  allem  für  die  schwersten  Delikte,  auf  die  man  naturgemäß 
die  schwerste  Strafe  angedroht  hat;  man  hat  z.  B.  „angenommen“, 
die  gefährlichsten  Delikte,  die  es  gibt,  seien  gewisse  Formen  von 
Hochverrat,  von  Mord,  von  Brandlegung,  von  Sachbeschädigung,  von 
Raub,  und  da  unsere  schwerste  Strafe  die  Todesstrafe  ist,  so  brachte 
man  schwerste  Verbrechen  und  schwerste  Strafe  als  selbstverständlich 
zusammen. 

Ebenso  lag  es  umgekehrt  nahe,  gewisse  Delikte  dann,  wenn  sie 
die  Verbrechensgrenze  gerade  überschritten  haben  (Diebstahl,  Verun- 
treuung, Betrug,  Körperverletzung),  also  die  geringsten  Verbrechen, 
mit  der  geringsten  für  Verbrechen  möglichen  Strafe  anzusehen;  qua- 
lifizieren sich  die  genannten  Delikte  gefährlicher,  so  steigt  man  dem- 
entsprechend stufenweise  mit  der  Strafe  heran.  Nehmen  wir  als 
Beispiel  die  Körperbeschädigung  nach  heutigem  österreichischen  Rechte, 
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so  finden  wir  im  Gesetz  drei  Stufen:  die  des  § 152,  155,  156,  und 
parallel  die  Strafen  von  einfachem  Kerker  6 Monate  bis  1 Jahr, 
allenfalls  5 Jahre,  dann  schwerer  und  versch.  Kerker  von  1 bis 
5 Jahren  und  schwerer  Kerker  von  5 bis  1»  Jahren.  Das  ergab 
sich  gewissermaßen  von  selbst  — Relative  Anhaltspunkte  lagen  ja 
auch  sonst  hin  und  wieder  vor:  man  mußte  Totschlag  strenger  strafen 
als  schwer  qualifizierte  Körperbeschädigung,  Aufruhr  strenger  als 
Aufstand,  Brandlegung  schwerer  als  sonstige  Sachbeschädigung  usw. 
Aber  wenn  wir  fragen,  wie  man  etwa  zur  Strafe  der  Münzfälschung, 
der  Kindesweglegung,  der  Notzucht,  der  Bigamie,  der  Verleumdung 
gelangt  ist  oder  wie  man  zur  gegenseitigen  Abwägung  von  Diebstehl, 
Veruntreuung  und  Betrug  gekommen  ist,  gar : warum  man  Veruntreuung 
milder  behandelt  als  Diebstahl,  obwohl  bei  ersterer  noch  das  Verhält- 
nis der  treuen  Hand  verletzt  wurde  — fragt  man  all  dies,  so  weiß 
niemand  Antwort.  Bei  einigen  ähnlichen  Fragen  suchen  wir  uns 
allerdings  zu  helfen,  aber  nur  relativ,  und  sagen  z.  B.:  Raub  sei  so 
strenge  bedroht,  weil  unser  Gesetz  noch  aus  den  Zeiten  der  Land- 
straßen datiert,  und  Brandlegung  deshalb,  weil  man  zu  jener  Zeit 
viele  strohgedeckte  Häuser  und  keine  Feuerversicherung  hatte,  sodaß 
man  damals  leichter  dem  Rachegefühl  fröhnen  konnte  als  heute. 
Ebenso  redet  man  sich  auf  die  mangelhafte  graphische  Technik 
früherer  Zeit  aus,  wenn  man  die  exorbitante  Höhe  der.  Strafe  bei 
Kreditpapierfälschung  (1803  noch  Todesstrafe)  erklären  soll : aber  wie 
mau  gerade  auf  die  bestimmte  im  Gesetz  ausgesprochene  Strafe  ge- 
kommen ist,  das  weiß  auch  niemand,  dies  alles  ist  nur  ein  „etwa“, 
„ungefähr“  und  „vielleicht“  — irgend  ein  bestimmtes  System,  eine 
durchgeführte  Kritik  ist  nicht  nachweisbar,  und  es  ist  bezeichnend 
genug,  daß  noch  niemand  in  irgend  einem  Strafgesetze  ein  System 
in  der  Ansetzung  der  Strafen  auch  nur  nachzuweisen  versucht  hat. 
Mangel  eines  Systems  und  kritikloses  Dekretieren  ist  aber  so  ziemlich 
der  ärgste  Vorwurf,  der  einer  Schöpfung,  wie  es  ein  Strafgesetz  ist, 
gemacht  werden  kann,  und  will  man  sich  bei  Schaffung  eines  neuen 
Gesetzes  nicht  mehr  denselben  Vorwürfen  aussetzen,  so  muß  irgend 
ein  leitender  Gedanke  statt  bloßer  Willkür  der  Abmessung  und  Ein- 
wertung der  einzelnen  Strafsätze  zugrunde  gelegt  werden ; als  solcher 
leitender  Gedanke  kann  einzig  und  allein  wieder  das  psychologische 
Moment  dienen,  da  die  Strafe  als  Ilemmungsvorstellung  nur  auf  die 
Psyche  wirken  kann  und  daher  den  psychischen  Regungen  als  Äqui- 
valent entgegengestellt  werden  muß.  Wir  haben  also  in  den  einzelnen 
Delikten  vorerst  das  psychologische  Moment  zu  suchen,  dieses  ein- 
zu werten  und  dann  zu  ergründen,  welche  Strafe  als  Hemm ungs- 
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Vorstellung  genügt,  um  bei  normalem  Reagieren  dem  Triebe 
zum  Verbrechen  mit  Krfolg  entgegenwirken  zu  können. 

Selbstverständlich  wird  niemand  glauben,  daß  man  bei  psycho- 
logischen Auswertungen  zu  Ziffern  und  Zahlen  gelangt  und  daß  die 
sorgfältigste  psychologisch-ätiologische  Untersuchung  eines  Deliktes 
ohne  weiteres  ergeben  wird,  wieviel  an  Strafe  zu  verhängen  ist  — 
wohl  aber  kann  man  durch  die  psychologische  Einwertung  einen 
Boden,  gewissermaßen  eine  Ebene  als  Grundlage  schaffen,  auf  der 
erst  mehr  oder  weniger  mathematische  Konstruktionen  vorgenommen 
werden  können.  — 

Allerdings:  so  unvermittelt  und  direkt  können  wir  uns  an  die 
Einwertung,  an  die  rein  psychologische  Arbeit  nicht  machen,  wir 
müssen  eher  Material  schaffen  und  an  diesem  arbeiten,  d.  h.  wir  müssen 
vorerst  wissen,  wie  ein  Verbrechen  begangen  wird,  wie  es  entsteht, 
durchgeführt  und  ausgenützt  wird,  kurz  wir  brauchen  alles  das,  was 
die  sich  entwickelnde  Erscheinungslehre  des  Verbrechens  uns  bietet 
und  bieten  wird.  Haben  wir  die  Äußerungen  des  Verbrechers,  so 
können  wir  dann  dessen  Inneres,  d.  h.  die  Psyche  des  Täters  studieren : 
Soma  und  Psyche  bieten  stets  ein  Corrolare.  Vor  allem  werden  wir 
einmal  Zusehen,  was  wir  an  ganz  allgemeinen  Grundsätzen  aus  der 
Phänomenologie  des  Verbrechens  entnehmen  können:  greifen  wir 
blindlings  nach  irgend  einem  Beispiel.  Sagen  wir,  die  Erscheinungs- 
lehre des  Verbrechens  bestätigt  uns  in  wissenschaftlicher  Weise  den 
altbekannten  Satz,  daß  bei  jedem  großen  Verbrechen  irgend  ein  wesent- 
licher, bedeutender  Fehler  begangen  wird,  ein  Fehler,  der  entweder 
dem  Täter  die  Früchte  seines  Verbrechens  wesentlich  schmälert  oder 
mit  Sicherheit  zu  seiner  Entdeckung  führt.  Daß  dieser  scheinbar 
unbegreifliche  Vorgang  Regel  Ist,  weiß  nicht  bloß  jeder  erfahrene 
Kriminalist,  sondern  er  bildet  auch  meistens  den  Drehpunkt  irgend 
eines  halbwegs  gut  ausgedachten  Kriminalromans.  Tatsache  ist  es, 
daß  wir  das  Vorliegen  dieses  Fehlers  wirklich  regelmäßig  naclnveisen 
können,  daß  dieser  Fehler  schon  im  voraus  oft  mit  Sicherheit  ange- 
geben werden  kann,  bevor  man  von  seiner  Existenz  Kenntnis  hat, 
und  daß  eine  größere  Reihe  solcher  aus  vielen  Prozessen  zusammen- 
gestellter  Fehler  etwas  eigentümlich  Typisches,  in  wenige  Formen 
Einzureihendes  an  sich  trägt.  Die  gewöhnlichen  Erklärungsversuche 
mit  Aufregung,  stürmendem  Gewissen,  Hast,  Eile,  Furcht  usw.  stimmen 
bei  genauerer  Untersuchung  durchaus  nicht,  wir  kommen  hierbei  — 
dies  läßt  sich  hier  nicht  eingehender  ausführen  — zu  der  Vor- 
stellung (ich  sage  nicht  mehr  als  Vorstellung),  als  ob  ein  Mangel 
im  Generalisieren  vorläge,  ein  Generalisieren  nach  dem  eigenen  kleinen 
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Standpunkt,  ein  Beurteilen  nach  eigener  enger  Auffassung;  dies  ist 
aber  ein  Mangel  am  Intellekt  eine  bestimmte  Erscheinungsform  mangel- 
hafter Begabung,  und  so  kommen  wir  zu  der  Vermutung  — auch 
hier  sage  ich  bloß  Vermutung  — , als  ob  hinter  diesem  einen  großen 
Fehler  der  großen  Verbrecher  mehr  liegen  würde,  und  es  wäre  nicht 
undenkbar,  daß  Einer  den  einen  großen  Fehler  nicht  macht, 
weil  er  Verbrecher  ist,  sondern  daß  erVerbreeher  wurde, 
weil  er  diesen  Fehler  überhaupt  nicht  zu  vermeiden  ver- 
mag. Klug  sein  heißt:  einen  kleinen  augenblicklichen  Vor- 
teil wegen  eines  größeren  späteren  Vorteiles  aufgeben 
können  — das  kann  eine  Reihe  von  Menschen  nicht,  und  deshalb 
wurden  sie  Verbrecher;  trotz  oft  vielseitiger  Begabung  von  nicht  un- 
bedeutendem Umfange  fehlt  es  diesen  lauten  eben  irgendwo,  des- 
halb begehen  sie  regelmäßig  grobe  Fehler,  deshalb  wurden  sie 
Verbrecher.  — 

Dies  stimmt  auch  ungefähr  mit  den  Feststellungen,  wie  sie  mo- 
dernste philosophische  Auffassungen  machen,  etwa  mit  der  Unter- 
scheidung Rudolf  Goldscheids,  der  zwischen  passiver,  subjektiver  und 
aktiver,  objektiver  Anpassung  unterscheidet;  erstere  liegt  vor,  wenn 
ein  Lebewesen  seine  inneren  Funktionen  den  äusseren  Lebensverhält- 
nissen anpasst  — letztere,  wenn  es  die  äusseren  Lebensverhältnisse 
seiner  inneren  Funktion  anpaßt.  Der  Intellekt  ist  dann  „die  Grund- 
bedingung jeder  höheren  Aktivität  und  es  hängt  von  der  Beschaffen- 
heit des  Intellekts  eines  Menschen  ab,  in  welchem  Maße  er  zur  pas- 
siven Anpassung  genötigt  oder  zur  aktiven  Anpassung  befähigt  ist“  — : 
Dieser  letzteren  Anpassungsfähigkeit  für  den  einzelnen  Fall  scheint 
also  der  Intellekt  des  Verbrechers  zu  entbehren  und  seine  Taten  zu 
hausieren. 

Und  wir,  die  wir  heute  jenseits  von  Gut  und  Böse  stehen,  aber 
die  Gründe  des  Verbrechens  doch  kennen  wollen,  wir  stellen  es  uns 
als  möglich  vor  — einstweilen  nicht  mehr  als  das,  daß  diese  Gründe 
doch  im  Intellekt  der  Betreffenden  gelegen  sein  könnten,  im  Intellekt, 
der  eben  nicht  wirklich  klug  ist,  und  die  einzelnen  großen  Fehler  im 
Leben  und  im  Verbrechen  nicht  zu  vermeiden  weiß;  — damit  stehen 
wir  an  der  größten  und  eigentlichen  Aufgabe  des  modernen  Straf- 
rechts: der  Aetiologie  des  Verbrechens,  der  Untersuchung  und  Fest- 
stellung seiner  Ursachen.  Wir  behaupten  noch  lange  nicht,  daß  wir 
uns  an  die  Lösung  dieser  Arbeit  machen  wollen  oder  machen  können, 
dazu  fehlen  uns  Material  und  Vorarbeiten,  aber  dreierlei  haben  wir 
erkannt : 

I.  In  jeder  exakten  Disziplin  ist  die  Kausalität  die  Grundlage  aller 
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Erkenntnis»,  und  so  wie  in  jeder  derselben  aller  Ausgang  von  den 
Gründen  der  Erscheinungen  geschehen  muß,  so  ist  auch  für  uns  alle 
weitere  Arbeit  umsonst  und  ohne  sichere  Basis  geleistet,  so  lange 
wir  die  Gründe  des  Verbrechens  im  allgemeinen  und  der  einzelnen 
Verbrechen  im  besonderen  nicht  kennen  : unsere  wichtigste  Aufgabe 
ist  also  die  Aetiologie  des  Verbrechens.  Bei  anderen  Disziplinen  ist 
mit  der  Erkentnis  der  Gründe  einer  Erscheinung  die  Aufgabe  in  der 
Hegel  beendet  — bei  uns  soll  dann  aber  erst  der  Zweck  unserer 
Arbeit:  eine  gesunde,  psychologisch  begründete  Kriminalpolitik  be- 
ginnen und  alles  in  unserem  Streben  muß  dem  einen  Ziele  unterge- 
ordnet sein:  Kriminalpolitik  auf  richtig  erkannter  Kriminalätio- 
logie. 

II.  Die  Arbeit,  direkt  die  Ursachen  des  Verbrechens  ergründen 
und  feststellen  zu  wollen,  ist  uns  mangels  an  Material  und  Vor- 
arbeiten zu  schwer  und  unfaßbar  und  deshalb  wurde  auf  diesem  Ge- 
biete so  überraschend  wenig  und  sicheres  geboten. 

III.  Wir  glauben  aber,  daß  wir  an  diese  Arbeit  herankünnen, 
wenn  wir  als  Grundlage  und  Vorarbeit  die  Erscheinungslehre  des 
Verbrechens  feststellen,  zuerst  die  äußeren  Formen  bis  in  ihre  schein- 
bar unwichtigen  Einzelheiten  studieren  und  dann  zu  jeder  Äußerlich- 
keit das  entsprechende  innere  Moment  aufsuchen  und  bestimmen,  d.  h. 
jede  einzelne  Erscheinung  und  Teilerscheinung  psychologisch  studieren. 
Und  so  ist  in  unserer  wichtigsten  und  Endarbeit  das  psychologische 
Auslegen  der  verbrecherischen  Tat  die  erste  und  grundlegende  Arbeit. 
Aber  auch  sie  ist  noch  lange  nicht  gegliedert  und  systematisiert  — 
nicht  einmal  ein  fixes  Programm  haben  wir  für  sie;  unsere  Arbeit 
ist  — wie  überall  bei  beginnenden  oder  umgestalteten  Disziplinen  — 
darin  gelegen,  daß  wir  Umschau  halten  auf  verwandten  und  benach- 
barten Gebieten,  das  dort  Geleistete  auf  unsere  Zwecke  untersuchen 
und  für  sie  umformen,  und  endlich,  daß  wir  Tatsachen  sammeln  und 
abermals  Tatsachen,  die  uns  für  unsere  schwere  und  verantw' ortungs- 
volle Arbeit  Anhaltspunkte,  Beispiele  und  Klärung  bieten.  Daher  die 
eigentümliche  Stellung  des  Kriminalisten  in  der  Universitas  literarum, 
der  überall  Anlehnung  und  Hilfe  sucht.  In  der  eigenen  Fakultät 
braucht  er  die  Historiker,  da  ihm  nicht  bloß  die  Entwicklung  des 
Rechtes  als  solches,  sondern  die  jeder  einzelnen  Erscheinung  wichtig 
ist.  Die  Zivilisten  sind  ihm  als  Grenznachbarn  von  größter  Wichtig- 
keit und  der  Politiker  kann  er  nicht  entbehren,  da  er  das  Verbrechen 
als  soziale  Erscheinung  ansehen  muß.  Er  ist  ein  treuer  und  dank- 
barer Schüler  der  Mediziner,  namentlich  der  Anatomen,  Anthropologen 
und  Psychiater  — der  Psychologe  ist  sein  nächster  Verwandter  und 
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Führer,  und  von  den  Naturforschern  lernt  er  Methode,  denn  auch 
Goethes  „naturwissenschaftlicher  Tic"  ist  seine  Methode. 

Überall  suchen  wir,  überall  tasten  und  sammeln  und  verwerten 
wir  und  wenn  auch  unser  neues  Arbeitsgebiet  ein  ungeheures  ist  — 
wir  verzweifeln  nicht,  denn  wir  glauben,  auf  dem  richtigen  Wege 
zu  sein.  — 

Und  nun  frisch  an  die  Arbeit! 
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1. 

Woltmann:  Die  Gennanen  und  die  Renaissance  in  Italien.  Mit  über 
100  Bildnissen  berühmter  Italiener.  Leipzig,  Thüringische  Verlags- 
anstalt, 1905,  Hochoktav,  150  S.,  M.  8. 

In  diesem  Archive  hat  Ref.  s.  Z.  des  Verf.  hochinteressantes  Buch: 
Politische  Anthropologie,  1903,  besprochen.  Das  eben  angezeigte  Werk 
bildet  dazu  eine  natürliche  Fortsetzung,  die  für  jeden  Gebildeten,  der  sich 
namentlich  mit  Geschichte,  Kultur,  Kunst  und  Wissenschaft  Italiens  befallt, 
zu  kennen  unumgänglich  nötig  ist.  Alle  Kunst-,  Kulturgeschichten  und 
Geschichtswerke  werden  es  berücksichtigen  müssen,  auch  wenn  sie  nicht 
überall  den  Ansichten  des  Verf.  folgen  können,  und  um  so  mehr  wäre 
eine  Übersetzung  desselben  in  den  Hauptsprachen  zu  wünschen.  Das  Werk 
ist  sehr  vornehm  ausgestattet,  die  Bilder  — z.  T.  sehr  seltene  Originale 
betreffend  — ausgezeichnet,  leider  das  Format  etwas  unhandlich.  Dem 
relativ  kurzeu  Texte  sieht  mau  die  große  Mühe  der  Forschung  nicht  sofort 
an.  Erst  bei  genauem  Zusehen  wird  einem  dies  erst  klar.  Die  Sprache 
ist  schön,  die  Schlußfolgerungen  im  allgemeinen  vorsichtig.  In  13  Kapiteln 
wird  der  Stoff  abgehandelt  und  vor  allem  nachgewiesen,  daß  die  einge- 
wanderten Gerraanenstämme  durchaus  nicht  in  Italien  untergegangen  sind, 
wie  inan  so  oft  glaubt,  daß  ferner  vor  allem  die  neue  Gesellchaftsstruktur, 
die  Einrichtung  der  Städte,  des  Rechts  usw.  auf  sie  zurückgeht  und  die 
italienische  Sprache  viel  ihnen  verdankt.  Weiter  zeigt  sich,  daß  die  sog. 
Renaissance  keine  Neuwirkung  der  Antike  war,  sondern  eine  Neuleistung 
der  Gennanen,  welche  die  größten  Genies  Italiens  erzeugten  und  zwar  nicht 
etwa  durch  Blutmischung,  sondern  dnreh  den  germanischen  Einschlag. 

Nur  einige  Bemerkungen  möchte  Ref.  hierzu  machen.  Das  Gros  der 
italischen  Bevölkerung,  welches  die  lingua  rustica  sprach,  ist  Bicher  das  alte 
„römische“  geblieben,  die  Germanen  blieben  fast  überall  in  großer  Minder- 
heit. Sicher  oder  wahrscheinlich  mögen  die  Genies  Italiens  genealogisch 
auf  die  eingewanderten  Nordländer  zurückzuführen  sein,  aber  mit  den 
Familiennamen  ist  doch  große  Vorsicht  geboten ! Sie  entsprechen  nicht 
immer  einem  fremden  Ursprünge  und  ob  die  etymologischen  Ableitungen 
Woltmanns  bez.  des  Althochdeutschen  usw.  immer  richtig  sind,  will  ich 
nur  glauben,  wenn  ein  wirklicher  Germanist  sie  untersucht  hat  und  das 
ist  doch  wohl  nicht  Woltmann.  Wenn  aber  weiter  eine  wahre  nordische 
Abkunft  einer  Familie  feststeht,  so  sind  sicher  später  so  viel  Kreuzungen 
mit  fremdem,  nicht  germanischem  Blute  erfolgt,  daß  selbst  gewisse  Ab- 
zeichen, wie  blaue  Augen,  weiße  Haut  usw.,  noch  keinen  reinen  Gennanen 
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ausmachen,  am  wenigsten  geistig.  Nur  wo  bloß  germanische  Erb- 
masse bis  zum  Auftreten  eines  Genies  nachgewiesen  werden 
kann,  würde  man  das  Genie  auf  das  Germanentum  und  auch 
eventuell  nur  zu  beziehen  haben  und  das  ist  wohl  bei  keinem  einzigen 
Falle  Weltmanns  zu  beweisen!  Es  bleibt  sonach  nur  größere  oder 
geringere  Wahrscheinlichkeit  übrig  für  einen  solchen  Zu- 
sammenhang, den  ich  allerdings  auch  festlialten  möchte,  da  ich  mit 
Woltmann  nicht  an  Gleichheit  der  Rassen  glaube.  Das  Genie  ist  sicher 
kein  Prärogativ  einer  Rasse.  Wahrscheinlich  aber  hat  die  ger- 
manische die  meisten  Genies  und  Talente  überhaupt  erzeugt, 
folglich  scheint  die  Rasse  mit  ein  Faktor  zu  sein,  doch  sicher 
nicht  der  einzige.  Aus  den  sette  communi  und  anderen  deutschen 
Niederlassungen  in  Italien,  die  bis  heute  noch  bestehen  und  wohl  ziemlich  rein 
blieben,  ist,  wenn  ich  nicht  irre,  k ei  n einziges  Genie  hervorgegangen.  Zum  Genie 
gehört  eine  besondere  Gehimorganisation,  dio  wir  noch  kaum  ahnen  können. 
Viele  Einflüsse  wirken  darauf  ein,  also  auch  die  Rasse.  Die  leiblichen  Ver- 
erbungsgesetze sind  uns  noch  sehr  wenig  bekannt,  noch  viel  weniger  aber 
die  geistigen.  Je  mehr  Mischungen  stattfamlen,  um  -so  schwieriger  ist 
der  Anteil  der  Rasse  an  der  Bildung  des  Genies  natürlich  zu  behaupten.  Auf 
Tradition  ist  nicht  viel  zu  geben.  Münzen  und  Medaillen  zu  anthropologischen 
Untersuchungen  heranzuziehen  ist  sehr  heikel  und  auch  Bildnisse  sind  oft 
nur  cum  grano  salis  wahr.  Die  sog.  „germanischen  Gesichtszüge“  sind 
oft  recht  subjektiv,  und  die  „germanischen  Kennzeichen“  könnten  wohl 
auch  einmal  bloße  Varietät  sein,  wie  auch  Körpergröße.  Ich  glaube 
auch,  entgegen  der  Woltmannschen  Ansicht,  daß  unter  Umständen 
Vermischung  der  Rassen  nur  gutes  schaffen  könne,  freilich 
nicht  bei  jeder  Rasse.  Eine  andere  kann  aber  durch  Ver- 
mischung mit  einer  höheren  im  allgemeineu  nur  gewinnen. 

Dr.  I’.  N ä c k e. 


2. 

Karseh-IIaak:  Beruht  gleichgeschlechtliche  Liebe  auf  Soziabilität?  Eine 
begründete  Zurückweisung.  München.  Seitz  u.  Sauer,  1905,  57.  8. 

Fried länder  hat  kürzlich  ein  Buch  geschrieben:  die  Renaissance  der 
ErosUranios, indem  er  der  gleichgeschlechtlichen  Liebe  das  eigentlich  Geschlecht- 
liche als  wesentlichen  Bestandteil  abspricht,  dafür  die  Soziabilität  einsetzen 
will  und  mehr  für  die  Keuschheit  eintritt.  Karsch-Haak  weist  nun  in  der 
angezeigten  Broschüre  das  Falsche  der  Friedländerschcn  Ansichten  nach, 
und  daß  auch  gegen  homosexuelle  Akte,  selbst  die  Päderastie,  nichts  prinzi- 
pielles einzuwenden  sei.  Viele  interessante  Bemerkungen  sind  eingefloch- 
ten. Den  seit  1899  eingetretenen  günstigen  Umschwung  in  der  Volks- 
meinung bez.  der  Urninge  schiebt  er  der  Aktion  des  wissenschaft- 
lich-humanitären Comites  in  Berlin  zu,  die  Einführung  des  $ 175 
habe  besonders  der  Militärstaat  lYeußen  auf  dem  Gewissen,  vielleicht  als 
Ausfluß  eben  des  militärischen  Geistes.  Daß  die  Germanen  überhaupt 
alle  Liebe  — die  normale  und  gleichgeschlechtliche  — verpönen  (?  Ref.) 
liege  an  dem  übertriebenen  Schamgefühl  gegenüber  dem  leiblichen 
Leben  bei  diesen  Völkern.  (Ref.  glaubt,  daß  es  hier  in  der  Hauptsache 
andere  Gründe  sind,  die  die  Liebe  überhaupt,  wenigstens  öffentlich  ver- 
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achten  ließen.)  Mit  Recht  wendet  sieh  Yerf.  energisch  gegen  die  Ansicht,  das 
Weih  für  ein  minderwertiges  Wesen  zu  halten.  Sehr  beachtenswert  ist  es, 
daß  nach  ihm  die  beständige  Andauer  des  Geschlechtstriebs  heim  Men- 
schen (im  Gegensatz  zur  Brunst  der  Tiere)  die  llaupt wurzel  der  mensch- 
lichen Gemeinschaft,  der  Familie  etc.  ist.  Soziabilität  ist  fllr  Karsch  nicht 
ein  Trieb,  sondern  die  Idee  eines  Zustandes,  worin  man  ihm  wohl  nicht 
ganz  beipflichten  wird.  Denn  die  Soziabilität  hat  sich  allmählich,  wie  Ref. 
glaubt,  abgesehen  von  dem  Gesclilechtstrieb.  aus  dem  gegenseitigen 
»Schutzbedürfnis  heraus  entwickelt  und  ist  so  allmählich  zu  einer  Art  von 
Trieb  geworden.  Dr.  P.  Näckc. 


3. 

Meissner:  Aus  dem  altbabylonischen  Recht.  Der  alte  Orient,  7.  Jalirg., 
lieft  t,  1905,  Leipzig,  Diterichs.  31  S. 

Yerf.  bringt  in  sehr  ansprechender  Form  altbabylonische  Privaturkun- 
den, fast  ausschließlich  Verträge,  aus  der  Zeit  Hammurabis,  oder  aus  der 
Zeit  vorher  oder  nachher,  die  darlegen,  daß  der  gewaltige  babylonische 
Königdas  Gewohnheitsrecht  im  ganzen  nur  kodifizierte.  Die  Ur- 
kunden bezeugen  einerseits  das  Gewohnheitsrecht,  andererseits  zeigen  sie,  wie 
genau  im  ganzen  sie  mit  Hammurabis  Gesetzen  stimmen.  Leider  fehlen  bis 
jetzt  ganz  Urkunden  zu  den  strafrechtlichen  Bestimmungen  des  Kodes. 
Die  zahreichen  Urkuuden  betreffen  das  Gerichtsverfahren,  die  Prozeßpraxis, 
die  Immobilien-,  Sdavenverkäufe,  den  Tausch,  die  Sach-,  Dienstraiete, 
das  Darlehn,  den  Auftrag,  das  Depositum,  das  Kompagniegescbäft,  die 
Schenkung,  die  Ehe,  die  Scheidung,  die  natürliche  Gewalt,  die  Adoption 
und  das  Erbrecht.  So  bildet  denn  obige  anregende  Schrift  eine  Ergänzung 
zum  altbabylonischen  Kodex  und  erlaubt  zugleich  tiefe  Einblicke  in  das 
damalige  Kulturleben  zu  werfen,  dessen  hohe  Stufe  uns  immer  mehr  mit 
Bewunderung  erfüllt.  Die  trocknen  Paragraphen  des  Gesetzes  bekommen 
erst  durch  die  zahlreich  mitgeteilten  Urkunden  Fleisch  und  Bein. 

Dr.  P.  Näckc. 


4. 

Penta:  I-a  Simulazione  della  Pazzia.  3.  Aufl.  Napoli,  Perrella,  1905. 

206  S.  Iare  3. 

Der  der  Wissenschaft  so  früh  Entrissene  hat  kurz  vor  seinem  Tode 
noch  die  3.  Aufl.  des  obigen  Buchs  besorgt,  das  wohl  sicher  das  beste 
bez.  der  Simulation  von  Irrsinn  darstcllt  und  deshalb  wert  wäre  übersetzt 
zu  werden.  Bis  auf  die  lange  Einleitung  zur  3.  Aufl.,  die  speziell  das 
Irresein  in  den  Gefängnissen  behandelt,  sind  die  übrigen  Teile  Abdrücke 
früherer  Veröffentlichungen.  Sehr  viele,  meist  eigene  Krankengeschichten 
sind  eingeflochten  und  viele  Statistiken,  was  den  Wert  des  Ganzen  natür- 
lich erhöhen  muß.  Nirgends  in  der  Welt  wird  so  viel  Irrsinn  und  Epi- 
lepsie simuliert,  wie  gerade  in  den  Gefängnissen  Neapels  und  zwar  aus 
den  verschiedensten  Motiven.  Das  liegt  im  Milieu  begründet,  noch  mehr  aber 
in  dem  Charakter  desNeapolitaner.  Am  häufigsten  geschieht  dies  mit  der  Manie 
und  den  verschiedenen  Epilepsie-  und  namentlich  Blödsinnsformen,  am  seltensten 
mit  der  Verrücktheit  und  Melancholie.  Keine  künstlichen  Entlarvungsmittel 
sollen  angewendet  werden,  nur  die  streng  wissenschaftliche  Untersuchung 
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soll  entscheiden.  Sodann  wird  eingehend  die  normale  (hei  Wilden,  Kindern, 
Frauen.  Tieren  etc.)  und  pathologische  Simulation  (bei  Hysterie,  Epilepsie, 
etc.)  besprochen,  ihr  forenser  Wert  hervorgehoben  und  gegen  die  ver- 
minderte Zurechnungsfähigkeit  überhaupt  polemisiert.  Für  die  irren  Ver- 
brecherverlangt Verf.  Zentialanstaltcn,  für  die  Entarteten  aller  Art:  Zwischen- 
austalten,  und  an  den  Gefängnissen  einen  Psychiater,  der  jeden  Kranken  genau 
untersucht.  Verf.  zeigt  ferner,  daß  Epileptiker  viel  weniger  Missetaten 
begehen,  als  Verrückte  und  Schwachsinnige.  Dr.  P.  Näeke. 


5. 

Bonger,  Criminalitd  et  conditions  öconomiques.  Amsterdam,  Tierio,  1905. 

750  S. 

Obiges  Buch  von  Bonger  (I)r.  jur.)  ist  wahrscheinlich  das  vorzüg- 
lichste, tiefgründigste  und  kritischste  Uber  den  beregten  Gegenstand,  darf 
daher  in  keiner  kriminalistischen  Bibliothek  fehlen  und  sollte  vor  allem 
von  jedem  Menschenfreunde  gelesen  werden.  Die  verarbeitete  Literatur  ist 
eine  ungeheuere,  und  trotzdem  Verf.  Sozialist  ist  und  mit  Vorliebe  aus 
der  sozialistischen  Literatur  schöpft,  tritt  er  stets  so  malivoll  auf,  daß 
er  nirgends  unangenehm  wird.  Der  1 , kleinere  Teil  beschäftigt  sich  mit 
der  Literatur,  die  auf  die  ökonomischen  Ursachen  des  Verbrechens  hin- 
weist. Erst  werden  — meist  immer  mit  eigenen  Worten  um!  vielen  gra- 
phischen Darstellungen  und  Tabellen  — die  älteren  Autoren  angeführt, 
dann  die  Statistiker,  die  italienische  Schule,  die  französische  (die  Schule 
de«  Milieus),  die  bio-soziologische,  die  Spiritualisten  und  die  ,,terzn  seuola“. 
Eine  kurze  Kritik  und  Zusammenfassung  beschließt  jedes  Kapitel.  Wich- 
tiger ist  der  zweite,  originale  Teil.  Zunächst  wird  die  soziale  Struktur 
(meist  nach  den  Sozialisten)  dargelegt,  dann  hier  der  Einfluß  der  Familie, 
der  Geschlechter,  der  Prostitution  und  des  Militarismus.  Nach  Dcfinierung 
von  „Verbrechen“,  wird  das  Entstehen  des  Egoismus  und  sein  Erstarken 
unter  dem  Kapitalismus  besprochen,  sodann  der  Einfluß  des  Alkoholismus, 
der  Prostitution,  des  Elends  etc.  weiter  das  weibliche  Verbrechertum, 
die  Strafe,  Nachahmung  und  die  einzelnen  Verbrecherarten  abgehandelt, 
überall  mit  Einstreuung  vieler  Tabellen. 

Das  Credo  des  Verf.  ist  folgendes:  Haupt  Ursache  aller  Ver- 
brechen (sogar  der  sexuellen)  ist  die  wirtschaftliche.  Der  persönliche 
Faktor  tritt,  außer  in  dem  „pathologischen  Verbrechen“  ganz  zurück.  Die 
ökonomischen  Bedingungen  erklären  das  Zurückbleiben  des  Intellekts,  der 
Moral,  das  Erwachen  der  sozialen  Instinkte  der  Masse  und  ihre  Verbrechen, 
auch  die  Prostitution,  den  Alkoholismus,  andererseits  die  Opposition  gegen  die 
besitzende  Klasse,  Schon  die  Familie  und  die  Kindererziehung  wird  schwer 
benachteiligt,  und  hier  liegt  die  Wurzel  der  ersten  Verbrechen.  Endlich 
verursachen  die  ökonomischen  Bedingungen  auch  die  Degeneration  der  unteren 
Volksschichten,  die  wiederum  eine  Ursache  des  Verbrechens  wird.  Der  heu- 
tige Kapitalismus  ist  an  allem  schuld.  Besserung  sieht  Verf.  nur  dann, 
wenn  die  Arbeiter  sich  immer  mehr  organisieren,  der  Großbetrieb  kommu- 
nal und  damit  das  Elend  fast  aufhören  wird.  Dann  tritt  der  Egoismus 
weniger  hervor.  Der  Prostitution,  dem  Alkoholismns,  der  Entartung  ist  der 
Boden  entzogen,  da  das  intellektuelle  moralische  Niveau  der  Arbeiter  sich 
heben  ward,  und  das  Verbrechen  wird  zum  großen  Teil  verschwinden,  zu- 
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mal  die  Gemeinschaft  die  Kindererziehung  strenger  ins  Auge  fassen  muß, 
die  Frau  wird  selbständiger.  Der  Militarismus  verschwindet.  rEs  ist  die 
Gesellschaft,  die  das  Verbrechen  vorbereitet“,  schließt  Bonger  mit  (|uetelet 
und  darin  sieht  er  zugleich  einen  Trost  fflr  die  Zukunft  Abgesehen  von 
seinem  sozialistischen  Standpunkt  steht  aber  Bonger  tiberall  auf  einem 
grollen  und  vernünftigen  Standpunkt.  So  ist  er  Determinist,  glaubt  mit 
Kccht  nicht  an  Angeborensein  von  Ideen  oder  moralischen  Eigenschaften, 
kritisiert  scharf  unser  jetziges  Gefangenen-  und  Strafwesen,  weist  die  ver- 
schiedenen, bekannten  Theorien  Lambrosos  und  seiner  Schule  zurück  und 
zeigt  speziell  bei  Lombroso  eine  Menge  von  oberflächlichen  und  falschen 
Urteilen  nach. 

Das  Buch  hat  auf  mich  einen  tiefen  Eindruck  gemacht  und  ich  bin 
dadurch  ans  einem  Biosoziologen  fast  zu  einem  reinen  Anhänger  der  Milieu- 
Theorie  (der  französischen  Schule)  geworden,  indem  ich  jetzt  einsehe,  daß 
sehr  vieles,  was  icli  früher  als  persönlichen  Faktor  hielt, 
imgrunde  nur  Ausfluß  des  Milieus  ist.  Trotzdem  bewerte  ich  das 
persönliche  Element  im  Verbrechen  immer  noch  höher  als  Bonger  es  will. 
Hauptsache  ist  und  bleibt  allerdings  das  Milieu!  Dem  Verf. 
möchte  ich  aber  doch  in  Verschiedenem  entgegentreten.  Er  betont  zu- 
nächst fortwährend,  daß  man  beim  Verbrechen  nicht  frageu  solle:  wer 
hat  es  begangen,  sondern:  wie  hat  es  entstehen  können.  Ich  sollte  meinen, 
daß  bei  jeder  Handlung,  also  auch  bei  den  verbrecherischen,  beide  Fak- 
toren stets  zu  berücksichtigen  sind:  der  persönliche  und  der 
des  Milieus.  Das  Verbrechen  ist  vom  Verbrecher  nie  zu  trennen! 
Der  objektive  Tatbestand  kann  ohne  Subjekt  nicht  bestehen.  Nun  gibt 
es  eine  große  Variationsbreite  in  dem  persönlichen  Charakter,  dessen  Grund- 
ton  immer  der  Affekt,  das  Triebleben  bildet.  Wenn  nun  trotzdem  bei  der 
großen  Masse  der  Menschen  im  Handel  und  Wandel  dieser  persönliche 
Faktor  weniger  störend  wird,  so  hängt  es,  meiner  Ansicht  nach,  damit  zu- 
sammen, daß  erstens  die  Variationen  des  Milieus  viel  größer  sind 
und  danach  auch  ihre  Bedeutung.  Schon  die  einfache  Überlegung,  daß 
jeder  Mensch  im  Nebenmenschen  der  doch  nur  einen  Faktor  des  Milieus 
darstellt,  persönliche  Variationen  findet,  zeigt  dies  zur  Genüge.  Die  Vari- 
ationen des  Milieus  sind  so  groß,  daß  wahrscheinlich  eher  zwei  Menschen 
sich  gleichen  dürften,  als  das  Milieu  von  zwei  solchen.  Selbst  dieselbe  Fa- 
milie , mit  derselben  Erziehung  etc.  bietet  für  die  einzelnen  Kinder  der- 
selben verschiedene  Umstände  dar.  Die  Eltern  werden  älter,  also 
anders  geartet,  die  Dienstboten  wechseln,  die  Lehrer  an  den  Schulen,  die 
Kameraden  auch,  die  Stadt  desgleichen  etc.  Und  das  alles  muß  notwen- 
digerweise Wiederhall  in  der  Persönlichkeit  finden.  Zweitens  wirkt 
das  Milieu  selbst  mächtig  auf  den  persönlichen  Charakter, 
indem  es  günstige  Keime  aufblühen  läßt  oder  vernichtet,  böse  niederdrückt 
oder  nicht.  Drittens  wirkt  das  Milieu  unabhängig  davon.  Gute 
Keime  nützen  wenig  in  einem  ungünstigen  Milieu  und  unzählige  Genies  und 
Talente  sind  so  sicher  untergegangen  und  wo  das  Entgegengesetzte  der 
Fall  gewesen  zu  sein  scheint,  so  findet  man  doch  noch  günstige  Momente 
des  Milieus:  Zufall,  Erbschaft  etc.,  die  den  Betreffenden  ans  Licht  zogen. 
Neue  Eigenschaften  kann  das  Milieu  natürlich  aber  nicht  entwickeln.  Nur 
diejenigen  persönlichen  Eigenschaften  werden  ein  bestimmtes  Milieu  über- 
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winden  können,  welche  sehr  stark  ausgeprägt  sind,  also  aus  der  Variations- 
breite fallen.  Und  das  sind  relativ  wenige,  von  den  pathologischen  Fällen 
abgesehen.  Wenn  einer  sehr  jähzornig,  faul,  libidinös,  Streber,  ehrgeizig, 
habsüchtig  etc.  ist,  so  fällt  dies  schon  außer  der  Norm  und  kann  dem 
Betreffenden  im  Kampfe  ums  Dasein  schaden  oder  nützen,  wobei  freilich 
immer  noch  das  Milieu  sehr  mitspricht,  wie  sogar  bei  den  pathologischen 
Fällen.  Letztere  sind  aber  durchaus  nicht  selten  und  dürften  bei  zuneh- 
mender Verelendung  der  Menschen  leider  immer  häufiger  werden.  Es  ist  ja 
hinreichend  bekannt,  daß  unter  den  Gewohnheitsverbrechern,  Vagabunden, 
Bettlern  und  Dirnen  eine  ziemliche  Menge  geistiger  Minderwertigkeiten  sind, 
die  dem  jetzigen  Milieu  gegenüber  erliegen  mußten,  in  günstigeren  Um- 
ständen aber  vielleicht  nicht.  Jedenfalls  ist  hier  der  persönliche  Faktor 
der  maßgebende.  Im  Grunde  könnte  man  sogar  das  Milieu 
zum  großen  Teile  vielleicht  auf  das  Persönliche  zurückfuhren, 
da  eben  einige  H auptf  ak  toren  des  Milieus  durch  Menschen 
geschaffen  wurden.  Wenn  wir  aber  das  Milieu  einmal  als 
gegeben  ansehen,  so  müssen  wir  ihm  jedenfalls  den  Haupt- 
anteil am  Wohl  und  Wehe  der  Menschen  zuschreiben. 

Jede  Handlung  hängt  mehr  oder  minder  mit  dem  Egoismus  zusammen, 
der  wieder  mit  dem  Selbsterhaltungstrieb  solidarisch  ist.  Egoismus  und 
alle  damit  zusammenhängenden  Eigenschaften  hat  es  gewiß  stets  gegeben, 
doch  ist  dieser,  wie  andere  ühle  Eigenschaften  auch,  sehr  durch  den  Kapi- 
talismus gesteigert,  aber  auch  verändert  worden.  Fast  überall  haben  die 
rohen  Verbrechen  nachgelassen,  die  schlauen  stehen  mehr  im  Vordergründe. 
Ich  glaube  sicher,  daß  dieverhrecherische  Psyche  kaum  abgenommen, 
eher  zugenommen  hat,  jedenfalls  aber  andere  Formen  an- 
n im  rat.  Ob  also,  trotz  der  Religion,  die  Menschen  besser  geworden  sind, 
erscheint  auch  mir  sehr  fraglich.  Trotzdem  halte  ich  die  Religion, 
schon  aus  praktischen  Gründen,  für  sehr  nötig.  Vorab  wäre 
freilich  erst  das  Wort:  „Religion“  zu  definieren.  Ich  verstehe  darunter 
den  Glauben  an  einen  persönlichen  Gott,  (mit  mehr  oder  weniger  dogma- 
tischen Verbrämung),  an  das  Jenseits  und  an  eine  Belohnung  und  Strafe 
daselbst.  Daß  ein  solcher  Glaube  — mag  er  nun  wahr  oder  falsch  sein 
— sicher  die  große  Masse  von  vielem  Bösen  ahhält,  zu  manchem  Guten 
antreibt,  erscheint  mir  klar,  obgleich  es  sich  zahlenmäßig  nicht  beweisen 
läßt.  Freilich  hat  dann  die  Unterlassung  von  Sünden,  die  Ausführung 
von  Gutem  wenig  ethischen  Wert,  wenn  diese  im  Hinblick  auf  Be- 
lohnung und  Strafe  erfolgt.  Für  das  Ganze  aber  ist  es  trotzdem  immer 
wohltätig.  Nur  gefestete,  hochgebildete  Charaktere  können  von  einem  dog- 
matischen Glauben  abstrahieren,  wenn  sie  freilich  innerlich  immer  auch 
wünschen  möchten,  daß  sie  doch  jenen  beseligenden  Kinderglauben  haben 
möchten,  der  den  menschlichen  Wünschen  so  entsprechend  ist,  der  selbstver- 
ständlich aber  n i e als  Beweis  für  die  Wahrheit  des  Glaubens  anzuführen  ist. 
Wer  wirklich  an  Gott  etc.  glaubt,  den  so  11  man  ja  darin  belassen, 
namentlich  die  Kleinen  und  Schwachen!  Bonger  unterschätzt  nun 
entschieden  den  Wert  der  Religion  und  läßt  sich  merkwürdigerweise  zu 
einem  falschen  Schlüsse  verleiten,  indem  er  aus  Tabellen  beweist,  daß  der 
Verbrecher,  die  keiner  Religionsgemeinschaft  augehören,  viel  weniger  sind, 
als  der  andern,  obenso,  daß  nach  Lombroso  viele  Verbrecher  religiös  sind. 
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Bezüglich  des  ersten  Punktes  sei  daran  erinnert,  daß  das  reine  Etikette 
ist,  welcher  Religion  inan  äußerlich  angehört.  Wahre  Religion  hat  damit 
nichts  zu  schaffen  und  unter  den  Muß-Christen  gibt  es  viele  Atheisten  etc. 
Bezüglich  des  2.  Punktes  hat  die  sogenannte  Religiosität  vieler  Verbrecher 
nur  den  Schein  gemeinsam,  nichts  mehr!  Dagegen  bin  ich  mit  Bonger 
der  Ansicht,  daß  der  Militarismus  ein  notwendiges  übel  ist,  das  also  stets 
ein  Übel  ist  und  bleibt!  Daß  es  aber  in  irgend  einer  Form  stets  bestehen 
wird,  glaube  ich  ebenso  sicher,  und  die  Kriege  werden  wohl  seltener  wer- 
den, aber  nie  aufhören,  denn  die  menschlichen  Leidenschaften  und  Fehler 
werden  im  Grunde  wohl  stets  bestehen  bleiben,  wenn  auch  ihre  Äußerun- 
gen sich  ändern. 

Wir  sind  also  mit  Bonger  einverstanden,  daß  unser  wirtschaftliches  Milieu 
— jetzt  der  Kapitalismus  firn  engeren  Sinne) — die  Hauptschuld  an  dem  Elend 
und  Verbrechen  trägt  Die  Frage  ist  nur  die:  War  diese  Entwickelung  zum 
Kapitalismus  nötig  oder  nicht?  Ich  glaube:  ja.  Sobald  Privateigentum 
entstand  — und  dies  war  schon  sehr  früh  der  Fall ! — mußte  der  Kapita- 
ismiiÄ  mit  eiserner  Notwendigkeit  entstehen,  wir  Modernen  sind 
also  daran  unschuldig  und  das  ist  von  irgendwelcher  Regierungs- 
form unabhängig.  Ob  Autokratie,  Monarchie  oder  Republik:  sobald 
der  eine  mehr  hat,  als  der  andere,  entsteht  der  Kapitalismus,  und 
dieser  ist  sogar  der  Urheber  der  Ci vilisation , wie  Bonger  selbst 
zugeben  muß.  Auch  im  sozialistischen  Zukunftsstaate  müßte  er  ent- 
stehen ! Nicht  einen  Tag  würde  eine  gleiche  Verteilung  der  Güter  be- 
stehen. Die  Habsüchtigen,  die  Befähigten  etc.  würden  bald  reicher  werden, 
und  sofort  entsteht  so  wieder  der  Kapitalismus  mit  allen  seinen  Folgen. 
Der  Kapitalismus  (im  weiteren  Sinne  natürlich)  ist  also  unausrott- 
bar, da  er  in  der  menschlichen  Natur  tief  begründet  ist. 

Da  nun  seine  Schattenseiten  aber  sehr  schwere  sind  und  an  den  Ver- 
brechen die  Hauptschuld  tragen,  so  fragt  es  sich,  wie  wir  ihnen  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  begegnen  können.  Das  ist  nur  möglich,  wenn  derKa- 
pitalismus  (im  engeren  Sinne)  sich  mehr  moralisiert  und  eventuell 
neue  Formen  annimmt.  Die  meisten  heutigen  Fabrikanten  sind  reine 
Egoisten.  Nur  das  Nötigste  wird  den  Arbeitern  gewährt,  uud  der  soziale 
Schutz  der  Armen  ist  zum  großen  Teile  von  ihnen  bekämpft  worden. 
Aber  der  Arbeiter  vergißt  wiederum,  daß  das  rein  menschlich  ist.  Er,  an 
der  Spitze  einer  Fabrik,  würde  sicher  dasselbe  tun,  wie  es  z.  II.  auch  Bebel 
tat  und  es  ist  ja  genugsam  bekannt,  daß  die  sozialdemokratischen  Gemein- 
sam-Werk  statten  die  ärgsten  Leuteschinder  waren.  Sodann  wird  nur  zu 
leicht  vergessen,  daß  der  Fabrikant  auch  arbeitet  und  zwar  geistig,  sehr 
viel  Sorge  mul  Risiko  hat  uud  schließlich  auch  sein  Geld  arbeiten  läßt- 
Würde  er  es  liegen  lassen,  so  würde  das  Elend  noch  größer.  Fabrikant 
und  Arbeiter  sind  Menschen  und  also  egoistisch  und  unvollkommen  ! Nur 
sehr  wenige  Fabrikanten  tun  mehr  als  gerade  nötig  ist.  Die  luilme  sind 
zum  Teil  traurige.  Man  vergesse  aber  einerseits  nicht,  daß  die  meisten  Be- 
amten bis  auf  ihre  gesicherte  Stellung  und  Pensionsberechtigung  relativ 
kaum  besser  dastehen,  weil  überall  das  Gesetz  von  Angebot  und  Nach- 
frage sich  geltend  macht.  Andererseits  wird  jedermann,  der  etwas  kauft, 
bei  gleicher  Güte,  das  billigere  vorzichen  und  das  muß  natürlich  die  Löhne 
wieder  herabdrücken.  Besser  wäre  es  freilich,  wenn  die  Reichen,  statt 
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Summen  für  Wohltätigkeitszwecke  auszugeben , bessere  Löhne  zahlen 
würden,  was  aber  kaum  einem  einfallen  wird.  Auch  das  ist  menschlich. 
Der  beste  Mittelweg  ist  daher  noch  das  Tantiemen- System.  Ich  sehe  eine 
Besserung  nur,  wo  es  überhaupt  angängig  ist,  in  dem  Großbetrieb,  der 
womöglich  staatlich  zu  organisieren  ist,  und  an  dem  die  Ar- 
beiter Beamte  sind  und  Tantiemen  beziehen.  Das  scheint  die 
Zukunftsform  des  Kapitalismus  und  Industrialismus  zu  sein, 
wie  auch  Sombart  darlegt.  Dann  werden  wohl  auch  bessere  Löhne  erzielt 
werden,  die  Familie,  das  intellektuelle  und  moralische  Niveau  werden  sich 
wahrscheinlich  heben  und  so  die  Verbrechen  wohl  abnehmen.  Vor  allem 
wird  durch  diese  Art  von  Großbetrieb  die  Ansammlung  von  Reichtümern  in 
einer  Hand  unmöglich  und  noch  weiter  darauf  abzielende  Maßnahmen,  be- 
sonders die  Abschaffung  der  „ toten  Hand“,  würden  das  unmäßige  Anhäufen 
des  Kapitals,  das  so  unheilvoll  für  das  Ganze  ist,  noch  mehr  einschränken. 
Dieser  Großbetrieb  kann  bei  jeder  Kegierungsform  eintreteu  und  man  ver- 
gesse nicht,  daß  der  sozialistische  Zukunftsstaat  höchstens  eine  Art  Republik 
mit  aristokratischer  Spitze  bilden  wird,  also  nie  eine  allgemeine  Volks- 
regicrung,  wie  die  Sozialisten,  es  sagen.  Auch  dann  wird  wohl  noch 
Militarismus  bestehen,  wenn  vielleicht  auch  in  milderen  Formen.  Außer  einer 
günstigeren  Verteilung  der  Vermögens  Verhältnisse  ist  als  ein  Hauptmtttel 
zur  Verminderung  der  Verbrechen  und  der  Entartung,  wie  Bonger  richtig 
bemerkt,  die  Bekämpfung  der  drei  menschlichen  Geißeln : Alkoholismus, 
Schwindsucht  und  Geschlechtskrankheiten,  anzustreben,  ebenso  aber  auch 
Aufheben  der  Kinder-  und  Einschränkung  der  Frauenarbeit  in  der  Fabrik. 

L>r.  P.  Näcke. 


6. 

Gronau:  Über  Frequenz,  Heilerfolge  und  Sterblichkeit  in  den  öffentlichen 
preußischen  Irrenanstalten  von  1S75  bis  1900.  Halle,  Marhold, 
Hochquart.  M.  3.  1905. 

Außerordentlich  instruktiv  ist  obiges  große  Tabellen  werk  mit  be- 
gleitendem Text.  Auf  Grund  der  offiziellen  Zählkarten  entrollt  sich  uns 
ein  Bild  der  Irrenpflege  in  Preußen  während  25  Jahren.  Und  wahrlich 
es  ist  ein  erhebendes  Bild,  was  Staat  und  Land  geleistet  haben!  Verfasser 
behandelt  sein  Material  Belir  kritisch  und  macht  überall  treffende  Bemer- 
kungen. So  ist  er  z.  B.  durchaus  nicht  überzeugt,  daß  die  Psychosen  wirk- 
lich zugenommen  haben,  oder  die  Entartung.  1900  gab  es  in  Preußen 
24S  Anstalten  (davon  144  private)  mit  zusammen  70342  Verpflegungs- 
fällcn.  1S95  rechnete  man  2,0  Irre  auf  1000  Bewohner,  wahrscheinlich 
sind  es  aber  wenigstens  4 — 5.  Immer  üherwog  die  Zahl  der  männ- 
lichen Irren  (etwa  um  15  Prozent  mehr  als  weibliche),  ebenso  ihre  ge- 
ringere Heilbarkeit  und  der  Tod.  Die  Frauen  waren  nur  bei  der  „einfachen 
Seelenstörung“-  stärker  vertreten.  Interessant  ist,  daß  seit  15SS,  als  kurz 
vorher  das  neue  Branntweingesetz  promulgiert  ward,  wodurch  der  Alkohol 
teurer  wurde,  der  Säuferwahnsinn  viel  seltener  auftrat.  So  wird  man  in 
der  interessanten  Schrift  noch  manches  Vortreffliche  finden. 

Dr.  P.  Näcke. 


Digitized  by  Google 


192 


Besprechungen. 


I 

Weygandt:  I-eiclit  abnorme  Kinder.  Halle,  Marliold,  1905,  10  S.,  1 M. 

Bezüglich  der  Prophylaxe  von  Geisteskrankheit  und  Verbrechen  müßte 
man  schon  bei  den  Kindern  beginnen.  Die  Erkennung  der  ersten  geistigen 
Abnormitäten  bei  den  letzteren  und  ihre  Abgrenzung  von  normalen  hat 
aber  seine  große  Schwierigkeit  Verfasser  tut  dies  in  obiger  Schrift  in 
klarer  Weise.  Er  bespricht  nicht  nur  die  angeborenen,  sondern  auch  die 
erworbenen  Formen,  die  mannigfaltige  Aetiologie,  Prognose  und  Symptomatik 
und  stellt  als  Hauptgruppen  abnormer  Kinder  folgende  auf:  1 .,  leicht 

epileptische,  2.,  hysterisch  veranlagte,  3.,  neurasthenische,  4.  intellektuell 
und  affektiv  minderwertige  (Debile),  5„  intellektuell  und  apperzeptiv 
schwache  Kinder  bei  vorherrschendem  Gefühlsleben,  die  phanthastischen, 
reizbaren  und  haltlosen,  6.,  die  moralisch  defekten.  Bei  der  letzten  Gruppe 
glaubt  er,  daß  der  Intellekt  völlig  normal  sein  kann,  was  Kef.  be- 
streitet. Für  erheblich  Schwachsinnige  empfiehlt  Woygandt  Hilfsschulen, 
für  intellektuell  leicht  Abnorme  das  Wiederholungsklassensystem  (Mann- 
heimer Muster),  für  sittlich  Verwahrloste  und  Defekte  endlich  Fürsorge  unter 
ärztlicher  Beratung.  Epileptisch  verblödete  Kinder  gehören  in  Idioten- 
anstalten, dagegen  solche  mit  noch  leidlich  erhaltenem  Verstände  und  seltenen 
Krämpfen  können  recht  gut  in  der  Schule  verbleiben,  wenigstens  in  der 
Förderklasse  oder  Hilfsklasse,  ohne  daß  dadurch  für  den  Unterricht  und 
für  die  Mitschüler  wirklicher  Schaden  entsteht.  Dr.  P.  Näcke. 


8. 

Beiträge  zur  Psychologie  der  Aussage.  II.  Folge.  2.  Heft.  1905. 

159  S.  Leipzig,  Barth. 

Dieses  hnchintercssannte  Heft  (leider  zu  teuer:  4,80  M.!)  enthält  außer 
vielen  Referaten  und  Besprechungen  folgende  Originalien.  I.Begdanoff: 
Experimentelle  Untersuchungen  der  Merkfähigkeit  bei  Gesunden  und  Geistes- 
kranken. Verfasser  benützt  die  .Wiedererkennnngsinethode“  und  zeigt, 
daß  die  Merkfähigkeit  bei  Geisteskranken  und  Epileptikern  cet.  par. 
schlechter  ist  als  bei  Gesunden.  — 2.  Lobsien:  Über  das  Gedächtnis  für 
hildlich  dargestellte  Dinge  in  seiner  Abhängigkeit  von  der  Zwischenzeit. 
Nimmt  letztere  zu,  so  nimmt  das  Gedächtnis  ab.  Die  mechanische  Anordnung 
wird  bald  verlassen  und  das  Spiel  der  Phantasie  beginnt  dann.  — 3.  Clara  und 
M.  Stern:  Erinnerung  und  Aussage  in  der  Kindheit.  Eine  klassische  Dar- 
stellung eines  wichtigen  Kapitels  der  Kinderpsychologie ! Das  eigene  5 jährige 
Kind  (Mädchen)  ward  geprüft.  Die  erste  Wiederkennung  geschah  nach  einem 
Jahre.  Sie  wächst  rasch  wie  auch  die  .Latenzzeit  K.  Zuerst  werden  nur  Objekte 
erinnert,  dann  Handlungen,  endlich  Beziehungen.  Die  Erinnerung  nach  rück- 
wärts geschieht  selten.  r Gestern“  sagt  das  Kind  viel  später  als : heute,  morgen. 
Erst  gegen  Ende  des  dritten  Jahres  werden  Merkmale  und  Situationen  erinnert. 
Bei  spontanen  Erinnerungen  erfolgen  relativ  wenig  Erinnerungsfälschuugen. 
weil  sie  zu  wenig  fixiert  sind.  Oder  das  Interesse  fälscht  sie,  oder  Gewohnheits- 
assoziation. Von  der  Lüge  trennt  sich  ferner  scharf  die  , Pseudolüge",  die 
Scheinlüge.  Sehr  viel  Konfabulationen  kommen  im  kindlichen  Leben  vor.  Durch 
Fragen  bekommt  man  vom  Kinde  weniger  sichere  Angaben  als  durch  Be- 
richt. Das  frühe  Kindesaltcr  solle  man  als  zeugnisunfähig 
erklären.  — 4.,  beschreibt  Lippmann  ein  psychologisches  Experiment 
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im  Seminar,  was  nur  Bekannte«  bestätigt.  — 5.,  Endlich  veröffentlicht  Stern: 
Leitsätze  tiber  die  Bedeutung  der  Aussagepsychologie  für  das  gerichtliche 
Verfahren , denen  man  durchweg  beistimmen  muß.  Wichtig  ist  besonders 
die  Ersetzung  der  Einzelkonfrontation  durch  die  Wahlkonfrontation , daß 
weiter  spontaner  Bericht  besser  ist  als  Verhör,  daß  nach  Sclmeickert 
Kinder  unter  7 Jahren  nicht  Zeuge  sein  sollen  und  das  endlich  der  „fahr- 
lässige Falscheid“  nicht  als  straffälliges  Delikt  zu  betrachten  sei. 

Dr.  P.  Näcke. 


9. 

1.  Bärwald:  Psychologische  Faktoren  des  modernen  Zeitgeistes;  2.  Möl- 
ler: Die  Bedeutung  des  Urteils  für  die  Auffassung.  Schriften  der 
Gesellschaft  für  psvchol.  Forschung,  Heft  15,  III.  Sammlung,  1905. 
Leipzig,  Barth,  1 1 0 S.,  3,60  M. 

Bärwald  bespricht  in  anregender  Weise  der  Reihe  nach  die  Mög- 
lichkeit einer  historischen  Psychologie,  das  Vorherrschen  des  zeichnerisch- 
rhythmischen Typus  in  der  deutschen  Klassik,  des  koloristisch-melodischen 
in  der  Gegenwart,  den  konkreten  und  abstrakten  Typus  und  die  Begriffs- 
gefühle, die  Goethezeit  als  abstrakte,  die  Gegenwart  als  konkrete  Epoche, 
das  Alternieren  konkreter  und  abstrakter  Zeiten  in  der  individuellen  und 
Menschlichkeitsentwickelung,  zur  Psychologie  der  Mischgefühle,  die  Hege- 
monie der  prickelnden  Mischgefühle  in  unserer  Zeit,  die  Abstumpfung  der 
ruhigen  Mischgefflhle  in  der  Gegenwart,  das  Zurückweichen  des  Tragischen 
vor  dem  naturalistisch-'L'raurigen  in  der  modernen  Literatur,  endlich  die 
moderne  Gefühlsabstumpfung.  Man  wird  dem  sehr  belesenen  Verf.  meist 
Recht  geben,  nur  möchte  Ref.  zweifeln,  ob  wirklich  heute  das  Gefühl 
mehr  abgestumpft  als  früher.  Aus  dieser  großen  ästhetischen  Studie  erkennt  man 
von  neuem,  wie  jedes  Zeitalter  vom  Schönen  sein  eigenes  Ideal 
h at!  Nach  Ref.  ist  es  wohl  unmöglich,  eine  Definition  des  Schönen  an  sich  zu 
geben.  An  dem  Schwanken  des  Gefühls  für  das  Schöne  sind  nach  Ref.  aber  2 Mo- 
mente sehr  wichtig,  die  wohl  noch  nicht  erwähnt  wurden : 1 . die  innenwohnende 
Sucht  nach  Abwechselung  und  das  Neue  erscheint  dann  eine  zeitlang  schön! 
und  2.  die  Auto-,  Massensuggestion,  Tradition  und  Gewohnheit — Möller 
schildert  sehr  gut,  wie  zum  bewußten  Wahrnehmen,  Urteilen  durchaus 
nötig  ist.  Deshalb  eben  ist,  wie  er  ganz  richtig  gegen  Groß  bemerkt,  die 
Aussage  der  „sachverständigen  Zeugen'  im  allgemeinen  eine  bessere,  als 
die  der  Laien.  Rein  objektive  Auffassungen  und  Urteile  sind  relativ  selten 
und  doch  ist  gerade  der  Subjektivismus  für  den  Fortschritt  der  Menschheit 
so  bedeutsam,  weil  dadurch  die  Geister  aufeinanderplatzen  und  so  eine 
Sache  allmählich  sich  aufklären  muß.  Dr.  P.  Näcke. 

10, 

K I i x : Über  die  Geistesstörungen  in  der  Schwangerschaft  und  im  Wochen- 
bett. Marhold,  Halle,  1904,  38  S.,  1 M. 

Verf.  bringt  viel  statistisches  Material  bei,  und  fremde  und  eigene  Beob- 
achtungen für  obige,  so  wichtigen  Arten  von  Geistesstörungen,  die  nament- 
lich in  der  Form  der  sog.  mania  transitoria  im  Wochenbett  auch  foren- 
sisches Interesse  haben.  Die  Lakletionspsychosen  sind  die  seltensten,  die  des 
Wochenbetts  die  häufigsten.  Die  ungünstigste  Prognose  gewähren  die 
Archiv  für  KrimüuüuUiropologie.  XXI.  13 
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der  Schwangerschaft.  Am  häufigsten  sind  überall  die  Zustände  akuter 
Verwirrtheit,  die  aber  auch  chronisch  werden  können  und  meist  viel  Sinnes- 
täuschungen mit  sich  führen.  Hereditäre  Belastung  ist  sehr  oft  da.  Von 
den  Wochenbettserkrankungen  tritt  die  Mehrzahl  innerhalb  der  ersten  vier- 
zehn Tage  nach  der  Entbindung  auf.  Nicht  iede  Psychose  hier  ist  auf 
infektiöses  Fieber  zurückzuführen.  Innerhalb  der  Krankheit  lassen  sich 
Unterabteilungen  aufstellen.  Ein  Teil  der  Fälle  schließt  sich  an  die  eklamp- 
tisehen  Krämpfe  an.  Wie  Fieber  und  lokale  Prozesse  entstehen,  so  gehen  sie 
nicht  immer  den  psychischen  Erscheinungen  parallel  und  tiefere  Bewußt- 
seinstörung im  Anfang  des  Wochenbettes  muß  den  Verdacht  einer'schweren 
Sepsis  oder  Eklampsie  nahelegen.  Die  Kranken  sind  möglichst  bald  einer 
Anstalt  zu  überweisen.  Bettruhe  ist  die  Hauptsache,  dann  hydropathische 
Kuren  an  Stelle  der  Narkotika.  Dr.  P.  Näcke. 


11. 

II.  Schüle:  Über  die  Frage  des  Heiratens  von  früher  Geisteskranken. 

II.  Berlin,  Reimer,  1905,  46  S.  1,20  Mk. 

Der  Altmeister  der  Psychiatrie  hat  jetzt  seiner  ersten  Arbeit  über  die 
oben  beregte  Frage  eine  zweite  beigefügt,  die  natürlich  wieder  voll  des 
Interessanten  ist,  da  Vcrf.  stets  nicht  nur  aus  dem  Vollen  seiner  großen 
klinischen  Erfahrung  schöpft,  sondern  auch  stets  nur  große  Gesichtspunkte 
im  Auge  behält.  Es  kommt  ihm  hier  vor  allem  darauf  an,  in  die  so  ver- 
wickelte Frage  der  Erblichkeit  der  Psychosen  mehr  Klarheit  zu  bringen  und 
dies  ist  nur  dadurch  möglich,  daß  er  einen  anthropologisch-klinischen  Frage- 
bogen aufstellt,  der  möglichst  genau  auszufüllen  wäre.  An  jeder  Anstalt 
könnte  nur  ein  Kollege  sich  damit  befassen,  weil  dann  darauf  das  Auf- 
stellcn  von  genealogischen  Stammbäumen  beruht,  die  für  unsere  Frage  so  wichtig 
sind.  Verf.  gibt  deren  20  von  Zyklikern.  Er  hofft,  daß  er  Nachfolger  finden 
werde.  Ref.  bezweifelt  dies  dagegen  einigermaßen,  da  leider  das  Interesse 
der  meisten  Psychiater  mehr  auf  das  Anatomische  oder  Klinische  als  auf 
das  Anthropologisch-Biologische  gerichtet  ist.  Aber  auch  wenn  der  Plan  des 
Verf. 's  wirklich  scheitern  sollte,  so  sind  seine  Ausführungen  doch  nicht  ver- 
loren und  wer  die  ganze  Schwierigkeit  des  Problems  besonders  im  Hinblick 
auf  spätere  Heirat  und  Vererbungsmöglichkeit  erkennen  will,  findet  sie  vor- 
trefflich in  obiger  Broschüre  dargelegt.  Das  von  ihm  selbst  einheitlich  ver- 
arbeitete Material  ist  höchst  interessant  und  läßt  gewisse  Schlüsse  auch  für 
anderes  Material  zu.  Dr.  P.  Näcke. 


12. 

Georg  Langer,  Königlich  Preußischer  Staatsanwalt  in  Oels.  Der  pro- 
gressive Strafvollzug  in  Ungarn,  Kroatien  und  Bosnien.  Ergebnisse 
einer  Studienreise.  Berlin  1904.  J.  Guttentag,  Verlagsbuch- 
handlung. G.  m.  b.  II.  (VI  und  252  Oktavseiten  mit  6 Beilagen, 
Preis  broscli.  5,  geb.  6 Mk.) 

Der  Verfasser  hat  im  Mai  und  Juni  1903  eine  Reise  nach  Ungarn. 
Kroatien  und  Bosnien  zum  Zwecke  des  Studiums  des  dortigen  Gefängnis- 
wesens unternommen.  Das  Ergebnis  dieser  Reise  ist  in  vorliegender  Schrift 
zusammengefaßt.  Nach  einem  historischen  Überblick  über  das  System  des 
progressiven  Strafvollzugs  überhaupt  gibt  Langer  eine  Darstellung  seines 


Digitized  by  Googl 


Besprechungen. 


195 


Werdegangs  in  den  von  ihm  bereisten  Ländern.  Was  die  Strafanstalten 
Ungarns  anlangt,  finden  sich  nur  wenige  von  ihnen  in  ad  hoc  errichteten 
Gebäuden.  Alte  Klöster,  Kasernen  und  andere  ursprünglich  zu  andern 
Zwecken  bestimmte  Gebäude  hat  man,  so  gut  es  ging,  dem  Strafvollzug 
dienstbar  zu  machen  gesucht.  Daß  in  diesen  Gebäuden  das  System  strenger 
Einzelhaft  nicht  durchzuführen  war,  liegt  auf  der  Hand;  in  dieser  Er- 
wägung erblickte  man  den  Grand,  aus  welchem  das  irische  System  des 
progressiven  Strafvollzugs  rezipiert  ward.  Daß  dieses  in  den  verschiedenen 
Anstalten  in  verschiedener  Weise  geregelt  ist,  ergibt  sich  aus  dem  bereits 
Gesagten ; dazu  kommt  noch  der  Umstand,  daß  nur  das  ungarische  Straf- 
gesetzbuch den  progressiven  Strafvollzug  gesetzlich  geregelt  hat , während 
in  Kroatien,  das,  staatsrechtlich  betrachtet,  eine  mit  gewissen  Reservatrechten 
ausgestattete  I*rovinz  Ungarns  ist,  das  österr.  St.-G.  gilt  und  der  Straf- 
vollzug lediglich  in  administrativem  Wege  geregelt  erscheint,  wofür  die 
von  Tau  ff  er  im  Jahre  1878  zunächst  für  die  Anstalt  Lepoglava  ent- 
worfene, sukzessive  mutatis  mutandis  allgemein  eingeführte  Instruktion  maß- 
gebend ist. 

Was  den  progressiven  Strafvollzug  in  diesen  Ländern  besonders  inter- 
essant macht,  aber  auch  — was  gleich  hier  hervorgehoben  sei  — jedwede 
Schlußfolgerung  auf  Österreich  und  Deutschland  ausschließt,  liegt  im  Wesen 
von  Land  und  Leuten.;  Ungarn  ist  ein  Agrikulturstaat  und  damit  ist  die 
im  Rahmen  des  progressiven  Strafvollzugs  besonders  wichtige  Beschäftigungs- 
frage gelöst  — die  Zwischenanstalten  sind  vorwiegend  landwirtschaftliche 
Stationen. 

Langer  schildert  uns  eingehend  die  Organisation  der  einzelnen  Stadien 
des  progressiven  Strafvollzugs  in  den  verschiedenen  Anstalten  in  besonderen 
Kapiteln  über  die  Einzelhaft,  die  Gemeinschaftshaft,  die  Zwischenanstalten 
und  die  vorläufige  Entlassung.  Die  Ergebnisse,  zu  denen  er  gelangt,  sind 
freilich  für  die  einzelnen  Länder  verschieden,  lliebei  spielt  die  Verschieden- 
heit der  Gesetzgebung  mit.  Ungarn  mit  seinem  dem  deutschen  nachge- 
bildeten St.-G.-B.  hat  eine  im  steten  Rückgang  befindliche  Kriminalität, 
während  die  Rückfälligkeit  keine  Verminderung  erfahren  hat.  Anders  ist 
es  mit  Kroatien  bestellt,  wo  die  Rückfälligkeit  eine  bedeutende,  ja  bezüglich 
der  Jugendlichen  geradezu  erschreckende  ist.  Hinsichtlich  der  bosnischen 
Verhältnisse  läßt  sich  in  Ermangelung  einer  ausführlichen  Kriminalstatistik 
nichts  sagen. 

Was  Langers  Werk  besonders  wertvoll  und  für  andere  derartige 
Darstellungen  vorbildlich  erscheinen  läßt,  ist  die  eingehende  Schilderung 
des  internen  Lebens  der  Strafanstalten.  Nicht  nur,  daß  er  von  der  Anlage 
der  einzelnen  Strafanstalten  eingehende,  zum  Teil  durch  Illustrationen  und 
Pläne  ergänzte  Schilderungen  gibt,  er  verweilt  in  ausführlicher  Weise  bei 
der  Strafhausarbeit , dem  Unterricht  und  der  Seelsorge,  dem  Gesundheits- 
zustand und  den  Disziplinarverhältnissen  etc.,  und  teilt  hier  manche  der 
Beachtung  und  Nachahmung  werte  Einzelheit  mit. 

Alles  in  allem  genommen  hat  seine  Schrift  unbestreitbar  einen  hohen 
theoretischen  Wert,  praktische  Konsequenzen  lassen  sich  für  Deutschland 
aus  ihren  Ergebnissen  nicht  ziehen.  Land  und  Leute,  wirtschaftliche  und 
soziale  Verhältnisse  sind  eben  hier  ganz  andere  als  dort.  Dies  soll  jedoch 
kein  Tadel  für  den  Autor  sein,  der  seiner  schweren  Aufgabe  nach  jeder 
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Hinsicht  im  höchsten  Grade  gerecht  geworden  ist  und  die  neuere  deutsche 
Literatur  Uber  Strafvollzug  uiu  einen  hochinteressanten  Beitrag  bereichert 
hat  Ernst  Lohsing. 


13. 

Dr.  Emil  Spira,  k.  k.  österr.  Gerichtssekretär  i.  zt.  R.,  Privatdozent  an 
der  Universität  in  Genf.  Die  Zuchthaus-  und  Gefängnisstrafe,  ihre 
Differenzierung  und  Stellung  im  Strafgesetze.  Ein  Beitrag  zur 
Strafrechtsreform  mit  Berücksichtigung  des  Vorentwurfs  zu  einem 
schweizerischen  Strafgesetze.  München  1905.  C.  H.  Beck'sclie  Ver- 
lagsbuchhandlung. Oskar  Beck  (Gr.  S°;  167  Seiten), 
ln  vorliegender  Schrift  unterzieht  Spira  das  Strafen-  und  Sicherungs- 
System  des  schweizerischen  Entwurfs  einer  eingehenden  Kritik,  bei  welcher 
die  Zuchthaus-  und  die  Gefängnisstrafe  als  der  Kern  des  ganzen  Strafen- 
systems in  Titel  und  Inhalt  des  Buches  eine  bevorzugte  Stellung  einnehmen. 
Spira  wendet  sich  zunächst  der  inneren  Scheidung  von  Zuchthaus  und 
Gefängnis  zu,  indem  er  die  verschiedenen  Gesichtspunkte,  welche  für  die 
Abgrenzung  der  mit  Zuchthaus  bedrohten  Delikte  von  den  mit  Gefängnis 
bedrohten  geltend  gemacht  wurden , in  Erörterung  zieht.  Bemerkenswert 
erscheint  es,  daß  Spira  die  Anwendung  der  einen  oder  der  andern  Straf- 
art, je  nach  der  Art  des  Motivs  des  Verbrechens,  verwirft.  Es  sei  ihm 
darin  nicht  direkt  widersprochen.  Allein  wir  möchten  doch  dom  Verfasser 
nicht  ganz  znstimmen,  wenn  er  meint,  daß  z.  B.  Brandlegung,  Blutschande, 
Verkuppelung  der  eignen  Frau  etc.  nur  ein  verächtliches  Subjekt  zum 
Täter  haben  können.  Gerade  die  Brandlegung  braucht,  wie  die  Erfahrungen 
der  Kriminalpsychologie  gelehrt  haben,  nicht  immer  die  Handlung  eines 
Verächtlichen  zu  sein.  Wer  wird  Paul  Mevhöfer  in  Sudermanns  .Frau 
Sorge“  verächtlich  finden  und  wer  wird  behaupten  können , daß  solch  ein 
Mann  nur  in  der  Phantasie  des  Dichters  möglich  tat,  wo  die  Kasuistik  der 
Brandlegungen  aus  Heimweh  von  Jahr  zu  Jahr  umfangreicher  wird?  Wer 
wird  jene  Mutter  als  ein  „verächtliches  Subjekt*  bezeichnen  können,  die  — 
der  Fall  hat  sich  vor  einigen  Jahren  zugetragen  — dem  inständigen  Flehen 
ihres  irrsinnigen  einzigen  Sohnes  nachgab  und  ihm  den  Beischlaf  mit  ihr 
gestattete?  Und  ist  schließlich  der  Fall  so  ganz  und  gar  undenkbar,  daß 
ein  Mann  seine  Frau  mit  deren  Einwilligung  verkuppelt,  da  er  nicht  mehr 
weiß,  wie  er  die  Not  bannen  soll?  Gleichwohl  scheint  uns  Spira  das 
Richtige  getroffen  zu  haben,  wenn  er  in  dem  Hinzu  treten  eines  höheren 
Defekts  sittlicher  Gesinnung  zur  antisozialen  Tat,  m.  a.  W.  bei  einer  nicht 
nur  gesetzlich  verpönten,  sondern  auch  moralisch  verwerflichen  oder  schänd- 
lichen Tat,  die  Zuchthausstrafe  befürwortet,  während  dort,  wo  die  anti- 
soziale Tat  nicht  auch  ethisch  korrupt  ist,  der  Täter  mit  Gefängnis  zu 
strafen  sein  soll.  Aber  diese  Formel  sollte  nur  für  die  Regel  gelten  und 
Ausnahmen  sollten  nicht  ausgeschlossen  sein.  Diese  Erwägung  sollte  ins- 
besondere hinsichtlich  des  Ehrverlustes  Platz  greifen. 

Sodann  wendet  sich  Spira  der  äußeren  Scheidung  von  Zuchthaus 
nnd  Gefängnis  zu;  er  tritt  in  überzeugender  Weise  dafür  ein,  nur  die  ver- 
wegenste Spezies  der  gefährlichen  kriminellen  Jugend  dem  Zuchthaus  zu 
überstellen,  im  allgemeinen  aber  die  Jugendlichen  in  einem  besonderen 
Strafhaus  unterzubringen.  Mit  vollem  Recht  bekämpft  Spira  den  Art.  14 


Digitized  by  Google 


Besprechungen. 


197 


§ 1 des  schweizerischen  Entwurfs,  demzufolge  für  die  Behandlung  das 
Jugendlichen  der  Tag  der  richterlichen  Entscheidung  maßgebend  sein  soll; 
Spira  tritt  für  das  tempus  eriminis  facti  ein.  — In  seinen  Ausführungen 
über  Rückfall  uud  Rückfallverjährung  ist  Spira  für  eine  Einschränkung 
des  Rückfallsbegriffes.  Nicht  jede  wiederholte  Staffälligkeit  soll  „rück- 
fällig“ machen ; vielmehr  soll  die  Umehe  der  Vorstrafe  berücksichtigt 
werden. 

Verdienstvoll  und  reich  an  Anregungen  ist  das  Kapitel  über  Zucht- 
haus und  Gefängnis  in  ihrem  Vollzug.  Hier  befaßt  sich  Spira  auch  mit 
dem  bedingten  Straferlaß  und  regt  eine  internationale  Überwachung  bedingt 
Entlassener  an,  ein  Gedanke,  der  insbesondere  mit  Rücksicht  auf  die  be  - 
dingte  Entlassung  von  Ausländern  ernstliche  Beachtung  verdient.  — 
Warum  Spira  jedoch  ein  Gegner  der  Genußmittel  in  den  Strafanstalten 
ist,  ist  nicht  recht  gut  einzusehen.  Auch  die  Besuche  und  die  Korrespondenz 
sollten  nicht  so  eingeengt  werden,  wie  es  Spira  vorschlägt;  denn  gerade 
hierin  wird  nicht  nur  der  Sträfling,  sondern  auch  die  schuldlose  Familie 
in  gleicher  Weise  gestraft. 

Nachdem  der  Verfasser  sich  noch  mit  den  Intensionen  der  Arbeitsanstalt, 
des  Trinkerasyls  und  der  Verwahrung  vielfach  Rückfälliger  befaßt,  schließt 
er  seine  anregenden  Darstellungen  mit  einem  Hinweis  auf  die  Bedeutung 
eines  rationellen  Strafvollzugs  und  tritt  dafür  ein,  daß  der  Strafrichter  einen 
Teil  seiner  Vorbereitungszeit  im  Gefängnisdienst  verbringe. 

E r n s t L o h s i n g. 


14. 

Juan  Vucetich,  Dactiloscopia  comparada.  El  nuevo  sistema  argentiuo. 

La  Plata.  Establecimicnto  tipogräfico  Jacobo  Peuser,  1904. 

Der  Direktor  des  Ideutifizierungsamtes  von  La  Plata,  Juan  Vuce- 
tich, hat  sich  schon  früher  durch  eine  kleinere  Schrift  „Conferencia  sobre 
el  sistema  dactiloscopieo*  bekannt  gemacht.  Die  vorliegende  Arbeit  wurde 
für  den  zweiten  Lateinisch-Amerikanischen  Arztekongrell  geschrieben,  der 
am  3. — 10.  April  1901  in  Buenos  Aires  stattfand.  Das  Buch  ist  in  Lexikon- 
format  erschienen  und  enthält  114  Druckseiteu,  sowie  81  Tafeln.  Es 
ist  Francis  Galton  und  den  früheren  und  jetzigen  Chefs  der  Polizei 
von  Argentinien  gewidmet  und  gliedert  sich  in  drei  Teile:  I.  Anthropo- 

rnetrie  und  Daktyloskopie  (S.  13 — 29),  2.  Die  verschiedenen  Systeme  der 
Identifizierung  vermittelst  der  Finger  (S.  31 — 70),  3.  Das  argentinische 
Fingerabdrucksystem  (S.  77 — 1 14).  Aus  dem  ersten  Teil  sind  die  Angaben 
über  die  üblen  Erfahrungen  hervorzuheben , die  in  Nordamerika  mit  der 
Anthropometrie  gemacht  wurden.  Dem  zweiten  Teil  sind  Autogramme 
von  Francis  Galton,  Lombroso  nrnl  dem  Herausgeber  dieser  Zeitschrift 
vorausgesandt.  Der  geschichtliche  Abriß  bringt  allerlei  schätzenswertes 
Material  aus  neuerer  Zeit,  beginnt  aber  — im  Gegensatz  zu  Galtons 
„Finger  Prints',  welche  die  Entwicklung  bis  ins  graue  Altertum  zurück- 
verfolgen — erst  mit  Purkinje  und  erwähnt  auffälligerweise  Henry  gar 
nicht  Der  dritte  Teil  bringt  eine  Beschreibung  des  Vucetic  h sehen  Systems, 
deren  Einzelheiten  vielleicht  besser  an  anderer  Stelle  auseinandergesetzt 
werden.  Erwähnt  sei  aber,  daß  Argentinien  1891  die  Daktyloskopie  über- 
haupt, 1895  das  gegenwärtige  System  annahm,  das  nunmehr  auch  in 
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Brasilien  und  andern  romanischen  Staaten  Südamerikas  akzeptiert  worden 
ist.  Der  Drnck  des  Textes  läßt  öfters  an  Deutlichkeit  zu  wünschen  übrig; 
auch  haben  sich  — wie  angegeben  wird,  infolge  der  beschleunigten  Aus- 
gabe — manche  Druckfehler  eingeschlichen.  Die  beigegebenen  zahlreichen 
Tafeln  können  dagegen  durchweg  als  gut  bezeichnet  werden  und  be- 
schränken sich  nicht  bloß  auf  die  Wiedergabe  der  verschiedensten  Muster 
von  Abdrücken,  sondern  dienen  teilweise  auch  dem  Zweck,  die  Einrichtung 
der  Schränke  und  Register  zu  erläutern.  Im  ganzen  bedeutet  das  Buch 
eine  recht  schätzenswerte  Bereicherung  der  daktyloskopischen  Literatur. 

Fr.  Schnell. 


15. 

Kurt  Oliendorf,  Krankheit  und  Selbstmord.  Beiträge  zur  Beur- 
teilung ihres  ursächlichen  Zusammenhanges.  Diss.  der  med.  Fak. 
in  Greifswald  1905,  79  S. 

Im  Institut  für  Staatsarzneikunde  und  im  Leichenschauhause  zu  Berlin 
wurden  in  der  Zeit  vom  1.  Januar  1S98  bis  Ende  Dezember  1904  im 
ganzen  6S9  Sektionen  vorgenommen,  von  denen  362,  d.  h.  über  die  Hälfte 
solche  von  Selbstmördcrleichen  betrafen  und  zwar  283  = 78,18  Proz.  männ- 
lichen und  79  = 21,82  Proz.  weiblichen  Geschlechts.  Dieses  Verhältnis 
der  beiden  Geschlechter  stimmt  so  ziemlich  mit  andern  statistischen  Er- 
hebungen überein:  nach  der  amtlichen  preußischen  Statistik  nahmen  sich 
in  den  Jahren  1898 — 1902  5mal  soviel  Männer  als  Frauen  das  I-eben. 

Verheiratet  bczwr.  verwitwet  waren  von  den  weiblichen  Selbstmördern 
64.56  Proz.,  ledig  35,44  Proz.  — Was  die  bei  der  Sektion  Vorgefundenen 
Krankheiten  anbetrifft,  so  ist  besonders  die  Zahl  der  Selbstmörder  be- 
achtenswert, bei  denen  sich  akute  fieberhafte  Krankheiten  vorfanden : es  waren 
17,96  Proz.  aller  Fälle.  Hier  mögen  Trübung  des  Bewußtseins  und  dadurch 
geschädigte  Zurechnungsfähigkeit  das  veranlassende  Moment  gewesen  sein, 
überdies  waren  in  181  Fällen  schwere  krankhafte  Veränderungen,  wie 
zweifellos  festgestellte  Geistesstörungen,  starker  Alkoholismus,  Senium,  sub- 
normales Hirngewicht,  Verwachsung  zwischen  harter  und  weicher  Hirnhaut, 
Erweichungsherde  im  Gehirn,  Atrophie  desselben  usw.  nachweisbar.  Aller- 
dings fallen  von  diesen  181  Fällen  noch  22  fort,  weil  liier  von  den  an- 
geführten Veränderungen  mehrere  an  einem  Individuum  sich  vereinigt 
fanden,  sodaß  aber  immer  noch  22,  d.  i.  43,92  Proz.,  also  ziemlich  die 
Hälfte  der  in  Betracht  kommenden  Selbstmörder  übrig  bleibt,  bei  denen 
starke,  die  Zurechnungsfähigkeit  beeinträchtigende  Befunde  nachweisbar 
waren.  Heller  fand  bei  seinen  Obduktionen  als  Prozentzahl  43  Proz. 
für  die  Selbstmörder  mit  geschädigter  Zurechnungsfähigkeit.  Die  Zahl, 
die  Oliendorf  angiebt,  ist  jedoch  eine  Minimalzahl.  Denn  sie  w ürde  be- 
deutend noch  steigen,  w’enn  er  die  Fälle  von  pathologischen  Veränderungen 
des  Hirns  und  seiner  Häute,  von  allgemeinem  Fettreichtum,  Fettherz,  Fctt- 
leber,  Lebercirrhose  oder  Schrumpfniere  als  schwere  Folgen  des  Alkoholis- 
mus mit  hinzurechnen  würde.  Auch  von  den  43  Fällen  ohne  erkennbare 
Veränderungen  gehören  sicherlich  noch  einige  dazu,  denn  zum  Teil  waren 
die  Befunde  nur  unvollständig  erhoben  worden,  zum  Teil  waren  sie  durch 
bereits  eingetretene  Fäulnis  verdeckt. 

Was  die  von  den  Selbstmördern  gewählte  Todesart  anbetrifft,  so 
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wühlten  den  Tod  durch  Erhängen  45,62  Proz.,  Erschlossen  22,93  Proz., 
Vergiften  12,43  Proz.,  Ertrinken  9,12  Proz.,  Sturz  von  der  Höhe  4,14  Proz., 
Schnitt  und  Stich  3,04  Proz.,  Überfahren  0,55  Proz.,  Erdrosseln  0,55  Proz..  Er- 
sticken 0,28  Proz.,  Erfrieren  und  Verhungern  0,28  Proz.  und  kombinierten  Selbst- 
mord 3,31  Proz.  Was  das  Geschlecht  anbetrifft,  so  wurde  der  Hängungstod 
auch  von  den  Frauen  bevorzugt,  wenn  auch  nicht  so  sehr  wie  vom  männlichen 
Geschlecht;  dann  folgt  bei  Männern  der  Tod  durch  Erschiessen  (27,56  Proz.). 
bei  Frauen  der  freiwillige  Ertrinkungstod  (26,58  Proz.),  weiter  bei  diesen  der 
Tod  durch  Vergiften  (25,32  Proz.),  der  bei  Männern  nur  zu  S,S3  Proz.  ver- 
treten wrar.  Der  Tod  durch  Erschiessen  wurde  von  den  Frauen  nur  in 
6,33  Proz.  der  Fälle  gewählt.  Was  das  Alter  betrifft,  so  steigt  die  Selbst- 
mordzahl mit  vorgeschrittenem  Alter  allmählich  an,  erreicht  zwischen  10  und 
50  Jahren  mit  27,56  Proz.  (Uber  ’j  sämtlicher  Fälle)  den  Höhepunkt,  um 
dann  wieder  in  regelmäßiger  Folge  abzufallen.  Beim  weiblichen  Geschlecht 
steigt  mit  vorgeschrittenerem  Alter  die  Selbstmordzahl  unter  Schwankungen  an, 
um  den  Höhepunkt  mit  21,52  Proz.  aller  Fälle)  zwischen  50  und  60  Jahren 
zu  erreichen  und  fällt  dann  in  regelmäßiger  Folge  wieder  ab. 

Buschan  - Stettin. 


16. 

Dr.  Eduard  Maria  Schranka:  Wiener  Dialektlexikon.  Wien  1905. 
k.  k.  Universitätsbuchhandlung  Georg  Szelinski. 

Daß  der  Richter  oder  Polizeibeainte  die  Sprache  dessen  versteht,  den 
er  abzuhören  oder  über  den  er  zu  urteilen  hat,  ist  wohl  eine  der  elemen- 
tarsten Voraussetzungen  der  Rechtspflege.  Die  Vermittlung  durch  den 
Dolmetsch  ist  ein  Notbehelf,  der  die  Unmittelbarkeit  der  Verhandlung  auf 
das  Empfindlichste  schädigt,  überdies  aber  dort  versagt,  wo  es  sich  um 
das  Verständnis  des  Volksdialektes  derselben  Sprache  handelt,  in  der  der 
verhörende  Beamte  amtiert.  Dieser  ist  in  solchen  Fällen  ganz  auf  sein 
eigenen  Sprachkenntnisse  angewiesen.  Ihr  Mangel  kann  im  Strafverfahren 
unter  Umständen  verhängnisvoll  wirken,  sei  es  zugunsten,  sei  es  zuungunsten 
des  Angeklagten.  In  Wien  ist  die  Vertrautheit  mit  dem  Volkston  umsomehr 
von  nöten,  als  hier  die  verschiedensten  Nationalitäten  Zusammentreffen,  so- 
wohl in  der  Bevölkerung,  als  auch  im  Beamtenstande,  der  starken  Ein- 
schlag aus  den  Provinzen,  auch  den  nichtdeutschen,  aufweist.  Nun  ist  der 
Wiener  Dialekt  zwar  ein  Teil  des  bajuvarisch-österreichischen  Idioms,  aber 
doch  mit  zahlreichen  Eigenarten  und  Wortbildungen  ausgestattet,  die  nicht 
unerheblich  von  dom  provinziellen  Charakter  abweichen,  überdies  sogar  in 
den  einzelnen  Bezirken  Wiens  verschieden  sind.  Ihre  Beherrschung  ist  für 
den  praktischen  Kriminalisten  notwendig,  und  ein  Hilfsmittel,  wie  das  vor- 
liegende Wörterbuch , darum  zu  begrüßen.  Der  Verfasser  grenzt  seine 
Arbeit  in  der  Vorrede  dahin  ab,  daß  er  aus  seinem  Vocabulare  einerseits 
jene  Ausdrücke,  die  aus  dem  Jenischen  stammen,  andererseits  diejenigen, 
die  nur  eine  verballhornte  Form  allgemein  deutscher  Termini  bilden,  aus- 
scheiden  wollte.  Man  kann  nicht  behaupten,  das  ihm  dies  durchwegs  ge- 
lungen ist. 

Einige  besondere  auffallende  Unrichtigkeiten  möchte  ich , zur  Ver- 
meidung pro  futuro,  im  Nachstehenden  hervorheben.  So  stammt  der  Aus- 
druck „Erbsien“  (Gefängnis)  aus  der  Gaunersprache  und  kommt  schon  in 
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Avö-Lallemants’  Vocnbulare  (S.  537)  vor.  „Gelber  Wagen“  für  Arrestanten- 
wagen ist  schon  deshalb  nicht  gebräuchlich,  weil  der  Anstrich  dieser  Wagen 
grün  ist.  Sie  heißen  auch  in  der  Wiener  (Jaunersprache  demgemäß  „grüner 
Heinrich*1.  „O’fingelt“,  richtiger  „g'finkelt“  (=  durchtrieben),  ist  wohl  nicht 
wie  der  Verfasser  meint,  von  den  Fingern  abgeleitet  (fingerfertig),  sondern 
vom  jenischen  „Finkl“  («•=  Feuer),  wie  das  Synonym  „'brennt1*  beweist. 
„Ilackelpütz“  (=  Nahrung,  Speise)  kommt  nicht  vom  Hackel  des  Fleisch- 
hauers, sondern  ist  das  jenische  „Achelputz“  (von  acheln  = essen).  „Henas“ 
ist  ebenfalls  jeniseh  (s.  Avd-Lallemant  S.  530),  ebenso  „.lass11  (•— = Rock). 
Das  Wort  „losen“  (=  hören)  dagegen  ist  namentlich  in  den  Alpenländem 
allgemein  üblich.  Ob  „Marie“  (=  Geld)  davon  abgeleitet  ist,  „weil  die 
Marien  (Mädel)  den  Soldaten,  wenn  sie  mit  ihnen  ausgehen,  das  Geld  zu- 
stecken“, ist  wohl  mehr  als  fraglich.  Aus  der  Gaunersprache  stammen  die 
Worte  „Murer“  (=  Lärm , Zank),  „Schmir“  (•=  Patrouille),  „Sehropp“ 
(<=  kleiner  Kerl),  „Sch wasserei“  (<==  Gelage),  „Wurf“  (=  Essen),  „Zund 
geben“  u.  a.  m.  Auch  sonst  sind  die  Ableitungen  des  Verfassers  nicht 
immer  stichhaltig,  doch  würde  es  zu  weit  führen,  alle  Mißverständnisse,  die 
ihm  unterlaufen  sind,  einzeln  anzuführen.  Es  beweist  dies  eben  wieder, 
wie  schwer  cs  für  den  selbst  jahrelang  in  einer  Stadt  lebenden  akademisch 
Gebildeten  ist,  den  Geist  der  Volkssprache  bis  in  seine  Tiefen  zu  verfolgen 
und  zu  erfassen.  Vor  Erforschung  der  Abstammnng  der  einzelnen  Termini 
muß  erst  noch  unendlich  viel  Sammelarbeit  geleistet  werden,  und  zu  dieser 
bildet  Schrankas  Lexikon  immerhin  einen  Beitrag.  Dr.  Max  Pollak. 
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Autobiograpilion  und  Selbstbekenntnisse,  Aufsätze  uud  Gedichte 

von  Verbrechern. 

Ein  Beitrag  zur  Kriminalpsychologie. 

Gesammelt  and 

zum  Boston  dos  Fürsorgewesens 

heraa<cetrebon  von 

I>r.  philos.  Johannes  Jaeger, 

StarustilUpfamr. 

^ (Fortsetzung.) 


Die  religiöse  Frage,  die  einerseits  nur  und  nur  das  Subjekt  allein 
betrifft  und  die  anderseits  das  religiöse  Subjekt  sich  doch  gar  sehr 
für  die  allgemeine  Religiosität  interessieren  heißt  — diese  Frage  löst 
sich  an  Verbrechern  so  gewöhnlich  wie  überall:  Das  religiöse  Leben 
in  Strafhäusern  unterscheidet  sich  wesentlich  in  nichts  von  dem  des 
gewöhnlichen  Volkes;  dort  findet  sich  gewiß  dieselbe  Frömmigkeit 
oder  auch  dieselbe  Lauheit  oder  dieselbe  Scheinheiligkeit  oder  auch 
dieselbe  schroffe  Verneinung,  wie  verhältnismäßig  hier.  Das  wird 
jeder  Strafhausgeistliche  zugeben;  — ja,  wer  gewohnt  ist,  an  alles 
nur  den  religiösen  Maßstab  zu  legen,  der  muß  sich  anbetrachts  dessen 
sagen,  der  Verbrecher  ist  ein  sündiger  Mensch,  nicht  schlimmer  darum, 
weil  er  Verbrecher  heißt.  — — Ordnungssinn  ist  eine  der  nächsten 
Varianten  des  Rechtssinns. 

Nun  finden  sich  zahlreiche  Verbrecher,  z.  R.  aus  der  Arbeiter- 
klasse, denen  aber  nichts  weniger  beifällt  als  die  Möglichkeit  aller 
gesellschaftlichen  Ordnung,  das  Gesetz  der  Gegenseitigkeit,  in  der  Not- 
wendigkeit der  Arbeit  irgendwie  zu  negieren.  Sind  sie  Sozialisten, 
so  kehrt  sich  ihr  Haß  doch  nur  gegen  den  Besitz,  gegen  das  Kapi- 
tal; denn  daß  im  „Zukunftsstaat"  Ordnung  herrscht,  daß  dort  von 
jedem  gearbeitet  wird,  ja,  daß  Anarchie  nicht  Gesetzlosigkeit  in  dem 
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Sinne  heißt,  wie  man  zur  Abschreckung  es  dem  gemeinen  Manne 
vorstellt,  das  ist  hier  gebilligt  bezw.  begriffen. 

Ist  im  Strafhaus  einem  Verbrecher  der  Rechtssinn  erwacht  und 
versteht  man  dessen  Ausbildung  und  also  Niederhaltung  und  Ein- 
dämmung des  Egoismus,  so  wird  dieser  Mensch  nun  bestrebt  sein, 
sich  fortan  als  ein  ordentliches  Glied  der  menschlichen  Gesellschaft 
zu  beweisen,  d.  h.  er  wird  sein  Leben  nun  mit  einem  andern,  mit 
wirklich  sittlichem  Inhalt  füllen  — da  ist  ein  Rückfall  ins  Verbrechen 
so  ziemlich  ausgeschlossen. 

Abschließend  — : 

Man  wird  nun  sagen:  „Der  Verbrecher,  in  dem  sich  solches,  wie 
hier  geschildert,  oder  ähnliches  vollzieht,  der  gehört  eben  nicht  zu 
unserm  Typus;  wir  machen  da  Ausnahmen!“ 

Dagegen,  meine  Herren,  erklärt  meine  vieljährige  Zuchthaus- 
erfahrung, daß  sich  ausnahmslos  an  jedem  Verbrecher  mindestens  ein 
derartiger  Zug  und  damit  die  Existenz  der  Grundbedingungen  der 
Sittlichkeit  und  also  die  wahre  Menschennatur  nachweisen  ließe.  — 
Der  Verbrecher  ist  ein  „Wilder“,  ja;  aber  ein  kulturfähiger  Wilder! 

Die  Iximbrososche  Hypothese  vom  Verbrechertypus  ist  unhalt- 
bar, Dr.  Kurellas  „Naturgeschichte  des  Verbrechers“  voreilige  System- 
macherei. — 


Beitrag  zur  Verbrecherfrage. 

Von  einem  Gefangenen. 

(Nr.  2.  K.  F.) 

Die  Statistik  weist  zahlenmäßig  eine  fast  fortgesetzte  Zunahme 
der  Verbrechen  und  die  unter  Berücksichtigung  der  Bevölkerungs- 
zahl prozentuale  Zunahme  der  Täter  nach.  Der  Sprachgebrauch  — 
ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  sei  dahingestellt  — zählt  einen  jeden,  der 
eine  Freiheitsstrafe  erlitten  hat,  zu  den  „Verbrechern",  obgleich  das 
Strafgesetz  einen  scharfen  Unterschied  zwischen  Übertretungen,  Ver- 
gehen und  Verbrechen  macht. 

Wie  erklärt  sich  nun  aber  die  ständige  Zunahme  der  Verbrechen? 

Auf  diese  Frage  gibt  es  im  Grunde  genommen  nur  eine  Ant- 
wort: Aus  dem  ständig  größer  werdenden  Mangel  an  Re- 
ligiosität! Nicht  als  ob  jeder,  der  ohne  Religion  dahinlebt,  zum 
Verbrecher  werden  müßte;  wohl  aber  tut  er  an  seinem  Teile  alles, 
was  die  Zunahme  der  Verbrechen  fördert,  ja  sogar  fordert!  Laut 
genug  tönt  der  Ruf:  dem  Volke  muß  die  Religion  erhalten  bleiben! 
aus  dem  Munde  der  „höheren  Stände“.  Nur  frage  man  sie  nicht 
nach  ihrer  Religion.  Sie  bedürfen  ihrer  nicht;  sie  haben  ja  Geist, 
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Erziehung  und  Geld.  Aber  das  „Volk“,  diese  Menschen  niederer 
Ordnung,  die  bedürfen  der  Religion,  um  mit  wenigem  zufrieden  zn 
sein,  um  den  Genüssen  der  Welt  nicht  all  ihren  Verdienst  und  — 
soweit  davon  überhaupt  zu  sprechen  wert  ist  — ihre  Ehre  zu  opfern. 

Dabei  wird  nur  immer  eines  vergessen,  und  nicht  oft  genug, 
nicht  laut  genug  kann  es  gefordert  werden:  „Gutes  Vorbild!“ 

Wie  ein  Pestalozzi  als  obersten  Grundsatz  der  Jugenderziehung 
das  Vorbild  hingestellt  hat,  so  bedarf  auch  das  Volk  — aber  das  wirk- 
liche, nicht  nur  das  niedrige  — des  Vorbildes.  Es  gibt  gute  Vorbilder, 
gewiß;  aber  wie  erschreckend  wenige  sind  es,  und  wie  vielnial 
größer  ist  die  Zahl  der  schlechten  Vorbilder,  die  gerade  die  „besseren 
Stände“  geben.  Schauen  wir  einmal  näher  zu ! 

Christen  wie  Juden  kennen  als  Fundament  der  Religion  die  hei- 
ligen zehn  Gebote,  ihren  Segen  und  ihren  Fluch.  Wie  sieht  es  nun 
mit  der  Befolgung  aus? 

Wie  die  Religionslosigkeit  die  Zunahme  der  Verbrechen  bedingt, 
so  bedingt  der  Mangel  an  richtiger  Kinder-  und  Selbster- 
ziehung die  wachsende  Zahl  der  Straffälligen.  Geboren  werden 
keine  Verbrecher,  eine  Tatsache,  die  schon  Ende  der  1860er  Jahre 
der  bekannte  Antropologe  Professor  Bock  in  Leipzig  feststellte,  und 
die  auch  durch  Lombrosos  „geistreiche“  Studien  und  „Uberzeugungs- 
kräftige Behauptungen“  nicht  im  mindesten  tangiert  wird. 

Will  man  also  die  Zahl  der  Verbrecher  und  damit  auch  die  der 
Verbrechen  vermindern,  so  muß  man  sein  Augenmerk  auf  die  Er- 
ziehung im  weitesten  Sinne  des  Wortes  lenken.  Wie  steht  es  nun 
* damit  in  den  verschiedenen  „Klassen“  des  Volkes? 

Bei  den  „upper  ten  thousand“  wird  — mit  geringen  Ausnahmen, 
die  tatsächlich  nur  die  Regel  bestätigen  — das  kaum  in  die  Welt 
getretene  Kind  bezahlten  Händen  übergeben,  denn  „die  gesellschaft- 
lichen Pflichten“  gelten  mehr  als  Mutterpflichten,  und  die  Erhaltung 
der  junonischen  Schönheit  der  Mutter  ist  wichtiger  als  die  naturge- 
mäße und  gottgewollte  Ernährung  des  Säuglings.  Später  treten  an 
Stelle  der  Amme  Gouvernanten  und  Erzieher,  wieder  bezahlte  Krea- 
turen, denen  zumeist  nur  daran  liegt,  die  Zufriedenheit  ihrer  Brot- 
geber um  keinen  Preis  zu  verlieren.  Das  Kind  wird  also  wie  ein 
Affe  dressiert,  damit  es  durch  sein  ., Benehmen“  bei  der  täglichen 
Präsentation  vor  einem  Herrn  oder  einer  Dame,  in  denen  es  seine 
Eltern  zu  sehen  gelernt  hat,  keinen  Anstoß  erregt,  der  dem  Erzieher 
pp.  Unannehmlichkeiten  bereiten  könnte.  Ist  nun  das  Kind  gutartig, 
begabt,  gesund  und  wirklich  vornehmer  Abkunft,  so  wird  es  auch 
ohne  die  elterliche  Erziehung  zu  einem  brauchbaren  Menschen  er- 
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wachsen,  vorausgesetzt,  dal)  seine  bezahlten  Erzieher  nicht  ihren  Lohn 
und  ihr  eigenes  Wohlergehen  als  das  Wichtigste  ihres  Postens  an- 
sehen,  sondern  das  Kind  um  seiner  selbst  willen,  also  wie  ihr  eigenes, 
erziehen.  Diese  Fälle  sind  aber  die  selteneren ! Merkt  das  Kind  ein- 
mal, daß  seine  Ungezogenheit  nicht  an  ihm,  sondern  an  seinen  Er- 
ziehern geahndet  wird,  die  ja  ,, dafür  bezahlt  werden“,  so  beginnt  be- 
reits die  Rute  für  die  Eltern  die  ersten  Schößlinge  zu  treiben.  Geht 
mit  der  „vornehmen  Geburt“  noch  eine  gehörige  Portion  Dummheit 
Hand  in  Hand  — was  übrigens  erst  recht  nicht  selten  ist  — , so 
sind  natürlich  wieder  diese  „Erzieher“  Schuld.  Trotzdem  besteht 
aber  so  ein  „vornehmer“  Dummkopf  das  Abiturientenexamen!  Das 
ist  man  seiner  Herkunft  schuldig.  Darauf  geht  ein  ungezügeltes 
Leben  als  Student  oder  Offizier  an,  und  daß  dabei  nur  prozen- 
tualiter so  wenige  dieser  Leute  mit  den  Strafgesetzen  in  Berührung 
kommen,  ist  lediglich  ihrem  Geldsack  und  ihrer  „vornehmen“  Ver- 
wandtschaft zuzuschreiben.  Gibt  es  einen  besseren  Beweis  hierfür 
als  den,  der  sich  bietet,  wenn  je  einmal  ein  so  „vornehmer“  Tauge- 
nichts vor  den  Schranken  des  Gerichts  erscheint,  weil  seiner  Helden- 
taten Fülle  garnicbt  mehr  verdeckt  werden  konnte?  Wie  werden  da 
alle  Hebel  in  Bewegung  gesetzt,  um  soviel  als  möglich  zu  ver- 
tuschen? Wie  beeilen  sich  da  die  Richter  und  Staatsanwalt  der 
peinlichsten  Erwägung  auch  des  scheinbarsten  Entlastungsmaterials! 
Wie  bald  folgt  da  der  schließlich  unabwendbaren  Bestrafung  die  Be- 
gnadigung! 

Zur  Illustration  ein  Fall  aus  dem  Leben: 

Ein  junger  Leutnant,  adlig  und  reich,  kehrt  eines  abends  be- 
trunken in  seine  Wohnung  zurück,  ersticht  nach  kurzem  Wortwechsel 
seinen  Burschen  und  wird  deswegen  mit  fünf  Jahren  Festung  und 
Verabschiedung  bestraft.  Nach  noch  nicht  zwei  Jahren  erfolgt  seine 
Begnadigung.  Er  tritt  von  neuem  als  Offiziersaspirant  ins  Heer! 
und  ist  nach  weniger  als  drei  Jahren  nach  der  Mordtat  wieder  Offi- 
zier 1!,  allerdings  — horribile  dictu  — in  einer  „kleinen  Garnison“  an 
der  russischen  Grenze! 

Und  über  wieviel  laichen  an  Leib  und  Seele  schreiten  die  „oberen 
Zehntausend“  ungestraft  durchs  Leben!  Noblesse  oblige.  — 

Die  nächste  Klasse,  die  der  höheren  Beamten,  der  Gelehrten,  der 
besser  situierten  Kaufleute  usw.  „erzieht“  ihre  Kinder  in  den  ersten 
Lebensjahren  meist  ebenso  wie  die  oben  geschilderte.  Diese  Kinder 
sind  nur  insofern  besser  daran,  als  sie  der  Schuldisziplin  unterworfen 
werden,  dabei  auch  im  Hause  mehr  im  Verkehr  mit  den  Eltern 
stehen.  Sie  stellen  — wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf  — an 
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dem  Körper  des  Volkes  die  Wirbelsäule  dar,  denn  sie  geben  tatsäch- 
lich dem  Ganzen  Halt  und  Stütze.  Selbst  gut  erzogen,  haben  sie 
vermöge  ihres  Besitzes  oder  der  Stellung  der  Eltern  Anschluß 
an  die  Jugend  der  „Vornehmen“,  deren  bessere  Elemente  sich  auch 
an  ihnen  und  zu  ihnen  halten.  Andererseits  geberden  sie  sich  aber 
nicht  so  exklusiv,  um  nicht  auch  mit  den  gehobeneren  Abkömm- 
lingen der  dritten  Klasse  in  Verkehr  zu  treten  und  diesen  als  Vor- 
bilder für  gesittetes  Leben  untl  geordnetes  Streben  zu  dienen.  Die 
relativ  wenigen  Glieder  dieser  Klasse,  die  auf  die  Bahn  des  Verbrechens 
geraten,  sind  entweder  solche,  die  mit  den  liederlichen  Elementen 
unter  den  „Vornehmen“  um  die  Palme  des  Ruhmes  streiten,  der 
sogenannten  „jeunesse  dor6e“  anzugehören,  oder  aber  mit  denselben 
Repräsentanten  der  dritten  Klasse  im  Sumpf  der  Gemeinheit  fraternisieren. 

Wie  die  Kinder  aus  dieser  Gesellschaftsschicht  im  großen  und 
ganzen  gut  erzogen  werden,  da  ihnen  meist  im  Elternhause  ein  gutes 
Vorbild  geboten  wird,  ferner  ihre  Schulbildung  durchgängig  einen 
richtigen  Abschluß  findet,  so  sind  sie  auch  am  besten  zur  gedeihlichen 
weiteren  Selbsterziehung  befähigt.  Sie  bilden  mit  den  wirklich  Vor- 
nehmen den  mannhaft -stolzen  Kern  sowohl  unter  den  Studierenden 
wie  unter  den  jungen  Offizieren.  — 

Die  dritte  Klasse  — kleine  Beamte,  Kaufleute,  Gewerbetreibende 
usw.  — „erzieht“  wohl  ihre  Kinder  am  meisten,  ja  hier  und  da  wohl 
gar  zu  viel!  Aber  da  heißt’s  dann:  Der  Geist  ist  willig,  aber  das 
Fleisch  ist  schwach.  Diese  freute,  die  Tag  für  Tag  von  früh  bis 
spät  in  der  Tretmühle  des  Berufes  arbeiten  müssen,  nur  um  des  lieben 
Lebens  willen,  denen  Krankheit  in  der  Familie  oder  vorübergehende 
Beschäftigungslosigkeit  gleich  Berge  von  Sorgen  bringt,  sie  möchten 
wohl  gerne  aus  ihren  Kindern  brave  Menschen  erziehen,  tun  es  auch 
in  jeder  freien  Minute,  aber  wie  oft  haben  sie  denn  eine  wirklich 
freie  Minute?  Wen  aber  Sorgen  drücken,  wem  Arger  den  Blick 
trübt,  wem  Müdigkeit  die  Kraft  lähmt,  ist  der  denn  frei?  Nun  tröstet 
man  sich  mit  der  Schule!  Wie  soll  aber  ein  Lehrer,  der  50,  6<>,  ja 
80  Schüler  vor  sich  sitzen  hat,  dem  einzelnen  ein  Erzieher  sein 
können?  Er  muß  schon  zufrieden  sein,  wenn  er  seiner  Klasse  nur 
den  planmäßigen  Lehrstoff  beibringen  kann.  Zudem  kennt  er  ja 
auch  seine  Schützlinge  gar  nicht.  Erziehen  kann  man  doch  nur  den, 
dessen  Seele  — Individualität  — offen  vor  einem  liegt.  Wie  soll 
das  aber  der  Lehrer  bei  solcher  Schülerzahl  erreichen?  Man  sagt. 
Schule  und  Haus  sollen  Hand  in  Hand  arbeiten.  Sehr  richtig!  Wo 
nehmen  aber  die  Eltern  die  Zeit  her,  um  sich  mit  dem  Lehrer  ihrer 
Kinder  zu  verständigen?  Und  noch  mehr:  wo  nimmt  der  Lehrer 
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die  Zeit  her,  uin  auch  nur  mit  40  Eltern  wegen  der  Erziehung  der 
Kinder  in  Kontakt  zu  bleiben?  Auf  dem  Lande  und  in  den  kleinen 
Städten  läßt  sich  das  nun  wohl  auf  die  eine  oder  andere  Art  immer 
noch  erreichen;  in  den  Großstädten  ist  es  einfach  unmöglich.  Darum 
— wenn  auch  nicht  allein  — ist  die  Zahl  der  aus  der  dritten  Gesell- 
schaftsklasse hervorgehenden  Verbrecher  in  den  Großstädten  eine  so 
viel  höhere  als  in  der  Provinz. 

Daß  die  Kinder  dieser  Klasse  später  auch  nicht  zu  einer  rechten 
Selbsterziehung  kommen,  ist  leicht  erklärlich.  Eine  wirkliche  Jugend- 
erziehung ist  ihnen  meist  nicht  zuteil  geworden,  die  etwa  an  sie 
gewendete  gute  Schule  wurde  aber  aus  Erwerbsrücksichten  aufgegeben, 
bevor  nach  dem  Lehrgänge  der  Schule  ein  Abschluß  der  Bildung 
und  Erziehung  erreicht  war;  so  treten  sie  denn  halbfertig  in  jeder 
Beziehung  ins  Leben,  dessen  Versuchungen  sie  weder  Wissen  noch 
Kraft  entgegenzusetzen  haben.  Zeigen  sich  dann  die  ersten  Folgen 
dieser  Schwächen,  dann  bemühen  sich  wohl  die  Eltern,  dem  jungen 
Menschen  Stütze  und  Rückhalt  zu  gewähren.  Gelingt  es  trotzdem 
der  Welt,  ihre  Krallen  an  das  Herz  des  Haltlosen  zu  legen,  so  kehrt 
er  den  Eltern  einfach  den  Rücken  und  — verkommt. 

Fassen  wir  nun  die  übrigen  verheirateten  Glieder  der  Gesellschaft 
als  vierte  Klasse  zusammen.  Was  tun  sie  für  die  Erziehung  ihrer 
Kinder?  Mit  wenigen  Ausnahmen  nichts,  gar  nichts!  — Es  gibt 
auch  in  dieser  Klasse  mit  ihren  zahllosen  Unterabteilungen,  Gott  sei 
Dank,  Ausnahmen;  sie  sind  von  der  folgenden  Schilderung  ausge- 
nommen. Ihre  Zahl  ist  aber,  trotzdem  sie  relativ  vielleicht  nicht 
gering  ist,  effektiv  nur  ein  Körnchen  Salz  in  einem  Eimer  Wasser. 
Es  ändert  an  dem  Geschmack  nichts.  — Dieser  Zustand  ist  jedoch 
nur  die  unabwendbare  Folge  seiner  Ursache.  Wo  eine  Ehegemein- 
schaft aus  Liehe  zur  Ehe  und  in  gegenseitiger  Achtung  der  beiden 
Gatten  gegründet  wird,  wo  Kinder  als  Gottes  Segen  angesehen  und 
aufgenommen  werden,  da  wird  auch  deren  Erziehung  zu  nützlichen 
Gliedern  der  menschlichen  Gesellschaft  seitens  der  Eltern  nach  Kräften 
gefördert  werden,  Ist  das  nun  die  Regel?  Mit  nichten!  In  mehr 
oder  weniger  loser  Gesellschaft,  im  Wirtshaus  oder  auf  dem  Tanzboden 
lernen  sich  die  jungen  I/eute  „kennen“.  (So  heißt  man ’s  wenigstens; 
„begehren“  wäre  richtiger.)  Sie  kommen  noch  zwei-,  dreimal  meist 
bei  ähnlichen  Gelegenheiten  zusammen,  werden  von  ihrer  Freundschaft 
natürlich  als  „Braut“  und  „Bräutigam“  behandelt,  der  edle  Gersten- 
saft tut  auch  noch  das  seinige,  und  von  nun  an  ist  zwischen  ihnen 
der  geschlechtliche  Verkehr  ganz  selbstverständlich.  An  Heirat  denken 
dabei  beide  nicht,  bis  die  Umstände  schließlich  den  Gedanken  nahe 
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legen.  Ist  der  junge  Mann  nun  — entgegen  der  ihm  von  den 
„höheren“  Klassen  gebotenen  Vorbilder  — ehrlich  geuug,  so  heiratet 
er  das  Mädchen,  und  unter  zehn  solcher  Zwangsehen  kommt  ja  auch 
vielleicht  noch  eine  glückliche  vor.  In  diesem  einen  Kalle  sind  dann 
aber  beide  Gatten  anspruchslos,  wenigstens  Besitzer  einiger  Spar- 
groschen und  in  geordneten  Erwerbsverhältnissen.  — In  den  neun 
anderen  Fällen  treffen  diese  Voraussetzungen  vielleicht  nur  zum  Teil, 
meistens  aber  gar  nicht  zu.  Die  Wohnungseinrichtung  liefert  das 
Abzahlungsgeschäft,  als  „Präsent“  sogar  „gratis“  fiir  die  junge  Frau 
ein  Paar  „hochfeine  Ölbilder“  oder  eine  „goldene“  Uhr.  Daß  die 
ganze  Herrlichkeit  bei  eintretender  Arbeitslosigkeit  samt  den  inzwischen 
geleisteten  Abzahlungen  dem  Abzahlungsgeschäft  wieder  anheimfällt, 
damit  es  andere  wieder  „beglücken“  kann,  dafür  sorgen  die  Gesetze. 
Haben  die  jungen  Leute  aber  gar  das  eine  oder  andere  Stück  der 
„geliehenen“  — sie  dachten  „gekauften“  — Einrichtung  verpfändet 
oder  verkauft,  so  wandern  sie  eben  als  „Verbrecher“  ins  Gefängnis! 

Daß  in  derartig  gegründeten  Familien  von  Kindererziehung  über- 
haupt keine  Rede  sein  kann,  ist  selbstverständlich;  werden  doch  die 
Kinder  nur  als  hinderliche  Esser  angesehen,  die  die  Befriedigung  der 
elterlichen  Genußsucht  vereiteln.  Je  größer  die  Stadt,  desto  größer 
die  Zahl  solcher  Ehen,  desto  größer  das  Elend  dieser  armen  Kinder, 
denen  bei  den  beschränkten  Wohnungsverhältnissen  und  der  noch 
beschränkteren  Vernunft  der  Eltern  kein  Schimpfwort,  keine  Scham- 
losigkeit, mit  der  sich  ihre  Erzeuger  gelegentlich  regulieren , entgeht, 
desto  größer  schließlich  und  nur  zu  natürlich  auch  die  Zahl  der 
Verbrecher,  die  aus  solchen  Kindern  heranwachsen. 

Liefert  schon  diese  Klasse  einen  starken  Prozentsatz  von  Gewohn- 
heit»- und  Berufsverbrechern,  so  ist  derselbe  noch  unendlich  größer 
unter  den  unehelich  Geborenen. 

Es  wäre  für  die  Lösung  der  Verbrecherfrage  gewiß  von  nicht 
zu  unterschätzender  Bedeutung,  wenn  die  Statistik  feststellen  würde, 
wieviel  Prozent  der  unehelich  Geborenen  zu  Verbrechern  werden. 
Eine  Schätzung  auf  80°'o  erscheint  vielen  vielleicht  allzu  pessimistisch, 
zumal  in  der  Zeit  der  „Humanität“,  wo  die  uneheliche  Geburt  gesetz- 
lich keinen  Makel  auf  den  also  Geborenen  ladet.  leider  haben  wir 
aber  eine  Uninasse  sehr  schöner  Gesetze  und  Verordnungen,  die 
keinen  Pfifferling  wert  sind,  weil  sich  Gottes  Wort  von  der  Heim- 
suchung der  Sünde  der  Eltern  an  den  Kindern  bis  ins  dritte  und 
vierte  Glied  nicht  einfach  wegdekretieren  läßt.  Ob  dieser  Fluch  aber 
nicht  billigerweise  den  Eltern  selbst  aufgebürdet  werden  könnte,  um 
ihn  von  den  Kindern  zu  nehmen?  Darüber  weiter  unten. 
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Die  mangelhafte  Kinder-  und  Selbsterziehung  führt  dann  zu  den 
unmittelbaren  Ursachen  des  Verbrechens:  Lüge,  Müßiggang,  Ge- 
nußsucht, Trunksucht,  Unsittlichkeit,  bezw.  Hurerei. 

Auch  hier  sind  die  schlechten  Vorbilder  derjenigen,  die  gute 
Vorbilder  sein  sollten  und  sich  selbst  auch  für  unendlich  erhaben 
über  alles,  was  mit  Verbrechen  und  Verbrechern  zusammenhängt, 
dünken,  Schuld  an  der  zunehmenden  Kriminalität. 

Wenn  Altmeister  Goethe  den  Bacealaureus  im  „Faust'1  sagen  läßt: 
>,Im  Deutschen  lügt  man,  wenn  man  höflich  ist“,  so  hat  er  dabei 
gewiß  zuerst  an  den  „guten  Ton“  der  „besseren“  Kreise  gedacht. 
Unser  ganzes  Gesellschaftslebcn  ist  doch  nur  eine  einzige  große  Lüge! 
Ob  es  sich  da  um  gewöhnliche  Formeln,  um  Bewunderung  von  Talent 
oder  Verdienst  oder  gar  um  Betätigung  „christlicher“  Liebe,  oder  um 
Förderung  von  Kirchenbauten  usw.  handelt,  ist  ganz  gleich;  überall 
wird  eine  Gesinnung  geheuchelt,  um  einen  mehr  oder  weniger  auf- 
fälligen Lohn  dafür  einzuheimsen,  überall  wird,  und  zwar  mit  vollem 
Bewußtsein,  gelogen!  Da  ist  es  denn  wohl  nur  zu  natürlich,  daß 
Menschen,  die  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe  ständig  angelogen  zu 
werden  sich  bewußt  sind,  und  die,  um  „gesellschaftlich“  möglich  zu 
sein,  ständig  andere  anlügen  müssen,  mehr  oder  weniger  dahin 
kommen,  sich  selbst  zu  belügen  und  nun  an  sich  ganz  korrekt  und 
untadelig  zu  finden,  was  sie  bei  den  nicht  zur  „Gesellschaft“  gehörigen 
verdammen  und  als  Verbrechen  von  den  Staatsgesetzen  verurteilen 
lassen.  Freilich  vor  dem  Gesetz  sind  alle  gleich;  aber  doch  nur  die, 
welche  dem  Gesetz  gegenüber  gestellt  werden? 

Fast  gleichen  Schritt  mit  der  Lüge  hält  der  Müßiggang!  Wo 
stieße  man  nicht  auf  Schritt  und  Tritt  auf  die  „vornehmen“  Müßiggänger, 
die  entweder  von  der  Väter  Fleiß  Erworbenes  oder  die  Arbeitskraft 
ihrer  Untergebenen  oder  das  edle  Spiel  oder  den  Bettel  — man  heißt 
das  „Munifizenz  des  Landesherrn“  — als  Quelle  benutzen,  um  sich  vor 
der  schändenden  Arbeit  zu  bewahren ! Das  sind  „Ehrenmänner“.  Der 
nicht  durch  Geburt,  Geldsack  oder  Offiziersrang  Geadelte,  der  solchem 
Vorbild  mit  seinen  Mitteln  nachlebt,  der  also  innerlich  auch  um  keinen 
Schein  minderwertiger  ist  als  sie,  wird  aber  zum  Verbrecher  gestempelt! 

Ganz  genau  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Genußsucht,  der 
Trunksucht,  der  Unzucht.  Aber  alles,  was  darüber  geschrieben 
ist,  geschrieben  wird  und  geschrieben  werden  könnte,  ist  ein  Kämpfen 
gegen  Windmühlen. 

Wenn  wir  aber  nicht  dahin  kommen  können,  daß  die  höheren 
Stände  den  niederen  mit  guten  Beispielen  vorangehen  — dahin  gehörte 
auch  die  nachsichtslose  Bestrafung  der  Fehlenden  dieser  Stände,  wie 
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sie  an  den  niederen  geübt  wird  — , dann  sollen  wir  aueli  nicht  über 
die  Zunahme  von  Verbrechen  und  Verbrechern  eifern.  Die  Reaktion 
tritt  ja  schließlich  notwenigerweise  von  selber  ein,  denn  Gott  hat 
allenthalben  dafür  gesorgt,  daß  die  Bäume  nicht  in  den  Himmel 
wachsen.  Wenn  aber  die  grundfaulen  Stämme  schließlich  bei  einem 
Sturme  zu  Boden  geworfen  werden,  dabei  aber  alles  zerschmettern, 
was  sich  ihrem  Falle  entgegenstellt,  dann  sollen  „die  Besseren“  nur 
sich  selbst  fragen,  wer  denn  den  Bäumen  zu  dem  geilen  Wachsen, 
das  kein  gesundes  Mark  werden  ließ,  durch  schlechtes  Beispiel  — 
die  unnatürliche  Lebensweise  — verholten  hat! 

Das  Obengesagte  skizziert  die  Stellung  der  Mehrzahl  gegenüber 
der  Verbrecherfrage.  Auf  der  einen  Seite  sagt  man  sich:  „Wir  sind 
vollkommen,  wir  brauchen  uns  nicht  zu  ändern!“  Auf  der  anderen 
Seite  tünt’s:  „Wir  sind  ja  doch  die  Enterbten,  wir  wollen  nicht  besser 
werden !“ 

Den  Wenigen  aber,  die  für  das  Elend  ihrer  Mitmenschen  — nicht 
nur  der  unter  ihnen  stehenden  — ein  Herz  haben,  drängt  sich  immer 
mehr  die  Frage  auf:  Wie  kann  dem  Elend  vorgebeugt  werden? 

Solches  Vorbeugen  muß  sich  nach  zwei  Seiten  erstrecken:  auf 
die  Bewahrung  vor  der  ersten  Verletzung  des  Gesetzes  und  auf  die 
Besserung  der  bereits  Bestraften. 

Die  Bewahrung  vor  der  Gesetzesverlctzung  überhaupt  muß  natur- 
gemäß schon  mit  der  Kindererziehung  beginnen.  Hierunter  ist  in 
erster  Linie  die  häusliche  Erziehung  zu  verstehen.  Wie  sehr  es  an 
dieser  mangelt,  erkennen  die  Lehrer  schon  bald,  nachdem  die  Kinder 
hinter  die  Schulbänke  getreten  sind.  Nach  der  Merkliste  des  fichrers 
müßten  die  Eltern  der  mangelhaft  erzogenen  Kinder  sondiert  werden, 
und  wo  sich  dabei  die  Unmöglichkeit  einer  Besserung  herausstellt, 
ihnen  die  Kinder  genommen  und  — natürlich  unter  gehöriger  Ali- 
mentation seitens  der  Eltern  — in  behördlich  beaufsichtigte  Erziehung 
getan  werden.  Durch  Änderung  in  der  Praxis  des  Religions- 
unterrichtes in  den  mittleren  und  höheren  Schulklassen 
läßt  sich  auch  dann  mit  der  Zeit  jedenfalls  die  Herrschaft  der  Lüge 
und  die  Verkennung  des  sittlichenden  Wertes  der  Arbeit  erfolgreich 
bekämpfen.  Der  Religionsunterricht  darf  nicht  länger  zum 
Mittel  der  Geilächtnisstärkung  herabgewürdigt  werden,  wie  es 
das  Auswendiglernen  von  Liedern,  Sprüchen,  ja  ganzer  biblischer 
Geschichten  darstellt.  Dazu  gehört  allerdings  wieder,  daß  der  Reli- 
gionsunterricht von  positiv  gläubigen  Lehrern  erteilt  wird,  denen 
nicht  an  dem  Wissen,  sondern  an  dem  Leben  ihrer  Schüler  das 
meiste  liegt. 
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Weiter  ist  zur  Bewahrung  unbedingt  erforderlich,  daß  der  allzu 
frühen  Selbständigkeit  der  jungen  Leute  ein  Ziel  gesetzt  wird.  Ob 
die  Erziehung  im  Elternhause  oder  unter  behördlicher  Fürsorge  erfolgt, 
ganz  gleich,  vor  vollendetem  18.  Jahre  gehören  die  jungen  Leute 
nicht  in  ein  unabhängiges,  unkontrollierbares  Leben.  Diese  Forderung 
ist  doch  wohl  leicht  genug  zu  erreichen.  — Ebenso  mache  man  die 
Zugehörigkeit  Minorenner  zu  Vereinen  aller  Art  von  der  ausdrücklichen 
Zustimmung  ihrer  Eltern  oder  deren  gesetzlichen  Vertreter  abhängig. 

Lenken  wir  unser  Augenmerk  auf  die  durch  das  „Wandern  “ 
begründete  Zunahme  der  Kriminalität.  Uber  ganz  Deutschland  er- 
streckt sich  ein  Netz  von  Naturalverpflegungsanstalten  für  wandernde 
Handwerker  etc.  Es  bestehen  Vorschriften  über  die  täglich  von  dem 
„Handwerksburschen“,  alias  „Kunden“  zurückzulegende  Wegstrecke, 
über  die  zulässige  Frequentierung  der  Verpflegungsanstallen  usw„ 
gerade  als  ob  das  „Kundcntum“  die  berechtigtste  Sache  von  der  Welt 
wäre.  Ja,  stehen  wir  denn  am  Anfang  des  19.  oder  des  20.  Jahr- 
hunderts? — Das  zunftgerechte  Wandern  der  jungen  Handwerker 
diente  dem  Zwecke,  in  fremden  Gegenden  und  Ländern  Vervollkomm- 
nung in  der  Handwerksgeschicklichkeit,  der  Menschenkenntnis  und 
Erweiterung  des  persönlichen  Gesichtskreises  zu  erwerben.  Das  war 
damals,  wo  weder  Eisenbahn  noch  Telegraph,  weder  Fach-  noch 
Tageszeitungen,  weder  Gewerbemuseen  noch  -schulen  bestanden.  Aber 
heute?  Gibt  es  ein  Handwerk,  dem  nicht  alle  diese  Hilfsmittel,  die 
Kenntnis  von  den  Fortschritten  desselben  in  der  ganzen  Welt  geben, 
allerorten  reichlich  zu  Gebote  ständen?  Und  Welt-  und  Menschen- 
kenntnis? Überbieten  sich  nicht  die  Tageszeitungen  aller  Farben  in 
der  Darbietung  alles  Wissenswerten  und  von  noch  viel  mehr?  — 
Bleibt  das  Wandern  der  Arbeiter,  um  aus  Gegenden  zeitweiliger 
Arbeitslosigkeit  andere  Arbeitsorte  aufzusuchen.  Denjenigen,  die  wirk- 
lich diesen  Zweck  erreichen  wollen,  bieten  die  Eisenbahnen  dazu  die 
billigste  Gelegenheit  .Sie  bevölkern  auch  garnicht  die  Landstraßen. 
Was  heute  dort  zu  finden  ist  sind  „Kunden“,  „Stromer“,  „Vagabunden“, 
unter  die  hier  und  da  ein  Einfaltspinsel  gerät,  der  dann  unter  dem 
Fluch  dieser  „Wanderschaft“  bald  zu  Grunde  geht. 

Wie  dem  abzuhelfen  ist? 

In  allen  Kreisstädten  befinden  sich  Arbeitsnachweise.  Man  ge- 
wöhne die  Arbeitgeber  aufs  strengste  daran,  sich  dieser  Nachweise 
zu  bedienen  und  keinen  hergelaufenen  Burschen  aufzunehmen.  Die 
Arbeitsuchenden  finden  also  in  den  Nachweisen  jede  in  dem  betr. 
Kreise  vorhandene  Arbeitsstelle  angegeben.  Für  wen  nichts  da  ist, 
der  bekommt  die  Tagesmahlzeit  und  ein  (gekennzeichnetes)  Eisenbahn- 
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billet  nach  dei  nächsten  Nachweisstation.  Das  kostet  Geld!  Gewiß! 
Aber  jedenfalls  weniger,  als  was  Natural  Verpflegung  und  Bettel  ver- 
schlingt. Und  zweifellos  zahlen  die  einzelnen  Gemeinden  lieber  eine 
Pauschsunime  für  die  Nachweisstationen  usw.,  wenn  sie  dagegen  vor 
den  Landstreichern  energisch  geschützt  werden.  Solche  Arbeitsnach- 
weise lassen  sich  mit  ganz  geringen  Unkosten  in  jeder  Stadt  an  den 
Eisenbahnen  anlegen.  Was  dann  noch  bettelnd,  vagabundierend 
herumläuft.  kommt  in  die  Arbeitshäuser  und  nach  dreimaligem  Vor- 
gang geeignetenfalls  nach  den  überseeischen  Kolonien,  wo  Arbeit 
genug  für  jeden  vorhanden  oder  doch  zu  schaffen  ist 

Rechnet  man  das  Kundentum  zu  den  Müßiggängern,  so  gehören 
auch  die  Zuhälter  hierher;  aber  alle,  nicht  nur  die  Rowdies,  sondern 
auch  die  Herren  in  Lack,  Frack  und  Claque!  Daß  es  auch  letztere 
gibt,  ist  allerdings  nur  dem  mit  dem  Leben  in  den  Großstädten  Ver- 
trauten bekannt.  Aber  die  .Damen“,  die  Freudenlöhne  von  20 — 100 
Mark  — ja,  ja,  solche  gibt’s  — empfangen,  brauchen  wie  ihre  minder 
anspruchsvollen  Schwestern  ihr  „Verhältnis“,  zu  deutsch:  ihren  Zu- 
hälter. Warum  füllt  man  denn  die  Gefängnisse  mit  diesem  Gesindel 
— man  nimmt  allerdings  nur  die  Rowdies  — an?  Ins  Arbeitshaus 
damit,  bis  ihre  Besserung  gesichert  ist;  bei  Aussichtslosigkeit  auf 
Besserung  oder  bei  Rückfall  aber  geeignetenfalls:  in  die  Kolonien! 

Der  nächste  Angriffspunkt  ist  die  Trunksucht.  Sic  kann  nur 
bekämpft  werden,  wenn  jeder  an  seinem  Platze  ein  Vorbild  für 
Nüchternheit  ist.  Solange  die  schon  von  Tacitus  konstatierte  Unsitte 
der  alten  Deutschen  aber  für  uns  noch  Sitte  ist,  ist  nichts  zu  erreichen. 
Leider  hat  das  deutsche  Volk  die  guten  Sitten  der  Germanen  in  die 
Rumpelkammer  geworfen,  die  schlechten  aber  beibehalten  und  durch 
die  Gewohnleit  sanktioniert.  — Wieviel  Arbeit  und  Geld  wird  tag- 
täglich damit  vergeudet,  daß  man  sucht,  geistliche  Einflüsse  zur 
Hebung  des  bedrohten  Volkes  geltend  zu  machen.  Die  Schrippen- 
gottesdienste der  Inneren  Mission,  die  Traktateverteilung,  der  Bau 
neuer  Kirchen,  die  ganze  bestehende  Gefangenenfürsorge  ist  ja  an  sich 
ganz  gut  und  schön;  aber  erreicht  wird  damit  nichts!  Man 
nehme  dem  deutschen  Volke  erst  den  Champagnerkeleh.  das  Weinglas, 
den  Bierkrug,  die  Schnapspulle  aus  der  Hand;  dann  wird  es  fähig 
werden,  wahre  Sittlichkeit  anzunehmen,  also  auch  weniger  Verbrechen 
zu  begehen.  Solange  Vorfälle,  wie  der  im  folgenden  erwähnte,  als 
Kennzeichnung  für  die  Beurteilung  der  Trunksucht  in  den  gebildeten 
Ständen  dienen  können,  sind  wir  von  dem  Ziele  aber  noch  sehr  weit 
entfernt.  An  einem  Stiftungstage  alter  Herren  der  Deutschen  Burschen- 
schaft betonte  ein  Landgerichtspräsident,  welche  hohe  Genugtuung 
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und  welch  edles  Zeichen  echter  Männlichkeit  doch  darin  läge,  sich 
von  Zeit  zu  Zeit  einmal  „gehörig  vollzusaufen!“  (18.  Januar  1 902 
Konstanz,  Museum).  Dazu  wird  allerdings  unsere  studierende  Jugend 
systematisch  angelernt,  und  die  nichtstudierende  begeistert  sich  an  dem 
erhabenen  Vorbilde  und  blickt  neidisch  bewundernd  zu  dem  auf,  der 
am  meisten  trinken  kann.  Die  klar  zutage  tretenden  Erfolge  will 
aber  niemand  sehen.  Man  braucht  ja  nur  einmal  einen  Vergleich 
anzustellen  zwischen  unseren  Ilochschülern  und  den  gerade  in  Deusch- 
land  so  zahlreichen  Japanern,  die  an  unseren  Universitäten  etc. 
studieren.  Sie  kommen  zu  uns,  meist  nur  mit  den  elementarsten 
Kenntnissen  der  deutschen  Sprache,  bestehen  aber  die  Examina  früher 
und  sicherer  wie  ihre  deutschen  Kommilitonen.  Woran  liegt’»? 
Während  unsere  Herren  Studiosi  in  der  Kneipe  sich  um  den  Verstand 
saufen,  dann  vielleicht  noch  liederlichen  Weibern  nachlaufen,  finden 
sich  die  Japaner  bei  dem  einen  oder  dem  anderen  zusammen,  um 
bei  leichtem  (!)  Tee  rauchend  wissenschaftliche  Disputation  zu  treiben. 
Ist  es  nicht  eine  Schande  für  uns  Deutsche,  daß  wir  uns  auf  der 
gleißenden  Höhe  der  Kultur  von  Repräsentanten  eines  Volkes,  das 
vor  noch  nicht  gar  langer  Zeit  von  uns  noch  zu  den  Halbwilden 
gezählt  wurde,  in  Bezug  auf  Sitte  und  Energie  müssen  beschämen 
lassen?  Und  dieses  Volk  entbehrt  des  sittlichenden  Christentums, 
hat  aber  zu  seinem  Glück  seine  Grenzen  dem  verderblichen  Alkohol 
zu  verschließen  gewußt. 

Und  wie  sorgsam  ist  man  bei  uns  darauf  bedacht,  daß  die  Un- 
sitten nur  ja  nicht  abhanden  kommen ! Da  werden  den  Schulbuben 
— in  Süddeutschland  heißt  man  sie  sogar  Studenten  — Farbenkappen 
aufgesetzt,  damit  sie  ja  ihrer  Pflicht  eingedenk  bleiben,  den  Studie- 
renden nachzueifern,  was  sie  naturgemäß  mit  dem  leichtesten,  dem 
Trinken,  Rauchen  und  last  not  least  — Lieben  beginnen.  Daher  der 
Schreckensruf:  l'berbürdung  der  Schüler! 

In  einem  besonders  schönen  Kneipliede  heißt  es:  „Man  spricht 
vom  vielen  Trinken  zwar,  doch  nie  vom  vielen  Durst.“  Was  es  mit 
dem  letzteren  für  eine  Bewandnis  hat,  weiß  jeder,  der  sich  daran 
gewöhnt  hat,  nur  zu  trinken,  wenn  er  wirklich  durstig  ist  und  dann 
nur  reizlose  Getränke,  am  besten  frisches  Wasser.  Jahrelang  beobachtet, 
erreicht  das  zur  Durststillung  nötige  und  geeignete  Getränk  durch- 
schnittlich täglich  '/2  Liter! 

Die  Herbstmanöver  unserer  Truppen  bringen  alljährlich  die  Er- 
scheinung, daß  in  einzelnen  Teilen  gewisser  Korps  auffällig  viele 
Fälle  von  Ilitzschlag  Vorkommen.  Das  Publikum  erkennt  die  Ursache 
dieser  darin,  daß  den  Soldaten  mehr  als  anderen  an  Marschleistungen 
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zugemutet  wurde.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Das  viele  Trinken 
allein  ist  schuld!  Augenblicklich  erquicktes,  dann  bricht  der  Schweiß 
um  so  stärker  aus,  schwächt  den  Körper,  dessen  Poren  weit  offen 
stehen,  und  sobald  nun  nicht  immer  neue  Massen  Flüssigkeit  zugeführt 
werden  können,  versagt  die  Maschine. 

Noch  alberner  ist  es,  wenn  sich  die  Trinker  — worunter  nicht 
nur  die  Säufer  zu  verstehen  sind  — auf  die  Bibel  und  die  Geschichte 
berufen.  Ganz  allgemein  betrachtet,  genügt  schon  der  Hinweis  darauf, 
daß  erstens  die  Leute  damals  natürlicher  lebten,  d.  h.  mehr  und  reiz- 
loser aßen,  dazu  mehr  körperliche  Bewegung  in  gesünderer  Luft  hatten, 
und  vor  allem,  daß  die  damaligen  Anforderungen  an  Geisteskraft 
und  körperliche  Ausdauer  nicht  im  entferntesten  mit  den  heutigen  zu 
vergleichen  sind.  Hatte  sich  der  mittelalterliche  Mann  vollgetrunken, 
so  legte  er  sich  eben  hin  und  verschlief  seinen  Rausch,  ohne  deswegen 
etwas  zu  versäumen.  Heute  aber  muß  oder  soll  der  Mann  doch  nnt 
dem  Brummschädel  seine  Pflichten  im  Daseinskämpfe  erfüllen ! Ferner 
darf  nicht  vergessen  werden,  daß  zu  biblischen  und  geschichtlichen 
Zeiten  keine  chemische  Kunst  die  reinen  leichten  Getränke  so  nerven- 
und  muskelzerstörend  machte,  als  das  heute  der  Fall  ist.  Gute 
Weine  schaden  auch  heute  noch  weniger  als  die  minderen,  als  Bier 
und  Schnaps!  Sie  sind  aber  so  teuer,  daß  nur  wenige  Bevorzugte 
zu  deren  Genuß  kommen. 

Wer  also  der  aus  der  geistigen  und  körperlichen  Widerstands- 
losigkeit — hervorgerufen  durch  gewohnheitsgemäßen  Genuß  alko- 
holischer Getränke  — hervorgehenden  Zunahme  der  Verbrechen  ent- 
gegenarbeiten will,  fördere  die  Mäßigkeitsbestrebungen  nach  jeder 
Richtung,  zuvörderst  aber  durch  persönliches  gutes  Beispiel. 

Gefängnisbeamte  und  -geistliche  wissen,  daß  mindestens  90  Proz. 
der  Gefangenen  wirklich  den  Wunsch  hegen,  nach  verbüßter  Strafe 
ein  gesittetes  Leben  in  fleißiger  Arbeit  und  Ehrbarkeit  zu  führen. 
Nun  glaube  man  nur  nicht,  daß  dieser  Wunsch  lediglich  auf  den 
geistlichen  Einfluß  zurückzuführen  ist;  sonst  wäre  der  Rückfall  von 
S5  Proz.  der  Bestraften  ein  Beweis  mangelnder  Nachhaltigkeit  dieses 
Einflusses.  In  viel  höherem  Maße  bringt  diese  Scheinbesserung  der 
Gefangenen  die  durch  den  absoluten  Ausschluß  geistiger  Getränke 
hervorgerufene  Empfänglichkeit  für  sittlichenden  Zuspruch,  für  för- 
dernde Lektüre  usw.  zu  stände.  Da  aber  niemand  den  entlassenen 
Gefangenen  in  solcher  Abstinenz  erhält,  ihm  vielmehr  durch  Spendung 
von  Bier  usw.  ein  Wohltat  zu  erweisen  glaubt,  so  geht  das  Bißchen 
eben  erworbene  Energie  ungewollt  und  unbemerkt  längstens  mit  dem 
ersten  Rausch  wieder  verloren. 
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Wie  könnte  aber  und  muß  hier  uni  jeden  Preis  gebessert  werden? 
Die  jungen  Leute,  ja  wohl  überhaupt  die  meisten  Menschen  sind  zur 
Pflege  der  Geselligkeit  auf  Wirtshäuser  angewiesen.  Das  ist  unbe- 
streitbar. Deshalb  müssen  alkoholfreie  Wirtshäuser  entstehen.  Das 
ist  nun  nichts  neues;  schwache  und  grundverkehrte  Versuche  sind  ja 
damit  schon  hier  und  da  gemacht  worden  mit  Errichtung  der  vege- 
tarischen Speisehallen.  Sie  sind  allerdings  alkoholfrei,  bieten  aber 
doch  einen  gar  zu  extravaganten  Aufenthalt.  Wir  Deutsche  sind  von 
Natur  auf  gemischte  Kost  angewiesen,  möchten  uns  auch  im  Wirtshaus 
die  Gemütlichkeit  des  Glimmstengels  und  einer  guten  Zeitung  nicht 
versagen.  Nichts  davon  bieten  die  vegetarischen  Anstalten.  — Eng- 
land besitzt  schon  seit  Jahrzehnten  in  seinen  Volkskaffeehäusem  eine 
Einrichtung,  die  mit  vernünftigen  Änderungen  recht  wohl  für  deutsche 
alkoholfreie  Wirtshäuser  vorbildlich  werden  könnte.  Solches  Wirts- 
haus muß  so  eingerichtet  sein,  daß  es  auch  dem  verwöhnteren  Ge- 
schmack genügt.  Die  Speisenkarte  braucht  von  der  moderner  Restau- 
rants nur  insofern  abzuweichen,  als  die  zum  Trinken  reizenden,  scharf 
gewürzten  Speisen  fortbleiben.  Daß  dabei  Speise-  und  Rauch-  und 
I^eseräume  von  einander  getrennt  werden,  wird  je  nach  Möglichkeit 
zu  berücksichtigen  sein.  An  Getränken  bietet  sich  eine  Fülle  der 
Abwechslung  dar.  Ich  stehe  sogar  nicht  an,  in  diesen  Wirtshäusern 
zum  Trinken  fertige  Mischungen  von  '/»  Wein  und  2/:<  kohlensaurem 
Wasser  (Schorlemorle)  servieren  zu  lassen. 

Um  Wirte  für  solche  Gasthäuser  brauchte  man  auch  wohl  nicht 
besorgt  zu  sein.  Der  heutige  Gastwirt  wird  von  den  Icbens Ver- 
sicherungsgesellschaften der  1.  Gefahrenklasse  zugeteilt,  da  das  Durch- 
schnittssterbealter derselben  37  Jahre  (!!)  beträgt.  Soviel  also  auch 
am  „Soff“  verdient  wird,  es  muß  mit  dem  frühen  Tode  beglichen 
werden. 

Gründet  alkoholfreie  Wirtshäuser,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dabei 
vorläufig  Geld  zuzusetzen;  das  ist  ein  Verdienst  für  das  ganze  Volk, 
ein  Verdienst  ums  Vaterland ! 

Ihr  Berufenen!  tretet  mit  Schrift,  Wort  und  Reispiel  als  Bekämpfer 
des  Alkohols  in  jeder  Form  (!)  auf;  eure  eigenen  Kinder  werden  es 
euch  danken! 

Millionen  und  Millionen  werden  jährlich  für  die  Genüsse  des 
Alkohols  — Schaumwein,  Wein,  Bier,  Liqueur,  Schnaps  — ausge- 
geben, und  fast  ebensoviel  muß  für  die  Folgen  dieses  Genusses  gezahlt 
werden.  Es  gibt  kein  Verbrechen,  das  der  Alkohol  nicht 
mitverschuldete.  — Man  schreit  nach  besseren  Schulen  für  die 
Kinder  der  ärmeren  Bevölkerung,  vergißt  aber,  daß  diese  Kinder  in- 
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folge  des  in  den  Familien  herrschenden  Alkoholgenusses  gamicht 
im  Stande  sind,  geistig  über  ein  gewisses  Maß  folgen  zu  können.  — 
Man  schreit  nach  Minderung  der  häuslichen  Arbeiten  der  Schüler 
höherer  Lehranstalten,  während  das  verlangte  Fensum  bei  natürlicher 
Lebensweise  der  Eltern  und  später  auch  der  Schüler  selbst  spielend 
zu  bewältigen  wäre.  — Man  schreit  über  Verteuerung  eines  notwendigen 
Lebensmittels  des  armen  Mannes,  wenn  Brenn-  und  Brausteuer  erhöht 
werden  sollen,  weil  man  dem  Proletarier  gern  Steine  als  Brot  bietet, 
damit  er,  für  den  man  andererseits  nach  mehr  Aufklärung  verlangt, 
nicht  allmählich  aus  seinem  Kausch  erwache  und  die  wahre  Gestalt 
seiner  Freunde  erkenne.  — Man  schreit  nach  Verschärfung  der  Strafen 
für  Gesetzesübertretungen,  um  so  vermeintlich  die  Zunahme  der  Ver- 
brechen zu  unterbinden,  und  zwingt  den  kaum  aus  dem  Gefängnis 
Entlassenen,  alle  seine  guten  Vorsätze  durch  den  Alkohol  verflüchtigen 
zu  lassen. 

Aber  nicht  der  Alkohol  allein  untergräbt  die  physische  und 
moralische  Kraft  unseres  Volkes.  Ihm  als  ergebene  und  durchaus 
würdige  Bundesgenossin  zur  Seite  geht  die  Unzucht. 

Da  kommen  nun  wieder  die  Bibelweisen  — die  sich  allerdings 
um  die  Weisheit  der  Bibel  noch  nie  gekümmert  haben  — und  erklären, 
daß  die  Unzucht  schon  so  lange  als  die  Menschheit  überhaupt  bestehe 
und  darum  gerade  ihre  Daseinsberechtigung  bewiesen  sei.  Hm ! Pest 
und  Cholera  bestehen  auch  schon  seit  Jahrtausenden,  und  doch  ist 
heute  jeder  froh,  daß  die  umfassendsten  Schutzmaßregeln  zu  ihrer 
Abwehr  getroffen  sind.  Freilich,  die  tötlichen  Folgen  der  Unzucht, 
die  Verseuchung  ganzer  Völker  liegt  nicht  so  handgreiflich  vor  uns 
wie  bei  der  Pest  und  der  Cholera,  und  wer  von  den  furchtbaren 
Folgen  der  Unzucht  getroffen  wird  — Kinderkrankheiten  nennen  es 
die  Herren  der  jeunesse  doröe  — , der  schweigt  darüber  und  — be- 
sorgt mit  zynischer  Gleichgültigkeit  die  Weiterverbreitung  der  Lust- 
seuche, so  zum  Mörder  ganzer  Generationen  werdend. 

Wie  soll  man  da  helfen?  Wieviel  geschieht  schon  seitens  der 
Heilsarmee  und  anderer  Vereinigungen,  ohne  daß  bisher  Besserung 
zu  spüren  wäre! 

Freilich,  auf  Grund  der  bestehenden  Anschauungen  und  Gesetze 
ist  alles,  was  dafür  getan  wird,  nur  Kraft-  und  Zeitvergeudung!  liier 
hilft  nur  ein  herzhafter  Schnitt,  um  das  uralte  Geschwür  am  Körper 
des  Volkes  zu  beseitigen. 

Eine  jede  feile  Dirne  — Prostituierte  — stellt  sich  durch  ihr 
Gewerbe  außerhalb  jeder  Menschenwürde;  also  laßt  sie  draußen. 
Wer  aber  gewerbsmäßig  Unmensch  ist,  der  kann  auch  nicht  für  Taten, 
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die  er  bei  Ausübung  seines  Gewerbes  vollbringt,  menschlich  verant- 
wortlich gemacht  werden.  So  entbinde  man  denn  die  Dirnen  von 
der  Verantwortlichkeit  für  jede  Art  von  Verbrechen,  die  sie  sich  bei 
Ausübung  ihres  Gewerbes  vorzunehmen  erlauben.  Das  ist  zwar  ein 
bisher  nie  betretener  Weg,  der  aber  ohne  Verletzung  des  christlichen 
Gewissens  betreten  werden  kann,  und  der  überdies  gleich  zu  zwei 
Zielen  führt. 

Wer  also  durchaus  ohne  Unzucht  nicht  glaubt  existieren  zu 
können,  der  soll  sich  doch  der  Gefahr  aussetzen,  ausgestohlen  oder 
totgeschlagen  zu  werden.  Das  dürfte  doch  wohl  zweimal  von  dem 
Lüstling  überlegt  werden.  Ihm  wird  also  bald  die  Luft  vergehen,  und 
die  Dirnen  werden  wegen  Mangels  an  Kundschaft  das  Geschäft  aufgeben. 

Daß  die  polizeiliche  Konzessionierung  von  Dirnen  und  Freuden- 
häusern aufgehoben  werden  muß,  ist  eigentlich  selbstverständlich. 
Jetzt  stützt  die  polizeiärztliche  Untersuchung  der  Prostituierten  das 
ganze  Gewerbe.  Fällt  sie  fort,  so  gehen  die  geschlechtlich  erkrankenden 
Dirnen  entweder  zugrunde,  oder  sie  lassen  sich  ärztlich  behandeln 
und  werden  bis  zur  zweifellosen  Gesundung  eingesperrt. 

Die  konzessionierten  Dirnen  bilden  nur  einen  Teil  der  gewerbs- 
mäßig oder  doch  überhaupt  Unzucht  ausübenden  „Damen“.  Allen 
diesen  ist  freilich  nicht  beizukommen,  aber  doch  wenigstens  den 
gesundheitsgefährlichen  und  den  schamlosen  unter  ihnen.  In  diese 
Kategorie  zählen  die  liederlichen  Schauspielerinnen,  Tänzerinnen, 
Sängerinnen,  Kellnerinnen,  Konfektioneusen,  Fabriklerinnen  usw.,  die 
heute  dieses,  morgen  jenes  Verhältnis  haben. 

Ist  ihnen  mit  dem  Strafgesetz  wegen  gewerbsmäßiger  LTnzucht 
nicht  beizukommen,  so  doch  mit  den  entsprechend  zu  verschärfenden 
Paragraphen  wegen  Erregung  öffentlichen  Ärgernisses. 

Die  Gesundheitsgefährlichen  werden  aber  dadurch  gefaßt,  daß 
den  Ärzten  die  Meldepflicht  aller  in  ihre  Behandlung  tretenden  männ- 
lichen und  weiblichen  Geschlechtskranken  auferlegt  wird.  Diese 
Kranken  sind  behördlich  Uber  die  Quelle  ihrer  Krankheit  zu  vernehmen 
und  unschädlich  zu  machen. 

Das  klingt  so  unmöglich;  aber  wieso  denn?  Wer  einen  anderen 
mit  einem  gefährlichen  Werkzeug  verletzt,  kommt  ins  Gefängnis,  je 
nachdem  bis  zu  5,  6 Jahren.  Wer  aber  als  Tripper-  oder  Schanker- 
kranker  eine  ganze  Generation  zunächst  körperlich,  dann  geistig  krank 
macht,  schließlich  der  Nachfolgenden  Tod  verursacht,  läuft  frei 
herum  und  kommt  eventl.  zu  Amt  und  Würden.  Welcher  ist  gefähr- 
licher? Natürlich  der  erstere,  denn  letzterer  sitzt  ja  vielleicht  über 
ihn  zu  Gericht.  — 
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Was  sind  die  Ursachen  der  herrschenden  Sittenlosigkeit? 

(Xr.  16.  E.  Th.) 

Im  vornherein  davon  überzeugt,  daß  es  zur  Feststellung  der  in 
unserem  Lande  auf  das  mannigfaltigste  verbreiteten  Übel  und  Laster 
nicht  der  Weisheit  junger  Männer  bedarf,  die  im  Leben  kläglich 
Schiffbruch  gelitten  und  im  Zuchthause  gestrandet  sind,  glaube  ich 
doch  andererseits,  daß  man  gut  tun  würde,  demjenigen,  welchen  die 
Stürme  zu  Fall  brachten,  etwas  mehr  Gehör  zu  schenken,  als  dies 
bisher  der  Fall  gewesen.  Man  will  zu  gern  nur  das  gelten  lassen, 
was  am  Studiertische  auf  Grund  der  „Geschichte“,  „Statistik“  usw. 
ausgearbeitet  wird.  Die  Erfahrung  lehrt  jedoch,  daß  gerade  von 
Gelehrten  oft  das  Ungelehrteste  in  Wort  und  Schrift  ins  Volk  getragen 
wird,  und  man  wundert  sich  dann  über  die  „Dummheit“  des  Volkes, 
über  „verkehrte  Ansichten“,  „Religionslosigkeit“  usw.  Sieht  man  die 
Sache  ohne  Brille  an,  so  zeigt  es  sich  sofort,  daß  unser  Volk  nur  das 
nachspricht,  was  ihm  von  oben  gegeben  wurde.  Kann  nun  der  ein- 
fache Mann  das  oft  ungereimte  Zeug  nicht  wie  gewünscht  verdauen, 
dann  halten  andere  Reden  über  die  Dickköpfigkeit  und  Eselei  unserer 
lieben  Mitmenschen!  Der  eine  „Gelehrte“  posaunt  in  die  Welt,  die 
Wissenschaft  weist  nach,  daß  der  Mensch  bloß  ein  „zivilisierter  Affe“ 
sei,  die  allermeisten  Gelehrten  sagten  Ja  und  Amen.  Zeitungen 
und  Zeitschriften,  auch  die  besten  inbegriffen,  machen  es  der  Leser- 
welt, d.  h.  hoch  und  niedrig,  mundgerecht,  verlachen  den  Christen 
über  seinen  „Judengott“,  und  der  Pfarrer  predigt  in  der  Kirche  immer 
wieder  seine  Wundergeschichten,  tut,  als  ob  ein  Darwin  und  Kon- 
sorten gar  nicht  auf  der  Welt  wären.  Der  redliche,  brave  Bürger  und 
Bauer  suchen  sich  auf  alles  das  einen  Vers  zu  machen,  ihre  Religion 
verstehen  sie  nicht  genügend,  sie  treiben  dieselbe  eben  mehr  aus 
Gewohnheit,  haben  dem  allen  zufolge  kein  vernünftiges  Urteil  und 
werden  unbewußt  oder  bewußt  von  der  herrschenden  Strömung  mit 
fortgerissen ; der  Pfarrer  predigt  seine  Wunder  ruhig  weiter,  der  ein- 
fache Mann  gerät  in  Widerspruch  mit  seinem  eigenen  Ich,  liest  täglich 
in  der  Zeitung  Aufsätze  über  die  „Abstammung“,  später  über  „Urzelle“, 
wird  vor  allem  von  der  Gelehrtensprache  geblendet  und  wirft  seinen 
treuen  Gott  der  Kindheit  weg.  Sehen  nun  die  „Gelehrten“  durch  ihr 
langes  Hin-  und  Ilerdebattieren,  daß  sie  alle  zusammengenommen 
das  Gegenteil  von  Gelehrtsein  sind  und  mehr  oder  weniger  oft  auf 
verblümte  Weise  zugeben,  daß  eben  doch  nur  ein  großer,  allmächtiger 
Go*t  ist,  um  aus  der  Verlegenheit  auch  ihnen  zu  helfen  — dann  soll 
der  gemeine  Mann  auch  wieder  an  Gott  glauben,  aber  dann  wenigstens 
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nicht  so,  wies  der  Pfarrer  meint  in  der  Kirche,  sondern  „anders!“  — 
Dieses  jetzt  gewohnte  Kleid  des  Unglaubens  so  rasch  abzuwerfen, 
tun  die  Meisten  dann  nicht  mit,  halten  mit  Zähigkeit  an  der  Gottlosig- 
keit in  ihren  verschiedenen  Nuancen  fest,  wirkliche  und  wahre  Auf 
klärungen  kommen  nur  in  Missionszeitungen  und  dgl.;  vor  allem 
aber,  was  Mission,  Pfarrer,  christliche  Liehe  usw.  heißt,  hat  man 
höllischen  Respekt,  in  der  Kirche  berührt  man  in  der  Predigt  solche 
Punkte  gar  nicht,  kurz  und  gut,  das  Volk  wird  aus  seiner  Gleich- 
gültigkeit nicht  geweckt,  und  diese  Schuld  trägt  niemand  mehr 

— als  die  Kirche!!,  also  die  Leiter  derselben.  Die  I>eute,  namens 
Sozialdemokraten,  kalkulieren  dann  ziemlich  logisch:  „Wenn  die 
Pfarrer  auf  die  Wissenschaft,  d.  h.  deren  Folgerungen  eingehen  und 
dieselben  negieren  könnten,  würden  sie’s  gewiß  tun!“  — Daß  aber 
die  Theologen  es  doch  können,  habe  ich  in  Ebrach  gesehen,  gehört  und 
gelesen  — also  kann  ich,  sobald  frei,  den  Leuten  nichts  Besseres  tun, 
als  ihnen  zu  empfehlen:  „Schaut,  daß  ihr  ins  Zuchthaus  kommt;  ihr 
verliert  zwar  auf  längere  Zeit  die  Freiheit,  aber  der  Gewinn  wird 
sich  beim  seinerzeitigen  Abschluß  hoch  über  den  Verlust  erheben!“ 

— Ja,  mit  gutem  Gewissen  könnte  ich  dies  jedermann  empfehlen!! 

— Aber  gehen  wir  zum  Einzelnen  über,  so  möchte  ich  folgende 
Punkte  erwähnen  und  als  besondere  Ursachen  des  jetzigen  großen 
Mißstandes  aufstellen: 

1J  im  allgemeinen  das  zu  frühe  Reifseinlassen  der  Jugend, 

2)  ohne  wirkliche  gediegene  Kenntnisse  in  der  Fremde, 

3)  beim  Arbeiterstand  die  schon  in  frühester  Jugend  eingesaugten 
Umsturzideen,  in  gebildeteren  Kreisen  das  Publizieren  des  von  Phrasen 
und  Fälschungen  strotzenden  Materialismus, 

4)  die  Ohnmacht  der  Kirche. 

ln  der  Kindheit  gilt  in  der  Regel  das  bekannte  Sprichwort: 
„Wie  die  Alten  sungen  usw.“  Daß  oftmals  Kinder  braver  Eltern  schlecht 
und  Kinder  schlechter  Eltern  gut  gedeihen,  ist  hier  nicht  bestritten, 
aber  ich  spreche  in  allem  Vor-  und  Nachstehenden  von  der  Regel. 
Man  beantworte  nun  die  einfache  Frage:  Wie  viele  Eltern  verstehen 
die  besondere  Art  eines  jeden  Kindes,  um  bei  diesem  ein  strenges, 
beim  anderen  ein  mildes,  beim  dritten  ein  nachsichtiges  Erziehungs- 
mittel in  Anwendung  zu  bringen,  um  das  Gute  auf  besondere  Weise 
zu  entfalten,  das  Böse  beizeiten  zu  unterdrücken?  Die  wenigsten!  — 
Aber  um  zum  eigentlichen  Unterricht  bezw.  Erziehung  für  das  künftige 
Leben,  die  Schule,  überzugeben,  zu  prüfen,  was  an  den  Lobeshytnnen 
über  die  großartige  Ausbildung  der  heutigen  Jugend  in  Stadt  um! 
Land  Wahres  sei,  gilt  doch  auch  hier  das  Bibelwort:  „An  den 
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Früchten  sollt  Ihr  sie  erkennen!“  — Und  diese  Früchte  zeigen  sich 
denn  auch  wirklich.  So  weist  z.  B.  eine  auch  nur  oberflächliche 
Statistik  nach,  daß  die  jugendlichen  Verbrecher  sich  in  erschreckender 
Weise  vermehren,  daß  Ehrfurcht  vor  dem  Alter  immer  seltener  wird, 
jeder  Ijehrling  im  Wirtshaus  sitzt  usw.  — Aber  um  in  meinen  Aus- 
führungen nicht  zu  breit  zu  werden,  verweise  ich  auf  folgende  Ursachen. 

Die  Erfahrung  lehrt  am  besten,  daß  die  ganze  Pädagogik  nahezu 
erfolglos  ist;  Einbläuen  von  Dingen  vollkommen  untergeordneter 
Natur,  die  Lehrer  oftmals  blutjung,  bißchen  Bücherweisheit  — aber 
etwas  „Praktik“  aus  sich  selbst  heraus  nicht  im  entferntesten.  Der 
Religionsunterricht  von  Lehrern  ist  in  der  Regel  geradezu  lächerlich; 
der  Katechismus  wird  wohl  aufoktroyiert,  aber  „verstehen“  lernen 
ihn  die  wenigsten  Schüler.  Vielfach  können  ihn  auch  die  Lehrer 
nur  hersagen,  aber  nicht  erklären!  Zudem  weiß  ich  aus  verschiedenen 
Gesprächen,  daß  auf  viele  junge  I^ehrer  die  „altmodische  Sprache“ 
im  Katechismus  den  Eindruck  macht:  „Auch  der  Inhalt  ist  alt- 
modisch !“ 

Der  Schüler  lernt,  weil  ein  „Muß“  ihn  zwingt,  aber  im  Glauben 
wachsen  und  dies  alles  im  künftigen  Beruf  zu  verwenden,  die 
Praxis  auf  die  Schule  und  umgekehrt  einwirken  zu  lassen,  ilas  können 
nur  die  allerwenigsten,  das  gibt  es  nur  da,  wo  die  Ursache  eben  meistens 
tüchtige  Eltern  sind.  Wenn  die  Schule  nicht  auch  in  Wirklichkeit  (in 
der  Einbildung  tut  sie's  ja!)  „erziehend“  auf  die  Jugend  ihren  Einfluß 
geltend  zu  machen  vermag,  zu  was  das  viele  Geld  dann  anwenden? 
Aus  meiner  Jugendzeit  erinnere  ich  mich  an  folgendes  Vorkommnis. 
Ein  Lehrling  wurde  von  meinem  Vater  in  seinem  Geschäfte  aufge- 
nommen. Schulschlußzeugnis:  „Sehr  braver,  anstelliger  Schüler.  Alle 
Fähigkeiten  zusammengenommen : Note  1 — II."  — Um  im  Lagerraum 
ein  4 mm  starkes  Eisenstängchen,  ein  rundes,  zu  holen,  brachte  er  ein 
1 cm  starkes  Flacheisen.  Er  sollte  eine  Ofenröhre  wiegen : nach  halb- 
stündigem Warten  kommt  er  und  gesteht  unter  Weinen,  daß  er  das 
Gewicht  nicht  kenne!  Mein  Vater  tröstete  ihn,  sagte,  es  wären  13  Kilo, 
„also  wieviel  Pfund?“  — Keine  Antwort.  — „In  welcher  Weise  unter- 
scheidet sich  eine  Dezimalwage  von  der  gewöhnlichen?“  — Keine 
Antwort,  usw.  — Auf  der  Schiefertafel  konnte  er  jedoch  dies  alles 
ganz  gut.  — Jeder  Schüler  lernt  viele  Gedichte,  Sprüche  usw.,  be- 
sonders religiöse.  Setzen  wir  den  Fall:  Es  stirbt  heute  ein  Onkel, 
ein  väterlicher  Freund  u.  dgl.  Die  Angehörigen  weinen  und  jammern 
herzerweichend  am  Bette;  welcher  Schüler  zitiert  jetzt,  wo  am  Platze, 
auch  nur  eine  seiner  schönen  Bibelstellen  im  Katechismus?  Wie 
viele  Ix'hrer?  — Kurz,  die  heutige  Schule  lehrt  auf  das  prächtigste 
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die  Theorie,  die  Praxis  ist  ihr  im  vollsten  Sinne  „Fremdwort!“ 
Noch  gar  manches  ließe  sich  sagen,  aber  es  genügt  vorderhand  dieses. 

Daß  es  nun  auch  hervorragend  tüchtige  Lehrer  gibt,  die  ein 
besonderes  Talent  und  etwas  mehr  denn  Seminarkenntnisse  haben,  ist 
Tatsache.  Wenn  nun  ein  solcher  alle  Kraft  anwendet  (also  nicht 
bloß,  wie  die  meisten,  wegen  des  Gehaltes  „Lehrer“  geworden  ist) 
und  versucht,  auf  seine  Zöglinge  energisch  den  Eindruck  des  Guten, 
Wahren  und  Schönen  geltend  zu  machen,  so  erwächst  ihm  vor  allem 
nur  zu  oft  der  Schaden  der  Lehre  von  zuhause,  der  „Konvenienz“, 
also  auf  hübsche,  liebenswürdige  Art  Nachfolger  Talleyrands  zu 
werden.  Wie  soll  sich  damit  das  in  der  Schule  Gelernte  und  Gehörte 
decken?  Was  die  liebe  Mama  zuhause  sagt,  wird  vom  Kinde  nur 
zu  gern  eher  befolgt  als  das  oft  unverstandene  Gerede  des  I-iehrere. 
Dann  — beten  zuhause!  — Es  gibt  ja  gar  keinen  Gott!  Die  ver- 
schiedensten Schmutzzeitungen,  von  einer  Hand  aus  „Israel“  gewöhn- 
lich mit  „aufklärenden“  Aufsätzen  geschmückt,  liest  die  Jugend  auch 
lieber  als  im  Katechismus  und  Gesangbuch  und  weiß  bald  genug, 
daß  der  Lehrer  in  der  Schule  „nur  so  sagt“.  Er  glaubt  es  selbst 
nicht,  was  er  redet,  gewöhnlich  deshalb,  weil  ihm  das  Verständnis 
für  die  christliche  Religion  selbst  fehlt. 

In  den  Lehranstalten  sagen  die  meisten  Schüler  der  dritten  und 
vierten  Klasse  der  Religion  Adieu!  Auch  hier  keine  Religions- 
erklärung! Die  Professoren  sind  gerade  auch  nicht  gottesfürchtig, 
seltene  Kirchenbesucher;  für  sich  brauchen  sie  keine  Religion.  Was 
Wunder,  wenn  so  mancher  dann  dies  alles  betrachtend  zusammenzieht 
und  zu  dem  Schlüsse  kommt:  „Die  ganze  Religion  ist  nur  so  ein 
Überbleibsel  aus  dem  Mittelalter,  wird  aber  bald  abgeschafft  werden!“  — 

Austritt  und  Lehrzeit — Endlich  ein  „freier  Mann“,  15  bis 
16  Jahre  und  — wie  aus  allem  Vorstehenden  ersichtlich  — trotz 
Religionslehre  keine  Ahnung  von  wahrer  Religion!  Ein  „Herr“! 
Demzufolge  ins  Wirtshaus,  Rauchen,  Karten-  und  Billardspielen,  Ver- 
einsmitglied und,  jedoch  nicht  zuletzt,  — ein  Mädchen!  Natürlich 
langt  das  Geld  bei  weitem  nicht.  Abends  spät  nach  Hause!  Exem- 
plarische Strafen  von  Vater  und  Mutter,  aber  das  Bäumchen  ist  schon 
sehr  dick  geworden,  es  biegt  sich  nicht  mehr.  Also  Geld!  Jetzt 
werden  Bücher  usw,  verkauft,  morgen  ein  Vereinskränzchen  mitgemacht, 
neue  Krawatte,  Handschuhe  usw.  sind  dazu  nötig,  und  dabei  großer 
Geldmangel!  Nun  werden  bei  Verwandten  unter  lügenhaften  Vor- 
spiegelungen Schulden  gemacht,  natürlich  größere  Beträge,  damit  der 
Mühe  wert  — Geld,  Geld!!  — Nun  macht  gar  mancher  „brave  Sohn“ 
kleine  Unterschlagungen  und  Betrügereien  den  Eltern  gegenüber. 
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Freilich  klopft  das  Herz  zum  Zerspringen,  aber  es  sind  ja  nur  20 
oder  50  Pfennige,  vielleicht  auch  mal  1 Mark.  Die  Gläubiger  aber 
drücken,  neue  Vergnügungen  wollen  auch  natürlich  möglichst  elegant 
mitgemacht  sein,  die  Eltern  sind  etwas  mißtrauisch  geworden  — und 
jetzt  beichtet  man  mit  Todesverachtung  alle  Sünden.  Vater,  Mutter, 
auch  Schwester,  alle  greifen  zusammen  auf  den  „verkommenen  Kerl“ 
los.  Einige  Tage  vor  Schmerzen  krank,  gelobt  der  Sohn  Treue, 
erhält  Verzeihung,  Schulden  werden  bezahlt,  also  die  Sache  wäre 
erledigt,  um,  wenn  die  Sünde  in  verschiedenen  schönen  Gestalten 
wieder  lockt,  aufs  neue  den  Familienfrieden  zu  rauben.  — Wenn  nun 
aber  ein  junger  Mann  nicht  die  Kourage  hat,  die  Schläge,  die 
Schmähungen  wegen  seiner  Vergehen  auf  sich  zu  nehmen  — ist  es 
da  schwer,  um  im  geheimen  sich,  allerdings  auf  verbotene  Weise,  zu 
helfen,  als  jugendlicher  Verbrecher  vor  aller  Augen  zu  stehen?  — 
So  mancher  meiner  Freunde  (Söhne  aus  guten  Familien)  könnte,  mit 
vielleicht  größerem  Rechte  denn  ich,  meinen  jetzigen  Platz  einnehmen. 

Betrachten  wir  das  Leben  im  allgemeinen,  so  gilt:  „Was  jung 
gewohnt,  wird  alt  getan!“  — ln  gar  manchen  Kreisen  seichte  Unter- 
haltungen, gar  mancher  junge,  hübsche  Mann,  der  etwas  „anrüchig“ 
ist , „Weiberfreund“  sein  soll,  wird  als  Held  betrachtet  und  ver- 
ehrt. Hätten  unsere  Frauen  und  Mädchen  ein  etwas  mehr  zutage 
tretendes  Ehrgefühl,  dann  glaube  ich  getrost  behaupten  zu  dürfen, 
daß  '■'!*  unserer  Strafanstalten  überflüssig  wären.  Aber  Religion  ist 
eben  auch  bei  Frauen  vielfach  ein  überwundener  Standpunkt,  und 
wo  keine  Religion  — da  eine  nach  Belieben  geknetete  und  geformte  Moral 
oder  gar  keine.  Aber  wenn  ich  zu  dem  Hauptpunkt  unserer 
heutigen  Zustände  auch  Vieles  und  Wahres  anzuführen  hätte,  so 
verbietet  es  mir  doch,  wie  jedem  anderen,  der  Anstand,  auf  die  Un- 
sittlichkeit in  unseren  Tagen  erläuternd  hinzuweisen,  denn  von  so 
etwas  zu  sprechen  oder  zu  schreiben,  „schickt  sieh  nicht“,  auf  der 
Bühne  und  im  Roman  findet  man ’s  „trivial“  — aber  die  Unsittlichkeit 
im  „Praktischen!!“  bezeichnet  man  mit:  „Mein  Gott,  w-er  hat  nicht 
seine  Schwächen?“,  also  auch  hier:  Theorie  und  Praxis!  — Auch 
darf  natürlich  niemand  sagen,  daß  Sudermann  veredelnd  auf  das 
Volk  wirkt.  Aber  was  tut  S.  und  viele  andere  gleichgesinnte  deutsche 
Schriftsteller  in  ihren  Werken?  Überall  leuchtet  mit  furchtbarer 
Wahrheit  die  Moral  hindurch:  „Seht,  das  bringt  die  Sünde!“ 
— Und  wenn  Ibsen  in  seinen  „Gespenstern“  zeigt,  daß  sich  die 
Sünde  auf  Kind  und  Kindeskinder  vererbt,  so  bestätigt  er  nur,  was 
die  Bibel  sagt  Eigentlich  sollte  die  Kirche  den  Leuten  die  Augen 
öffnen,  es  wäre  so  mancher  zu  retten,  aber  man  klammert  sich  zu 
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starr  an  Luther  an  und  trägt  den  heutigen  Verhältnissen  nicht  Rech- 
nung, die  doch  in  vielen  Dingen  denen  zu  Luthers  Zeit  keineswegs 
entsprechen.  Aber  Nichtakademiker  verstehen  dies  wahrscheinlich 
nicht.  In  meiner  jetzigen  Lage  kann  und  darf  ich  in  diesen  Punkten 
nicht  mehr  schreiben,  denn  man  würde  mit  Recht  fragen:  .Wer  ist 
denn  Schreiber  dieser  Zeilen,  doch  ein  Lump?“  Natürlich,  aber  von 
seinem  Untergange  kann  man  ja  wohl  sagen,  warum  und  was  so 
bedeutend  einwirkte,  um  den  Untergang  zu  beschleunigen. 

Daß  gute  Bücher,  die  nicht  zu  asketisch  gehalten  sind,  einen 
großen  Wert  haben,  ferner  daß  Wissenschaft  und  Glaube  heute  eigent- 
lich korrespondierende  Freunde  sind,  daß  die  Juden  im  Lande,  die 
Zeitungen  und  Kapital  in  Händen  haben,  besondere  Unsittlichkeits- 
träger, versteht  aber  der  „deutsche  Michel“  nicht;  er  lacht  und  sieht 
nicht,  daß  der  Hebräer  sein  Mark  aussaugt 

Strafgesetz.  Hierüber  läßt  sich  zwar  vieles  sagen,  es  sei  mir 
aber  gestattet,  nur  nachstehende  wenige  Zeilen  hierüber  zu  schreiben, 
zu  deutsch : mich  kurz  zu  fassen.  Der  Staat  zieht  selbst  Rückfällige 
heran,  indem  er  verhältnismäßig  noch  brave,  junge,  noch 
nicht  vorbestrafte  Leute  in  der  Untersuchung  zusammen- 
sperrt mit  alten  gewiegten  Zuchthauskandidaten,  und: 
„Böse  Saat  gedeiht  rasch !“  — 

Die  moderne  Weltanschauung. 

(Nr.  18.  H.  J.) 

Was  würde  der  tiefsinnige  Dolmetscher  des  religiösen  Gefühls, 
der  Prophet  des  „schlechthinnigen  Abhängigkeitsverhältnisses“  sagen, 
wenn  er  einen  Blick  in  unsere  Zeit  tun  könnte!  Religiöses  Gefühl? 
Weg  damit!  Das  ist  gut  genug  für  alte  Weiber  und  dumme  Jungen! 
Abhängigkeitsverhältnis?  Wir  wüßten  nicht,  wovon  wir  abhängig 
wären,  da  alles  frei  geworden  ist!  Jedermann  ist  seines  eigenen 
Glückes  Schmied!  Auch  hinter  den  Wolken  sitzt  keiner,  der  uns 
etwas  anhaben  könnte!  Und  säße  einer  da,  nun  ja!  Dann  wären 
wir  eben  „geleimt“,  aber  wir  hätten  uns  doch  nicht  die  kurze  Spanne 
Zeit,  die  man  Erdendasein  nennt,  durch  Grillen  verderben  lassen. 

So  ruft  es  uns  aus  den  breiten  Massen  entgegen.  Und  an  die 
gedankenlose  Lästerung  schließt  sich  die  überlegte  und  bewußte 
Blasphemie,  die  schrecklich  an  den  Abgrund  mahnt,  dem  sie  entstammt. 
„Wären  unsere  Ideen  nicht  stark  genug,  durch  sich  selbst  zu  leben, 
wären  sie  nicht  — die  Zerstörer  alles  göttlichen  und  menschlichen 
nerrschertums,  dann  wäre  es  Satan,  an  den  wir  unsere  Forderungen 
richteten,  dann  wäre  es  Satan,  den  wir  zum  Träger  und  Überbringer 
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unserer  Verwünschungen  gegen  Gott  machten,  dann  wäre  Satan  unser 
Gott!  Aber  wir  wollen  ebenso  wenig  den  Despoten  der  Unterwelt 
wie  den  Cäsar  des  Himmels.“  So  grollt  es  drohend  aus  den  Tiefen 
eines  zerrütteten  Volkstums  heraus,  dem  die  moderne  Welt  den  Schatz 
seines  alten  Glaubens  gestohlen  hat.  Einst  flüsterten  es  sich  die 
Gebildeten  und  Vornehmen  mit  geistreichem  Lächeln  zu,  daß  cs  mit 
dem  Christentum  aus  sei,  daß  nur  noch  „Tugend-1  und  „Rechtschaffen- 
heit“ übrig  sei  und  das  langweilige  Brimborium  zum  alten  Eisen 
geworfen  werde;  heute  heult  es  hohnlachend  auf  den  Gassen : „Es 
lebe  der  Satan,  das  Laster,  die  ewige  Vernichtung!  Aprös  nous  le 
döluge!“  Und  verlegen,  erschrocken  stehen  nun  die  Gebildeten  da 
und  finden  weder  Arzt  noch  Salbe,  die  unheimlich  zehrenden  Säfte 
zu  zerteilen.  Oder  aber  sie  stimmen  mit  keck  sprudelnder  Frivolität 
wohl  selbst  mit  ein  in  den  Chorus: 

Heü  dir,  o Satan,  mit  deiner  Zunft! 

Siegreiche,  rächende  Kraft  der  Vernunft! 

Dir  sei  der  Weihrauch  dankopfemd  geschwungen, 

Ihr  habt  den  Jehova  der  Priester  bezwungen! 

Siegreiche,  rächende  Kraft  der  Vernunft!  „Ich  wollte,  der  Teufel 
holte  die  Hälfte  allen  Verstandes  auf  der  Welt.“  So  hat  Schleier- 
macher einmal  gerufen;  aber  sein  Wunsch  ist  nicht  in  Erfüllung 
gegangen.  Der  feinspinnende  Verstand  jener  Tage  mit  seinen  zum 
Erbarmen  dünnen  Fädehen  hat  weiter  und  weiter  gearbeitet,  hat  aus 
den  Fädehen  allmählich  ein  Netz  gewoben,  und  ein  ganzes,  nach 
Millionen  zählendes  Geschlecht  großer  Kinder  hat  sich  von  den 
lockenden  Rattenfängerweisen  des  Verstandes  einfangen,  in  den  Venus- 
berg der  Lust  oder  in  das  Tränental  der  Verzweiflung  einsperren 
lassen.  Und  die  Väter  und  Mütter  und  alle,  die  diese  großen  Kinder 
gern  haben,  stehen  draußen  und  ringen  die  Hände  und  versuchen 
eine  Melodie  nach  der  anderen,  den  verschlossenen  Berg  zu  öffnen. 
Aber  es  gibt  nur  eine,  auf  die  wollen  aber  die  Eingeschlossenen  nicht 
hören;  sie  lautet:  „Also  hat  Gott  die  Welt  geliebt,  daß  er  seinen  ein- 
geborenen Sohn  gab,  auf  daß  alle,  die  an  ihn  glauben,  nicht  verloren 
werden,  sondern  das  ewige  Lehen  haben.“ 

Daß  alle  Bewegungen  des  Volkslebens  auf  geistige  Ursachen 
zurückzuführen  sind  und  daß  im  Gebiet  des  Geistes  die  Religion 
wieder  im  Mittelpunkt  steht,  wird  wohl  auf  keinen  Zweifel  stoßen. 
Wie  man  über  Gott  und  die  Welt,  über  ihr  gegenseitiges  Verhältnis 
denkt,  das  entscheidet  in  letzter  Instanz  auch  über  die  Fragen  des 
natürlichen  Lebens.  Der  französische  Sozialist  l’roudhon  hat  einmal 
gesagt:  „Es  ist  sonderbar,  daß  man  bei  allen  Dingen  zuletzt  wieder 
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auf  die  Religion  stößt.“  Es  ist  dies  aber  gar  nicht  sonderbar,  viel- 
mehr dreht  sich  die  ganze  Menschengeschichte  uni  die  Religion,  nach 
dem  bekannten  Ausspruch  Goethes,  daß  der  Konflikt  zwischen 
Glauben  und  Unglauben  das  eigentliche  und  tiefste  Thema  der  Welt- 
geschichte sei. 

Die  Rückkehr  zum  Naturzustand,  das  wurde  seinerzeit  die  Parole; 
und  siehe!  sie  gefiel  männiglich,  denn  sie  vertauschte  die  strenge 
Religion  der  Buße,  des  Glaubens,  der  Selbstkreuzigung  gegen  die 
bequeme  Moral  des  natürlichen  Herzens,  und  so  entstand  der  an- 
deutungsweise schon  früher  hier  und  da  aufgetauchte  moderne  Ratio- 
nalismus mit  seinen  Plattheiten  und  Oberflächlichkeiten,  die  noch  heute 
die  Denkweise  weiter  Kreise  in  den  mittleren  und  unteren  Volks- 
schichten beherrschen. 

Der  Rationalismus  fordert  in  dreifacher  Hinsicht  zur  Rückkehr 
zum  Naturzustand  auf.  Erstens  ist  rücksichtlich  der  Erkenntnis  die 
Vorstellung  einer  übernatürlichen  Offenbarung  zu  streichen.  Wahr 
ist,  was  klar  ist  Was  ich  mit  meinem  hausbackenen  Verstände  (dem 
von  Schleiermacher  verwünschten)  begreife,  das  nehme  ich  an,  nicht 
mehr  und  nicht  weniger.  Und  darnach  hat  sich  die  Bibel,  darnach 
haben  sich  die  sogenannten  Geheimnisse  des  Christentums  zu  richten. 
— Die  zweite  Forderung  lautet:  Zurück,  o Mensch,  zur  Natur!  Du  bist 
sittlich  rein  und  unverdorben  geboren ; die  Lehre  von  der  Erbsünde  ist 
eine  Erfindung  theologischer  Finstermänner.  Lebe  natürlich  in  jeder 
Weise,  dann  gibt  es  keinen  Anstoß  mehr,  und  das  öffentliche  Leben 
regelt  sich  von  selbst.  — Der  dritte  Grundsatz  endlich,  auf  der  natür- 
lichen Güte  des  Menschen  basierend,  besagt:  Zur  korrekten  Ausbildung 
der  Menscbennatur  ist  nichts  nötig  als  Belehrung.  Wisse,  was  du 
sollst  und  du  kannst!  Daher  ist  das  Wissen,  die  geförderte  Bildung 
das  Universalmittel  zur  Heilung  aller  Schäden  der  Menschheit. 

An  der  Hand  der  drei  Grundprinzipien,  des  Individualismus, 
Optimismus  und  Intellektualismus,  geht  diese  Denkweise,  sich  gegen 
die  geschichtliche  Wirklichkeit  fest  verschließend,  mit  sorgfältig  zu- 
gehaltenen Augen  an  den  realen  Faktoren  des  Lebens  vorüber.  — 
Und  die  Folgen  V 

Ihre  Zahl  ist  Legion  und  das  durch  sie  verursachte  Verderben 
wächst  giftpilzartig  in  tausend  Erscheinungen  des  Volkslebens  heran. 
Am  unheilvollsten  spukt  indes  der  Rationalismus  noch  immer  im  Ge- 
biete des  staatlichen  und  wirtschaftlichen  Lebens.  Das  allgemeine 
Stimmrecht,  diese  Gleichwertung  der  über  Hunderte  und  Tausende 
Entscheidenden  und  Gebietenden  mit  dem  politisch  unweisen  und  ge- 
sellschaftlich interesselosen  Proletarier,  diese  „Abstimmung  nach 
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Pfunden  Menschenfleisch“,  welche  Vergewaltigung  der  Geschichte, 
welche  Verkennung  der  realen  I>ebensmächte,  welch  unbesonnener 
Optimismus  spricht  sich  darin  aus!  Soll  denn  nach  Manchester- 
grundsätzen Angebot  und  Nachfrage,  freie  Konkurrenz,  Gewerbe- 
freiheit, Freizügigkeit,  Preßfreiheit  usw.  usw.  das  ganze  politische 
und  wirtschaftliche  Leben  von  selbst  regeln?  Wissen  denn  die 
Schwärmer  für  all  diese  „FreiheitsMdeale  nichts  von  der  Macht,  die 
alle  Regeln,  Ansätze,  Berechnungen  über  den  Haufen  wirft  und  nach 
ihrem  eigenen  regellosen,  selbstsüchtigen  Gelüste  schaltet  und  waltet: 
der  Sünde? 

Vom  Rationalismus  sind  viele  denkende  Köpfe  zum  Pantheismus 
fortgeschritten.  Doch  auch  er  befriedigt  auf  die  Dauer  den  Menschen- 
geist nicht,  auch  er  weist  dem  suchenden  Ich  auf  Erden  kein 
antwortendes  Ich  im  Himmel,  auch  er  verkennt  die  mit  klopfendem 
Finger  sich  überall  anmeldende  Schuld,  da  er  den  Unterschied 
zwischen  Gut  und  Böse  aufhebt.  Die  Staatsidee  des  Pantheismus 
wie  sie  im  römischen  Heidentum  verwirklicht  war  und  von  dem 
genialsten  Pantheisten  der  Neuzeit,  Hegel,  verfochten  wurde,  ist  die 
Staats-Omnipotenz.  Sie  beherrscht  auch  jetzt  die  Denkweise  der 
entchristlichten  Kreise  unseres  öffentlichen  Lebens.  Eine  andere 
ebenso  unberechtigte  Omnipotenz,  die  der  römischen  Kirche,  ist  dem 
Staate  gegenüber  getreten. 

Daß  der  Pantheismus,  da  er  keinen  (persönlichen)  Gott  kennt, 
schließlich  im  Atheismus  und  dieser  im  Materialismus  ausmünden 
muß,  wenn  er  sich  selbst  versteht  und  begreift,  liegt  auf  der  Hand. 
Und  wem  die  entgeistigte  Materie  mit  ihren  Roheiten,  mit  ihren  durch 
keine  Religion  mehr  gemilderten  Grausamkeiten,  mit  ihren  scheinbaren 
Launen  und  Zufälligkeiten  zum  Ekel  geworden,  der  greift  — ein 
ewiger  Zirkel!  — wieder  zum  Pantheismus  und  vergeht  sich  in  ele- 
gisch-sentimentalen Klagen.  „Das  Dasein  ist  das  Übel!  Verneinung 
des  Daseins  das  einzige  Gut!  Wohl  denen,  die  kein  rDaseins- 
bewußtsein“  haben!  Die  tierische  Existenz  ist  beneidenswerter  als 
die  menschliche,  die  der  Pflanze  besser  als  die  Tierische!  Nur  gibt 
es  hier  eine  glückliche  Inkonsequenz,  wie  Voltaire  sagt,  auch  heim 
pessimistischsten  Philosophen : pessimistisch  zu  denken  und  optimistisch 
zu  leben!  Man  ißt  Austern  und  trinkt  Champagner  dazu,  so  läßt 
sichs  auch  in  dieser  schlechtesten  aller  Welten  leben/ 

Das  ist  der  Endrefrain  der  modernen  Weltanschauung,  ein  abso- 
luter geistiger  und  sittlicher  Bankrott ! „Lasset  uns  essen  und 
trinken;  denn  morgen  sind  wir  tot!“  Ein  redendes  Tier  zu  sein,  das 
ist  das  Endziel,  der  letzte  Ruhm  derer,  die  dem  lebendigen  Gott  ins 
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Angesicht  geflucht  und  ihm  in  freiherrlicher  Selbsterhöhung  Glauben 
und  Gehorsam  gekündigt  haben.  — 


III.  Kapitel. 

Im  Zuchthause.  Meditationen  von  Verbrechern. 

Im  Zuchthausc! 

(Nr.  13.  B.  G.) 

Weißt  Du,  wieviel  bitt’re  Stunden 
Zuchtlmusdasein  in  sich  schließt? 

Weißt  Du,  daß  gleich  armen  Hunden 
Man  hier  Mißgunst  andrer  büßt? 

Laßt  sie  drücken,  laßt  sic  quälen, 

Tut  nur  all  das  Unrecht  zählen: 

:/:  Es  kommt  ein  Tag,  da  räeheu  wir’s! 

Das  ist  der  Trost  und  oft  der  einzige  Halt  manches  Züchtlings, 
dessen  Erbitterung  eine  neue  Gefahr  bedeutet  für  alle,  denen  er  seine 
Lage  schuld  gibt. 

Nur  wenige  Strafanstaltsbeamte  erraten  je  die  eigentliche  Charakter- 
beschaffenheit der  ihnen  übergebenen  Gefangenen.  Höchstens  der 
Strafanstaltsgeistliche  wird  eingeweiht  in  diese  eigenartige  Welt,  von 
der  Gesellschaft  zu  dein  gemacht,  was  sie  ist!  Mancher  Züchtling 
gibt  sich  nur  dem  Züchtling  gegenüber,  wie  er  ist,  und  was  dabei 
oft  zum  Vorschein  kommt,  mit  dem  kann  der  Jurist  nichts  anfangen, 
auch  nicht  der  Mediziner.  Das  ressortiert  zum  Amte  des  Straf- 
anstaltspfarrers. Deswegen  muß  derselbe  ein  vorzüglicher  Psychologe, 
Ethiker  und  Soziologe  sein. 

Das  Tier  im  Menschen  ist  die  schlimmste  Bestie,  die  man  not- 
wendiger studieren  sollte,  als  die  ganze  Zoologie.  Das  Tier  im 
Menschen  vernichtet  sogar  sein  zweites  Ich,  den  eigentlichen  Menschen, 
sodaß  es  ganz  allein  übrig  bleibt.  Solche  Tiere  befinden  sich 
auch  unter  Zuchthäuslern.  Wer  kennt  die  Kunst,  hier  der  rechte  Er- 
zieher zu  sein?  Innerlich  fehlt  es  den  Gef  angene  n!  Inner- 
lich muß  ihnen  geholfen  werden!  Innerlich  — müßt  ihr 
verstehen!  Da  müßt  ihr  freilich  mehr  wissen,  als  das,  was  im 

Personalakt  steht!  Kümmert  ihr  euch  um  dieses  Mehr?  Bis  jetzt 
tuts  bloß  der  Pfarrer!  — 
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„Veritas! 

Zellenmeditationen  eines  Zuchthäuslers. u 

(Nr.  II.  K.  G.) 

Es  gewährt  dem  von  der  bürgerlichen  Gesellschaft  Ausgestoßenen 
eine  gewisse  Befriedigung  zu  wissen,  daß  auch  in  ihr  manches  faul 
ist  unter  glatter  Schale,  daß  das  gerühmte  Kulturleben  der  Gegenwart 
in  sich  schroffe,  nicht  unverschuldete  Gegensätze  birgt.  — Doch,  wer 
sagt  euch,  daß  es  nur  Ilohn  ist,  was  mich  so  sprechen  läßt?  Wohl 
wogts  im  Züchtling  nicht  selten  bitter  gegen  die,  welche  in  ihm  stets 
nur  den  Züchtling  sehen;  hinwiederum  aber  kommen  Stunden,  wo 
wir  gleich  anderen  Menschen  denken,  fühlen,  wünschen,  wollen;  die 
menschliche  Natur  läßt  sich  eben  mit  dem  besten  Willen  nicht  ganz 
verderben. 

In  einer  solchen  Stunde  entstand  dieser  Aufsatz  — zu  welchem 
Zweck?  Ich  weiß  es  selbst  nicht  recht!  Das  eine  ist  mir  klar:  es 
fehlt  an  manchem  in  der  Welt  — zum  Übel  für  die  Welt.  Und  wer 
das  Übel  so  recht  schmerzlich  fühlt,  wie  der,  dem  das  öde  Grau  der 
Strafbauswelt  manch’  langes  Jahr  ins  Antlitz  starrt,  der  kann  mit- 
unter doch  wohl  wünschen,  daß  alles  aus  der  Welt  verschwinden 
möge,  was  Menschenkindern  Elend,  Unheil  zeugt.  Kann  ich  auch 
vielleicht  selbst  kaum  auf  eigenen  Füßen  steheD,  so  hindert  dennoch 
nichts,  einiges  aus  den  Erfahrungen  meines  bunt  bewegten  Lebens 
auf  Gebieten,  auf  die  als  die  bedürftigsten  sich  heutzutage  die  öffent- 
liche Aufmerksamkeit  richtet,  Männern  auszuliefern,  von  denen  man 
sagt,  daß  sie  auch  wirklich  helfen  wollen.  Ist  denen  nichts  damit 
genützt,  nun  denn,  die  Absicht  war  nicht  schlecht;  das  sichert  mich 
vor  Spott. 

Zu  den  allseitig  anerkannten  Übeln  der  Gesellschaft  zählt  das 
Verbrechertum.  Seine  Ursache?  Sie  liegt  eigentlich  in  der  Gesell- 
schaft selbst,  in  der  ungeheuren  Wertübersehätzung  des  Geldes.  Die 
Neuzeit  hat  es  in  der  Sucht  nach  rascher  Erwerbung  irdischer 
Schätze  unstreitig  zum  Höhepunkt  gebracht.  Ein  sonderbares  Gefühl 
ergreift  den  denkenden  Menschen,  wenn  er  in  die  Vergangenheit 
schaut,  wo  der  ehrsame,  fromme  Kaufmann,  Handwerker  und 
Bauersmann  nur  auf  sicherem,  solidem  Wege  zur  Wohlhabenheit  sich 
aufarbeiteten,  während  in  der  Gegenwart  Handel  und  Wandel  großen- 
teils auf  einem  Klumpen  zusammengewürfelter  jüdisch-christlicher 
und  christlich-jüdischer  Börsenritter  beruht,  von  denen  gar  mancher 
an  der  schmutzigen  Schlauheit  seiner  Brüder  zu  Grunde  geht,  wäh- 
rend die  anderen  mit  dem  Portemonnaie  in  der  Hand,  auf  stolzen 
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Kossen  und  in  sammetgepolsterten  Karossen  daherziehen,  mit  Ver- 
achtung auf  die  erbärmlichen  Wichte  herabsehend,  welche  zu  Fuß 
gehen  müssen  und  nicht,  wie  sie,  an  Zuchthaus,  Strick  und  Pistole 
vorülier,  zu  Plutos’  Throne  emporgestiegen  sind.  Das  erbärmlichste 
daran  aber  ist  das  speicbelleckerische  Gebaren  der  Welt  gegenüber 
solchen  „Größen“!  Daher  datiert  die  Moral  des  Erfolges,  die 
die  ganze  Menschheit  verpestet!  „Der  Vornehme!  der  Reiche!“  — 
Er  mag  sittlich  längst  für  den  Galgen  reif  sein  — der  Welt  ist  er 
die  personifizierte  Achtbarkeit,  ein  Halbgott!  Ihm  zu  gefallen, 
schwächt  der  Prediger  allzu  „grobe“  Bibelstellen;  sein  Söhncben  er- 
hält in  der  Schule  blos  Schelte,  wenn’s  anderen  „Tatzen  und  Hosen- 
spanner“ regnet;  für  ihn  hat's  Wirtshaus  das  „Extrastübl“,  die 
Kellnerin  „a  Filzl  und  ’nen  Deckelkrug“,  die  Kirche  hochlebnige, 
geschnitzte  und  gepolsterte  Sessel,  die  Presse  „Rücksichten“,  der 
Bureaukrat  „Manieren“.  Im  Familienkreise  des  Bürgerhauses  schildert 
die  Mutter  der  heiratsfähigen  Tochter  die  Vorzüge  ihres  Freiers,  des 
bucklig-krummen,  rothaarig-pockennarbig-schielenden  Schulzenpeters  mit 
den  glühendsten  Farben,  und  worin  bestehen  dieselben?  Darin,  daß 
er  des  reichen  Schulzen  „Einziger“  ist,  der  bare  7000  Gulden  sofort 
„mitbringt“  und  ein  groß  Stück  Wald  — „bare  70()0  Gulden 
und  einen  großen  Wald!“  „Nimm  nur  an,  Marie!“  Die  noch  un- 
mündigen Geschwister  dieser  „glücklichen“  Marie  hängen  am  Munde 
der  also  „belehrenden“  Mutter;  welche  Wertschätzung  des  Geldes 
pflanzt  diese  Autorität  in  die  jungen  Herzen!  Und  die  Folgen  davon  ?! 
So  wird  der  erste  Grund  zum  Goldfieber  gelegt,  das  uns  stets  und 
ständig  unser  Interesse  und  nur  unser  Interesse  in  die  vorderste 
Reihe  setzen  heißt.  So  erzeugt  sich  das  moralische  Scheinleben,  von 
dem  alle  Gesellschaftsschichten  durchdrungen  sind,  wo  mit  berechneter 
Beachtung  der  Berufs-  und  Standesbedingungen  der  Schatten  der 
Pflichttreue,  der  Ehrenhaftigkeit  erzeugt  und  gewahrt  wird,  bis  — ja 
bis  eben  ein  unerwarteter  Zwischenfall  solch’  Blendwerk  sittlichen 
Daseins  nur  zu  häufig  total  vernichtet  Damit  bin  ich  wieder  zum 
„Verbrechen“  gelangt  An  dieser  Erscheinungsform  der  gesellschaft- 
lichen Sünden  fällt  nichts  auf,  als  daß  sie  nicht  weit  zahlreicher  auf- 
tritt  Woran  das  liegt?  Nun,  einerseits  an  der  Furcht  vor  dem 
Staatsanwalt  und  andererseits,  in  der  Macht  der  Gewöhnung  ans  Ge- 
bräuchliche, Herkömmliche;  daraus  ergibt  sich  eine  sonderbare  Art 
von  Ehrgefühl,  die  mit  der  Ehre  nichts  weiter  gemein  hat,  als  die 
Form,  den  Ausdruck. 

Mit  den  Verbrechern  selbst  haben  die  erzieherischen  Kräfte  an 
Strafanstalten  ihre  liebe  Not.  Diese,  die  es  im  Grundübel  der  Gesell- 
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schaft,  im  Egoismus,  zur  äußersten  Rücksichtslosigkeit  gebracht, 
wirklich  zur  Sittlichkeit  zu  führen,  dazu  gehört  — ich  übertreibe 
nicht!  — Johannesglaube,  Engelsgeduld,  Himmelsmilde  und  Meister- 
geschick, Dinge,  über  die  bekanntlich  nur  wenige  I^eute  verfügen.  Ge- 
lingt es,  einen  Sträfling  zu  bessern  — und  es  gelingt  mitunter  darum, 
weil,  wie  schon  einmal  gesagt,  die  Menschennatur  im  Grunde  nirgends 
ganz  vernichtet  ist  - , so  wird  er  zumeist  doch  wieder  „rückfällig“1 
— warum?  Die  Schuld  hierfür  liegt  meist  an  der  oben  angedeuteten 
„sonderbaren*  Ehre  der  Welt,  an  ihrer  nicht  minder  „sonderbaren“ 
Art  von  Sittlichkeit.  „0  Wahrheit  der  Sittlichkeit,  o Sittlichkeit  der 
Weltordnung!“  ruft  der  in  seinen  besten  Bemühungen  allüberall 
schmählich  zurückgestoßene  entlassene  Sträfling  ironisch  aus  — mit 
Recht!  Denn  wo  ist  denn  in  der  Welt  die  logische  Folge  jener  so- 
genannten „Fundamentalsätze“,  die  „Sittlichkeit  der  Strafe“  anerkannt 
zu  finden?  Die  über  den  Sträfling  gesetzlich  verhängte  Strafe  wirkt 
statt  Entsühnung  nur  gesellschaftliche  Vernichtung!  Wer  je  die  „graue 
Jacke“  getragen,  der  ist  in  den  Augen  der  Welt  zeitlebens  „ehrlos“, 
ein  Paria  der  Gesellschaft.  Man  fürchtet  den  Verbrecher,  und 
darum  ist  alle  Welt  darüber  einig,  daß  der  entlassene  Sträfling  als- 
bald ordentliche  Arbeit  aufnehmen  müsse;  ihn  aber  selbst  aufzunehmen, 
ihm  diese  notwendige  Arbeit  zu  geben,  davor  bedankt  sich  jeder!  Das 
vereinsmäßige  Fürsorgewesen  für  entlassene  Sträflinge  ist  für  reiche 
Leute  so  eine  Art  „ästhetischen  Tees“,  Sport,  oder  wie  Dickens  (Oliver 
Twift)  von  der  Armenpflege  sagt,  „eine  Rüststange,  worauf  sich  die 
Gewissen  setzen  und  behaglich  sonnen.“  In  dem  Machwerk  ist 
weder  Kraft  noch  Saft!  Der  entlassene  Sträfling  hat  gewöhnlich,  wie 
schon  erwähnt,  mit  dem  Gespenst  der  Ehre  zu  ringen,  und  hier 
kann  ihm  nur  persönliches  Eingreifen  hochherziger  Menschen  wahr- 
haft helfen.  Das  aber  hieße  ja  sich  fast  intim  mit  einem  Menschen 
beschäftigen,  den  man  nach  der  maßgebenden  Meinung  aller  Dutzend- 
Achtbarkeiten  wohl  nicht  ganz  auf  sich  selbst  stellen  darf,  dessen 
nähere  Berührung  jedoch  peinlichst  zu  meiden  jedermann  „seinem 
guten  Rufe“  schuldet!  Und  wo  also  das  ureigene  Gebiet  einer  echt 
christlichen  Charitas,  einer  reinen  Menschlichkeit  beginnt,  da  endet  die 
Tätigkeit  jener  Art  von  Vereinen,  deren  Erfolge  sich  doch  wohl  nicht 
nach  der  Summe  der  an  entlassene  Sträflinge  gewährten  materiellen 
Unterstützung  bemessen  werden.  Folglich  erzeugt  sich  aus  den  ge- 
sellschaftlichen Sünden  nicht  nur  das  Verbrechen  an  sich,  sondern 
auch  der  Rückfall  ins  Verbrechen,  weil  eben  das  Gespenst  der  Welt- 
ehre sich  hartnäckig  zwischen  die  Gesellschaft  und  den  entlassenen 
Sträfling  einschiebt  und  so  eine  organische  Verbindung  des  letzteren 
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mit  ersterer  unmöglich  macht.  Wie  .entrüstet“  sich  die  Welt  über 
den,  der  bereits  im  Zuchthaus  war  und  dennoch  wieder  hineinkommt! 
Ja;  aber  er  wäre  wohl  oftmals  nicht  rückfällig  geworden,  wenn  er 
in  der  Gesellschaft  bei  seiner  Entlassung  etwas  weniger  Engherzigkeit, 
Selbstsucht,  gefunden  hätte. 

Der  Egoismus!  Man  hört  heutzutage  viel  vom  .Kampf  ums 
Dasein“,  von  .Ambos  oder  Hammer“;  d.  h.  jeder  ist  davon  durch- 
drungen, wie  nur  rücksichtsloses  Vorgehen  in  der  Gegenwart  ihm  ein 
.menschenwürdiges“  Dasein  verbürgen  kann;  danach  handelt  alles- 
und  das  nennt  sich  dann  .praktische  Weltanschauung“. 

Diese  hat  den  „Kapitalismus“,  hat  dessen  Gegenstück,  den 
„Sozialismus“,  geboren.  Beide  erzeugen  der  Welt  eine  Atmosphäre, 
so  rauh  und  froststarr,  daß  in  ihr  das  Gemütsleben  notwendig 
zu  Grunde  gebt.  Ist  aber  erst  einmal  das  Gemüt  erkaltet,  so  wird 
das  Leichteste  zur  Last.  „Liegt  hier  vielleicht  ein  Teil  der  Schuld, 
daß  Arbeit  so  schwer  wird,  die  Klage  darüber  so  laut,  die  Sucht  nach 
bloßem  Genuß  so  mächtig,  der  Neid  gegen  Begünstigtere  so  giftig?“ 
heißt  es  in  „Uli,  der  Knecht“.  Im  Kapitalismus  sowohl  wie  im 
Sozialismus  finden  wir  die  ungeheure  Wertüberschätzung  des  Geldes 
so  recht  unzweideutig  ausgedrückt;  der  Lebenszweck  beider  beweist, 
daß  man  dem  Gelde  Eigenschaften  zuschreibt,  die  dasselbe  nicht  hat 
und  nicht  haben  kann.  Nur  die  Selbstsucht  kann  vom  Mammon 
glauben,  daß  er  ihrer  Menschenwürde  Notwendigkeit  sei.  Dieser 
Glaube  aber  ist  allgemein;  die  Armut  knechtet  und  entrechtet  nicht 
nur,  sie  macht  auch  verächtlich.  Aus  diesem  Zuge  kennzeichnet  sich 
die  Selbstsucht  als  der  Mittelpunkt  des  Gesellschaftstreibens.  Folgende 
Stelle  aus  dem  Vortrage  eines  anarchistischen  Redners,  den  ich  u.  a. 
gehört,  ist  der  modernen  Gesellschaft  auf  den  Leib  geschnitten;  diese 
Stelle  lautet  wörtlich:  „Der  Welt  ist  weder  Sittlichkeit  noch  Ehre, 
weder  Humanität  noch  Religion  wirklich,  bestimmend;  was  immer 
ihre  „Ordnung“  erhöht,  ob  Götter  oder  Götzen,  und  was  immer 
ihren  „Typus“  bestimmt,  ob  sie  Merkur  oder  Venus  oder  Vesta  huldigt, 
stets  ist  das  engste  Interesse  Achse  und  Triebkraft  ihres  Ver- 
haltens.“ Und  dabei  will  sich  die  Welt  Uber  einen  konsequenten 
Egoisten,  über  den  Verbrecher  „entrüsten“?! 

Nach  all’  dem  nun  die  Frage:  An  was  eigentlich  krankt 

die  Menschheit  von  heute?  Nach  meinen  Erfahrungen  in  der  Welt: 
an  mangelnder  Sittlichkeit,  an  zu  viel  Formenreligion!  Darum 
die  herrschende  Selbstsucht.  Selbstsucht  aber  ist  Unnatur,  das  zeigt 
ein  Blick  ins  Naturleben.  Hier  wirkt  wohl  jede  Einzelkraft  in  ihrer 
Art  in  ihrem  Kreise,  jedoch  nie  nur  durch  und  für  sich  selbst,  son- 
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dem  stets  im  Ganzen  für  das  Ganze.  Wer  aber  trägt  an  diesen 
traurigen  Zuständen  die  Hauptschuld?  Die  Leithammel  der  Gesell- 
schaft — mögen  sie  sich  nun  Pädagogen,  Parteivorstände,  Seelsorger 
und  wie  sonst  noch  nennen.  Die  Wirksamkeit  sehr  vieler  derselben 
taugt  nichts.  Anderenfalls  würde  das  Familienleben  in  der  Gesell- 
schaft ein  anderes,  ein  besseres  sein;  wie  das  nicht  der  Fall  ist,  das 
beweist  in  der  Konsequenz  der  Charakter  der  modernen  Gesellschaft. 
Jene  „Bildner  und  Erzieher  der  Menschheit“  haben  nicht  den  freien 
Mut,  sich  von  den  Grundsätzen  des  mächtigen  Geldprotzentums  offen 
loszusagen  und  diese  Lossagung,  diese  Verachtung  des  Mammons, 
der  Selbstsucht,  hundertfältig  variiert  ihren  Zöglingen  einzupflanzen. 
So,  wie  sie  eben  ihre  Aufgabe  zu  erledigen  versuchen,  kollidiert  das 
Wesen  ihrer  Lehren  mit  der  Logik  der  Tatsachen,  mit  anderen 
Worten : sie  predigen  den  Idealismus  und  huldigen  mit  der  ganzen 
Welt  direkt  und  indirekt  dem  feinen  und  groben  Materialismus.  Wer 
das  nicht  unterschreibt,  der  sage  nur  nicht,  daß  er  an  der  Menschheit 
bisher  etwas  anderes  als  Männlein  und  Weiblein  gesehen.  Betrachtet 
euch  z.  B.  nur  einmal  die  Sippe  der  sogenannten  „ Kapitalisten- 
pastoren“, „ wohlgenährte  Vertreter  der  besitzenden  Klassen,  die 
innerlich  und  äußerlich  von  der  Kirche  längst  sich  emanzipiert 
haben,“  wie  sich  in  einer  neueren  Broschüre  ein  hochgestellter 
evangelischer  Geistlicher  ausspricht.  Diese  „Diener  Christi“  decken 
mit  dem  Einfluß  ihrer  Priesterstellung  das  blutsaugerische  Gebaren 
des  Kapitalismus  gegenüber  dem  armen  Arbeiter.  „Ein  Schauspiel 
für  die  Götter  muß  es  sein,“  so  heißt  es  ferner  in  jener  Broschüre) 
„kein  besseres  Zugmittel  für  die  Sozialdemokraten,  wenn  von  den 
Kanzeln  herab  den  hungernden  und  frierenden  Proletariern  vorgestellt 
wird,  daß  die  bestehende  Verteilung  von  Reichtum  und  Besitz  Gottes 
unerforschlichem  Ratschluß  entspreche,  daß  diese  Ordnung  eine 
geheiligte  sei,  und  daß  in  einem  besseren  Jenseits,  das  durch 
ein  christliches  Loben  verdient  werden  müsse,  alle  Entbehrungen  ver- 
golten werden  würden.“  „Daß  zu  des  Kapitalismus  Grundsätzen  ge- 
hört: die  allgemeine  Konkurrenz  ist  Grundbedingung  des  Volkswohls 
— die  Arbeitskraft  ist  eine  Ware  — Angebot  und  Nachfrage  be- 
gründen die  Harmonie  der  Interessen  — das  ist  eine  unleugbare  Tat- 
sache. Wenn  das  unleugbar  ist,  so  bin  ich  keck  und  dreist  genug, 
zu  behaupten,  daß  alle  diese  Grundsätze  der  Religion  Jesu  Christi 
hohnsprechen.“  — So  jener  Geistliche  über  das  erbärmlich-egoistische 
Treiben  der  „Kapitalistenpastoren“:  Was  kann  von  solchen  auch 
außerdem  Gutes  kommen?  Sie  sind  Schulinspektoren,  Armen- 
pflegschaftsräte, einflußreiche  Magistrats-  und  Gemeindemitglieder 
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werden  sie  nicht  überall  wesentlich  genau  so  handeln,  wie  auf  der 
Kanzel?  In  ihrem  Bannkreis  verkrüppelt  die  wahre  Religiosität,  die 
Sittlichkeit  mehr  und  mehr,  und  wie  viele  Hundert  „Kapitalisten  - 
pastoren“  zählt  das  Deutsche  Reich?  Einstmals,  als  die  „Mutter 
Kirche“  die  zivilisierte  Welt  noch  unumschränkt  beherrschte,  da  war 
des  Volkes  Recht  die  Dummheit,  sein  Los  der  Druck,  die  Sklaven- 
kette. Luther  brach  Roms  Zwingherrschaft:  er  wirkte  die  edelste 
aller  Geistesrevolutionen,  die  den  Gewissen  die  Freiheit  errang.  Und 
was  ist  aus  diesem  hehren  Werke  eines  Geistesheroen  der  Nachwelt 
wahrhaft  Großes  gediehen?  Beschaut  die  Farce  unserer  Gesellschafts- 
Eintracht,  die  des  Völkerrechts  und  Erdenfriedens  — „Kampf  ums 
Dasein!“  — „Ambos  und  Hammer“!  und  lacht  nicht  höhnisch 
oder  grimmig  auf?!  Diejenigen,  welche  die  Geister  mehr  und  mehr 
läutern,  stärken,  aufwärtsführen  sollten,  haben  dieselben  statt  dessen 
verkommen,  in  der  Selbstsucht  verkommen  lassen ! — 

Ein  anderes  offenbares  ( bei  der  Gesellschaft  ist  das  Strom  er  - 
tum.  Hier  wird  vielfach  in  der  Weise  das  Kind  mit  dem  Bade 
ausgeschüttet,  daß  Leute,  die  mit  der  Milch  nationalökonomischer 
Weisheit  großgesäugt  und  nebenbei  mit  beträchtlicher  Verachtung  der 
Tatsachen  ausgerüstet,  im  wandernden  Handwerksburschen  kurzweg 
den  arbeitsscheuen  Landstreicher  erblicken. 

Allerdings,  das  „Wandern“,  dieses  Stück  der  alten  Zunftzeit,  paßt 
herzlich  schlecht  in  den  Rahmen  der  Gegenwart,  und  an  sich  ist  es 
ja  auch  nichts  anderes  als  ein  Kulturgespenst.  Die  Schwankungen 
des  Erwerbslebens,  die  Krisen  des  kapitalistischen  Wirtschaftssystems 
— sie  sind  es  hinwiederum,  die  urplötzlich  eine  Menge  rüstiger 
Arbeitskräfte  feiern  heißen,  brotlos  machen;  und  was  können  diese 
in  der  Mehrheit  denn  besseres  tun  als  „walzen“,  wenn  sie  leben  und 
nicht  stehlen  wollen?  Die  Landstraße  hat  große  sittliche  Gefahren, 
das  leugnet  wohl  niemand.  Aber  solange  unsere  gesellschaftliche 
Ordnung  nicht  „das  Recht  auf  Arbeit“  als  einen  notwendigen 
Bestandteil  ihres  Ganzen  wesenhaft  in  sich  aufnimmt,  solange  wird 
mit  der  unfreiwilligen  Arbeitslosigkeit  die  I „and Straße  ihre  Opfer 
fordern.  Und  sie  wird  noch  viele  verschlingen;  denn  die  Verwirk- 
lichung obiger  übrigens  sittlichen  Forderung  hieße  gar  manchen  der 
sozialen  Zustände  aufheben,  die  für  diejenigen,  welche  dabei  gewinnen, 
so  behaglich  sind.  Mit  dem  „Hineinspringen“  in  andersartige 
Tätigkeitsfelder,  das  als  das  beste  und  einfachste  dem  arbeitslosen 
Handwerksgehilfen  kurzweg  angeraten  wird,  und  das  hochgelehrte 
Nationalökonomen  als  so  leicht  vom  grünen  Tisch  aus  hinzustellen 
wissen,  damit  hat  es  in  der  Praxis  seine  Haken.  Man  weiß  das  gut 
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genug.  und  so  sucht  man  den  sittlichen  Gefahren  der  Landstraße  in 
anderer  Weise  wirksam  zu  begegnen.  Doch  was  auch  in  verbessertem 
Herbergswesen,  in  unentgeltlichem  Arbeitsnachweis,  in  Enthebung  vom 
„Fechten“  mit  den  „Naturalverpflegungsstationen“,  mit  den  freiwilligen 
Arbeiterkolonien  hier  geleistet  wurde,  so  steht  dennoch  fest,  daß  all 
das  nur  eine  halbe  Maßregel  bedeutet,  daß  bei  all  dem  ein  „braver 
Muttersohn“  ein  „Lump  in  Folio“  werden  kann  und  es  auf  der  Land- 
straße auch  öfters  wird. 

Betrachten  wir  zunächst  die  freiwillige  Arbeiterkolonie. 
Ihr  Zweck?  Programmgemäß  etwa:  a)  arbeitslose,  noch  unverdorbene 
Elemente  vor  den  sittlichen  Gefahren  der  Landstraße  zu  schützen, 
b)  daselbst  verkommenen  die  Möglichkeit  einer  gründlichen  Umkehr 
zu  bieten,  indem  sie  möglichst  jedem  Vorsprechenden  Beschäftigung 
gewährt.  Nun  ist  zwar  die  sittlichende  Kraft  der  Arbeit  unbestreitbar, 
jedoch  nur,  wenn  dieselbe  Ehrensache  sein  kann ! Und  kann  sie  das 
iu  der  „freiwilligen“  Arbeiterkolonie  sein?  Darüber  bildet  euch  aus 
folgendem  selbst  ein  Urteil! 

„Aus  Barmherzigkeit!“  Diese  bedeutungsvolle  Klausel  findet  sich 
fettgedruckt  iu  der  Aufnahmeakte  zur  freiwilligen  Arbeiterkolonic,  die 
jeder  „unterschreibt“,  der  daselbst  aufgenommen  wird,  in  dieser 
Klausel  ist  die  Stellung  des  nunmehrigen  Kolonisten  treffend  charak- 
terisiert: Bettlerstellung!  In  der  Tat  existiert  für  den  „Kolonisten  der 
Kolonie“  auch  nicht  die  Spur  der  üblichen  Rechte,  die  sonst  jegliches 
freie  Arbeitsverhältnis  dem  Arbeiter  verbürgt.  Er  hat  angestrengt  zu 
arbeiten,  ohne  hierfür  mehr  als  die  Befriedigung  der  nackten  Notdurft 
verlangen  zu  dürfen ; man  kann  ihn  allenfalls,  selbst  wenn  er  sich  schon 
Jahr  und  Tag  „auf“  der  Kolonie  befindet,  ohne  einen  Kreuzer 
Geld  auf  die  Landstraße  setzen  — er  selbst  hat  Kündigungsfrist 
cinzuhalten.  Läßt  er  sich  von  der  spekulativen  Nächstenliebe  nicht 
volle  zehn  Wochen  über  „dulden“,  so  verläßt  er  die  Arbeit  „ohne 
Grund“,  wie  man  ihm  in  seinen  behördlichen  Ausweis  einträgt,  was 
ihn  der  Arbeitsscheue  bezichtigt  — mit  welchem  Recht?  Sorgt  die 
Kolonie  in  der  Regel  im  Interesse  des  Kolonisten  für  ein  anderweitiges 
ordentliches  Unterkommen?  Was  aber  sollte  vernünftigerweise  einen 
rechnerischen  Kopf  an  einem  Ort  wie  diesen  festhalten,  der  — ein 
Kloster  mit  Zuchthausanstrich  — ihm  jedes  Stück  Brot  als  ein 
Gnadengeschenk  spendet,  an  dem  ein  etwaiger  Verdienst  dank  ver- 
schiedener Manipulationen,  wie  Anrechnung  des  Abniitzens  der  Kleider, 
die  öffentliche  Mildtätigkeit  der  Kolonie  spendet  usw.,  fast  illusorisch 
wird,  und  mit  der  Gewißheit,  nach  wie  vor  auf  der  I,andstraße  zu 
stehen?  Dabei  versteht  die  Kolonie,  wie  die  vielen  Abgänge  von  ihr 
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„ohne  Grund“  beweisen,  herzlich  schlecht  oder  auch  gar  nicht,  die 
sittliche  Seite  ihrer  Existenz  Leuten  gegenüber  ins  rechte  Licht  zu 
rücken,  die  sittlich  noch  nicht  ganz  verdorben  sind;  denn  der  sittliche 
Mensch  entbehrt  lieber  vieles,  als  daß  er  sich  der  Unsittlichkeit,  d.  i. 
hier  dem  faulenden  „Walzen“  ohne  nähere  Arbeitsaussicht,  ausliefert. 
Hieraus  folgt,  daß  die  Kolonie  Leuten  allenfalls  Beschäftigung  geben, 
nicht  aber  dieselben  sittlich  zu  haben  vermag.  Der  Hauptfehler  liegt 
wohl  darin,  daß  die  Kolonie  die  Leute  nicht  an  sich  zu  fesseln  ver- 
steht; denn  gleich  der  Schule  an  Strafanstalten  muß  dieselbe  ihre 
Zöglinge  zunächst  völlig  für  sich  gewinnen,  bevor  sie  dieselben  der 
sittlichen  Menschheit  zurückgewinnen  kann  — eine  bedeutungsvolle 
Wahrheit  und  so  wenig  beachtet!  Das  Urteil  über  die  freiwillige 
Arbeiterkolonie  wird  also  lauten:  Die  Idee,  die  dieselbe  ins  Leben 
rief,  ist  gesund;  aber  theologische  Feinspinnerei  hat,  wie  schon  oft, 
hier  die  Sache  gründlich  verpfuscht.  Nicht  „aus  Barmherzigkeit“ 
nehme  man  diese  arbeitslosen  Leute  in  die  Arbeiterkolonie  auf,  sondern 
„aus  Nächstenliebe“,  was  scheinbar  zwar  ganz  dasselbe  ist,  aber  eben 
nur  scheinbar,  wie  ihre  Konsequenz  dem  Logiker  beweist.  Jene  „aus 
Barmherzigkeit“  und  „ohne  Grund“  sind  Blüten,  der  besten  Jesuiten- 
schule würdig! 

Zum  Herbergswesen  übergehend  die  Frage:  Wo  liegt  hier 
der  sittliche  Schwerpunkt?  Die  Antwort  darauf  lautet  meines  Er- 
achtens : Ein  unsittliches  Herbergswesen  ist  ein  entsprechend  dauernder 
Ansturm  auf  rechtliche  Grundsätze,  ist  für  jugendliche  „Wanderer“, 
die  meist  eigentliche  Grundsätze  noch  gar  nicht  besitzen,  eine  sehr 
ernste  Gefahr.  All  dem  begegnet  das  religiös-sittliche  Herbergswesen 
in  den  entstandenen  „Herbergen  zur  Heimat“  — so  brüsten  sich 
evangelische,  auf  diesem  Gebiete  tätige  Geistliche.  Das  nun  ist  viel 
zu  viel  behauptet.  Zum  Beweis  dafür  die  Tatsache,  daß  es  in  deutschen 
Innden  mindestens  fünfmal  so  viel  andere  Herbergen  gibt  als  christ- 
liche „Heimaten“,  daß  jene  oft  mehr  wie  zweideutigen  Herbergen 
ihre  Besitzer  gut  nähren  und  zwar  nicht  nur  durch  „Stromerkupfer“, 
und  daß  das  Herbergswesen  „zur  christlichen  Heimat“  sich  nicht 
regelrecht,  systematisch  über  das  Land  verbreitet,  vielmehr  hier  große 
Lücken  läßt.  Letzterer  Umstand  ist  von  Gewicht.  Der  reisende 
Handwerksbursche  ist  durch  die  Umstände,  besonders  in  Norddeutsch- 
land, auf  „die  Herberge“  angewiesen.  Ist  nun  eine  „Heimat“  nicht 
am  Platze,  und  das  ist  vielfach  der  Fall,  so  muß  er  mit  der  „Her- 
berge“ vorlieb  nehmen  — mit  einer  womöglich  richtigen  „Stromerbeiz“. 
Wißt  ihr,  wie  es  auf  einer  solchen  hergeht?  Man  betet  weder  Rosen- 
kranz, noch  Morgen-  oder  Abendsegen,  noch  wird  daselbst,  wie  auf 
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der  „Heimat“,  der  Trinkwasserapparat  stark  frequentiert  — nichts 
derartiges!  Hier  herrscht  ein  so  wild  üppiges  Leben,  daß  auch  der 
beste  junge  Wanderbursch  davon  ganz  eigentümlich  — angenehm 
berührt  wird.  Und  so  wählt  er  auf  der  nächsten  Stelle  unter  den 
Herbergen  nicht  die  daselbst  bestehende  „Heimat“  aus,  wenn  dieselbe 
nicht  „in  gutem  Gerüche“  steht.  Wonn  besteht  dieser  gute  Geruch? 
Nun,  selbstredend  bringt  der  „Herbergsvater“  gewöhnlich  den  „Geist“ 
in  die  „Heimat“,  und  die  Herbergsvorstände  haben  in  der  Wahl  dieser 
Männer  nach  übereinstimmendem  Ausspruch  der  Handwerksburschen- 
welt keine  gute  Hand.  Ein  Frömmler,  der  nebenbei  ein  so  eingebildeter 
wie  beschränkter  und  grober  Mensch  ist,  wird  seiner  nächsten  Um- 
gebung einen  leicht  erratbaren  Charakter  aufdrücken.  Einen  solchen 
„Vater“  besaß  die  „Heimat“  in  G.  im  ersten  Quartal  des  JahreB  1882 

— als  Zuchthausaufseher  hätten  seine  Kollegen  sich  seiner  geschämt. 

— Daß  wegen  mangelnder  sieben  bezw.  zwölf  Pfennige  am  geforderten 
„Schlafgeld“  der  in  der  „Heimat“  zugewanderte  blutjunge  Bursche  im 
Winter,  nachts  um  9 Uhr  aus  der  Herberge,  hinaus  ins  Schneegestöber 
gestoßen  werden  konnte,  das  habe  ich  für  meine  Person  in  W.  erfahren, 
in  St  gesehen.  Auf  der  W.er  Polizeiwache,  wohin  ich  mich  nach 
langem  Umherirren  in  der  kalten  Winternacht  endlich  wandte,  sagten 
die  Polizisten,  nachdem  sie  mich  menschenfreundlich  mit  Brot,  Wurst 
und  Bier  versorgt  und  mir  eine  Schlafstelle  angewiesen:  „Die 
Bude  gehört  in  die  Luft  gesprengt!“  — Damit  war  „die  Heimat“ 
gemeint. 

Mit  der  „Naturalverpflegung“  ist  der  bedürftige  Wanderer  vielfach 
an  die  „Heimat“  gebunden.  Das  wissen  egoistische  Herbergsväter 
und  erlauben  sich  daraufhin  Dinge,  die  nichts  weniger  als  „vom 
christlichen  Geiste“  getragen  sind.  Ich  will  und  mag  hier  nichts 
aufwärmen:  gar  manches  Tagblatt  brachte  und  bringt  mitunter  dies- 
bezügliche Artikel.  Das  Widerlichste  an  dem  Gebahren  solcher  „Väter“ 
will  ich  jedoch  andeuten.  Es  ist  die  dumpfe  Atmosphäre  des  gewisser- 
maßen Nichtberechtigtseins,  des  Unwürdigseins  der  Gnade,  in  die 
Musterinstitution  „christliche  Heimat“  als  Wanderer  trotz  Geldes  und 
ganzer  Stiefel  aufgenommen  zu  werden,  welche  diese  Herbergsväter 
durch  den  Charakter  ihres  „Umspringens“  mit  den  „Zugereisten“  zu 
erzeugen  verstehen.  Dieses  theologisch-hochmütige,  alberne  Gebahren 
frömmelnder  Lumpen  macht  viele  „Heimaten“  zu  unbehaglichen  Räumen 
für  „Fremde“,  was  wunder  also,  daß  auch  die  anderen  „Herbergen“ 
noch  immer  zahlreich  neben  „christlichen“  bestehen  können?!  — 
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Wahret  Eure  Menschenwürde! 

(Nr.  10.  G.  K.) 

Man  sagt:  Das  Volk  der  Deutschen  Ist  das  Volk  der  Dichter 
und  Denker  und  wir  leben  im  Zeitalter  der  Erfindungen  und  Ent- 
deckungen. Wie  herrlich  diese  Worte  klingen!  Aber  wie  unwürdig 
zeigt  sich  das  Volk  gegenüber  diesen  Hypothesen.  Wohl  haben  wir 
in  der  Wissenschaft  Männer,  die  alles  daran  setzen,  diese  auf  die 
höchste  Stufe  emporzuheben.  Aber  was  hilft  es,  wenn  in  den  einzelnen 
Wissenschaften  Autoritäten  und  glänzende  Punkte  entstehen  und  auf- 
blühen  und  das  Gros  des  Volkes  nimmt  keinen  Anteil  an  den  For- 
schungen und  deren  Ergebnissen.  Leider  ein  trauriges  Zeit-  und 
Kulturbild!  Werden  dagegen  von  den  modernen  Volksverhetzern 
utopistische,  unerreichbare  Ideen  verbreitet,  sämtliche  nerzen  sind  mit 
Freuden  bereit,  den  Phantasiegebilden  eine  Wohnstätte  zu  bereiten. 
Statt  nach  allgemeinem  Wissen  zu  streben,  begnügt  man  sich  mit 
Träbern,  mit  Schweinefutter,  und  leider  fehlt  es  nicht  an  solchen,  die 
dieses  ungesunde  Futter  in  Menge  verabreichen.  Es  ist  aber  heute 
nicht  meine  Sache,  das  geistige  Gift  zu  analysieren,  das  unserem 
Volke  zum  großen  Schaden  gereicht,  sondern  ich  will  ein  anderes 
Gebiet  der  Selbsterniedrigung  erläutern,  auf  welchem  der  Mensch 
Schaden  an  Leib  und  Seele  in  ekelerregender,  verwerflicher  Weise 
nimmt.  „Gott  schuf  den  Menschen  ihm  zum  Bilde,  zum  Bilde  Gottes 
schuf  er  ihn,“  lesen  wir  im  1.  Buch  Mosis.  Dafür  aber  sollten  wir 
auch  recht  dankbar  sein,  denn  Gottes  Ebenbild  zu  heißen,  ist  doch 
die  allergrößte  Ehre,  die  uns  widerfahren  konnte.  Aber  nicht  nur 
danken  sollten  wir,  sondern  auch  aus  allen  Kräften  bestrebt  sein,  uns 
dieses  Vorzugs  würdig  zu  zeigen,  indem  wir  trachten,  den  verliehenen 
Leib  rein  und  fleckenlos  zu  erhalten.  Hierin  wird  viel,  sehr  viel 
und  manchmal  in  geradezu  roher  Weise  gesündigt.  Nachfolgendes 
soll  beweisen,  auf  welch  verschiedene  Art  diese  sündhafte  Befleckung 
und  Beschändelung  vor  sich  geht  Man  ermangelt  allerdings  nicht, 
allerlei,  oft  die  wunderlichsten  und  wohl  auch  die  dümmsten  Ent- 
schuldigungen anzuführen,  gelten  können  diese  aber  auf  keinen  Fall, 
denn  wir  sind  nicht  in  Unkenntnis  darüber  gelassen,  wie  wir  unseren 
Leib  vor  schädlichen  Einflüssen  bewahren  sollen,  denn  Gottes  Gebote 
sind  uns  eine  Regel  und  Richtschnur,  und  namentlich  das  5.  Gebot 
zeigt  und  sagt  uns  mit  nicht  mißzuverstehender  Deutlichkeit,  was  wir 
uns  und  unseres  Nächsten  Leib  und  Leben  schuldig  sind.  Das  5.  Gebot 
soll  daher  der  Mittelpunkt  unserer  Abhandlung  sein. 

Du  sollst  nicht  töten!  Nun  wenn  wir  dieses  lesen,  so  sagen  wir 
uns.  das  Gebot  könnten  wir  leicht  halten,  zum  Mörder  werden  wir 
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nicht.  Damit  ist  aber  gar  nichts  gedient,  denn  wer  sich  oder  seinem 
Nebenmenschen  auf  mutwillige  oder  leichtsinnige  Weise  Verletzungen 
beibringt,  vergeht  sich  ebenso  stark  gegen  das  göttliche  Gesetz  wie 
der  Mörder,  denn  vor  Gott  sind  alle  Sünden  gleich.  Leichtsinnige 
Verletzung  des  von  Gott  anvertrauten  Leibes  ist  die  Unsitte  des 
Tätowierens,  und  gegen  diese  sollen  die  heutigen  Ausführungen  ge- 
richtet sein. 

Bei  den  wilden  Volksstämmen  ist  es  Sitte,  daß  sichtbare  Haut- 
stellen bemalt  werden;  nun,  diesen  Menschen,  die  noch  auf  einer  sehr 
niedrigen  Bildungsstufe  stehen,  ist  dieser  Schmuck  nicht  zu  verargen, 
daß  aber  wir,  die  wir  Anspruch  auf  Kultur  machen,  ja  uns  darin 
vervollständigt  glauben,  auch  dieser  Unsitte  huldigen,  verringert  unser 
Erhabensein  ganz  gewaltig.  Was  ist  denn  eigentlich  Tätowieren? 
Folgendes:  Auf  dem  menschlichen  Körper  wird  eine  menschliche 
Figur,  ein  Bild  usw.  — ich  werde  dies  weiter  unten  genauer  angeben 
— gezeichnet.  Dann  macht  man  in  einem  Gefäße  das  Impfmaterial 
an.  Dasselbe  besteht  aus  Ruß,  Schiefer  oder  Tusche.  Ist  diese  un- 
appetitliche Masse  zu  einem  dickflüssigen  Brei  angerührt,  so  wird 
mit  zwei  oder  drei  Nadeln,  die  an  einem  Stäbchen  befestigt  sind  und 
in  den  genannten  Brei  eingetaucht  werden,  die  aufgezeichnete  Figur 
in  die  Haut  eingestochen.  Tausende  und  Abertausende  von  schmerz- 
haften Nadelstichen  sind  erforderlich,  bis  die  Figur  sich  in  der  Haut 
befindet,  dann  bleibt  sie  allerdings  ein  unauslöschliches  Brandmal, 
wenn  nicht  Schandmal.  Welches  Gift  wird  da  oft  dem  menschlichen 
Körper  zugeführt,  welche  Folgen  hat  oft  eine  solche  Unüberlegtheit! 

Ist  es  denn  nun  schön,  solche  Karrikaturen  auf  seinem  Körper 
zu  haben?  — Ja  und  nein;  so  gern  man  sie  anfangs  wohl  ansieht, 
soviel  Ekel  erregen  sie  in  späteren  Jahren,  wenn  der  Gesichtskreis 
sich  erweitert,  wenn  Erkenntnis  und  Vernunft  die  Oberhand  erhalten. 
Ja  und  mit  welchem  Recht  verziert  man  auf  diese  Art  seinen  Körper? 
Glauben  wir,  daß  Gott  unser  Schöpfer  ist,  nun  so  haben  wir  erst 
recht  kein  Recht,  unserem  Körper  etwas  hinzuzufügen,  denn  sollte 
unser  Körper  eine  lebendige  Bildergallerie  oder  Gemäldeausstellung 
oder  Karrikaturensammlung  sein,  so  würde  auf  jeden  Fall  der  Schöpfer 
es  besser  gemacht  haben  als  wir;  denn  er,  der  Allwissende,  hätte 
doch  eine  reichhaltige  Musterauswahl.  Glauben  wir  dagegen,  daß 
Gott  unser  Schöpfer  nicht  ist,  und  neigen  wir  uns  der  durch  Häckel 
ausgesponnenen  Darwinschen  Theorie  zu,  daß  der  Mensch  vom  Affen 
abstammt,  so  ist  es  doch  im  Interesse  der  Sittlichkeit  nicht  statthaft, 
einen  sprechenden  Beweis  der  Häckelschen  Behauptungen  zu  liefern, 
dadurch,  daß  man  seinem  Körper  ein  affenartiges  Aussehen  gibt. 
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Wieviel  Unfriede  und  Murren  würden  wohl  auf  der  Welt  herrschen, 
wenn  z.  B.  der  liebe  Gott  jede  schlechte  Handlung  des  Menschen 
dem  Betreffenden  in  die  Haut  als  sichtbares  Zeichen  eingraben  würde! 
Obgleich  dies  eigentlich  nur  eine  Illustration  von  etwas  Geschehenem 
wäre,  würde  man  doch  über  einen  solch  unbarmherzigen  Gott  erbost 
sein.  Aber  was  sage  ich,  eine  Illustration  von  etwas  Geschehenem! 
Unsinn.  Jede  Tätowierung  hat  einen  Hintergrund,  auch  wenn  dersell« 
manchmal  sehr  schmutzig  ist.  Unsere  Betrachtung  zerfällt  in  vier 
Abteilungen:  1)  Warum  läßt  man  sich  tätowieren  oder  tätowiert  man? 
— 2)  Wo  wird  tätowiert?  — 3)  Welchen  Eindruck  macht  ein  Täto- 
wierter auf  einen  streng  sittlichen  Menschen?  — 4)  Welches  sind  die 
Arten  des  Tätowierens? 

Warum  läßt  man  sich  tätowieren?  Diese  Frage  hat  noch  kein 
Mensch  beantwortet  und  wird  auch  keiner  beantworten.  Es  scheint 
gerade,  als  ob  dies  eine  Krankheit,  eine  Sucht  wäre,  sobald  derselben 
Genüge  geleistet  ist,  ist  man  zufrieden  und  — vierzehn  Tage  später 
beginnt  schon  die  Reue.  Man  erkennt,  daß  man  durch  das  Tätowieren 
seine  niedere  Gesinnung  zum  Ausdruck  gebracht,  daß  man  eme  im 
Innern  lodernde  I>eidenschaft  durch  ein  Siegel  öffentlich  beglaubigt 
hat;  denn  in  den  meisten  Fällen  ist  es  eine  Gemeinheit,  die  zur  Schau 
getragen  wird.  Wenn  man  nun  zwei  solche  Menschen  in  ihrem 
Treiben  beobachtet,  indem  der  eine  das  Versuchskaninchen,  der 
andere  den  Meister  bei  der  Arbeit  vorstellt,  kann  man  aus  den 
Mienen  des  Einzelnen  viel  Lehrreiches  ziehen.  Der  Eine  hält  den 
Arm  mit  dem  vorgezeichneten  Bild  hin  und  obgleich  jeder  einzelne 
Stich  schmerzt,  macht  sich  neben  dem  verbissenen  Schmerz  doch  ein 
erwartungsvolles  Iücheln  breit,  denn  nach  einer  Stunde  ist  er  ja  der 
glückliche  Besitzer  eines  Konterfei  en  scandaleuse.  Und  der  Andere  — 
bei  jedem  Stich,  den  er  macht,  umspielt  ein  cynischcs  Lächeln  seine 
Mundwinkel,  es  ist  ihm  eine  rechte  Freude,  seinen  Freund,  wie  er 
ihn  nennt,  recht  schinden  zu  können,  ja  man  gewinnt  die  Ansicht, 
daß  ein  Gefühl  der  Wollust  ihm  innewohnt 

Wo  wird  tätowiert?  Die  Leute,  die  tätowiert  werden,  sind  bei- 
nahe alle  noch  jugendlichen  Alters.  Alles  was  nun  gemacht  wird, 
sind  Erinnerungszeichen.  Man  nehme  unsere  Handwerksburschen  und 
Herbergen.  Überall,  wo  mehrere  Elemente  Zusammentreffen,  wird 
was  Neues  aufgebracht  In  jeder  Herberge  sind  nun  solche,  die, 
um  einige  Groschen  zu  verdienen,  keine  Mühe  scheuen,  den  Neuling 
auf  der  Walze  zu  überreden,  sich  etwas  stechen  zu  lassen,  wie  der 
terminus  technicus  lautet  In  erster  Linie  ist  es  natürlich  das  Hand- 
werk, was  symbolisiert  wird.  Der  Schlosser  wird  Schlosser,  wenn  er 
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zwei  Schlüssel,  der  Bäcker  erst  Bäcker,  wenn  er  eine  Brezel, 
der  Schmied  erst  Schmied,  wenn  er  Amboß  und  Hammer  usw.  usw. 
auf  seinen  Arm  gestochen  hat.  Ja  die  Erfahrung  hat  gelehrt,  daß, 
wenn  zwei  Handwerksburschen  sich  auf  der  Straße  getroffen  haben 
und  der  eine  das  gelernte  Handwerk  des  andern  bezweifelte,  dieser 
einfach  das  Hemd  aufknöpft  und  als  untrüglichen  Beweis  seiner 
Tüchtigkeit  das  eingestochene  Handwerkszeichen  präsentiert.  0 Ein- 
falt! — Mit  der  Walze  verschwindet  gewöhnlich  auch  die  Liebe  zum 
erlernten  Handwerk  und  allerlei  ephemere  Existenzen  werden  ge- 
gründet. Selbstverständlich  muß  man  auch  hiervon  Beweise  er- 
bringen, und  mit  der  Zeit  besitzt  man  eine  ganz  hübsche  Musterkarte 
von  Szenen  aus  dem  Leben,  Bilder  aus  dem  Tierreiche,  lustige  und 
ernste  Erinnerungszeichen  und  besonders  dunkle  Nachtstücke.  Was 
in  den  Herbergen  und  auf  der  Landstraße  nicht  tätowiert  wird,  folgt 
beim  Militär.  Was  sind  dort  die  Ursachen?  Kasernarrest,  Wache 
und  die  dadurch  bedingte  Langeweile,  Überfluß  an  Geldmangel  und 
noch  viel  mehr.  Nun  kommen  noch  ajs  ausschlaggebend  die  Straf- 
anstalten. Dort  lernt  man  die  Künstler  kennen,  und  ist  es  in  der 
Strafanstalt  nicht  erlaubt,  eine  Probe  seiner  Leistungsfähigkeit  zu  er- 
halten, nach  der  Entlassung  muß  es  aber  gleich  gemacht  werden.  Ich 
habe  am  Eingänge  schon  bemerkt,  daß  die  Reue  der  Tat  auf  dem 
Fuße  folgt.  Man  kommt  wieder  nach  Hause,  zu  seinen  Eltern,  dort 
wäscht  man  sich,  entkleidet  sich  und  die  Schandmale  werden  sicht- 
bar. Der  Vater,  die  Mutter,  die  Geschwister,  alle  erfaßt  ein  Abscheu 
gegen  den,  der  seinen  eigenen  Körper  so  verunreinigen  konnte.  Vor- 
würfe folgen  auf  Vorwürfe  und  nicht  selten  ist  Zerwürfnis  das  Ende 
vom  Liede.  Oder  man  wird  krank  und  tritt  in  ärztliche  Behandlung. 
Was  denkt  der  Arzt  nun,  wenn  er  einen  solch  indianerähnlichen 
Menschen  sieht?  Er  führt  die  Krankheit  unbedingt  auf  ein  früher 
geführtes  Schweineleben  zurück,  wovon  ja  die  Tätowierung  das  beste 
Zeugnis  ablegt  und  nie  wird  ein  solcher  Patient  vom  Arzt  mit  be- 
sonderer Achtung  behandelt  werden.  Oder  es  stirbt  einer,  dessen 
Körper  eine  solche  Bildergalerie  aufzuweisen  hat.  Freunde,  Ver- 
wandte usw.  besehen  den  Toten  und  selbst  im  Tode  nun  hört  man 
nichts  als  Tadel  über  solche  Gemeinheiten.  Im  Großen  und  Ganzen 
macht  auf  einen  anständigen  Christenmenschen  ein  Nebenmensch,  der 
in  jugendlicher  Verblendung  oder  Leichtsinn  solchen  Unfug  an  sich 
verüben  hat  lassen,  den  widerlichsten  Eindruck  und  aus  diesem 
Grunde  ist  mit  allen  Kräften  dahinzustreben,  daß  für  die  Zukunft  das 
Tätowieren  nicht  nur  nicht  weiter  überhand  nimmt,  sondern  daß  es 
gänzlich  gemieden  wird.  Ein  altes  Sprichwort  sagt:  Durch  Schaden 
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wird  man  klug.  Das  ist  schon  recht,  aber  manchmal  dauert  es  sehr 
lange,  bis  das  Wort  sich  bewahrheitet.  Darum  soll  an  alle  jungen 
Leute  die  herzliche  Mahnung  ergehen,  falls  ihr  Körper  noch  rein  und 
unbefleckt  ist,  denselben  im  Interesse  ihres  eigenen  Ansehens  und 
ihrer  eigenen  Ehre  auch  so  zu  erhalten;  dann  kann  obiges  Sprich- 
wort in  folgender  Weise  angewendet  werden:  „Wir  sind  durch  den 
Schaden  Anderer  klug  geworden.“  Alle  jungen  Leute  mögen  sich 
daher  das  hier  Gesagte  zur  Warnung  dienen  lassen  und  aus  folgenden 
Beispielen  ersehen,  wie  unschön,  fatal  und  verabscheuungswürdig  es 
ist,  sich  tätowieren  zu  lassen.  Ich  selbst  habe  in  meiner  Jugend 
diesen  unverzeihlichen  Fehler  begangen  und  mehr  schon  als  ich 
Ilaare  am  Kopfe  habe,  habe  ich  bereut,  den  unheilvollen  Schritt  getan 
zu  haben.  Als  Kind  hatte  ich  nie  Derartiges  gesehen,  auch  nicht 
gehört,  kein  Wunder  also,  wenn  beim  Militär,  als  die  Versuchung 
herannahte,  d.  h.  als  man  mir  in  eigenartiger,  verlockender  Weise, 
wie  dies  die  Sünde  immer  tut,  die  Herrlichkeiten  des  Tätowiertseins 
pries,  ich  sofort  Feuer  und  Flamme  war,  eine  solche  Ilerrlichkeits- 
probe  auch  an  mir  machen  zu  lassen.  Aber  was  lasse  ich  mir 
stechen?  Ich  bekenne,  keine  Lebens-,  Bedürfnis-  oder  sonstige  Frage 
hat  mir  je  so  viel  Kopfschmerzen  und  Kopfzerbrechen  gemacht  als 
ebengenannte.  Endlich  nach  langem  Nachdenken  kam  ein  Entschluß 
zur  Keife  und  wurde  natürlich  auch  ausgeführt.  Das  Bild  auf  der 
Mitte  meiner  Brust  stellt  das  Regimentsabzeichen  des  kgl.  bair. 
Infantrie-Leibregiments  (Krone,  darunter  das  L)  dar,  über  dem  L,  d.  h. 
zwischen  Krone  und  L,  die  Worte:  „In  Treue  fest!“  und  unter  dem 
L die  Worte:  „K.  B.  Inf.LReg.“.  Es  muß  gewiß  schön  genannt 
werden,  aber  — beim  Anblick  geht  mir  jedesmal  ein  Stich  durchs 
Herz,  denn  ich  habe  nicht  gehalten,  was  ich  mit  dem  Bilde 
versprochen.  Wie  aus  dem  Vorstehenden  ersichtlich,  stellt  es  den 
Anfangsbuchstaben  des  Namens  unseres  Regenten  dar.  Vielfach 
wurde  es  sogar  ein  Meisterstück  genannt.  Wie  viele  Tausende  von 
Nadelstichen  waren  nötig,  dieses  Bild  einzustechen,  welche  Schmerzen 
machte  es  zumal  auf  der  Brust  und  was  nützte  es?  „In  Treue  fest“ 
steht  unauslöschlich  vor  meinen  Augen,  brennt  es  immerfort  auf 
meiner  Brust,  denn  ich  habe  gefehlt,  ich  habe  mich  nicht  in  Treue, 
sondern  in  Untreue  bewährt.  So  oft  ich  mich  ankleide,  ärgere  ich 
mich  an  diesem  Erinnerungszeichen,  darum  kann  ich  nicht  genug 
und  oft  genug  vor  solchen  Unüberlegtheiten  warnen.  Gewähren  sie 
auch  einige  Zeit  Befriedigung,  durch  die  Reue  verbittert  man  sich 
sein  halbes  Leben.  Ich  fand  aber  in  diesem  Brustbilde  noch  nicht 
volle  Befriedigung;  cs  bemächtigte  sich  meiner  eine,  ich  möchte  fast 
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sagen,  fixe  Idee  und  ich  glaubte,  ich  müsse  den  ganzen  Körper  voll 
haben.  Als  zweites  Bild  kam  denn  auf  den  rechten  Arm  ein  tambour- 
major  en  parade.  Eine  noch  dümmere  Idee  kann  gewiß  kein  Mensch 
fassen  und  heute  ist  es  mir  persönlich  vollständig  unbegreiflich,  wie 
ich  so  hirnlos  handeln  konnte.  Meiner  Verblendung  setzte  ich  aber 
gewiß  die  Krone  dadurch  auf,  daß  ich  das  Brustbild  einer  Dame,  in 
welche  ich  rasend  verliebt  war,  jedoch  ohne  die  geringste  Hoffnung, 
nach  deren  Photographie  mir  einstechen  ließ.  Es  ist  gewiß  in  den 
Grenzen  des  Wohlanständigen  gehalten,  denn  man  darf  hier  nicht  an- 
nehmen, daß  diese  Dame,  die,  nebenbei  bemerkt,  die  Tochter  meines 
Direktors  war,  sich  vielleicht  halbnackt  photographieren  habe  lassen; 
aber  unmöglich  kann  ich  doch  jeden  Menschen,  der  dieses  Bildnis 
sieht,  von  meiner  platonischen  Liebe  erzählen  und  so  kommt 
unbedingt  jedermann  zu  der  Ansicht,  daß  dieses  Bild  ein  Überbleibsel 
lasterhafter  Ausschweifungen  sei.  Als  letztes  nun  ist  noch  das 
Symbol  von  Glaube,  Liebe  und  Hoffnung,  bestehend  aus  Kreuz, 
Herz  und  Anker,  zu  erwähnen.  So  sieht  also  mein  Körper  aus,  wie 
der  illustrierte  Katalog  eines  gemischten  Warengeschäfts.  Nie  mehr 
kann  ich  mich  öffentlich  baden  wie  andere  Männer,  ohne  Ekel  und 
Abscheu  zu  erregen;  fürchterlich  ist  die  Reue  über  solche  jugendliche 
Unbesonnenheit.  Um  wie  viel  ärger  muß  aber  die  Reue  noch  bei 
jenen  sein,  die  Gemeinheiten  in  des  Wortes  vollster  Bedeutung  sich 
haben  einstechen  lassen,  deren  Körper  verunziert  ist  mit  nackten 
Frauengestalten,  Schlangen  usw.  usw.! 

Niemand  ermißt  in  seiner  Jugend  das  Weittragende  der  Ver- 
irrung und  kommt  die  Erkenntnis,  so  ist  es  zu  spät.  Darum  fort 
mit  allen  Lüsten,  widersteht  solcher  Versuchung  und  verhindert,  falls 
ihr  einmal  Zeugen  sein  solltet  bei  Verübung  eines  solchen  Ver- 
brechens, denn  so  muß  die  I^eibesschändung  genannt  werden,  daß  es 
zur  Ausführung  gelangt. 

Gewiß  wird  jeder,  wenn  ihm  die  Folgen  des  zu  begehenden 
dummen  Streiches  in  seiner  ganzen  Schwere  vor  Augen  gehalten 
werden,  willig  gehorchen  und  der  Unfug  des  Tätowierens  zu  Nutz 
und  Frommen  der  Menschen  aufbüren.  Sind  es  aber  Menschen,  die 
ihre  Ohren  jeglichen  Vernunftgründen  verschließen,  oder  sind  es  gar 
Frauenzimmer,  die  sich  um  jeden  Preis  tätowieren  lassen  wollen,  so 
meide  man  diese  Gesellschaft,  keine  irdische  Macht  wird  diese  je 
wieder  zu  Menschen  emporrichten,  man  überlasse  sie  einer  höheren 
Macht  und  Gerechtigkeit  und  hüte  und  bewahre  sich  und  die  Seinigen, 
daß  man  nicht  in  den  Schmutz  mit  hinabgezogen  werde. 

Ich  aber  möchte  wünschen,  daß  jenen  jungen  Leuten,  denen  vor- 
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genannte  Versuchung  recht  oft  nahe  treten  kann,  durch  ungünstige 
Verhältnisse  oder  sonstige  Umstände  immer  erfahrene,  wohlmeinende 
Ratgeher  zur  Seite  stehen  möchten,  die  sie  im  rechten  Augenblick 
warnen,  damit  Leib  und  Herz  rein  erhalten  bleiben,  denn  nicht  nur 
ersterer,  sondern  auch  letzteres  wird  verunreinigt  und  vergiftet  und 
alle  Laster  und  Untugenden  sind  Resultate  des  eingeätzten  Giftes.  Ich 
wünsche  also,  wie  bereits  gesagt,  treue  Helfer  und  Ratgeber,  damit 
nicht  auch  bei  den  jungen  unerfahrenen  Leuten  Selbstvorwürfe, 
Reuegedanken,  Gewissensbisse  in  den  späteren  Jahren  die  Früchte 
eines  unvorsichtigen  Säens  sind. 

In  dieser  oder  ähnlicher  Weise  werde  ich  nach  meiner  Entlassung 
überall  wirken,  wo  sich  mir  Gelegenheit  bietet  Ich  habe  absichtlich 
das  Nähere  aus  den  Strafanstalten  weggelassen  und  daß  das  Täto- 
wieren für  Richter  und  Staatsanwälte  eine  willkommene  Erfindung 
ist,  denn  sie  erleichtert  in  vielen  Fällen  das  Auffinden  von  Ver- 
brechern. Ich  sage:  absichtlich,  denn  ich  hoffe,  daß,  wenn  jemand 
vor  Schlimmem  gewarnt  wird,  er  aus  eigener  Überzeugung  dasselbe 
lassen  und  nicht  erst  ein  Beispiel  benötigen  wird,  das  vielleicht  ver- 
hängnisvoll werden  könnte. 


Etwas  über  das  Tätowieren. 

(Nr.  ll.  K.  G.) 

Die  Südseeinseln,  der  indische  Archipel  und  Amerika  sind  die 
ursprüngliche  Heimat  dieser  Sitte  oder  Unsitte.  Und  die  Matrosen 
eines  Cook,  Magelhaens,  Vasco  de  Gama  u.  a.  m.  werden  wohl  die 
ersten  gewesen  sein,  die  diese  „wilde  Kunst“  aufgriffen,  sich  von  den 
einheimischen  Tätowier„künstlern“  zuerst  den  eigenen  Körper  „ver- 
zieren“ ließen.  Authentisches  Material  liegt  darüber  schwerlich  vor; 
doch  ist  diese  meine  Annahme  sicher  nicht  von  der  Hand  zu  weisen. 
Es  wird  das  um  so  wahrscheinlicher,  wenn  man  den  niederen  Grad 
der  Geistesbildung  jener  Leute  zusammenbringt  mit  den  Umständen, 
daß  ihnen  damit  etwas  Neues,  frappierend  Neues  aufstieß,  womit  sie 
daheim  „glänzen“  konnten,  daß  die  Aneignung  dieser  „Kunst“  fast 
nichts  voraussetzte  und  daß  der  Erfolg  ein  derart  dauernder  war,  um 
selbst  den  Sturzwellen  des  salzigen  Ozeans  Trotz  bieten  zu  können. 
Daß  die  Sitte  oder  Unsitte  des  Tätowierens  unter  den  Matrosen  aller 
Nationen  am  weitesten  eingerissen,  zur  reinen  Manie  'geworden  ist, 
das  bestätigen  meine  eigenen  diesbezüglichen  Erfahrungen.  Unter 
100  Matrosen  jeden  Alters  trifft  man  kaum  einen,  der  nicht  tätowiert 
ist.  Der  Charakter  der  einzelnen  Motive  sowie  Umfang  und  Platz 
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der  Zeichnung  richten  sich  merkwürdigerweise  fast  ausschließlich 
nach  den  Eigentümlichkeiten  der  jeweiligen  Nationalität.  Und  — 
daß  es  gleich  gesagt  sei  — es  finden  sich  hier  mitunter  auch  rein 
ethische  Motive.  — Fragen  wir  nun  zunächst,  aus  welchen  Gründen 
sich  jene  r Wilden " zuerst  tätowierten,  so  wird  die  Antwort  lauten: 
Irgend  ein  werdendes  Genie  fand  durch  Zufall  — denn  das  ist  ja 
der  Vater  aller  großen  Erfindungen  — , daß  der  Saft  gewisser  Pflanzen 
und  Beeren,  unter  die  Haut  gebracht,  dort  ein  sichtbares,  unverwüst- 
liches Merkmal  hinterläßt,  und  nützte  dies  aus  durch  Anbringung 
einer  den  Umständen  gemäß  natürlich  höchst  primitiven  Zeichnung 
am  eigenen  Körper,  um  sein  Genie  vor  anderen  auf  diese  Weise  zu 
dokumentieren  oder  einer  gewissen  Schönen  besser  zu  gefallen  oder, 
was  am  wahrscheinlichsten  ist,  anderen  gewaltig  zu  imponieren. 
Ein  Patent  wird  dieser  „Entdecker“  auf  seine  Erfindung  nicht  ge- 
nommen haben,  und  als  verschwiegen  wurden  die  „ Wilden“  auch 
noch  nicht  geschildert  in  bezug  auf  solche,  doch  von  ihrem  Stand- 
punkte aus  harmlose  Dinge.  So  wird  sich  diese  „Kunst“  unter 
diesen  Naturkindern  rasch  genug  ausgebreitet  und  inhaltlich  nach 
und  nach  bis  zu  der  Tendenz  ausgewachsen  haben:  1)  die  Männer 
zu  tätowieren,  2)  die  Glieder  einer  Familie  oder,  war  es  eine  „Herden- 
familie“, mit  einem  eigenen  Merkmal  zu  versehen,  3)  jeder  Stamm 
zeichnete  sich  zur  Unterscheidung  von  anderen  Stämmen  eigens  — 
also  eine  Art  Heimatschein  oder  Bürgerrechtsurkunde,  und  4)  „Häupt- 
lings- und  Zauberer“- Separattätowierung  (quasi  Adelsdiplome).  Das 
dürfte  meines  Erachtens  die  Geschichte  des  ursprünglichen  Tiitowierens 
sein.  Beachtenswert  dabei  ist  der  Gang,  den  die  Sache  dort  genommen: 
von  einer  anfänglich  wohl  kaum  mehr  als  harndosen  Spielerei  zu 
einer  sozialen  Bedingnis  erster  Ordnung. 

Das  Hauptmoment,  welches  jene  ersten  Überseefahrer  zur  schließ- 
lichen  Annahme  dieses  barbarischen  Brauches  bestimmt  haben  mochte, 
ist  oben  schon  so  ziemlich  angedeutet:  kindische  Nachahmungssucht. 
Und  das  spielt  im  großen  und  ganzen  in  allen  derartigen  Atzgeschichten 
die  Hauptrolle.  Denn  nicht  nur  in  Matrosenkreisen  wird  fast  aus- 
nahmslos tätowiert,  sondern  auch  in  allen  Kasernen;  die  Vaterlands- 
verteidiger aller  Nationen  sind  durchgeliends  von  derselben  Manie 
besessen  wie  die  Seeleute;  doch  trifft  man  hier  zumeist  nur  Embleme 
der  betreffenden  Regimenter.  Suchen  wir  auch  hier  nach  einer  mög- 
lichst stichhaltigen  Ursache  dieses  Unwesens  und  zwar  zuerst  bei  den 
Seeleuten. 

Hier  kommt  nächst  dem  Nachahmungstrieb  der  Brauch  in  Be- 
tracht. Die  Matrosen  der  meisten  Länder  hantieren  im  Sommer  meist 
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halbnackt.  Da  bewundert  nun  selbstredend  schon  der  jüngste  Schiffs- 
junge die  vielfachen,  manchmal  wirklich  künstlerisch  ausgeführten 
Tätowierungen  am  Körper  dieser  Leute;  er  selbst  steht  da  „nackt, 
wie  eine  gerupfte  Gans“.  Daß  er  dem  abzuhelfen  sucht,  ist  nahe- 
liegend. Und  das  hat  zumeist  keinerlei  Schwierigkeiten,  denn  1)  findet 
sich  unter  der  Mannschaft  fast  jeden  Schiffes  solch  ein  Künstler  und 
2)  bedenke  man  die  Langweiligkeit  einer  Seefahrt,  gar  auf  einem 
Segelschiffe:  bei  gutem  Winde  haben  die  Leute  mehr  wie  zuviel  freie 
Zeit,  was  natürlich  die  Ausübung  von  allerlei  Unsinn  und  somit  auch 
das  Tätowieren  begünstigt. 

Was  da  für  Gebilde  entstehen  und  auf  welchen  Körperteilen! 
Dr.  Kurellas  diesbezügliche  Illustrationen  in  seiner  famosen  „Natur- 
geschichte des  Verbrechers“  sind  Raphaelsche  Madonnen  dagegen. 
Charakteristisch,  wie  schon  erwähnt,  ist  dabei,  daß  das  Motiv  der 
Zeichnung  sowohl  als  auch  Größe  und  Plazierungsort  in»  jeweiligen 
Fall  meist  ganz  genau  übereinstimmt  mit  den  den  einzelnen  Nationen 
■ zugeschriebenen  Eigenartigkeiten.  Am  dezentesten  ist  hier  unzweifel- 
haft der  Norweger;  ein  flammendes  Herz  mit  darüber  gekreuzten 
Anker  und  Kreuz:  das  sieht  man  hier  häufig  auf  der  Brust;  auf  dem 
Arme  einen  oder  ein  Paar  gekreuzte  Anker  mit  diese  umschlingendem 
Tau  und  ein  Motto  darunter,  das  ist  hier  die  Regel.  Ihm  nahe 
kommt  der  Schwede,  Däne  und  vielfach  der  Engländer  und  Deutsche, 
aber  Schweineerien  sind  hier  schon  an  der  Tagesordnung.  Beim 
Irländer  trifft  man  nicht  selten  St.  Patrick  oder  ein  regelrechtes 
Kruzifix  auf  Arm  und  Brust,  „Zum  Andenken  an  meine  Mutter!“ 
oder  „Zum  Andenken  an  mein  Lieb!“  habe  ich  hier  auch  bisweilen 
gelesen.  „Old  England  for  ever!“  findet  man  häufig  bei  Engländern. 
Je  weiter  nach  Süden  zu  die  Heimat  dieser  Leute  liegt,  desto  sinn- 
licher werden  die  Motive  solcher  Gebiete.  In  Triest  z.  B.  kann  man 
halbnackte  istrische,  dalmatinische  und  italienische  Matrosen,  nur  mit 
Hose,  Schuhen  und  Kopfbedeckung  bekleidet,  in  der  Stadt  täglich  zu 
Dutzenden  herumlaufen  sehen,  die  meisten  mit  Atzgebilden  vollständig 
entblößter,  üppiger  Frauengestalten  auf  der  Brust,  auch  Zeichnungen 
von  Dolchen  usw.  Waffen  sind  hier  häufig  vertreten. 

Es  gibt  zur  See  mitunter  Leute,  die  von  den  Fußknöcheln  bis 
zum  Halse  völlig  tätowiert  sind.  Da  finden  sich  die  verschieden- 
artigsten Dinge  kunterbunt  beieinander:  Vögel,  Anker,  Elefanten,  nackte 
Frauengestalten,  Waffen,  Sterne,  Schlangen,  Kränze  usw.;  ja,  es  ist 
wahr,  was  das  Volkswort  sagt:  „Unser  Herrgott  hat  einen  großen 
Tiergarten!“  Daß  es  auch  unter  Nordländern  sogenannte  Schweinigel 
gibt,  steht  außer  Zweifel.  Und  wenn  diese  sich  hier  einmal  etwas 


Digitized  by  Google 


Hinter  Kerkermauern. 


245 


leisten,  so  muß  es  schon  etwas  „Kräftiges“  sein.  Die  Feder  selbst 
eines  Gefangenen  sträubt  sich,  diesbezügliche  Angaben  zu  machen. 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  Soldaten.  Auch  hier  wird,  wie 
schon  erwähnt,  sehr  viel  tätowiert;  denn  fast  jeder  „Reservist“  trägt 
auf  dem  linken  Unterarm  gewöhnlich  ein  Paar  gekreuzte  Schwerter 
mit  Krone  darüber,  Jahrgang,  Regimentsart  und  -nummer  darunter, 
das  Ganze  mit  Eichenlaub-  oder  ähnlichem  Kranze  umgeben.  Doch 
hat  diese  Regel  auch  ihre  Ausnahmen  und  dann  sehr  gewagter  Natur. 
— Und  der  Grund  hierfür?  Sagen  wir,  ein  vielleicht  instinktives 
Solidaritätsgefühl  der  Regimentskameraden,  vielleicht  ein  vom  Patrio- 
tismus diktiertes  Erinnerungszeichen;  auch  Stolz;  „Hier  seht,  wir 
waren  tauglich,  des  Königs  Rock  zu  tragen!“  — sicher  etwas  Bom- 
basterei. Vom  Tätowieren  als  von  einem  folgeschweren  Anzeichen 
eines  ausgesprochenen  „Verbrechertypus“  kann  ich  weder  bei  den 
Seeleuten  noch  bei  unseren  Kommißjungen  etwas  merken. 

Auch  die  Ilandwerkerkreise  huldigen  vielfach  der  Unsitte  des 
Tätowierens.  Der  Metzgergeselle,  auch  schon  der  Lehrling,  muß 
unbedingt  einen  Ochsenkopf  mit  einem  Paar  darunter  gekreuzten  Beilen 
auf  dem  Arm  haben,  der  Müller  ein  Zahnrad,  der  Bäcker  eine  Brezel, 
der  Maurer  Winkelmaß,  Richtscheit,  Kelle,  Hammer  und  Senkblei, 
usw.  U8W.  — nur  der  Schmied  hält  sich  davon  so  ziemlich  frei,  wohl 
aus  gewissen  Gründen.  Allerdings  laufen  in  diesen  Kreisen  hierin 
bisweilen  anch  Unflätigkeiten  unter. 

Kunstreiter  niederen  Schlages,  Seiltänzer,  Scherenschleifer  und 
Konsorten  fröhnen  gleichfalls  dem  Sport  des  Tätowierens.  Und  hier 
sind  die  betreffenden  Gebilde,  wie  manchmal  auch  bei  Badern  und 
Friseuren,  meist  undiskutierbarer  Natur,  schändlich,  gemein! 

Die  Zigeuner  tätowieren  nicht.  Ich  habe  schon  mit  Hunderten 
von  diesen  braunen  Gesellen  verkehrt,  habe  an  ihnen  Studien  in 
bezug  auf  Vorhandensein  von  religiösen,  moralischen  und  anderen 
Begriffen  zu  machen  gesucht,  aber  einen  auch  nur  im  geringsten 
tätowierten  Zigeuner  noch  nie  getroffen.  Da  hat  Kurelias  bekannte 
Hypothese  ein  riesiges  Loch,  beinahe  groß  genug,  um  seinen  ganzen 
„typus  eriminalis“  durchfallen  zu  lassen.  Denn  daß  die  Zigeuner 
„geborene“  Diebe  und  Betrüger  sind,  wissen  schon  die  Hühner  und 
Gänse  eines  jeden  Dorfes,  wo  ein  Zigeunerkarren  einzieht,  indem  sie 
sich  da  schleunigst  in  Sicherheit  zu  bringen  suchen.  Einen  Beleg 
der  Spitzbubenhaftigkeit  schon  der  Zigeunerkinder  will  ich  hier  bringen. 
Im  Frühjahr  dieses  Jahres  befand  ich  mich  in  Württemberg  und  unter 
anderem  auch  im  Oberamtsbezirk  Gerabronn.  Eines  Tages  gen  Blau- 
felden  zugebend  — begegnete  ich  einem  jungen  Zigeunerweibe  mit 
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drei  Kindern  in  einem  Cbaischen,  und  zwei  der  Kinder  hingen  ihr 
am  Rock.  Wir  „dibberten“  verschiedenerlei  miteinander,  und  beim 
Abschied  trug  sie  mir  auf,  zwei  weitere  ihr  zugehörige,  mir  wohl 
bald  entgegenkommende  Kinder  aufzufordern,  sieb  zu  sputen.  Richtig, 
innerhalb  zehn  Minuten  sah  ich  die  zwei  Knirpse,  einen  Jungen  von 
etwa  sieben  Jahren  mit  einem  Bündelchen  „Caß“  (Heu)  auf  dem 
Rücken  und  ein  Mädchen  von  fünf  Jahren  dahertrotteln.  Ich  richtete 
den  mir  gewordenen  Auftrag  prompt  aus,  und  der  Junge  antwortet 
— auf  den  unfern  an  einem  Baum  hängenden  Mantel  nebst  Blech- 
büchse des  Wegmachers  deutend:  „Ich  glaub’,  da  ist  ,Lowi‘  (Geld) 
drinn!“  „Na,“  entgegnete  ich,  „kleiner  , Sinti*  (Zigeuner),  und  der 
,KIisto‘  (Gendarm)?“  Er  schnippte  mit  dem  Finger,  sah  mich  von 
der  Seite  an,  und  dann  trollten  beide  grußlos  von  dannen.  — Von 
Rechtsbewußtsein  findet  Bich  beim  Zigeuner  auch  nicht  eine  Spur  — 
auch  kaum  ein  ethischer  Zug.  Er  hat  nicht  die  geringste  Ahnung  von 
„Gemüt“;  Dankbarkeit,  Ehrerbietung  und  Schicklichkeit,  was  er  bis- 
weilen, von  Umständen  außer  ihm  gezwungen,  herausgibt,  ist  bloße 
Form  und  bloßer  Schein.  Ich  behaupte  auf  Grund  meiner  langjährigen 
diesbezüglichen  Beobachtungen:  der  Zigeuner  ist  der  vollendetste 
Egoist  auf  Gottes  weiter  Welt!  Und  von  einem  solchen  darf  man 
sich  bekanntlich  Alles,  nur  nichts  Gutes  gewärtigen.  Mich  hat  es 
übrigens  gewundert,  daß  Herr  Dr.  Kurella  in  sein  „epochemachendes“ 
Werk  obige  Spezies  von  Menschen,  die  doch  anerkannt  „geborene“ 
Spitzbuben  sind,  nicht  mit  einbezogen  hat.  Ich  für  meine  Person  bin 
fest  davon  überzeugt,  daß  eine  geschlossene  Menge  von  Fakten  aus 
dem  Leben,  Streben,  Denken,  Fühlen,  Wollen  besagter  Menschenspezies 
einen  Sturmbock  abgeben  kann,  dessen  richtige  Handhabung  gewaltige 
Bresche  legen  wird  in  das  Hypothesengebäude  des  Lombrososcben 
Nachtreters  von  der  fatalen  Bedeutung  des  Vorhandenseins  gewisser 
typischer  Merkmale  am  menschlichen  Körper  hinsichtlich  eines  un- 
aufhebbaren  Zwanges  zu  verbrecherischem  Tun  aus  Naturgründen; 
denn  die  „fliehende  Stirne“  — nebst  dem  anderen  diesbezüglichen 
Unsinn  — findet  sich,  soweit  ich  das  beurteilen  konnte,  beim  Zigeuner 
gleichfalls  nicht. 

Doch  genug  von  den  Zigeunern;  dafür  zu  deren  Vettern,  den 
„Stromern“.  Ich  schreibe  absichtlich  „Stromer“,  und  so  soll  der 
Begriff  auch  gefaßt  werden.  Diese  tätowieren  gleichfalls  nicht.  Ist 
davon  einer  so  gezeichnet,  so  ist  das  sicher  vor  seiner  Stromerlauf- 
bahn geschehen.  Nur  einen  einzigen  diesbezüglichen  Fall  weiß  ich 
aus  eigener  Erfahrung.  Vor  Jahren  ließ  sich  auf  der  Herberge  zum 
„Schwanen“  in  Meiningen  solch  ein  — besoffenes  — Individuum  einen 
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Elefanten  auf  die  — Stirne  ätzen.  Daß  dies  nur  im  delirium  tremens 
geschehen  konnte,  bedarf  eigentlich  keiner  Erwähnung.  Anderen 
Tags  weinte  der  alberne  Mensch  bittere  Tränen.  Nun  sagt  doch 
Dr.  Kurelia:  viele  Stromer,  die  er  desfalls  (das  Stehlen  betreffend) 
befragt,  hätten  ihm  übereinstimmend  geantwortet:  „Alle  „Kunden“ 
stehlen!“  Da  frage  ich  nun:  warum  tätowieren  sie  dann  nicht  auch'? 
Gewiß,  der  Durchschnittsstromer  ist  Verbrecher;  dafür  wollte  ich 
Dutzende  von  Belegen  beibringen,  aber  man  weiß  das  ja  ohnehin 
ganz  genau,  und  das  genügt  für  meinen  Zweck  — nämlich  Dr.  Kurelia 
wieder  eine  Lücke  in  seiner  Beweisführung  nachzuweisen.  Denn 
noch  einmal:  der  Stromer  überhaupt  tätowiert  nicht  und  also  auch 
nicht  der  Durchschnittsstromer.  Die  Tätowierungen,  welche  man  hier 
sporadisch  trifft,  beziehen  sich  gewöhnlich  auf  das  ehemals  betriebene 
Metier  oder  auf  die  Militärdienstzeit,  sind  also  ganz  harmloser  Natur. 

Jetzt  zu  einem  Kapitel,  dem  ich  mich  freilich  nur  mit  Wider- 
willen nahe,  das  aber  um  der  Sache  willen  möglichst  breitgetreten 
werden  muß:  Tätowierungen  hei  öffentlichen  Dirnen  und  deren  Zu- 
hältern und  Kupplern. 

Keine  scheußlichere  Bestie  als  solch  ein  Zuhälter;  und  kein  be- 
dauernswerteres Geschöpf  als  solche  Dirne!  Doch  zur  Sache. 

Das  Schicksal  warf  mich  in  meinem  vielbewegten  Leben  auch 
in  die  Kreise  des  Dirnen-  und  Zuhältertums  — die  schlimmste  Pest- 
beule wohl  am  menschlichen  Gesellschaftswesen.  Versetzen  wir  uns 
im  Geiste  zurück  in  eine  der  zahlreichen  Großstadtspelunken,  die  am 
Tage  dicht  besetzt  sind  mit  diesem  Auswurf  der  Menschheit  Ein 
einziger  forschender  Blick  in  diese  Gesichter  — und  ihr  wißt:  alle 
sind  kulturkrank,  aller  Blut  wenigstens  ist  total  vergiftet  Und  solches 
Blut  hat  den  Teufel  in  sich:  es  verlangt  Zufuhr  von  Alkohol,  von 
vielem  Alkohol.  Und  dieser  Alkohol  entflammt  dann  wieder  die 
tierisch-sinnlichen  Triebe  — ein  steter  Kreislauf,  der  schließlich  ins 
Irren-  oder  Krankenhaus  für  Unheilbare,  wenn  nicht  ins  Zuchthaus 
führt 

Das  Tätowieren  ist  in  besagten  Kreisen  daheim.  Die  Haupt- 
ursache dazu  ist  tierische  Sinnlichkeit.  Hierzu  gleich  einen  schlagenden 
Beleg  aus  meinen  Antwerpener  Erfahrungen.  Wir  — einige  Matrosen 
eines  englischen  Schiffes  — und  einige  Dirnen  saßen  zusammen  an 
einem  Tische  in  einer  der  bewußten  Spelunken  und  tranken  Grog 
nach  Herzenslust.  Das  Gespräch  war  höchst  animiert  — es  schwirrten 
da  englische,  deutsche  und  französische  Redensarten  nur  so  durchein- 
ander, sodaß  einem  der  Kopf  summte.  Mehrere  der  Engländer  waren 
auf  den  Handoberflächen  stark  tätowiert,  und  ob  das  nun  den  Anstoß 
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gegeben  haben  mag,  kurz,  die  Rede  kam  plötzlich  anfs  Tätowieren. 
„Spleen“,  meinte  ich  achselzuckend,  und  mein  Nebenmann,  ein  kanra 
achtzehnjähriger,  bildhübscher  Engländer,  wie  ich,  gleichfalls  nicht 
tätowiert,  nickte  mir  lächelnd  Beifall.  Die  Meinungen  gingen  darüber 
auseinander,  und  so  entwickelte  sich  der  allerschönste  Disput,  an  dem 
sich  auch  die  „Damen“  beteiligten  — mit  einer  Ausnahme.  Diese, 
eine  blendendschöne,  üppige  Lothringerin,  fixierte  fortwährend  meinen 
jungen  Nachbar,  so  daß  ich  bei  mir  dachte:  aha,  Fred,  da  hast  du 
eine  Eroberung  gemacht.  Wie  ich  das  Wort  „Spleen“  fallen  ließ, 
glaubte  ich  in  ihren  Augen  ein  wild-dämonisches  Aufblitzen  wahr- 
genommen zu  haben.  Der  Disput  war  zu  Ende;  die  tätowierten 
Engländer  hatten  gesiegt  und  ließen  zur  Feier  dieses  freudigen  Er- 
eignisses eine  neue  dampfende  Bowle  auffahren.  Wie  viele  solcher 
Bowlen  es  noch  geworden,  weiß  ich  heute  nicht  mehr,  auch 
nicht,  wie  ich  wieder  an  Bord  kam.  Zwei  Tage  darauf  gingen  wir 
in  See,  Fred,  der  sonst  so  lustige  Junge,  war  still  und  wortkarg, 
auch  mir  gegenüber,  was  mich  umsomehr  befremdete,  da  wir  doch 
innige  Freundschaft  miteinander  geschlossen  hatten,  und  ich  sein 
volles  Vertrauen  besaß  — denn  sonst  hätte  er  mir  schwerlich  sämt- 
liche Briefe  seiner  in  Comwallis  ansässigen  Mutter  lesen  lassen,  in 
denen  sie  ihn  stets  ermahnte,  ein  braver  Sohn  zu  bleiben  und  des 
Gebetes  nicht  zu  vergessen.  Und  brav  war  er,  der  gute  Junge,  das 
mußte  ihm  der  Neid  lassen.  „Also  mein  Fred  ist  verstimmt“,  sagte 
ich,  „hm,  warte  Bursche,  du  kommst  mir  schon,  ich  frage  nicht“ 

Fortsetzung  folgt. 
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Der  Fall  Kracht. 

Ein  Beitrag  zur  Reform  des  Strafprozesses 

von 

Rechtsanwalt  Dr.  Hermann  Klasing  in  Detmold. 


Vor  dem  Schwurgerichte  zu  Detmold  wurde  vor  einiger  Zeit 
drei  Wochen  lang  ein  Fall  verhandelt,  der  das  öffentliche  Interesse 
in  hohem  Grade  erregt  hat,  nämlich  der  Fall  Kracht  Dieser  Fall 
scheint  mir  von  so  typischer  Bedeutung  zu  sein,  daß  eine  eingehende 
Besprechung  desselben  auch  für  den  Juristen  von  Interesse  sein 
dürfte,  insbesondere  in  Rücksicht  auf  die  bevorstehende  Reform  des 
Strafprozesses. 

Bekanntlich  ist  der  Kaufmann  Kracht  aus  Lemgo  vom  Schwur- 
gericht von  der  Anklage  des  Meineides  und  der  Beleidigung  rechts- 
kräftig freigesprochen  mit  der  Begründung,  daß  seine  völlige  Un- 
schuld erwiesen  sei,  und  daß  ein  Verdacht  irgend  welcher  Beteiligung 
oder  Mitwisserschaft  bezüglich  der  unter  Anklage  stehenden  Straf- 
taten gegen  ihn  nicht  mehr  vorhanden  sei.  Und  derselbe  Mann  hat 
ein  ganzes  Jahr  unschuldig  in  Untersuchungshaft  gesessen. 

Der  Verlauf  des  Falles  ist,  soweit  er  hier  interessiert,  kurz 
folgender: 

In  den  Jahren  1896 — 1899  wurden  in  Lemgo  zahlreiche  anonyme 
Briefe  beleidigenden  Inhalts  an  eine  größere  Anzahl  von  Personen 
versandt,  namentlich  auch  an  Kracht  und  seine  spätere  Frau.  Der 
Verdacht  der  Urheberschaft  richtete  sich  gegen  vier  Personen,  gegen 
die  auch  ein  resultatlos  verlaufenes  Ermittelungsverfahren  eingeleitet 
wurde.  Andererseits  war  von  interessierter  Seite  die  Behauptung  aufge- 
stellt worden,  Kracht  sei  der  Schreiber.  Aus  diesen  Verhältnissen 
entwickelten  sich  zwei  vor  dem  Schöffengerichte  Hohenhausen  1898 
verhandelte  Beleidigungsprozesse,  in  denen  Kracht,  resp.  seine  spätere 
Frau,  eidlich  als  Zeugen  vernommen  wurden  und  jede  Beteiligung  an 
den  Briefen  in  Abrede  stellten.  Die  Verletzung  dieser  Zeugeneide 
bildete  dann  den  Gegenstand  der  Anklage  gegen  die  Eheleute  Kracht 
vor  dem  Schwurgerichte  Detmold  im  März  und  April  19U5. 

Archiv  für  Kriminalftnthropologie.  XXI.  17 
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Schon  in  der  ersten  Verhandlung  in  Hohenhausen  wurde  nach 
dem  Urteil  des  Schöffengerichts  die  völlige  Haltlosigkeit  des  Ver- 
dachtes gegen  Kracht  dargetan,  insbesondere  wurde  bezüglich  einer 
Anzahl  der  Briefe  der  Alibibeweis  für  geführt  erachtet  Von  be- 
sonderem Interesse  ist  dabei  die  Tatsache,  daß  zwei  Schreibsach- 
verständige, die  Graphologen  Langenbruch  und  Drogulin,  mit  voller 
Bestimmtheit  Kracht  als  den  Schreiber  der  Briefe  bezeichnet  hatten. 
Das  Langenbruchsche  Gutachten  namentlich  wurde  für  die  weitere 
Entwickelung  des  Falles  verhängnisvoll.  Diesen  beiden  Gutachten 
standen  andere  Gutachten,  insbesondere  das  des  Schulrats  Grabow, 
schroff  gegenüber. 

Im  März  1S99,  kurz  vor  der  Verlobung  der  jetzigen  Eheleute 
Kracht,  hörten  die  anonymen  Briefe  zunächst  auf.  Im  Januar  1903 
begann  der  Unfug  von  neuem.  Einige  der  Empfänger  schlossen  aus 
dem  Inhalte  der  Briefe,  daß  dieselben  aus  dem  Krachtschen  Hause 
kämen,  und  es  wurden  bei  der  am  4.  Februar  1903  vorgenommenen 
Haussuchung  zwei  Löschblätter  gefunden,  auf  denen,  wie  unbestritten 
feststeht,  verschiedene  der  neuen  anonymen  Briefe  abgelöscht  waren. 
Kracht  wurde  am  4.  Februar  1903  verhaftet,  am  21.  Februar  gegen 
Sicherheit  vorläufig  aus  der  Haft  entlassen.  Nachdem  dann  Langen- 
bruch die  Löschblätter  untersucht  und  festgestellt  hatte,  daß  darauf 
einzelne  Stellen  aus  den  Briefen  abgelöscht  seien,  und  nachdem  er 
ferner  auf  Grund  von  Schriftvergleicbung  sein  Gutachten  dahin  ab- 
gegeben hatte,  daß  Kracht  der  Schreiber  sei,  wurde  Kracht  am  26.  Juni 
1903  wieder  verhaftet  und  blieb  in  Haft  bis  zum  14.  Juni  1904,  wo 
er  wieder  gegen  Sicherheit  vorläufig  entlassen  wurde. 

Schon  hier  drängt  sich  die  Frage  auf,  weshalb  man  gerade 
Kracht  und  nur  ihn,  nicht  auch  die  später  doch  als  Schreiberin  der 
Briefe  verurteilte  Frau  Kracht  verhaftet  hat.  Der  Löschblätterfund 
in  der  Krachtschen  Wohnung  bewies  doch  gegen  beide  gleich  viel 
oder  gleich  wenig.  Schloß  man  daraus,  daß  einer  von  beiden  der 
Schreiber  sein  müsse,  warum  dann  gerade  der  Mann?  Konnte  der 
Inhalt  der  Briefe,  namentlich  der  ersten  Serie,  nicht  Auf- 
schluß geben? 

In  der  Hauptverhandlung  vor  dem  Schwurgerichte  herrschte  von 
vornherein  allseitiges  Einverständnis  darüber,  daß  die  Briefe  schon 
nach  ihrem  Inhalte  offenbar  nicht  von  Kracht  herrühren  könnten. 
Warum  hat  man  diesen  psychologischen  Gesichtspunkt  nicht  von 
Anfang  an  beachtet?  Weil  man  eben  in  einem  Vorurteil  befangen 
war.  Ijingenbruch,  eine  „wissenschaftliche“  Autorität,  hatte  schon  in 
dem  Hohenhauser  Prozeß  Kracht  für  den  Schreiber  erklärt,  folglich 
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mußte  Kracht  der  Schreiber  sein,  zumal  Langenbruch  sein  früheres 
Gutachten  nochmals  bestätigte. 

Daß  andere  Gutachter  das  Gegenteil  behauptet  hatten,  wurde 
nicht  beachtet  Infolge  dieses  Vorurteils  unterließ  man  es,  sich  über 
psychologische  Fragen  den  Kopf  zu  zerbrechen  und  sich  um  den  In- 
halt der  Briefe  zu  bekümmern,  zumal  das  Studium  dieser  — etwa  1 00 
— Briefe  eine  ebenso  widerwärtige  wie  zeitraubende  Sache  gewesen 
wäre.  Eine  Übersicht  über  den  Inhalt  der  Briefe  und  eine  psycho- 
logische Analyse  derselben  ließ  sich  überhaupt  nicht  durch  das  Lesen 
der  schwer  lesbaren  Originale  gewinnen.  Dazu  hätte  es  der  Her- 
stellung einer  lesbaren  Abschrift  oder  besser  der  Drucklegung  be- 
durft, und  diese  Arbeit  hätte  die  Grundlage  des  ganzen  Verfahrens 
bilden  müssen.  Die  Verteidigung  bat  schon  unterm  30.  April  1903 
vergeblich  den  Antrag  gestellt,  die  Briefe  wenigstens  in  einer  mög- 
lichst großen  Auswahl  photographieren  zu  lassen  und  so  der  Vertei- 
digung zugänglich  zu  machen.  Nach  der  zweiten  Haftentlassung 
Krachts  hat  man  ihm  gestattet,  auf  seine  Kosten  sämtliche  Briefe 
photographieren  und  drucken  zu  lassen,  und  nur  dieser  Arbeit  Krachts 
ist  es  zu  danken,  daß  die  Verlesung  der  Briefe  und  die  Erörterung 
ihres  Inhalts  in  der  Hauptverhandlung  nicht  noch  weit  mehr  als  eine 
Woche  in  Anspruch  nahm. 

Demnach  beruhte  der  angeblich  dringende  Verdacht  gegen 
Kracht  lediglich  auf  einem  Vorurteil,  in  dem  nicht  nur  die  Staatsan- 
waltschaft, sondern  auch  Landgericht  und  Oberlandesgericht  befangen 
waren  und  bis  in  das  letzte  Stadium  des  Prozesses  befangen  blieben, 
obwohl  schon  zu  Beginn  der  Untersuchung  und  fortgesetzt  während 
derselben  eine  ganze  Reihe  von  schwerwiegenden  Entlastungsmomenten 
zu  Tage  trat. 

Alsbald  nach  der  ersten  Verhaftung  Krachts  nämlich  erschienen 
Zettel,  von  der  anonymen  Hand  geschrieben.  Einer  dieser  Zettel 
war  in  einem  Briefumschlag  mit  der  Post  am  6.  Februar  befördert, 
die  übrigen  wurden  offen  im  Krachtschen  Hause  resp.  im  Eltern- 
bause der  Frau  Kracht  gefunden.  Alle  bis  auf  einen  gelangten  so- 
fort zu  den  Akten. 

Nach  der  ersten  Haftentlassung  Krachts  wurde  ein  anonymer 
Brief  von  derselben  Hand  am  14.  Mai  1903  mit  der  Post  versandt, 
der,  wie  alsbald  festgestellt  wurde,  während  einer  Abwesenheit  Krachts 
von  Lemgo  in  Lemgo  zur  Post  gegeben  war,  und  in  dem  verschie-, 
dene  Tatsachen  erwähnt  sind,  die  sich  erst  nach  seiner  Abreise  er- 
eignet haben  und  namentlich  in  ihrem  Zusammentreffen  nicht  von 
ihm  vorausgesehen  werden  konnten.  Das  alles  steht  heute  unbe- 
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stritten  fest.  Nach  der  zweiten  Verhaftung  Krachte  erschienen  dann 
noch  vier  Briefe  resp.  Zettel  von  derselben  Hand,  von  denen  drei  mit 
der  Post  befördert  sind.  Diese  Briefe  sind  abgestempelt  resp.  wurden 
gefunden  am  5.  Juli,  2.  August,  18.  November  1903  und  am  24.  Ja- 
nuar 1904.  Alle  gelangten  alsbald  zu  den  Akten. 

Alle  diese  Alibibeweise  vermochten  nicht,  das  festgewurzelte  Vor- 
urteil zu  erschüttern.  Man  half  sich  zunächst  mit  der  Möglichkeit, 
daß  es  sich  bei  diesen  Alibibriefen,  die  allerdings  den  älteren  anonymen 
verzweifelt  ähnlich  sahen,  doch  vielleicht  um  eine  Fälschung  handeln 
könne,  falls  sie  aber  doch  echt  sein  sollten,  so  war  man  überzeugt, 
daß  sie  dann  eben  nur  Kracht  geschrieben  haben  konnte,  dessen 
Schuld  ja  a priori  feststand.  Dann  mußte  er  freilich  die  Briefe 
größtenteils  im  Gefängnis  geschrieben  und  aus  dem  Gefängnis  her- 
ausmanipuliert haben.  Das  wurde  denn  auch  allen  Ernstes  vermutet, 
und  einmal  glaubte  man  sogar  den  Beweis  eines  unerlaubten  und  un- 
kontrollierten Briefwechsels  zwischen  dem  inhaftierten  Kracht  und 
seiner  Frau  in  Händen  zu  haben.  Die  Frau  hatte  nämlich  zwei 
Briefe  von  der  Hand  Krachts  aus  dem  Gefängnis  erhalten,  die  keinen 
Passiervermerk  trugen.  Nun  wurde  auch  sie  verhaftet,  am  17.  Ok- 
tober 1903,  jedoch  auf  Beschwerde  am  30.  Oktober  wieder  freige- 
lassen, nachdem  sich  die  Hinfälligkeit  des  Verdachtes  herausgestellt 
hatte.  Es  hatte  nämlich  der  Untersuchungsrichter  jene  beiden  Briefe 
eigenhändig  befördert  und  deshalb  den  Passiervermerk  weggelassen. 

Mit  dem  letzten  der  Alibibriefe,  dem  vom  24.  Januar  1904,  hat 
es  eine  eigene  Bewandtnis.  In  diesem  Briefe,  der  an  einem  Sonntag 
Nachmittag  zur  Post  gegeben  ist  und  den  Poststempel  10 — 11  N. 
trägt,  ist  die  Geburt  eines  Kindes  erwähnt,  das  am  Morgen  desselben 
Tages  um  7 Uhr  geboren  war.  Daß  Kracht  diesen  Brief  nicht  ge- 
schrieben haben  konnte,  leuchtete  allgemein  ein,  auch  dem  eigent- 
lichen Staatsanwalt.  Es  ist  nämlich  zu  bemerken,  daß  der  Staats- 
anwalt — es  gibt  in  Lippe  nur  einen  — mit  Kracht  im  vierten 
Grade  verschwägert  ist  und  deshalb  die  Untersuchung  gegen  die  Ehe- 
leute Kracht  nicht  geführt  hat.  Dieser  Staatsanwalt  bekundete  als 
Zeuge  vor  dem  Schwurgerichte  folgendes:  Er  sei  der  Ansicht  ge- 
wesen, daß  die  bisherigen  Alibibriefe  von  Kracht  geschrieben  sein 
könnten,  auch  aus  dem  Gefängnis  heraus.  Diese  seine  Ansicht  sei 
erst  durch  den  Brief  vom  24.  Januar  1904  erschüttert  „Da  sagte 
ich  zu  meinem  Hilfsarbeiter:  Dieser  Brief  wirft  unser  (sic!)  ganzes 
bisheriges  Gebäude  über  den  Haufen.  Den  Brief  kann  Kracht  nicht 
geschrieben  haben/ 

„Unser“  Gebäude  beruhte  also  auf  der  Annahme,  daß  Kracht  die 
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Alibibriefe  geschrieben  habe,  nicht  etwa  auf  der,  daß  diese  Alibibriefe 
von  anderer  Hand  geschrieben  seien. 

Man  darf  also  wohl  mit  Recht  fragen,  weshalb  die  Staatsanwalt- 
schaft nicht  damals,  also  Ende  Januar  1904,  die  Haftentlassung  Krachts 
beantragt  hat. 

Bald  darauf  äußerte  sich  derselbe  Staatsanwalt  noch  einmal. 
Anfang  Februar  kam  die  Staatsanwaltschaft  in  den  Besitz  der  viel- 
erwähnten „Feldbergpostkarte“,  d.  h.  einer  von  Frau  Kracht  in  latei- 
nischer Schrift  geschriebenen  Ansichtspostkarte  vom  Feldberg.  Die 
Schrift  auf  dieser  Karte  hat  nach  Ansicht  von  Schriftgelehrten  und 
Laien  große  Ähnlichkeit  mit  der  anonymen  Schrift.  Angesichts  dieser 
Karte  nun,  so  bezeugte  derselbe  Staatsanwalt,  „fiel  es  mir  wie 
Schuppen  von  den  Augen,  und  ich  brach  in  die  Worte  aus:  ,da  ist 
er  ja“  nämlich  der  Anonymus.“  Dabei  aber  hatte  es  zunächst  sein 
Bewenden,  ein  Antrag  auf  Haftentlassung  erfolgte  nicht  seitens  der 
Staatsanwaltschaft,  und  die  Verteidigung  erfuhr  von  der  Karte  vor- 
läufig nichts. 

Der  Schuppenfall  scheint  sich  also  nicht  auf  die  Augen  des  Stell- 
vertreters erstreckt  zu  haben. 

Ein  Haftentlassungsgesuch  der  Verteidigung  vom  18.  Dezember 
1903  war  durch  Beschluß  der  Strafkammer  vom  23.  Dezember  abge- 
lehnt, die  Beschwerde  dagegen  vom  Oberlandesgericht  durch  Beschluß 
vom  10.  Januar  zurückgewiesen.  In  der  Begründung  heißt  es:  „Die 
angeblichen  Entlastungsmomente  sind  nicht  stark  genug,  um  den  drin- 
genden Tatverdacht  abzuschwächen.  Insbesondere  ist  keineswegs  aus- 
geschlossen, daß  der  Angeschuldigte  die  anonymen  Briefe,  welche 
während  seiner  Haftzeit  aufgetaucht  sind  und  augenscheinlich 
von  dem  anonymen  Briefschreiber  der  übrigen  anony- 
men Briefe  herrühren,  angefertigt  und  es  verstanden  hat,  sie  aus 
dem  Gefängnisse  ohne  amtliche  Kontrolle  zu  befördern  “ Das  Ober- 
landesgericht setzt  hier  also  die  Echtheit  der  Alibibriefe  ausdrücklich 
voraus.  Galt  diese  Voraussetzung  auch  für  die  späteren  Briefe  vom 
24.  Januar  1904,  so  war  damit  die  Begründung  des  Oberlandesge- 
richtsbeschlusses offenbar  widerlegt  Es  kam  also  zunächst  darauf 
an,  festzustellen,  ob  die  Alibibriefe,  namentlich  aber  die  vom  24.  Ja- 
nuar 1904,  von  derselben  Hand  herrührten,  wie  die  älteren  anonymen 
Briefe.  Diese  Frage  sollte  der  Dr.  Jesericb  in  Charlottenburg  als 
Sachverständiger  beantworten. 

Das  Verhalten  dieses  Sachverständigen  in  der  Voruntersuchung 
wurde  in  der  Hauptverhandlung  vor  dem  Schwurgerichte  seitens  der 
Verteidigung  scharf  kritisiert.  Der  Vorsitzende  nahm  daraus  Veran- 
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lassung,  wiederholt  zu  „konstatieren“,  daß  den  Sachverständigen  Jese- 
rich  kein  Vorwurf  treffe.  Tatsache  ist  folgendes: 

Am  18.  August  1903  erhielt  Jeserich  durch  Vermittlung  des 
Amtsgerichts  Charlottenburg  die  Akten  mit  einem  ausführlichen  In- 
struktionsschreiben des  Untersuchungsrichters  über  das  zu  erstattende 
Gutachten.  Dasselbe  sollte  eine  Nachprüfung  des  Langenbruchschen 
Gutachtens  sowohl  bezüglich  der  Löschblätter  als  auch  hinsichtlich 
der  Schriftvergleichung,  und  ferner  die  Beantwortung  der  Frage  ent- 
halten, ob  die  inkriminierten  Briefe  mit  den  bis  dahin  vorhandenen 
Alibibriefen  der  Schrift  nach  identisch  seien. 

Am  28.  August  1903  sandte  Jeserich  die  Akten  auf  Verlangen 
der  Staatsanwaltschaft  an  diese  zurück.  Es  geschah  das  ohne  Wissen 
und  ohne  nachträgliche  Verständigung  des  Untersuchungsrichters 
seitens  der  Staatsanwaltschaft,  zura  Zwecke  anderweitiger  Ermittelungen. 
Mit  anderen  Worten,  die  Staatsanwaltschaft  hatte  die  Führung  eines 
Teiles  der  Untersuchung  in  die  Hand  genommen.  Sobald  die  Ver- 
teidigung das  merkte,  beantragte  sie  unterm  23.  September  1903  unter 
Hinweis  auf  die  offenbare  Gesetzwidrigkeit  dieses  Verfahrens,  die  so- 
fortige Rückgabe  der  Akten  an  Jeserich  zu  veranlassen.  Da  dem 
entsprechenden  Ersuchen  des  Untersuchungsrichters  seitens  der  Staats- 
anwaltschaft nicht  sofort,  sondern  erst  nach  einer  weiteren  Verzögerung 
von  mehreren  Tagen  entsprochen  wurde,  nämlich  am  27.  September, 
und  da  inzwischen  auch  anderweit  gesetzliche  Bestimmungen  verletzt 
waren,  so  erfolgte  seitens  der  Verteidigung  folgende  Eingabe  an  den 
Untersuchungsrichter  vom  2.  Oktober  1903: 

„In  der  Untersuchungssache  gegen  Kracht  erfahren  wir,  daß  die 
Akten  erst  Sonnabend  den  27.  September  er.  an  den  Sachverständi- 
gen Jeserich  zurückgesandt  worden  sind,  nachdem  vorher  noch  eine 
Vernehmung  des  An  geschuldigten  durch  den  Herrn  Assessor  G.  und 
einen  uns  nioht  bekannten  Herrn  stattgefunden  hat  Wir  sehen  hierin 
eine  fortgesetzte  Verletzung  des  § 194  Str.  P.  0.,  die  zugleich  ein 
Eingriff  in  die  Befugnisse  des  Herrn  Untersuchungsrichters  ist. 

Eine  weitere  Überschreitung  der  Befugnisse  der  Staatsanwalt- 
schaft ist  nach  Mitteilung  der  Frau  Kracht  bei  der  letzten  Durch- 
suchung im  Krachtschen  Hause  erfolgt  Es  sind  nämlich  entgegen 
der  Bestimmung  des  § 110  Str.  P.  0.  Papiere  des  Angeschuldigten 
einer  Durchsicht  unterzogen  worden.  Insbesondere  hat  man  ein  im 
Geldschrank  befindliches,  letztwillige  Anordnungen  des  Angeschuldigten 
enthaltendes  versiegeltes  Paket  durch  Frau  Kracht  öffnen  lassen  und 
durchgesehen.  Selbstverständlich  kann  das  Verhalten  der  Frau  die 
fehlende  Zustimmung  des  Angeschuldigten  nicht  ersetzen. 


Digitized  by  Google 


Der  Fall  Kracht  255 

„Wir  bitten  mit  Rücksicht  auf  diese  Vorkommnisse  darum,  daß 
etwaige  künftige  Durchsuchungen  und  Beschlagnahmen  nur  durch 
Euer  Ilochwohlgeboren  selbst  oder  durch  einen  ersuchten  Richter  vor- 
genommen werden.“ 

Dieser  Eingabe  folgte  dann  unterm  2.  November  1902  folgende 
Eingabe  an  den  Untersuchungsrichter. 

„Da  der  Sachverständige  Jeserich  befremdlicherweise  nach  Ab- 
lauf von  zwei  und  einem  halben  Monat  das  Gutachten  noch  immer 
nicht  erstattet  und  es  sogar  unterlassen  hat,  die  richterliche  Auf- 
forderung zur  Angabe  der  vermutlich  noch  zur  Erstattung  erforder- 
lichen Zeit  zu  beantworten,  so  beantragen  wir,  den  Sachverständigen 
durch  das  Amtsgericht  Charlottenburg  darüber  vernehmen  lassen  zu 
wollen : 

1.  bis  wann  spätestens  das  Gutachten  zu  erwarten  ist, 

2.  weshalb  sowohl  die  Erstattung  des  Gutachtens  als  die  erfor- 
derte Auskunft  über  den  mutmaßlichen  Zeitpunkt  der  Erstattung 
bisher  unterblieben  ist, 

3.  ob  überhaupt  und  eventuell  seit  wann  der  Sachverständige  sich 
eingehend  mit  der  Sache  beschäftigt  hat, 

4.  ob  und  eventuell  während  welcher  Zeit  diese  Beschäftigung 
unterbrochen  ist, 

5.  ob  dies  insbesondere  dadurch  geschehen  ist,  daß  die  Akten 
dem  Sachverständigen  seitens  der  Fürstlichen  Staatsanwaltschaft 
zeitweilig  entzogen  sind,  und  wie  lange  die  dadurch  bewirkte 
Unterbrechung  seiner  Tätigkeit  gedauert  hat. 

Wir  glauben  begründeten  Anspruch  auf  Auskunft  über  diese 
Fragen  zu  haben,  da  einmal  die  Verzögerung  des  Gutachtens  und 
die  Nichtbeantwortung  richterlicher  Monita  in  einer  solchen  Haftsache 
mindestens  ungewöhnlich  erscheint,  und  da  ferner  die  Maßnahme  der 
Staatsanwaltschaft,  dem  Sachverständigen  die  Akten  ohne  Vorwissen 
und  ohne  Zustimmung  des  Untersuchungsrichters  zeitweilig  zu  ent- 
ziehen, als  eine  Überschreitung  ihres  Rechtes  auf  Akteneinsicht  erscheint, 
die  geeignet  ist,  die  Verzögerung  herbeizuführen.  Zu  einer  derartigen 
Verfügung  Uber  die  Voruntersuchungsakten  scheint  uns  die  Staats- 
anwaltschaft ebensowenig  ein  Recht  zu  haben,  wie  die  Verteidigung.“ 

Inzwischen  hatte  Jeserich,  was  die  Verteidigung  nicht  wissen 
konnte,  im  Aufträge  der  Staatsanwaltschaft  und  für  deren  besondere 
Zwecke  ein  Separatgutachten  angefertigt  und  unterm  25.  Oktober  mit 
den  Akten  der  Staatsanwaltschaft  übersandt.  Die  Akten  gingen  am 
30.  Oktober  bei  der  Staatsanwaltschaft  ein  und  gelangten  am  2.  No- 
vember an  Jeserich  zurück. 
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Am  9.  November  wurde  Jeserich  vom  Amtsgerichte  Charlotten- 
burg vernommen  und  gab  folgendes  zu  Protokoll: 

„Die  mir  vorgelegten  Fragen  beantworte  ich  wie  folgt: 

Zu  1.  Mein  erstes  Gutachten  ist  bereits  vor  ca.  acht  Tagen  er- 
stattet, weitere  Gutachten  zu  erstatten  lehne  ich  bei  diesen  Verhält- 
nissen ab. 

Zu  2.  Soweit  nicht  durch  Beantwortung  durch  1 erledigt:  Weil 
bei  meiner  ausgedehnten  Praxis  vorherige  Ablieferungsfrist,  wie  bei 
Kaufleuten,  nicht  festsetzbar  ist. 

Zu  3 und  4.  Bei  dem  Umfange  meiner  Praxis  nicht  zu  beant- 
worten, in  Sonderheit  nicht,  weil  trotz  25 jähriger  Praxis  derartige 
Fragen  mir  noch  niemals  gestellt  sind  und  deren  Beantwortung  mir 
noch  niemals  zugemutet  worden  ist.  Mit  den  mir  gerichtlich  über- 
tragenen Untersuchungen  beschäftige  ich  mich  nur  eingehend. 

Zu  5.  Akten  gingen  bei  mir  ein  am  18.  August  1903,  wurden 
von  der  Fürstlichen  Staatsanwaltschaft  Detmold  am  28.  August  1903 
zurückgefordert,  gingen  mir  wieder  zu,  soviel  ich  weiß,  am  28.  Sep- 
tember und  sind  von  mir  am  29.  Oktober  wieder  mit  dem  Gutachten 
zurückgesandt.  Die  am  2.  November  wieder  eingegangenen  Akten 
stehen  nunmehr  zu  weiterer  Verfügung.“ 

Unterm  12.  November  schrieb  der  Untersuchungsrichter  an  Jese- 
rich: „Auf  Ihr  an  Fürstliche  Staatsanwaltschaft  gerichtetes,  hierher 
abgegebenes  Schreiben  vom  9.  d.  M.  und  Ihre  Erklärung  zum  Proto- 
koll Königlichen  Amtsgerichts  Charlottenburg  vom  9.  d.  M.  in  Sachen 
gegen  Kracht  wegen  Meineides  erwidere  ich,  daß  Ihre  Erklärung, 
daß  Sie  von  der  Abgabe  des  Gutachtens  Abstand  nehmen  und  die 
Akten  zur  Disposition  stellen,  nach  § 75  der  St.  P.  0.  unzulässig  ist, 
indem  ein  Sachverständiger,  welcher  zur  Erstattung  von  Gutachten 
der  erforderten  Art  öffentlich  bestellt  ist  oder  die  dabei  in  Anwendung 
kommende  Wissenschaft  öffentlich  zum  Erwerbe  ausübt,  zur  Erstattung 
des  Gutachtens  verpflichtet  ist. 

Es  ist  allerdings  ein  großer  Übelstand,  daß  das  Ermittlungsver- 
fahren der  Staatsanwaltschaft  und  die  Voruntersuchung  neben  ein- 
ander herlaufen,  und  ist  darauf  die  Zurückforderung  der  Akten  und 
die  Einforderung  besonderer  Gutachten  seitens  der  Staatsanwaltschaft 
zurückzuführen.  Diese  Angelegenheiten  haben  aber  mit  der  Vorunter- 
suchung nichts  zu  tun,  für  diese  ist  das  Ersuchen  vom  18.  August  d.  J. 
maßgebend,  und  da  die  Erledigung  der  Voruntersuchung  von  dem 
Ergebnis  der  Sachverständigen-Prüfung  abhängt,  erscheint  die  baldige 
Beschleunigung  derselben  dringend  wünschenswert 
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Ich  ersuche  Sie  daher,  Ihre  Arbeit  wieder  aufzunehmen  und  so- 
bald als  möglich  zu  Ende  zu  führen.“ 

Am  14.  November  1903  sandte  Jeserich  auf  telegraphische  An- 
weisung der  Staatsanwaltschaft  die  Akten  an  das  Oberlandesgericht 
Celle,  von  wo  er  sie  am  15.  Dezember  zurückerhielt. 

Nachdem  Jeserich  auf  ein  Monitorium  des  Untersuchungsrichters 
vom  3t.  Dezember  1903  unterm  4.  Januar  1904  geantwortet  hatte, 
daß  er  zur  Erstattung  des  Gutachtens  noch  mindestens  ein  Vierteljahr 
brauche,  erhielt  er  unterm  3.  Februar  1904  folgendes  Schreiben  des 
Untersuchungsrichters : 

„Am  24.  Januar  1904  sind  in  Lemgo  die  angeschlossenen  zwei 
Briefe  und  eine  Postkarte  (in  einem  schwarz  umrandeten  Couvert) 
aufgegeben.  Sämtliche  Schriftstücke  befanden  sieh  in  dem  mit  der 
Adresse  der  Frau  Amtsrat  Schröter  versehenen  Couvert,  das  den  Post- 
stempel Lemgo  24.  Januar  10 — 11  Nachm,  trägt  Nach  den  gleich- 
falls angeschlossenen  Zeugenvernehmungen  vom  4 mu^ 

es  zweifelhaft  erscheinen,  ob  der  in  Haft  befindliche  Beschuldigte 
Kracht  von  den  in  diesen  Schreiben  enthaltenen  Tatsachen  Kenntnis 
haben  konnte.  Sie  werden  daher  um  eine  gutachtliche  Äußerung 
darüber  ersucht,  ob  die  Schrift  dieser  neuen  Briefe  bezw.  der  Post- 
karte vom  24.  Januar  1904  von  derselben  Hand  herrührt,  wie  die 
der  früheren  anonymen  Schreiben,  oder  ob  es  sich  um  eine  bloße 
Nachahmung  der  Handschrift  dieser  Briefe  handelt.  Da  seitens  der 
Verteidigung  ein  neues  Haftentlassungsgesuch  gestellt  ist,  wird  ge- 
beten, dieses  Gutachten  vorab  zu  erstatten  und  die  Erstattung  des- 
selben möglichst  zu  beschleunigen,  da  von  dem  Ausfall  dieses  Gut- 
achtens die  Entscheidung  über  das  Entlassungsgesuch  abhängig  sein 
dürfte.“ 

Auf  eine  telegraphische  Anfrage  des  Untersuchungsrichters,  bis 
wann  der  Einsendung  des  Gutachtens  über  die  Identität  der  Hand- 
schrift in  den  Briefen  vom  24.  Januar  1904  mit  derjenigen  der  früheren 
anonymen  Briefe  entgegen  gesehen  werden  könne,  antwortete  Jeserich 
unterm  9.  Februar  telegraphisch:  „Wenn  nicht  anderweitig  überlastet 
1 4 Tage.“ 

Auf  ein  weiteres  Telegramm  vom  24.  Februar  kam  die  telegra- 
phische Antwort:  „Dr.  Jeserich  verreist.  Gutachten  voraussichtlich 
nächste  Woche.“ 

Als  dann  endlich  am  4.  März  das  Gutachten  eintraf, 
stellte  sich  heraus,  daß  darin  die  dringendste  Frage, 
nämlich  die  nach  der  Identität  derSchrift  der  Alibibriefe, 
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namentlich  der  vom  24.  Januar  1904,  mit  der  der  inkrimi- 
nierten  Briefe  überhaupt  nicht  geprüft  war.  Jeserieh  sagt 
in  dem  Gutachten,  er  habe  die  I-angenbruchsche  Untersuchung  der 
Löschblätter  nachgepröft  und  seine  Ergebnisse  bestätigt  gefunden,  ins- 
besondere festgestellt,  daß  Briefe  aus  1903  auf  den  Löschblättern  ab- 
gelöscht seien.  Er  hat  diese  Feststellungen  Langenbruchs  aber  auch 
vervollständigt.  Insbesondere  will  er  festgestellt  haben,  daß  auf  dem 
einen  Iäischblatt  die  Worte  „Herrn  Dr.  Hefter“  zu  lesen  seien.  Auf 
diesen  „Dr.  Hefter“  hat  die  Verteidigung  ebenso  eifrig  wie  vergeb- 
lich gefahndet,  und  in  der  Hauptverhandlung  behauptete  ein  anderer 
Sachverständiger,  Dr.  Look,  das  augebliche  Wort  „Hefter“  stehe  gar 
nicht  da,  sondern  bestehe  aus  zwei  verschiedenen,  voneinander  un- 
abhängigen Buchstabenverbindungen,  die  nach  seiner  mikroskopischen 
Untersuchung  zu  verschiedenen  Zeiten  entstanden  sein  müßten,  da  die 
betreffenden  Tintenspuren  in  verschiedenen  übereinander  liegenden 
Schriften  des  Löschblattes  sich  befänden. 

Weiter  heißt  es  in  dem  Gutachten  Jeserichs: 

„Daß  die  vorliegenden  anonymen  Briefe,  soweit,  wie  gesagt 
aus  den  oben  angeführten  Gründen  überhaupt  eine  Personenidenti- 
fikation möglich  ist,  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  von  den  von 
Langenbruch  angeführten  Personen  stammen,  kann  ich  nur  bestä- 
tigen.“   

Dazu  ist  zu  bemerken,  daß  in  dem  damals  vorliegenden  Langen- 
bruehschen  Gutachten  keineswegs  zwei  oder  mehrere  Personen  ange- 
führt waren,  von  denen  die  anonymen  Briefe  „stammen“  sollten,  daß 
darin  vielmehr  einzig  und  allein  Paul  Kracht  als  der  Schreiber  auf 
das  Bestimmteste  bezeichnet  war. 

Jeserieh  sagt  ferner: 

„Was  nun  endlich  die  mir  neuerdings  mit  dem  Schreiben  vom 

3.  Oktober  1903  eingesandte  Postkarte  des  Fräulein und  die 

weiter  am  3.  Februar  1904  eingesandten  Briefe  und  Einlagen  an  Frau 
Amtsrat  S.  angeht,  komme  ich  ....  zu  dem  Schluß,  daß  die  Briefe 
und  Einlagen  an  Frau  S.“  — (es  sind  das  die  letzten  Alibibriefe  vom 
24.  Januar  1904;  d.  V.)  — „vollkommen  an  Form  und  Charakter  der 
Schriftzeichen  mit  der  Schrift  der  Frau  Kracht  Ubereinstimmt,  so- 
daß  es  nicht  nur  möglich,  sondern  sehr  wahrscheinlich  ist,  daß 
Frau  Kracht  die  Schreiberin  der  Anlagen  zum  Schreiben  vom  3.  Fe- 
bruar 1904  ist.“ 

Jeserieh  hat  sich  also  über  die  wichtigste  und  dringendste  Frage 
einfach  hinweggesetzt,  obwohl  er  in  dem  oben  zitierten  Schreiben 
des  Untersuchungsrichters  vom  3.  Februar  ausdrücklich  aufge- 
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fordert  war,  gerade  über  sie  das  Gutachten  mit  möglichster  Be- 
schleunigung vorab  zu  erstatten,  da  von  ihrer  Beantwortung  die  Haft- 
entlassung abhänge. 

Ob  angesichts  dieser  Tatsache  die  „Konstatierung“  des  Vorsitzen- 
den des  Schwurgerichts,  es  treffe  Jeserich  kein  Vorwurf,  begründet 
erscheint,  das  will  ich  der  öffentlichen  Beurteilung  hiermit  anheim 
stellen. 

Die  Hoffnung  des  Angeschuldigten  und  der  Verteidigung,  auf 

Grund  der  Briefe  vom  21.  Januar  1904  die  Haftentlassung  zu  be- 

wirken, wurde  das  durch  Jeserichsche  Gutachten  zunichte,  denn  die  ent- 
scheidende Frage  nach  der  Identität  der  Schrift  der  Alibibriefe  und 

der  älteren  Briefe  blieb  offen.  Zwar  hatte  ja  das  Oberlandesgericht 

diese  Identität  vorausgesetzt.  Aber  bei  der  bewährten  Kraft  des  Vor- 
urteils lag  die  Befürchtung  nahe,  daß  das  Oberlandesgericht  seinen 
Standpunkt  wechseln  werde.  Die  Verteidigung  wagte  nach  den  ge- 
machten Erfahrungen  nicht  mehr,  eine  erneute  Entscheidung  des  Ober- 
landesgerichts auf  die  Gefahr  hin  herbeizuführen,  dadurch  die  Unter- 
suchungshaft wiederum  um  Wochen  vergebens  zu  verlängern.  Sie  be- 
antragte vielmehr  eine  gutachtliche  Äußerung  Langenbruchs  über  die 
Frage  der  Schriftidentität  herbeizuführen. 

Das  Langenbruchsche  Gutachten  ging  am  20.  April  1904  ein.  In 
demselben  heißt  es: 

„Die  sogenannten  Alibi- Briefe  lassen  sich  meines  Erachtens  von 
den  früheren  nicht  trennen Die  Alibi-Briefe  sind  nicht  Nach- 

ahmungen der  früheren;  sie  müssen  vielmehr  nach  meiner  Ansicht 
unbedingt  von  jemand  herrühren,  der  auch  an  dem  Schreiben  der 
früheren  beteiligt  war.“ 

In  Bezug  auf  die  Alibibriefe  heißt  es:  „Auch  ist  der  Schriftduktus 
nicht  gekünstelt,  nicht  unsicher,  nicht  unnatürlich ; er  enthält  mit  einem 
Wort  nicht  die  Fälschungsmomente,  die  nachgebildeten  Schriften 
eigentümlich  zu  sein  pflegen.“ 

Weiter  heißt  es: 

„Läßt  man  alle  die  angeführten  Tatsachen  auf  sich  wirken,  dann 
gelangt  man  zu  dem  Schluß,  daß  man  in  den  Brief-  und  Adressen- 
schriften eine  einzige  homogene  Masse  vor  sich  hat,  die  durchaus 
so  beschaffen  ist,  daß  sie  von  nur  einer  Person  herrühren  könnte, 
allerdings  von  einer  in  der  Verstellungskunst  einzig  dastehenden.  Da 
nun  nach  Lage  der  Sache  der  Angeschuldigte  Kracht  gewisse  Alibi- 
briefe nicht  geschrieben  haben  kann,  und  da  diese  sich  von  den 
übrigen  nicht  trennen  lassen,  so  könnte  der  Angeschuldigte  der  ano- 
nyme BriefBcbreiber  nicht  sein.  Zu  diesem  einfachsten  und 
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natürlichsten  Schluß  müßte  man  dann  auch  kommen, 
wenn  die  sämtlichen  Briefe  in  der  gänzlich  unverstellten 
Schrift  des  Paul  Kracht  geschrieben  wären.  Und  damit  ge- 
lange ich  zu  dem  Punkte,  dessen  Verständnis  und  Würdigung  allein 
imstande  sein  dürfte,  Klarheit  in  diese  mysteriöse  Angelegenheit  zu 
bringen. 

Es  ist  bekannt  und  unbestritten,  daß  es  nicht  zwei  völlig  gleiche 
Handschriften  gibt.  Es  ist  ebenso  bekannt  und  unbestreitbar,  daß 
häufig  die  Mitglieder  einer  Familie  und  Personen  von  ähnlicher 
Bildung,  ähnlichen  Interessen,  aus  verwandtem  Milieu  usw.  sehr  ähn- 
lich schreiben.  Weniger  bekannt  ist  die  Tatsache,  daß  auch  die  Hand- 
schriften von  Ehepaaren  sich  nähern,  sofern  beide  Teile  nicht  eine 
ganz  entgegengesetzte  Individualität  besitzen.11 

Es  folgen  dann  Beispiele  einer  Anähnlung  von  Handschriften. 
Dann  heißt  es: 

r Derartige  psychische  Beeinflussungen  und  absichtliche  Nach- 
ahmungen sind  weit  häufiger,  als  man  im  allgemeinen  annimmt. 
Nun  kann  sehr  wohl  etwas  ähnliches  auch  zwischen  dem  Angeschul- 
digten Kracht  und  dem  Fräulein  Martha  W.u  (der  Frau  Kracht;  d. 
V.)  rstattgefundcn  haben,  ja  die  anonymen  Handschriften  geben 
nach  dieser  Richtung  hin  gewisse  Fingerzeige,  denn  es  kommen  darin 
Eigentümlichkeiten  vor,  die  z.  T.  Paul  Kracht,  zum  Teil  die  Ehefrau 
Kracht  schreibt.“  . . . 

Nach  längeren  schriftvergleichenden  Einzelausführungen  beißt 
es  dann: 

„Wenn  ich  nun  alle  diese  Feststellungen  summiere  und  gegen  ein- 
ander abwiege,  so  komme  ich  zu  folgendem  Resultat: 

a)  Soweit  überhaupt  in  den  anonymen  Schriften  individuell- 
charakteristische Eigentümlichkeiten  zu  erkennen  sind,  weisen  diese 
wegen  ihrer  Ähnlichkeit  sowohl  auf  den  Angeschuldigten  wie  auf 
seine  Ehefrau. 

b)  Welche  Schriftstücke  von  der  einen  und  welche  von  der  an- 
deren herrühren  können,  läßt  sich  schlechterdings  nicht  nachweisen. 

c)  Daß  zwei  Personen,  die  sich  nahe  stehen,  die  dem  gleichen 
Gesellschaftskreise  angehören,  die  die  gleichen  Interessen  haben  usw., 
infolge  gegenseitiger  psychischer  Beeinflussung  und  Anpassung  ver- 
stellte Schriftformen  so  exakt  ähnlich  gestalten  können,  daß  man  sie 
nicht  auseinander  zu  halten  vermag,  ist  nach  den  Ergebnissen  wissen- 
schaftlicher Forschung  möglich. 

d)  In  dem  Falle  wäre  das  primäre  Element,  sozusagen  der 
Stammvater  der  anonymen  Briefe,  Paul  Kracht,  weil  in  seiner  Iland- 
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schrift  die  schwerwiegendsten  individuell-charakteristischen  Eigentüm- 
lichkeiten der  anonymen  Briefe  Vorkommen.  Seine  Ehefrau  wäre 
dann  das  sekundäre  Element,  könnte  aber  gleichwohl  weit  mehr  an 
dem  Schreiben  beteiligt  sein,  als  der  Ehemann  selbst,  nachdem  sie 
einmal  seine  Art  der  Verstellung  auszuführen  verstand.“ 

Damit  ist  also  die  Zwickmühle  fertig.  Solche  Briefe,  die  Kracht 
nicht  geschrieben  haben  kann,  sind  von  der  Frau,  und  umgekehrt. 

Mit  diesen  Ausführungen  des  zweiten  Langenbruchschen  Gut- 
achtens vergleiche  man  folgende  Stellen  seines  ersten  Gutachtens  vom 
20.  Juui  1903. 

„Es  kann  nach  meiner  Überzeugung  keinem  Zweifel  unterliegen, 
daß  die  in  den  einzelnen  Umschlägen  und  Karten  t — 20  befindlichen 
Briefe  und  Karten  No.  1 — 106  nebst  den  Adressen,  mit  Ausnahme 
des  Couverts  No.  60  und  62,  des  äußeren  Couverts  zu  No.  18,  sowie 
der  Couverts  zu  No.  101  und  102  von  der  Iland  des  Kaufmanns 
Paul  Kracht  herrühren,  ebenso  der  nachträglich  eingesandte  Brief  an 
den  Superintendenten  Scholtz. . . . 

Was  zunächst  die  Übereinstimmung  der  sämtlichen  Briefe  be- 
trifft, so  verweise  ich  darauf,  daß  der  Schriftcharakter  in  allen  diesen 
Briefen  durchaus  der  gleiche  ist.  Wenn  auch  hin  und  wieder  ein 
Brief  kleinere  und  ruhigere  Schrift  zeigt,  überall  sieht  man  aber  das 
gleiche  Bild,  überall  die  gleichen  Schriftformen  . . . Ich  meine  nicht 
erst  beweisen  zu  sollen,  daß  in  der  Tat  die  sämtlichen  Briefe  nur 
von  einer  einzigen  Person  herrühren  können.“ 

Man  sollte  meinen,  die  oben  zitierten  Ausführungen  des  zweiten 
Langenbruchschen  Gutachtens  trugen  den  Stempel  der  Verlegenheits- 
ausflucht deutlich  genug  an  der  Stirn,  um  einer  ernsthaften  Wider- 
legung nicht  zu  bedürfen.  Trotzdem  hat  er  damit  anfangs  Glück  ge- 
habt, denn  Staatsanwalt,  Untersuchungsrichter  und  Strafkammer  ließen 
sich  durch  diese  „Wissenschaft“  imponieren  und  nahmen  den  krassen 
Widerspruch  zwischen  beiden  Gutachten  geduldig  hin. 

Das  erneute  Haftentlassungsgesuch  der  Verteidigung  wurde  ab- 
gelehnt In  demselben  wurde  u.  a.  folgendes  ausgeführt: 

„Jeder  Unbefangene  muß  aus  diesen  Langenbruchschen  Fest- 
stellungen, ihre  Richtigkeit  vorausgesetzt,  unseres  Erachtens  den 
Schluß  ziehen,  daß  nur  eine  und  dieselbe  Person  sowohl  die  inkri- 
minierten  als  auch  die  Alibibriefe  geschrieben  haben  kann,  und  daß 
Kracht  diese  Person  nicht  sein  kann.  Er  muß  ferner  den  weiteren 
Schluß  ziehen,  daß,  falls  nur  Kracht  und  seine  Frau  als  Schreiber  in 
Krage  kommen,  nicht  Kracht  und  folglich  nur  Frau  Kracht  Schreiber 
sein  kann  " 
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Diesen  Schluß  zieht  nun  freilich  Langenbruch  nicht,  obwohl  er 
sich  ausgesprochenermaßen  dessen  bewußt  ist,  daß  sich  dieser  Schluß 
aufdrängt.  Zugleich  aber  ist  er  sich  dessen  bewußt,  daß  dieser 
Schluß  mit  seinem  früheren  Gutachten  in  offenbarem  Widerspruch 
steht,  und  da  bekanntlich  zwar  Irren  menschlich  ist,  dem  Menschen 
aber  überhaupt  und  einem  Sachverständigen  insbesondere  wenig  Dinge 
so  schwer  fallen,  als  einen  Irrtum,  namentlich  einen  so  folgenschweren 
Irrtum  sich  und  andern  einzugestehen,  so  hat  er  das  instinktive  Be- 
streben, diesem  fatalen  Schlüsse  auszuweichen. 

Dieses  Ausweichen  ermöglicht  er  denn  auch  mittes  einer  Hypo- 
these, die  uns  an  Wahrscheinlichkeit  etwa  mit  dem  Glauben  an  die 
Seelenwanderung  auf  gleicher  Stufe  zu  stehen  scheint:  Die  Frau  soll 
nämlich  infolge  zunehmender  Seelenverwandtschaft  ihre  Schrift  der 
des  Mannes  dermaßen  assimiliert  haben,  daß  beide  nicht  mehr  aus- 
einander zu  halten  sind.  Und  zwar  soll  das  nicht  etwa  von  der  un- 
verstellten Schrift  der  beiden  gelten,  sondern  nur  von  der  verstellten 
Schrift  der  anonymen  Briefe. 

Mit  dieser  Hypothese  spottet  der  Sachverständige  seiner  selbst 
und  weiß  nicht  wie.  Wenn  nämlich  eine  solche  Seelenveramalgamie- 
rung  und  Schriftassimilierung  stattgefunden  hätte,  so  kann  sie  doch 
nicht  mit  einem  Schlage  fix  und  fertig  gewesen,  sondern  muß  all- 
mählich erfolgt  sein.  Diese  allmähliche  Entwickelung  müßte  sich 
aus  den  anonymen  Briefen,  deren  Reihenfolge  ja  genau  feststeht, 
nachweisen  lassen,  und  es  müßte  sich  ergeben,  daß  die  angeblichen 
„primären“  Krachtschen  Ingredienzien  der  Schrift  in  einem  be- 
stimmten variabeln  Verhältnisse  stehen  zu  den  „sekundären“  der 
Frau.  Das  Gegenteil  aber  ist  nach  den  oben  zitierten  eigenen  Fest- 
stellungen des  Sachverständigen  der  Fall,  und  deshalb  ist  er  nicht 
in  der  Lage,  auch  nur  in  einem  einzigen  Falle  anzugeben,  welche 
Briefe  oder  Briefteile  von  dem  einen  oder  dem  anderen  herrühren 
sollen. 

Eine  notwendige  Voraussetzung  dieser  wunderlichen  Hypothese 
ist  ferner  die,  daß  die  jetzigen  Eheleute  Kracht  schon  zur  Zeit  der 
ersten  anonymen  Briefe  in  einem  entsprechend  intimen  Verhältnisse 
gestanden  hätten,  das  Gegenteil  dieser  Voraussetzung  aber  ist  der  Fall. 
In  diesem  Zusammenhänge  weisen  wir  nochmals  darauf  hin,  daß  aus 
wiederholt  erörterten  psychologischen  Gründen  ein  Zusammenwirken 
der  jetzigen  Eheleute  Kracht  vor  ihrer  Verlobung  — März  1S99  — 
ausgeschlossen  erscheint“ 

Daß  diese  Ausführungen  zutreffend  waren,  hat  das  Ergebnis  der 
Hauptverhandlung  bewiesen,  ln  der  nauptverhandlung  wollte  nie- 
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mand,  den  Staatsanwalt  nicht  ausgenommen,  von  Langenbruch  mehr 
etwas  wissen,  und  alle  seine  Kollegen  lehnten  seine  Phantasien  als 
undiskutabel  ab.  Das  hinderte  ihn  freilich  nicht,  trotz  der  Frei- 
sprechung Krachts  dessen  Schuld  noch  unverzagt  öffentlich  weiter 
zu  behaupten  und  die  entgegengesetzte  Auffassung  als  „Feld-,  Wald- 
und  Wiesen-Psychologie“  zu  verspotten.  Er  wird  damit  wohl  nur  in 
der  guten  Stadt  Lemgo  Erfolg  haben,  wo  er  jüngst  mit  seiner  Weis- 
heit hausieren  ging. 

Ich  habe  das  Langenbruchsche  Gutachten  in  dieser  Ausführ- 
lichkeit behandelt,  um  die  Gemeingefährlichkeit  einer  derartigen  Ex- 
pertise darzutun  und  um  darauf  hinzuweisen,  wie  dringend  notwendig 
es  ist,  dergleichen  „Wissenschaft"1,  wenn  nicht  mit  Mißtrauen,  so  doch 
jedenfalls  mit  weit  mehr  Kritik  und  Skepsis  zu  würdigen,  als  die 
Behörden  im  Falle  Kracht  angewandt  haben.  Der  Untersuchungs- 
richter begründete  seine  Ablehnung  des  Haftentlassungsgesuchs  wie 
folgt: 

„Die  Annahme  der  Verteidigung,  daß  der  Beschuldigte  Kracht, 
durch  das  Langenbruchsche  Gutachten  entlastet  sei.  ist  verfehlt.  Auch 
der  Sachverständige  Langenbruch  hat  den  Beschuldigten  Paul  Kracht 
als  den  Stammvater  der  anonymen  Briefe,  die  Ehefrau  Kracht  nur 
als  das  sekundäre  Element  bezeichnet,  das  sich  die  Art  der  Hand- 
schriftenverstellung ihres  Ehemanns  erst  allmählich  angeeignet  hat. 
Da  die  Beziehungen  beider  Personen  vor  ihrer  Verlobung  bezw.  Ver- 
heiratung nicht  so  nahe  waren,  daß  daraus  auf  ein  gemeinschaftliches 
Zusammenarbeiten  geschlossen  werden  kann,  so  müssen  die  sämtlichen 
Briefe  aus  den  Jahren  1896 — 1899  von  Paul  Kracht  allein  geschrieben 
sein,  während  allerdings  die  Autorschaft  der  später  versandten  anony- 
men Briefe  zweifelhaft  geworden  ist.“ 

Die  Strafkammer  begründete  ihre  Zurückweisung  der  Beschwerde 
der  Verteidigung  wie  folgt: 

„Dem  Untersuchungsrichter  ist  darin  beizupflichten,  daß  das  Gut- 
achten des  Schreibsachverständigen  Langenbruch  den  Angeschuldigten 
durchaus  nicht  in  einem  die  Aufhebung  der  Untersuchungshaft  recht- 
fertigenden Maße  entlastet  Der  Angeschuldigte  erscheint  vielmehr 
nach  wie  vor  des  Meineides  dringend  verdächtig.  Wenn  einerseits 
der  Sachverständige  den  Angeschuldigten  gewissermaßen  als  den 
Stammvater  der  anonymen  Briefe,  die  Ehefrau  Kracht  nur  als  das  sekun- 
däre Element  bezeichnet,  das  sieh  die  Art  und  Weise  der  Uandschrift- 
verstellung  ihres  Ehemanns  erst  allmählich  angeeignet  hat,  und  wenn 
anderseits  die  nur  losen  Beziehungen  der  Eheleute  Kracht  vor  ihrer 
Verheiratung  ein  Zusammenwirken  durchaus  unwahrscheinlich  machen, 
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80  ist  der  Schluß  gerechtfertigt,  daß  die  Briefe  aus  den  Jahren  1S96 
bis  1899,  deren  Autorschaft  er  eidlich  abgeleugnet  hat,  von  dem  An- 
geschuldigten allein  herrühren. 

Der  die  Haftentlassung  des  Angeschuldigten  ablehnende  Bescheid 
des  Untersuchungsrichters  wird  deshalb  bestätigt.“ 

Diese  Ausführungen  lassen  eine  Kritik  des  Langenbruchschen 
Gutachtens  ebenso  sehr  vermissen  wie  eine  Widerlegung  der  von  der 
Verteidigung  dagegen  erhobenen  Einwendungen,  deren  Richtigkeit 
später  allseitig  anerkannt  ist  Von  einer  Würdigung  des  Inhalts 
der  Briefe  unter  psychologischem  Gesichtspunkt  ist  immer  noch  nicht 
die  Rede. 

Auf  übereinstimmenden  Antrag  des  Staatsanwalts  und  der  Ver- 
teidigung wurde  zunächst  die  Einholung  eines  Gutachtens  des  Rech- 
nungsrats Junge  in  Görlitz  angeordnet,  und  außerdem  forderte  der 
Staatsanwalt  ein  solches  von  dem  Schulrat  Dr.  Grabow  ein.  Erst  eres 
Gutachten  ging  am  10.  Juni,  das  letztere  am  7.  Juni  1904  ein.  Beide 
traten  entschieden  für  die  Unschuld  Krachts  und  ebenso  entschieden 
für  die  Schuld  der  Frau  Kracht  ein.  Die  Folge  war,  daß  am  14.  Juni 
Kracht  gegen  Kaution  aus  der  Haft  entlassen,  und  gleichzeitig  die 
Frau  verhaftet  wurde. 

Man  darf  hieraus  nicht  schließen,  daß  etwa  nunmehr  das  alte 
Vorurteil  beseitigt  gewesen  wäre.  Der  Staatsanwalt  ließ  sich  zu- 
nächst nur  zu  der  Erklärung  herbei,  daß  er  der  vorläufigen  Haftent- 
lassung Krachts  gegen  Sicherheit  und  unter  der  Bedingung  der  vor- 
herigen Verhaftung  der  Frau  Kracht  zustimme  in  der  Erwägung,  daß 
der  Verdacht  gegen  Kracht  „in  etwas  erschüttert“  sei,  und  der  Unter- 
suchungsrichter eröffnete  Kracht  seine  Haftentlassung  laut  Protokoll 
mit  der  Wendung:  „Weil  der  Verdacht  des  Meineides  nicht  mehr  so 
dringend  sei,  daß  nicht“  usw. 

Das  geschah  am  14.  Juni  1904. 

Die  Voruntersuchung  wurde  nach  einigen  Tagen  geschlossen. 
Dieselbe  war  gegen  Kracht  wegen  Beleidigung  und  Meineides,  gegen 
die  Frau  nur  wegen  Beleidigung  eröffnet  worden.  Erst  am  26.  August 
1904  gingen  endlich  die  Anträge  der  Staatsanwaltschaft  ein.  Sie  er- 
hob Anklage  nur  gegen  Frau  Kracht,  und  nur  wegen  Beleidigung, 
wohl  in  der  Absicht,  die  Sache  zunächst  nicht  vor  das  Schwurgericht 
zu  bringen.  Gegen  Kracht  wurde  Anklage  nicht  erhoben,  vielmehr 
seine  Außerverfolgungsetzung  beantragt 

Die  Begründung  dieser  Anträge  kommt  zu  dem  Ergebnisse,  daß 
offenbar  Frau  Kracht  die  alleinige  Schreiberin  aller  anonymen  Briefe 
einschließlich  aller  Alibibriefe  sei;  daß  Kracht  bei  seiner  zeugeneid- 
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liehen  Vernehmung  davon  schlechterdings  nichts  gewußt  haben 
könne;  daß  auch  ein  hinreichender  Verdacht  einer  strafbaren  Beteili- 
gung Krachts  an  den  Briefen  aus  Anfang  1903  sich  nicht  begründen 
lasse,  wenn  auch  die  Möglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  seiner 
Mitwissenschaft  um  die  Ietzeren  Briefe  sich  nicht  von  der  Hand 
weisen  lasse. 

Gegen  diese  Anträge  eröffnete  die  Strafkammer  gegen  Kracht 
das  Hauptverfahren  wegen  Meineides  und  Beleidigung,  gegen  Frau 
Kracht  wegen  Beleidigung.  Es  wurde  nun  nachträglich  noch  gegen 
die  Frau  die  Voruntersuchung  wegen  Meineides  eröffnet  und  alsbald 
geschlossen,  und  die  erforderlichen  Anklagen  gegen  beide  wegen 
Meineides  wurden  nachgeholt. 

Die  Verteidigung  war  durch  den  Eröffnungsbeschluß  aufs  höchste 
überrascht.  Sie  hatte  trotz  aller  früheren  Erfahrungen  mit  Be- 
stimmtheit die  Außerverfolgungsetzung  Kredits  erwartet,  allerdings 
mit  der  Befürchtung,  daß  die  Strafkammer  bei  einem  bloßen  non 
liquet  stehen  bleiben  werde.  Gegenüber  einem  solchen  non  liquet 
war  allerdings  die  Eröffnung  des  Hauptverfahrens  das  bei  weitem 
kleinere  Übel. 

Die  Strafkammer  hielt  also  trotz  allem  nach  wie  vor  den  Ange 
schuldigten  Kracht  für  „ hinreichend“  verdächtig,  die  Briefe  geschrieben 
zu  haben,  ja  sogar  für  „ dringend“  verdächtig,  denn  der  Haftbefehl 
wurde  nicht  aufgehoben.  Diese  Sachlage  änderte  sich  mit  einem 
Schlage,  nachdem  der  Vorsitzende  des  Schwurgerichts,  der  übrigens 
zusammen  mit  den  beiden  Beisitzern  den  Eröffnungsbeschluß  gefaßt 
hatte,  durch  mehrwöchentliches  eindringendes  Studium  die  Akten  und 
namentlich  den  Inhalt  der  Briefe  gründlich  kennen  gelernt  hatte. 
Vom  ersten  Tage  der  Hauptverhandlung  an  ließ  sein  Verhalten  keinen 
Zweifel  darüber,  daß  er  von  der  Nichtschuld  Krachts  ebenso  fest  über- 
zeugt war,  wie  von  der  Schuld  der  Frau,  und  schon  vor  Eintritt  in 
die  Beweisaufnahme  über  die  Schuldfrage  hob  das  Gericht  auf  An- 
trag der  Verteidigung  den  Haftbefehl  auf. 

In  seiner  Rechtshelehrung  an  die  Geschworenen  äußerte  der  Vor- 
sitzende folgendes:  Gegenüber  dem  Hinweise  der  Verteidigung,  daß 
die  Mitglieder  des  Schwurgerichtshofes,  die  vor  der  Beweisaufnahme 
den  Haftbefehl  aufgehoben  hatten,  kurz  vorher  als  Strafkammer  den 
Eröffnungsbeschluß  gefaßt  hatten,  wolle  er  zwei  Fragen  aufwerfen: 
Erstens  die,  ob  wohl  die  Hauptverhandlung  ein  ebenso  klares  Re 
sultat  ergeben  haben  würde,  wenn  Kracht  nicht  auf  der  Anklage 
bank  süße,  und  zweitens  die,  ob  nicht  die  durch  die  Ilauptverhand- 
lung  geschaffene  Klarheit  mehr  dem  Interesse  Krachts  entspreche,  als 
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wenn  er  ohne  Hauptverhandlung  außer  Verfolgung  gesetzt  wäre,  viel- 
leicht mit  einem  non  liquet. 

Dieser  Auffassung  möchte  ich  eine  andere  entgegensetzen : Erstens: 
Der  Mensch  ist  kein  Versuchskaninchen;  deshalb  kann  ein  unbegrün- 
deter Eröffnungsbeschluß  nicht  dadurch  gerechtfertigt  werden,  daß 
durch  die  Ilauptverhandlung  ein  schon  vorher  nicht  hinreichend  be- 
gründeter Verdacht  vollends  widerlegt,  und  daß  durch  die  Mit- 
wirkung des  Angeschuldigten  an  der  Hauptverbandlung  die  Schuld 
seines  Genossen  auf  der  Anklagebank  vollends  erwiesen  sei.  Zwei- 
tens: Der  Eröffnungsrichter  ist  nicht  Vormund  des  Angeschuldigten, 
und  dessen  Interesse  an  der  Eröffnung  oder  Nichteröffnung  geht  den 
Richter  nichts  an.  Deshalb  kann  es  einen  unbegründeten  Eröffnungs- 
beschluß nicht  rechtfertigen,  daß  die  Hauptverhandlung  im  Interesse 
des  Angeklagten  gelegen  habe.  Die  Anklagebank  ist  der  denkbar 
ungeeignetste  Ort  zur  Erholung  für  einen  Mann,  der  kurz  vorher  ein 
Jahr  seines  Lebens  unschuldig  in  Untersuchungshaft  zugebracht  hat 
Es  kommt  hinzu,  daß  der  Angeklagte  Kracht  seiner  glänzenden  Recht- 
fertigung nicht  froh  werden  konnte.  Denn  neben  ihm  saß  auf  der 
Anklagebank  seine  Frau,  an  deren  Unschuld  er  fest  glaubte,  deren 
Verurteilung  er  gleichwohl  beiwohnen  mußte.  Er  mußte  auch  an- 
hören, wie  der  Staatsanwalt  sich  gegen  die  schuldig  gesprochene 
Frau  in  Wendungen  erging,  die  in  der  Form  das  Maß  des  Erforder- 
lichen überschritten.  Vom  Standpunkte  des  Angeklagten  und  der  Ver- 
teidigung war  gleichwohl,  wie  gesagt,  die  Eröffnung  des  Hauptver- 
fahrens gegenüber  dem  non  liquet  das  kleinere  Übel.  Daraus  folgt 
de  lege  ferenda,  daß  dem  außer  Verfolgung  gesetzten  Angeschuldigten 
das  Recht  zugestanden  werden  muß,  die  Eröffnung  des  Hauptver- 
fahrens zu  verlangen,  falls  der  Beschluß  der  Strafkammer  Zweifel  an 
der  Nichtschuld  bestehen  läßt. 

Im  übrigen  scheint  mir  der  Fall  Kracht  wieder  einmal  die  Wert- 
losigkeit des  Eröffnungsverfahrens  zu  illustrieren.  Wenn  je  die  Vor- 
aussetzungen der  Nichteröffnung  Vorlagen,  dann  lagen  sie  in  diesem 
Falle  vor.  Jeder,  der  die  Akten  ohne  Vorurteil  studiert,  wird  das 
bestätigen.  Das  Eröffnungsverfahren  ist  eben  Schablone.  Man  greift 
die  anscheinend  belastenden  Momente  heraus  und  fragt  sich,  ob  sie 
„hinreichend“"  sind,  wie  der  abscheulich  gedankenlose  Ausdruck  des 
Gesetzes  nun  einmal  lautet.  Darum  fort  mit  einem  Eröffnungsver- 
fahren, das  nur  dazu  dient,  der  Staatsanwaltschaft  die  Verantwortung 
für  unbegründete  Anklagen  zu  erleichtern,  und  außerdem  geeignet 
ist,  Geschworene  zu  präoccupieren. 

Die  Verschleppung  der  Voruntersuchung  fällt  der  Staatsanwalt- 
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schaft  und  dem  Sacli verständigen  Jeserich  zur  I>ast.  Hier  reichen  die 
vorhandenen  gesetzlichen  Bestimmungen,  wie  §§  75,  77,  194  St.  P.  0., 
239,  341  St.  G.  B.  offenbar  nicht  aus.  Vielmehr  bedarf  es  einer 
Strafbestimmung  gegen  die  fahrlässige  Verschleppung  eines  Straf- 
verfahrens und  namentlich  gegen  fahrlässige  Verlängerung  der 
Untersuchungshaft. 

Vor  allem  aber  lehrt  der  Fall  Kracht  die  dringende  Notwendig- 
keit einer  erheblichen  Einschränkung  der  Untersuchungshaft,  nament- 
lich auch  hinsichtlich  ihrer  Dauer  vor  der  Hauptverhandlung.  Gäbe 
es  eine  Bestimmung,  daß  die  Untersuchungshaft  vor  der  Hauptver- 
handlung die  Dauer  von  sechs  Monaten  nicht  überschreiten  dürfe,  so 
wäre  die  Voruntersuchung  entsprechend  schneller  gefördert  worden. 
Und  was  schadet  es  schlimmstenfalls,  wenn  ein  paar  Verbrecher 
mehr  über  die  Grenze  gehen?  Im  allgemeinen  kann  man  doch  zu- 
frieden sein,  wenn  sie  das  Ausland  nicht  wieder  schickt. 
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Anzeige  aus  Rache. 

Mitgeteilt  vom 

Gerichts-Sekretär  Dr.  Strati mirovic  in  Wien. 

Im  November  1903  erstattete  das  Blumenmädchen  A.  B.  gegen 
einen  Kaufmann,  Ausländer,  die  Anzeige,  daß  dieser  ihr  gelegentlich 
eines  Schäferstündchens  drei  goldene  Ringe  im  ungefähren  Werte  von 
30  K entwendet  habe.  Bei  der  Hauptverhandlung  führte  der  leug- 
nende und  über  reichliche  Mittel  verfügende  Angeklagte  die  Anzeige 
auf  einen  Racheakt  zurück.  Der  Angeklagte  will  schon  vor  Monaten 
mit  der  Anzeigerin  wegen  deren  ungebührlichen  Benehmens  eine 
Differenz  gehabt  haben,  wofür  diese  auch  polizeilich  bestraft  wurde. 
Aus  diesem  Grunde  habe  ihn  die  Anzeigerin  schon  zu  wiederholten 
Malen  auf  offener  Straße  insultiert  und  zuletzt  die  gegenständliche,  voll- 
kommen aus  der  Luft  gegriffene  Anzeige  erstattet.  Die  Anzeigerin 
hielt  bei  der  Verhandlung  auch  nicht  einen  Augenblick  ihre  früheren 
Behauptungen  aufrecht,  bezeichnete  die  Verantwortung  des  Angeklagten 
in  allen  Punkten  für  richtig  und  gestand  ausdrücklich,  daß  das  Motiv 
ihrer  Handlungsweise  nur  Rache  war. 

Nach  dem  Freispruche  des  Angeklagten  wurde  sofort,  nachdem 
hierfür  die  gesetzlichen  Voraussetzungen  gegeben  waren,  die  Verhand- 
lung gegen  die  Anzeigerin  nach  §§  461  und  487  St.G.  durchgeführt 
und  selbe  zu  vier  Monaten  Arrest  rechtskräftig  verurteilt. 

(Akten  des  Bez.-Gerichtes  Favoriten  in  Wien  U III  1351/3.) 
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Eine  14jährige  Brandlegerin. 

Mitjfeteilt  von 

Dr.  Richard  Bauer,  k.  k.  Staatsanwalts-Substitut  in  Troppau 

Am  9.  April  1904  um  1,2  8 Uhr  abends  kam  in  dem  aus  Holz 
erbauten  und  mit  Schiefer  gedeckten  Häuschen  des  Alois  15.  in  R, 
einem  kleinen  Orte  in  Westschlesien,  Feuer  zum  Ausbruche,  welches 
das  ganze  Gebäude  einäscherte.  Die  strafgerichtliche  Untersuchung 
verlief  resultatlos.  In  der  Gendarmerie-Anzeige  stand,  daß  wahrschein- 
lich ein  Balken  am  Boden,  durch  welchen  ein  Ofenrohr  ging,  glimmend 
geworden  sei.  Solche  und  ähnliche,  in  den  meisten  Fällen  durch 
gar  keine  tatsächlichen  Grundlagen  unterstützte  Vermutungen  wären 
in  den  Gendarmerie -Anzeigen  besser  zu  unterlassen,  da  sie  auf  den 
Gang  der  Untersuchung  und  bei  einer  eventuellen  späteren  Entdeckung 
des  Täters  nur  irreführend  wirken  können.  In  dem  abgebrannten  Hause 
wohnte  auch  die  am  22.  April  1890  geborene  Anna  K.  Um  3/it0  Uhr 
Nachts  des  25.  Juli  1904  brannte  plötzlich  das  Haus  des  Albert  G. 
in  R.  vollkommen  ab.  Die  Entstehungsursache  des  Feuers  war  nicht 
festzustellen.  Zu  den  Bewohnern  des  Hauses  gehörte  auch  eine  Frau 
M.,  bei  welcher  inzwischen  die  Anna  K.  als  Dienstmädchen  ein- 
getreten war. 

Frau  M.  übersiedelte  nun  in  das  Haus  des  Zwirnhändlers  Emil 
G.  und  nahm  ihr  Dienstmädchen  dahin  mit.  Gegen  3 Uhr  nach- 
mittags am  5.  August  1904  bemerkte  eine  in  der  Küche  beschäftigte 
Magd  einen  vom  Boden  des  Hauses  herabdringenden  Brandgeruch, 
eilte  rasch  dahin  und  es  gelang  ihr  mit  Hilfe  der  hinzu  gekommenen 
Anna  K.,  einen  hinter  einem  Kasten  befindlichen  Haufen  Sägespähne, 
der  in  Flammen  stand,  aus  einander  zu  reißen  und  so  das  Feuer, 
ohne  daß  ein  bedeutender  Schaden  entstanden  wäre,  zu  löschen. 

Anna  K.  war  kurz  zuvor  auf  dem  Boden  gewesen.  Aus  den 
hinter  dem  Kasten  aufgehäuften  Sligespähnen,  welche  aus  einer  ganz 
anderen  Abteilung  des  Bodens  dahin  getragen  worden  waren,  war 
mit  Sicherheit  zu  schließen,  daß  es  sich  um  eine  beabsichtigte  Brand- 
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legung  handelte.  Als  nun  Frau  M.  dem  inzwischen  herbeigeeilten 
Bürgermeister  Albert  G.  mitteilte,  daß  ihr  in  letzter  Zeit  aus  dem 
Kasten  eine  Zwanzigkronennote  gestohlen  worden  sei,  faßte  dieser 
Verdacht  gegen  das  Dienstmädchen  Anna  K.  und  ließ  diese  durch 
den  Gendarmen  verhaften.  Nach  längerem  Leugnen  gestand  dieselbe 
in  Gegenwart  des  Gendarmerie-Wachtmeisters  K.  und  des  Bürger- 
meisters G.  den  Diebstahl  der  20  Kronen  zu,  räumte  dann  ein,  die 
Brände  am  25.  Juli  und  5.  August  1904  durch  Unvorsichtigkeit  ver- 
anlaßt zu  baben.  und  gab  endlich  zu,  daß  sie  in  beiden  Fällen  mit 
Absicht  gehandelt  habe.  Am  6.  August  1904  wurde  Anna  K.  dem 
zuständigen  Bezirksgerichte  eingeliefert. 

Daselbst  gab  sie  bei  ihrem  ersten  Verhöre  an,  daß  sie  die  Brände  am 
9.  April,  25.  Juli  und  5.  August  1904  dadurch  verschuldet  habe,  daß 
sie  unvorsichtigerweise  brennende  Zündhölzchen  wegwarf,  und  blieb 
auch  bei  dieser  Verantwortung,  als  sie  am  7.  August  mit  dem  Gen- 
darmerie-Wachtmeister K.  und  dem  Bürgermeister  G.  konfrontiert 
wurde,  welche  ihr  das  am  5.  August  abgelegte  Geständnis  ins  Gesicht 
wiederholten,  das  aber  Beschuldigte  als  unwahr  bezeichnete.  Erst 
am  8.  August  legte  Anna  K.  ein  vollständiges  Geständnis  ab,  indem 
sie  angab,  daß  sie  ihrer  Dienstgeberin  M.  20  K gestohlen  und  sich 
von  dem  Gelde  verschiedene  Näschereien  gekauft  habe.  Da  sie  nun 
sehr  gut  wußte,  daß  der  Verdacht  des  Diebstahls  zunächst  auf  sie 
fallen  werde,  sei  in  ihr  der  Gedanke  aufgetaucht,  das  Haus  anzu- 
zünden, da  Frau  M.  dann  der  Meinung  sein  würde,  daß  das  fehlende 
Geld  in  der  allgemeinen  Verwirrung  beim  Hinaustragen  der  Möbel 
usw.  in  Verlust  geraten  sei.  Bezüglich  des  am  25.  Juli  entstandenen 
Brandes  erzählte  Anna  K.,  daß  sie  des  Abends  auf  den  auf  dem  Hofe 
befindlichen  Abort  gegangen  sei,  auf  dem  Rückwege  ein  brennendes 
Zündhölzchen  in  einen  nahe  beim  hölzernen  Hinterhause  liegenden 
Haufen  dürren  Laubes  geworfen,  und  dann  ruhig  zu  Bette  gegangen 
sei,  bis  sie  durch  den  Feuerlärm  herausgetrieben  wurde. 

Das  Motiv  der  Tat  bildete  Haß  gegen  die  im  Hinterhause 
wohnende  Hegerin  S.,  welche  die  Anna  K.  einmal  beschuldigt  batte, 
ihr  Milch  im  Keller  genascht  zu  haben. 

Am  9.  April  1 904,  führte  Anna  K.  weiter  an , sei  sie  auf  den 
Boden  gegangen,  um  sich  Kleider  herabzuholen,  bei  welcher  Gelegen- 
heit sie  ein  brennendes  Streichholz  weggeworfen  habe,  das  jedesfalls 
den  Brand  verursacht  haben  dürfte.  Eine  böse  Absicht  sei  ihr  aber 
hierbei  ferne  gelegen. 

Die  ärztlichen  Sachverständigen,  welche  die  Anna  K.  bezüglich 
ihres  Geisteszustandes  untersuchten,  gaben  nachstehendes  Gutachten  ab: 
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Anna  K.  stammt,  wie  aus  der  Aussage  ihrer  Mutter  hervorgeht, 
aus  gesunder  Familie.  Sie  ist  körperlich  durchaus  ihrem  Alter  ent- 
sprechend entwickelt.  Auch  in  der  geistigen  Entwicklung  zeigt  sich 
keine  Rückständigkeit  Sie  faßt  rasch  und  richtig  auf,  weiß  ihre 
Gedanken  klar  auszudrücken,  rechnet  gut  und  flink.  Die  Lücken  in 
ihrem  Wissen  sind  augenscheinlich  nur  durch  mangelnden  Schulfleiß, 
nicht  aber  durch  Schwachsinn  bedingt.  Was  insbesondere  die  Brand- 
legung anbelangt,  so  ist  deren  Bedeutung  der  Untersuchten  vollständig 
klar.  Durch  verminderte  Intelligenz,  Schwachsinn  und  dgl.  können 
also  ihre  Brandlegungen  nicht  erklärt  werden.  Es  wäre  auch  noch 
zu  untersuchen,  ob  etwa  krankhafte  Triebe  — „ Pyromanie“  — ihre 
Handlungsweise  bestimmt  haben. 

Dagegen  spricht  schon,  daß  für  beide  zugestandenermaßen  ab- 
sichtlich gelegten  Brände  ganz  zutreffende  Motive  angegeben  werden, 
Rache  und  die  Absicht,  einen  Diebstahl  zu  verbergen.  Andererseits 
wird  Freude,  Gefallen  am  Feuer,  oder  eine  Erleichterung  des  Gemüts 
nach  vollbrachter  Brandlegung  entschieden  verneint  Die  einzige  Er- 
klärung für  die  Handlungsweise  der  K.  ist  die,  daß  ihre  moralische 
Entwicklung  — vielleicht  infolge  schlechter  Veranlagung,  vernach- 
lässigter Erziehung  — mit  der  intellektuellen  nicht  Schritt  gehalten 
hat,  daß  die  Beschuldigte  nicht  über  die  ethischen  Hemmungsvor- 
stellungen verfügt,  die  es  verhindern,  daß  eine  böse  Regung  gleich 
in  die  Tat  umgesetzt  werde.  In  dieser  Richtung  kann  die  Unter- 
suchte als  zurückgeblieben,  minderwertig  bezeichnet,  und  deshalb 
milder  beurteilt  werden.  Irgend  eine  Geistesstörung  aber,  die  als 
Strafausschließungsgrund  gelten  könnte,  wurde  nicht  gefunden.  Nicht 
uninteressant  ist  die  Beantwortung  der  an  die  Geschworenen  gestellten 
Hauptfragen,  welche  dieselben  folgendermaßen  beantworteten: 

Erste  Hauptfrage,  lautend  auf  das  Verbrechen  des  Diebstahls: 
10  Stimmen  ja,  2 Stimmen  nein. 

Zweite  Hauptfrage,  lautend  auf  das  Verbrechen  der  Brandlegung 
am  25.  Juli:  10  Stimmen  ja,  2 Stimmen  nein. 

Dritte  Hauptfrage,  lautend  auf  das  Verbrechen  der  Brandlegung 
am  5.  August:  4 Stimmen  ja,  8 Stimmen  nein. 
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Mordversuch, 

verübt  von  einem  wegen  Raubmordes  im  Jahre  1875  7.11111  Tod  verurteilten 
und  nach  22 jähriger  Kerkerhaft  zur  Freiheit  begnadigten  Täter. 

Gleichartigkeit  der  Mittel  bei  Ausführung  beider  Straftaten. 

Mitgeteilt  vom 

k.  Ersten  Staatsanwalt  Knauer  in  Arnberg. 


Der  Täter  W.  K.  ist  geboren  1852,  genoß  regelmäßigen  Schul- 
unterricht, zeigte  von  Jugend  an,  ebenso  wie  die  übrigen  Familien- 
glieder, die  fast  alle  wegen  mehr  oder  minder  schwerer  Delikte  vor- 
bestraft sind,  ein  etwas  exzentrisches  Wesen,  arbeitete  als  Tischler  in 
Wien,  erlitt  dort  im  Sommer  1874  wegen  Verbrechens  des  Diebstahls 
eine  Strafe  von  drei  Monaten  schweren  Kerkers,  setzte  nach  Verbüßung 
der  Haft  den  Verkehr  mit  einigen  übelbeleumundeten  Kerkergenossen 
fort  und  bewegte  sich  seitdem  auf  abschüssiger  Bahn. 

Im  Dezember  1874  verübte  er  Raubmord  an  seiner  Quartier- 
geberin: er  überfiel  sie  in  ihrem  Zimmer,  würgte  sie,  versetzte  ihr 
mit  einer  Hacke  mehrere  Schläge  auf  den  Kopf  und  erdrosselte 
sie  schließlich  mit  einem  um  den  Hals  geschlungenen 
Strick;  sodann  raubte  er  teils  aus  dem  Zimmer  der  Ermordeten, 
teils  aus  der  Wohnung  ihres  Beihälters  mittels  eines  Schlüssels,  den 
er  der  Ermordeten  abgenommen  hatte,  Bargeld,  Pretiosen  und  Kleider 
im  Gesamtwert  von  225  fl.  Das  Geld  brachte  er  alsbald  in  lockerer 
Gesellschaft  durch. 

Wegen  dieses  Raubmordes  wurde  er  im  Januar  1885  vom 
Schwurgerichte  zu  Wien  zum  Tode  durch  den  Strang  verurteilt,  erfuhr 
jedoch,  dem  Gutachten  des  Gerichtshofes  entsprechend,  Begnadigung 
zu  lebenslänglichem  schweren  Kerker. 

Da  er  sich  in  der  Haft  fortgesetzt  gut  führte,  wurde  er  im 
Oktober  1897  zur  Freiheit  begnadigt.  Er  arbeitete  dann  bis  Februar 
1904  an  verschiedenen  Orten  ohne  nachweisbare  Beanstandung  auf 
seinem  Handwerk.  Um  jene  Zeit  verlor  er  nach  einem  schweren 
Alkoholexzesse,  der  seine  vorübergehende  Aufnahme  ins  Krankenhaus 
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notwendig  machte,  seine  Arbeitsstelle  und  begab  sich  mit  einer 
größeren  Barschaft,  die  er  zum  Teil  seiner  Beihälterin  entwendet  hatte, 
auf  die  Wanderschaft.  Ende  März  1904  erlitt  er  in  Böhmen  eine 
neuntägige  Arreststrafe  wegen  Vagabondage  und  Anfang  April  1904 
eine  dreiwöchentliche  Arreststrafe  wegen  Diebstahls.  Nach  Verbüßung 
dieser  Strafe  zog  er  wieder  arbeitslos  auf  der  Landstraße  herum  und 
gelangte  hierbei  durch  die  bayrische  Ortschaft  Th.  Dort  erspähte  er 
in  dem  an  der  Straße  gelegenen  Wirtshause  die  Gelegenheit  zur 
Ausführung  eines  Raubanschlages.  Er  nahm  wahr,  dal!  sich  in  dem 
Hause  nur  ein  paar  alte  Leute  befanden,  mit  denen  er  leicht  fertig 
werden  konnte. 

Sein  Plan  war  indes  an  diesem  Tage  noch  nicht  ausgereift;  er 
wanderte  bis  zum  nächsten  Orte  weiter,  brachte  dort  im  Laufe  des 
Tages  und  der  Nacht  seine  Barschaft  bis  auf  wenige  Pfennige  an 
und  kehrte  am  nächsten  Morgen  zur  Ausführung  seines  Vorhabens  in 
die  Ortschaft  Th.  zurück. 

Dort  betrat  er  mit  einem  schräg  um  den  Oberleib  geschlungenen 
Strick,  durch  den  er  sich  das  Aussehen  eines  Viehaufkäufers  gab, 
die  Wirtschaft,  traf  die  73jährige  Wirtsfrau  allein  im  Zimmer  und 
sprach  mit  ihr,  während  er  sich  ein  paar  Gläser  Schnaps  geben  ließ, 
davon,  daß  er  im  Ort  Vieh  aufkaufen  wolle.  Dabei  nahm  er  den 
Strick  von  der  Schulter  und  legte  ihn  — wie  im  Scherze  — der 
Frau  um  den  Hals  mit  den  Worten:  „Wie  wär’s,  wenn  ich  Euch 
aufhänget'?“  Die  Frau  wehrte,  da  sie  die  Sache  für  Scherz  ansah, 
arglos  lachend  ab,  und  K.  zog  den  Strick  wieder  an  sich.  Kurz 
darauf  versetzte  er  ihr  von  rückwärts  einen  wuchtigen  Stoß,  so  daß 
sie  nach  vorwärts  fiel,  schlang  ihr  in  einem  Augenblick  den  Strick 
um  den  Hals  und  schnürte,  indem  er  die  Enden  des  Strickes  zu- 
sammenband, diesen  derart  fest  zu,  daß  die  Frau  momentan  das  Be- 
wußtsein verlor.  Nur  dem  Umstande,  daß  sie  im  letzten  Augenblick 
noch  einen  Schrei  auszustoßen  vermochte,  der  ihren  in  der  anstoßenden 
Küche  befindlichen  78jährigen  — übrigens  blinden  — Mann  zum 
Erscheinen  im  Zimmer  veranlaßte,  hatte  sie  die  Rettung  ihres  Lebens 
. zu  verdanken:  der  Täter  fühlte  sich  bei  dem  Erscheinen  des  Mannes 
nicht  mehr  sicher  und  ergriff  die  Flucht.  Die  Frau  vermochte  sich 
trotz  der  Umschnürung  des  Halses  wieder  aufzurichten  und  wurde 
von  einem  rasch  herbeigeeilten  Nachbarn  von  dem  Strick,  den  sie 
selbst  nicht  zu  lösen  vermochte,  befreit. 

Der  Täter  wurde  alsbald  verfolgt,  festgenommen  und  gab  nach 
anfänglichem  Leugnen  die  Tat  zu,  gestand  insbesondere,  daß  er  die 
Absicht  gehabt  habe,  die  Frau  mit  dem  Strick  zu  erwürgen. 
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Es  wurde  wegen  Mordversuchs  und  wegen  zweier  mit  der 
eben  geschilderten  Tat  nicht  zusammenhängender  Diebstähle  zur  Ge- 
samtzuchtbausstrafe  von  15  Jahren  verurteilt 

Der  Fall  verdient  Beachtung  einmal  wegen  der  vom  Täter  trotz 
22 jähriger  guter  Führung  in  der  Strafanstalt  bekundeten  Un Ver- 
besserlichkeit, sodann  wegen  der  Gleichartigkeit  der  von  ihm 
geäußerten  verbrecherischen  Triebe  und  der  bei  der  Ausführung 
seiner  Straftaten  angewendeten  Mittel. 

(Akten  des  Schwurgerichts  zu  Amberg  Nr.  90/1904.) 
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Drei  Fälle. 

Mitroteilt 

von  Landgeriehtsrat  Ungewitter  in  Straubing. 


I.  Grausame  Eltern. 

Die  Bahnarbeiterseheleute  Josef  und  Anna  A.  heirateten  im  Jahre 
1899  und  nahmen  ihr  bereits  1894  geborenes  Kind  Anna,  das  bisher 
bei  Fremden  in  guter  Kost  und  Pflege  gewesen  war,  zu  sich.  Von 
dem  Tage  an,  wo  das  Kind  zu  seinen  Eltern  kam,  begann  für  das 
Kind  eine  Leidenszeit.  Weder  Vater  noch  Mutter  hatten  einen  Schimmer 
von  Liebe  zum  Kind.  Es  war  den  Eltern  offenbar  unbequem;  sie 
lebten  kurz  nacheinander  an  vier  verschiedenen  Orten,  es  ging  ihnen 
ziemlich  schlecht,  so  daß  sie  sogar  das  Bett  der  Kindes  versetzen 
mußten.  Das  Kind  bekam  ungenügende  Nahrung,  wurde  insbesondere 
von  der  Mutter  viel  geschlagen,  und  dieselbe  äußerte,  sie  schlage  das 
Kind  noch  zu  einem  Krüppel.  Das  Kind  wurde  tagelang  in  ein 
Zimmer  oder  gar  in  den  Keller  gesperrt  Im  Winter  mußte  es  in 
einem  kalten  Zimmer  ohne  genügende  Zudecken  schlafen,  so  daß  ihm 
neun  Zehen  erfroren.  Am  9.  März  1900  starb  das  Kind  an  Herz- 
lähmung. Die  Sektion  ergab  hochgradige  Abmagerung  des  ganzen 
Körpers,  zahlreiche  Hautabschürfungen  und  Blutunterlaufungen  an 
fast  allen  Körperteilen  usw.  Nach  dem  ärztlichen  Gutachten  ist  das 
Kind  an  allgemeiner  Entkräftung  zugrunde  gegangen. 

Wegen  Mordes  vor  das  Schwurgericht  gestellt,  gaben  die  Ange- 
klagten an,  das  Kind  sei  sehr  bös  und  unreinlich  gewesen,  weshalb 
es  bestraft  worden  sei;  bezüglich  Ernährung  hätten  sie  getan,  was 
sie  bei  ihren  Verhältnissen  tun  konnten.  Die  Mutter  wurde  wegen 
Totschlags  zu  10  Jahren  Zuchthaus  verurteilt,  der  Vater  wegen  ge- 
fährlicher Körperverletzung  zu  1 Jahr  Gefängnis. 

(Schwurgericht  Straubing  Ziffer  73  00.) 
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II.  Streit  mit  der  Schwiegermutter. 

Die  75jährige  Austrägerin  Elisabeth  II.  war  mit  der  Kost,  welche 
ihr  von  der  Schwiegertochter  Z.  vorgesetzt  wurde,  nicht  zufrieden. 
Am  10.  Oktober  1898  aß  sie  von  dem  gekochten  Reis  nichts  und 
verließ  das  Haus  ohne  zu  sagen,  wohin  sie  gehe.  Da  Z.  schon  aus 
früheren  Vorfällen  wußte,  daß  ihr  Mann  seiner  Mutter  helfe,  bekam 
sie  Angst,  die  Schwiegermutter  könnte  nicht  mehr  nach  Hause  zurück- 
kehren. Die  Z.  gab  nun  die  Vorgänge  wie  folgt  an : Sie  eilte  deshalb 
ihrer  Schwiegermutter  nach  und  traf  mit  ihr  in  einem  nahe  gelegenen 
Walde  zusammen.  Z.  forderte  die  Schwiegermutter  auf,  dazubleiben 
und  heimzugehen.  H.  lehnte  es  aber  entschieden  ab,  wieder  heim- 
zugehen und  setzte  sich  im  Walde  nieder.  Z.  nahm  in  der  Nähe 
Platz  und  weinte,  weil  es  ihr  nicht  gelang,  die  Schwiegermutter  zum 
Heimgehen  zu  veranlassen.  Später  entfernte  sie  sich  etwas  vom 
Ruheplatze  der  Schwiegermutter,  blieb  aber  im  Walde.  Gegen  Abend 
kam  ihr  Mann  in  den  Wald  heraus  und  fragte  nach  seiner  Mutter. 
Z.  erwiderte,  sie  wisse  nicht,  wo  sie  sei.  Als  der  Mann  sich  wieder 
entfernt  hatte,  wuchs  in  Z.  die  Angst  vor  ihrem  Manne,  der  sie  früher 
schon  wegen  eines  Streites  mit  der  Mutter  aus  dem  Hause  gejagt 
hatte.  Z.  suchte  die  Schwiegermutter  wieder  auf  und  bat  sie,  doch 
nach  Hause  zu  gehen.  Als  diese  mit  groben  Worten  erklärte,  sie 
gehe  nimmer  nach  Hause,  wurde  Z.  von  Zorn  und  Angst  überwältigt ; 
sie  packte  die  H.,  legte  ihr  ein  Tüchel  um  den  Hals  und  zog  sie  in 
ein  Dickicht  hinein;  dort  drückte  sie  ihr  mit  der  Hand  den  Hals  zu. 
Hierauf  zog  Z.  die  Schuhe  der  H.  an  und  ging  nach  Hause,  ohne 
sich  weiter  um  die  II.  zu  kümmern.  Am  andern  Morgen  wurde  die  H. 
tot  im  Walde  gefunden.  Z.  wurde  wegen  Mordes  vor  das  Schwur- 
gericht verwiesen,  aber  lediglich  wegen  Körperverletzung  mit  nach- 
gefolgtem Tode  zu  3 Jahren  Zuchthaus  verurteilt. 

(Schwurgericht  Straubing  Ziffer  26/99.) 


III.  Der  Rächer  seiner  Ehre. 

Gelegentlich  des  Hopfenzupfens  erhielt  der  wegen  Diebstahls, 
Körperverletzung,  Landstreicherei  u.  a.  mehrfach  vorbestrafte  21jährige 
Dienstknecht  Andreas  E.  von  einem  Nebenarbeiter  A.  zwei  Ohrfeigen 
und  erlitt  bei  der  folgenden  Rauferei  noch  andere  Verletzungen.  Dies 
konnte  E.  dem  A.  nicht  verzeihen;  nach  einigen  Tagen  trank  E.  sich 
Mut  an  und  begab  sich  mit  seinem  frisch  geschliffenen,  im  Griffe 
feststehenden  Messer  nach  dem  Arbeitsplätze  der  Hopfenzupfer.  A.  saß 
auf  einer  Bank  mit  dem  Rücken  gegen  die  Eingangstüre.  E.  schlich 
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sieb  unvermutet  an  A.  heran  und  stieß  ihm  von  rückwärts  das  Messer 
in  den  Rücken.  Die  Tat  geschah  so  rasch,  daß  niemand  das  Vor- 
haben des  E.  bemerken  und  ihn  hindern  konnte.  Der  Stich  ging 
dem  A.  bis  in  die  Lunge,  und  er  war  mehrere  Monate  krank. 

Da  E.  auch  wiederholt  dem  A.  gedroht  hatte,  ihn  umzubringen, 
wurde  er  wegen  Mordversuchs  angeklagt.  Von  den  Geschworenen 
wurde  E.  eines  Verbrechens  des  Totschlagsversuches  schuldig  ge- 
sprochen, worauf  er  zur  Zuchthausstrafe  von  5 Jahren  verurteilt  wurde. 

(Schwurgericht  Straubing  Ziffer  152,99.) 
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Vergiftung  aus  Rachsucht  und  Heimweh. 

Mitgeteilt  vom 

Staateanwalt  Dr.  Feisenberger  in  Bochum. 

Das  Lehrmädchen  des  Händlers  W.  hat  in  die  Milchflasche, 
welche  die  Nahrung  für  das  halbjährige  Kind  des  W.  enthielt,  Sal- 
miakgeist gegossen;  das  Kind  hat  von  der  so  vergifteten  Milch  ge- 
trunken. Aus  § 229  Abs.  I R.  St.  G.  B.  angeklagt,  wurde  das  Lehr- 
mädchen, welches  z.  Zt.  der  Tat  sechszehn  Jahre  alt  war,  zu  1 Jahr 
sechs  Monaten  Gefängnis  verurteilt 

Die  Beweggründe  des  Mädchens  waren  mit  voller  Sicherheit 
nicht  zu  ermitteln.  Mit  annähernder  Sicherheit  war  jedoch  anzn- 
nehmen,  daß  teils  Rachsucht  — teils  das  Begehren  die  ihr  nicht  zu- 
sagende Stellung  verlassen  zu  können  — zu  der  Tat  geführt  haben. 
Die  Verurteilte  war  von  ihrer  Herrschaft  des  öfteren  wegen  Vernach- 
lässigung ihrer  Pflichten  gescholten  und  gerade  zu  jener  Zeit  von 
dem  Sonntag  - Nachmittags  - Ausfluge  der  Familie  W.  wegen  ihres 
schlechten  Benehmens  ausgeschlossen  worden,  worüber  sie  besonders 
verstimmt  war.  Einige  Zeit  vor  der  Tat  hat  sie  geäußert,  daß  sie 
so  sonderbare  Träume  habe;  sie  habe  das  Haus  in  Brand  gesehen 
und  das  kleine  Kind  im  Sarge  liegen. 

Als  kurze  Zeit  darauf  das  Haus  in  der  Tat  brannte  — daß  die 
Verurteilte  die  Brandstifterin  gewesen  ist,  ist  nicht  nachgewiesen  — 
äußerte  sie:  Ich  wollte  das  ganze  Haus  wäre  abgebrannt,  dann  hätte 
ich  wenigstens  nach  Haus  gehen  können. 

(Urteil  der  Strafkammer  Bochum  vom  31.  Januar  1905;  4 L.  62/04). 
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Apothekervergehen. 

Von 

Alfred  Amschl. 

Der  Schmiedemeister  Athanasius  E.,  ein  42 jähriger,  sehr 
kräftiger  Mann,  litt  seit  Jahren  an  Bandwurm.  Schon  im  Jahre  1891 
hatte  er  sich  an  Dr.  X.  gewandt,  nachdem  er  ihm  abgegangene  Band- 
wurmglieder  vorgewiesen.  Der  Arzt  gab  ihm  damals  eine  Abkochung 
der  Granatwurzelrinde  mit  dem  Extrakte  der  Wurmfarrenwurzel,  jedoch 
mit  negativem  Erfolge,  da  zwar  ein  großer  Teil  des  Bandwurms, 
nicht  aber  dessen  Kopf  abging. 

Ein  Jahr  später  wurde  die  Kur  wieder  aufgenommen  und  das 
gleiche,  jedoch  bedeutend  verstärkte  Mittel  angewendet,  abermals  mit 
negativem  Erfolge.  Von  dieser  Zeit  an  trug  Athanasius  E.  den  Band- 
wurm, der  ihn  sehr  belästigte,  im  Leib.  Um  den  20.  Juli  1894  her- 
um suchte  er  bei  seinem  Arzte  Dr.  X.  Hilfe,  bat  ihn  aber,  ihm  keine 
flüssigen  Arzeneien  mehr  zu  verschreiben,  da  er  einen  unüberwind- 
lichen Ekel  davor  empfinde.  Dr.  X.  verschrieb  die  Extrakte  von 
Granatwurzel  (extractum  punicae  granati)  und  Wurmfarrenwurzel 
(extractum  filicis  maris)  in  der  verhältnismäßig  kleinen  Dosis  von  je 
8 g;  dann  l'/s  g Jalappapulver  auf  50  Stück  Pillen  mit  der  Weisung 
ohne  vorgängiges  Fasten  und  ohne  Gebrauch  eines  Abführmittels  am 
Abend  vor  der  Kur  im  Lauf  einer  Stunde  20  Stück  Pillen  und  am 
folgenden  Morgen  im  Laufe  von  zwei  bis  drei  Stunden  die  anderen 
30  Pillen  zu  nehmen.  Diese  Vorschrift  erteilte  Dr.  X.  am  24.  Juli  1894 
persönlich,  worauf  Athanasius  E.  erklärte,  noch  an  demselben  Abende 
mit  der  Kur  beginnen  zu  wollen. 

Nachts  um  1 G */v  Uhr  ward  Dr.  X.  zu  Athanasius  E.  berufen,  da 
dieser  sich  sehr  Übel  befinde.  Die  Frau  berichtete,  daß  er  Mittags 
weniger  gegessen,  nachmittags  Kaffee  getrunken  und  daß  sie  ihm 
trotz  ärztlichen  Verbotes  5 dg  Rizinusöl  verabreicht  habe  , um  eine 
stärkere  Wirkung  des  Bandwurmmittels  zu  erzielen.  Athanasius  habe 
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auch  mehrmals  abgeführt.  Abends  habe  er  drei  Teller  Suppe  ge- 
gessen und  hierauf  zwischen  7 und  S Uhr  20  Pillen  mit  zwei  Glas 
Bier  genommen.  Um  9 Uhr  abends  sei  er,  über  Schwere  in  den 
Beinen  klagend,  zu  Bette  gegangen  und  wäre  sofort  eingeschlafen, 
worauf  auch  die  Frau  sich  in  das  neben  dem  seinigen  stehende  Bette 
zur  Ruhe  gelegt  und  eingeschlafen  sei.  Gegen  10 '/2  Uhr  sei  sie 
durch  einen  Schlag  auf  ihre  Bettdecke  erwacht  und  habe  wahr- 
genommen, daß  ihr  Mann  mit  der  rechten  Hand  herumschlage  Rasch 
Licht  machend  sah  sie  ihn  in  Krämpfen  liegen,  allarmierte  das  ganze 
Ilaus  und  die  Nachbarschaft  und  sandte  nach  Dr.  X.,  der  auch  als- 
bald eintraf.  Dieser  fand  Athanasius  E.  ruhig  atmend  im  Bette,  die  Herz- 
tätigkeit etwas  beschleunigt,  die  Gesichtsfarbe  normal,  die  Pupillen 
erweitert,  bei  vollem  Bewußtsein  und  nur  über  Übligkeiten  und 
Würgen  klagend.  Dr.  X.  ließ  ihm  sofort  starken  schwarzen  Kaffee 
kochen,  von  dem  er  einige  Schluck  nahm,  noch  immer  Uber  Brech- 
neigung und  ein  unangenehmes  Ziehen  in  den  Beinen  klagend.  Um 
das  Erbrechen  zu  erleichtern,  hieß  ihn  Dr.  X.  sich  aufsetzen,  worauf 
er  unter  heftigen  Würgebewegungen  etwas  Schleim  erbrach.  Da  er 
fortwährend  über  Übligkeiten  klagte,  ließ  Dr.  X.  rasch  aus  der  Apo- 
theke eine  Morphiumlösung  von  5 cg  auf  10  g Kirschlorbeerwasser 
holen  und  gab  ihm  davon  25  Tropfen,  worauf  er  schon  nach  fünf 
Minuten  erklärte,  sich  bedeutend  wohler  zu  fühlen  und  sich  nieder- 
legte. Bisher  hatte  Dr.  X.  kein  einziges  Symptom  beobachtet,  das 
irgend  einen  Verdacht  auf  giftige  Wirkung  der  Pillen  hätte  erwecken 
können  mit  Ausnahme  der  auffallenden  Erscheinung,  daß  unvereehene 
Berührung  des  Körpers  blitzartige  Zuckung  auslöste,  die  jedoch  unter- 
blieb, wenn  man  die  Berührung  vorher  meldete.  Nachdem  Athanasius 
wiederholt  erklärt  hatte,  sich  wohler  zu  fühlen,  machte  Dr.  X.  sich 
auf  den  Heimweg,  um  einen  Magenheber  zu  holen  und  bei  Wieder- 
kehr der  Übligkeiten  eine  Magenauswaschung  vorzunehmen.  Fast 
im  Begriffe,  diesen  Vorsatz  auszuführen,  sah  Dr.  X.  den  Kranken 
nach  einigen  klonischen  Zuckungen  von  einem  schweren,  epilepsie- 
ähnlichen, tonischen  Krampfe  befallen  werden,  wobei  sämtliche  Streck- 
muskeln der  Extremitäten,  die  Muskeln  des  Bauches  und  der  Brust 
sich  bretbart  spannten , der  Unterkiefer  sich  fest  an  den  Oberkiefer 
anpreßte,  das  Gesicht  sich  blaurot  verfärbte  und  die  Atmung  Stillstand. 
Dieser  Anfall  dauerte  etwa  eine  Minute,  worauf  vollkommene  läh- 
mungsartige Erschlaffung  aller  kontrahiert  gewesenen  Muskeln  ein- 
trat  und  die  Atmung  künstlich  eingeleitet  wurde.  Diese  künstliche 
Atmung  mußte  etwa  eine  halbe  Stunde  lang  fortgesetzt  werden,  bis 
wieder  selbständige  Atmung  erfolgte  und  die  Herztätigkeit  sich  hob. 
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Dies  dauerte  jedoch  höchstens  zwei  Minuten,  worauf  nach  einer 
kurzen  abermaligen  schwachen  Zuckung  der  Tod  eintrat. 

An  demselben  24.  Juli  1894  war  vormittags  die  45jährige  Gast- 
wirtin Maria  W.  zu  Dr.  X.  gekommen.  Sie  litt  im  Unterleib  und 
behauptete  auch,  von  einem  Bandwurm  geplagt  zu  sein.  Da  sie 
hierfür  keinen  Nachweis  zu  liefern  vermochte,  so  verschrieb  ihr  Dr. 
X.  versuchsweise  eine  sehr  schwache  Dosis,  nämlich  je  2*50  g Granat- 
und  Wurmfarrenwurzelextrakt  und  10  g Jalappapulver  auf  20  Pillen 
mit  der  Weisung,  abends  im  Verlauf  einer  Stunde  10  Stück  und, 
wenn  bis  zum  nächsten  Morgen  keine  Bandwurmglieder  abgegangen 
sein  sollten,  im  Laufe  des  Vormittags  weitere  10  Stück  zu  nehmen. 
Maria  W.  selbst  hatte  Pillen  verlangt,  weil  sie  schon  in  früheren 
Zeiten  zum  Zwecke  der  Abtreibung  des  Bandwurmes  Speisen  mit 
Zwiebeln  und  Knoblauch  gewürzt  bis  zum  Ekel  genossen.  Erst  am 
31.  Juli  1894  morgens  im  Ilausgarten  nahm  sie  19  Stück  Pillen  mit 
einem  ganzen  Liter  Trinkwasser  ein.  Sofort  wurde  sie  derart  von 
Schmerzen  befallen,  daß  sie  um  Hilfe  schrie  und  von  ihrem  Gatten 
und  den  Hausleuten  in  ihre  Wohnung  getragen  werden  mußte.  Sie 
sandte  zum  nächsten  Arzt  Y.,  der  noch  vor  2 Uhr  nachmittags  bei 
ihr  erschien  und  sie  in  heftigen  Krämpfen  und  Zuckungen,  jedoch 
bei  vollem  Bewußtein  im  Bette  liegend  antraf.  Sie  litt  an  furchtbaren 
Schmerzen,  die  von  den  Füßen  in  die  Brust  und  zum  Herzen  zogen. 
Bei  Druck  auf  die  linke  Brustseite  fühlte  sie  Erleichterung.  Am 
häufigsten  traten  die  Krämpfe  im  linken  Bein  auf.  Seit  zwei  Tagen 
habe  sie  keinen  Stuhl  gehabt,  weshalb  sie  um  ein  Klisma  bat.  Y. 
wollte  ihrem  Wunsche  nachkommen,  allein  der  unaufhörlichen  Krämpfe 
und  heftigen  Schmerzen  wegen,  die  sich  bei  jeder  Bewegung  mehrten, 
schien  dies  untunlich.  Da  Y.  nicht  wußte,  an  welcher  Krankheit 
Maria  W.  leide,  hatte  er  kein  Mittel  bei  sich,  um  ihrem  Zustand  ent- 
gegen zu  wirken.  Er  war  Willens,  sich  solche  Mittel  aus  seiner 
Hausapotheke  zu  holen;  Maria  W.  bat  ihn  jedoch,  nicht  fortzugehen, 
sie  könne  die  Schmerzen  nicht  länger  ertragen  und  fühle  ihr  Ende 
nahen.  Bald  darauf  machte  sie  eine  Drehbewegung  nach  links,  ihr 
Gesicht  verfärbte  sich  blau , wieder  verfiel  sie  in  heftige  Krämpfe 
und  als  ihr  Y.  mit  der  Hand  Wasser  ins  Antlitz  schüttete,  erblaßte 
sie  plötzlich  und  starb. 

Mach  Y’s.  Meinung  litt  Maria  W.  nicht  mehr  an  Bandwurm.  Vor 
1 5 Jahren  soll  sie  an  solchem  gelitten  haben,  der  ihr  aber  damals  abge- 
trieben worden.  Seither  hatten  sich  keine  Anzeichen  dieses  Übels  nach- 
weisen  lassen.  Die  Wirkung  des  eingenommenen  Mittels  dürfte  bei  ihr  um 
so  intensiver  gewesen  sein,  als  sie  eine  nervöse  und  reizbare  Person  war. 
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Dr.  X.  forschte  nach  Athanasius  Tode  sofort  nach  allen  voraus- 
gegangenen Umständen,  da  ihm  die  Erscheinungen,  unter  denen  A. 
gestorben  war,  doch  verdächtig  vorkamen,  wiewohl  er  eine  natürliche 
Todesart  durch  einen  apoplektischen  Insult  nicht  ausschließen  konnte, 
weil  er  schon  wiederholt  ähnliche  heftige  Krämpfe  oder  Konvulsionen 
einem  Schlaganfalle  vorausgehen  sah. 

Am  Morgen  des  25.  Juli  fand  sich  Dr.  X.  schon  um  6 Uhr  in 
der  Apotheke  ein,  in  der  beide  Bandwurmmittel  bereitet  worden  waren. 
Auf  den  ausgesprochenen  Verdacht,  daß  vielleicht  eine  Verwechslung 
eines  in  die  Pillen  für  Athanasius  E.  eingemengten  Arzeneikörpers 
stattgefunden  habe  oder  daß  die  verwendeten  Stoffe  vielleicht  nicht 
unverfälscht  oder  schon  beim  Bezug  aus  der  chemischen  Fabrik  ge- 
fälscht oder  verwechselt  seien,  erklärten  beide  in  der  Apotheke  be- 
diensteten  Pharmazeuten,  daß  von  irgend  einem  Mißgriff,  von  einer 
Verwechslung  keine  Rede  sein  könne.  Der  zweite  Pharmazeut  habe 
die  Pillen  mit  Anstrengung  gearbeitet,  wozu  er  eine  Stunde  ver- 
wenden mußte,  weil  sich  alkoholische  (Granat wurzel)  und  ätherische 
(Wurmfarrenwurzel)  Extrakte  schlecht  mengen,  weshalb  er  etwas  Eibisch- 
pulver habe  dazumischen  müssen.  Beide  Pharmazeuten  wiesen  jeden 
Verdacht  eines  Mißgriffes  mit  Entrüstung  zurück. 

Da  die  Erscheinungen,  unter  denen  Athanasius  E.  gestorben, 
einer  Strychninvergiftung  nicht  ganz  unähnlich  sahen,  forschte  Dr.  X. 
in  der  Apotheke  noch  weiter,  ob  nicht  vielleicht  durch  einen  unglück- 
seligen Mißgriff  statt  des  Jalappa-  oder  Eibischpulvers  das  schon 
verriebene  Extrakt  von  nux  vomica  verwendet  worden  sei.  Hierbei 
zeigte  man  ihm,  daß  extractum  nucis  vomicae  nur  im  Giftkasten  ver- 
wahrt sei,  der  bei  Erzeugung  der  Pillen  gar  nicht  geöffnet  worden  war. 

Dr.  X.  hielt  einen  Mißgriff  für  ausgeschlossen,  weil  ihm  der  vor- 
zügliche Ruf  der  Apotheke  seit  vielen  Jahren  bekannt  war,  besprach 
aber  den  Fall  mit  dem  Amtsärzte,  der  vor  4 bis  5 Jahren  selbst  den 
Athanasius  E.  durch  Monate  hindurch  an  Gelenkrheumatismus  be- 
handelt hatte,  so  daß  er  eine  Erkrankung  des  Herzens  oder  der 
Arterien  nicht  ausschließen  mochte,  wodurch  sich  ein  apoplektischer 
Anfall  gar  wohl  erklären  ließe.  Dr.  X.  glaubte  nach  allem,  eine 
natürliche  Todesursache  annehmen  zu  können,  traf  aber  Veranlassung, 
daß  das  Rezept  in  der  Apotheke,  die  nicht  genossenen  30  Pillen  jedoch 
bei  Frau  E.  in  Verwahrung  blieben. 

Am  1.  August  erschien  der  Gatte  der  Maria  W.  bei  Dr.  X und 
verlangte  den  Behandlungsschein , indem  seine  Frau  nach  dem  Ge- 
nüsse von  19  Pillen  unter  Krämpfen  gestorben  sei  und  der  herbei 
gerufenen  Arzt  Y.  der  Verdacht  einer  Vergiftung  ausgesprochen  habe. 
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Dieser  neue  Unglücksfall  berührte  den  Dr.  X.  auf  das  tiefste.  Sofort 
verfügte  er  sich  in  die  Apotheke,  um  den  beiden  Pharmazeuten  die 
niederschmetternde  Nachricht  mitzuteilen.  Beide  Apotheker  beteuerten 
nochmals,  daß  irgend  ein  bewußter  Fehler  nicht  unterlaufen  sein 
könne.  Selbst  für  den  Fall,  daß  bei  Athanasius  E.  eine  Arzeneiver- 
wechslung  stattgefunden,  sei  doch  nicht  anzunehmen,  daß  bei  Berei- 
tung der  Pillen  für  Maria  W.  der  gleiche  Mißgriff  sich  wiederholt 
hätte.  Bei  dieser  Gelegenheit  erst  kam  der  Umstand  zur  Sprache 
daß  möglicherweise  dem  Granatwurzelextrakte  giftige  Wirkung  zu- 
geschrieben werden  könnte,  da  das  Gefäß  erst  in  neuerer  Zeit  ge- 
öffnet worden  sei  und  die  Pharmazeuten  sich  nicht  erinnern,  wieviel 
davon  schon  vorher  Verwendung  gefunden  habe. 

Nach  dem  Tode  des  Athanasius  E.  hatte  Dr.  X.  den  Apothekern 
empfohlen,  sofort  einen  Boten  zu  Maria  W.  zu  entsenden,  um  der  ihr 
verschriebenen  Pillen  habhaft  zu  werden.  Die  Pharmazeuten  ver- 
sicherten jedoch,  daß  hierzu  nicht  der  mindeste  Anlaß  vorliege,  da 
jedwede  Verwechslung  oder  Nachlässigkeit  vollends  ausgeschlossen  sei. 

Nun  schritt  der  k.  k.  Amtsarzt  zur  Revision  der  Apotheke.  Das 
Granatwurzelrindenextrakt  stand  in  der  Materialkammer.  Es  war  am 
24.  September  1889  von  einer  weltbekannten  deutschen  Firma  an 
eine  großstädtische  Drogenhandlung,  von  dieser  in  der  Originalver- 
packung an  die  Apotheke  gesandt  und  für  Athanasius  E.  am  23.  Juli 
1894  zum  erstenmal  verwendet  worden.  Das  Extrakt  befand  sich  in 
einem  Steinguttiegel  und  trug  eine  fest  aufgeklebte  Etikette  mit  der 
Signatur  .Chemisches  Laboratorium  ***,  extract.  punic.  granat.  200  g 
Pharmacopoea  VI.  Z.  8399/ 

Der  nahezu  leere  Tiegel  mit  Wurmfarrenextrakt  stand  gleichfalls 
in  der  Materialkammer  und  war  am  9.  Oktober  1 890  von  einer 
anderen  deutschen  Firma  an  die  Apotheke  gesandt  worden.  Die 
Gifte  und  Heroica  fand  der  Amtsarzt  vorschriftsmäßig  abgesondert  und 
verschlossen. 

Über  erstattete  Strafanzeige  fand  am  11.  August  1904  die  Aus- 
grabung der  Leiche  des  Athanasius  E.,  am  1 3.  August  jene  der  Leiche 
der  Maria  W.  statt. 

Aus  dem  Obduktionsbefunde  Uber  Athanasius  E.  wäre  folgendes 
hervorzuheben : 

Herzbeutel  straff,  darin  etwa  60  g rötliches  Serum;  Herz  groß, 
im  Zustande  der  Diastole,  matsch,  aber  weniger  faul,  gelbrötlich,  mit 
starker  Fettauflagerung  und  auch  zwischen  den  Muskelschichten  deut- 
lich fetthaltig.  Die  innere  Auskleidung  des  Herzens  glatt,  leicht  ab- 
streifbar, die  Herzhöhlen  leer,  auch  keine  Fibringerinnsel  vorhanden, 
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die  Klappen  des  linken  Ventrikels  etwas  verdickt.  An  den  großen 
Gefäßen  nichts  abnormes.  Leber  groß,  kein  abnormer  Fettgehalt. 
Magen  und  Gedärme  stark  durch  Gase  aufgetrieben.  Es  wird  der 
Magen  außerhalb  der  beiden  Ostien  unterbunden,  ebenso  der  Darm 
in  der  flexura  sigmoidea.  dann  der  ganze  Trakt  aus  dem  Körper  ent- 
fernt und  in  einer  großen  Schüssel  geöffnet.  Hierbei  findet  sich  die 
Schleimhaut  der  Speiseröhre  stark  aufgelockert,  leicht  abstreifbar, 
sonst  aber  nicht  verändert.  Der  Magen  enthält  nur  sehr  wenig,  etwa 
30  g breiigen,  schmierigrötlichen  Inhalt.  Die  Schleimhaut  ist  sehr 
stark  aufgelockert,  blaßgrünlich,  sehr  leicht  abstreifbar,  in  der  All- 
gemeinstruktur sichtlich  nicht  verändert  Die  ganzen  Magenwandungen 
etwas  dicker,  ebenso  die  Schleimhaut  des  ganzen  Danntraktes  nur 
an  einer  kleineren  Partie  des  Dünndarmes  mäßig  rötlich  gefärbt  sonst 
überall  teils  blaß,  teils  etwas  gelblich  grau.  Im  Beginne  des  Dünn- 
darmes sind  zahlreiche  ganz  feine  weißliche  Körnchen  zwischen 
Schleim  und  gelblichem  und  braunrötlichem  Kot  eingebettet  Sie 
scheinen  nicht  sandig,  sondern  eher  von  einem  pflanzlichen  (Wurzel-) 
Pulver  herzurühren.  Solche  Körnchen  einzeln  zu  sammeln,  gelingt 
gar  nicht,  weil  sie  zu  sehr  mit  dem  Schleime  verbunden  sind,  wes- 
halb der  ganze  Inhalt  des  Magens  und  Darmes  samt  diesen  Körn- 
chen gesammelt  und  in  ein  gut  gereinigtes,  mit  No.  1 bezeichnetes 
Glasgefäß  gegeben  wird.  In  dieses  Gefäß  werden  auch  die  einzelnen 
schon  getrennt  Vorgefundenen,  äußerst  leicht  abreißbaren  Stückes  eines 
Bandwurmes  in  der  Gesamtlänge  von  1 m gegeben,  die  gleichfalls 
hochgradig  faul,  gelbgrau  verfärbt  in  ihrer  größten  Breite  4 mm  nicht 
erreichen,  anscheinend  taenia  solium. 

In  ein  weiteres  Glas  No.  2 werden  die  Waschwässer  des  Magens 
und  Darmes  gegeben,  wozu  bemerkt  werden  muß,  daß  in  beide  Gläser 
auch  Regenwasser  gelangt  sein  mag,  nachdem  die  Sektion  im  Freien 
bei  strömendem  Regen  vorgenommen  werden  mußte. 

Magen  und  Darm  werden  in  ein  drittes  Gefäß  No.  3 gegeben. 

Von  der  Leber,  Milz,  Niere  und  Blase  wird  je  ein  Stück  in  ein 
mit  No.  4 bezeichnetes  Gefäß  getan.  Sämtliche  Gefäße  werden  mit 
Korkstöpseln  geschlossen,  mit  Blase  verbunden  und  zu  Gerichthänden 
genommen. 

Aus  dem  Obduktionsbefunde  der  Maria  W.  sei  nachstehendes  er- 
wähnt : 

Bauch  hochgradig  aufgetrieben,  Geschlechtsteile  etwas  geschwellt, 
grünlich  verfärbt,  Unterhautzellengewebe  sehr  fettreich,  am  Bauche 
bis  8 cm  dick,  dottergelb,  Lungen  mäßig  blutreich,  außerordentlich 
brüchig.  Herzbeutel  straff,  Herz  im  Zustande  der  Erweiterung,  sehr 
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matsch,  die  innere  Auskleidung  faul,  Klappen  zart,  im  linken  Ventrikel 
etwas  fauliges,  dunkelkirschrotes  Blut.  Aa  den  großen  Gefäßen  nichts 
abnormes.  Magen  und  Gedärme  durch  Gase  hochgradig  aufgetriehen. 
Der  Magen  wird  außerhalb  beider  Enden  unterbunden , ebenso  der 
Darm  und  dann  der  ganze  Trakt  aus  dem  Körper  entfernt  und  in 
einer  großen  Schüssel  geöffnet 

Hierbei  findet  sich  im  Magen  eine  geringe  Menge  grauroten 
Breies,  ebenso  im  Beginne  des  Dünndarmes,  untermischt  mit  zahl- 
reichen feinsten  Körnchen,  wahrscheinlich  Wurzelpulver.  In  den 
übrigen  Partieen  des  Darmes  findet  sich  außer  viel  Schleim  nur  mehr 
wenig  dunkler,  gut  verdauter,  dicker  Kot.  Die  Schleimhaut  ist  stark 
aufgelockert,  leicht  abstreifbar,  die  Wandungen  sind  durchaus  rötlich 
gefärbt  und  brüchig,  jedoch  scheint  diese  rötliche  Färbung  nur  von 
der  hochgradigen  Fäulnis  herzurühren,  da  eine  Erweiterung  der  Ge- 
fäße, Kongestion  oder  Entzündung  nicht  nachweisbar  ist  Ein  Band- 
wurm findet  sich  nicht  vor.  Magen- und  Darminhalt  werden  in 
ein  Gefäß  No.  1,  Waschwässer  in  No.  2,  Magen  und  Gedärme  in 
No.  3 gegeben. 

Nieren  etwas  groß,  sehr  blutreich,  stark  brüchig.  In  ein  Gefäß 
No.  4 werden  Stücke  von  Leber,  Milz  und  Niere  gegeben.  Harnblase 
leer,  Gebärmutter  klein,  Höhlung  abgerundet,  Schleimhaut  mäßig  auf- 
gelockert, in  der  linken  Gebärmutterseite  leichte  Verdickung  des  Körpers, 
dieser  stwas  retrovertiert 

Den  Sachverständigen  fiel  die  hochgradige  Fäulnis  der  Leichen 
auf.  Diese  ließ  im  Zusammenhalte  mit  den  bekannt  gewordenen  Er- 
scheinungen vor  dem  Tode  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  auf  die 
Aufnahme  eines  blutzersetzend  wirkenden  Giftes  schließen,  indem  eine 
andere  Ursache  des  raschen  Todes  nicht  zu  finden  war.  Gewißheit 
konnte  jedoch  nur  durch  die  chemisch- bakteriologische  Untersuchung 
des  Magen-  und  Darminbaltes  gewonnen  werden,  die  denn  auch 
durch  Gerichtschemiker  vorgenommen  wurde,  deren  Gutachten 
wir  hiermit  wiedergeben. 

Am  4.  September  19u4  übernahmen  die  Chemiker  drei  Kisten. 
Die  erste  enthielt  vier  Gläser  mit  Leichenteilen  nach  Maria  W., 
die  zweite  gleichfalls  vier  Gläser  mit  Leichenteilen  nach  Athanasius 
E.,  die  dritte  eine  Blechbüchse  mit  pulvis  jalappae,  eine  Holzbüchse 
mit  pulvis  athaeae,  einen  Steinguttiegel  mit  extrakt  punicae  granati, 
ein  Glasgefäß  mit  extract.  filicis  maris,  eine  Schachtel  mit  Pillen. 
Alle  Objekte  waren  wohl  verschlossen  und  mit  dem  unverletzten  Amts- 
siegel versehen.  Nachdem  in  die  Akten  Einsicht  genommen  war, 
wurden  die  anzuwendenden  Reagentien  geprüft  und  rein  befunden. 
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A.  Untersuchung  des  Magen*  und  Darminhaltes  der 

Maria  \V. 

Dieses  Objekt,  450  g schwer,  wurde  in  zwei  gleiche  Teile  geteilt 
nud  zunächst  der  eine  Teil  auf  Mineralgifte  untersucht,  indem  dieser 
Teil  mit  Salzsäure,  Wasser  und  Kaliumchlorat  versetzt  wurde,  am 
Wasserbade  bis  zur  völligen  Zersetzung  der  organischen  Substanz  er- 
hitzt; bis  schließlich  auch  der  Geruch  nach  freiem  Chlor  verschwand, 
ließ  man  erkalten,  filtrierte,  erschöpfte  den  Rückstand  mit  Wasser, 
konzentrierte  die  Flüssigkeit  und  sättigte  sie  heiß  mit  Schwefelwasser- 
stoffgas längere  Zeit  hindurch.  Eis  entstand  ein  kaum  merklicher 
Niederschlag.  Nach  zwölfstündigem  bedeckten  Stehen  wurde,  weil 
die  Flüssigkeit  noch  viel  freien  Schwefelwasserstoff  enthielt,  dieser 
mittelst  Kohlensäure  verdrängt,  dann  filtriert,  der  geringe  Rückstand 
am  E'ilter  ausgewaschen,  mit  Ammon  behandelt,  filtriert,  das  Filtrat 
verdunstet,  der  Rückstand  mit  Salpetersäure  oxydiert,  diese  ab- 
gedampft, dann  mit  kohlensauerm  und  salpetersauerm  Natron  ver- 
setzt, in  einem  Porzellantiegel  geschmolzen,  die  Schmelze  in  Wasser 
gelöst,  filtriert,  das  Filtrat  mit  Schwefelsäure  versetzt,  abgedampft, 
und  da  nur  minimale  Mengen  von  Arsen  vorhanden  sein  konnten, 
der  Abdampfungsrückstand  in  Wasser  gelöst  und  in  einen  vollkommen 
arsenfreies  Wasserstof fgas  entwickelnden  Manschen  Apparat  gebracht, 
in  dem  keine  Spur  eines  Anfluges  entstand.  Es  war  also  Arsen 
nicht  zugegen.  Das  vom  ersten  Schwefelwasserstoffniederechlage 
erhaltene  E'iltrat  war  gleichfalls  frei  von  Metallgiften. 

Der  zweite  Teil  dieses  Objektes  wurde  mit  wenig  Weinsäure 
versetzt,  mit  Alkohol  in  der  Wärme  behandelt,  dann  erkalten  lassen, 
filtriert,  das  Filtrat  im  Wasserbade  verdunstet,  der  Rückstand  in  etwas 
Wasser  aufgenommen,  wieder  filtriert,  das  Filtrat  zur  Syrupdicke  kon- 
zentriert und  nun  mit  absolutem  Alkohol  behandelt,  filtriert,  das  Fil- 
trat wieder  verdunstet,  dann  der  Rückstand  in  Wasser  aufgenommen, 
filtriert  und  nun  mit  reinem  Äther  ausgeschüttelt,  bis  der  Äther  kaum 
sich  färbte.  Diese  ätherischen  Auszüge  wurden  nun  für  sich  auf- 
bewahrt Die  mit  Äther  behandelte  Flüssigkeit  wurde  nun  alkalisch 
gemacht  und  wiederholt  mit  Äther  extrahiert  Die  ätherischen  Lö- 
sungen, langsam  verdunstet,  gaben  wenig  einer  amorphen  Masse. 
Diese  wurde  zunächst  in  heißen  Alkohol  aufgenommen,  filtriert,  das 
E'iltrat  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  wobei  jedoch  wieder 
keine  Krystallisation  zu  erhalten  war.  Ein  kleiner  Teil  wurde  nun 
in  salzsäurehaltiges  Wasser  aufgenommen,  filtriert,  das  Filtrat  sowohl 
mit  Phosphormolybdänsäure  wie  mit  Phosphorwolframsäure  versetzt. 
In  beiden  Fällen  trat  Trübung  ein.  Es  war  also  eine  Spur  eines 


Digitized  by  Googl 


Apothekervergehen . 


287 


alkaloidischen  Körpers  vorhanden.  Es  wurde  nun  das  Ganze  mit 
säurehaltigem  Wasser  aufgenommen,  filtriert,  mit  kohlensaurem  Kalium 
neutralisiert,  verdunsten  gelassen,  mit  Alkohol  aufgenommen,  dieser 
verdunstet  Auch  hier  blieb  kein  krystallinischer  Rückstand.  Dieser 
wurde  wieder  mit  Alkohol  in  der  Wärme  gelöst,  auf  mehrere  Objekte 
verteilt  und  mit  Schwefelsäure,  Schwefelsäure  und  Kaliumdichromat, 
Phosphorsäure,  Schwefelsäure  mit  wenig  Salpetersäure  Reaktionen 
angestellt,  ohne  daß  man  charakteristische  Reaklionen  erhielt.  Die 
mit  Äther  ausgeschüttelte  alkalische  Lösung  wurde  nun  vom  Äther 
befreit,  angesäuert  und  mit  Ammon  übersättigt,  stehen  gelassen.  Es 
schied  sich  nichts  aus,  auch  gab  die  ammoniakaliscke  Flüssigkeit,  mit 
heißem  Amylalkohol  ausgeschüttelt , keinen  Rückstand,  der  auf 
Morphium  schließen  ließ.  Der  ätherische  Auszug  aus  der  noch 
säuern  Lösung  gab  beim  Verdunsten  eine  amorphe  Masse,  die  keinen 
auffälligen  Geschmack  besaß.  Eine  Kristallisation  mißlang,  auch  gab 
Gerbsäure  keine  Füllung.  Es  war  somit  eines  der  bekann  teren 
Alkaloide  nicht  vorhanden;  die  Granatwurzel  enthält  je- 
doch das  Alkaloid  Pelletierin,  das  mit  Phosphorwolframsäure 
die  Alkaloidreaktion  gab. 

B.  Untersuchung  des  Magens,  der  Gedärme  und  des 
Waschwassers  Maria  W. 

Diese  Objekte  wogen  620  g,  das  Waschwasser  540  g.  Auch  diese 
Gegenstände  wurden  in  zwei  gleiche  Teile  geteilt,  der  eine  Teil  auf 
Mineralgifte,  der  andere  auf  organische  Gifte  in  ganz  gleicher  Weise 
untersucht,  wie  dies  in  der  Untersuchung  A ausführlich  beschrieben 
ist,  aber  weder  ein  Mineralgift  noch  ein  bekannteres  or- 
ganisches Gift  nachgewiesen. 

C.  Untersuchung  der  Leber,  Milz,  Maria  W. 

Dieses  Objekt  wog  270  g.  Es  wurde  wieder  in  zwei  gleiche  Teile 
geteilt  und  wie  in  A der  chemischen  Untersuchung  unterzogen,  mit 
gleichem  negativen  Resultate. 

D.  Untersuchung  des  Magen-  und  Darminhaltes 
Athanasius  E. 

Das  Gewicht  dieses  Objektes  betrug  250  g.  Es  wurde  wieder  in 
zwei  gleiche  Teile  geteilt,  der  eine  auf  Mineralgift,  der  andere  auf 
organische  Gifte  geprüft,  das  Resultat  war  dem  Vorhergehenden  völlig 
gleich. 
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E.  Untersuchung  des  Magens,  der  Gedärme  und  des 

Waschwassers  Athanasius  E. 

Magen  und  Gedärme  wogen  710  g,  Waschwasser  520  g.  Beide 
Objekte  gleichfalls  geteilt,  der  eine  Teil  auf  Mineralgift,  der  andere 
auf  organische  Gifte  wie  in  A untersucht,  gab  ein  negatives  Resultat. 

F.  Untersuchung  der  Leber,  Milz,  Niere  und  Blase 

des  Athanasius  E. 

Dieses  Objekt  wog  320  g,  wurde  in  zwei  gleiche  Teile  geteilt,  wie  in 
A untersucht.  Es  konnte  weder  ein  Mineral-  noch  ein  bekanntes 
organisches  Gift  gefunden  werden. 

G.  Untersuchung  der  Pillen. 

Zehn  Stück  wurden  mit  Salzsäure  und  Wasser  extrahiert,  filtriert; 
das  Filtrat  heiß  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt,  gab  nur  eine 
Trübung;  die  nach  längerer  Zeit  stattgehabte  Abscheidung  war  arsen- 
frei,  ebensowenig  war  ein  anderes  Metallgift  vorhanden. 
Die  Untersuchung  auf  organische  Gifte,  wie  bei  A ausführlich  be- 
schrieben ist.  gab  nur  eine  Reaktion,  die  auf  Jallapin  schließen  ließ. 

H.  Untersuchung  des  pulv.  jalap. 

Ein  Teil  des  Pulvere,  auf  Mineralgifte  geprüft,  gab  ein  negatives 
Resultat,  ein  anderer  Teil,  mit  Alkohol  extrahiert,  gab  14  Prozent 
trockenes  Extrakt,  welche  Ausbeute  mit  der  Jalappawurzel  überein- 
stimmt, ein  dritter  Teil,  auf  Alkaloide  geprüft,  gab  nur  die  durch 
Schwefel  bedingte  Rotfärbung  bei  Jallappin. 

I.  Untersuchung  des  extr.  fil.  mar. 

Dieses  Extrakt,  das  in  seinen  äußeren  und  chemischen  Eigen- 
schaften dem  extr.  filicis  rnaris  entspricht,  gab  auf  Alkaloide  in  ähn- 
licher Weise,  wie  früher  erwähnt,  untersucht,  ein  negatives  Resultat. 
Überdies  wurde  noch  die  Reaktion  mit  Eisenchlorid  und  kohlensaurem 
Natron  ausgeführt,  die  eine  schön  violette  Färbung  hervorbrachte. 

K.  Untersuchung  des  extr.  punicae  granati. 

Dieses  entspricht  sowohl  in  physikalischer  wie  in 
chemischer  Hinsicht  dem  extract  punic.  granat.  Es  konnte 
Gerbsäure  nachgewiesen  werden,  auch  die  Alkaloidreaktion  trat  ein, 
die  Reaktionen  auf  Morphium,  Strychnin  usw.  blieben  aber 
ganz  aus. 
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L.  Untersuchung  von  pulv.  althaeae. 

Dieses  Pulver  war  sowohl  in  physikalischer  wie  auch  in  chemischer 
Hinsicht  mit  pulv.  altli.  identisch ; auch  waren  mineralische  Gifte  oder 
alkaloide  Stoffe  nicht  nachweisbar. 

Gutachten. 

1.  In  den  ausgegrabenen  Lcichenteilen  des  Athanasius  E.  und 
der  Maria  W.  war  kein  Mineralgift  enthalten;  in  beiden  Leichenteilen 
wurden  jedoch  Alkaloidreaktionen  erhalten,  welche  aber  die  bekannten 
offiziellen  Alkaloide  ausschlossen.  Die  Granat  wurzelrinde,  deren 
Extrakt  als  Arznei  verabreicht  worden,  enthält  aber 
mehrere  Alkaloide,  Pelletierin,  Isopelletierin,  welche  die 
allgemeine  Alkaloidreaktion  geben. 

2.  In  den  Pillen  war  weder  ein  Mineralgift  noch  ein 
bekannteres  allgemein  angewandtes  Alkaloid  enthalten. 

3.  Beide  Extrakte  entsprechen  wirklich  ihrer  Be- 
zeichnung und  sind  frei  von  Mineralgiften  und  den  ge- 
wöhnlich zur  Anwendung  kommenden  Alkaloiden. 

4.  Das  pulv.  jalappae  ist  wirklich  Jalappawurzelpulver,  das 
weder  ein  Mineralgift  noch  ein  fremdes  Alkaloid  enthielt. 

5.  Das  pulv.  r.  althaeae  entspricht  seiner  Bezeichnung  und  ist 
giftfrei. 

Von  einer  bakteriologischen  Untersuchung  der  bereits  in  starke 
Fäulnis  übergegangenen  I^ichenteile  mußte  natürlich  abgesehen 
werden;  die  der  übrigen  Körper  ergab  ein  negatives  Resultat,  das 
nicht  verfehlte,  sowohl  bei  den  Gerichtsärzten  als  auch  bei  der  Staats- 
anwaltschaft das  größte  Erstaunen  zu  erregen.  Mit  Rücksicht  auf 
die  Wichtigkeit  des  Falles  und  im  öffentlichen  Interesse  beschloß 
man,  ein  Gutachten  der  ersten  medizinischen  Fakultät  des  Reiches 
einzuholen,  deren  Kapazitäten  sich  dieser  Aufgabe  mit  außerordent- 
licher Mühe  und  Sorgfalt  unterzogen  und  erst  nach  qualitativer  und 
quantitativer  chemischer  Untersuchung  der  Extrakte  und  Pulver  und 
nach  angestellten  physiologischen  Experimenten  einstimmig  erstatteten 
folgendes 

Fakultätsgutachten: 

A.  Bericht  über  die  Untersuchung  der  Objekte. 

1.  Eine  kleine  Schachtel  mit  der  Signatur  der  Apotheke  vom 
23.  Juli  1894  „nach  Bericht. 

Offenbar  die  Schachtel,  worin  die  Pillen  für  Athanasius  E.  ex- 
pediert wurden.  Von  diesen  ist  aber  keine  Spur  vorhanden.  Die 
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Schachtel  enthält  nur  etwas  Bärlapppulver  (Lycopodium),  das  als 
Konspergens  für  die  verschwundenen  Pillen  diente. 

2.  Eine  Blechbüchse  mit  einem  graubraunen  Pulver,  das,  mikro- 
skopisch geprüft,  sich  in  Übereinstimmung  mit  der  Signatur  als  reines 
Jalappapulver,  pulvis  radicis  Jalappa,  erweist 

3.  Eine  Holzbüchse  mit  einem  gelblicbweißen  Pulver,  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  nach  Eibischwurzelpulver,  pulvis  radicis 
althaeae,  stark  verfälscht  mit  Reismehl. 

4.  Ein  Steinguttiegel  mit  der  Signatur  „extractum  punicae  granati 
200  g,  chem.  Fabrik  von  ***,  Pharmac.  VI.  Z.  8399“.  Der  Tiegel  ist 
mit  braunem  und  (’eratpapier  verschlossen  gewesen.  Ein  Teil  des 
Extraktes  war  offenbar  auf  dem  Transporte  herausgetreten  und  hier 
zu  einer  festen,  brüchigen,  glänzend  schwarzbraunen,  harzartigen,  in 
der  Wärme  der  Hand  erweichenden,  außerordentlich  bitter  schmecken- 
den Masse  eingetrocknet.  Im  Tiegel  selbst  war  die  Extraktmasse 
zähe,  weit  unten  im  Tiegel  von  der  Konsistenz  eines  zähen  Extraktes. 
Im  Wasser  löst  sie  sich  mit  brauner  Farbe.  Unter  dem  Mikroskop 
in  Glyzerin  geprüft,  erscheint  es  als  eine  homogene  braune  Masse,  in 
der  grobe  prismatische  und  tafelförmige,  farblose  Kristalle  oder  Bruch- 
stücke solcher  eingelagert  sind,  die  bei  Zutritt  von  Wasser  sich  lösen. 

Durch  das  Aussehen  und  den  Geschmack  vollkommen 
abweichend  von  dem  offizinellen  Granatrindenextrakt. 

5.  Ein  Glas  mit  der  Signatur  „extractum  filicis  maris  von  ** 
200 ’0g  lji  1885“,  nur  noch  in  geringer,  etwa  2 cm  hoch  den  Boden 
bedeckender  Menge  vorhanden,  eine  dickflüssige,  etwas  körnige, 
ätherisch  und  zugleich  stark  ranzig  riechende,  schmutziggrüne  Extrakt- 
masse. Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sie  die  bekannten  Kristallaus- 
scheidungen des  offizinellen  extractum  filicis  maris,  die  körnige  Be- 
schaffenheit dieses  Präparates  bedingend.  Jedenfalls  ist  das  vorliegende 
Extrakt  sehr  alt. 

Das  abweichende  Äußere  und  insbesondere  der  enorm  bittere 
Geschmack  des  unter  4 beschriebenen  Extraktes  ließ  keinen  Zweifel 
darüber,  daß  es  keinesfalls  das  offizinelle  Granatrindenextrakt  sein 
kann,  daß  ein  anderes  Extrakt  vorliege,  womit  das  Granatrindenextrakt 
verwechselt  worden  war. 

Das  Studium  der  Akten  im  Zusammenhalt  mit  dem  obigen  Be- 
fund machte  es  sehr  wahrscheinlich,  daß  es  sich  um  die  verhängnis- 
volle Verwechselung  mit  Brechnußextraxt  (extractum  Strychni,  extr. 
nucis  vomicae)  handelt. 

Um  zur  vollen  Klarheit  zu  gelangen,  ließ  man  zunächst  das  an- 
angebliche Granatextrakt  im  pharmakologischen  Institute  qualitativ 
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prüfen,  während  ein  hervorragender  Spezialist  in  bezug  auf  Kenntnis 
und  Prüfung  der  Extrakte,  Gastprüfer  beim  pharmazeutischen  Rigo- 
rosum,  eine  quantitative  Untersuchung  desselben  Extraktes  vornabm. 

B.  Qualitative  Untersuchung  des  fraglichen  Granatrindenextraktes. 

Etwa  10  g des  Extraktes  wurden  zunächst  nach  der  Stas-Otto- 
schen  Methode  mit  Wasser  und  Weinsäure  behandelt,  mit  konzentriertem 
Alkohol  extrahiert  und  aus  dem  Kiltrat  der  Alkohol  abgedunstet 
Die  mit  etwas  Wasser  verdünnte  Flüssigkeit,  mit  Natriurabikarbonat 
bis  zur  Neutralisation  versetzt,  wurde  mit  Äther  ausgeschüttelt  und 
der  Äther  verflüchtigt  Der  amorphe  gelbbraune  Rückstand  wurde 
in  schwefelsäurehaltigem  Wasser  gelöst,  dann  nach  dem  Dragendorff- 
scben  Verfahren  mit  Benzin  und  dann  mit  Chloroform  ausgeschüttelt 
Der  Chloroformauszugsrückstand  zeigte  mit  konzentrierter  Salpetersäure 
geringe  Mengen  von  Brucin  an. 

Aus  der  mit  Ammoniak  alkalisch  gemachten  wässerigen  Flüssig- 
keit wurde  durch  Extraktion  mit  Benzin  und  nach  dessen  Verdunsten 
eine  beträchtliche  Menge  von  weißen  rhombischen  Kristallen  gewonnen 
die  einen  intensiv  bitteren  Geschmack  hatten  und  die  für  Strychnin 
charakteristische  Reaktion  nach  Lösung  in  konzentrierter  Schwefel- 
säure und  Zusatz  von  Kalium  bichromat  zeigten,  von  Blau  rasch  ins 
Violette  und  Rote  übergehend.  In  konzentrierter  Salpetersäure  lösten 
sich  die  Kristalle  mit  der  für  Brucin  charakteristischen  blutroten 
Färbung. 

Die  salzsaure  Lösung  der  Kristalle,  einem  Frosche  injiziert,  zeigte 
alsbald  die  charakteristischen  Tetanuserscheinungen. 

Eis  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  daß  das  vorliegende  Extrakt, 
mit  der  Aufschrift  extr.  punicae  granati  versehen,  extractum 
Strychni  ist. 

C.  Quantitative  Untersuchung  eines  angeblichen  Granatrindenextraktes. 

Zur  Vorprüfung  wurde  1 g Extrakt  in  100  cm:*  destillierten  Wassers 
gelöst  und  die  filtrierte  Lösung  mit  Tannin,  Jod,  Jodkalium,  Mager- 
scher Lösung,  Pikrinsäure  und  Quecksilberchlorid  versetzt.  Die  ge- 
nannten Alkaloidreagentien  veranlaßten  insgesamt  einen  starken  Nieder- 
schlag zum  Unterschiede  von  reinem  extr.  granati,  welches  unter 
diesen  Bedingungen  keinen  Niederschlag  gibt. 

Der  Geschmack  der  Extraktlösung  war  intensiv  bitter,  während 
bei  extr.  granati  der  zusammenziehende  Geschmack  vorherrschend  ist. 

Es  wurde  hierauf  zur  Isolierung  der  Alkaloide  geschritten  und 
in  Voraussicht  der  Möglichkeit,  daß  ein  Gemenge  von  extr.  granati 
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mit  einem  anderen  alkaloidreichen  Extrakte  vorliegt,  der  hohe  Gerb- 
stoffgehalt  des  extr.  granati  aber  die  Isolierung  und  Reingewinnung 
der  Alkaloide  beeinträchtigt,  folgender  Weg  der  Untersuchung  einge- 
geschlagen. 

7‘5  g des  fraglichen  Extraktes  wurden  in  10  cm3  destillierten 
Wassers  auf  dem  Wasserbade  gelöst,  hierauf  5 g frisches  Kalkhydrat 
hinzugesetzt,  das  Gemenge  auf  das  sorgfältigste  verrieben  und  mit 
95°/o  zu  150  cm1  aufgefüllt.  Die  alkoholische  Lösung  wurde  nun 
unter  häufigem  Schütteln  24  Stunden  stehen  gelassen  und  dann  filtriert. 
100  cm3  des  Filtrates  = 5 g Extraktes  wurden  hierauf  unter  Zusatz 
von  30  cm3  Wasser  und  Weinsäure  bis  zur  sauren  Reaktion  auf  dein 
Wasserbade  unter  stetem  Umrühren  so  lange  erhitzt,  bis  aller  Alkohol 
verjagt  war.  Die  erkaltete  wäßrige  Lösung  der  Alkaloidartarate, 
welche  etwas  wenig  Harz  und  Fett  abgeschieden  hat,  wurde  in  einem 
Scheidetrichter  filtriert,  mit  kohlensaurem  Kali  alkalisch  gemacht  und 
mit  dreimal  20  cm3  Chloroform  ausgeschüttelt.  Die  Chloroformlösungen 
ließ  man  in  einem  tarierten  Kristallinierschälchen  verdunsten.  Der 
Verdunstungsrückstand  wurde  hierauf,  um  eine  allfällige  Chloroform- 
verbindung  der  Alkaloide  zu  dissoziieren,  zweimal  in  Alkohol  gelöst 
und  wieder  verdunstet,  zum  Schlüsse  bis  zum  konstanten  Gewichte 
bei  100°  C.  getrocknet. 

Der  Rückstand  stellte  eine  blaßgelbe  firnisartige  Masse  dar,  in 
der  zahlreiche  Kristalle  ausgeschieden  waren.  Das  Gewicht  der  so 
isolierten  Alkaloide  betrug  0‘865  g,  was  einem  Alkaloidgehalte 
des  Extraktes  von  17* 30 °/o  entspricht 

Die  so  erhaltenen  Alkoloide  wurden  nun  weiter  geprüft.  Auf 
dem  Platinblech  verbrannten  sie  ohne  nennenswerten  Rückstand,  ln 
konzentrierter  Schwefelsäure  waren  sie  nahezu  farblos  löslich  und  auf 
Zusatz  einer  geringen  Menge  von  Chromsäure  entstand  Violettfärbung 
(Strychnin),  die  jedoch  bald  verschwand.  Konzentrierte  Salpeter- 
säure löste  die  Alkaloide  mit  intensiv  orangeroter  Farbe  (Brucin). 
Die  unter  Zusatz  von  Schwefelsäure  bewirkte  wäßrige  Lösung  der 
Alkaloide  gab  auf  Zusatz  von  Ferrozyankalium  nach  einigem 
Schütteln  einen  reichlichen  kristallinischen  Niederschlag  (Ferrozyan- 
strychnin).  Diese  Reaktionen  lassen  es  als  zuversichtlich  erscheinen, 
das  man  es  hier  mit  einem  Gemenge  von  Strychnin  und 
Brucin  zu  tun  hat,  und  wenn  auch  die  Strychninreaktion  nicht  so 
schön  ausfällt,  so  ist  dies  jedenfalls  auf  die  gleichzeitige  Gegenwart 
von  Brucin  zurückzuführen.  Der  hohe  Alkaloidgehalt  von  17-3°/o 
läßt  es  auch  als  höchst  wahrscheinlich  erscheinen,  daß  kein  Gemenge 
von  Extrakten,  sondern  reines  extractum  Strychni  vorliegt, 
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denn  kein  anderes  der  bekannten  Extrakte  mit  Ausnahme  von  Opium- 
extrakt zeigt  ein  so  hohen  Alkaloidgehalt,  und  Morphin  ist  hier  nach 
dem  eingeschlagenen  Wege  der  Untersuchung,  abgesehen  von  den 
Reaktionen,  ausgeschlossen.  Es  wurde  nun  zur  weiteren  Identifizierung 
des  Extraktes  die  Loganinreaktion  ausgeführt.  Eine  stecknadelgroße 
Menge  des  Extraktes  wurde  in  wenig  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst 
und  in  einem  Porzellanschälchen  auf  dem  Wasserbad  erwärmt  Die  ein- 
trocknenden Partien  dieser  Lösung  zeigten  eine  intensive  Violettfärbung, 
eine  für  extr.  Strychni  höchst  charakteristische  Reaktion. 

Zum  Schlüsse  wurde  ein  Teil  der  isolierten  Alkaloide  durch 
Lösung  in  Alkohol  und  Neutralisieren  mit  sehr  verdünnter  Salzsäure 
in  Chloride  umgewandelt,  die  als  kristallinische  Masse  erhalten  wurden. 
Die  etwas  konzentrierte  wäßrige  Lösung  gab  mit  Platinchlorid  einen 
kristallinischen  Niederschlag,  der  unter  dem  Mikroskop  die  Form- von 
gelben,  meist  fächerartig  zusammenhängenden  Nadeln  zeigte.  Der 
Rest  der  salzsauren  Alkaloide  wurde  der  physiologischen  Prüfung 
zugeführt. 

D.  Tierversuche. 

1.  Die  Versuche  an  Fröschen  und  Kaninchen  haben  sich  als 
unmaßgeblich  erwiesen.  Die  Frösche,  denen  das  ätherische  (extr. 
filicis  maris)  Extrakt  unter  die  Haut  gespritzt  wurde,  sind  zugrunde 
gegangen.  Aber  auch  die  Einspritzung  der  entsprechenden  Menge 
Äthers  hat  die  Tiere  getötet.  Der  Grund  liegt  darin,  daß  man  ge- 
zwungen war,  die  Versuche  im  Winter  anzustellen,  zu  welcher  Zeit 
die  Frösche  gegen  Insulte  außerordentlich  empfindlich  sind.  Auch 
das  Kaninchen,  dem  das  Präparat  unter  die  Haut  gespritzt  ward,  ist 
gestorben.  Allein  auch  dieser  Fall  ist  kein  Beweis,  wenngleich  er 
vielleicht  einen  Fingerzeig  für  die  weitere  Forschung  bietet  Es  gibt 
Gifte,  die,  unter  die  Haut  gespritzt,  schädlich  wirken,  während  sie 
vom  Magen  aus  unschädlich  sind.  Indessen  muß  auch  bedacht 
werden,  daß  die  Einspritzung  unter  die  Haut  unter  Umständen  eine 
Infektion  bedingen  kann.  Das  Wesen  der  Sache  ist  aber  für  die 
gerichtlichen  Zwecke  in  diesem  Falle,  daß  man  bei  Kaninchen  kein 
Gift  in  den  Magen  einbringen  kann,  weil  dieser  immer  gefüllt  ist. 

Es  wurden  daher  die  Versuche  am  Hunde  weiter  geführt  und 
die  ätherische  Lösung  durch  eine  Stachelspritze  direkt  in  den  Magen 
gebracht.  Da  das  erste  so  behandelte  Tier  unversehrt  geblieben  war, 
so  wurde  im  zweiten  Falle  nach  dem  gelösten  Extrakte  auch  noch 
Rizinusöl  eingespritzt. 

Das  ersterwähnte  Tier  blieb  ganz  unversehrt,  das  zweite  erlitt 
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Diarrhöen,  aber  sonst  keine  Schädigungen.  Dieses  Ergebnis  bot  An- 
laß, die  Versuche  abzubrechen.  Die  Erfahrung  an  Menschen  lehrt, 
daß  das  Präparat  in  einer  großen  Zahl  von  Fällen  nicht  tötlich  wirkt 
Die  Bedingungen,  unter  denen  es  tötet,  sind  nicht  bekannt.  Man 
könnte  daher  Hunderte  von  Tieren  unnütz  opfern.  Der  früher  er- 
wähnte Fingerzeig  ließe  allenfalls  in  Erwägung  ziehen,  ob  das  Extrakt 
nicht  schädlich  wirkte,  wenn  die  Innenfläche  des  Magens  verletzt 
wäre.  Dieser  Fall  müßte  aber  erst  durch  eine  besondere  umfassende 
Untersuchung  geprüft  werden. 

2.  Von  den  beiden  mit  Gift  bezeichneten  Gefäßen  wurde  eines 
geöffnet  und  mit  dem  darin  befindlichen  trockenen,  weißlichen 
kristallinischen  Bodenbelag  zwei  Tierversuche  angestellt  und  zwar  ein 
Vorversuch  am  Frosche  und  ein  Hauptversuch  am  Kaninchen.  Beide 
Tiere  gingen  schon  wenige  Minuten  nach  Eingabe  des  Giftes  unter 
heftigen  Krämpfen  zugrunde.  Für  den  Hauptversuch  wurde  ein 
Kaninchen  von  etwa  800  g gewählt,  für  eine  Blutdruckmessung  zu- 
gerichtet und  dann  in  dessen  Blutbahn  ü'4  cm3  einer  '/> prozentigen 
Lösung  injiziert.  Schon  vor  Ende  der  ersten  Minute  stieg  der  Blut- 
druck mächtig  an  und  es  stellten  sich  auch  die  für  Strychnin 
typischen  allgemeinen  Krämpfe  ein,  unter  denen  das  Tier  verendete. 


E.  Ergebnisse  der  chemischen  Untersuchung  des  angeblichen 
extr.  punicae  granati. 

Nachdem  durch  eine  qualitative  Untersuchung  dieses  Extraktes 
festgestellt  worden  war,  daß  es  eine  sehr  beträchtliche  Menge  von 
Strychnin  lind  Brucin  enthält,  wurde  zur  quantitativen  Bestimmung 
des  Gehaltes  an  diesen  Alkaloiden  und  zur  Trennung  derselben  über- 
gegangen. Zu  diesem  Zwecke  wurden  gewogene  Mengen  des  Ex- 
traktes in  einer  Mischung  von  verdünntem  Weingeist  und  wäßrigem 
Ammoniak  gelöst  und  die  Lösung  dreimal  nacheinander  mit  aus- 
reichenden Mengen  von  Chloroform  ausgeschüttelt.  Nachdem  sich 
das  Chloroform  von  der  wäßrigen  Lösung  abgeschieden  hatte,  wurde 
es  von  der  letzteren  getrennt,  durch  ein  trockenes  Filter  filtriert,  das 
Filter  mit  Chloroform  nachgewaschen  und  hierauf  von  der  gesamten 
so  erhaltenen  Flüssigkeit  das  Chloroform  abdestilliert.  Der  Destilla- 
tionsrückstand wurde  mit  einer  genau  abgemessenen  Menge  von 
'/io  Normalsalzsäure  gelinde  erwärmt,  auf  ein  Filter  gebracht  und 
mit  heißem  Wasser  nachgewaschen,  sodann  die  filtrierte  Flüssigkeit 
unter  Anwendung  von  Cochenilletinktur  als  Indikator  mit  ’/ioo  Normal- 
kalilauge neutralisiert.  In  zwei  solchen  Versuch  verbrauchten 
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I.  5*175  g Extrakt  26 '9  cm3  */t«  Normalsalzsäure  zur  Neutra- 
lisation. 

II.  2*  lOOgExtraxt  IO- 8 cm3  '/loNortnalsalzsäure  zur  Neutralisation. 

Da  nach  der  quantitativen  Trennung  der  beiden  Alkaloide  das 

Extrakt  Strychnin  und  Brucin  im  Verhältnisse  von  annäherungsweise 
3:1  enthält,  so  entspricht  I cm3  der  '/tu  Normalsalzsäure  0*0349  g 
der  Alkaloide,  und  es  ergibt  sich  ein  Gehalt  an  Gesamtalkaloiden 
beim  Versuche  I von  18.14  Proz.,  beim  Versuche  II  von  17*95,  im 
Mittel  18  05  Proz. 

Die  von  diesen  Bestimmungen  resultierenden  Flüssigkeiten  wurden 
mit  Natronlauge  alkalisch  gemacht  und  mit  Chloroform  wiederholt 
ausgeschüttelt,  das  Chloroform  wurde  abdestilliert,  der  zurückbleibende 
kristallinische  Rückstand  zerrieben  und  davon  eine  bei  105°  bis  zum 
konstanten  Gewichte  getrocknete  gewogene  Portion  behufs  quantitativer 
Trennung  der  beiden  Alkaloide  wie  folgt  behandelt: 

Das  gewogene  Gemenge  der  Alkaloide  wurde  in  verdünnter 
Schwefelsäure  gelöst  und  mit  Ferrozyankaliumlösung  ausgefällt;  nach- 
dem die  Flüssigkeit  drei  Stunden  gestanden,  wurde  durch  ein  reines 
Filter  filtriert  und  der  Niederschlag  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure 
gewaschen.  Aus  dem  Niederschlage  wurde  durch  Behandeln  mit 
Ammoniak  und  Chloroform  das  Strychnin,  «aus  dem  Filtrat  in  ähn- 
licher Weise  das  Brucin  abgeschieden.  Die  nach  dem  Abdestillieren 
des  Chloroforms  verbleibenden  Rückstände  wurden  gewogen.  Auf 
diesem  Wege  lieferten  0*220  g des  Alkaloidgeraenges,  wie  es  aus 
dem  Extrakt  erhalten  worden  war,  0*1602  g Strychnin  und  0*0550  g 
Brucin.  Die  kleine  Differenz  von  0 0048  g entspricht  unvermeidlichen 
Versuchsfehlern.  Das  Extrakt  enthält  demnach  Strychnin 
und  Brucin  nahezu  in  dem  Verhältnisse  von  3:1. 

Mit  den  durch  die  beschriebene  Trennungsmethode  rein  darge- 
stellten Alkaloiden  wurden  alle  wichtigen  Reaktionen  angestellt,  durch 
welche  sie  charakterisiert  werden.  Es  ergab  sich  bei  dieser  Prüfung 
folgendes: 

I.  Das  durch  Ferrozyankalium  gefällte  und  aus  dem  Niederschlag 
abgeschiedene  freie  Alkaloid  zeigte  folgendes  Verhalten: 

Es  kristallisierte  in  farblosen  Prismen,  die  intensiv  bitter  schmeckten, 
in  Wasser  sehr  schwer,  leichter  in  Weingeist,  Äther,  Benzol,  Amyl- 
alkohol, leicht  in  Chloroform  löslich  sind,  mit  verdünnter  Salpetersäure 
ein  in  langen  dünnen  Nadeln  kristallisierendes  Salz  liefern.  Die 
Lösung  des  freien  Alkaloides  in  Chloroform  erwies  sich  als  links- 
drehend. Eine  mit  verdünnter  Salzsäure  bereitete  Lösung  der  Kristalle 
wurde  gefällt  durch  Pikrinsäure,  Kaliumquecksilberjodid,  Kalium- 
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wi8mutjodid,  Jodjodkalium,  Chlorwasser,  chromsaures  Kalium,  ln 
konzentrierter  Schwefelsäure  lösten  sich  die  Kristalle  zu  einer  farblosen 
Flüssigkeit  auf,  die  auf  Zusatz  einiger  Körnchen  von  chromsaurem 
Kalium  zuerst  intensiv  blau,  dann  violett,  endlich  rot  wurde.  Die- 
selben Farbenerscheinungen  traten  auf,  als  der  durch  chromsaures 
Kalium  aus  der  salzsauren  Lösung  abgeschiedene  Niederschlag  in 
konzentrierter  Schwefelsäure  gelöst  wurde. 

2.  Das  aus  dem  Filtrate  von  der  Ferrozyankaliumfällung  abge- 
schiedene Alkaloid  zeigte  folgendes  Verhalten: 

Es  kristallisierte  in  farblosen  Prismen,  welche  in  Wasser  sehr 
schwer,  leichter  in  Alkohol,  Äther,  Amylalkohol,  Benzol,  Chloroform 
sich  lösten  und  intensiv  bitter  schmeckten.  Die  salzsaure  Lösung 
wurde  gefällt  durch  Phosphormolybdänsäure,  Jodjodkalium,  Kalium- 
quecksilberjodid, Kaliumwismutjodid,  Gerbsäure,  Goldchlorid,  Platin- 
chlorid. Das  Alkaloid  löste  sich  in  konzentrierter  Schwefelsäure  zu 
einer  farblosen  Flüssigkeit  auf,  die  bei  Zusatz  eines  Tropfens  Sal- 
petersäure sofort  intensiv  rot  wurde;  die  rote  Färbung  ging  bald  in 
gelb  über,  und  die  mit  Wasser  verdünnte  gelbe  Lösung  wurde  auf 
Zusatz  von  Zinnchlorür  violett  Eine  Lösung  des  Alkaloides  in  ver- 
dünnter Schwefelsäure  wurde  auf  Zusatz  eines  Tropfens  verdünnter 
Kaliumbiebromatlösung  himbeerrot,  dann  orangerot,  endlich  braun. 

Durch  diese  Reaktionen  ist  nachgewiesen,  daß  die  beiden  aus 
dem  Extrakt  abgeschiedenen  Alkaloide  tatsächlich  Strychnin  und 
Brucin  sind.  Nach  den  quantitativen  Bestimmungen  enthält  1 g 
des  Extraktes 

0'  134  g Strychnin 
0*046  g Brucin.  — 

Das  Gutachten  der  Gerichts  Chemiker  enthält  über  das  unter- 
suchte angebliche  extr.  punic.  granati  nur  dürftige  Angaben.  Für  ein 
gerichtliches  Gutachten  reichen  diese  mageren  Angaben  keineswegs 
aus;  es  müßte  doch  auch  die  Untersuchungsmethode  und  die  Prüfung 
des  Alkaloides  oder  der  Alkaloide,  die  ja  durch  eine  Reaktion  sich 
zu  erkennen  geben,  beschrieben  werden. 

Hält  man  nun  diesen  Angaben  die  Resultate  der  oben  beschrie- 
benen chemischen  Untersuchung  gegenüber,  so  kann  man  zu  dem 
Schlüsse  gelangen,  daß  die  Gerichtschemiker  das  Extrakt  einer  sach- 
gemäßen Untersuchung  gar  nicht  untergezogen,  sondern  sich  mit  einigen 
unzulänglichen  Proben  begnügt  haben.  Diese  Schlußfolgerung  wird 
damit  begründet,  daß  es  sehr  leicht  ist,  aus  dem  in  Rede  stehenden 
Extrakt  Strychnin  und  Brucin  abzuscheiden,  daß  sie,  wenn  das  all- 
gemein übliche  Verfahren  zur  Abscheidung  der  Alkaloide  angewandt 


Digitized  by  Google 


Aiiotliekervergelieu. 


297 


wird  unmöglich  übersehen  werden  können  und  daß  jeder  in  chemischen 
Arbeiten  einigermaßen  geübte  Chemiker  in  dem  vorliegenden  Extrakte 
die  beiden  Alkaloide  ohne  Anstand  finden  muß.  Jedenfalls  gehört 
die  Untersuchung  dieses  Extraktes  zu  den  leichtesten  Aufgaben  der 
gerichtlichen  Chemie,  und  wenn  die  Gerichtschemiker  die  Unter- 
suchung mit  der  bei  gerichtlich-chemischen  Arbeiten  unerläßlichen 
Exaktheit  vorgenommen  hätten,  so  wäre  ihnen  die  Anwesenheit  großer 
Mengen  von  Strychnin  und  Brucin,  die  grell  in  die  Augen  fallen, 
nicht  entgangen.  Welche  beklagenswerten  Folgen  hätte  dieser  negative 
Befund  nach  sich  ziehen  können!  Man  braucht  nur  daran  zu  denken, 
daß  das  Extrakt  auf  Grund  der  so  bestimmten  Erklärung  der  Gerichts- 
chemiker  als  echtes  Granatrindenextrakt  zurückgestellt  und  von  neuem 
als  Bandwurm  mittel  verwendet  worden  wäre! 

Im  übrigen  hätte  bei  einiger  Aufmerksamkeit  das 
Extrakt  schon  durch  sein  Außeres  und  besonders  durch  seinen 
bitteren  Geschmack  (Granatrindenextrakt  besitzt  keinen  bitteren,  son- 
dern einen  zusammenziehenden  Geschmack,  abgesehen  von  einem 
besonderen  Gerüche)  dem  Apotheker  verdächtig  erscheinen 
m üssen. 

Da  in  den  letzten  Jahren  wiederholt  über  Vergiftungen  mit 
Johanniswurzelextrakt  (Wurmfarrenextrakt,  extr.  filic.  mar.)  bei  seiner 
Anwendung  als  Bandwurmmittel  berichtet  worden  war,  zog  die  Fa- 
kultät zunächst  dieses  Extrakt,  das  übrigens  ein  sehr  altes  und 
qualitativ  niedriges  ist  (es  war  am  9.  Oktober  1890  der  Apo- 
theke zugekommen),  zur  Untersuchung  und  Prüfung  heran,  und  erst, 
als  die  Resultate  der  physiologischen  Prüfung  vollkommen  negativ 
ausgefallen  waren  (siehe  D,  1),  wurde  die  Aufmerksamkeit  auf  das 
angebliche  Granatrindenextrakt  gelenkt  und  nun  dieses  in  der  ange- 
gebenen Weise  einer  sorgfältigen  chemischen  Untersuchung  und 
physiologischen  Prüfung  zugefübrt. 

F.  Gutachten. 

Die  vorstehend  mitgeteilten  Ergebnisse  der  Untersuchung  lassen 
keinen  Zweifel  darüber  aufkommen,  daß  das  angebliche  extractum 
punicae  granati  nichts  anderes  ist  als  das  höchst  giftige,  Strychnin 
neben  Brucin  enthaltende  Brechnußextrakt  (extractum  Stryclmi, 
extractum  nucis  vomicae),  daß  also  eine  Verwechselung  stattfand,  die 
den  Tod  beider  Personen  durch  Vergiftung  verschuldete.  Die  Ver- 
wechselung dürfte  in  der  chemischen  Fabrik  selbst  stattgefunden 
haben,  da  das  in  der  Apotheke  Vorgefundene  Gefäß  mit  dem  angeb- 
lichen extr.  punicae  granati  augenscheinlich  eine  Originalsendung 
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darstellt.  Es  ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  daß  eine  Verwechselung 
in  jener  Drogenhandlung,  aus  der  das  Extrakt  möglicherweise  in 
zweiter  Hand  bezogen  wurde,  oder  aber  in  der  Apotheke  selbst  statt- 
gefuoden  hat,  denn  man  kann  an  die  Möglichkeit  denken,  daß  zwei 
gleichgroße,  gleichartige,  gleichmundierte  Originalsendungen,  die  eine 
mit  extr.  granati,  die  andere  mit  extr.  Strychni  (nuc.  vom.)  in  dem 
betreffenden  Vorratsraum  der  Drogenhandlung  oder  in  der  Material- 
kammer der  Apotheke  nebeneinander  stehend  ihre  auf  gummierten 
Papieretiketten  angebrachten  Signaturen  durch  zufälliges  Ablösen  und 
Abfallen  verloren  haben  und  die  abgefallenen,  gleichgroßen,  mit  der 
gleichen  Firma  bezeichneten  Signaturen  bei  dem  Wiederaufkleben 
verwechselt  wurden.  — 

Die  Staatsanwaltschaft  säumte  nicht,  den  traurigen  Vorfall,  sowie 
das  Gutachten  der  medizinischen  Fakultät  der  politischen  Landesstelle 
zur  Kenntnis  zu  bringen,  damit  so  rasch  als  möglich  die  geeigneten 
Maßnahmen  getroffen  werden,  um  weiteren  Unglücksfällen  vorzubeugen. 

Aber  auch  in  der  chemischen  Fabrik  und  in  der  Drogenhand- 
lung wurden  amtliche  Revisionen  angeordnet. 

Die  Nachforschungen  in  der  chemischen  Fabrik  ergaben,  daß 
die  Sendung  von  dort  Ende  September  I SSO,  jedoch  nicht  an  die 
Apotheke,  sondern  an  die  Drogenhandlung  abgegangen  war.  Nach 
der  sorgfältigen  Kontrolle,  der  in  der  F'abrik  die  Ausführung  jeder 
Bestellung  vom  ersten  bis  zum  letzten  Moment  ständig  unterliegt, 
schien  eine  Verwechselung  dortselbst  völlig  ausgeschlossen.  Die 
Fabrik  wies  auf  die  Möglichkeit  hin,  daß  der  Apotheker,  um  sich 
vor  strafrechtlicher  Verantwortung  zu  schützen,  die  Etikette  eines  mit 
extr.  punic.  granati  gefüllten  Gefäßes  von  diesem  abgelöst  und  einem 
mit  extr.  nuc.  vornic.  gefüllten  Gefäße  aufgeklebt  hat.  (?) 

Die  Apothekerartikel  sind,  da  die  technischen  Bezeichnungen  in 
den  verschiedenen  Ländern  verschieden  sind,  nach  den  Pharmakopoen 
getrennt  sortiert  Die  für  Österreich  bestimmten  Sachen  tragen  die 
Etikette  Pbarmacopoea  austriaca  VII  (früher  VI). 

Läuft  eine  Bestellung  ein,  so  wird  sie,  sofern  sie  nur  einen 
Artikel  betrifft,  auf  einen,  sofern  sie  mehrere  betrifft,  auf  entsprechend 
mehrere  Zettel  überschrieben.  Der  Zettel,  der  die  genaue  Bezeich- 
nung des  Artikels  enthält,  wandert  in  den  Lagerraum,  woselbst  der 
Artikel  lagert.  Dort  fungiert  ein  geprüfter  Apotheker  als  Magazineur, 
der  die  der  Bestellung  entsprechende  Etikette  aussucht  und  mit  dem 
Bestellzettel  dem  zuständigen  Bediensteten  zurecht  legt.  Der  Bedienstete 
holt  das  den  Artikel  enthaltende  und  mit  gleichlautender  Etikette  ver- 
sehene Lagergefäß  herbei,  mißt  das  bestellte  Quantum  in  das  zur 


Digitized  by  Google 


Aputhekervergehen. 


299 


Versendung  bestimmte  Gefäß  und  klebt  auf  dieses  sofort  die  beim 
Bestellzettel  liegende  Etikette.  Versandgefäß,  Lagergefäß  und  Bestell- 
zettel bleiben  dann  so  lange  beisammen  stehen,  bis  der  erwähnte 
Magazineur  sich  von  der  Übereinstimmung  überzeug  hat.  Darauf 
erst  geht  das  Versandgefäß,  wieder  unter  Beischluß  des  Bestellzettels, 
offen  in  den  für  Artikel  der  betreffenden  Sorte  bestimmten  Packraum, 
unterliegt  dort  einer  nochmaligen  Kontrolle  und  wird  dann  verschlossen 
und  zur  Versendung  weiter  behandelt. 

Die  Etikettieruug  der  Lagergefäße  geschieht  in  der  Fabrik.  Die 
aus  der  Fabrik  ins  Lager  gebrachten  Gefäße  werden  jedoch,  bevor  sie  in 
den  Kellern  usw.  gelagert  werden,  unter  Aufsicht  einer  zwei  geprüften 
Chemikern  obliegenden  Kontrolle  unterzogen,  deren  Aufgabe  es  nament- 
lich ist,  festzustellen,  ob  der  Inhalt  der  Etikette  entspricht. 

Die  mit  Giften  gefüllten  I^agergefäüe  tragen  andersfarbige  Eti- 
ketten als  jene  der  nicht  giftigen  Stoffe  und  außerdem  noch  die  Be- 
zeichnung „Gift.“ 

In  der  Drogenhandlung,  von  der  die  Apotheke  das  Extrakt  bezog, 
war  eine  Verwechslung  vollkommen  ausgeschlossen,  da  Präparate 
jener  Fabrik  ausnahmlos  in  der  Originalverpackung  weiter  versendet 
werden.  Ein  Abfallen  der  Etiketten  ist  nicht  möglich,  da  die  Gläser 
nnd  Tiegel  mit  der  peinlichsten  Sorgfalt  adjustiert  sind.  Der  Fall 
ist  auch  niemals  vorgekommen,  daß  ein  Gefäß  aus  jener  Fabrik  ohne 
Vignette  oder  Signatur  eingelangt  oder  daß  eine  Vignette  später  ab- 
gefallen wäre.  Die  Vignetten  der  Fabrik  sind  so  vorzüglich  ange- 
klebt, daß  sie  nur  mit  größter  Mühe  mittels  eines  Messers  abgekratzt 
werden  könnten.  Falls  eine  Signatur  abfallen  sollte,  besteht  die 
Weisung,  die  betreffenden  Präparate  nicht  zii  expedieren,  sondern  zu 
vernichten.  Falls  aber  die  Präparate  der  Fabrik  abgefüllt  werden, 
erhält  das  Gefäß  die  Vignette  der  Drogenhandlung.  Von  der  hier  in 
Frage  kommenden  Apotheke  wird  nur  Originalware  der  erwähnten 
Fabrik  bestellt.  Auf  den  Originalgefäßen  jener  Fabrik  sind  stets  die 
Bindfäden  mit  dem  in  Dick  gedrückten  Fabnkssiegel  versehen.  Ohne 
dieses  Siegel  würde  ein  Präparat  jener  berühmten  Fabrik  in  keiner 
Apotheke  angenommen  werden.  Zu  Beginn  und  Ende  des  Jahres  1889 
ergab  sich  bei  der  alljährlichen  Inventur,  daß  in  der  Drogenhandlung 
von  Breehnußextrakt  .nicht  das  geringste  Quantum  auf  l^ager  war. 

Der  traurige  Fall  hatte  zur  Folge,  daß  seitens  der  Landesstellen 
Revisionen  in  allen  Apotheken  vorgenommen  und  diesen  die  bestehen- 
den Vorschriften  in  Erinnerung  gebracht  wurden. 

Schon  die  Apothekerordnung  vom  3.  November  1808  Z.  Iß,  135 
ordnet  im  § 5 an:  „Aller  Vorrat  muß  in  guter  Qualität  vorhanden  sein.“ 

20* 
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Bei  Ausgabe  jeder  Pharmakopoe  erfolgten  in  diesem  Sinne 
weitere  Vorschriften.  So  heißt  es  in  der  Verordnung  des  Ministeriums 
des  Innern  vom  1.  Juli  1889  No.  107  RGB.,  betreffend  die  VII.  Aus- 
gabe der  Pharmakopoe  im  § 1 der  allgemeinen  Bestimmungen  und 
Regeln:  ..Die  in  der  Pharmakopoe  aufgenommenen  Arzneimittel 

müssen  in  jeder  Apotheke  von  solcher  Beschaffenheit  vorhanden  sein 
und  verabfolgt  werden,  in  welcher  sie  den  in  der  Pharmakopoe  vor- 
geschriebenen Bedingungen  vollständig  entsprechen/ 

Diese  Anordnung  verpflichtet  die  Apotheker  zur  genauen  Unter- 
suchung der  in  der  Apotheke  feilgehaltenen  Heilmittel,  wofür  über- 
dies die  Haltung  eines  umständlichen  Reagentienapparates  ausdrück- 
lich rzur  Prüfung  der  Identität,  der  Beschaffenheit  und  des  Gehaltes 
der  Arzneikörper“  vorgeschrieben  ist. 

Nach  den  Intentionen  der  bestehenden  Gesetze  kann  eine  chemische 
Fabrik  oder  eine  Drogen  - Großhandlung  für  eine  etwaige  Verwechs- 
lung oder  un vorschriftsmäßige  Herstellung  von  Medikamenten  gar 
nicht  verantwortlich  gemacht  werden.  Nirgends  bestehen  besondere 
Bestimmungen  über  die  Vorbildung  für  das  Personal  solcher  Geschäfte 
ebensowenig  wie  besondere  Vorsichtsmaßregeln  beim  Verkauf  oder 
bei  der  Versendung  vorgeschrieben  sind.  Dem  Großhandel  werden 
keinerlei  Beschränkungen  auferlegt,  die  der  leichteren  Kontrole  wegen 
nur  den  Kleinhandel  treffen,  der  eben  ausschließlich  den  Apothekern 
Vorbehalten  ist 

Der  Besitzer  der  Apotheke  oder  der  Provisor  ist  aber  nach  den 
bestehenden  Gesetzen  für  seine  Apotheke  verantwortlich.  Darauf 
nimmt  das  Strafgesetz  in  den  §§  345  bis  353  Rücksicht. 

Im  Großhandel  stehl  nur  der  Ruf  des  Geschäftes  auf  dem  Spiele. 

Hiermit  befinden  sich  auch  jene  gesetzlichen  Bestimmungen  im 
Einklänge,  welche  den  — Hausapotheken  führenden  — Ärzten  aus- 
drücklich den  Bezug  sämtlicher  Arzneiartikel  aus  öffentlichen  Apo- 
theken vorschreiben,  den  Bezug  von  Drogisten  oder  ^chemischen 
Fabriken  hingegen  untersagen.  Der  Gesetzgeber  wollte  eben  auch 
hier  die  alleinige  Verantwortlichkeit  des  Apothekers  für  die  Beschaffen- 
heit seiner  Arzneimittel  festlegen. 

Anläßlich  des  vorliegenden  Falles  hat  die  Ijandesstelle  mit  Erlaß 
vom  27.  Juli  1895  Z.  21,  202  den  Apothekern  neuerlich  eingeschärft, 
daß  die  in  die  Pharmakopoe  aufgenommenen  Heilmittel  in  den  Apo- 
theken  nur  in  einer  den  Vorschriften  der  Pharmakopoe  vollständig 
entsprechenden  Beschaffenheit  vorrätig  gehalten  und  verabfolgt  werden 
dürfen,  daß  der  Apotheker  demnach  für  die  Qualität  der  in  seiner 
Apotheke  vorhandenen  Heilmittel  verantwortlich  und  daher  auch  ver- 
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pflichtet  sei,  sich  durch  jedesmalige  genaue  Prüfung  der  bezogenen 
Heilmittel  von  deren,  den  Vorschriften  der  Pharmakopoe  entsprechenden 
Beschaffenheit  zu  überzeugen  und  unter  keinen  Umständen  diesen 
Vorschriften  nicht  entsprechende  .Ware  in  der  Apotheke  vorrätig 
haben  dürfe. 

Das  Ministerium  des  Innern-,  aber  hat  die  politischen  Unter- 
behörden mit  Erlaß  vom  2.  Oktober  1895  Z.  29,  Ü82  beauftragt,  den 
in  ihren  Verwaltungsbezirken  ansäßigen  Apothekern  diesen  Vorfall 
unter  Hinweis  auf  die  strafrechtlichen  Folgen  von  Arzneiverwechs- 
lungen mit  der  eindringlichen  Erinnerung  zur  Kenntnis  zu  bringen, 
daß  der  Apotheker  nach  den  bestehenden  Verordnungen  für  die  Iden- 
tität und  Qualität  der  in  ihren  Apotheken  vorrätig  gehaltenen  Drogen 
und  pharmazeutischen  Präparate  verantwortlich  ist. 

Insbesondere  sind  die  Apotheker  aufmerksam  zu  machen,  daß 
sie  sich  in  dieser  Beziehung  nicht  auf  die  Fabriken,  oder  die  Drogen- 
handlungen verlassen  dürfen,  aus  denen  sie  chemische  oder  pharma- 
zeutische Präparate  beziehen  und  daß  sie  sich  von  der  Identität  und 
Beschaffenheit  jedesmal  durch  gründliche  Prüfung  zu  überzeugen 
haben. 

Um  allfälligen  Verwechslungen  bei  Arzneilieferungen  möglichst 
vorzubeugen,  ist  darauf  zu  dringen,  daß  sowohl  in  chemischen  und 
pharmazeutischen  Fabriken,  als  in  Drogenhandlungen,  öffentlichen  und 
Hausapotheken  die  Bezeichnung  (Signatur)  der  zur  Aufbewahrung 
stark  wirkender  Mittel  bestimmter  Stand-  und  Abgabsgefäße  in  dauer- 
hafter Schrift,  eventuell  eingebrannt,  auf  der  Gefäßwand  selbst  an- 
gebracht sei  und  daß  diese  Gefäße  außerdem  durch  eine  besondere 
Form  kenntlich  gemacht  seien.  Der  Gebrauch  von  Papieretiketten 
für  — derartige  stark  wirkende  Mittel  — enthaltende  Gefäße  ist 
unstatthaft  und  strenge  zu  untersagen. 

Gegen  den  verantwortlichen  Provisor  der  Apotheke  wurde  die 
Anklage  erhoben,  er  habe  das  bezogene  Granatwurzelrinden  - Extrakt, 
das  sich  später  als  Brechnußextrakt  herausstellte,  auf  seine  Identität 
nicht  geprüft,  so  daß  anläßlich  der  Verfertigung  eines  Bandwurm- 
rnittels  am  23.  Juli  1894  für  den  Schmiedemeister  Athanasius  E.  und 
am  24.  Juli  1894  für  die  Gastwirtin  Maria  W.  an  Stelle  des  ordinierten 
Granatwurzelrinden-Extraktes  Brechnußextrakt  verwendet  wurde  ;er  habe 
hierdurch  ein  Unterlassung  verschuldet,  von  welcher  er  schon  nach  ihren 
natürlichen,  für  jedermann  leicht  erkennbaren  Folgen  sowie  auch  nach 
seinem  Berufe  und  vermöge  besonders  bekannt  gemachter  Vorschriften 
einzusehen  vermochte,  daß  sie  eine  Gefahr  für  das  Leben  von  Menschen 
herbeizuführen  geeignet  sei;  er  habe,  da  hieraus  am  24.  Juli  1S94 
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der  Tod  des  Athanasius  E.  und  am  31.  Juli  1894  der  Tod  der  Maria 
W.  erfolgte,  das  Vergehen  gegen  die  Sicherheit  des  Lebens  nach 
§ 335  StG.,  strafbar  nach  dem  zweiten  Absatz  dieser  Gesetzesstelle, 
begangen. 

Das  Gericht  verurteilte  den  Provisor  im  Sinne  der  Anklage. 

Den  Gerichtschemikern  gebührt  ein  Wort  der  Entschuldigung. 
Sie  ermangelten  der  ärztlichen  und  forensischen  Erfahrung.  Der  Ob- 
duktionsbefund, die  Krankengeschichte  und  die  Symptome  vor  dem 
Tode  hätten  Chemiker  aus  ärztlichem  Stande  auf  die  richtige 
Fährte  gewiesen.  Sie  aber  als  Chemiker  ohne  jegliche  medizinische 
Kenntnis  vermochten  sich  aus  dem  eng  umschriebenen  Kreise  ihrer 
bisherigen  Praxis  nicht  emporzubeben  und  steuerten,  ihren  Traditionen 
gemäß,  auf  ein  Ziel  los,  das  sonst  ihre  Tätigkeit  erschöpfte:  auf  die 
landläufigen  Arsen  Vergiftungen. 

Das  Justizministerium,  dem  dieser  Fall  zur  Kenntnis  gelangte, 
hat  denn  auch  mit  der  Verordnung  vom  31.  Oktober  1895  Z.  22, 
688  (No.  21  JVB1.)  den  Gerichten  bei  der  Wahl  der  Gerichtschemiker 
und  bei  der  Auswahl  und  Bestellung  der  Sachverständigen  für  ge- 
richtschemische Untersuchungen  wegen  der  großen  Tragweite  des 
Ergebnisses  größte  Vorsicht  und  peinlichste  Sorgfalt  empfohlen.  Die 
Gerichte  sollen  auf  die  Gewinnung  der  besten  und  verläßlichsten  ver- 
fügbaren Kräfte  bedacht  sein,  damit  vermieden  werde,  daß  unfähige, 
mit  den  neueren  chemischen  üntersuchungsmethoden  nicht  vertraute 
und  darin  nicht  geübte  Personen  zu  einem  Amte  berufen  werden,  das 
ganz  besonders  kenntnisreiche,  geschulte  und^  durchaus  vertrauens- 
werte, verläßliche  Chemiker  verlangt. 

Meines  Dafürhaltens  sollten  zu  Gerichtschemikern  für  Fälle,  die 
sich  vom  Gebiete  der  gerichtlichen  Medizin  nicht  ahlösen  lassen,  in 
erster  Linie  Chemiker  aus  dem  Stande  der  Gerichtsärzte  bestellt  werden. 
Gerichtschemische  Untersuchungen  sollten  auch  nicht  in  Privat- 
laboratorien, sondern  in  den  auf  jeder  Universität  zur  Verfügung 
stehenden  wissenschaftlichen  Instituten  stattfinden. 

Nach  der  JMVdg.  vom  21.  Oktober  1853  No.  219  RGB.  sollen 
die  Professoren  der  medizinischen  Fakultät  und  nach  dem  JM.  Er- 
lasse vom  24.  März  1855  Z.  2115  die  der  philosophischen  Fakultät 
zugewiesenen  Professoren  der  Chemie,  wenn  es  nicht  die  Wichtigkeit 
des  Falles  oder  andere  besondere  Umstände  notwendig  machen,  als 
Sachverständige  zu  strafgerichtlichen  Untersuchungen  nicht  verwendet 
oder  mindestens  nicht  länger  dazu  beigezogen  werden,  als  es  unum- 
gänglich notwendig  ist. 

Diese  Bestimmungen  dürften  der  Erwägung  entstammen,  daß  die 
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Professoren  ihrem  eigentlichen  Berufe  nicht  entzogen  werden  sollen 
und  daß  für  den  Fall  eines  Fakultätsgutachtens  der  Professor  der 
gerichtlichen  Medizin  zur  Begutachtung  oder  Überprüfung  seines 
eigenen  Gutachtens  herangezogen  werden  müßte. 

Mit  Recht  bemerkt  hierzu  v.  Hoff  mann  in  seinem  Lehrbuch 
der  gerichtlichen  Medizin  (8.  Auflage,  Wien-Leipzig,  1808)  auf  Seite  19, 
daß  dieser  Erlaß  auf  den  Professor  der  gerichtlichen  Medizin  nicht  aus- 
gedehntwerden dürfe.  „Es  liegt  im  Interesse  seines  Faches,  daß  er  mit  ge- 
richtsärztlichen Untersuchungen  betraut  wird  und  diese  soviel  als 
möglich  zu  Lehr-  und  Lernzwecken  ausbeuten  kann,  denn  das  be- 
treffende Material  ist  für  ihn  und  für  sein  Fach  von  ebenso  großer 
Bedeutung  wie  das  klinische  für  den  Kliniker  und  das  anatomische 
für  den  Anatomen.  Wenn  demnach  fast  an  allen  Universitäten  die 
gerichtsärztlichen  Untersuchungen  den  betreffenden  Professoren  der 
gerichtlichen  Medizin  anvertraut  werden,  so  kann  dies  nur  als  eine 
die  Heranbildung  tüchtiger  Gerichtsärzte  und  den  Fortschritt  des 
Faches  fördernde  Maßregel  betrachtet  werden“. 

Das  Strafverfahren  ließ  die  Frage,  wo  die  verhängnisvolle  Ver- 
wechslung stattgefunden,  unbeantwortet.  Sicherlich  nicht  in  der 
Zwischen  - Drogenhandlung,  höchst  wahrscheinlich  auch  nicht  in  der 
Apotheke.  Bliebe  nur  die  Fabrik  übrig.  Wie  wäre  es  aber  zu  er- 
klären, daß  in  einer  so  musterhaft  geleiteten  Fabrik,  deren  Ruf  über 
den  ganzen  Erdkreis  verbreitet  ist,  eine  derartige  geradezu  furchtbare 
Verwechslung  sich  ereignen  kann? 

Zu  jener  Zeit,  als  das  Strafverfahren  sich  im  Zuge  befand,  er- 
zählte mir  ein  uralter  würdiger  Arzt,  ihm  sei  etwa  20  Jahre  zuvor 
ein  ähnlicher  Fall  untergekommen.  Damals  habe  die  Untersuchung 
ergeben,  daß  in  einem,  der  Bezeichnung  nach  Chinin  enthaltenden 
Medikament  Chinin  und  ein  giftiges  Pulver  (ich  weiß  nicht  mehr, 
war  es  Strychnin,  handelte  sichs  um  Extrakt  in  einem  Tiegel  oder 
um  Pulver  in  der  üblichen  Schachtelform)  schichtweise  über  einander 
gelagert  oder  so  gemischt  war,  daß  auf  eine  gewisse  Anzahl  von  un- 
schädlichen Pulvern  ein  giftiges  in  wiederkehrender  Ziffernfolge  kam. 
Hier  konnte  von  Verwechslung,  von  Fahrlässigkeit  keine  Rede  sein, 
hier  lag  Absicht  vor.  Ob  sich  über  diesen  Fall  Akten  vorfanden, 
weiß  ich  nicht. 

Wie  dem  auch  sei  — die  Erzählung  des  alten  Arztes  war  voll- 
kommen glaubwürdig  und  wurde  mir  und  auch  dem  sehr  verehrten 
Herausgebers  unseres  „Archivs“  von  einem  zweiten  hochangesehenen 
Arzte  — beide  sind  bereits  gestorben  — bestätigt. 

Welche  Schlüsse  lassen  sich  aus  jener  Mitteilung  ziehen? 
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Die  Füllung  eines  für  Cliininpulver  bestimmten  Gefäßes  mit 
Chinin  und  Strychnin  in  Bcbichtweisen  Ijigen  oder  in  genau  wieder- 
kehrender Ziffernfolge  kann  nicht  zufällig,  sondern  nur  absichtlich 
geschehen  sein. 

Aus  welchen  Motiven? 

Sehen  wir  von  Geistesstörungen,  periodischem  Irrsein  usw.  ab, 
— ein  plötzlich  auftretender  krankhafter  Trieb  wäre  nicht  ganz  aus- 
zuschließen. 

Lust  an  bösem  Tun,  am  Verbrechen  — Menschenhaß  aus  den 
verschiedensten  Beweggründen  — das  Gefühl,  sich  einmal  an  der 
Menschheit,  sei  es  aus  privaten,  sei  es  aus  politischen  Motiven  zu 
rächen  — dies  alles  könnte  zur  Erklärung  einer  derartigen  scheuß- 
lichen Tat  herangezogen  werden. 

Aber  noch  eines  ist  möglich:  eine  Art  von  kindischem  Trieb 
sich  durch  signaturwidrige  Füllung  einen  Ulk  zu  gestatten,  einen  ent- 
setzlichen Scherz,  — wenn  man  so  sagen  darf,  eine  Maskerade,  eine 
Verkleidung  von  Heilmitteln,  von  Waren,  vielleicht  gar  nicht  im  Be- 
wußtsein der  schrecklichen  Folgen;  vielleicht  aus  Neugier;  vielleicht 
aus  Passion,  der  Welt  einmal  ein  Schnippchen  zu  schlagen  und  sich 
an  Kombinationen  über  den  Erfolg  zu  weiden,  — ignorabimus! 

Die  Tiefen  der  menschlichen  Seele  lassen  sich  eben  nicht  er- 
gründen. 
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Renommage  als  Meineidsmotiv. 

Mitgeteilt  von 

Assessor  I*r.  Hans  Reichel  (I-cipzip). 

Frauen  leisten  Meineide,  um  stattgehabten  Geschlechtsverkehr 
wegzuleugnen;  Motiv:  Scham;  umgekehrt  Männer  zuweilen,  um  nicht 
gehabte  Geschlechtstriumphe  vorzutäuschen;  Motiv:  sexuelle  Groß- 
mannssucht. Ein  klassisches  Beispiel  der  letzteren  liefert  der  Fall 
Menzel. 

A.  rühmt  sich  dem  etwas  schwächlichen  Menzel  gegenüber,  er 
besitze  die  Gunst  der  B.,  eines  auffallend  schönen  Mädchens.  M.,  der 
die  B.  ebenfalls  umworben  hat,  erwidert:  auch  er  habe  das  Mädchen 
gehabt.  Auf  näheres  Befragen  gibt  er  Tag  und  Ort  des  angeblichen 
Coitus  an.  Die  B.  wird  Mutter,  verklagt  den  A.  auf  Alimente.  A.  be- 
nennt den  M.,  der  ihm  auf  abermaliges  Befragen  versichert  hat,  er 
werde  seine  Angabe  auch  vor  Gericht  aufrecht  erhalten,  als  Zeugen 
für  die  exc.  plurium.  M.  beschwört,  was  er  vordem  zu  A.  gesagt;  die 
B.  wird  abgewiesen.  Des  Meineides  bezichtigt,  bestreitet  M.  anfangs 
die  Beschuldigung  und  legt  zum  Beweise  der  Richtigkeit  seiner  Aus- 
sage ein  von  ihm  selbst  geführtes  Verzeichnis  vor,  in  dem  er  die 
Tage,  an  denen,  und  die  Frauen  (meist  Arbeiterinnen),  mit  denen  er 
kohabitiert  haben  will,  vermerkt  hat,  darunter  auch  die  B.  Die  in 
der  Liste  verzeichneten  Personen,  soweit  auffindbar,  stellen  jeden 
Geschlechtsverkehr  mit  M.  in  Abrede;  eingehende  Ermittelungen  er- 
geben das  Alibi  der  B.  Nunmehr  erst  gesteht  M.  zu,  er  habe  seiner- 
zeit dem  A.  gegenüber  nur  renommiert;  er  habe  sich  späterhin 
geschämt,  sich  mit  seiner  Renommage  zu  blamieren;  er  habe  sie  also 
beschworen.  Um  seinen  Meineid  zu  verdecken,  habe  er  die  erwähnte 
laste  angefertigt,  die  Einträge  seien  erdichtet.  — Das  Gericht  verur- 
teilt zu  5 Jahren  Zuchthaus. 

(Urt.  d.  dto.  Lpzg.  9/12.  03.  A 65/03.) 
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Leichenschändung  aus  Aberglauben. 

Mitgeteilt  vom 

Ersten  Staatsanwalt  Daubner  in  Weiden,  Oberpfalz. 


Uni  die  Mitte  der  Nacht  zum  Gründonnerstag  des  Jahres  1S94 
(21.  auf  22.  März)  stieg  der  damals  23  Jahre  alte  ledige  Dienstknecht 
Josef  S.  von  II.  in  den  Friedhof  zu  M.  ein,  öffnete  das  Grab  eines 
im  Säuglingsalter  gestorbenen  Kindes,  trug  den  Sarg  mit  der  Leiche 
davon,  sprengte  den  Sarg  auf,  stach  der  Leiche  ein  Auge  aus,  nahm 
das  Totenhemd  und  Totenkissen  an  sich,  warf  die  Leiche  in  einen 
Bach  und  versteckte  den  Sarg  unter  einen  Straßendurchlaß. 

Er  behauptete  hartnäckig,  daß  er  nur  um  den  Wert  der  Kleidungs- 
stücke und  des  Sarges  willen  aus  Eigennutz  handelte.  Zweifellos 
wurde  er  aber  unter  dem  Einflüsse  des  Aberglaubens  tätig,  daß  man 
sich  mit  dem  Auge  einer  in  der  Karwoche  aus  dem  Grabe  geholten 
Kindesleiche  unsichtbar  machen  könnte,  wenn  man  nur  zur  Erhaltung 
der  Wirkung  des  Talismans  von  dem  wunderkräftigen  Besitze  nichts 
verriete. 

Das  Urteil  lautete  auf  t Jahr  2 Monate  Gefängnis. 

In  der  Nacht  vom  13.  auf  14.  November  1904  wühlte  derselbe 
Josef  S.  im  gleichen  Friedhof  das  Grab  eines  im  Alter  von  fünf 
Wochen  gestorbenen  Kindes  auf,  stand  aber  von  der  Herausnahme 
des  schon  bloßgelcgten  Sarges  ah.  Als  Beweggrund  seiner  Tat  gab 
er  den  Glauben  an  die  Prophezeiung  einer  Kartenschlägerin  an,  daß 
er  mit  den  Kleidungsstücken  einer  ausgegrabenen  Kindesleiche  eine 
reiche  Braut  gewinnen  könnte,  und  als  Grund  der  Nichtvollendung 
seines  Unternehmens,  daß  ihn  an  die  Finger  fror  und  Furcht  beschlich. 
Bevor  er  zur  Tat  schritt,  hatte  er  reichlich  Bier  getrunken  und  sich 
von  einem  herumziehenden  Gaukler  Karten  schlagen  lassen. 

Auf  das  Gutachten  des  Amtsarztes  hin,  daß  sich  der  von  Ilaus 
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aus  geistig  sehr  beschränkte  Beschuldigte  unter  dem  Einflüsse  des 
Alkohols  und  abergläubischer  Erzählungen  in  einem  seine  freie  Willens- 
bestinuuung  ausschließenden  Zustande  krankhafter  Störung  seiner 
Geistestätigkeit  befand,  wurde  das  Strafverfahren  ohne  Tlauptverhand- 
lung  eingestellt. 

(Akten  A.  V.  Nr.  136  B und  2251  A aus  den  Jahren  1894  u.  1904.) 
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Ein  Fall  von  Paramnesie  in  der  antiken  Literatur. 


Von 

Dr.  Alfred  Gross. 


In  seiner  Kriniinalpsychologie1)  erwähnt  Hans  Groß,  daß  der 
erste,  der  über  Paramnesie  (Erinnerungsfälschung)  schrieb,  Leibnitz 
war  und  zwar  in  seinen  perceptiones  sensibeles,  und  daß  dann  der 
Satyriker  Lichtenberg  daran  gedacht  haben  muß,  wenn  er  behauptete, 
schon  einmal  auf  der  Welt  gewesen  zu  sein.  Hierbei  erinnerte  ich 
mich  an  eine  Stelle  im  Horaz,  welche  wir  auf  dem  Gymnasium 
gelesen  hatten  und  die  auf  einen  zweifellosen  Fall  von  Erinnerungs- 
fälschung hinweist.  Darnach  war  es  Pythagoras,  der  behauptete, 
schon  einmal  auf  der  Welt  gewesen  zu  sein  und  zwar  als  Euphorbos2), 
als  welcher  er  vor  Troja  gekämpft  hätte.  Zum  Beweise  seiner 
ltiTtfiipv%ui<nc  ließ  er  im  Heratempel  zu  Argos  von  der  Wand  einen 
Schild  nehmen,  von  welchem  er  behauptete,  daß  er  ihn  als  Euphorbos 
vor  Troja  geführt  habe  und  daß  darin  der  Name  Euphorbos  sich 
finden  müsse.  Als  man  den  Schild  von  der  Wand  nahm,  habe  man 
wirklich  den  angegebenen  Namen  darin  gefunden.  Die  zitierte  Stelle 
(Horaz  carm.  lib.  I c XXVIII  V.  9 ff.)  lautet: 

— habentque 

Tartara  Panthoiden  iterum  Orco 
Demissum,  quam  vis  clipeo  Trojana  refixo 
tempora  testatus  — . 

In  der  Übersetzung  etwa:  Auch  den  Panthoos’  Sohn  (d.  i.  Euphorbos) 
hält  der  Tartarus  umfangen,  welcher  zum  z weitenmale  in  das 


1)  Hans  Groß,  Kriminalpsychologie.  2.  Aufl.  S.  352  f. 
Leipzig,  1905. 

2)  Homer,  Ilias  XVI. 


(Verlag  V.  C.  W.  Vogel, 
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Reich  der  Toten  eingehen  mußte,  obzwar  er  aus  dem  an  der  Wand 
befestigten  Schilde  seine  Taten  vor  Troja  bewies.  Wir  haben  also 
schon  hier  die  Erscheinung,  die  allerdings  auf  der  Ansicht  der  Griechen 
von  der  Seelenwanderung  beruht,  daß  jemand  angibt,  schon  früher 
einmal  auf  der  Welt  gewesen  zu  sein.  Dabei  ist  es  interessant,  daß 
es  der  große  Mathematiker  und  Polyhistor  Pythagoras  war,  der  solches 
von  sich  behauptete.  Dies  dürfte  wohl  der  älteste  Fall  von  Paramnesie 
in  der  Literatur  sein. 
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Der  heutige  Standpunkt  der  Daktyloskopie. 

Eine  kritische  Beleuchtung. 

Von 

Polizei-Inspektor  Oatermann,  Remscheid. 

(Mit  30  Abbildungen.) 

Aus  der  Weltübersichtskarte  über  die  Verbreitung  der  zwei  vor 
züglichsten  Systeme  für  den  Erkennungsdienst,  die  in  einer  Seitennische 
in  der  Sonderausstellung  der  Sicherheitspolizei  auf  der  deutschen 
Städteausstellung  in  Dresden  angebracht  war,  konnte  man  ersehen, 
daß  die  Daktyloskopie  schon  in  Australien,  Nordamerika,  Afrika, 
Asien  und  Europa  in  Anwendung  ist.  Ich  möchte  nun  im  folgenden 
zeigen,  nach  welchem  System  und  wie  man  zurzeit  die  Daktyloskopie 
anwendet,  will  also  ihren  modernen  Standpunkt  beleuchten,  halte  es 
aber  für  angebracht,  vorher  ihre  historische  Entwicklung,  soweit  sie 
bekannt  ist,  zu  bringen,  zumal  diese  in  II.  Groß’  Handbuch,  4.  Auflage, 
I.  Bd.,  S.  278  ff.  nicht  vollständig  dargestellt  ist. 

In  Bosnien,  im  Orient,  und  insbesondere  in  China,  sind  Finger- 
abdrücke seit  undenklichen  Zeiten  als  Unterschrift  in  Gebrauch.  Im 
chinesischen  Reiche  werden  sie  in  den  Reisepässen  beigedruckt,  und 
der  Inhaber  muß,  wenn  Zweifel  an  seiner  Identität  erhoben  wird,  an 
einer  anderen  Stelle  des  Passes  seinen  Abdruck  erneut  beisetzen. 

Purkinje  (1787 — 1869),  der  Begründer  der  experimentellen  Physio- 
logie und  mikroskopischen  Anatomie,  ist  zugleich  derjenige,  welcher 
im  abendländischen  Europa  zuerst  auf  die  Bedeutung  der  Finger- 
abdrücke hingewiesen  hat.  Er  wurde,  obwohl  er  geborener  Tscheche 
war,  auf  Goethes  Empfehlung  1823  zum  ordentlichen  Professor  der 
Physiologie  und  Pathologie  an  der  Universität  Breslau  ernannt  und 
hielt  hier  noch  im  selben  Jahre  eine  lateinische  Vorlesung  über 
Fingerabdrücke.  In  dieser  stellte  er  neun  Mustertypen  auf  und 

schlug  ein  System  der  Einteilung  vor.  Leider  zogen  seine  daktylo- 
skopischen Arbeiten  nicht  die  gebührende  Aufmerksamkeit  auf  sich. 
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In  England,  dem  wir  den  Anstoß  zu  der  modernen  Entwickelung 
unserer  Disziplin  verdanken,  war  schon  früher  dem  Zeichner  Thomas 
Bewick  (1753 — 182Sj  die  Zartheit  der  Fingerlineationen  aufgefallen. 
Er  machte  Holzschnitte  von  einigen  seiner  Finger  und  benutzte  sie 
als  Dessins  für  seinen  illustrierten  Werke.  Bewick  hat  das  Verdienst, 
den  Ilolzdruck  in  England  erneuert  zu  haben. 

In  Amerika  wurde,  als  die  Einwanderung  der  Chinesen  so  viel 
Aufregung  hervorrief,  der  Vorschlag  gemacht,  ein  System  der  Finger- 
abdrücke zu  ihrer  Registrierung  zu  verwenden,  doch  wurde  derselbe 
nicht  ausgeführt. 

Die  grundlegenden  Materialien  für  den  wissenschaftlichen  Ausbau 
der  Daktyloskopie  hat  Sir  William  Ilerschel  gesammelt,  der  in 
der  ersten  Hälfte  des  abgelaufenen  Jahrhunderts  als  Verwaltungschef 
im  indischen  Zivildienste  tätig  war.  Man  kann  sagen,  daß  kein 
Versuch,  der  je  gemacht  wurde,  mit  seinen  systematischen  Arbeiten 
in  dieser  Richtung  vergleichbar  ist.  Herschel  verwaltete  den  benga- 
lischen Regierungsbezirk  Ilugli,  nördlich  von  Kalkutta,  ein  Gebiet 
von  über  3000  qkm  und  heute  über  einer  Million  Einwohnern.  Er  fand 
an  den  Gerichtshöfen  betrügerische  Identitätsangaben  vorherrschend 
und  beschloß,  indem  er  hierin  der  Landessitte  entgegenkam,  den 
Gebrauch  von  Fingerabdrücken  zur  Feststellung  der  Identität  amtlich 
einzuführen.  Demgemäß  bestand  er  darauf,  daß  die  Aussteller  von 
Dokumenten,  die  zur  Registrierung  zugelassen  wurden,  ihre  Finger- 
abdrücke im  Aufnahmeregister  eintrugen.  Indem  er  dies  für  den 
Bereich  des  ihm  unterstellten  Distriktes  anbefahl,  unterbreitete  er  zugleich 
der  Regierung  von  Bengalen  einen  Bericht,  worin  er  die  Annahme 
dieses  Systems  in  der  ganzen  Provinz  befürwortete.  Da  die  Sache 
aber  noch  nicht  populär  genug  geworden  war,  hatte  seine  Empfehlung 
das  Schicksal  vieler  anderer  guten  Vorschläge:  die  Provinzialregierung 
von  Bengalen  ging  nicht  darauf  ein,  und  nach  seinem  Weggang  wurde 
auch  seine  eigene  Anordnung  wieder  fallen  gelassen.  Nichtsdesto- 
weniger blieben  seine  Arbeiten  nicht  unfruchtbar.  Er  hatte  viel  Material 
gesammelt,  ohne  welches  Galton  nicht  imstande  gewesen  wäre,  die 
Grundlagen  dieses  neuen  Forschungszweiges  so  sicher  festzustellen. 

Francis  Gal  ton  war  1822  in  Birmingham  als  Enkel  Erasmus 
Darwins  geboren  und  demnach  ein  Vetter  des  berühmten  Charles 
Darwin.  Wie  sein  Großvater,  wählte  auch  der  junge  Galton  das 
medicinische  Studium,  welchem  er  zuerst  in  seiner  Vaterstadt  und 
später  in  London  oblag.  Von  1846  ab  bereiste  er  Afrika  und  drang 
1850  von  der  Walfiscbbai  aus  in  das  Innere  von  Südafrika  ein,  eine 
Tatsache,  die  gegenwärtig,  im  Zeitpunkte  des  großen  Hereroaufstandes, 
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erneut  Interesse  gewinnt.  Von  seinen  Reisen  zurückgekehrt,  lebte 
der  verdienstvolle  Forscher  später  in  London  und  widmete  sich  hier 
einer  sehr  vielseitigen  schriftstellerischen  Tätigkeit  Sein  Reisewerk 
(Narrative  of  an  explorer  in  tropical  South  Africa,  1858)  wurde  von 
der  Londoner  Geographischen  Gesellschaft  mit  der  goldenen  Medaille 
ausgezeichnet;  er  selbst  war  1885 — 88  Präsident  des  Anthropologischen 
Instituts. 

In  seinem  daktyloskopischen  Hauptwerke  (Finger  Prints,  London, 
Macmillan  & Comp.)  hat  Galton  die  ünveränderlichkeit  und  die  Re- 
gistrierbarkeit  der  Fingerabdrücke  festgestellt  und  die  Typenlebre 
sowie  die  Terminologie  des  Faches  neubegründet  Er  hat  bewiesen, 
dal)  die  Einzelheiten  der  Papillarlinien,  welche  die  Muster  der  Finger- 
abdrücke bilden,  durch  das  ganze  Leben  des  Menschen  konstant 
bleiben,  daß  sie  ebenso,  wie  sie  an  den  Fingern  des  neugeborenen 
Kindes  gefunden  werden,  an  den  Fingern  derselben  Person  auch  im 
Alter  verfolgt  werden  können  und  sich  offenbar  erst  dann  verwischen, 
wenn  nach  dem  Tode  die  Zersetzung  der  Materie  beginnt  Ebenso 
hat  er  an  der  Hand  von  Beispielen  die  erbliche  Übertragbarkeit  der 
Muster  nachgewiesen,  aber  nicht  finden  können,  daß  zwischen  den 
Fingern  der  Abdrücke  und  den  Körper-  und  Charaktermerkmalen  des 
Menschen  ein  erkennbarer  Zusammenhang  besteht  oder  daß  die  Finger- 
zeichnung je  nach  Rasse  und  Temperament  verschieden  ist.  Von 
grundlegender  Bedeutung  ist  dagegen  wieder  sein  Nachweis,  daß 
zwei  Fingerabdrücke,  sobald  sie  eine  gewisse  Anzahl  von  Vergleichs- 
punkten gemeinsam  haben,  von  demselben  Finger  herrühren  und  als 
identisch  bezeichnet  werden  müssen,  weil  jeder  Mensch  sein  eigenes 
Muster  an  den  Fingerspitzen  trägt,  das  sich  nie  verändert.  Mit  der 
Zunahme  der  Übereinstimmungen  der  Abdrücke  potenziert  sich  die 
Wahrscheinlichkeit  der  Identität  die  schließlich  bis  in  Hunderte  von 
Millionen  wächst  und  uns  gestattet,  zu  behaupten,  daß  bei  einer 
größeren  Zahl  von  Übereinstimmungen  schon  vollständige  Identität 
vorhanden  ist  Die  Einzelheiten  können  in  dem  angeführten  Werke 
Galtons  (insbesondere  S.  111  ff.)  nachgelesen  werden. 

In  einer  ergänzenden  Schrift  (Decipherment  of  blured  finger 
prints,  London  1 893 1 hat  Galton  noch  gezeigt,  in  welcher  Weise  selbst 
mehr  oder  weniger  undeutliche  Abdrücke  erfolgreich  identifiziert 
werden  können. 

Nachdem  Galton  die  daktyloskopische  Forschung  anthropologisch 
betrieben  und  wissenschaftlich  auf  eine  reale  Basis  gestellt  hatte, 
mehrte  sich  bald  die  Zahl  ihrer  Anhänger.  Unter  diesen  darf  einer 
deshalb  besonders  hervorgehoben  werden,  weil  er  nach  meiner  Kennt- 
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nis  zum  erstenmale  die  Sache  mit  dem  Namen  bezeichnet,  der  jetzt 
beliebt  geworden  ist.  Sein  Werk  trägt  nämlich  den  Titel:  Conferencia 
sobre  el  sistema  dactiloscopico  — dada  en  la  Biblioteca  publica  de 
La  Plata,  par  Juan  Vucetich.  Gefe  de  la  oficina  de  l'Estadistica 
6 Identification  de  la  l’olicia  de  la  I’rovincia  de  Buenos-Aires.  „I)ar- 
stellung  des  daktyloskopischen  Systems,  gegeben  in  der  öffentlichen 
Bibliothek  von  La  Plata,  von  Juan  Vucetich,  Chef  des  statistischen 
und  Identifizierungsbureaus  der  Polizei  der  Provinz  Buenos-Aires.“ 

Der  bedeutendste  Anhänger  Galtons  aber  ist  Henry,  der  ver- 
dienstvolle Begründer  des  modernen  Fingerabdrucksystems.  Er  trat 
mit  seinem  System  zuerst  hervor,  als  er  noch  Generalpolizeiinspektor 
der  „Unteren  Provinzen“  war.  Es  war  um  die  Zeit,  als  man  in  der 
rührigen  indischen  Provinz  Bengalen,  die  Uber  70  Millionen  Einwohner 
zählt  die  seit  März  1S92  eingeführte  Bertillonage  fallen  ließ,  um  ein 
Identifizierungssystem  einzuführen,  das  sich  allein  auf  die  Fingerab- 
drücke gründet.  Henry,  der  mitten  in  der  Bewegung  stand,  erzielte 
anfangs  1897  mit  den  mit  seinem  System  angestellten  Versuchen- 
derart  befriedigende  Resultate,  daß  man  dazu  überging,  in  einem 
Gesuch  an  die  Reiehsregierung  von  Indien  darum  zu  bitten,  eine 
unabhängige  Kommission  einzusetzen,  die  das  System  von  Henry 
eingehend  untersuchen  solle.  Diese  wurde  auch  ernannt  und  fand 
sich  im  März  1897  im  Amt  von  Henry  ein.  Auf  ihren  Bericht  hin 
ordnete  der  Vizekönig  von  Indien  durch  Erlaß  vom  12.  Juni  1^97 
die  allgemeine  Einführung  des  Henry-Systems  in  Britischindien  an; 
die  für  England  geltenden  Vorschriften  datieren  vom  21.  Juli  1902. 

Von  den  europäischen  Staaten  bedienen  sich  außer  England, 
soweit  mir  bekannt  ist,  Österreich-Ungarn  und  von  Deutsch- 
land Königreich  Sachsen  und  Württemberg  des  Henry -Systems, 
ln  Hamburg  war  letzteres  seit  Dezember  1903  emgeführt;  zurzeit 
ist  hier  die  Registratur  von  Dr.  Roscher,  die  auf  Henry  sch  em  Boden 
steht,  in  Anwendung,  ln  Frankreich  benutzt  man  für  den  Er- 
kennungsdienst neben  der  sogenannten  Bertillonage  das  von  Berti llon 
inzwischen  eingerichtete  Fingerabdruckverfahren.  Dieses  ist  auch  vom 
Polizeipräsidium  in  Berlin,  das  sich  als  Landeszentrale  für  Preußen 
etabliert  hat,  übernommen  worden. 

Die  Systeme  von  Henry  und  Dr.  Roscher  sind  den  Lesern  des 
Archivs  bereits  bekannt;  ich  verweise  auf  die  diesbezüglichen  Aufsätze 
von  Dr.  Roscher,  „Die  daktyloskopische  Registratur“  im  17.  Band,  S.  129, 
und  von  Camillo  Wind,  „Uber  Daktyloskopie“  im  12.  Band  S.  101,  sowie 
auf  dessen  Lehrbuch  „Daktyloskopie.  Verwertung  von  Fingerabdrücken 
zu  Identifizierungszwecken“.  Da  bisher  ein  reichsdeutsches  Buch  über 
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die  Daktyloskopie  noch  nicht  existierte,  so  hat  gerade  dieses  durch 
seine  ganze  Anlage,  seine  Übersichtlichkeit  und  klare  Darstellung  sich 
auszeichnende  und  zum  Selbststudium  sich  vorzüglich  eignende  Werk 
nicht  nur  in  Österreich -Ungarn,  sondern  besonders  in  Deutschland 
zur  Kenntnis  der  Fingerabdruckkunde  und  speziell  des  Henry-Systems 
beigetragen. 

Es  darf  wohl  keiner  Frage  unterliegen,  daß  sich  bis  jetzt  das 
Henry- System  am  besten  bewährt  hat.  Über  seine  Ausbreitung  und 
Wirkung  erlaube  ich  mir  — auch  in  Ergänzung  der  von  Polizeirat  Wind 
in  Wien  im  16.  Band  des  Archivs,  S.  190  gebrachten  Notiz  — nähere 
Angaben  hierüber  zu  machen.  Auf  meine  Aufrage  beim  Staats- 
sekretariat in  London,  an  das  mich  der  mit  Arbeit  überhäufte  Henry 
verwiesen  hatte,  erhielt  ich  folgendes  Schreiben: 

„In  Erwiderung  Ihres  Briefes  vom  13.  Dezember  1904  bin  ich 
vom  Staatssekretär  ermächtigt  zur  Übersendung  des  beifolgenden 
Memorandums  vom  Juli  1904  über  die  Anwendung  des  Fingerabdruck- 
systems, welches  einen  Bericht  über  die  sehr  befriedigenden  Resultate 
gibt,  die  bei  dem  Gebrauch  des  Systems  seit  seiner  Annahme  in 
England  erreicht  worden  sind. 

Mit  Bezug  auf  die  in  Ihrem  Brief  enthaltenen  Fragen  soll  ich 
Ihnen  mitteilen,  daß  Henrys  System  sowohl  in  Irland  und  Schottland 
als  auch  in  England  in  Anwendung  genommen  ist,  ferner  in  einigen 
der  Kolonien  und  in  Indien,  wo  es  in  sehr  großem  Maßstabe  zur 
Anwendung  gelangt,  um  den  Anforderungen  einer  Bevölkerung  über 
300  Millionen  zu  genügen.  Der  Staatssekretär  glaubt,  daß  die  Ein- 
führung des  Systems  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  in 
Erwägung  steht,  und  es  ist  auch  beabsichtigt,  es  in  Kanada  und 
anderen  Teilen  Sr.  Majestät  Besitz  einzuführen.  In  diesem  Lande 
(Großbritannien)  bedient  die  in  London  errichtete  Zentralregistratur 
ganz  England  und  Schottland  und  die  Zentrale  in  Dublin  ganz  Irland. 
Fingerabdrücke  werden  in  Gefängnissen  genommen  und  an  die  Zentrale 
geschickt,  wo  allein  die  Klassifikation  und  die  Nachsuchung  nach 
einem  Vorgang  ausgeführt  wird.  Demgemäß  wird  die  Kenntnis  der 
Klassifizierung  von  den  Lokalpolizcibchörden  oder  den  Gefängnis- 
beamten nicht  verlangt,  sondern  nur  von  den  Beamten  dieser  Zentral- 
behörden. Wenn  es  in  irgend  einem  Falle  notwendig  wurde,  eine 
Kopie  einer  Fingerabdruckkarte  an  jede  der  Zentralen  zu  schicken, 
so  pflegten  die  Gefängnisbehörden  die  beiden  gewünschten  Kopien  zu 
besorgen,  aber  dank  der  Ausdehnung  des  von  jeder  Zentrale  bedienten 
Bezirks  wird  dies  selten  für  notwendig  befunden.  Wenn  viele  Kopien 
benötigt  würden,  so  wäre  es  höchst  vorteilhaft,  photographische  Kopien 
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herzustellen.  Ich  soll  hinzufügen,  daß  das  System  sich  nicht  nur  als 
wertvoll  erwiesen  hat,  Verbrecher  wieder  zu  erkennen,  die  früher  ver- 
urteilt worden  sind,  sondern  auch  in  der  Aufdeckung  von  Verbrechen. 
Zahlreiche  Fälle  sind  vorgekommen,  in  denen  Fingerabdrücke  von 
Verbrechern  auf  Glasscheiben,  Türklinken,  Trinkgläsern  zurückgelassen 
worden  sind;  sie  haben  den  Anhaltspunkt  geliefert,  der  zu  der  erfolg- 
reichen Entdeckung  des  Verbrechers  geführt  hat.“ 

Das  mir  gleichzeitig  mitgesandte  Memorandum,  das  eine  kurze 
Zusammenstellung  der  mit  dem  Fingerabdruckverfahren  erzielten  Er- 
folge bringt,  enthält  folgende  Nachweisung. 

1.  Nach  dem  Körper-Meßverfahren  von  Bertillon  wurden  er- 
mittelt: 


im 

Jahre 

Zahl 

1898 

152  Personen 

1999 

243 

1900 

462 

1901 

503 

einschließlich  der  von  93  nach  dem  Fingerabdruckverfahren  ermittelten 
Personen. 

2.  Nach  dem  Fingerabdruckverfahren  von  Henry  wurden  er- 
mittelt : 


Monat 

Hauptstädtische 

Polizei 

Provinzial- 

Polizei 

Insgesamt 

Fälle 

Identifika- 

tionen 

Fülle 

Identifika-  I 
tionen 

Falle 

Idontifik* 

tionen 

Januar 

ISO 

51 

61 

27 

241 

78 

Februar 

210 

40 

81 

3S  | 

291 

79 

März 

199 

51 

77 

29 

276 

79 

April 

201 

46 

97 

24 

298 

7» 

Mai 

391 

85 

135 

55 

516 

140 

Juni 

394 

76 

108 

42 

502 

119 

Juli 

559 

99 

127 

46 

686 

145 

August 

501 

104 

217 

90 

718 

184 

September 

:>S2 

112 

‘ 270 

106 

852 

218 

Oktober 

569 

126 

210 

81 

77' 

207 

November 

608 

112 

173 

72 

791 

194 

Dezember 

649 

130 

238 

91 

997  , 

221 

1 5,032 

1,032 

j 1,794 

1 

690 

6.926 

■ 1,722 

2t  * 


Digitized  by  Google 


316 


XXIII.  Ostermann 


Jahr 

Monat 

HaQpt*tHd  tische 
Polizei 

Provinzial  - 
Polizei 

Insgesamt 

Fall» 

Identifika- 

tionen 

FAllo 

Identiß  ka- 
tionen 

FlUie 

Identifika- 

tionen 

1903 

Januar 

Stil 

14« 

219 

95 

SSO 

241 

Februar 

579 

12$ 

250 

92 

829 

220 

Hin 

«77 

165 

260 

96 

937 

261 

April 

59$ 

158 

236 

122 

834 

290 

Mai 

69$ 

166 

29$ 

128 

996 

294 

Juni 

«79 

179 

286 

129 

965 

308 

Juli 

712 

19t 

312 

132 

1.024 

323 

August 

670 

173 

337 

145 

1,007 

318 

September 

634 

1«9 

449 

179 

1,083 

348 

Oktober 

731 

187 

37$ 

144 

1,109 

331 

November 

7 $7 

215 

390 

160 

1,177 

375 

Dezember 

653 

185 

425 

15$ 

1.078 

343 

\Ö79 

2,062 

3.840 

1,580 

11,919 

3,642 

1904 

Januar 

5S6 

192 

385 

165 

971 

357 

Februar 

717 

196 

410 

154 

1,127 

350 

März 

701 

212 

435 

189 

1,136 

401 

April 

706 

216 

440 

184 

1,146 

400 

Mai 

655 

! 203 

4$3 

208 

1,138 

411 

Juni 

6$4 

212 

495 

204 

1,179 

416 

4,049 

1.231 

2.648 

1,164 

6,697 

2,335 

Qesamtfeammo  für  1901, 
dio  nufhtrügliph 
angegeben  wurde. 

8, $69 

2,611 

« 

6,282 

2,544 

14,951 

5,155 

Von  Interesse  sind  auch  folgende  Stellen  des  Memorandums: 
.Hei  zwei  Pferderennen  wurden  von  allen  Personen,  die  auf  den 
Zugängen  zur  Rennbahn  halten  festgenommen  werden  müssen,  an 
Ort  und  Stelle  Fingerabdrücke  genommen  und  noch  in  derselben  Nacht 
an  die  Zentrale  geschickt  Am  folgenden  Morgen  lagen  die  Akten 
der  ermittelten  Personen  bereits  vor.  Die  Zahl  der  Gefangenen,  von 
denen  Fingerabdrücke  genommen  wurden,  betrug  bei  dem  einen 
Rennen  60,  bei  dem  anderen  24;  im  ersten  Falle  erfolgte  seitens  der 
Zentrale  mit  Hilfe  des  Fingerabdruckverfahrens  die  genaue  Feststellung 
der  Personalien  von  27,  im  zwe.iten  von  9 Verbrechern.“  Ferner 
wird  in  dem  Memorandum  außer  den  vielen  anderen  Vorzügen,  die 
das  Fingerabdruckverfahren  gegenüber  dem  Körpermeßverfahren  von 
Bertillon  besitzt,  die  Ersparnis  an  Zeit  und  Kosten  besonders  hervor- 
gehoben. Man  könne  bestimmt  annehmen,  heißt  es,  daß  man  auf 
der  Zentrale  mindestens  6 bis  7 Beamte  pro  Jahr  spare,  ja  daß 
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schon  die  Höhe  der  Ersparnisse  die  Kosten  der  mit  dem  Fingerab- 
druckverfahren verbundenen  Einrichtung  decke. 

Über  das  Bertillonsche  Fingerabdrucksystem  ist  meines  Wissens 
noch  nichts  erschienen;  Bertillon  selbst  hat,  wie  er  mir  am  15.  Oktober 
1904  auf  meine  Anfrage  mitteilte,  hierüber  noch  nichts  veröffentlicht. 
Es  dürfte  den  Lesern  des  Archivs  daher  von  Interesse  sein,  zu  ersehen, 
wie  Bertillon  die  Muster  der  Fingerabdrücke  bezeichnet  und  einteilt. 

Er  teilt  die  Muster  in  vier  Gruppen  ein  und  zwar  in 
Klassen  E,  J,  0,  U. 

1.  E-  K lasse. 

Dieselbe  definiert  er  wie  folgt: 

„Es  sind  Papillarlinien  in  der  Form  schräg  nach  außen  ge- 
richteter Schlingen  (sogenannte  Efornn,  der  Zahl  nach  mindestens  2.“ 

Er  hat  sechs  verschiedene  Muster  dieser  E-Klasse. 


Muster  I 
stellt  die  typische 
'%  v:  Eform  dar. 

l 

außen  (rechts)  gerichtete  Schlingen, 
einschließen. 


M uster  2 

/'y  - v 

zeigt  das  Beispiel 

ft 

einer  Eform,  die 

sich  der  O-Klasse 

■i  .M, 

nähert. 

z 

Es  sind  nach 

die  weniger 

als  vier  Umkreisungen 

3 


M uster  3 

zeigt  das  Beispiel  einer  Eform. 
die  sich  der  U-Klasse  nähert;  es 
ist  im  allgemeinen  ein  Bogen- 
muster, das  zwei  nach  außen  ge 
richtete  Schlingen  einschließt. 


m Ci 

wä 


Schlingen  schräg  nach  außen  (rechts) 
können  auch  nebeneinander  laufen. 


M uster  4 — 6 
zeigen  andere  Abdrücke, 
die  ebenfalls  unter  die 
E-Klasse  fallen. 

Zur  E Klasse  zählen 
mithin  alle  Muster,  in 
denen  mindestens  zwei 
gerichtet  sind;  diese  zwei 
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Die  innere  Schlinge  kann  gebildet  werden  durch  zwei  Stangen, 
die  man  sich  oben  verbunden 

denkt  fl  diese  Stangen  dürfen  unten 
nicht  in  sich  zusammenlaufen  z.  B. 
können  aber  die  sie  umgebende  Schlinge 
/)  mit  ihren  unteren  Enden  berühren. 

Die  äußere  Schlinge  kann  auch  durch  einen  Haken  gebildet 
werden,  wenn  die  unvollkommene  Seite  der  Schlinge  hinreichend  die 
Richtung  andeutet. 

2.  J- Klasse. 

Definition:  „ Papillarlinien  in  der  Form  schräg  nach  innen 
gerichteter  Schlingen  (sogenannte  J form),  der  Zahl  nach  mindes- 
tens zwei.“ 

Zur  J-Klasse  gehören  wieder  sechs  verschiedene  Muster. 

Muster  8 

zeigt  das  Beispiel  einer  J- 
form,  die  sich  der  O-Klasse 
nähert;  es  sind  nach  innen 
gerichtete  Schlingen,  die 
weniger  als  vier  Umkrei- 
sungen einschließen. 

M uster  9 

zeigt  das  Beispiel  einer  J form, 
die  sich  der  U-Klasse  nähert;  es 
ist  im  allgemeinen  ein  Bogen- 
muster, das  zwei  nach  innen  ge- 
richtete Schlingen  erschließt. 


7 


Muster  7 
zeigt  die 
Formtype  J. 


Muster  10 — 12 
zeigen  Abdrücke,  die  eben- 
falls unter  die  J Klasse 
fallen. 


3.  O-Klasse. 

Definition:  „Fapillarlinien  in  Oval-, Kreis-, Spiral-Schneckenform 
isogenannte  Oform),  eine  Mindestzahl  von  vier  Umkreisungen  ent- 
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haltend,  die  auf  der  Linie  A B (siehe 
Figur  29)  oder  auf  A1  B1  (siehe  Figur  30) 
gezählt  werden.“ 

Er  führt  bei  der  O KIasse  zehn  ver- 
schiedene Muster  an. 


In  Figur  15  bringt  er  eine  Spiralform,  in  Figur  10  eine  Doppel- 
Schneckenform  und  in  Figur  17  ein  Beispiel,  das  sich  der  E-Klasse 
nähert,  mit  mindestens  vier  Umkreisungen,  die  von  Schlingen,  die 
nach  außen  gerichtet  sind,  umgeben  sind. 


In  Figur  iS  bringt  er  ein  Beispiel,  welches  sich 
der  J-Klasse  nähert,  mit  mindestens  vier  Umkreisungen, 
die  mit  Schlingen,  die  nach  innen  gerichtet  sind,  um- 
geben sind,  , 


In  Figur  19  und  20 
zeigt  er  zwei  Beispiele,  die  sich  der 
U-Klasse  nähern;  es  sind  Abdrücke  in 
Bogenform,  in  deren  Mitte  sich  mindes- 
tens vier  Umgänge  befinden. 
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Unterklassen  der  OK  lasse. 

Die  O-Klasse  zerlegt  er  in  die  Unterklassen  Oc  und  0'. 

0“  vereinigt  die  Oval-,  Kreis-  und  Spiralniuster. 

Unter  Ov  fallen  die  Doppelschnecken,  in  denen 
sieb  eine  Mittellinie  in  v form  feststellen  läßt,  welche 
entweder  eine  oder  mehrere  Papillarlinien  in  zwei 
gegenüber  liegende  Gruppen  scheidet  (siehe  Figur  21 ). 

Wenn  sich  in  einer  der  Schlingen  des  v keine 
Papillarlinie  vorfinden  sollte,  so  bleibt  die  Doppel- 
schnecke unter  Oc  (siehe  Figur  22). 

In  Beispiel  21  bringt  er  eine  Doppelschnecke,  die 
mehrere  Papillarlinien  zwischen  den  Schlingen  des  v 
i i\'  ; enthält;  das  Muster  ist  unter  Ov  zu  rechnen. 

I * 1 ' ••  ■ • • 

In  Beispiel  22  zeigt  er  eine  Doppelschnecke,  die 
keine  Linie  zwischen  einer  der  Schlingen  des  v ein- 
22  schließt,  das  Muster  ist  unter  Or  zu  rechnen 


21 


4.  U-Klasse. 

Definition:  ..Papillarlinien  in  Form  übereinander  liegender 
Bogen  (sogenannte  U form)  und  Muster,  die  zu  keiner  der  drei  vor- 
hergehenden Klassen  gehören.“ 


In  Figur  23 
zeigt  er  die  Form- 
type U. 


ln  Figur  24 
zeigt  er  ein  Muster, 
das  sich  derE-Klasse 
nähert,  es  ist  ein 
Bogenmuster, in  dem 
sich  nur  eine  einzelne 
nachaußengerichtete 
Schlinge  befindet. 


In  Figur  25 
zeigt  er  ein  Muster, 
das  sich  der  J-Klasse 
nähert;  es  ist  ein 
Bogenmuster,  in  dem 
sich  nur  einzelne 
nach  Innen  gerichtete 
Schlinge  befindet. 


26 


In  Figur  26 
zeigt  er  ein  Muster, 
dassich  der  O-Klasse 
nähert;  es  ist  ein 
Bogenmuster,  indes- 
sen Mitte  sich  weni- 
ger als  vier  Umgänge 
befinden. 


Digitized  by  Google 


Der  heutige  Standpunkt  der  Daktyloskopie. 


321 


26 


ln  Figur  27 
zeigt  er  einen  ande- 
ren Abdruck,  der 
ebenfalls  zu  der  U- 
K lasse  zählt. 


ln  Figur  28 
bringt  er  einen  Ab- 
druck, der  gleich- 
zeitig eine  nach 
außen  gerichtete, 
eine  nach  innen  ge- 
richtete Schlinge  und  eine  Spirale  mit  drei  Umgängen  enthält  und 
der  zur  U-Klasse  zählt,  da  die  Klassen  E,  J,  0 nacheinander  auszu- 
schalten sind. 

Solange  ein  Lehrbuch  über  das  Bertilionsehe  und  Dr.  Roschersche ') 
Fingerabdruckverfahren  noch  nicht  erschienen  ist,  wird  man  kein 
endgültiges  Urteil  über  diese  beiden  Systeme  fällen  und  sie  mit  dem 
Hemy-System  vergleichen  können;  so  viel  alter  dürfte  schon  jetzt  fest- 
stehen, daß.  solange  diese  drei  Systeme  nebeneinandergeführt  werden, 
der  internationale  Wert  der  Daktyloskopie  in  Frage  stebt.  Es  ist 
deshalb  zu  wünschen,  daß  die  beiden  Lehrbücher  von  Bertilion  und 
Dr.  Roscher  recht  bald  erscheinen,  damit  die  öffentliche  Diskussion 
den  Wert  der  einzelnen  Systeme  abwägt  und  im  Vergleich  mit  dem 
Henry-System  vorschlägt,  welchem  von  den  drei  Systemen  der  Vorzug 
gebührt.  Vollen  Nutzen  wird  jedenfalls  die  Daktyloskopie  nur  dann 
haben,  wenn  sie  nach  einem  System  überall  pedantisch  genau  geübt 
wird,  wenn  sie  international  ist.  Dies  aber  kann  endgültig  nur  er- 
reicht werden  durch  Herbeiführen  einer  Konferenz. 

Diese  internationale  Konferenz  hätte  sich  in  der  Haupt- 
sache mit  der  internationalen  Regelung  der  daktyloskopischen  System- 
frage zu  befassen.  Vielleicht  empfiehlt  es  sich,  eine  internationale 
Enquete  durch  Delegierte  vorzuschlagen,  die  die  bindenden  Prinzipien 
für  alle  Staaten  vorschlagen  und  festsetzen.  Zu  lange  aber  dürfte 
diese  nicht  hinausgeschoben  werden,  denn  das  Kartenmaterial  wird 
in  den  verschiedenen  Zentralen  immer  reichhaltiger,  und  damit  wächst 
naturgemäß  die  Schwierigkeit,  die  vorhandenen  Karten  nach  dem 
inzwischen  allgemein  festgesetzten  System  umzuarheiten.  Außerdem 
möchten  sich  so  viele  Beamte  größerer  Polizeiverwaltungen  in  die 
Fingerabdruckkunde  hineinarbeiten,  um  diese  gegebenenfalls  nutz- 
bringend verwerten  zu  können,  sehen  sich  jetzt  aber  gezwungen,  ab- 
zuwarten, bis  die  Systemfrage  gelöst  und  endgültig  bestimmt  ist,  nach 
welchem  System  verfahren  werden  soll.  Ich  habe  nämlich  am 


1)  Inzwischen  ist  im  Verlag  von  C.  L.  Hirschfeld  in  Leipzig  das  „Handbuch 
der  Daktyloskopie  von  Dr.  G.  Roscher“  erschienen. 


Digitized  by  Google 


322 


XXIII.  OgTERMAVN 


I.  Januar  1905  in  Essen  in  einer  Konferenz  der  Polizeiinspektoren 
aus  unserem  industriereiclien  Westen  einen  Vortrag  über  die  Daktylo- 
skopie gehalten,  darin  die  Einberufung  einer  internationalen  Konferenz 
in  Anregung  gebracht  und  dargelegt,  weshalb  die  gröberen  Polizei- 
verwaltungen für  eine  baldige  Lösung  der  Systemfrage  eintreten 
müßten.  Hierbei  halte  ich  Gelegenheit,  das  große  Interesse  wahrzu- 
nehmen, welches  diese  in  der  Praxis  stehenden  Herren  an  der  Dakty- 
loskopie haben;  es  wurde  beschlossen,  den  Vortrag  drucken  zu  lassen 
und  an  sämtliche  Städte  Preußens  zu  senden. 

Eine  weitere  Frage,  mit  welcher  sich  die  angeregte  Konferenz  zu 
beschäftigen  hätte,  dürfte  die  sein,  ob  der  von  den  bisherigen  Zentralen 
eingenommene  Standpunkt,  daß  die  Klassifizierung  der  Fingerabdruck- 
karten nur  auf  der  Zentrale  zu  geschehen  habe,  der  rechte  ist. 

Solange  eine  Einigkeit  betreffs  der  Systemfrage  nicht  erzielt  ist, 
kann  es  den  einzelnen  Verwaltungen  allerdings  nur  erwünscht  sein, 
nur  die  Fingerabdruckkarten  einsenden  zu  brauchen.  Es  mag  auch 
diese  Frage  in  den  einzelnen  Staaten  verschieden  zu  beantworten  sein, 
und  in  manchen  eine  Notwendigkeit,  daß  auch  bei  den.  einzelnen 
größeren  Polizeiverwaltungen  die  Karten  klassifiziert  werden  können, 
nicht  vorliegen. 

Allerdings  wird  auch  in  England,  wie  aus  dem  vorstehenden 
Briefe  vom  Staatssekretariat  in  London  bervorgeht,  nur  auf  der 
Zentrale  klassifiziert.  Ich  halte  dies  aber  nicht  für  richtig.  Es  werden 
ohne  Frage  noch  weit  mehr  Identifikationen  erzielt  werden,  wenn 
.jede  größere  Verwaltung  in  der  Lage  ist,  die  Daktyloskopie  als  ein 
wesentliches  Identifizieiungsmittel  selbst  handhaben  zu  können.  Das 
Bertillonsche  Meßverfahren,  in  welchem  seinerzeit  mit  Recht  eine 
wesentliche  Ergänzung  der  Verbrecherphotographie  erblickt  wurde, 
hat  sichtbaren  Nutzen  nur  den  wenigen  Verwaltungen  gebracht,  welche 
in  der  Verfügung  über  die  erheblichen  Mittel,  deren  die  Einführung 
und  Benutzung  dieses  Verfahrens  bedurften,  nicht  beschränkt  waren. 
Von  der  Daktyloskopie  erhofft  man  nun  seitens  der  einzelnen  Ver- 
waltungen weit  mehr;  man  erblickt  in  ihr  eine  billigere,  dabei  aber 
dem  Bertillonschen  Meßverfahren  mindestens  gleichwertige  Ergänzung 
der  bisherigen  Identifizierungsmittel  und  setzt  als  selbstverständlich 
voraus,  daß  man  sich  desselben  eventl.  auch  selbst  bedienen  kann. 
Wenn  in  Zukunft  eine  Identifikation,  wie  es  jetzt  der  Fall  ist,  in 
jedem  einzelnen  Falle  erst  auf  Grund  der  betreffenden  eingesandten 
Fingerabdruckkarte  herbeigeführt  werden  kann,  dann  können  also 
stets  nur  solche  Anfragen  bei  der  Zentrale  in  Betracht  kommen,  deren 
Erledigung  nicht  innerhalb  einer  kürzesten  Frist  erforderlich  ist,  wenn 
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es  sieh  also  um  eine  Person  handelt,  deren  eventuelle  Inhaftnahme 
nicht  abhängig  ist  von  der  vorher  festzustellenden  Identität. 

Es  dürfte  aber  dahin  zu  streben  sein,  daß  die  einzelnen  Polizei- 
verwaltungen instand  gesetzt  werden,  eventl.  telegraphisch  oder  tele- 
phonisch bei  der  betreffenden  Zentrale  durch  Angabe  der  festgestellten 
Klassennummer  anfragen  und  auch  die  Identität  solcher  Personen 
feststellen  zu  können,  deren  Inhaftnahme  von  dem  Ergebnis  dieser 
Anfrage  abhängt.  Die  Daktyloskopie  kann  demnach  die  ersehnte 
Ergänzung  der  bisherigen  Identifizierungsraittel  in  vollem  Maße  nur 
sein,  und  der  volle  Nutzen,  den  zu  bringen  sie  berufen  erscheint, 
kann  durch  sie  nur  dann  erreicht  werden,  wenn  die  eineinen  Ver- 
waltungen dazu  übergehen,  ihren  Beamten  die  Erlernung  der  Klassi- 
fikation zu  ermöglichen. 

Die  Daktyloskopie  muß  meines  Erachtens  in  weitgehenster  Weise 
sowohl  bei  der  Steckbriefkontrolle  wie  auch  bei  Diebstählen  usw., 
kurz  in  allen  den  Fällen  Verwendung  finden,  wo  es  sich  um  die 
sofortige  Ausnutzung  von  Fingerabdrücken,  die  am  Tatort  vorgefunden 
werden,  handelt.  Dann  wird  sie  sich  bald  den  Behörden  als  unent- 
behrlich erweisen,  und  diese  werden  nnt  den  Resultaten,  die  sie  selbst 
erzielen,  zufrieden  sein.  Es  muß  demnach  jede  größere  Polizeiver- 
waltung mehrere  geschulte  Daktyloskopen  haben,  welche  eventl.  auch 
ohne  Inanspruchnahme  der  Zentrale  handeln  und  erfolgreich  tätig 
sein  können.  Besonders  auf  dem  Gebiete  der  Steckbriefkontrolle 
würden  sie  fortwährend  ihre  Kenntnisse  erproben  und  befestigen 
können.  Allerdings  müßten  sich  zunächst  die  Justizbehörden  die 
Daktyloskopie  als  Vervollständigung  und  willkommene  Ergänzung  der 
Steckbriefe  zu  Nutzen  machen.  Und  ferner  müßte  ein  Zentralsteck- 
briefregister geschaffen  werden,  an  welches  sämtliche  Behörden  sämt- 
liche Steckbriefe  abzugeben  hätten.  Sehr  zweckdienlich  würde  es 
ferner  sein,  wenn  es  dem  zu  schaffenden  Reichssteckbriefregister  er- 
möglicht würde,  auf  den  fertig  gedruckten  Steckbriefkarten  außer 
den  Personalien  und  dem  Signalement  noch  die  Klassifikationsnummer 
der  betreffenden  Person,  falls  diese  schon  einmal  festgestellt  und  auf 
den  eventl.  schon  entstandenen  Gerichtsakten  verzeichnet  ist,  mit  an- 
zugeben. 

Es  wird  jedem,  der  sich  auch  nur  oberflächlich  mit  dem  Finger- 
abdruckverfahren beschäftigt  hat,  einleuchten,  daß  die  Fingerabdruck- 
karten nnt  der  größten  Sorgfalt  und  Genauigkeit  klassifiziert  und 
einregistriert  werden  müssen;  ja,  jeder  wird  es  deshalb  auch  natürlich 
finden,  daß  die  Zentralen,  um  eben  ein  einwandfreies  Karten  material 
zu  erhalten,  ängstlich  bemüht  sind,  Beamte  heranzuziehen,  die  peinlich 
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genau  arbeiten.  Aber  mit  der  Zeit  dürfte  es  auch  dabin  kommen, 
daß  sieb  die  Beamten  immer  größere  Fertigkeit  angeeignet  haben  und 
die  eingebenden  Karten  schneller  erledigen  können.  Dann  aber  wird 
auch  der  Zeitpunkt  gekommen  sein,  daß  auch  seitens  der  einzelnen 
Verwaltungen,  deren  Beamte  sich  inzwischen  eingehend  mit  der 
Daktyloskopie  beschäftigt  haben,  bereits  klassifizierte  Fingerabdruck- 
karten eingehen. 

Eine  dritte  Frage,  die  auf  der  angeregten  Konferenz  zu  erledigen 
wäre,  würde  meines  Erachtens  nun  die  sein:  „Ist  die  Erlernung 
der  Daktyloskopie  in  dem  gedachten  Umfange  möglich, 
und  wird  die  Zentrale  dieser  Mehrarbeit  gewachsen  sein?" 

Die  erste  Frage  möchte  ich  bejahen.  Jeder  einigermaßen  ge- 
wandte Kriminalbeamte  wird  bei  fleißigem  Studium  an  der  Hand 
eines  praktischen  Leitfadens  sehr  wohl  imstande  sein,  sich  in  die 
Klassifizierung  der  einzelnen  Fingerabdrücke  hineinarbeiten  zu  können. 
Ich  kann  da  gewissermaßen  aus  Erfahrung  sprechen,  ich  habe  mich 
nämlich  infolge  der  durch  den  Besuch  der  Städteausstellung  in  Dresden 
erhaltenen  Anregung  lediglich  an  der  Hand  der  Notizen,  die  ich  mir 
von  dem  aufsichtsführenden  und  sehr  gut  unterrichteten  Kriminal- 
beamten der  Dresdner  Polizeidirektion  an  Orte  und  Stelle  hatte  gehen 
lassen,  so  weit  in  die  Materie  der  Daktyloskopie  hineinarbeiten  können, 
daß  ich  schon  nach  einiger  Zeit  nach  dem  Henry- System  richtig 
klassifizieren  konnte.  Um  meine  durch  Selbststudium  und  anhaltende 
Versuche  erworbene  Kenntnis  der  Daktyloskopie  zu  erproben,  habe 
ich  zu  gleicher  Zeit  anfangs  1904  mehrere  Karten  von  ein  und  der- 
selben Person  klassifiziert  nach  den  drei  Zentralen  London,  Wien 
und  Dresden  geschickt.  Beim  Wiedereingang  der  Karten  konnte  ich 
zu  meiner  großen  Freude  konstatieren,  daß  ich  einige  von  ihnen 
schon  vollständig  richtig  klassifiziert  hatte;  die  übrigen  waren  von 
den  einzelnen  Zentralen  in  völlig  gleicher  Weise  berichtigt  worden, 
gleichzeitig  ein  deutlicher  Beweis  für  den  internationalen  Wert  des 
Henry- Systems.  Man  darf  annehmen,  daß  das  Studium  der  Daktylo- 
skopie immer  mehr  erleichtert  werden  wird,  zumal  nachdem  in  einer 
eventl.  einberufenen  Konferenz  die  bindenden  Prinzipien  festgelegt 
sein  werden,  sowie  ferner  auch  durch  die  auf  den  Zentralen  eventl. 
eingerichteten  Unterrichtskurse.  Als  sehr  zweckdienlich  würde  es 
sich  erweisen,  wenn  sich  die  Zentralen  bereit  erklärten,  die  eingehenden 
bereits  klassifizierten  Fingerabdruckkarten  zu  prüfen  und  den  ab- 
sendenden  Stellen  zur  Kenntnis  zurückzusenden.  Die  hierdurch  ent- 
stehende, aber  sehr  lohnende  Mehrarbeit  könnte  nun  dadurch  vermindert 
werden,  daß  die  Fingerabdruckkarton  in  doppelter  Ausfertigung  einzu- 
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senden  wären;  die  eine,  unklassifizierte,  wunderte  nach  Feststellung  der 
Klassennummer  in  die  Registratur  der  Zentrale,  die  andere,  klassifiziert 
eingereichte,  ginge  nach  eventl.  Berichtigung  an  die  absendende  Stelle 
zurück.  Hierdurch  würden  die  Beamten  der  einzelnen  Verwaltungen 
mit  der  Zeit  immer  besser  ausgebildet  bezw.  könnten  sie  das  auf 
der  Zentrale  Erlernte  erproben  und  befestigen.  Man  darf  hoffen,  daß 
dann  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  die  praktische  Verwertbarkeit  der 
Daktyloskopie  in  dem  gedachten  Umfang  erwiesen  sein  wird  und 
daß  die  zu  immer  ernsterem  Eindringen  in  diese  wichtige  Materie 
ermunternden  Erfolge  nicht  ausbleiben  werden,  ja,  daß  bei  der  regen 
Tätigkeit  und  der  immer  zunehmenden  Intelligenz  der  dem  Kriminal- 
dienst sich  widmenden  Reamten  in  1 bis  2 Jahren  dieser  erwünschte 
Zeitpunkt  gekommen  sein  wird. 

Allerdings  wird  die  betreffende  Zentrale  bei  der  jetzigen  Besetzung 
dieser  an  sie  herantretenden  Mehrarbeit  nicht  gewachsen  sein;  es 
müßte  also  zunächst  an  die  Beseitigung  dieser  Schwierigkeit  gedacht 
werden.  Nach  meinem  unmaßgeblichen  Dafürhalten  muß  — soll 
nicht  dem  daktyloskopischen  System  zum  Schaden  der  Allgemeinheit 
von  vornherein  der  Mangel  der  Unvollkommenheit  anhaften  — eine 
Teilung  der  Arbeit  dadurch  eintreten,  daß  mehrere  Zentralen  errichtet 
werden.  An  eine  solche  wird  man  im  Laufe  der  Zeit,  zumal  wenn 
das  Fingerabdruckverfahren  erst  einmal  Allgemeingut  geworden  ist, 
zweifellos  herantreten  müssen,  Ich  halte  es  für  notwendig,  daß  außer 
einer  Reichszentrale  Landeszentralen  eingerichtet  werden,  denen  sämt- 
liche Karten,  welchen  Umfang  das  Fingerabdruckverfahren  auch 
annehmen  mag,  zuzusenden  wären.  Neben  diesen  Hauptzentralen 
müßten  in  größeren  Staaten  meines  Erachtens  eine  Reihe  Nebenzentralen 
geschaffen  werden,  deren  jeder  ein  bestimmte  Zahl  von  Verwaltungen 
zugeteilt  werden  müßte.  Ich  wage  nicht  zu  ermessen,  wie  eng  oder 
wie  weit  man  den  Bezirk  einer  solchen  Unterzentrale  zweckmäßiger- 
weise begrenzt.  Vielleicht  genügt  es,  wenn  jede  Provinz  eine  solche 
Zentrale  erhält,  vielleicht  gebraucht  aber  schon  bald  jeder  Regierungs- 
bezirk eine  eigene  Zentrale. 

Je  mehr  Zentralen  aber  geschaffen  werden,  desto  mehr  Finger- 
abdruckkarten müssen  von  den  einzelnen  Personen  vorhanden  sein, 
damit  jede  größere  Zentrale  auch  ein  möglichst  reichhaltiges  und 
vollständiges  Kartenmaterial  erhält;  für  die  einzelnen  Polizeiverwal- 
tungen ist  es  aber  zu  zeitraubend,  ja  vielmehr  unmöglich,  so  viele 
Originalfingerabdruckkarten  von  der  betreffenden  Person  zu  nehmen. 
Diese  Schwierigkeit,  glaube  ich,  wird  man  auf  folgende  Weise  be- 
seitigen können.  Mit  dem  Vervielfältigungapparat  „Ideal“  kann  man 
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mit  einer  Masse,  die  hektographiert,  ohne  daß  sie  sich  verwischen 
läßt,  die  vollständig  ausgefüllte  üriginalfingerabdruckkarte  beliebig 
oft  vervielfältigen.  Die  Versuche,  die  ich  hiermit  gemacht  habe, 
haben  sich  durchaus  bewährt. 

An  die  drei  im  Vorstehenden  aufgeworfenen  Fragen,  womit  sich 
die  angeregte  Konferenz  zu  befassen  haben  wird,  wird  sich  im  I^ufe 
der  Zeit  von  seihst  noch  eine  Menge  anderer  anreihen.  Ich  habe 
geglaubt,  diese  drei  schon  aufstellen  zu  sollen,  um  hieraus  gleichzeitig 
wieder  die  Notwendigkeit  für  die  Einberufung  einer  internationalen 
Konferenz  hervortreten  zu  lassen.  Allerdings  wird  noch  manche 
Schwierigkeit  zu  überwinden,  das  vorgezeichnete  Ziel  aber  erreichbar 
sein.  Und  deshalb  halte  ich  es  für  notwendig,  dieses  von  vornherein 
fest  im  Auge  zu  behalten  und  die  zu  demselben  führenden  Wege 
recht  bald  zu  ebnen. 
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Besprechungen. 

1. 

Sachs:  Gehirn  uml  Sprache.  Mit  6 Abbildungen.  Wiesbaden.  Bergmann, 
1905,  123  S.  3 Mk.  Grenzfragen  des  Nerven-  und  Seelenlebens. 
XXXVI. 

Nach  einer  populären  Darstellung  des  Gchirnbaus  und  einem  kurzen 
überblick  über  die  Geschichte  der  Aphasielehre  wird  gut  auseinaudergcsetzt, 
daß  wir  ein  besonderes  „Begriffs-“,  Lehr-,  Schreibzentrum  nicht  brauchen, 
daß  alle  schon  vorhandenen  Zentren  zur  Erklärung  völlig  genügen.  Verf. 
sucht  letztere  möglichst  nach  den  neueren  Erfahrungen  festzulegen.  Die 
physio-  und  psychologischen  Darlegungen  sind  ctwxs  langatmig  und 
arbeiten  mächtig  mit  Assoziationen , „Spannungsvorgängen“  etc.,  also  mit 
lauter  Hypothesen.  Wer  kann  sich  etwas  unter  dem  Satz  vorstellen: 
, Der  Spannungsvorgang  selbst  ist  das  materielle  Äquivalent  des  Gedächt- 
nisses“? „Die  Denkarbeit,  die  neues  schafft,  geht  ohne  Worte  vor  sich 
(stets?  Ref.).  „Wäre  es  nicht  so,  dann  müßten  gute  Denker  auch  stets 
gute  Spraehbeherrscher  sein  und  umgekehrt.“  (Das  ist,  meint  Ref.,  eine 
falsche  Begründung.)  Nicht  das  Wort  ist  das  elementare  Gebilde 
der  Sprache,  sondern  der  Satz,  wie  wir  auch  nie  nur  einen  einzelnen 
Gegenstand  selten,  sondern  eine  ganze  Situation.  Darum  hängen  die 
Assoziationen  nicht  am  einzelnen  Worte,  sondern  atn  Satze. 
Die  wahrgenommenen  Dinge  fassen  wir  stets  als  Ganzes  auf  und  sondern 
sie  nur  allmählich  in  die  Einzelheiten.  Sehr  gut  ist  sodann  in  einem  letzten 
Kapitel  die  Lokalisation  der  Sprache  und  ihre  Störungen  im  Großhirn  ab- 
gehandelt. Bei  diesem  ganzen  und  großen  Gebiete  von  Gehirn  und  Sprache 
ist  natürlich  nicht  zu  verlangen,  daß  man  in  allem  dem  Verf.  Recht  gibt. 

Dr.  P.  Näcke. 


2. 

Obersteiuer:  Zur  vergleichenden  Psychologie  der  verschiedenen  Sinnes- 
qualitätcn.  Wiesbaden.  Bergmann,  1905,  55  S.  1,00  Mk.  Grenz- 
fragen des  Nerven-  und  Seelenlebens.  XXXVII. 

Verf.  bat  es  ganz  vortrefflich  verstanden , die  Hauptdaten  der  ver- 
gleichenden Psychologie  der  Sinne  gemeinverständlich  darzustellen,  wenn  er 
natürlich  auch  nicht  beabsichtigte,  Neues  zu  bringen.  Es  werden  der  Reihe 
nach  die  verschiedenen  Qualitäten  der  Sinnesempfindungen  abgehandelt,  dann 
ihre  psychologische  Werteinschätzung,  ihre  ungleiche  Gefühlsbetonung,  ästhet- 
ische Bedeutung,  die  Entwicklungsfähigkeit,  ihre  Wechselbeziehungen  zu 
einander,  die  pathologischen  Störungen,  der  Ausfall  einzelner  Sinnesgebiete. 
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Namentlich  wird  die  Psychologie  der  Blinden  nnd  Taubstummen  gut  ge- 
geben. Es  sind  das  alles  Kapitel,  die  fUr  den  Juristen  von  speziellem  Inter- 
esse sein  müssen.  Pi»  wird  gezeigt,  daß  wir  in  der  Tat  mehr  als  fünf  Sinne 
haben,  da  die  meisten  derselben  sich  in  Unterabteilungen  spalten  lassen  und 
einzeln  erkranken  können  Yerf.  zeigt  sich  überall  sehr  'vorsichtig  und 
benützt  auch  die  neueste  I iteratur.  Er  möchte  fast  behaupten , daß  fast 
jede  Vorstellung  nicht  nur  von  einem  Lust-  oder  Unlustgefühle  begleitet 
ist,  sondern  von  beiden  zugleich,  bei  Vorwiegen  des  einen  oder  andern. 
Affektiv  sind  besonders  Geruch  und  Geschmack  betont.  Es  ist  wenig  be- 
rechtigt, die  Sinne  als  Hüter  und  Schützer  des  Organismus  hinzustellen 
(?  Ref.).  Höhere  ästhetische  Gefühle  entstehen  stets  nur  durch  kompli- 
ziertere sinnliche  Eindrücke.  Verf  leugnet,  daß  die  Speisen  einen  ästhet- 
ischen Genuß  gewähren,  was  Ref.  dagegen  bestreitet.  Molltonarten  stimmen 
nicht  jeden  ernst,  wie  Verf.  sagt.  Gerade  die  heitern  Melodien  der  Russen 
sind  z.  B.  in  Moll.  Die  Tradition  macht  hier  viel,  meint  Ref.  Das  Buch 
ist  also  sehr  zu  empfehlen.  Dr.  P.  Näcke. 


3. 

Frese:  Die  Prinzessin  Luise  von  Sachsen -Coburg  u.  Gotha,  geh.  Prin- 
zessin von  Belgien.  Eine  forensisch  - psychiatrische  Studie.  Halle, 
Marhold,  1905,  188  S.  2 Mk. 

Es  ist  sehr  löblich,  daß  Verf.,  Oberamtsrichter  in  Meissen,  der  selbst 
die  Entmündigung  der  Prinzessin  ausgesprochen  hatte,  eine  aktenmäßige 
genaue  Darstellung  des  ganzen  Falles,  nebst  verschiedenen  Anlagen,  nament- 
lich den  Gutachten  der  Irrenärzte,  gab  und  so  dem  tollen  und  dummdreisten 
Treiben  gewisser  Preßorgane  einen  hoffentlich  wirksamen  Dämpfer  aufsetzte. 
Noch  mehr  ist  es  aber  anzuerkennen,  daß  hier  ein  Jurist  der  viel  ange- 
feindeten Psychiater  sich  sehr  energisch  annimmt,  wie  cs  selbst  ein  Psychiater 
besser  nicht  hätte  tun  können  und  ein  merkwürdiges  Verständnis  für  psy- 
chiatrische Dinge  an  den  Tag  legt.  Dabei  sind  seine  rein  juristischen  Be- 
trachtungen sehr  interessant  und  wohl  überall  zutreffend.  Er  hat  völlig 
Recht,  wenn  er  sagt,  daß  es  sich  hier  nicht  um  einen  gewöhnlichen  Kall 
handelt,  der  heute  besprochen  und  morgen  vergessen  wird.  Er  ist  von 
symptomatischer,  psychologischer  und  kulturhistorischer  Bedeutung  und  ver- 
dient deshalb  näher  untersucht  zu  werden  Namentlich  tritt  hier  wieder 
die  unheimliche  Macht  der  Suggestion  und  der  Presse,  sowie  das  Treiben 
einer  Reihe  von  Dunkelmännern  stark  zutage  Sehr  scharf  geht  Verf.  mit 
dem  Pariser  Gutachten  ins  Gericht.  „Nun,  eine  wissenschaftliche  Leistung 
ist  das  Pariser  Gutachten  nicht.  Die  Rechtsanschauungen  sind  unzutreffend, 
die  Anamnese  fehlt  fast  ganz,  und  der  Befund  ist  auf  alles  andere  gestützt, 
als  auf  .sichere  Grundlagen“.  Das  ganze  Gutachten  ist  im  Grunde  nichts 
als  eine  causcrie  . . .*.  Ein  scharfes,  aber  gerechtes  Urteil!  Die  deutschen 
Gutachten  gehen  viel  tiefer,  namentlich  das  von  v.  Krafft-Ebing  ist  sehr 
schön  und  lehrreich.  Merkwürdig  ist  nur,  daß  keiner  der  verschiedenen 
Begutachter  der  Jugend  der  Prinzessin,  dem  Milieu,  in  dem  sie  aufwuchs, 
der  sehr  wahrscheinlichen  hereditären  Anlage  etc.  gedenkt.  Offenbar  wollen 
sie  diesem  heiklen  Punkte  aus  dem  Wege  gehen,  obgleich  die  Krankheit 
der  Prinzessin  dadurch  vielleicht  nicht  allein  als  ein  erworbener  Schwach- 
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sinn  sich  zeigen  würde,  sondern  z.  T.  wenigstens,  als  ein  angeborener. 
Die  Gutachten  überhaupt  sind  zugleich  diplomatische  Meisterwerke. 

Dr.  P.  Näcke. 


4. 

Geistesschwäche  nnd  Entmündigungsgrund.  2 Vorträge  von  Camerer 
und  Länderer.  Halle,  Marhold,  1905,  46  S.  1,20  Mk.  Juristisch- 
psychiatrische Grenzfragen. 

Camerer  (Mediziner)  ist  mit  Recht  dafür,  daß  man  möglichst  viele 
Geisteskranke  auf  Geistesschwäche  entmündigen  lasse  und  zeigt,  dal!  dies 
in  den  meisten  Psychosen,  in  gewissen  Stadien  wenigstens,  möglich  ist,  da 
es  dem  Patienten  doch  nach  der  Entlassung  noch  recht  beträchtliche  Vor- 
teile lasse.  Er  bedauert  nur,  daß  dem  so  Entmündigten  vom  Entmündigungs- 
besclduß  Kenntnis  gegeben  werden  muß,  was  viele  Kranke  aufbringt.  Rcf. 
kann  das  nur  bestätigen.  Jeder  Fall  muß  individuell  behandelt  werden. 
— Länderer  (Jurist)  setzt  sehr  hübsch  die  juristischen  Vorteile  ausein- 
ander, die  dem  Kranken  aus  der  Entmündigung  wegen  Geistesschwäche 
erwachsen.  Er  verhehlt  sich  aber  nicht,  wie  verwickelt  die  Verhältnisse 
des  Mündels  zum  Vormunde  sind  und  daß  leicht  dadurch  Streitigkeiten 
entstehen  können.  Er  fragt  sich  weiter,  ob  wirklich  die  Vorteile  für  den 
Kranken  so  erhebliche  sind.  Als  einen  guten  Gradmesser  für  die  Geistes- 
schwäche sieht  er  den  nachgewiesenen  Schwachsinn  an,  was  freilich  der 
Arzt  darlegen  muß.  — Beide  Vorträge  sind  lesenswert.  Dr.  P.  Näcke. 

5. 

Cramer:  Über  Genieingefährlichkeit  vom  ärztlichen  Standpunkt  aus. 

Halle,  Marhold,  1905,  16  S.  0,50  Mk.  Juristisch -psychiatrische 
Grenzfragen. 

Es  ist  unmöglich,  den  Begriff:  Gemeingefährlichkeit  exakt  festzulegen. 
Die  Gemeingcfähriichkeit  wird  am  besten  durch  frühe  Aufnahme  und  freie 
Behandlung  bekämpft.  Jedenfalls  ist  die  Irrenanstalt  nur  Krankenanstalt, 
keine  Detentionsanstalt  und  hat  daher  auch  den  gemeingefährlichen  Patienten, 
ebenso  den  geisteskranken  Verbrecher,  nur  so  lange  zu  behandeln,  bis 
Heilung  oder  Besserung  eingetreten  ist,  nicht  länger.  Die  Gemeingefähr- 
lichkeit der  Geisteskranken  wird  im  allgemeinen  sehr  übertrieben.  Solche, 
die  Syphilis  oder  Infektionskrankheiten  weiter  verbreiten,  sind  viel  gefähr- 
lichere. Entlassene  Kranke  sind  noch  längere  Zeit  unter  Aufsicht  zu  führen, 
aber  seitens  eines  Arztes:  sehr  selten  begehen  sie  noch  Verbrechen.  Geistig 
Minderwertige  gehören  nicht  in  die  Irrenanstalt,  sondern  in  besondere  An- 
stalten. Ref.  unterschreibt  alles  das  von  Cramer  Gesagte,  trotzdem  die 
Polizei-  und  Verwaltungsorgane  nicht  mit  allem  einverstanden  sein  werden. 

Dr.  P.  Näcke. 


6. 

Lohsing:  Das  Geständnis  in  Strafsachen.  Halle  1905.  Marhold.  142  S. 
2,50  M.  Juristisch-psychologische  Grenzfragen. 

Eine  sehr  lesenswerte  und  anregende  juristisch-psychologische  Schrift! 
Allerdings  vor  allem  für  Juristen  bestimmt,  doch  interessiert  die  psychologische 

Archiv  für  Kriminalanthropolorie.  XXI.  22 


Digitized  by  Google 


330 


Besprechungen. 


Würdigung  des  Geständnisses  und  seines  Widerrufes  auch  den  Psychologen 
und  Psychiater.  Leider  sind  noch  so  viele  juristische  Fachausdrücke,  daß 
der  Laie  nicht  immer  zurechtkommt  Nach  Definition  und  Klassifizierung 
des  Geständnisses  gibt  Verf.  eine  sehr  interessante  geschichtliche  Entwickelung 
dieses  Begriffs  durch  das  römische,  das  alte  deutsche,  das  kanonische  Recht, 
die  Carolina,  bis  in  die  neueste  Zeit.  In  klarer  Weise  gewinnt  so  auch 
der  Laie  an  der  Hand  dieses  einen  Begriffs  des  Geständnisses  einen  Ein- 
blick in  die  Rechtsentwickelung  überhaupt,  die  ja  psychologisch  und  ethisch 
bedingt  ist.  Somit  hat  auch  dieser  Teil  Interesse  für  den  Psychologen. 
Die  Bedeutung  des  Geständnisses  wird  immer  mehr  abgeschwächt,  und  die 
Gestäudnispflicht  besteht  nicht  mehr.  An  sich  bildet  das  Geständnis  keinen 
Beweis  für  sich  allein  und  genügt  nicht  mehr  zur  Verurteilung,  wenn  es 
auch  oft  den  Ausschlag  gibt.  Stets  muß  es  genau  nach  Motiven  und 
Motivierung  geprüft  werden.  Verf.  behandelt  dann  die  einzelnen  Arten  des 
Geständnisses,  auch  uach  den  Hauptmotiven  und  bringt  fast  überall  klassische 
Illustrationen  bei.  Das  vor  dem  Untersuchungsrichter  abgelegte  Geständnis 
ist  das  wertvollste.  Den  psychologischen  Darlegungen  wird  man  meist  nur 
beipflichten  können.  Ref.  bestreitet  aber  entschieden  den  Satz:  „...nur 
der  Intellekt  ist  es,  der  die  inneren  und  äußeren  Motoren  zum  Willensakt 
ausznspinnen  vermag.“  Nein,  weniger  der  Intellekt  ist  es,  als  der  Affekt, 
der  vorwiegend  den  Willen  bestimmt!  Auch  die  psychopathischen  Motive 
des  Geständnisses  werden  erwähnt.  Suggerierte  Geständnisse  bei  Erwachsenen 
möchte  Ref.  entgegen  der  Ansicht  des  Verf.  doch  meist  zu  den  anomalen 
psychologischen  Vorgängen  zählen.  Dr.  P.  Näcke. 


7. 

Gesundheit 8 lehre.  Volkstümliche  Monatsschrift.  Herausgegeben  vom 
Primararzt  Dr.  Kantor  in  Warnsdorf  (Böhmen).  8.  Jahrgang, 
d.  Jahr.  2,87  M. 

Man  weiß,  was  für  ein  Krebsschaden  im  Volksleben  die  Kurpfuscherei 
in  jeglicher  Gestalt  ist,  und  wie  sie  Millionen  alljährlich  dem  Volksvermögen 
entzieht  und,  was  noch  schlimmer  ist,  Tausende  alljährlich  am  Körper 
schädigt.  Seitdem  wir  ihr  in  Deutschland  nicht  mehr  ernstlich  an  den  Leib 
gehen  können,  da  es  ja  jedermann  gestattet  ist  zu  kurpfuschen  und  es  nur 
sehr  selten  geschieht,  daß  einer  jener  Dunkelmänner  erwischt  und  bestraft 
wird,  blüht  die  Kurpfuscherei  mächtig  auf.  Nur  eins  könnte  hier  helfen: 
II  inreichende  Aufklärung  des  Volkes  in  hygienischer  Hinsicht. 
Trotz  der  vielfachen  guten  Ansätze  hierzu  war  bislang  leider  alles  vergebens, 
da  eben  die  Menge  indolent  ist  und  leider,  was  das  Schlimmste  ist, 
auch  die  oberen , ja  obersten  Stände  dem  krassesten  Unsinn  nur  zu  gern 
huldigen.  Wir  besitzen  so  manche  gute  populäre  Schrift  und  auch  die 
gelesenen  illustrierten  Zeitschriften  und  selbst  Tagesblätter  bemühen  sich, 
gesundes  Wissen  allmählich  beizubringen.  An  erster  Stelle  ist  hier  oben 
angezeigte,  äußerst  billige  und  gediegene  Monatsschrift  zu  nennen,  die  in 
jeder  Nummer  ganz  vorzügliche  kurze  und  volkstümliche  Darstellungen  aus 
dem  Gebiete  der  Hygiene  und  Krnnklicitslehre  aus  der  Feder  der  berühm- 
testen Kliniker  etc.  bringt  und  sich  vor  allem  bemüht,  den  Machinationen 
der  Kurpfuscher  nachzugehen  und  ihre  Schwindelei  aufzudecken.  Jeder 
sollte  durch  Abonnement  oder  Weiterempfehlnng  obiger  Zeit- 
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schrift  amWohle  des  Volkes  mitarbeiten,  und  gerade  J uristen 
und  Verwaltungsbcamte  könnten  hier  viel  Gutes  stiften,  wenn 
sie  ihren  Untergebenen  diese  Monatsschrift  würden  zugäng- 
lich machen.  Dr.  P.  Näcke. 


8. 

Friedrich  Naumann:  Briefe  über  Religion.  Buchverlag  der  „Hilfe'. 

Berlin-Schöneberg. 

Nur  ein  Heft  von  55  Seiten  liegt  vor  uns,  aber  ein  tiefgründiges  wohl- 
durchdachtes!  Man  spricht  nicht  gern  im  allgemeinen  über  Religion  und 
Politik,  weil  hier  die  Meinungen  zu  sehr  auseinandergehen  und  die  Gemüter 
zu  leicht  sich  erhitzen.  Und  doch  ist  es  Pflicht  eines  jeden  ernsten  Mannes, 
auch  diesen  Fragen  gegenüber  Stellung  zu  nehmen.  Und  bezüglich  der 
Religion  kann  es  kaum  einen  besseren  Leiter  geben  als  Naumann.  Er 
versucht  den  Darwinismus  auch  auf  die  Religion  anzuwenden  und  die 
Staatspflichten  eines  Jeden  mit  letzterer  in  Einklang  zu  bringen.  Dazu 
bedarf  es  freilich  eines  Bruches  mit  der  dogmatischen  Religion,  mit  der  In- 
spiration»- und  Offenbarungslehre;  bei  Lichte  besehen,  verliert  aber  Jesus 
vielleicht  trotzdem  nicht  seine  gewaltige  Macht  auf  die  Geister.  Schritt  für 
Schritt,  in  Briefen  an  einen  Freund,  entwickelt  Verf.  seine  harterkämpften 
religiösen  Erkenntnisse,  ohne  zu  behaupten,  daß  er  recht  habe  oder  daß 
nicht  später  noch  bessere  Auffassungen  erfolgen  werden.  Wir  leben  unter 
ganz  anderen  Verhältnissen  als  Christus,  und  deshalb  kann  seine  Ixdire  für 
unser  praktisches,  kapitalistisches  und  industrielles  Leben  nur  zum  Teil 
Quelle  der  Richtschnur  sein.  „Nicht  unsere  ganze  Sittlichkeit  wurzelt  im 
Evangelium,  sondern  nur  ein  Teil  derselben.  . . . Alle  Konstruktionen,  die 
den  Staat  ans  Bruderliebe  heraus  erklären  wollen,  sind,  geschichtlich  an- 
gesehen, leeres  Gerede.  . . . Kurz,  ich  weiß,  daß  wir  alle,  um  leben  zu 
können,  die  Naturbedingungen  des  Kampfes  ums  Dasein  als  Grundlage 
unserer  Existenz  erfassen  müssen,  und  daß  wir  erst  auf  dieser  Grundlage 
die  Freiheit  haben,  die  höhere  Sittlichkeit  des  Evangeliums  zu  verwirklichen, 
soweit  es  auf  dieser  Grundlage  irgend  möglich  ist.“  Das  ist  eine  kühne 
Sprache ! Mag  das  Buch  auf  dem  Index  auch  der  evangelischen  Orthodoxen 
stehen,  so  steht  mehr  darin  für  Herz  und  Gemüt  als  in  vielen  Folianten. 
Und  wer  hat  die  Wahrheit  gepachtet?  Dr.  P.  Näcke. 


9. 

Protokolle  der  Kommission  für  die  Reform  des  Strafprozesses.  Heraus- 
gegeben vom  Reichs- Justizamte.  Erster  Band:  Erste  Lesung. 
Zweiter  Band:  Zweite  Lesung  und  Zusammenstellung  der  Beschlüsse. 
Berlin.  J.  Guttentag.  1905. 

Nicht  leicht  wird  in  zwei  Bänden  eine  solche  Fülle  von  Wissen  und 
Belehrung  vereinigt  sein,  als  in  den  vorliegenden  „Protokollen“,  deren  Studium 
reichsten  Gewinn  bringt.  Schon  das  Programm  der  Arbeit  („Fragen  zur 
Reform  des  Strafprozeßes“)  ist  eine  wissenschaftliche  Leistung,  in  welcher 
der  ganze  Prozeß  erschöpfend  in  eine  systematisch  angeordnete  Reihe  von 
Problemen  zerlegt  ist,  worauf  dann  eine  Erörterung  und  Beleuchtung  der- 
selben von  den  verschiedensten  Gesichtspunkten  aus  folgt.  In  keinem  Lehr- 
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buch,  in  keinem  Kommentar,  in  keiner  Judikatensammlung  sind  die  ver- 
schiedenen Auffassungen  der  Fachmänner,  von  denen  ja  jede  richtig  sein 
kann,  so  klar  nebeneinander  gestellt,  wie  hier,  zumal  kaum  eine  wichtige 
Anregung,  welche  im  Laufe  der  letzten  Zeit  von  Fachmännern  gegeben 
wurde,  unberücksichtigt  geblieben  ist  Niemand  wird  behaupten,  daß  die 
namentlich  durch  Kronecker  allgemein  bekannt  gewordenen  Kommissions- 
beschlüsse unanfechtbar  seien:  auch  liier  handelt  es  sich  um  Ansichten  und 
Anschauungen,  aber  sicher  ist,  daß  alles  auf  das  sorgsamste  erörtert  und 
überlegt  wurde,  und  daß  den  weiteren  Arbeiten  der  Wissenschaft  und  der 
beschlußfassenden  Faktoren  kein  besserer  Untergrund  hätte  geliefert  werden 
können,  als  das  vorliegende  schöne  Werk,  auf  das  die  deutsche  Rechts- 
wissenschaft für  alle  Zeit  stolz  sein  darf.  Hans  Groß. 

10. 

Dr.  Friedrich  Kitzinger,  Privatdozent  der  Rechte  a.  d.  Universität 
München,  Die  internationale  kriminalistische  Vereinigung  über  ihr 
Wesen  und  ihre  bisherige  Wirksamkeit.  C.  H.  Beck,  München.  1905. 

Verf.  ist  nicht  Mitglied  der  J.  K.  V.,  hat  ihr  aber  jedenfalls  mehr  und 
wertvolleres  Interesse  entgegengebracht,  als  manche  ihrer  Mitglieder.  Wie 
v.  Liszt  (Z.  XXV,  475)  in  einer  eingehenden  Besprechung  sagt,  ist  die 
Gliederung  der  Arbeiten,  wie  sie  Verf.  vorgenommen  hat,  weder  glücklich 
noch  scharf  durchgeführt;  gleichwohl  sind  die  Ausstellungen,  die  Kitzinger 
macht,  von  größter  Wichtigkeit,  sie  werden  sicherlich,  und  zum  Nutzeu 
durchwegs  Beachtung  finden.  Nur  einen  Vorwurf  wird  man  nicht  gerecht- 
fertigt finden,  den,  daß  zu  wenig  Kriminalaetiologie  getrieben  wurde.  Tat- 
sächlich ist  es  ja  wahr,  dal!  diesfalls  wenig  geschrieben  wurde,  das  hat  aber 
zweifellos  darin  seinen  Grund,  daß  wir  noch  nicht  genügendes  Material  für 
diese  Arbeiten  besitzen.  Bevor  wir  nicht  eine  vollständige  und  einwand- 
freie Erscheinungslehre  des  Verbrechens,  reiches  kriminalpsychologisches  und 
ernst  zu  nehmendes  kriminalanthropologisches  Material  haben,  bevor  nicht 
alle  diesfälligen  Vorarbeiten  getan  sind,  eher  wäre  es  überflüssig  und  schäd- 
lich, wenn  wir  uns  an  die  eigentlich  kriminalaetiologischen  f ragen  wagen 
wollten.  Ihre  Erörterung  soll  ja  die  bleibende  Grundlage  für  alle  weitere 
Forschung  bilden.  Hans  Groß. 
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Hinter  Kerkermanern. 


Autobiographien  und  Selbstbekenntnisse,  Aufsätze  und  Gedichte 

von  Verbrechern. 

Ein  Beitrag  zur  Kriminnlpsycholosie. 

Gesammelt  und 

zum  Besten  des  Fürsorgewesens 

heran<g:etjeben  von 

Dr.  philos.  Johannes  Jaeger, 

Straf&osUltapfarrer. 

(Fortsetzung.) 


Aber  mein  Fred  kam  heute  nicht.  Anderen  Morgens,  nach  acht 
Uhr  — ich  nebst  Fred  und  einigen  anderen  hatten  die  erste  Wache  — 
sprang  der  Wind  um  und  — „Uannah  Landles“  war  ein  eisernes 
Segelschiff  von  Barkkonstruktion;  wir  mußten  die  „Vorflocks“  setzen, 
zwei  dreieckige  Segel  zwischen  Klüverbaum  und  Fockmast  — von 
wegen  des  Lavierens.  Plötzlich  funktionierte  ein  Tau  nicht;  es  hatte 
sich  am  Klüver  draußen  im  Flaschenzug  verschoben.  Es  klar 
zu  machen,  wäre  Freds  Sache  gewesen ; er  aber  raunte  mir  zu : „Geh 
du  hinaus,  Georg,  ich  kann  heute  nicht  gut.“  Ich  war  wie  vom 
Blitz  getroffen.  „Armer  Fred!“  dachte  ich  beim  Hinaus- Voltigieren, 
und  „ — verdammte  II...!“  Mir  war  blitzschnell  die  Erinnerung  an 
die  üppige  Lothringerin  mit  ihren  faszinierenden  Blicken  gekommen. 
In  einer  Minute  war  die  Sache  draußen  in  Ordnung  gebracht,  das 
Tau  lief  surrend  herab,  und  ich  stand  wieder  neben  Fred.  „Hat  sie 
dich  unglücklich  gemacht,  armer  Freund?“  fragte  ich  bedauernd.  Er 
schüttelte  verneinend  den  Kopf.  „Oder  bist  du  krank?“  fragte  ich 
ernsthaft  besorgt  weiter.  Dieselbe  Antwort.  „Na,  zum  Teufel,“  fuhr 
ich  jetzt  los,  „wo  fehlts  denn  und  wozu  die  Heimlichkeit?“  Er 
wurde  erst  glühend  rot,  dann  totenbleich  und  schwieg.  Ich  be- 
trachtete ihn  kopfschüttelnd:  der  gute  Junge  war  wirklich  gar  nicht 
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mehr  er  selbst  Der  Bootsmann  pfiff;  ich  mußte  in  die  Wanten, 
und  damit  hatte  die  sonderbare  Unterhaltung  vorläufig  ihr  Ende  ge- 
funden. Mittags,  nach  der  Ablösung,  rückte  ich  dem  Freund  nun 
energisch  auf  den  Leib;  aber  alles,  was  ich  erreichte,  war  die  Ver- 
tröstung auf  „heute  Nacht“.  Die  Zeit  bis  dahin  wurde  mir  diesmal 
wirklich  lang;  ich  konnte  nicht  schlafen,  schaukelte  in  meiner 
Hängematte  „gegen  den  Strich“,  kollidierte  dadurch  natürlich  mit 
den  anderen  Schläfern,  was  mir  manchen  „schönen“  Fluch  ein- 
brachte;  und  Fred  ließ  sich  nicht  sehen,  trieb  sich  wahrscheinlich 
auf  Deck  herum.  — Nun,  alles  hat  bekanntlich  ein  Ende,  und  so 
wurde  es  auch  heute  wieder  abends  7 Uhr,  und  wir,  die  erste 
Wache,  zum  Abendessen  geweckt.  Fred  erschien  nicht  Die  anderen 
zerbrachen  sich  darüber  die  Köpfe,  doch  ich  schwieg  wohlweislich 
und  warf  nur  lakonisch  hin:  „Wird  keinen  Hunger  haben!“  Um 
8 Uhr  zogen  wir  auf,  um  11  Uhr  hatte  ich  des  Rätsels  Lösung: 
Fred  war  — tätowiert!  Aber  wo?  und  von  wem?  Die  Erklärung 
ist  kurz,  psychologisch  interessant  und,  was  die  Hauptsache  ist,  das 
(Janze  wahr.  Als  das  Pokulieren  in  jener  Antwerpener  Spelunke 
seinen  Höhepunkt  erreicht,  und  niemand  mehr  nüchtern  war,  hatten 
sich  „natürlich“  — „Gruppen“  gebildet,  und  die  Lotbringerin  mit 
den  nachtdunklen  Augen  und  den  üppigen  Formen  meinen  Fred  in 
Beschlag  genommen.  „Sie  konnte  schon  tun,  wie  eine  Liebesgöttin“, 
erzählte  mir  in  abgebrochenen  Sätzen  der  Freund,  „das  Blut  hämmerte 
mir  in  den  Schläfen;  aber  sie  ergab  sich  mir  nicht  Ich  bat, 
beschwor  sie,  bot  ihr  mein  ganzes  Geld,  das  ich  in  der  Tasche  hatte, 
es  waren  mehr  wie  5 Lat.  — sie  lachte,  daß  ich  ihre  blitzenden 
Perlenzähne  sehen  konnte,  schüttelte  den  Kopf,  durchbohrte  mich  fast 
mit  den  dämonischen  Blicken  ihrer  unergründlichen  Augen  und  — 
küßte  mich  fort  und  immerfort  so  heiß  und  glühend,  daß  ich  beinahe 
die  Besinnung  verlor.  Und  nun  flüsterte  sie  in  mich  hinein,  daß  sie 
mich  lieb  habe  und  daß  sie  sich  mir  zu  eigen  geben  wolle  — aus 
Liebe  und  nicht  ums  Geld;  aber  ich  müßte  ihr  einen  kleinen  Beweis 
meiner  Liebe  geben  — und  nun  küßte  sie  wieder  so  stürmisch  und 
leidenschaftlich,  daß  mir  fast  der  Atem  verging.“  Fred  fuhr  mit  dem 
Jackenärmel  über  die  Stirn  und  dann  in  der  Erzählung  weiter:  „Ich 
versprach  alles.  Und  so  nahm  sie  mich  bei  der  Hand,  und  wir  ver- 
ließen unbemerkt  das  Ixtkal,  stiegen  eine  Treppe  hinauf  und  betraten 
im  nächsten  Augenblick  ein  möbliertes  Zimmerchen,  wo  ich  mich 
aufs  Sofa  warf,  nachdem  sie  eine  große  hellstrahlende  Ampel 
angezündet.  Sie  brannte  einige  Räucherkerzchen  ab,  deren  süßer, 
betäubender  Rauch  bald  das  ganze  Zimmer  erfüllte,  und  nun  ging 
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das  Küssen  wieder  los.  In  mir  war  jeder  Fiber  bis  zum  Zerspringen 
gespannt.  Da,  mit  einem  Ruck  sprang  sie  auf,  löste  blitzschnell  alle 
Kleidungsstücke  von  dem  schönen  Körper  und  kniete  dann  vor  mir 
nieder.“  Da  griff  ich  nach  Fred ; denn  er  wankte  und  wäre  sicher 
auf  Deck  gestürzt.  Der  Unfall  ging  in  einer  Sekunde  vorüber,  und 
Fred  fuhr  fort:  „So  schwindelte  mir  auch  damals,  als  die  schöne 
Sirene  so  vor  mir  kniete.  Ich  wollte  sie  vom  Teppich  zu  mir  her- 
aufziehen;  sie  sträubte  sich  mit  den  Worten:  „Erst  die  Erfüllung 
meiner  Bitte!“  Ich  war  rasend  vor  Leidenschaft.  Alles,  sagte  ich, 
was  du  willst,  tue  ich!  Und  nun  entkleidete  sie  auch  mich.  Dabei 
bemerkte  ich  auf  ihrem  I^eib  eine  Tätowierung,  eine  Schlange,  mit 
dem  Schwanzende  unter  der  Brust  ansetzend,  sich  zweimal  um  den 
Körper  schlingend  und  dabei  abwärts  strebend.  Wo  ist  das  her? 
fragte  ich.  „0“,  lachte  sie,  „das  trage  ich  schon  zwei  Jahre!“  Und 
sie  war  doch  erst  kaum  siebzehn  Jahre  alt.  Was  willst  du 
von  mir?  fragte  ich  endlich.  „Wirst  dn  meine  Bitte  erfüllen?“  ent- 
gegnete  sie.  Gewiß,  alles!  war  meine  Antwort“,  und  stöhnend  setzte 
Fred  hinzu!  „Ich  glaube,  ich  wäre  in  diesem  Augenblick  fähig  und 
bereit  gewesen,  einen  Mord  zu  begehen,  wenn  sie  es  verlangt  hätte. 
Nun  sprang  sie  auf,  eilte  zum  Tische,  nahm  ein  kleines  Kästchen  an 
sich  und  kehrte  damit  zurück.  Mich  küssend  drückte  sie  mich  sanft 
auf  das  Sofa  nieder,  indem  sie  dabei  sagte:  „So,  halte  ruhig,  Liebling; 
du  sollst  von  mir  ein  ewiges  Andenken  haben.“  Nachdem  das 
Kästchen  geöffnet,  und  dabei  zusammengebundene  Nähnadeln,  Tusche 
und  Schalen  zum  Vorschein  gekommen  waren,  ging  mir  ein  Licht 
auf.  Sie  will  dich  tätowieren,  dachte  ich;  das  ist  nicht  schlimm.  Als 
sie  nun  aber  begann,  da  sträubte  sich  doch  mein  Mannesstolz  — ich 
machte  Einwendungen.  Tätowiere  mich,  wo  immer  du  willst,  nur 
nicht  da!  sagte  ich.  ,,Du  hast  mich  nicht  lieb,  geh“,  antwortete  sie 
schmollend  und  griff  nach  ihren  Kleidern.  Da  wars  ans  mit  meinem 
Widerstand.  Zwei  Stunden  wohl  dauerte  die  Prozedur;  ich  fühlte 
keinen  sonderlichen  Schmerz,  was  ich  aber  von  gestern  und  heute 
nicht  sagen  kann  — und  das  ist  ganz  recht  so,“  schloß  Fred 
mit  einem  Seufzer  seine  Erzählung.  — „Und  hat  sie  dir  wirklich  kein 
Geld  abgenommen?“  fragte  ich.  „Keines!“  war  die  Antwort.  — 
Genug!  Welch’  andere  Triebfeder  kann  jenem  schamlosen 
Weibe  wohl  mit  Fug  und  Recht  untergelegt  werden,  als  tierische 
Sinnlichkeit?  Oder  handelt  es  sich  bei  diesem  entarteten  Tun  um 
„wollüstige  Grausamkeit“?  Und  wenn  ja,  hat  Dr.  Kurelia  Recht, 
wenn  er  in  diesem  Falle  diesen  abscheulichen  Trieb  mit  Tätowieren 
in  ursächlichen  Zusammenhang  bringt?  Das  bestreite  ich,  denn  mehr 
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wie  ein  Lustmörder  schon  wurde  hingerichtet,  und  auf  seinem  Körper 
fand  sich  — keinerlei  Tätowierung!  — 

Auch  sonst  fand  ich  bei  Dirnen  Tätowierungen  auf  dem  Leibe, 
den  Brüsten  und  auf  den  Vorder-  und  Rückseiten  der  Schenkel: 
meist  Zeichnungen  von  nackten  Personen  beiderlei  Geschlechts,  deren 
Verhalten  offenbar  ergab,  daß  sie  auf  verbotenem  Wege  gingen. 
Motiv?  Tierische  Sinnlichkeit;  wohl  auch,  um  die  „Affen“  (dort 
üblicher  Fachausdruck  für  Verehrer)  hier  noch  mehr  zu  reizen.  Aller- 
dings bilden  die  tätowierten  Dirnen  die  große  Ausnahme  unter  ihres- 
gleichen. Das  hängt  freilich  nicht  mit  weiblichem  Schamgefühl 
zusammen;  denn  das  ist  in  diesen  Kreisen  ein  längst  überwundener 
Standpunkt;  aber  die  Prozedur  des  Tätowierens  selbst  soll  ziemlich 
schmerzhafter  Natur  sein,  wie  ich  mir  von  verschiedener  Seite  sagen 
ließ,  und  so  wird  das  der  Grund  sein,  warum  nicht  mehr  Dirnen  mit 
solch  indianischem  Hautschmuck  in  den  Großstädten  herumlanfen.  — 

Ich  gehe  in  meiner  Beschreibung  zu  den  Zuhältern  der  öffent- 
lichen Dirnen  über.  Es  ist  allbekannt,  daß  diese  sauberen  Herren 
immer  etwas  Apartes  an  sich  haben  müssen  — selbst  in  den  Straf- 
anstalten erkennt  man  sie  an  ihren  geleckten  „englischen“  Haarscheiteln. 
Und  das  Tätowieren  ist  ihnen  natürlich  auch  bekannt  Die  Motive 
dieser  Ätzereien  sind  wie  bei  ihren  Damen  gewöhnlich  „schweinisch“; 
doch  figurieren  da  auch  Dolche  und  Revolver,  verwegen  klingende 
Mottos  und  ähnliches.  Aber  das  haben  andere  Leute  auch;  damit 
kann  sich  ein  echter  „Ixmis“  nicht  zufrieden  geben.  So  läßt  er  sich 
also  noch  Arm-  und  Fingerreife  „aufstechen“  — der  „Strizzi“  ist 
eben  bei  all  seiner  Gemeingefahrlichkeit  durch  und  durch  Geck,  vom 
Scheitel  bis  zur  Sohle.  — 

Ich  komme  zum  Schluß  meiner  Darstellung  und  füge  noch  mein 
Urteil  über  den  „Spleen“  des  Tätowierens  überhaupt  an.  Entgegen 
der  Anschauung  Dr.  Kurelias  lege  ich  dieser  Unsitte  keinerlei  ernst- 
hafte, jedenfalls  keine  andere  Bedeutung  bei  als  die  einer  gedanken- 
losen Spielerei.  Tätowiertsein  zeugt  mir  von  nichts  als  von  einem 
niederen  Stand  geistiger  Entwicklung.  Das  ist  nun  allerdings  der 
Geistesstand  der  allermeisten  Verbrecher.  Aber  hier  verwechselt 
Kurella  offenbar  Ursache  mit  Wirkung;  denn  nicht,  weil  der  geistig 
Bornierte  tätowiert  und  sich  tätowieren  läßt,  wird  er  Verbrecher, 
sondern  weil  ein  Verbrecher  geistig  borniert  ist,  darum  begeht  er  die 
Albernheiten  Bornierter,  er  tätowiert  und  läßt  sich  tätowieren.')  — 


1)  Verfasser  dieses  Aufsatzes,  den  er  nacii  seiner  Entlassung  schrieb  und 
mir  später  einsandte,  als  er  Arbeit  gefunden,  war  selber  nicht  tätowiert. 
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Das  Leben  der  Gefangenen  in  der  Gemeinschaftshaft. 

(Nr.  19,  H.  J.) 

Das  Leben  in  der  Strafanstalt  ist  ein  außerordentlich  bewegtes, 
vielseitiges,  und  das  Wohlbefinden  des  Ganzen  hängt  ab  von  der 
Treue  und  Pünktlichkeit,  die  von  dem  Einzelnen  gefordert  wird,  dem 
einzelnen  Gefangenen  wie  dem  einzelnen  Beamten. 

Wenn  ich  im  nachstehenden  das  innere  Leben  in  unserem  Ge- 
fängnisse zu  beschreiben  versuche,  so  können  es  nur  kurze  Umrisse, 
skizzenhafte  Bilder  sein,  die  ich  vorführe. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  ein  vielmals  bestrafter  „Spitzbube“, 
welcher  das  Gefängnis  als  seine  Versorgungsanstalt  ansieht,  das  Ge- 
fühl der  Scham  längst  als  „töricht“  aus  seinem  Herzen  verbannt  hat 
und  zufrieden  ist,  daß  er  nun  wieder  auf  einige  Zeit  gutes  Unter- 
kommen und  regelmäßige  Kost  und  Pflege  hat.  Tatsächlich  fügt  er  sich 
am  besten  in  die  Ordnung  der  Anstalt,  die  er  ganz  genau  kennt,  und 
macht  den  Beamten  die  geringsten  Schwierigkeiten.  Ganz  anders 
steht  es  bei  dem  Manne,  der  durch  Not  in  seiner  Familie  zur  Unred- 
lichkeit geführt  ist,  oder  mit  dem  anderen,  der  im  Affekt  ein  Ver- 
brechen begangen  hat.  Ob  sie  auch  anfangs  durch  ein  freches  Auftreten 
den  inneren  Schmerz  zu  bedecken  sich  bestreben,  ob  sie  auch,  zumal 
in  Gemeinschaftshaft,  den  Genossen  gegenüber  geflissentlich  schweigen 
von  dem,  was  sie  bewegt,  um  nicht  den  Spott  und  den  Hohn  derselben 
auf  sich  zu  lenken;  das  Bewußtsein:  „du  bist  nun  ein  Gefangener, 
durch  deine  Schuld  von  der  bürgerlichen  Gesellschaft  bestraft,  mit 
dem  Makel  der  Ehrlosigkeit  behaftet,  in  deiner  bürgerlichen  Existenz 
bedroht“,  dies  Bewußtsein  beugt  sie  nieder,  treibt  die  Tränen  der 
Reue  in  die  Augen  und  das  Gebet  zu  Gott  auf  die  Lippen,  daß  er 
helfe  und  vergebe.  Noch  intensiver  wird  der  Eindruck,  den  die 
Strafe  macht  bei  dem,  der  in  die  Einzelhaft  gebracht  wird.  Die  Tür 
fällt  hinter  ihm  ins  Schloß,  die  vergitterten  Fenster  hat  er  vor  sich, 
sein  strafendes  Gewissen  in  sich,  und  er  fühlt  es,  ob  er  es  auch  nicht 
gesteht,  einen  zürnenden  Gott  über  sich.  Er  sucht  den  bitteren  Ge- 
danken der  Reue  zu  entgehen,  aber  die  Einsamkeit,  heilsam  schrecklich 
für  den  Missetäter,  läßt  dieselben  immer  wieder  kommen.  Die  erste 
Nacht  ist  endlos,  Stunde  auf  Stunde  hört  man  vom  Kirchturm  schlagen ; 
bitterer  Groll  über  das  „Unrecht“,  das  man  ihm  getan  nach  seiner 
Meinung,  heftiger  Zorn  gegen  die  Gefährten,  die  ihn  verführt  und  in 
Stich  gelassen,  wechseln  in  seinem  Herzen  mit  den  schönen  Erinnerungen 
der  schuldlosen  Jugend,  den  tiefbeugenden  Gedanken  an  die  nächsten 
Angehörigen,  die  um  seinetwillen  trauern,  durch  ihn  mit  Schande 
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befleckt  sind.  Endlich  kommt  der  Morgen;  aber  ob  auch  draußen 
die  Sonne  noch  so  freundlich  scheint,  das  Herz  des  Gefangenen,  der 
es  nicht  gelernt  hat,  vor  seinem  Gott  sich  zu  beugen  in  ernster  Reue, 
geht  mit  demselben  bitteren  Gefühl,  das  ihn  die  erste  Nacht  im  Zucht- 
haus beherrscht  hat,  hinein  in  das  Tagewerk.  Ein  alter  Vers,  der 
von  allen  Gefangenen  gebraucht  wird  — niemand  aber  weiß,  woher 
er  stammt  — , lautet: 

Wer  Freiheit  nicht  zu  schätzen  weiß. 

Muß  dieses  Haus  betreten: 

Hier  lernet  er  in  kurzer  Zeit 
Für  seine  Freiheit  beten.'  — 

Aber  wenn  auch  die  Freiheit  erwünscht  ist,  was  bringt  sie?  In 
den  meisten  Fällen  bittere  Not,  harten  Kampf,  schwere  Versuchung, 
oft  baldigen  Rückfall.  Zwar  in  der  Anstalt  hat  man  gespart,  aber 
die  geringen  Ersparnisse  gehen  bald  zu  Ende,  noch  hat  man  keinen 
Arbeitgeber,  keine  Arbeit  gefunden.  Während  der  Haft  erfüllte  der 
feste  Vorsatz  das  Herz,  nicht  wieder  zu  stehlen,  und  weil  die  Gelegen- 
heit fehlte,  fühlte  man  sich  schon  stark.  Nun  in  der  Freiheit  kommt 
die  Gelegenheit  und  Verführung  und  so  oft  der  — Fall ! Im  Ge- 
fängnis meinte  man  völlig  Herr  geworden  zu  sein  über  das  Laster 
der  Trunksucht,  aber  draußen  an  allen  Straßenecken  sind  die  ver- 
führerischen Destillen  und  Schankstätten,  und  der  Entlassene,  der  sie 
einmal  wieder  betreten  hat,  geht  durch  sie  wieder  zugrunde. 

Eine  Schnapsbutike,  das  „Ideal“  so  vieler!  Ich  habe  hier  die 
Erfahrung  gemacht,  daß  die  meisten  der  Gefangenen  ihre  Sonntags- 
sünden im  Gefängnis,  im  Zuchthaus  büßen.  Der  Sonntag  war  für 
sie  erst  recht  ein  Tag  des  Müßiggangs.  Müßiggang  ist  aber  aller 
Laster  Anfang.  Der  Tag  des  Herrn  wurde  von  uns  gemacht  zu 
einem  Tage  wüster  Lust,  wilde  Leidenschaften,  zügellose  Begierden 
wurden  entfesselt,  und  das  Ende  davon  war  das  Verbrechen.  — 

Eine  unleugbare  Tatsache  ist  ferner,  daß  jeder  Gefangene  das 
geistige  Leben,  wie  er  es  draußen  führte,  auch  im  Zuchthause  zu 
führen  sucht.  Wenn  man  im  Schlafsaal  an  Sonntagen  Beobachtungen 
anstellt  an  dem  einzelnen  Gefangenen,  so  sieht  man  deutlich,  wes 
Geistes  Kind  er  ist,  und  wie  verschieden  sich  jeder  von  dem  anderen 
zeigt,  dafür  diese  Belege.  Es  ist  früh  Zeit  zum  Aufsteben;  der  eine 
verläßt  mit  einem  Huche  seine  Lagerstätte,  er  grollt,  daß  er  nicht 
länger  liegen  bleiben  darf,  und  räsonniert  Uber  alles,  der  andere  ruft 
beim  Aufstehen:  „Kostträger,  was  zum  Fressen  her!“  Der  denkt 
nur  ans  „Fressen“,  ihm  ist  nur  wohl  beim  gefüllten  Troge,  wie  dem 
Schweine.  Der  nächste  schimpft  mit  seinem  Schlafnachbar,  daß  er 
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„stinke“;  der  vierte  daneben  ohne  Schamgefühl  stellt  sich  im  Ilemd 
auf  den  Kopf,  das  ist  „schön“,  da  kann  man  „lachen“,  wieder  andere 
balgen  sich  herum  wie  junge  Hunde:  das  ist  die  Einleitung  zur 
Sonntagsfeier.  Dann  ruft  einer:  „Jetzt  wäre  ein  Schoppen  Schnaps 
recht!“,  ein  anderer:  „ein  M..sch  wäre  mir  lieber  und  ein  Schnaps 
dazu!“,  und  unter  sittenlosen  schmutzigen  Reden  verstreicht  die  Zeit, 
bis  das  Frühstück  gebracht  wird.  Kommen  die  Kostträger  mit  dem- 
selben, so  fallen  die  Gefangenen  darüber  her  wie  Geier,  und  wenn 
der  Aufseher  sich  nach  dem  Abschließen  entfernt  hat,  wird  das  Mahl 
verzehrt,  gewürzt  mit  Reden,  die  man  sich  nicht  gemeiner  und  ab- 
scheulicher denken  kann.  Der  und  jener  Gefangene,  der  zum  ersten- 
male  derartiges  sieht  und  hört,  aber  noch  nicht  so  tief  gesunken  ist, 
wendet  sich  mit  Abscheu  ab  und  straft  solche  Schweine  in  Menschen- 
gestalt mit  Verachtung,  die  ihm  aber  teuer  zu  stehen  kommt  Es 
gibt  hier  Gefangene,  die  in  jeder  Beziehung  von  einem  Hund  oder 
Schwein  beschämt  werden,  die  Wilden  Kanadas  noch  um  vieles  Über- 
treffen; und  welche  sind  es?  Nur  solche,  die  weiter  noch  nichts 
getan  haben,  als  das  Land  auf  und  ab  gebettelt,  die  sich  rühmen,  so 
und  so  oft  Läuse  gehabt  zu  haben,  da  und  dort  einen  schurkischen 
Streich  ausgeführt  haben,  mit  liederlichen  Weibsbildern  herumgezogen 
sind,  sich  rühmen,  daß  sie  syphilitisch  waren  u.  dgl.  mehr.  Sie  sind 
hier  die  miserabelsten  in  jeder  Beziehung.  An  sie  reihen  sich  aber 
gleich  die  Louis,  die  Zuhälter  an.  Was  man  da  oft  mit  anhören 
muß,  das  spottet  jeder  Beschreibung;  die  feigen  „Heldentaten“  des 
Zuhältertums  werden  gepriesen  und  mit  dem  größten  Beifall,  mit 
Hailoh!  von  vielen  aufgenommen.  Ich  sage  es  ganz  offen  heraus, 
man  wird  manchmal  ganz  irre,  man  weiß  manchmal  nicht  mehr,  ob 
man  sich  in  einer  Strafanstalt  befindet  oder  in  einem  Narrenhause, 
unter  Menschen  oder  wilden  Tieren.  Und  am  ärgsten  treiben  es  die 
jungen,  und  solche,  die  nach  einem  ganz  vergifteten  Leben  zum 
erstenmale  hier  sind,  das  sind  die  größten  Schweinehunde,  die  wollen 
hinter  den  älteren  Lumpen  um  nichts  zurückstehen,  und  da  kommen 
Dinge  vor,  die  zu  schildern  die  Sprache  anständiger  Menschen  keine 
Worte  und  Begriffe  besitzt.  Sie  sollten  nur  einmal  die  Gespräche 
solcher  „Louis“  hören!  Was  die  erzählen  — da  stehen  selbst  einem 
Verbrecher,  der  noch  nicht  so  tief  gesunken  ist,  die  Haare  zu  Berge. 
Warum  sinkt  der  Mensch  so  tief,  warum  tritt  er  seine  Würde  so  mit 
Füßen?  Diese  I^eute  gefallen  sich  in  ihrem  Schmutz,  in  dem  sie 
sich  wälzen,  einer  Kröte  gleich  in  der  stinkenden  Pfütze,  sie  sind 
moralisch  so  weit  herabgekommen,  daß  sie  das  Elend,  in  dem  sie 
sich  befinden,  gar  nicht  mehr  erkennen;  für  sie  gibt  es  keine  Rettung 
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mehr.  Sie  wollen  auch  keine  Rettung  mehr;  man  sieht  und  hört  es, 
daß  die  Gottesdienste  und  die  Religionsunterrichtsstunden  sie  nicht 
mehr  angreifen.  Sie  besuchen  die  Kirche  und  die  Schule,  um  nur 
befreit  von  der  Arbeit  zu  sein.  Die  wenigen  Gefangenen  in  jeder 
Schlaf-  oder  Arbeitsschanze,  die  noch  eine  bessere  Gesinnung  haben, 
können  dagegen  nicht  die  Opposition  ergreifen,  sie  werden  unter- 
drückt, und  man  hütet  sich  auch,  läßt  solche  Subjekte  gehen  und 
bleibt  für  sich. 

Es  gibt  Leute  in  hiesiger  Anstalt,  die  sich  oft  die  ganze  Woche 
nicht  waschen,  und  werden  sie  ja  einmal  von  einem  Neuling  darauf 
aufmerksam  gemacht,  so  heißt  die  Antwort:  „Ich  bin  nicht  so  stolz, 
daß  ich  mich  im  Zuchthause  frisiere,  eine  Sau  wird  auch  fett  und 
wäscht  sich  das  ganze  Jahr  nicht.“ 

Gemeine  Niederträchtigkeiten  werden  für  schön  und  unterhaltend 
mit  größtem  Beifall  acceptiert,  und  wenn  sich  einer,  der  die  Zielscheibe 
gemeiner  Unflätigkeiten  gewesen  ist,  beschweren  will,  dann  hat  er 
den  Teufel  auf  dem  Halse;  er  muß  es  unterlassen,  wenn  er  existieren 
will  unter  dieser  Horde  von  Wilden.  Traurig,  aber  wahr! 

Wie  werden  die  Sonntage  verbracht?  Kaum  aus  der  Kirche 
herausgeführt,  beginnen  sie  verbotenes  Kartenspiel  mit  gepfuschten 
Spielkarten;  Flüche  der  gemeinsten  Verworfenheit  spielen  da  eine 
Hauptrolle,  dazwischen  werden  äußerst  schmutzige  Geschichten  zum 
besten  gegeben.  So  geht  es  den  ganzen  Tag  fort,  bis  in  die  Nacht 
hinein. 

Der  Same,  der  am  Sonntag  von  dem  Geistlichen  ausgestreut 
worden  ist,  ist  meist  auf  den  Weg  und  unter  Steine  gefallen  und 
geht  nicht  auf,  bringt  keine  Frucht  Wenn  freilich  mehr  Disziplin 
und  Manneszucht  herrschte,  würde  die  Tätigkeit  des  Hausgeistlichen 
mehr  Früchte  erzielen? 

Wenn  gesungen  und  gelärmt  wird,  läßt  sich  nur  schwer  mit  Er- 
folg die  Ruhe  hersteilen.  Der  Aufseher,  der  herbeieilt  und  Ordnung 
schaffen  will,  richtet  nicht  viel  aus.  Es  fehlt  an  Subordination  der 
Gefangenen  gegenüber  dem  Aufsichtspersonal.  Es  ist  z.  B.  vorge- 
kommen, daß  früh,  wenn  der  Aufseher  die  Schlafsäle  aufsperrt  und 
hinein  ruft:  „Nichts  neues?“  und  mehrere  Gefangene  noch  im  Bette 
liegen,  statt  bereits  außer  dem  Bette  zu  sein,  einige  freche  Menschen 
rufen:  „Oho,  wir  stehen  auf,  wenn  wir  mögen;  wir  kommen  schon 
noch  zu  richtiger  Zeit  zur  Arbeit I“  Man  kann  doch  nicht  bei  jedem 
solchen  Fall  eine  Anzeige  auf  Meuterei  erheben.  Der  Aufseher  ist 
oft  machtlos  und  macht  eine  gute  Miene  zum  bösen  Spiele;  er  geht 
in  solchen  Fällen,  ohne  ein  Wort  zu  erwidern,  wieder  weg.  Und  so 
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geht  der  Unfug  fort,  von  einem  Tag  zum  anderen,  und  Ruhe  wird 
erst,  wenn  die  Leute  an  ihrer  Arbeit  stellen.  Das  Gute,  das  in  Schule 
und  Kirche  gelehrt  und  gepredigt  wird,  verhallt  spurlos,  wirkungslos 
bei  vielen  Gefangenen;  es  kann  in  dem  Schmutz  von  Verkommenheit 
und  Niedertracht  nicht  aufkommen.  Ich  sage  es  offen:  wenn  hier 
strengere  Mannszucht  und  Disziplin,  sowie  in  Preußen,  geübt  würde, 
dann  müßten  Schule  und  Kirche,  Religionsunterricht  und  Seelsorge 
ganz  andere  Früchte  bringen,  als  es  in  diesem  heillosen  Zustande 
möglich  ist.  Wenn  die  Beamten  durchs  Haus  gehen,  ist  alles  schein- 
bar in  schönster  Ordnung;  in  Wirklichkeit  steht  es  sehr  schlimm: 
Laster  und  Verdorbenheit  überall.  — 

Bei  den  Katholiken  ist  Beichte  angesagt.  Da  fragt  der  eine: 
Gehst  du  auch  mit  zum  Beichten?  Nein,  sagt  der  Angeredete.  Doch 
läßt  du  mich  schnupfen,  dann  geh  ich  mit.  In  der  Kirche  beim 
Beichten  sagt  einer,  indem  er  auf  eine  weibliche  Holzfigur,  die  als 
Überrest  vom  alten  Kloster  aus  dem  Kaisersaal  in  dem  adaptierten 
Betsal  stehen  blieb,  hindeutet:  das  wäre  ein  tüchtiges...!  Tatsache! 
Ein  anderer  kommt  vom  Beichten  und  Kommunizieren  in  der  Frühe 
um  8 Uhr  aus  der  Kirche  zurück.  Um  9 Uhr  schwört  er  bei  der 
Arbeitspause  hoch  und  teuer,  daß  er,  wenn  er  hinauskommt,  den  er- 
schießt, der  bei  seiner  Verhandlung  einen  falschen  Eid  ablegte;  er 
wolle  schon  so  zu  Werke  gehen,  daß  man  ihm  nichts  anhaben  könne. 
Ein  anderer  meint:  Ich  geh'  auch  zum  Beichten;  kann  ich  da  doch 
den  Gallach  ordentlich  verkohlen;  ich  sag’  zu  allem,  was  er  sagt, 
ja  — dann  hab’  ich  meine  Ruhe  vor  ihm,  und  sein  Wille  ist  auch 
erfüllt 

Man  traut  seinem  Verstände  nicht  mehr;  man  weiß  nicht,  sind 
die  Leute  wahnsinnig,  oder  hat  man  selber  seinen  Verstand  verloren, 
wenn  man  das  mitansehen  und  anhören  muß. 

Welche  Intriguen  hier  gespielt  werden,  das  ist  schändlich.  Die 
bösesten  Klatschweiber  eines  Landstädtchens  sind  Engel  gegenüber 
den  Intriganten  in  der  gemeinsamen  Haft.  Diese  List  diese  Schlau- 
heit, diese  Abgefeimtheit,  welche  hier  angewendet  wird,  das  Bespritzen 
mit  dem  giftigen  Geifer  der  Verleumdung  übersteigt  alles  menschlich 
Denkbare. 

Leider  ist  es  auch  bei  den  protestantischen  Gefangenen  der  Gemein- 
schaftshaft  nicht  viel  anders.  Da  gibt  es  welche,  die  mit  imperti- 
nenter Frechheit  die  Maske  der  Heuchelei  tragen,  dabei  aber  die 
größten  Schweinhunde  und  die  ungläubigsten  Menschen  sind,  die 
alles  Edle  und  Gute  in  Staub  und  Schmutz  ziehen  und  alles  für 
,, Kolli"  erklären,  was  Lehrer  und  Geistliche  sagen,  und  oft  muß  ich 
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so  bei  mir  denken:  Die  Herren  werfen  Perlen  vor  die  Säue.  Nicht 
alle  sind  so  schlimm;  aber  doch  eine  große  Zahl.  Die  anständigeren 
Elemente  in  der  Gemeinschaftshaft  müssen  sich  ducken  und  fügen, 
einen  bessernden  Einfluß  können  sie  nicht  ausüben. 

Welcher  Spott  getrieben  wird!  Wenn  einer  etwas  abgemagert 
ist , so  wird  er  mit  Namen  wie  „spärer  (dürrer)  Jesus“,  „Reaerv- 
Christus  von  Oberammergau“  verhöhnt. 

Wie  die  l^eute  draußen  ihre  „Kundensprache“  sprechen,  so  auch 
hier  in  der  Gemeinschaft.  Dabei  existieren  aber  in  der  Strafanstalt 
noch  besondere  Ausdrücke.  Der  Strafanstaltsvorstand  heißt  der  „Burg- 
geist“; den  Hausverwalter  nennen  sie  „Ilausbartel“,  den  Oberauf- 
seher den  „Oberhartl“;  die  Aufseher  sind  die  „Welschen“;  der  Lehrer 
ist  der  „Plauderer“.  Fleisch  heißt  bei  ihnen  „Bani“,  Brot  aber  „Hanf“, 
Tabak  „Tobri“.  Ebrach  heißen  sie  „Zipfelhaube“,  gefärbte  IIolz- 
späne  mit  Tabak  und  Kalk  untereinander  reiben  nennen  sie  „stenzen“, 
den  Strohsack  „Randi“  oder  „Kahn“,  eine  Fabrik  „Knochenmühle“, 
Rebdorf  „Schinegelswinde“  oder  „Bock“,  Plassenburg  „Pläß“,  Kais- 
heim  „das  Moos“,  Gendarm  „Schucker“  oder  „Deckel“,  geschlossen, 
gefesselt  sein  „Rosenkranz  beten“.  Der  Hausarzt  ist  der  „Beckerer“, 
denn  „beckern“  heißt  soviel  wie  sterben.  Der  Leichenwagen , mit 
dem  die  verstorbenen  Gefangenen  in  die  Anatomie  gefahren  werden, 
ist  die  „Scharnierdose". 

Diese  Ausdrücke  werden  hier  sehr  viel  gebraucht;  wer  sie  noch 
nicht  kennt,  lernt  sie  bald.  Will  einer  dem  anderen  verraten,  wo 
etwas  zu  holen  wäre,  so  sagt  er  z.  B.:  Ich  wüßte  da  und  dort  etwas, 
das  wäre  ein  „Schlag“,  das  wäre  ein  „Mori“  (Diebstahl).  („Einen  Mori 
ansagen“  heißt  stehlen),  aber  ich  kann  ihn  nicht  machen,  weil  der 
Verdacht  auf  mich  fallen  würde!  Nun  wird  die  Sache  genau  be- 
schrieben, Zeit  und  Umstände  und  alles  Notwendige  angegeben.  Da- 
her die  vielen  Rückfälle,  weil  hier  schon  wieder  Pläne  geschmiedet 
werden,  deren  Durchführung  unbedingt  wieder  ins  Gefängnis  bringt 

Auf  welche  Weise  falsche  Ijegitimationspapiere  zu  bekommen 
sind,  die  Bezugsquellen  von  falschen  „Zincken“  (Siegeln),  die  „Pascher“ 
oder  Hehler,  welche  gestohlene  Sachen  kaufen  und  reinen  Mund 
halten  oder  „nicht  dibbem“  oder  „pfeifen“:  das  alles  wird  dem  be- 
kannt gegeben,  ders  noch  nicht  weiß  und  sich  dafür  interessiert.  Es 
ist  wahr,  ihr  habt  alle  Recht,  ihr  Herren,  wenn  ein  Gefangener  bei 
seiner  Einlieferung  noch  nicht  ganz  schlecht  ist  hat  er  während  seiner 
Strafzeit  in  der  Gemeinschaftshaft  sehr  viel  zu  lernen  die  ungehindertste 
Gelegenheit,  so  daß  er  am  Ende  seiner  Strafe  so  viel  weiß,  daß  er 
recht  bald  wieder  straffällig  wird.  Alle  Erfahrungen  im  Gaunerleben, 
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alle  Schliche  und  Kniffe  werden  in  der  Gemeinschaftshaft  von  alten 
geriebenen  Praktikern  gelehrt  und  den  jüngeren  Gefangenen  mit- 
geteilt; und  so  vererbt  sich  das  Schlechte  wie  eine  Krankheit  von 
einem  auf  den  andern. 

Haben  jüngere  Gefangene,  zum  ersten  Male  mit  einer  längeren 
Zuchthaus-  oder  Gefängnisstrafe  belegt,  Gelegenheit,  eine  solche  Ver- 
brecherschule durchzumachen,  so  sind  sie  es,  die  nun  vor  den  älteren 
Sträflingen  ihren  Händen  „ewige  Ruhe  schwören“,  von  dem  Plane 
beseelt,  nun  nie  mehr  etwas  zu  arbeiten.  Die  einen  nehmen  sich 
vor,  als  Zuhälter  ein  angenehmes  Leben  zu  führen;  denn  inhaftierte 
Zuhälter  haben  das  Leben,  das  sie  draußen  Jahre  lang  herrlich  und 
in  Freuden  geführt,  in  den  glänzendsten  Farben  geschildert.  Nun 
will  auch  der  gelehrige  Schüler  es  versuchen,  sich  dem  süßen  Nichts- 
tun hinzugeben,  herumzulungern,  von  einer  Kneipe  zur  anderen  zu 
gehen,  zu  essen  und  zu  trinken  und  „Gimpel“  zu  fangen  mit  Hilfe 
seiner  „Begleitung“,  — 

Letzthin  ging  unten  auf  der  Straße  eine  Prozession;  da  nannten 
katholische  Gefangene  den  Geistlichen  den  „Leithammel  einer  dummen 
Herde“  und  hatten  ihren  Spott  über  die  Wallfahrer.  Und  solche 
nennen  sich,  wenn’s  darauf  ankommt,  gute  Katholiken  und  fehlen 
bei  keinem  Beichttermine. 

Ich  kann  bestimmt  versichern,  daß  gerade  die,  welche  jedes  Mal 
sich  an  Beichte  und  Kommunion  beteiligen,  die  schlimmsten  sind  in 
jeder  Beziehung;  denn  entweder  wissen  sie  nicht  was  sie  tun,  indem 
sie  ohne  Reue  und  Buße,  ohne  Glaube  und  Andacht  beichten  und 
kommunizieren,  oder  sie  haben  Gründe,  deren  Kenntnis  den  Pfarrer 
veranlassen  würde,  sie  aus  der  Kirche  und  vom  Altar  weg  zu  jagen. 
Da  ist  einer,  der  fürchtet  den  „Bock“  (das  Arbeitshaus)  und  glaubt 
durch  Fürsprache  des  Pfarrers  um  den  „Bock“  herum  zu  kommen; 
ein  anderer  möchte  sich  beim  Pfarrer  lieb  Kind  machen,  damit  dieser 
ihm  bei  seiner  Entlassung  zu  einer  Unterstützung  aus  dem  Verein  zur 
Obsorge  für  entlassene  Gefangene  verhelfe.  Wieder  ein  anderer 
glaubt,  wenn  er  auf  diese  äußerliche  Weise  seinen  religiösen  Pflichten 
nachkomme,  dann  werde  die  „Polizeiaufsicht“  in  Wegfall  kommen. 
Noch  manche  andere  ähnliche  Beweggründe  gibt  es  für  gewissenlose 
Gefangene  der  Gemeinschaft,  die  Maske  der  Heuchelei  mit  Energie 
und  Ausdauer  zu  tragen  — dem  Pfarrer  gegenüber.  Gut  ist  nur, 
daß  dieser  sich  gründlich  auskennt.  Ein  junger,  unerfahrener  Straf- 
anstaltsgeistlicher würde  sich  vielleicht  anfangs  täuschen  lassen. 

Im  Untersuchungsgefängnisse  schon  werden  diejenigen,  die  noch 
nicht  in  einem  „Hause“  waren,  von  älteren  Häftlingen  unterrichtet, 
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mit  den  Sitten  und  Gebräuchen  einer  Strafanstalt  bekannt  gemacht, 
in  alle  Schliche  und  Kniffe  eingeweiht;  und  diese  Vorbereitung  trägt 
dann  ihre  Früchte.  An  Beispielen  dafür  ist  kein  Mangel.  In  den 
Untersuchungsgefängnissen  spielen  die  „Louis“,  ebenso  wie  hier,  die 
Hauptrolle;  sie  sind  die  Hauptpersonen;  frech  und  unverschämt,  wie 
sie  sind,  reißen  sie  die  Führung  in  den  Schanzen  an  sich,  werden 
zur  tonangebenden  Partei,  und  die  anderen  Gefangenen  können  nichts 
besseres  tun,  als  sie  schalten  und  walten  zu  lassen  und  sie  verachten, 
wenn  es  ihnen  selber  um  Besserung  zu  tun  ist. 

Diese  Louis  oder  Zuhälter  teilen  sich  selber  in  drei  Klassen. 
Zur  ersten  Klasse  rechnen  sich  die  sogenanntenn  „Salonstenze“ ; sie 
behaupten , sich  nur  in  „besseren"  Kreisen  zu  bewegen,  und  sehen 
mit  einem  gewissen  Stolz  auf  die  zweite  Klasse  herab,  die  von  ihnen 
die  ,, Einfüll  rer”  genannt  werden.  Diese  „Einführer“  hinwiederum 
schauen  mit  „Verachtung“  auf  die  dritte  unterste  Klasse  herab,  auf 
den  Abschaum  des  Zuhältertums.  Dieser  Abschaum  aber  kann  selbst 
nochmal  in  zwei  Klassen  eingeteilt  werden,  zu  deren  erster  die  zu 

zählen  wären,  welche  man  gewöhnlich  Sch treiber  nennt.  Sie 

begleiten  und  beschützen  die  Gassendirnen  auf  ihren  nächtlichen 
Gängen  und  nennen  diese  schlechten  Frauenspersonen  „Nachtigallen 
mit  Zeugstiefeln“.  Die  zweite  Unterabteilung  der  dritten  Klasse  nennen 
sich  selber  die  „ Laberist enze“.  Ihre  schändliche  Tätigkeit  besteht 
darin,  daß  sie  Frauenspersonen  — verheiratete  wie  ledige  — oder 
Witwen  an  sich  haben,  von  denen  ihre  Dienste  gut  bezahlt  werden. 
Sie  gebrauchen  ihre  Zunge  zu  ihrem  schändlichen  Gewerbe;  und  das 
wird  „Eismachen“  genannt  oder  „Kellersteigen“.  Was  soll  man  dazu 
sagen,  daß  hohe  Beamte,  Offiziere  sich  soweit  erniedrigen,  sich  mit 
solchen  Dirnen  und  deren  Zuhältern  abzugeben  auf  eine  Weise,  die 
alle  menschliche  Würde  mit  Füßen  tritt!  — 

Viele  Gefangene  tragen  ihr  Loos  mit  Resignation;  andere  wieder 
sind  ganz  stupid,  sie  sind  nicht  imstande,  richtig  zu  erfassen,  wo  sie 
sich  eigentlich  befinden;  sie  leben  dahin  von  einem  Tag  zum  anderen, 
stumpfsinnig,  fast  teilnahmslos;  essen  und  schlafen  und  faul  sein  ist 
ihr  alles.  Die  Mehrzahl  verfolgt  nur  einen  Plan,  sich  zu  rächen  und 
zu  entschädigen  für  die  Zeit,  in  der  sie  allem  entsagen  mußten,  und 
die  Mittel  und  Kenntnisse  zu  erlangen,  nach  verbüßter  Strafe  ein  um 
so  angenehmeres  Leben  führen  zu  können  auf  Kosten  anderer.  Da 
hört  man  z.  B.  sagen:  „Ein  Bauer  zahlt  mir  das  schon  wieder,  was 
ich  versäumt  habe!“  — 

Das  Spiritustrinken  ist  in  der  Gemeinschaftshaft  sehr  im  Gebrauch. 
Mancher  Gefangene  gibt  sein  ganzes  Fleisch  während  einer  Woche 
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dem  Mitgefangenen,  der  ihm  denaturierten  Spiritus  aus  der  Schreinerei 
oder  aus  der  Goldleistenfahrik  besorgt.  Aber  denaturiert  bekommen 
die  Leute  den  Spiritus  nur  selten,  meistens  ist  bereits  Schellack  in 
ihm  aufgelöst.  Da  muß  doch  der  Magen  Schaden  leiden,  wenn  einer 
solches  Zeug  trinkt. 

Doch  mancher  Gefangene  hat  es  bisweilen  ganz  gern,  krank  zu 
sein.  Möchte  einer  absichtlich  krank  werden,  um  im  Spital  ausruhen 
zu  können,  so  trinkt  er  Seifenwasser  oder  was  er  sich  von  den  Finger- 
nägeln abgeschabt  hat.  So  wird  der  Arzt  betrogen,  und  mancher 
Gefangene  schwindelt  sich  8 bis  14  Tage  durch,  zumal  jetzt  im 
Sommer  wieder,  wenn  so  manchem  das  Arbeiten  zur  Izist  wird.  Das 
sind  selbstverständlich  nur  diejenigen,  welche  der  Arbeit  entsagt 
haben,  die  keinen  Hehl  daraus  machen,  sondern  vielmehr  offen  es 
sagen,  daß  sie  nach  der  Entlassung  sofort  wieder  stehlen,  und  wenn 
sie  statt  nach  der  „Zipfelhaube“  aufs  „Moos“  oder  auf  die  „Pläß“ 
kämen.  Kommen  sie  nach  Verbüßung  der  Strafe  in  die  nächst- 
gelegene Stadt,  so  wird  ein  Revolver  oder  ein  langes  Messer  ge- 
kauft; das  ist  das  Erste.  Dann  gehen  sie  auf  Raub  und  Dieb- 
stahl aus. 

Oft  spricht  der  Geistliche  im  Religionsunterricht  vom  Gewissen; 
was  waren  die  Nachklänge  seiner  ebenso  warmen  wie  ernsten  Aus- 
führungen nach  dem  Unterricht  in  den  Schanzen  der  Gefangenen? 
Der  eine  meinte:  „Ach  was  — Gewissen!  meines  haben  die  Hunde 
gefressen!“  Der  andere:  „Meines  hat  ein  I.iOch !“  Wieder  ein  anderer: 
„Ach  was,  ich  hab’  keines  mehr!“  oder:  „Ich  hab’  noch  keins  ge- 
habt!“ oder:  „So  was  wie  Gewissen  hab’  ich  noch  nicht  gespürt  in 
mir!“  oder:  „Das  ist  nur  etwas  für  die  armen  Teufel!  Die  Groß- 
köpfe haben  auch  kein  Gewissen,  aber  die  armen  Iz?ute  sollen  ein 
Gewissen  haben;  mit  einem  Wort:  das  ist  Mumpitz!“ 

Es  ist  merkwürdig,  welche  Charakterschwankungen  bei  den 
Leuten  in  der  gemeinsamen  Haft  zu  beobachten  sind.  Ich  habe  mir 
Mühe  gegeben,  die  Leute  zu  studieren  und  zu  beobachten,  aber  keine 
Möglichkeit  gefunden,  den  einzelnen  vollständig  zu  ergründen,  seinen 
Charakter  genau  kennen  zu  lernen.  Die  meisten  sind  wie  Wetter- 
fahnen, bald  so,  bald  so;  sie  hängen  ihren  Mantel  nach  dem  Winde; 
in  einer  Viertelstunde  zeigen  sie  ein  Benehmen  wie  Gassenbuben;  in 
der  anderen  Viertelstunde  finden  sie  sich  beleidigt,  wenn  man  sie  nur 
schief  ansieht:  Da  wollen  sie  wieder  Männer  sein!  Es  ist  mir  oft 
unbegreiflich,  wie  Leute  im  Alter,  wie  sie  hier  sind,  ein  so  kindisches, 
bübisches  Betragen  zeigen  können;  aber  sagt  man,  sie  sollten  sich 
doch  schämen,  so  heißt's  bei  ihnen:  „Schämen?  das  kann  ich  nicht; 
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das  überlaß  ich  anderen,  die  dümmer  sind  als  ich !“  Mit  einem  Wort: 
Von  Ehrgefühl  und  Scham  ist  in  der  Gemeinschaftshaft  bei  den 
Meisten  keine  Spur  mehr  vorhanden!  Das  ist  das  Traurige,  das 
einem  hier  entgegentritt  Sie  wälzen  sich  lieber  im  Kot,  als  daß  sie 
einen  Anlauf  nähmen,  wieder  brave  Menschen  zu  werden.  Ja,  je 
ärger  cs  manche  Großstadtlumpen  treiben,  desto  angesehener  sind  sie 
bei  den  Gleichgesinnten  in  ihren  Schanzen. 

Ein  bei  den  Gefangenen  häufig  gehörtes  Wort  heißt:  „Ein  Lump 
braucht  beißen !“  Das  ist  soviel  wie:  Es  ist  eine  gute  Portion  Schlau- 
heit und  List  nötig,  hinter  die  Kniffe  und  Schliche  eines  Lumpen  zu 
kommen. 

Gibts  denn  wirklich  gar  kein  Ehrgefühl  bei  den  Gefangenen  der 
Gemeinschaftshaft V Es  haben  doch  auch  die  Räuber  „Ehre“ ! Es 
ist  da  eine  ganz  eigenartige  Beobachtung  zu  machen.  Wenn  einer 
zum  anderen  sagt:  ..Du  Saubazi ;<  oder:  „Du  Sauhund!“  so  sind  das 
Schmeichelnamen,  Ehrentitel.  Die  damit  „beehrt“  werden,  bilden  sich 
etwas  darauf  ein,  „Bazi“  zu  sein!  Ich  muß  gestehen,  daß  die  be- 
kannten Waschweiber  im  Galgenhof  zu  Nürnberg  in  der  Erfindung 
und  in  der  Anwendung  von  Schimpfworten  aller  Art  nicht  so  be- 
wandert sind,  als  die  Gefangenen  der  Gemeinschaftshaft  hier.  Man 
staunt  ob  dieser  Zungenfertigkeit,  ob  dieser  Menge  von  Schimpf- 
worten. Es  sind  diese  Menschen  oft  blöde  wie  ein  Stück  Vieh.  Da  ist 
keiner  imstande,  in  der  Schule  die  einfachste  Rechnung  fertig  zu 
bringen,  auf  der  Landkarte  New -York  zu  zeigen. 

Daß  Leute  solcher  Qualität,  die  oft  tief  unter  dem  Tiere  stehen, 
besondere  Sünden  und  Laster  an  sich  haben,  wird  nach  dem  Vorher- 
gehenden niemanden  Wunder  nehmen.  Die  Sünde  und  das  Laster 
der  Selbstbefleckung  ist  in  den  Strafanstalten  vielfach  daheim.  Es 
gibt  Gefangene,  — ich  nenne  sie  Schweinehunde  — , die  rühmen  sich 
dieser  Schändlichkeit  noch.  Sie  machen  kein  Hehl  daraus,  daß  sie 
mit  der  „Handmarie“  oder  mit  der  „Fingerpepi“  gehen,  wie  die 
von  ihnen  geprägten  Ausdrücke  heißen. 

Diese  Verkommenen  denken  nicht  daran,  daß  sie  durch  ihr 
lasterhaftes,  schmutziges  Treiben  Geist  und  Körper  ruinieren  und  ihren 
Gang  zum  Grabe,  zum  frühen  Grabe,  mit  trügerischen  Blumen 
streuen.  Das  sehen  sie  nicht  mehr  ein,  sie  sind  ohne  alle  Energie 
und  Tatkraft,  man  sieht  es  ihnen  äußerlich  schon  an,  daß  sie  welk 
sind  und  im  Absterben  begriffen.  Solche  Leute  sind  begreiflicher 
Weise  unfähig,  nach  ihrer  Entlassung  aus  der  Anstalt  den  Kampf 
ums  Dasein  aufzunehmen,  sich  draußen  durch  ehrliche  Arbeit  zu 
nähren.  Sie  scheuen  und  fürchten  sich  vor  der  Arbeit  in  der  Frei- 
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heit  und  sind  glücklich,  wenn  sie  nach  etlichen  schändlich  verbrachten 
Wochen  wieder  Aufnahme  in  einer  Strafanstalt  finden,  wo  sie  in 
ihrem  Elemente  sind. 

Nicht  alle  Gefangenen  sind  so  tief  gesunken,  so  verkommen,  wie 
die  letztgenannte  Kategorie.  Es  gibt  unter  den  Gefangenen  auch  der 
Gemeinschaftsbaft  solche,  die  den  aufrichtigen  Wunsch  hegen  und  sich 
auch  Mühe  geben,  aus  diesem  Sumpfe  herauszukommen.  Aber  — 
wo  findet  sich  eine  rettende  Hand?  Wenn  ein  Gefangener  nicht 
selber  mehr  soviel  Energie  besitzt,  sich  heraus  zu  arbeiten  und,  wenn 
er  die  Wege,  die  falschen,  bösen  Wege  erkannt,  die  nur  immer  tiefer 
ins  Elend  hineinführen  müssen,  sich  ein  Ziel  zu  stecken,  das  er  mit 
aller  Kraft  und  rechtem  Selbstvertrauen  im  Auge  behält  und  dem  er 
unbeirrt  von  seiner  Umgebung  und  unbekümmert  um  sie  zustrebt, 
dann  ist  er  verloren!  Von  vielen  habe  icb  oft  nichts  anderes  ge- 
hört, als  daß  sie  wider  stehlen  wollen;  es  liege  ihnen  gar  nichts 
daran,  wieder  ins  Gefängniß  oder  ins  Zuchthaus  zu  kommen. 

Nochmals  muß  ich  sagen:  Es  ist  ein  Jammer,  daß  in  den  Straf- 
anstalten nicht  eine  strengere  Disziplin  herrscht.  Bei  den  heutigen 
Verhältnissen  müssen  viele  Gefangene  versumpfen!  Wenn  sich  der 
Einzelne  nicht  völlig  neutral  verhält  gegenüber  seiner  Umgebung  — 
und  wie  schwer  das  ist,  davon  wissen  die  meisten  ehrlichen  Menschen 
nichts!  — , dann  wird  er  in  den  Strudel  hineingezogen  und  geht 
unter!  Wahrlich,  es  gehört  ein  eiserner  Wille  dazu,  sich  über  das 
Leben  und  Treiben  seiner  Mitgefangenen  hinwegzusetzen.  Mich  er- 
greift täglich  ein  unsagbarer  Eckel,  wenn  ich  früh  aufstehe  und 
meine  Umgebung  sehe! 

Es  ist  doch  der  Wille  der  Staatsregierung,  daß  die  Gefangenen 
in  den  Anstalten  auch  gebessert  werden  sollen.  Wo  bleiben  die 
Früchte  von  Kirche  und  Schule?  Wenngleich  Geistliche  und  Lehrer 
ihr  Möglichstes  tun  — ihr  Einfluß  ist  bei  den  Gefangenen  der  Ge- 
meinschaftshaft gering  oder  ganz  null.  Das  Wort  des  Seelsorgers 
findet  keinen  richtigen  Boden.  Was  ist  schuld  daran?  Daß  eigent- 
lich jeder  Gefangene  tun  kann,  was  er  will.  Seht  nur  die  Gestalten 
hier  an!  Es  ist  ein  Jammer!  Wie  es  einer  hier  gewöhnt,  so  hängt 
es  ihm  draußen  an,  so  treibt  ers  dann. 

Möge  der  liebe  Gott  mir  beistehen,  daß  ich  meinem  Vorsatz  treu 
bleibe  und  wieder  in  die  Höhe  kommen  kann.  Möge  bald  ein 
anderer  Geist  in  die  Strafanstalten  einziehen,  damit  mehr  gerettet 
werden  können,  als  es  dermalen  möglich.  Möge  eine  Zeit  kommen, 
wo  der  Schlechte,  Verkommene  wirklich  von  der  Strafe  getroffen  wird 
und  sichs  nicht  wohl  sein  lassen  kann,  im  Strafhause  versorgt  zu  sein. 
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Das  Leben  der  Gefangenen  in  den  Strafanstalten 
mit  gemeinsamer  Haft. 

(Nr.  n,  G.  0.) 

Viel  ist  in  den  letzten  10  Jahren  geschrieben  worden  über 
Strafe  und  Strafvollzug,  über  Zweckmäßigkeit  der  Einzelhaft  und  Für- 
sorge für  entlassene  Strafgefangene,  aber  die  meisten  Artikel  stellten 
die  Sache  so  dar,  wie  sie  nach  Gesetz  und  Hausordnung  sein  soll, 
aber  nicht  wie  das  Leben  der  Gefangenen  in  Wirklichkeit  ist. 

Kein  Geistlicher,  kein  Anstaltsdirektor  oder  Staatsanwalt  ist  im- 
stande, sich  ein  klares  Bild  über  das  Leben  der  Gefangenen  in  Ge- 
meinschaftshaft zu  machen,  auch  wenn  sie  noch  so  fest  überzeugt 
sind,  die  Gefangenen  genau  zu  kennen,  und  über  alles  informiert  zu 
sein  glauben.  Sie  lassen  sich  täuschen  und  haben  zu  wenig  Fühlung 
mit  den  Gefangenen,  um  das  Seelenleben  derselben  genau  studieren 
zu  können. 

Das  Leben  in  gemeinsamer  Haft  ist  in  der  Tat  ein  so  ungemein 
trauriges,  gottloses,  daß  sich  die  Feder  sträubt,  diese  Flut  von  Ge- 
meinheiten, wie  sie  hier  existieren,  niederzuschreiben. 

Kur  Einer,  der  seihst  längere  Zeit  in  großen  Anstalten  gelebt 
hat  und,  Augen  und  Ohren  offen  haltend,  die  verschiedenen  Charaktere 
seiner  Mitgefangenen  studiert  hat,  kann  ein  wahrheitsgetreues  Bild 
vom  gemeinsamen  lieben  der  Gefangenen  entwerfen. 

Nicht  über  Behandlung,  Kost,  Reinlichkeit  usw.  werde  ich  schrei- 
ben, denn  es  steht  mir  nicht  zu,  über  etwaige  Vor-  und  Nachteile 
derselben  Kritik  zu  üben.  Aber  Pflicht  eines  jeden  Gefangenen,  der 
noch  einen  Funken  moralischer  Scham  in  sich  hat.  ist  es,  Schäden 
aufzudecken,  die  geeignet  sind,  unzählige  Menschen  ins  Verderben 
zu  führen. 

Wie  oft  ist  die  Frage  schon  aufgeworfen:  ,. Bessern  sich  denn 
tatsächlich  die  Menschen  in  den  Gefängnissen?“  Die  vielen  Tausende 
von  Rückfälligen  belehren  uns,  die  Frage  zu  verneinen.  Auch 
im  allgemeinen  ist  es  Tatsache,  daß  trotz  Isolierung  und  Zellenhaft 
die  Sträflinge  entsittlichter,  verdorbener  und  erbitterter  aus  den  Ge- 
fängnissen kommen. 

Da  sagen  nun  viele:  rJa.  die  Kerle  haben  es  zu  gut!“  — Nur 
Unwissende  können  so  urteilen,  denn  diejenigen,  die  noch  nie  hinter 
Eisenstäben  gesessen,  noch  nie  gehört  haben,  wie  es  klingt,  wenn  die 
Riegel  hinter  einem  zugeschoben  werden,  die  wissen  nicht,  was  es 
heißt,  ein  freier  Mensch  zu  sein.  — Ja,  aber  woher  kommt  cs  denn? 
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Es  fehlt  doch  nicht  an  sittigenden  Einflüssen,  noch  an  eifrigen  Be- 
strebungen zu  sittlicher  Rettung  der  Gefangenen. 

Gewiß,  es  fehlt  daran  nicht.  Aber  viele  dieser  Einrichtungen  er- 
füllen nicht  ihren  Zweck  oder  glauben,  z.  B.  damit  etwas  zu  er- 
reichen, wenn  die  Gefangenen,  vorzüglich  die  Katholiken,  gezwungen 
werden,  mehrere  Male  täglich  gemeinschaftlich  längere  Zeit  laut  zu 
beten.  Ich  denke,  nur  ein  freiwilliges  Gebet,  aus  frohem,  dankbarem 
Herzen,  kann  Wert  haben,  nicht  aber  ein  Plappern  mit  den  Lippen, 
ohne  daß  die  Herzen  dabei  sind. 

Hauptsächlich  aber,  daß  so  viele  Gefangene  rückfällig  werden, 
liegt  daran,  daß 

1.  den  meisten  Gefangenen  in  gemeinsamer  Haft  durch  ihre 
Mitgefangenen  alles  genommen  wird,  was  sie  noch,  nachdem  sie  die 
Freiheit  verloren  haben,  ihr  Eigen  nennen,  vor  allem  die  Religion; 

2.  die  Leute  da  draußen  noch  immer  nicht  der  Sorge  für  die 
Entlassenen  die  Teilnahme  widmen,  die  erforderlich  ist,  damit  die  in 
der  Straftanstalt  gefaßten  guten  Entschlüsse  in  der  Freiheit  auch  zur 
Ausführung  kommen  können. 

Wie  groß  der  verderbliche  Einfluß  der  schlechten  Elemente  auf 
diejenigen,  welche  den  Vorsatz  gefaßt  haben,  sich  zu  bessern,  wirkt 
und  wirken  muß,  mag  Nachstehendes  zeigen: 

Es  ist  Sonntag.  Die  Gefangenen,  60  bis  100,  bisweilen  noch 
mehr,  junge  und  alte,  von  19 — 70  Jahren,  katholisch  und  protestan- 
tisch, bunt  zusammengewürfelt,  kehren  soeben  in  den  Schlafsaal,  in 
dem  sie  auch  die  Sonn-  und  Feiertage  zubringen,  zurück  und  haben 
nun  den  Tag  für  sich  zu  beliebiger  Beschäftigung. 

Wohl  40  Prozent  aller  Gefangenen  wissen  eine  Stunde  nach  dem 
Gottesdienste  schon  nicht  mehr,  über  welches  Thema  der  Geistliche  ge- 
predigt hat  oder  welcher  Choral  gesungen  worden  ist,  vorausgesetzt, 
daß  sie  es  überhaupt  gewußt  haben.  Sie  waren  eben  mit  ihren  Ge- 
danken ganz  wo  anders  wie  in  der  Kirche.  Man  sieht  es  ihnen  an, 
daß  sie  kein  Interesse  an  kirchliche  Sachen  haben  und  von  Gott  nichts 
wissen  wollen.  Dies  verhaltene  Gähnen,  die  unruhigen  Blicke  nach 
den  hohen  Fenstern  oder  rückwärts  nach  der  Uhr  sagen  deutlich: 
„Mach  Schluß!  Sag  Amen!“ 

Einige  Katholiken  freuen  sich  unbändig,  daß  sie  in  der  Beichte 
den  Pfarrer  so  „verkohlt“  haben,  „daß  er  auf  einer  Seite  ganz  blau 
geworden  ist“,  wie  einer  lächelnd  erzählt.  — „Warum  gehst  Du  denn 
überhaupt  zur  Beichte?“  frägt  einer  einen  rückfälligen  Dieb,  — „Du 
glaubst  doch  nichst!“  — „0,  nur  daß  es  a!  Gaudi  gibt“,  entgegnet 
der  andere  zynisch. 
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Hier  finden  wir  Menschen,  die  zum  ersten  Male  im  Gefängnisse, 
junge  Leute  aus  großen  Städten,  die  der  Leichtsinn  so  weit  gebracht, 
dort  Bauernsöhne,  die  im  angetrunkenen  Zustande  gereizt,  im  Affekt 
sich  der  Körperverletzung  schuldig  machten,  hier  einige  Unglück- 
liche, die  im  Kampfe  des  Lebens  ohne  Stütze  barmherziger  Menschen 
zu  schwach  waren  und  durch  Not  und  Elend  gepeitscht,  rückfällig 
wurden,  und  da  — die  Mehrzahl:  — gewerbsmäßige  Diebe,  Gauner 
und  Vagabunden.  Teils  sind  es  bis  ins  innerste  Mark  verdorbene, 
zynische  Gesellen,  die  an  nichts  glauben,  denen  nichts  heilig  ist,  die 
statt  ein  Herz  ein  Stück  Juchtenleder  in  der  Brust  haben,  teils  sind 
es  verkommene  Geschöpfe,  ruhelose  Landstreicher  und  Bettler,  ver- 
wahrloste Menschen,  die  in  ihrer  Not  und  Elend  keinen  anderen  Aus- 
weg wußten  als  den,  durch  Verübung  von  Verbrechen  ins  Gefängnis 
zu  kommen.  Nicht  der  Vermögensvorteil  oder  die  Vernichtung  fremden 
Eigentums  war  der  Zweck  ihrer  Handlung,  sondern  nur  ein  drastisches 
Mittel,  um  ein  sorgenfreies  Unterkommen  im  Gefängnis  zu  erreichen. 
Schlau  wissen  sie  es  einzurichten,  daß  sie  die  Sommermonate  in  Frei- 
heit sind.  Das  Gesetzbuch  kennen  sie  genau  und  wissen,  was  sie 
ansführen  müssen,  um  Winterquartier  zu  erhalten.  Natürlich  kommt 
es  auch  bisweilen  vor,  daß  ihre  Rechnung  nicht  ganz  stimmt 

Das  sind  so  ungefähr  die  Typen  der  Menschen,  die  gezwungen 
sind  neben  einander  zu  leben  und  nur  das  miteinander  gemein  haben, 
daß  sie  alle  Büßer  sind  und  zwar  verbüßen  sie  Strafen  von  drei 
Monaten  bis  15  Jahren. 

Nun  sollte  man  meinen,  daß  diese  Menschen  nach  dem  Grund- 
satz: „Geteiltes  Leid  ist  halbes  Leid“,  friedlich  miteinander  leben 

würden,  der  Eine  dem  Anderen  ein  gutes  Beispiel  gebend.  Aber 
nein  — ganz  das  Gegenteil.  Der  Eine  ist  des  Andern  Teufel!  Neid, 
Haß,  Streit  und  Zank  sind  an  der  Tagesordnung.  Im  Lügen  haben 
einige  eine  wahre  Virtuosität  erlangt 

Gewiß,  es  gibt  Gefangene,  welche  ihr  Vorleben  wahrhaft  bereuen  t 
die  Strafe  als  eine  Übergangsstufe  zum  Guten  ansehen  und  in  der 
Religion  Trost  suchen  und  finden,  sich  möglichst  reservieren  und  un- 
bekümmert um  ihre  Umgebung  ihre  eigenen  Wege  gehen.  Aber 
gerade  deshalb  liegen  sie  in  stetem  Kampf  mit  denen,  die  an  nichts 
glauben,  Religion  und  Weltordnung  als  Menschenwerk  hinstellen  und 
verachten.  Sie  sind  schlechter  als  schlecht  und  die  vollkommensten 
Heuchler.  Die  Beamten  lassen  sich  von  ihnen  in  jeder  Weise  täuschen, 
meistenteils  durch  die  sogenannte  gute  Führung. 

Es  ist  eine  alte  Tatsache,  daß  derjenige,  welcher  das  Gefängnis 
für  einige  Monate  als  seine  Versorgungsanstalt  ansieht,  — sich  stets 
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gut  führt,  d.  h.  keine  Veranlassung  den  Beamten  gegenüber  gibt,  ihn 
disziplinarisch  zu  bestrafen.  Er  hat  das  Gefühl  der  Scham  längst  als 
thüricht  aus  seinem  Herzen  verbannt  und  ist  zufrieden,  daß  er  wieder 
seine  regelmäßige  Kost  und  Pflege  hat.  Er  macht  den  Beamten  nicht 
die  geringsten  Schwierigkeiten,  kennt  die  Hausordnung  genau  und 
befolgt  sie.  Auch  der  Schlechteste  der  Unverbesserlichen  gibt  acht, 
möglichst  nicht  in  Arrest  zu  kommen  und  ist  anständig,  so  lange  die 
Beamten  da  sind,  aber  kaum  allein,  werden  jene  erbarmungslos  von 
ihm  kritisiert  und  ihnen  allerlei  Spitznamen  beigelegt.  — „Es  sind 
alle  unsere  T “,  sagte  ein  Alter  (er  meinte  damit  die  Be- 

amten, Geistlichen,  Arzt  und  Aufseher),  der  bereits  seine  50  Vorstrafen 
hatte,  »deshalb  muß  man  gerade  das  Gegenteil  denken  und  tun  von 
dem,  was  sie  wollen,  das  ist  das  Richtige.“ 

Hier  sitzt  an  seinem  Bette  ein  junger  Mensch , der  zum  ersten 
Male  eingesperrt  ist  und  hat  einen  Brief  in  der  Hand  von  seiner  Mutter. 
Das  Herz  ist  ihm  schwer,  heiße  Tränen  entströmen  seinen  Augen. 
Sofort  sind  einige  da,  ihn  zu  hänseln  und  zu  verspotten  und  einer 
macht  sogar,  nachdem  mehrere  den  Brief  gelesen,  über  seine  Mutter 
eine  so  bodenlos  gemeine,  niederträchtige  Äußerung,  daß  der  junge 
Mensch,  vor  Scham  und  Wut  außer  sich,  dem  höhnischen  Spötter 
seinen  Schemel  auf  den  Kopf  schlägt  ln  diesem  Augenblick  kommt 
der  Aufseher!  Die  Halunkenbande  hilft  zusammen  und  der  Arme, 
der  für  die  Ehre  seiner  Mutter  eingetreten,  bekommt  sieben  Tage  Arrest. 

Ein  Anderer,  welcher  gänzlich  gefühllos  und  dem  Scham  ein  un- 
bekanntes Ding  — erhält  die  Nachricht  vom  Tode  seines  Vaters. 

„Sieh,  sieh !“  ruft  er  mit  zynischem  Lächeln,  „ist  der  Alte  auch  ge t, 

na  da  werden  die  Würmer  nicht  viel  Freude  haben,  war  furchtbar 
mager,  der  alte  Sp !“ 

Hier  steht  einer  am  Fenster  und  lernt  einen  Gesangbuch vers  aus- 
wendig, dessen  Inhalt  ihm  besonderer  Trost  ist.  Gleich  wird  er  ge- 
stört. „Da  seht  den  an“,  heißt  es,  „der  geht  unter  die  Halleluja- 
brüder, wenn  er  hinauskommt!“,  dann:  „Na,  das  paßt  Dir  wohl  so 
mit’n  Kriegsruf  hausieren  und  unter  diesem  Deckmantel  „Zottelberger“ 
machen !“ 

Dort  erzählt  sich  eine  Gruppe  wahlverwandter  Naturen  unter 
lautem  Gelächter  die  scheußlichsten  Anekdoten,  die  gemeinsten,  haar- 
sträubendsten Sachen  werden  hier  aufgetischt;  einer  sucht  den  andern 
an  Roheit  und  Bestialität  zu  übertreffen.  Man  sollte  es  nicht  glauben, 
daß  Menschen  so  viel  Schmutz  in  sich  verarbeiten  könnten. 

In  einer  Ecke  sitzt  ein  verkommener,  alter  Lump,  um  ihn  herum 
ein  Dutzend  gleichgesinnter  Genossen  und  hält  einen  — Bibelvortrag, 
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aber  nicht  etwa  so,  wie  es  sein  sollte  und  die  Freude  des  Geistlichen 
wäre.  Er  stellt  Fragen,  auf  die  er  gleich  selbst  die  Antwort  gibt, 
spricht  in  der  Form  von  Gebeten  Reime  und  alles  in  einer  so  gottes- 
lästerlichen Weise,  daß  es  unmöglich  ist,  sie  hier  aufzuführen.  Selbst 
der  Heiland  bleibt  bei  diesen  Reden  nicht  verschont. 

Stundenlang  währen  oft  diese  „Unterhaltungen“ ; jeder  von  diesen 
Leuten  glaubt  sich  an  diesem  Sonntagnachmittage  „vorzüglich  amü- 
siert“ zu  haben.  — Ist  Einer  da,  der  sich  bessern  will  und  seine 
Mitgefangenen  auf  das  Unpassende  solcher  Unterhaltung  aufmerksam 
macht  und  ihnen  erklärt,  daß  es  kein  Wunder  sei,  wenn  sie  immer 
wieder  eingesperrt  werden  bei  einer  solchen  Lebensführung,  dem 
rufen  diese  entgegen:  „Du  bist  verrückt!  i — Ein  richtiger  Lump 
macht  seine  Strafe,  geht  und  — kommt  wieder!“  — Da  kann  der 
Geistliche  sich  noch  so  sehr  abmühen  und  seine  ganze  Kraft  daransetzen, 
um  dies  Unkraut  auszurotten,  es  wuchert  immer  wieder  empor.  Seine 
Arbeit  wird  für  solche  Subjekte  vergebens  sein,  solange  eine  derartige 
Gemeinschaft  besteht. 

Man  sollte  doch  nicht  alle  Gefangenen  über  einen  Leisten  schlagen. 

Nicht  aber,  daß  diese  Lumpen  für  sich  blieben,  nein,  sie  zwingen 
den  ßessergesinnten  ihre  Zoten  anzuhören  und  lassen  ihn  selten  in 
Ruhe,  wenn  er  sich  voll  Ekel  und  Abscheu  zurückziehen  will.  Wer 
hier  nicht  mittut,  der  ist  nicht  angesehen  und  kein  „deutscher  Kerl“, 
wie  sich  diese  ausdrücken.  — Wollte  sich  einer  gar  beschweren,  so 
hieße  dies,  sich  ins  eigne  Fleisch  schneiden.  Abgesehen  davon,  daß 
er  dann  erst  recht  keine  Ruhe  finden  würde,  müßte  er  sich  fürchten, 
denn  die  Bösewichte  wissen  sich  sehr  wohl  zu  rächen. 

Angenommen,  einer  will  seinen  Gott  nicht  verleugnen,  hat  aber 
in  Gegenwart  derartiger  Menschen  auch  nicht  den  Mut  zu  beten  und 
in  seiner  Bibel  zu  lesen,  beschwert  sich  und  bittet  um  Verleguug  in 
Einzelhaft.  — Nun  wohl,  der  eine  oder  der  andere  der  Spötter  wird 
bestraft  mit  Kostabzug,  vielleicht  auch  mit  Arrest,  und  sonst  bleibt 
es  wieder  beim  Alten,  denn  es  ist  wenig  Platz  im  Zellenbau. 

Nun  kommt  die  Rache!  Die  Elenden  stecken  irgend  eine  alte 
Feile  oder  ein  altes  Messer,  eine  Schere  und  dgl.  Sachen,  welche  sie 
gefunden  oder  uin  eine  Portion  Fleisch  in  der  Schlosserei  eingehandelt 
haben  durch  Vermittelung  von  Putzern  oder  Hausknechten,  in  die 
Matratze  des  sich  Beschwerenden,  schreiben  ein  Zettelchen  des  In- 
halts, daß  N.  N.  sich  nur  deshalb  in  die  Einzelhaft  gemeldet  habe, 
um  ausbrechen  zu  können,  er  habe  dies  selbst  erzählt  und  in  der 
Matratze  ein  Werkzeug  versteckt.  Dieser  Zettel  wird  an  einen  Ort 
gelegt,  wo  ihn  der  Aufseher  finden  muß.  — Der  Aufseher,  froh,  Leute 
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zu  haben,  die  ihn  auf  Ungehörigkeiten  aufmerksam  machen,  revidiert 
das  Bett  des  N.  N.  und  findet  — das  Instrument.  Die  Wahrheit  an 
dem  Inhalt  des  Zettels  wird  weder  von  dem  Aufseher,  noch  von  den 
höheren  Beamten  bezweifelt,  ist  doch  das  „corpus  delicti“  vorhanden 
und  der  Einschnitt  in  der  Matratze  neu.  Alle  Unschuldsbeteuerungen 
des  Ärmsten  helfen  nichts,  vielmehr  giebt  es  für  hartnäckiges  leugnen 
statt  fünf,  sieben  Tage  Arrest.  — Die  Übeltäter  lachen  sich  ins  Fäust- 
chen. Auf  diese  oder  ähnliche  Weise  — die  Lumpen  sind  in  solchen 
Sachen  sehr  vielseitig  — wird  mancher  Unschuldige  bestraft.  liier 
hat  derjenige  am  meisten  Recht,  der  stark,  brutal  und  roh  ist.  — 
Aber: 

„Wo  rohe  Kräfte  sich  cutfalten 
Da  kanu  sich  kein  Gebild  gestalten.“ 

Man  darf  sich  deshalb  auch  nicht  verwundern,  daß  Tausende, 
die  unter  anderen  Umständen  wohl  noch  zu  retten  gewesen  wären, 
statt  umzukehren,  nur  noch  vollkommener  werden  in  der  Verderbtheit; 
sind  doch  diese  Gemeinschaftssäle  wahre  Verbrecher -Universitäten, 
wo  die  Alten  die  Jungen  das  Handwerk  lehren. 

Hier  lernt  man,  wie  man  falsches  Geld,  falsche  Siegel  und  Doku- 
mente macht;  hier  lernt  man  Zeichen  und  Winke,  um  den  Ver- 
brecherjargon zu  verstehen. 

Unzählige  Einbrüche,  Diebstähle,  Verbrechen  aller  Art  werden 
hier  verabredet  und  später  in  der  Freiheit  ausgeführt. 

Diejenigen  aber,  welche  in  diesem  Sumpf,  trotz  Hölle  und  Teufel, 
in  kindlichem  Glauben  an  ihren  Heiland  unentwegt  festhalten  und 
den  Weg  gehen,  den  ihnen  ihr  Seelsorger  gezeigt  als  den  Weg  zum 
Guten,  sind  Helden,  deren  Mut  und  Glaubensstärke  die  Garantie  bietet, 
daß  sie  tüchtige,  brauchbare  Glieder  der  menschlichen  Gesellschaft 
würden,  wenn  man  ihnen  ohne  Vorurteil  in  christlicher  Nächstenliebe 
die  Hand  böte.  So  mancher  Mensch  freilich,  der  weniger  Mut  besitzt, 
doch  bisher  nur  leichtsinnig  war,  wird  durch  den  Umgang  mit  den 
verstockten  Gefangenen  gänzlich  verdorben,  nachdem  man  ihm  noch 
die  Religion  gestohlen. 

Man  darf  nicht  staunen  darüber,  denn  trübes  Wasser  filtriert  man 
bekanntlich,  um  es  brauchbar  zu  machen,  gießt  es  aber  nicht  in  einen 
Topf,  der  zur  Hälfte  mit  Dreck  gefüllt  ist. 

Unwissenheit  ist  die  Quelle  vieler  Übel,  dies  trifft  auch  hier  zu. 
Kaum  einer  kann  eine  Seite  fehlerfrei  lesen,  einen  Satz  richtig  schreiben. 
Fragt  man  sie:  -Wer  war  Albrecht  Dürer,  Kant,  Blücher  oder  Guten- 
berg, Stephenson,  Franklin?“,  sie  wissen  es  nicht  und  wollen  es  nicht 
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wissen.  V on  Glaubenssachen  will  ich  gar  nicht  reden.  Zoologie,  Geo- 
logie, Geographie  nsw.  sind  ihnen  böhmische  Dörfer.  Fragt  man  sie 
indes : „Wer  war  der  bayerische  Hiesel,  Schinderhannes,  Kneissl  and 
Konsorten?’1  — Das  wissen  sie  sehr  genau. 

Stundenlang  schmutzige  Schnaderhüpfel,  gemeine  Knüttelreime, 
meistens  über  katholische  Geistliche,  singen,  das  können  sie!  Dann 
rohe,  verbotene  Spiele,  wie  Schinkenklopfen,  Sterngucken  usw.  ar- 
rangieren, sich  gegenseitig  tätowieren,  brandmarken  fürs  ganze  Leben 
— das  können  sie  auch ! Den  Genuß  eines  guten  Buches  hingegen 
kennen  sie  nicht,  höchstens  daß  für  sie  Räubergeschichten  oder  die 
Abenteurerromane  eines  Carl  May  von  Interesse  sind.  Was  dieser 
schreibt,  halten  sie  für  Wahrheit,  andere  Bücher  dagegen,  insbesondere 
die  Bibel,  sind  für  sie  — Schwindel!  Aber  auch  die  Bessergesinnten 
können  sich  selten  dem  Genüsse  einer  guten  Lektüre  voll  und  ganz 
hingehen,  da  sie  zu  oft  gestört  werden.  Wie  wäre  es  auch  möglich, 
in  diesem  Trubel,  wie  er  besonders  an  Sonntag  Nachmittagen  herrscht, 
aufmerksam  zu  lesen. 

Es  vergeht  kaum  ein  Tag,  wo  nicht  die  gemeinsten  Gottesläste- 
rungen und  Majestätsheleidigungen  ungestraft  hier  ausgesprochen 
werden. 

Eines  aber  sollte  man  hier  für  ganz  unmöglich  halten  — Päderastie ! 
ln  den  Gemeinschaftsschlafsälen,  wo  der  eine  den  andern  stets  vor 
Augen  hat,  wird  doch  in  der  denkbar  scheußlichsten  Weise  wider- 
natürliche Unzucht  getrieben.  — Es  ist  eine  traurige  Tatsache,  daß 
sich  hier  erwachsene  Männer  unters  Vieh  erniedrigen!  Es  sind 
Menschen  ohne  Religion,  ohne  Herz  und  Gemüt!  Religion  aber  ist 
die  Basis  guter  Zucht  und  Sitte.  Ein  Mensch,  der  es  mit  der  Religion 
nicht  genau  nimmt,  bei  dem  hat  auch  Zucht  und  Ehrgefühl  Schaden 
genommen,  das  sittliche  Bewußtsein  ist  verwirrt  und  abgeschwächt. 

Nur  in  der  Einzelhaft  hat  der  Gefangene  wirkliche  Ruhe.  Für 
den  Verkommenen  ist  es  freilich  eine  harte  Strafe,  allein  zu  sein,  für 
den  Bessergesinnten  dagegen  eine  Wohltat,  für  die  er  dankbar  ist. 
Hier  kann  er  ungestört  mit  seinem  Heiland  in  Verkehr  treten,  die 
Worte  seines  Seelsorgers  nochmals  nachklingen  lassen.  Hier  faßt  er 
gute  Vorsätze  und  mancher  wirft  sich  auf  die  Knie,  wenn  die  Eis- 
rinde seines  Herzens  geschmolzen  ist  und  ruft  aus:  „Herr,  ich  glaube, 
hilft  mir  Ungläubigem!“ 

Im  Lazaret  lernte  ich  einen  Menschen  kennen,  welcher  im  An- 
gesicht des  Todes  (er  hatte  eine  schwere  Operation  Uberstanden)  lustig 
für  die  Sozialdemokratie  und  ihren  monströsen  Zukunftsstaat  agitierte 
Totenbleich,  kaum  fähig  aufrecht  im  Bette  zu  sitzen,  versuchte  er 
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doch  für  seine  Ideale  Propaganda  zu  machen.  Er  war  ein  früherer 
Krankenwärter.  In  einem  katholischen  Kloster  erzogen,  wurde  er 
später  Protestant,  dann  Sozialdemokrat  und  endlich  wegen  Wider- 
stands gegen  die  Staatsgewalt  — Sträfling. 

Wenn  man  so  100 — 150  Gefangene  unter  Aufsicht  von  nur  zwei 
Beamten  ruhig  im  Hofe  spazieren  gehen  sieht,  sollte  man  annehmen, 
da  IS  diese  Leute  die  Roheit  und  das  Laster  abgestreift  und  sich  ge- 
bessert hätten.  Man  irrt  jedoch  sehr,  wenn  man  dies  glaubt!  Die 
Rohheit,  die  Brutalität,  die  Bestie  im  Menschen,  schläft  nur,  und  es 
bedarf  nur  eines  geringen  Anlasses,  und  sie  bricht  wieder  hervor 
wie  die  Affaire  im  Jahre  1902  in  der  Strafanstalt  Laufen  gezeigt  hat; 
39  Gefangene  aus  der  Schneiderschanze  muhten  mit  schweren  Zucht- 
hausstrafen belegt  werden,  weil  sie  sich  meuternd  an  den  Aufsehern 
vergriffen  hatten.  In  solchen  Fällen  stehen  die  Bessergesinnten  immer 
auf  Seite  der  Beamten. 

Es  würde  zu  weit  führen,  alle  diese  Gemeinheiten  aufzuführen, 
wie  sie  in  Strafanstalten  verübt  werden.  Man  könnte  wahrlich  ganze 
Bücher  darüber  schreiben. 

Einige  Musteranstalten  Norddeutschlands,  Gefängnisse  mit  Zucht- 
hausaufsicht ausgenommen,  sind  die  Schäden  in  ganz  Deutschland 
dieselben,  in  erster  Reihe  aber  stehen  die  bayerischen  Strafanstalten. 

Diese  Mängel  müßten  beseitigt  werden,  zur  Unmöglichkeit  ge- 
macht werden,  um  einen  Rückgang  der  Verbrechen  erwarten  zu 
können.  Außerdem  müßten  Anstalten  getroffen  werden,  daß  dem  ent- 
lassenen Gefangenen  nach  Verbüßung  seiner  Strafe  die  Möglichkeit 
gegeben  würde,  sich  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  zu  rehabilitieren, 
um  nicht  sofort  wieder  durch  Not  oder  Verführung  dem  Verbrechen 
anheim  zu  fallen.  Nur  wenn  sich  Leute  finden,  die  den  Entlassenen 
Rat  und  Hilfe,  Unterkommen  und  Arbeit  bieten  und  ihnen  um  Christi 
Willen  ein  liebewarmes  Herz  entgegenbringen,  aber  auch  nur  dann, 
vermögen  viele  gerettet  zu  werden. 

Es  ist  traurig,  daß  im  deutschen  Reiche  die  eine  Hälfte  der 
Menschen  nicht  weiß,  wie  die  andere  lebt!  Lernt  sie  aber  kennen  — 
vor  allem  die  Gefangenen!  Und  wer  da  über  dem  Verbrecher  den 
Menschen  nicht  vergißt,  wird  zugeben,  daß  doch  sehr  viele  des  Mit- 
leids bedürftig  und  würdig  sind.  — Kommt  in  die  Kirche  und 
lernt  sie  kennen  — die  von  der  Welt  verachteten  und  gerichteten 
Menschen,  wie  sie  am  Altäre  ihre  Knie  beugen  und  in  herzlicher 
Reue,  manche  Träne  im  Auge,  ihre  Sünden  bekennen,  mit  betenden 
Lippen  das  heilige  Sakrament  genießen  und  im  Glauben  an  ihren 
Heiland,  der  sich  ja  der  Gefallenen  hilfreich  annimmt,  Kraft  zum 
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neuen  besseren  Leben  empfangen.  — Oder  am  Weihnachtsfeiertage ! 
Die  Kirche  strahlt  im  Lichterglanz.  Feierlich  schallt  durch  den  Raum 
das  alte  Weihnachtslied:  „Vom  Himmel  hoch  da  komm  ich  her!“ 
Mit  Andacht  hängen  die  Gläubigen  an  den  Lippen  des  Geistlichen: 
„Siehe  ich  verkündige  euch  große  Freude,  denn  euch  ist  heute  der 
Heiland  geboren!“  So  manches  Herz,  sonst  hart,  wird  da  weich,  so 
mancher  sucht  eine  Träne  zu  verbergen;  es  zieht  echter,  rechter 
Weihnachtsfrieden  bei  manchem  ein!“ 

Solchen  Gefangenen  aber  zu  helfen  ist  ein  Werk  wahrer,  christ- 
licher Nächstenliebe  und  Pflicht  derjenigen  Christen,  welche  die  nötige 
Kraft,  Fähigkeit  und  materiellen  Mittel  besitzen,  dieselbe  zu  pflegen. 

Natürlich  giebt  es  auch  solche,  die  mit  dem  Heiligsten  den 
ärgsten  Spott  treiben,  die  am  heiligen  Abendmahl  nur  teilnehmen,  um 
zu  heucheln,  oder  aus  Egoismus.  Fragt  man  sie  einen  Tag  vor  der 
Feier:  „Warum  willst  Du  zum  heiligen  Abendmahl  gehen?“  so  wird 
ein  Teil  überhaupt  nicht  wissen  — warum,  frägt  man  die  Übrig- 
bleibenden: „An  welchem  Gesangbuchvers , an  welchem  Gebete,  an 
welcher  Bibelstelle  hast  Du  Dich  in  den  letzten  Tagen  erbaut  und 
vorbereitet,  um  würdig  zum  Tische  des  Herrn  zu  gehen?“  und  wieder 
ein  Teil  wird  auch  hierauf  die  Antwort  schuldig  bleiben  müssen.  — 
Es  wird  dies  betrübend  sein,  aber  man  wird  klar  sehen,  wo  die  ver- 
lorenen Schafe  zu  finden  sind.  Vielen  ist  es  eben  lediglich  nur 
darum  zu  tun,  so  unglaubhaft  es  auch  erscheinen  mag,  einen  Schluck 
Wein  zu  bekommen,  die  Heuchler  dagegen  wollen  beim  Geistlichen 
in  Ansehen  kommen,  um  Wohltaten  von  ihm  zu  empfangen,  die  sie, 
statt  ihm  Dank  und  Aufrichtigkeit  entgegenzubringen,  mit  Undank 
und  Schimpf  belohnen.  Wie  scheinheilig  und  süß  können  sie  beim 
Abgang  tun  oder  bei  sonstigen  Gelegenheiten,  wo  sie  allein  mit  ihrem 
Seelsorger  in  Berührung  kommen.  Wie  sind  sie  da  bemüht,  sich 
als  „weiß“  und  Andere  als  „schwarz“  hinzustellen!  Alles  Heuchelei! 
— Mittel  zum  Zweck!  — Der  gute  Herr  Pfarrer,  dessen  Pflicht  es 
ja  gewissermaßen  ist,  von  den  Menschen  eine  hohe  Meinung  zu  haben, 
läßt  sich  aber  nur  selten  täuschen! 

Das  Seelenleben  dieser  Verkommenen  charakterisieren  vielfach 
die  Inschriften  an  den  Wänden  der  Ab-  und  Zugangszellen,  der 
Wartezellen  unserer  Landgerichte,  der  Bahnhofsschublokale  und  der 
Polizeigefängnisse. 

Fast  immer  kann  man  aus  diesen  Inschriften  entnehmen,  daß  die 
Schreiber  nicht  das  Bestreben  hatten,  sich  zu  bessern. 

Da  schreibt  ein  zu  Entlassender  an  die  Wand  der  Abgangs- 
zelle: 
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.So  leb’  denn  wohl,  Du  altes  Hau», 

Mich  1 ! 

Mei’  Straf'  ist  aus. 

Mein  Weizen  blüht. 

Mir  kann»  nicht  fehlen, 

Denn  ich  geh’  — stehlen!“  — 

An  anderer  Stelle  steht: 

„Cb  immer  Treu  und  Redlichkeit 
Und  halt’  Dich  zn  dio  Leut, 

Und  wo  Du  was  erwischen  kannst, 

Da  schaff  cs  schnell  beiseit’l“  — 

Ein  alter  Bettler -Veteran  schreibt: 

„Kein  schönre»  als  das  Bettlerlos, 

Die  Taschen  hat  man  voller  Moos: 

Gibt  Anderen  Gelegenheit 
Zu  Mitleid  und  Barmherzigkeit, 

Kennt  Arbeit  nicht  und  Schinderei 
Und  lebt  fidel,  frisch,  froh  und  frei!“ 

Ein  alter  Dieb,  welcher  mehrere  Jahre  in  England  und  Amerika 
gelebt  und  mit  knapper  Not  der  Hanfschlinge  entgangen  war,  ver- 
ewigt sich,  zurückgekehrt  in  deutsche  Gefängnisse,  folgendermaßen: 

„Schmalhans  ist  Koch  in  der  Armen  Hans, 

Der  Hunger  Gast  wohl  Tag  für  Tag  — 

Ich  halte  täglich  dreimal  Schmaus, 

Hab'  gute  Kost,  so  viel  ich  mag, 

Durchaus  hygienische  Nahrung ! 

Hoch  Deutschlands  Volk,  das  für  uns  denkt! 

So  lang’»  uns  seine  Liebe  schenkt, 

Uns  treulich  pflegt, 

Verhätschelt,  hegt. 

Wird  es  den  guten  Seelen 
An  Dieben  niemals  fehlen.“ 

So  wie  diese,  denken  noch  manche  Andere.  — In  diesen  Zellen, 
wo  die  Wände  bedeckt  sind  mit  Inschriften  in  Wort  und  Bild,  in 
Reim  und  Prosa,  könnte  man  die  interessantesten  psychologischen 
Studien  machen. 

Ein  anständiger  Gefangener  wird  niemals  die  Wände  beschmieren. 
Bei  zwei  Gesprächen  zwischen  Arzt,  resp.  Pfarrer  und  Gefangenen 
lernte  ich  erkennen,  daß  sich  die  Schlechten  auch  manchmal  geben 
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wie  sie  sind:  roh,  zynisch!  — Wie  es  Gefangene  gibt,  die  mit  Freuden 
dem  Besuch  ihres  Seelsorgers  entgegensehen,  gibt  es  leider  auch 
solche,  die  sich  kurzweg  die  Besuche  des  Pfarrers  verbitten  und 
ihm  unumwunden  erklären:  „ Verschonen  Sie  mich,  ich  glaube  an 
nichts!“  — 

Ein  alter  70 jähriger  Arzt,  Ilofrat  M.  in  M . . . .,  fragte  einen 
Gefangenen,  welcher  ins  Zuchthaus  überführt  werden  sollte:  „Wie 
lange  haben  Sie?“  — „27  Monate,“  antwortete  der  Gefragte.  — „Eine 
sehr  lange  Strafe!“  — „0,  passiert,“  entgegnete  der  Gefangene.  — 
„Sind  Sie  schon  oft  vorbestraft?“  — „Nein,  Gott  sei  Dank,  erst 
21  mal!“  — „Nun,  wenn  Sie  herauskommen,  suchen  Sie  doch  ehrliche 
Arbeit,  Arbeit  macht  das  Leben  süß,  mein  Lieber!“  — „Ja,  Herr 
Doktor,“  antwortete  zynisch  der  Gefangene,  „wenn  ich  rauskomme, 
bin  ich  zu  schwach,  um  zu  arbeiten  und  dann,  das  — Süße,  ich  kann 
es  nicht  vertragen,  ich  bekomme  immer  Zahnschmerzen!“  — Sechs 
Monate  vorher  war  dieser  Gefangene  aus  der  Strafanstalt  Laufen 
entlassen  worden,  dort  hatte  er  ein  Jahr  Maschinenstrickerei  gelernt. 

Ein  M er  Fabrikant  wollte  ihn  in  Arbeit  nehmen  mit  2 M.  50  Pf. 

Tagelohn,  doch  er  zog  vor  zu  — stehlen!  — 

Einige  Tage  nach  obigem  Vorfälle  besuchte  uns  der  katholische 
Geistliche.  Dieser  fragte  einen  alten,  oft  vorbestraften  Einbrecher, 
der  übrigens  eine  Frau  und  fünf  Kinder  hatte  und  jetzt  zu  5 Jahren 
Zuchthaus  verurteilt  war:  „Nun,  wie  lange  haben  Sie  bekommen?“ 
— „Ach.  Herr  Pfarrer,  ich  mag  es  gar  nicht  sagen,  es  ist  nicht  der 
Mühe  wert,  die  paar  — Tage!“  antwortete  er.  — „Es  ist  gut  für  Sie, 
wenn  Sie  gut  weggekommen  sind,  hoffen  wir,  daß  Sie  nicht  mehr  in 
ein  solches  Haus  kommen!  — Wie  lange  denn?“  meinte  nun  der 
Geistliche.  — „Fünf  Jahre  Zuchthaus,“  erwiderte  in  ruhigem  Tone  der 
Gefangene.  — „Und  das  nennen  Sie  ein  paar  Tage?“  rief  entsetzt 
der  Pfarrer.  — „Ach  Gott,  Herr  Pfarrer,“  sagte  der  Gefragte  lakonisch, 
„für  die  Straf’  ist  mir  nicht  angst,  die  wird  bald  "rum  sein,  aber  für 

die  nächste  Untersuchung  habe  ich  riesige  Manschetten!“ — 

Entsetzt,  ohne  Gruß,  eilte  der  Pfarrer  fort  und  — kam  nicht  mehr. 

Solche  Ixmte,  die  „geborenen“  Verbrecher,  welche  aus  einer  un- 
überwindlichen Neigung  zum  Laster  sich  durchaus  keiner  Zucht  und 
Ordnung  fügen  wollen,  sind  nicht  wert,  daß  sie  noch  Menschen 
genannt  werden,  sind  eiternde  Wunden  am  Volkskörper  und  können 
nur  durch  einen  energischen  Schnitt  entfernt  werden.  Jede  Quack- 
salberei macht  die  Wunde  größer,  wenn  es  auch  für  kurze  Zeit 
scheint,  als  sei  Besserung  eingetreten. 

Darum  erfordert  es  die  Sicherheit  der  Staatsbürger  und  deren 
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Eigentum,  derartig  gesunkene  Elemente  für  immer  unschädlich  zu 
machen.  — 

Die  Einzelhaft  iin  Verhältnis  zur  Genieinschaftshaft. 

(Nr.  IS.  H.  J.) 

Schon  in  früheren  Zeiten  hat  man  wie  heute  noch  den  Zweck 
im  Auge  gehabt,  daß  die  über  einen  Angeklagten  für  sein  Vergehen 
oder  Verbrechen  verhängte  Freiheitsstrafe  hauptsächlich  eine  solche 
sein  müsse,  daß  der  Inhaftierte  nicht  nur  des  Abgeschlossenseins  von 
der  Außenwelt,  sondern  vor  allem  der  in  der  Strafanstalt  herrschenden 
Strenge  und  Ordnung  sich  bewußt  wird.  Die  Gelegenheit  zur  Ord- 
nung, Sauberkeit,  Pünktlichkeit,  Enthaltsamkeit  muß  ihm  fortwährend 
vor  Augen  sein,  damit  der  in  den  meisten  Fällen  nicht  nur  innen, 
sondern  auch  außen  verdorbene  Mensch  entsprechend  erzogen  werden 
kann.  Dies  alles  ist  nun  im  vollkommensten  Maße  in  der  Einzelhaft 
möglich.  Der  in  der  Zelle  befindliche  Gefangene  muß  unbedingt 
auch  wenn  er  von  seinem  Freiheitsleben  ans  nicht  im  mindesten  dazu 
veranlagt  sein  sollte,  von  sich  sich  selbst  aus  erkennen  lernen,  daß 
alle  die  kleinen  und  großen  Pflichten,  welche  ihm  auferlegt  sind, 
wenn  er  sie  treu  und  gewissenhaft  erfüllt,  ihm  in  ihrer  Erfüllung 
Vorteile  gewähren  und  sichern  werden.  Und  er  wird  dies  sicherlich 
erkennen.  Hat  er  es  aber  erkannt,  dann  ist  vor  allem  das  Hindernis 
der  Trägheit  und  Gleichgültigkeit  ihm  aus  dem  Wege  geräumt;  er 
hat  erkannt,  daß  ein  an  Ordnung  gewöhnter  Mensch  doch  etwas 
anderes  ist  als  ein  ordnungsloser,  gleichgültiger,  so  schmutzig  in  seiner 
Weise  dahinlebender  Mensch.  Aber  auch  die  Selbsterkenntnis  in 
bezug  auf  sein  Inneres  wird  sich  in  der  Einzelhaft  hei  ihm  bemerkbar 
machen;  wenn  nicht  jeder  Funke  von  Ehrgefühl  verschwunden  ist, 
wird  er  bald  schließen:  zu  einer  schlechten  Tat  gehört  ein  schlechter 
Mensch.  Ich  möchte  annehmen,  daß  es  nur  ganz  wenige  Ausnahmen 
gibt,  die  diese  Wahrheit  nicht  erkennen  und  fühlen  in  der  Einzelhaft. 
Ich  halte  es  einfach  für  unmöglich,  daß  z.  B.  die  Stille  und  Ruhe 
des  Sonntags,  die  Einsamkeit  in  der  einfachen  Zelle,  die  so  ermög- 
lichte Rückschau  in  sein  früheres  Leben,  in  seine  Jugendzeit,  an 
schlimme  wie  an  schöne  Stunden  auf  einen  Gefangenen,  der  auch 
noch  so  verstockt  und  gottvergessen  sein  sollte,  ohne  Eindruck  bleibt! 
Seine  religiösen  Bücher,  seine  Unterhaltungslektüre,  die  Besuche,  die 
der  Seelsorger  vor  allem  wöchentlich  bei  ihm  macht,  der  Eindruck 
des  Unterrichtes  und  des  Gottesdienstes  müssen  den  Mann  in  der 
Zelle  packen,  und  sie  packen  ihn,  so  sehr  er  sich  auch  dagegen 
wehrt.  So  muß  er  bei  weiterem  Nachdenken  und,  unterstüzt  von 
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äußeren  Eindrücken,  auf  den  Grund  und  die  Ursche  seines  Elends 
kommen.  Geistliche  und  Lehrer,  sowie  die  übrigen  Beamten  können 
nun  solche  Gefangene  mit  Erfolg  zu  erziehen  suchen,  ein  Widerstand 
steht  dem  nicht  mehr  im  Wege. 

Aber  wie  ganz  anders  sind  da  die  Verhältnisse  in  der  Gemein- 
schaftshaft gelagert!  Hier,  wo  alles  bunt  durcheinander  gewürfelt  ist, 
spielen  die  rohesten  und  gemeinsten  Individuen  die  Hauptrolle.  Un- 
zufriedenheiten und  Streitigkeiten  sind  an  der  Tagesordnung,  gegen- 
seitiges Verleumden  und  Hetzen  bildet  den  Grundstoff  der  Unterhaltung. 
Haß  und  Neid  gehen  hier  so  weit,  daß  Leute  mit  noch  einigem  An- 
standsgefühl als  Schmarotzer,  hinterlistig  und  scheinheilig  bezeichnet 
werden,  wenn  sie  nicht  auch  mittun  oder  wenigstens  eine  gute  Miene 
zum  schmutzigen  Spiele  machen.  Sehr  schlimm  ist  es  aber  um  einen 
solchen  Gefangenen  in  der  Gemeinsamkeit  bestellt,  der  sich  vom  Gros 
absondert,  für  sich  bleibt  und  alles  Ungehörige  meidet.  Er  wird 
angefeindet,  weil  man  ihm  nicht  traut,  man  verleumdet  ihn,  veranlaßt 
ihn  zu  einer  Tätlichkeit  und  ruht  nicht  eher,  bis  er  aus  der  Schanze 
versetzt  ist.  Wie  oft  werden  da  die  Herren  Beamten  getäuscht! 

Ich  muß  sagen:  In  der  Genieinschaftshaft  kann  sich  kein  Mensch 
bessern  und  wenn  er  bei  seiner  Einlieferung  die  besten  Vorsätze  hierzu 
gehabt  hätte;  im  Gegenteil:  es  wird  ihm  gar  der  Rest  gegeben,  und 
er  verläßt  dann  schlechter,  viel  schlechter  die  Strafanstalt,  als  er  sie 
betreten. 

Wie  kann  ein  Mensch,  der  nach  Vollbringung  einer  schlechten 
Tat  — sie  heiße  wie  sie  wolle  — doch  sicher  im  Strudel  weltlicher 
Vergnügungen  Betäubung  des  klopfenden  Herzens,  Beruhigung  des 
mahnenden  Gewissens  gesucht  hat,  sich  seiner  Tat  so  recht  bewußt 
werden  und  bleiben,  wenn  er  bei  seiner  Einlieferung  in  das  Unter- 
suchungsgefängnis sofort  in  Gemeinschaft  kommt,  die  ihm  nicht  nur 
in  aller  möglich  schlechten  Art  und  Weise  über  die  mahnende  Stimme 
seines  Innern  hinwegzuhelfen  sucht,  ja,  ihn  in  allen  Kniffen  und 
Ränken  unterrichtet  und  das  noch  vorhandene  Wahrheitsgefühl  in 
seinem  Herzen  völlig  vernichtet  und  tötet!  Ein  offenes,  reumütiges 
Geständnis  dem  Untersuchungsrichter  gegenüber  ist  ja  auf  alle  Fälle 
von  größerem  Vorteil  für  den  Angeklagten  als  alle  die  Weisheit  und 
Erfahrung,  welche  ihm  von  seiner  Umgebung  eingetriehtert  werden. 
Ja,  gerade  während  der  Untersuchungshaft,  wo  dem  Angeklagten  das 
Abgeschlossensein  von  der  Außenwelt  noch  schrecklich  erscheint  und 
eine  Abstumpfung  seiner  innersten  Gefühle  noch  nicht  eingetreten  ist, 
da  wird  ihm  die  Einsamkeit  eine  Prüfungsschule,  da  lernt  er,  wenn 
er  noch  nicht  ganz  versumpft  und  verkommen  ist,  die  Schlechtigkeit 
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seiner  Tat  bis  in  die  einzelnsten  Details  und  somit  seine  wahre  innere 
Beschaffenheit  in  den  grellsten  Farben  kennen.  Warum  wohnt  mit 
ganz  geringen  Ausnahmen  allen  neu  Verurteilten  die  Furcht  vor  der 
Isolierhaft,  der  Einsamkeit  inne?  Weil  die  größte  Mehrzahl  aller 
Abgeurteilten  nicht  den  Mut  hat,  ihr  in  ihrem  Innern  wohl  vorhandenes 
Schuldbewußtsein  immer  zu  spüren.  Diesen  Quälgeist  sucht  man  aus 
dem  Wege  zu  schaffen,  indem  man  lieber  allen  möglichen  Zerstreungen 
sich  hingibt,  und  für  solche  ist  ausgezeichnete  Gelegenheit  in  der 
Gemeinschaftsbaft.  Hieraus  läßt  sich  der  Schluß  ziehen,  daß  während 
der  Dauer  der  Untersuchung  bis  zum  ergangenen  Urteil  die  Einzel- 
haft unter  allen  Umständen  der  Gemeinschaftshaft  vorzuziehen  ist. 

Dies  die  Meinung  eines  Gefangenen,  der  der  Einzelhaft  verdankt 
daß  er  zur  Besinnung  gekommen  ist!  — 


Verschiedene  Einrichtungen  in  preußischen 
Strafanstalten. 

(Nr.  17.  G.  0.) 

Man  hört  oft  die  preußischen  Strafanstalten  und  ihre  Einrichtungen 
loben,  während  man  über  andere,  insbesondere  bayrische  Strafanstalts- 
einrichtungen abfällig  urteilt.  Eigentlich  ist  dies  sonderbar,  denn  da 
wir  ein  einiges  Strafgesetzbuch  im  deutschen  Reiche  haben,  sollte 
auch  der  Strafvollzug  gleich  sein,  bezw.  die  Einrichtungen  der  Straf- 
anstalten in  den  verschiedenen  Staaten  sollte  man  mehr  dem  Zweck 
derselben  anzupassen  suchen. 

Der  Zweck  dieser  Einrichtungen  soll  nicht  allein  der  sein,  daß 
der  Gefangene  seine  Strafe  abbüßt,  sondern  sich  bessert,  Ordnung 
und  Gehorsam  lernt,  daß  sozusagen  aus  ihm  wieder  ein  braver  Mensch, 
ein  der  menschlichen  Gesellschaft  nützliches  Glied  wird. 

Nun  aber  besitzt  Preußen  Anstalten,  wo  man  einerseits  mit  un- 
erbittlicher Strenge,  andererseits  mit  Liebe  und  Güte  diesen  Zweck 
zu  erfüllen  sucht,  und  daher  können  diese  Anstalten  als  Muster  hin- 
gestellt werden. 

Von  größter  Wichtigkeit  sind  die  Einteilungen  der  Beamten, 
überhaupt  alle  Einrichtungen,  welche  sich  um  diejenigen  Beamten 
drehen,  die  fortwährend  mit  den  Gefangenen  zu  tun  haben  — die 
Aufseher! 

Die  Organisation  der  Aufseher,  überhaupt  das  ganze  Leben  in 
preußischen  Strafanstalten  trägt  einen  streng  militärischen  Charakter 
und  ist  derart  eingeteilt,  daß  die  gut  geschulten  Beamten  stets  frisch 
und  mit  Lust  und  Liebe  ihre  dienstlichen  Funktionen  ausüben. 
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Müde,  abgearbeitete  oder  gar  mürrische  Beamte  sind  untauglich 
zu  solch  schwerem,  verantwortungvollem  Dienst,  wie  ihn  unzweifel- 
haft die  Gefangenenaufseher  haben. 

ln  den  preußischen  Gefängnissen  wird  im  Sommer  um  5 '/»  bezw. 
6 Uhr,  im  Winter  um  6V2  bezw.  7 Uhr  aufgestanden.  Um  7 Uhr 
abends  sind  alle  Gefangenen  in  den  Schlafsälen.  Der  Dienst  der 
Aufseher  ist  so  eingeteilt,  daß  keiner  derselben  länger  wie  1 0 Stunden 
am  Tage  in  der  Anstalt  beschäftigt  ist,  so  daß  er  Zeit  gewinnt,  sich 
durch  den  Verkehr  in  seiner  Familie  zu  erholen  und  zu  stärken. 

Die  Aufseher  wohnen  größtenteils  in  den  zur  Anstalt  gehörigen 
Beamtenhäusern;  denn  es  ist  von  großer  Wichtigkeit,  daß  die  Beamten 
in  unmittelbarer  Nähe  der  Anstalt  wohnen.  Wenn  der  Aufseher  erst 
einen  Marsch  von  einer  halben  Stunde  und  mehr  machen  muß,  um 
in  die  Anstalt  zu  kommen,  wird  er  oft  schon  abgespannt  im  Dienst 
erscheinen  und  denselben  widerwillig  versehen. 

Alle  Aufseher  müssen  genau  nach  Vorschrift  ihre  Uniform  und 
Waffen  tragen  und  dürfen  im  Dienst  keine  anderen  Kleidungsstücke, 
als  die  Vorschrift  besagt,  anlegen;  es  wird  hierauf  streng  gesehen. — 
Die  Aufseher  verkehren  im  Dienst  mit  den  Oberaufsehern,  Hausvater 
(Verwalter),  Inspektoren  und  Direktor  wie  der  Soldat  mit  dem  Feld- 
webel bezw.  Leutnant  und  Hauptmann,  in  ganz  militärischer  Weise. 

Die  Aufseher  beziehen  einen  Anfangsgehalt  von  90  Mk.  pro 
Monat  nebst  jährlich  120  Mk.  Wohnungsentschädigung,  so  weit  sie 
nicht  Dienstwohnungen  haben,  außerdem  am  Jahresschluß  eine  ein- 
malige Remuneration  von  80 — 150  Mk.,  welche  auch  die  Hilfsaufseher 
bekommen.  Bei  Krankheiten,  Geburten  oder  sonstigen  unvorherge- 
sehenen Ausnahmefällen  wird  dem  Aufseher  stets  eine  außerordentliche 
Unterstützung  von  40 — lüü  Mk.  bewilligt. 

Diejenigen  Aufseher,  welche  abwechselnd  immer  eine  Woche 
Nachtdienst  versehen,  haben  am  Tage  vollständig  dienstfrei.  Außer 
jeden  zweiten  Sonntag  haben  dieselben  jeden  Monat  einen  vollständig 
freien  Tag. 

Aus  Vorstehendem  ersieht  man  den  gewaltigen  Unterschied  zwi- 
schen preußischen  und  bayrischen  Gefängnisbeamten  zum  Nachteil 
der  letzteren. 

Es  dürfte  wohl  jedermann  einleuchten,  daß  ein  Aufseher  für 
60  Mk.  im  Jahr  — welchen  Betrag  die  bayrischen  Beamten  als 
Wohnungsentschädigung  erhalten  — mit  Familie,  sei  es  auch  im 
entferntesten  Winkel  der  Stadt,  nicht  die  kleinste,  unansehnlichste 
Dachwohnung  erhalten  kann  und  bei  einem  Dienst  von  14 — 15  Stunden 
täglich  nicht  immer  mit  der  nötigen  Freudigkeit  und  Frische,  wie 
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dies  die  Aufsicht  der  Gefangenen  erfordert,  seinen  Obliegenheiten 
nachzukommen  vermag,  ganz  abgesehen  davon,  daß  die  Pflege  des 
Familienlebens  infolgedessen  sehr  beeinträchtigt  wird.  Auch  unter 
den  Gefangenen  selbst  herrscht  in  Preußen  ein  ganz  anderer  Ton. 
Jeder  Schlafsaal,  jeder  Arbeitssaal  hat  seinen  Stubenältesten,  welcher 
für  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  zu  sorgen  hat.  Er  hat  jede  Un- 
regelmäßigkeit zu  melden;  verschweigt  er  etwas  und  es  kommt  den 
Beamten  zu  Ohren,  wird  er  bestraft.  Kommt  der  Direktor  oder  sonst 
ein  höherer  Beamter  zur  Revision,  schließt  der  Aufseher  auf  und  ruft: 
„ Achtung!“,  worauf  sämtliche  Gefangene  in  zwei  Reihen  antreten, 
still  stehen,  die  Hände  an  die  Hosennaht  angelegt.  Alsdann  meldet 
der  Stubenälteste:  „Zelle  Nr. ...  ist  belegt  mit  . . . Strafgefangenen!“ 
— In  Einzelhaft  hat  der  Meldende  noch  Namen,  Strafdauer  und  Straf- 
tat hinzuzufügen. 

In  den  großen  preußischen  Gefängnissen  sitzt  der  Aufseher  mitten 
im  Arbeitssaal,  worin  SO  — 150  Gefangene  arbeiten,  die  Türe  von  innen 
verschlossen.  Die  Säle  und  Arbeitsbaracken  sind  derart  eingerichtet, 
daß  der  Aufseher  den  ganzen  Raum  übersehen  kann.  Will  ein  Ge- 
fangener Wasser  trinken  oder  austreten,  so  hat  er  sich  drei  Schritte 
vor  dem  Aufseher  stramm  aufzustellen  und  zu  melden:  „Bitte  Wasser 
trinken“  oder  „austreten  zu  dürfen!“ 

Ohne  Erlaubnis  darf  niemand  seinen  Platz  verlassen,  kein  Ge- 
fangener ein  Wort  sprechen.  Viele  haben  hierzu  auch  keine  Zeit,  da 
man  nach  Umfluß  der  zweimonatigen  Lehrzeit  ein  Pensum  zu  be- 
wältigen hat,  welches  in  der  Regel  so  hoch  gestellt  ist,  daß  ein  minder 
Geschickter  seine  ganze  Aufmerksamkeit  und  Arbeitskraft  aufzuwenden 
hat,  um  es  fertigzustellen.  Am  Schlüsse  eines  jeden  Monats  werden 
die  Arbeitsleistungen  summiert.  Wehe  dem,  der  sein  festgesetztes 
Pensum  nicht  geliefert  hat!  Er  wird  bestraft,  das  erste  Mal  mit 
Kostschmälerung,  im  Wiederholungsfälle  mit  Arrest.  Da  hilft  kein: 
„Ich  kann  nicht,  ich  bring's  nicht  fertig!“  — Hier  heißt  es:  „Du 
mußt!“  — 

Aber  auch  sein  Gutes  hat  diese  Einführung,  denn  wenn  die  Ge- 
fangenen ihre  ganze  Kraft  auf  die  Arbeit  verwenden  müssen,  haben 
sie  wenigstens  keine  Zeit,  schlechten  Gedanken  nachzuhängen  oder 
schmutzige  Zoten  zu  erzählen,  wie  ja  auch  die  fleißige  Arbeit  der  Ge- 
fangenen an  sich  zu  ihrer  sittlichen  Hebung  beitragen  kann. 

Aber  auch  in  materieller  Hinsicht  hat  diese  Einrichtung  ihr  Gutes, 
denn  der  geringste  Verdienst  pro  Pensum  und  Tag  ist  10  Pfennige. 
Er  gibt  indes  Gefangene,  welche  20 — 40  Pfennige  pro  Tag  verdienen, 
denn  derjenige  mit  schneller  Auffassungsgabe  und  bestem  Geschick 
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macht  jeden  zweiten  oder  dritten  Tag-  ein  Überpensum,  da  die  Fertig- 
stellung seines  Tagespensums  ihn  vom  Weiterarbeiten  bis  Arbeitsschluß 
nicht  befreit  Auf  diese  Weise  fertigt  der  Gefangene  im  Monat  oft 
8 — 12  Überpensen,  zuweilen  auch  mehr,  jedes  derselben  wird  aber 
mit  25 — 40  Pfennigen  entlohnt.  Das  ist  gewissermaßen  als  Arbeits- 
prämie anzusehen. 

In  erster  Linie  sind  es  die  Zusatznahrungsmittel,  welche  den 
Gefangenen  fleißig  und  gern  arbeiten  lassen.  Jeden  Sonntag  darf  er 
die  Hälfte  seines  Wochenverdienstes  hierfür  verwenden.  In  kleinen 
Portionen  k 10  Pf.  kann  er  haben:  Butter,  Schmalz,  Wurst,  Käse,  Bier 
usw.,  nicht  zu  vergessen  die  beliebten  Salzheringe  ä 5 Pf. 

Der  Sonntag  ist  somit  für  den  preußischen  Gefangenen  — ein 
Festtag.  Nachmittags  wird  abwechselnd  einige  Stunden  ein  gutes 
Buch  vorgelesen.  Wehe  dem,  der  da  stören  würde!  Der  Direktor 
bestraft  zu  gerne  mit  Entziehung  der  Genußmittel  auf  die  Dauer  von 
zwei  bis  drei  Monaten,  und  diese  möchte  keiner  gerne  verlieren. 

Die  Einrichtungen  in  den  gemeinsamen  Schlafsälen  sind  sehr 
zweckentsprechend  und  von  größter  Bedeutung  für  Sittlichkeit  und 
Zucht  unter  den  Gefangenen.  Jedes  Belt  ist,  an  der  einen  Seite  einen 
schmalen  Gang  freilassend,  von  dem  anderen  durch  eine  Holzwand 
getrennt,  oben  durch  ein  Drahtgitter,  vorn  durch  eine  eiserne,  mit 
Drahtgitier  versehene  Tür  geschlossen  und  zwar  so,  daß  auf  einen 
Druck  sich  sämtliche  Türen  der  auf  diese  Weise  geschaffenen  Isolier- 
zellen schließen  und  von  innen  nicht  geöffnet  werden  können.  Sobald 
das  Glockenzeichen  ertönt,  hat  der  Schlafsaalälteste  dafür  zu  sorgen, 
daß  Ruhe  herrscht. 

ln  Preußen  wird  besonders  darauf  gesehen,  daß  die  Arbeiten 
einen  möglichst  hohen  Ertrag  abwerfen,  ohne  den  freien  Arbeiter  da- 
durch zu  schädigen.  Da  nun  in  den  kleinen  Städten  und  Marktflecken 
meistens  im  Sommer  große  Not  an  Arbeitskräften  ist,  so  schicken  die 
großen  Anstalten  im  Frühjahr,  um  welche  Zeit  sie  in  der  Regel  über- 
füllt sind,  Hunderte  von  Gefangenen  mit  3 — 18  monatlicher  Strafzeit 
in  Transporten  von  15  bis  20  Mann  nach  diesen  kleinen  Ortsgefängnissen, 
wo  sonst  nur  kurze  Strafen  verbüßt  werden  können.  Diese  Gefangenen 
finden  den  ganzen  Sommer  hindurch  bis  tief  in  den  Herbst  hinein  bei 
den  Einwohnern  der  Stadt  und  Umgebung  Arbeit  mannigfaltigster 
Art.  Die  Arbeitgeber  müssen  sich  verpflichten,  6 bis  12  Mann  auf 
einmal  zu  beschäftigen  und  zwar  so,  daß  der  Aufseher  dieselben  bequem 
übersehen  kann.  Pro  Kopf  und  Tag  wird  1 Mk.  gezahlt,  außerdem 
erhält  der  Gefangene  vom  Arbeitgeber  Frühstück  (Kaffee  mit  Brot) 
und  Vesperbrot  Wenn  die  Gefangenen  abends  müde  von  der  Arbeit 
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heimkebren,  schlafen  sie  einen  gesunden  Schlaf.  Von  Gemeinheiten 
hört  man  hier  wenig,  obgleich  die  Gefangenen  nur  alle  14  Tage  bis 
3 Wochen  einmal  mit  einem  Geistlichen  in  Berührung  kommen. 

Diesen  Gefangenen  wird  der  vierte  Teil  des  Verdienstes,  also 
25  Pfennige  per  Tag,  gutgeschrieben.  Dies  ist  von  großer  Bedeutung 
für  das  Fortkommen  derselben  nach  verbüßter  Strafe;  es  ist  damit 
einigermaßen  dafür  gesorgt,  daß  die  Gefangenen  nicht  gleich  wieder 
der  Not  und  den  Versuchungen  des  Lebens  preisgegeben  sind. 

Eine  ebenso  schöne  wie  segensreiche  Einrichtung  möchte  ich 
nicht  unerwähnt  lassen.  Es  ist  dies  die  Weihnachtsfeier. 

Wenn  alle  Gefangenen,  nachdem  sie  von  der  Arbeit  zurückge- 
kehrt, sich  gereinigt  haben,  gehen  sie  unter  festlichem  Geläute  am 
heiligen  Christabend  gegen  6 Uhr  zur  Kirche.  Zwischen  Altar  und 
Kanzel  ist  ein  großer,  prächtig  geschmückter  Weihnachtsbaum  aufge- 
stellt, außerdem  ist  vor  dem  Platze  eines  jeden  Gefangenen  eine 
Wachskerze  befestigt  Taghell,  in  wunderbarem  Glanze  erstrahlt  die 
Kirche.  Alle  höheren  Beamten  vom  Direktor  abwärts  sind  in  voller 
Uniform  mit  Orden  und  Ehrenzeichen,  anwesend.  Nun  erschallen 
die  Choräle,  vierstimmig  auf  dem  Chor  gesungen.  Einschaltend  ist 
nämlich  hier  zu  bemerken,  daß  jedes  größere  Gefängnis  in  Preußen 
einen  evangelischen  Gesangchor  hat,  wodurch  sich  die  sonntäglichen 
Gottesdienste  feierlicher  gestalten.  — Es  ist  eine  wunderbare,  erhebende 
Feier,  welche  auch  manchem  hartgesottenen  Sünder  zum  Segen  ge- 
reicht. Wer  sollte  da  nicht  denken  an  die  glücklichen  Kinderjahre, 
an  Eltern,  Weib  und  Kind?!  — Da  bleibt  selten  ein  Auge  trocken; 
der  feierliche  Akt  zwingt  sie  alle  zu  beten. 

Dann  am  ersten  Weihnachtsmorgen  noch  vor  dem  Frühstücke 
kommt  der  Aufseher  mit  einem  Pack  Briefe,  ruft  jeden  bei  Namen 
und  händigt  ihm  einen  Brief  ein.  Die  Gefangenen  sind  erstaunt,  jeder 
einen  Brief,  gleiche  Kuverts,  sämtlich  mit  richtiger  Adresse.  Den 
Brief  geöffnet,  voll  brennender  Neugierde  liest  jeder:  „Lieber  Freund!“ 
und  weiter,  daß  es  leider  verboten  sei,  ihn  mit  Eßwaren  usw.  zu  be- 
schenken, daß  der  Briefschreiber  aber  doch  sein  Freund  sei  und  an 
ihn  denke  und  ihm  etwas  schenken  wolle,  was  mehr  wert  sei  als 
alle  Eßwaren  der  Welt.  Und  nun  kommt  der  segensreiche  tief  ins 
Herz  dringende  Trost  der  Weihnachtsgeschichte.  Unterzeichnet  ist 
der  Brief: 

„Dein  ungenannter  und  doch  bekannter  Freund.“ 

Da  wird  nun  gelesen  und  immer  wieder  gelesen,  mancher  ver- 
gißt darüber  ganz  das  Frühstück,  sie  alle  wissen,  daß  dieser  Freund 
ihr  Seelsorger  ist,  der  am  Weihnachtsmorgen  so  früh  an  sie  denkt. 
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Viele  können,  von  Gefühlen  überwältigt,  die  Tränen  nicht  zurückhalten, 
neue  Hoffnung  zieht  in  das  alte  Herz  ein  und  sie  lernen  die  Wahr- 
heit erkennen  in  dem  Spruche: 

„Der  beste  Freund  ist  in  dem  Himmel, 

Auf  Erden  gibt’»  nicht  Freunde  viel!“ 

Eine  strenge  Grenze  wird  in  Preußen  zwischen  Zuchthaus  und 
Gefängnis  gezogen.  Den  Beamten  wird  zur  Vorschrift  gemacht,  die 
Gefangenen  freundlich  und  mit  Güte  zu  behandeln.  Kein  Aufseher 
darf  einen  Gefangenen  mit  „Du“  anreden.  Haar  und  Bart  darf  jeder 
Gefangene  tragen,  wie  er  es  in  der  Freiheit  gewöhnt.  — Aber  auch 
nichts  wird  strenger  bestraft,  als  wenn  sich  ein  Gefangener  frech,  gemein 
oder  roh  benimmt.  Jede  Unanständigkeit  wird  weitaus  härter  be- 
straft, als  wenn  bei  einem  Tabak  oder  andere  verbotene  Sachen  ge- 
funden werden.  — 

In  Bayern  sind  viele  Gefangene  lieber  im  Zuchthaus  als  im  Ge- 
fängnis, denn  sie  sagen  sich:  „Drei  Jahre  Gefängnis  sind  gleich  zwei 
Jahren  Zuchthaus,  die  Behandlung  und  Kost  ist  ebenso  gut  wie  im 
Gefängnis,  wenn  nicht  besser,  außerdem  gibt  es  einmal  Fleisch  mehr 
die  Woche  im  Zuchthaus  und  auch  einige  Zusatznahrungsmittel,  und 
endlich  heißt  es  doch:  Du  bist  im  Zuchthaus  gewesen“,  wenngleich 
ich  nur  im  Gefängnis  war. 

Das  ist  sehr  traurig!  — In  Preußen  habe  ich  die  Erfahrung  ge- 
macht, daß  alle  Gefangenen  große  Angst  vor  dem  Zuchthaus  hatten. 
Und  dies  mit  Recht,  ist  die  Schande  doch  viel  größer  und  es  für 
den  Betreffenden  viel  schwerer,  sich  später  in  der  Freiheit  wieder 
eine  Position  zu  schaffen.  Darum  sollte  man  in  Bayern  die  Ein- 
richtungen der  Strafanstalten  einer  gründlichen  Reform  unterwerfen, 
damit  auch  der  bayerische  Gefangene  den  Unterschied  zwischen  Zucht- 
haus und  Gefängnis  erkennen  kann. 

Für  die  Anstalt  selbst  ist  es  aber  von  allergrößtem  Interesse, 
sich  in  bezug  auf  die  Gefängnisbeamten  die  preußischen  Einrichtungen 
näher  anzusehen.  — 


(Nr.  25.  P.  G.  W.) 

Die  Hausordnung  einer  norddeutschen  Strafanstalt  enthält  folgen- 
des Vorwort: 

„Du  bist  ein  gefangener  Mann.  Die  eisernen  Stäbe  deines 
Fensters,  die  geschlossene  Türe,  die  Farbe  deiner  Kleidung  sagt 
dir,  daß  du  deine  Freiheit  verloren  hast  Gott  hat  es  nicht  leiden 
wollen,  daß  du  länger  deine  Freiheit  zur  Sünde  und  zum  Unrecht 
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mißbrauchst.  Damm  rief  er  dir  zu:  Bis  hierher  und  nicht  weiter! 
Die  Strafe,  die  der  menschliche  Richter  dir  zuerkannt,  kommt  von 
dem  ewigen  Richter,  dessen  Ordnung  du  gestört,  und  dessen  Gebote 
du  übertreten  hast.  Du  bist  liier  zur  Strafe,  und  alle  Strafe  wird 
als  ein  Übel  empfunden ; vergiß  nie,  daß  niemand  daran  schuld  ist, 
als  du  allein! 

Aber  aus  der  Strafe  soll  für  dich  ein  Gutes  hervorgehen.  Du 
sollst  lernen:  deine  Leidenschaften  beherrschen,  schlechte  Gewohn- 
heiten ablegen,  pünktlich  gehorchen,  göttliches  und  mensch- 
liches Gesetz  achten,  damit  du  in  ernster  Reue  über  dein  vergan- 
genes Leben  Kraft  gewinnest  zu  einem  neuen,  Gott  und  Menschen 
wohlgefälligen  Leben. 

So  beuge  dich  unter  Gottes  gewaltige  Hand!  Beuge  dich 
unter  das  Gesetz  des  Staates ! Beuge  dich  auch  unter  die  Ordnung 
dieses  Hauses;  was  sie  gebietet,  muß  unweigerlich  geschehen;  besser 
also,  du  tust  es  gutwillig,  als  daß  dein  böser  Wille  gebrochen  wird. 
Du  wirst  dich  wohl  dabei  finden,  und  die  Wahrheit  jenes  Wortes 
wird  sich  an  dir  bewähren: 

„Alle  Züchtigung,  wenn  sie  da  ist,  diinkt  uns  nicht  Freude, 
sondern  Traurigkeit  zu  sein;  aber  darnach  wird  sie  geben  eine 
friedsarae  Frucht  der  Gerechtigkeit  denen,  die  dadurch  geübt  sind.“ 
Ehr.  12,  11. 

Das  walte  Gott!“ 

Dieses  Vorwort,  das  ich  meinem  Gedächtnisse  eingeprägt  habe, 
hat  mir  stets  wie  Ironie  gegolten,  wenn  ich  Oberbeamte,  den  Geist- 
lichen, den  Arzt  und  die  Aufseher  ins  Auge  faßte  in  ihrem  Verhält- 
nis und  Wesen  zu  den  Gefangenen.  Wie  viele  Leute  sind  denn  über- 
haupt interniert,  die  imstande  sind,  auf  sich  selbst  angewiesen  — 
solche  Sätze,  wie  sie  dies  Vorwort  zur  Hausordnung,  bringt  zu  wür- 
digen? Manchen  Sträfling  habe  ich  gekannt,  der  unbeachtet  hinter 
dem  Rücken  des  Vorstands,  des  Pfarrers  und  des  Arztes  zähneknir- 
schend die  Faust  ballte.  Gleichgültigkeit,  Dummheit  und  Brutalität  — 
inan  will  es,  scheint  mir,  nicht  begreifen,  wie  wenig  diese  zum  Inhalt 
dieses  Vorworts  passen,  und  in  jener  Strafanstalt  dominierten  alle 
drei.  — 


Erfahrungen  eines  Zuchthaussträflings. 

(Nr.  22.  J.  A.) 

Wenn  ich  im  folgenden  meine  Lebenserfahrungen  schildere  und 
Schlüsse  aus  meinen  Beobachtungen  ziehe,  die  sich  mir  im  T.aufe  der 
langen  Jahre  meiner  Strafzeit  aufgedrängt  haben,  so  geschieht  dies 
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im  Dienst  der  Wahrheit.  Ich  muß  sagen,  daß  seitens  der  Justiz- 
verwaltung und  ihrer  Beamten  viel  gesündigt  wird  gegenüber  dem 
Verbrecher,  und  daß  sich  dies  furchtbar  rächt,  und  zwar  müssen  ge- 
wöhnlich ganz  Unschuldige  darunter  leiden. 

Es  ist  unmöglich,  so  lange  die  Menschen  so  sind,  wie  sie  sind, 
das  Verbrechen  aus  der  Welt  zu  schaffen;  und  würde  man  jeden 
Dieb  beim  ersten  Mal  hängen,  das  Verbrechen  würde  dadurch  nicht 
abgeschafft  werden.  Wenn  man  aber  den  Verbrecher  heute  human 
behandeln  will,  so  soll  man  das  ganz  tun  oder  lieber  alle  Humanität 
beiseite  lassen. 

Ich  kann  darin  keine  Humanität  erblicken,  wenn  man  einen 
jungen  Burschen  von  18  bis  20  Jahren,  der  vielleicht  bei  einer  Rau- 
ferei einen  Menschen  erstochen  hat,  zu  8 Jahren  Zuchthaus  verurteilt 
und  denselben  dann  unter  moralisch  ganz  verkommene  Verbrecher 
steckt.  Die  8 Jahre  Zuchthaus  sind  im  Verhältnis  keine  so  große 
Strafe  als  jene,  unter  den  verkommensten  und  verlottertsten  Menschen 
des  Landes  leben  zu  müssen.  Ich  halte  das  geradezu  für  ein  Ver- 
brechen; denn  der  Burache  wird  in  dieser  Umgebung  für  alle  Zeiten 
vernichtet.  Solcher  junger  Burschen  aber  gibt  es  viele  in  unseren 
Strafhäusern,  und  der  Staat  sorgt  selbst  dafür,  daß  ihm  in  diesen 
Leuten  ein  Verbrecherheer  herangebildet  wird,  und  macht  alle  Kosten 
für  den  Strafvollzug  illusorisch.  Nur  der,  welcher  nichts  davon  weiß, 
kann  das  Gegenteil  behaupten. 

Wenn  draußen  in  der  Öffentlichkeit  so  total  verkehrte  Urteile  über 
Verbrecher  und  Strafvollzug  sich  wie  eine  ewige  Krankheit  fortpflan- 
zen, so  kommt  das  eben  daher,  daß  man  nie  die  Strafanstaltsinsassen 
selber  hört,  sondern  nur  vom  grünen  Tisch  aus  nach  vorgefaßten 
Prinzipien  urteilt.  Ich  habe  in  den  Bibliotheksbüchern  der  Strafan- 
stalten, in  denen  ich  meine  Strafen  verbüßte,  z.  B.  in  „Über  Land 
und  Meer“  und  ähnlichen  Werken,  schon  manches  über  Verbrecher, 
Verbrechen  und  Strafvollzug  gelesen  und  mich  wiederholt  eines 
Lächelns  nicht  erwehren  können,  wenn  in  solchen  Büchern  mir  so 
ganz  verkehrte  Anschauungen  entgegentraten.  Neben  mancher  Wahr- 
heit — welche  Menge  von  Albernheiten!  Es  ist  das  ja  begreiflich, 
wenn  man  bedenkt,  daß  diese  Schriftsteller  ihr  Material  von  Leuten 
bezogen,  die  die  Verhältnisse  nur  einseitig  beurteilen  können.  Selbst 
Kriminalisten,  Untersuchungsrichter  und  Strafanstaltsbeamte  haben 
gar  oft  einen  falschen  Begriff.  Nach  meinem  Dafürhalten  kann  nur 
der  Verbrecher  selbst,  wenn  er  den  nötigen  Scharfblick  besitzt,  das 
Verbrechertum  und  den  Strafvollzug  richtig  beurteilen,  in  dem  er 
sich  selbst  als  denkender  und  fühlender  Mensch  befindet 
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Was  ich  nun  im  nachfolgenden  schildere,  sind  Tatsachen,  ist  die 
reine  Wahrheit,  und  kein  Wort  zuviel  gesagt. 

Ich  will  zuerst  einige  Angaben  über  mein  Leben  machen.  Namen 
tun  nichts  zur  Sache,  darum  will  ich  mich  mit  einer  Zahl  nennen, 
mit  meiner  Grundhuchnummer,  die  ich  einmal  jahrelang  getragen,. 
4293. 

Meine  Eltern  waren  arme,  aber  bürgerlich  ehrliche  Leute,  und 
wenn  bei  ihnen  manches  nicht  so  war,  als  es  hätte  sein  sollen,  so 
bin  ich  doch  nicht  berechtigt,  über  dieselben  abfällig  zu  urteilen.  Ich  will 
nur  erwähnen,  daß  meine  Eltern,  was  z.  B.  Religion  anlangt,  voll- 
ständig unwissend  waren.  Ich  kann  mich  auch  nicht  entsinnen,  daß 
ich  sie  ein  einziges  Mal  hätte  zur  Kirche  gehen  sehen,  selbst  bei 
meiner  Konfirmation  nicht.  Unter  solchen  Umständen  ist  es  wohl 
begreiflich,  daß  ich  ebenso  unwissend  aufwuchs,  wie  meine  Eltern 
waren,  und  daß  das,  was  ich  in  der  Schule  lernte,  bald  wieder  ver- 
wischt wurde. 

Trotzdem  waren  meine  Eltern  ehrliche  Ix'ute.  Ich  habe  auch 
Zucht  erfahren,  wie  sie  dieselbe  eben  verstanden.  Die  schwersten 
Prügel  habe  ich  bekommen,  wenn  ich  als  Knabe  den  Eltern  Kleinig- 
keiten stahl.  Als  mein  Vater  starb,  war  ich  17  Jahre  alt  und  hatte 
schon  drei  Gefängnisstrafen  von  zusammen  21  Monaten  verbüßt.  An 
Ermahnungen,  Vorwürfen  und  Schlägen  haben  es  meine  Eltern  nicht 
fehlen  lassen.  Mein  Vater  war  Schuhmacher.  Infolgedessen  sollte 
ich  auch  Schuhmacher  werden,  obwohl  ich  einen  wahren  Abscheu  gegen 
die  Schusterei  hatte  und  Maler  werden  wollte.  Wäre  mein  Vater  nicht 
so  darauf  versessen  gewesen,  daß  ich  Schuhmacher  würde,  ich  wäre 
vielleicht  ein  ordentlicher  Mensch  geworden.  So  bin  ich  immer  wieder 
als  Schuhmacherlehrling  dem  Meister  entlaufen.  An  Prügeln  hat  es 
nicht  gefehlt.  Ich  habe  aueh  meinen  Vater  immer  wieder  gebeten, 
mich  doch  Maler  werden  zu  lassen,  aber  es  half  alles  nichts:  Schuster 
mußte  ich  werden!  Und  so  bin  ich  nach  und  nach  ein  schlechter 
Mensch  geworden.  Nach  dem  Tode  meines  Vaters  habe  ich  das  ganze 
Werkzeug  verkauft  und  bin  zu  meinem  Onkel  in  die  Lehre  gegangen, 
um  die  Glaserei  zu  erlernen,  welche  mir  besser  zusagte  als  die  Schusterei. 
Als  ich  ausgelernt  hatte,  habe  ich  einige  Jahre  in  der  Fremde  als 
Geselle  gearbeitet.  Aber  der  Teufel  hatte  mich  schon  gefaßt  und  ließ 
mich  nicht  mehr  los.  Was  die  etlichen  Gefängnisstrafen  anlangt,  so 
übergehe  ich  dieselben;  denn  damals  war  ich  noch  zu  dumm,  um 
ein  Urteil  über  meine  Umgebung,  die  meine  Lehrmeisterin  war,  ab- 
geben zu  können.  Ich  will  bloß  meine  Zuchthausstrafen  und  deren 
Konsequenzen  für  mich  einer  kurzen  Betrachtung  unterziehen. 
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Man  sagt  mit  einem  Spruch:  „Welche  Gott  lieb  hat,  die  züchtigt 
er!“  Denke  ich  zurück  an  meine  Vergangenheit,  an  das,  was  ich 
gelitten,  dann  müßte  ich  sagen:  unser  Herrgott  muß  mich  besonders 
lieb  haben.  Von  fünf  Geschwistern  hin  ich  allein  am  Lehen  geblie- 
ben, obwohl  ich  als  Kind  einmal  totkrank  daniederlag  und  zwei  Arzte 
mich  schon  aufgegehen  hatten.  Unser  Herrgott  rettete  mich  mit  Hilfe 
eines  dritten  Arztes.  Warum  bin  ich  nicht  auch,  gleich  meinen  Ge- 
schwistern, als  unschuldiges  Kind  gestorben?  Warum  wurde  ich  auf- 
bewahrt, um  ein  schlechter  Mensch  zu  werden,  soviel  zu  sündigen 
und  soviel  zu  leiden?  Ich  habe  mir  diese  Fragen  oft  in  meiner  Ein- 
samkeit vorgelegt.  War  das  auch  die  Absicht  Gottes? 

Ich  muß  bekennen  und  bin  der  festen  Überzeugung,  daß,  wenn 
ich  nie  eingesperrt  worden  wäre,  ich  nie  das  Christentum  und  die 
Heilslehre  der  evangelischen  Kirche,  der  ich  angehöre,  so  erfaßt  hätte, 
als  ich  jetzt  davon  durchdrungen  bin;  denn  wo  hätte  ich  dies  sonst 
lernen  sollen?  Auch  wenn  ich  ein  ehrlicher  Handwerker  geworden 
wäre,  in  eine  Kirche  wäre  ich  wohl  kaum  gekommen.  Ich  hatte  ja 
nicht  die  geringste  Ahnung  vom  Zweck  des  Christentums  und  war  so 
beschränkt  in  der  Religion,  daß  ich  mich  heute  noch  frage,  wie  war 
das  möglich  trotz  des  in  der  Schule  empfangenen  Religionsunterrichts? 
Drum  muß  ich  sagen,  auch  bei  mir  gilt  das  Sprichwort:  Es  ist  kein 
Unglück  so  groß,  es  ist  immer  ein  Glück  dabei!  Aber  solche  Leute, 
wie  ich  war,  laufen  jetzt  draußen  Tausende  herum;  sie  wissen  mit 
dem  Christentum  nichts  anzufangen.  Wenn  ich  vorhin  sagte,  ich  sei 
von  dem  Werte  des  Christentums  und  der  Heilslehre  für  mich  durch- 
drungen, so  will  ich  damit  nicht  sagen,  ich  sei  jetzt  schon  ein  besserer 
Mensch;  denn  da  fehlen  die  Beweise,  nach  denen  die  Menschen  fra- 
gen; ich  wollte  damit  nur  sagen,  daß  ich  das  Leben,  Leiden  und 
Sterben  Christi  und  die  Erlösung  der  Menschheit  ganz  klar  erkenne 
und  glaube.  Daß  das  nicht  von  gestern  auf  heute  geschehen  ist,  wird 
mir  wohl  jeder  glauben;  ich  habe  lange  dazu  gebraucht  und  bin  erst 
nach  und  nach  zur  Erkenntnis  gelangt,  die  mir  jetzt  Frieden  gebracht 
hat,  obwohl  sich  mein  innerer  Mensch  immer  und  immer  wieder  da- 
gegen aufgelehnt  und  mir  manche  schlaflose  Nacht  bereitet  hat.  Aber 
ich  habe  dann  die  finsteren  Gedanken  durch  religiöse  vertrieben  und 
überwunden,  und  hoffe,  daß  dieses  Mal  meine  Umkehr  Bestand  hat. 
Ich  habe  jetzt  40  Jahre  überschritten,  und  es  ist  darum  höchste  Zeit, 
daß  ich  mit  aller  Energie,  die  mir  zu  Gebote  steht,  an  mir  arbeite  in 
wiedererlangter  Freiheit.  Ich  habe  das  bisher  geführte  Sündenleben 
satt,  und  es  hat  mich  davor  ein  Ekel  erfaßt,  es  so  weiter  zu 
führen.  Ich  will  die  wenigen  Jahre,  die  ich  vielleicht  noch  zu  leben 
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habe,  als  ein  ordentlicher  Mensch  verbringen.  Ich  mache  mir  keine 
Illusionen  mehr  in  betreff  meiner  Zukunft,  daß  sich  dieselbe  noch 
einmal  schön  gestalte  — das  habe  ich  übersehen;  derartige  Pläne 
und  Luftschlösser,  wie  ich  sie  früher  gehegt  und  mir  ausgemalt  habe, 
habe  ich  als  Seifenblasen  erkannt  und  für  immer  aufgegeben.  In 
Deutschland  kann  meines  Bleibens  nicht  mehr  sein;  denn  es  ist  un- 
möglich, daß  ich  hier  als  ehrlicher  Mensch  mich  durchschlage.  So 
gehe  ich  nach  England,  wo  mich  niemand  kennt,  und  da  ich  der 
englischen  Sprache  mächtig  bin,  so  hoffe  ich  durch  redliche  Arbeit 
ehrlich  durchzukommen,  um  mich  dann  in  einen  religiösen  Verein 
aufnehmen  zu  lassen  und  in  religiös-sittlich  gesunder  Umgebung  so 
meine  Tage  zu  beschließen.  — 

Wie  ich  zu  meiner  ersten  Zuchthausstrafe  gekommen  bin,  brauche 
ich  wohl  nicht  zu  detaillieren,  wenn  ich  sage,  daß  ich  eben  damals 
bodenlos  leichtsinnig  war.  Der  Arbeitsverdienst  reichte  bald  nicht 
mehr  aus.  Ging  ich  am  Montag  an  die  Arbeit,  so  mußte  ich  vorher 
meine  Uhr  versetzen,  um  leben  zu  können;  dann  versetzteich  meinen 
besseren  Anzug,  und  kam  der  Samstag,  so  behielt  ich  gerade  soviel 
übrig,  um  alles  Versetzte  wieder  einlösen  zu  können  bei  der  Ver- 
8etzerin.  Was  noch  blieb  hin  und  wieder,  wurde  Sonntags  vollends 
durchgebracht  mit  Tanzen  und  sonstigen  Vergnügungen.  Bis  dahin 
hatte  ich  noch  keinen  Einbruch  verübt,  nun  griff  ich  aber  zu  diesem 
Verbrechen,  um  viel  Geld  auf  einen  Schlag  zu  bekommen.  Ich  hatte 
aber  Unglück  und  wurde  dafür  zu  drei  Jahren  Zuchthaus  in  M.  ver- 
urteilt. Entsetzlich  war  mir  der  Gedanke,  nun  ins  Zuchthaus  zu 
müssen ; Tag  und  Nacht  sann  ich  auf  meine  Flucht,  und  es  gelang 
mir  aus  der  Fronfeste  in  M.  an  der  Baderstraße  auszubrechen.  Ich 
war  nun  wieder  frei.  Sofort  ging  ich  nach  N.,  wo  ich  aber  bei 
einem  weiteren  Einbruch,  der  mir  die  Mittel  zur  Flucht  verschaffen 
sollte  ins  Ausland,  verhaftet  und  aufs  neue  zu  drei  Jahren  Zuchthaus 
verurteilt  wurde.  In  die  Freiheit  wollte  ich  mir  verhelfen,  und  nur 
um  so  tiefer  ins  Zuchthaus  bin  ich  gekommen.  Drei  Wochen  war 
ich  seit  meinen  Ausbruch  in  M.  auf  freiem  Fuße  gewesen;  nun  aber 
gings  wirklich  ins  Zuchthaus  auf  sechs  Jahre!  Von  1886 — 1892  habe 
ich  diese  harten  Jahre  verbüßt  in  P.  Daß  ich  in  den  sechs  Jahren 
nicht  besser  geworden  bin,  geht  daraus  hervor,  daß  ich  das  Zuchthaus 
1892  mit  dem  Vorsätze  verließ,  jetzt  erst  recht  schwere  Einbrüche  zu 
machen;  denn  ich  hatte  mir  in  der  Gemeinschaftshaft  „gute“  Kenntnisse 
gesammelt,  die  ich  nun  verwerten  wollte.  Auch  hatte  ich  mit  einem 
älteren  Sträfling  vereinbart,  denselben  aus  dem  Zuchthause  zu  be- 
freien. Dieser  war  ein  Rumäne  und  ein  „guter  Arbeiter“  im  Kassen- 
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schranköffnen.  Er  hatte  14  Jahre  Zuchthaus  zu  verbüßen.  In  Leipzig 
hatte  er  den  Kassenschrank  der  Hauptbank  geöffnet  mit  einigen 
hunderttausend  Mark  Beute,  sodann  in  N.  bei  einem  Bankier  einen 
Einbruch  versucht.  Dabei  war  er  aber  erwischt  und  verhaftet  wor- 
den. Für  den  Einbruch  in  Leipzig  hatte  er  neun  Jahre  Zuchthaus 
und  für  den  versuchten  Einbruch  in  N.  fünf  Jahre  Zuchthaus  be- 
kommen. Das  war  der  Mann,  den  ich  befreien  sollte.  Er  gab  mir 
bei  meiner  Entlassung  in  P.  mehrere  Briefe  an  seine  Freunde  in  Buda- 
pest mit.  Ich  brachte  diese  Briefe  glücklich  mit  ans  dem  Hause  und 
schickte  sie  an  die  angegebenen  Adressen  ab.  Diese  Freunde  des 
Rumänen  sollten  mir  100  M.  schicken,  die  ich  zur  Befreiung  desselben 
verwenden  sollte.  Aber  diese  Herren  in  Budapest  waren  mißtrauisch 
und  zögerten  mit  der  Einsendung  der  erbetenen  100  Mark.  Mein 
Geld  ging  allmählich  auf  die  Neige,  und  als  ich  mittellos  war,  sah 
ich  mich,  weil  ich  nicht  von  der  Luft  leben  konnte  und  auch  nirgends 
Arbeit  fand,  gezwungen,  wieder  ein  Verbrechen  zu  begehen,  „anzu- 
packena ; aber  man  ließ  mich  nicht  zum  Ziele  kommen,  sondern  ver- 
haftete mich  — es  war  wieder  in  M.  — und  ich  erhielt  aufs  neue  fünf 
Jahre  Zuchthaus,  die  ich  wieder  in  P.  verbüßte. 

In  diesen  fünf  Jahren  bin  ich  nun  zu  anderer  Ansicht  gekommen 
und  klüger  geworden.  Ich  hatte  mir  fest  vorgenommen,  nicht  mehr 
mit  der  Polizei,  bezw.  mit  dem  Gesetze  in  Konflikt  zu  kommen  und 
mich  auf  meinem  Handwerke  redlich  und  ehrlich  zu  ernähren.  Aber 
der  Mensch  denkt  und  — die  Polizei  lenkt,  so  muß  ich  hier  schon 
sagen.  Nach  meiner  Entlassung  aus  dem  Zuchthause  (1898)  begab 
ich  mich  nach  Hause  (Reg.-Bez.  Kassel),  um  meinen  in  der  Strafan- 
stalt verdienten  und  in  meine  Heimat  geschickten  Lohn  von  70  Mk. 
zu  erheben.  Ich  erhielt  aber  nur  20  Mk. ; die  anderen  50  Mk.  soll- 
ten mir  ratenweise  ausbezahlt,  und  ich  so  gezwungen  werden,  in  der 
Heimat  eine  Arbeitsstelle  zu  suchen.  Wer  gibt  mir  aber  dort,  wo 
mich  alle  Leute  kennsn,  in  einem  Städtchen  von  9000  Einwohnern, 
wo  jedes  Kind  wußte,  daß  ich  aus  dem  Zuchthause  kam,  noch  dazu 
im  Winter,  eine  Arbeit?  Es  ist  unmöglich,  daß  ich  dort  unter- 
komme;  und  jeder  denkende  Mensch,  der  mit  den  Verhältnissen  rechnet, 
und  sich  in  meine  Lage  versetzen  kann,  muß  dies  zugeben.  Ver- 
wandte habe  ich  nicht  mehr;  also  war  ich  gezwungen,  wieder  hinaus 
in  die  Fremde,  auf  die  1-andstraße  zu  gehen  und  bei  fremden  Leuten 
mein  Brod  zu  suchen.  Für  mich  gab  es  und  gibt  es  noch  heute 
keine  Heimat. 

Nun  stand  ich  aber  unter  Polizeiaufsicht;  infolgedessen  bekam 
ich  keine  Legitimationspapiere,  welche  ich  doch  notwendig  brauchte, 
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wollte  ich  ehrlich  durchkommen.  Als  Dieb  und  Einbrecher  hätte  ich 
dergleichen  nicht  gebraucht;  aber  als  ehrlicher  Mensch,  der  ich  nun 
sein  wollte,  mußte  ich  Legitimationspapiere  haben,  weil  es  eben  un- 
möglich ist,  ohne  Papiere  Arbeit  zu  bekommen.  Ich  mag  hinkommen, 
wohin  ich  will,  jeder,  der  mir  Arbeit  geben  will  — und  wenn  er 
mich  auch  noch  so  notwendig  brauchte,  wird  zuerst  nach  Papieren 
fragen.  Muß  ich  dann  sagen:  „Ich  habe  keine,  so  und  so  stehts  bei 
mir“,  dann  heißt  es:  „Ja,  es  tut  mir  leid,  aber  ich  kann  Ihnen  keine 
Arbeit  geben.“ 

Ich  hatte  nicht  einmal  eine  Invaliditätskarte  — Quittungskarte  — 
und  als  ich  dies  dem  Landrat  meiner  Heimat  auseinandersetzte,  gab 
er  mir  die  unbegreifliche  Antwort:  „Wer  es  wissen  will,  wer  Sie  sind, 
soll  nur  hierher  telegraphieren.“  Auf  eine  solche  Abfertigung  konnte 
ich  nichts  mehr  erwidern;  ich  ging  ohne  Papiere  von  dannen.  Man 
denke  sich  in  meine  Lage,  und  nun  tritt  einem  eine  solche  Unkennt- 
nis der  Lebensverhältnisse  entgegen.  Es  ist  furchtbar  schwer,  unter 
solchen  Umständen  wieder  emporzukommen  und  ein  ehrlicher  Mensch 
zu  werden.  Gerade  die  Personen,  deren  Pflicht  es  ist,  alles  zu  tun, 
um  dem  Verbrecher  wieder  emporzuhelfen,  legen  ihm  die  größten 
Hindernisse  in  den  Weg,  so  daß  er  erbarmungslos  darüber  fallen  muß. 
Ich  muß  als  entlassener  Sträfling  das  Gesetz  oder  die  Verordnung, 
infolge  deren  dem  unter  Polizeiaufsicht  gestellten  Entlassenen  keine 
Legitimationspapiere  ausgehändigt  werden,  geradezu  als  ein  Ver- 
brechen an  unglücklichen  Menschen  bezeichnen.  Ein  Entlassener,  der 
mit  dem  Plane  und  der  Absicht  umgeht,  neue  Verbrechen  zu  begehen, 
will  und  braucht  gar  keine  Papiere,  wenigstens  keine  echten,  auf  seinen 
Namen  lautende ; und  falsche  Legitimationspapiere  sind  auf  jeder  zünf- 
tigen Herberge  zu  haben. 

Bekommt  nun  ein  Entlassener,  der  wirklich  ein  ordentlicher 
Mensch  werden  will,  keine  Legitimationspapiere  von  seiner  heimat- 
lichen Behörde,  so  steht  hundert  gegen  eins:  er  fällt  wieder,  denn 
das  Gesetz  hilft  ihm  nicht  nur  nicht,  sondern  es  stößt  ihn  wieder  auf 
die  Verbrecherbahn,  und  so  müssen  dann  unschuldige  Leute  darunter 
leiden  und  um  ihr  Eigentum  kommen,  was  unterblieben  wäre,  hätte 
man  dem  entlassenen  Sträfling  ordentliche  Papiere  gegeben  und  somit 
die  Möglichkeit,  gestüzt  auf  dieselben,  Arbeit  zu  erhalten.  Die  Be- 
hörden sind  im  großem  Irrtum,  wenn  sie  glauben,  den  Verbrecher 
besser  kontrollieren  zu  können,  indem  sie  ihm  die  Papiere  vorent- 
halten. Ich  frage  jeden  vernünftigen,  mit  unseren  Verhältnissen  wirk- 
lich vertrauten  Menschen  und  bin  der  Überzeugung,  daß  mir  die 
meisten  beipflichten  werden:  Welcher  Verbrecher  wird  seine  eigenen 
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Papiere  bei  sich  führen,  wenn  er  auf  Raub  auszieht?  Wird  er  nicht 
vielmehr  ein  jedes  noch  so  geringe  Erkennungszeichen  über  seine 
Identität  vernichten  und  sodann  eine  gut  beleumundete  „falsche  Flagge“ 
bei  sich  führen,  um  bei  etwaigem  Erwischtwerden  der  Polizei  und  den 
Gerichten  ein  Schnippchen  zu  schlagen  ? Also  vom  Standpunkt  der 
Klugheit  wird  er  keine  eigenen  Papiere  brauchen;  aber  derjenige  Ent- 
lassene braucht  richtige  Papiere,  wie  schon  gesagt,  der  ehrliche  Arbeit 
sucht  und  ehrlich  durchkommen  will,  und  gerade  diesem  ist  man 
hinderlich,  wie  es  mir  erging.  Ich  hatte  das  Zuchthaus  mit  dem 
festen  Vorsatz  verlassen,  zu  arbeiten  und  ein  ordentlicher,  ehrlicher 
Mensch  zu  werden.  Da  ich  nun  keine  Papiere  bekommen  hatte  und 
aufs  Geradewohl  in  die  Welt  hinausging,  fand  ich  nirgends  Arbeit.  Als 
ich  Ende  April  in  N.  kein  Geld  mehr  hatte  und  nicht  mehr  stehlen 
wollte,  so  blieb  mir  nichts  übrig  als  zu  betteln.  Aber  bald  wurde  ich 
hierbei  verhaftet  und  zu  21  Tagen  Haft  verurteilt,  um  nach  Verbüßung 
dieser  Strafe  nach  Schlüchtern  geschubt  zu  werden.  Von  Schlüchtern 
ging  ich  nach  Frankfurt  a.  M.,  nach  Mainz,  Bingen,  Trier  und  über 
Luxemburg  nach  Frankreich. 

In  Paris  habe  ich  14  Tage  gearbeitet,  Holz  klein  gemacht,  und 
da  ich  sonst  keine  Arbeit  mehr  auftreiben  konnte  und  auch  vom 
deutschen  Hilfsverein,  sowie  von  der  evangelischen  Gemeinde  in  der 
rue  blanche  keine  Arbeitsstelle  bekommen  konnte,  ging  ich  nach  Lyon. 
Unterwegs,  in  Ville  franche,  wurde  ich  von  einem  Gendarm,  der  mich 
kontrollierte,  verhaftet,  und  da  ich  keine  Papiere  hatte  und  pas  d’exi- 
stence,  so  sagte  er  zu  mir:  „ Venez  avec  moil“  Nun,  ich  ging  mit, 
und  als  ich  auf  die  gensdarmerie  nationale  kam,  wurde  ich  der  Va- 
gabondage  angeklagt.  Bei  der  Leibesvisitation  fand  man  bei  mir 
Geldmünzen,  welche  die  Franzosen  für  deutsche  hielten,  wie  sie 
mich  auch  für  einen  Prussien  hielten.  Diese  Münzen  waren  aber 
kein  Geld,  sondern  Marken  von  Nürnberg  und  sahen  gerade  so  aus, 
wie  10-  und  5-Pfennigstücke;  es  waren  Gaben,  welche  in  Nürnberg 
bettelnde  Handwerksburschen  von  solchen  Leuten  bekommen,  die 
einem  Verein  angehören;  man  bekam  dafür  in  gewissen  Wirtschaften 
eine  Tasse  Kaffee  mit  einem  oder  mit  zwei  Broten,  je  nachdem  auf 
der  Marke  stand:  „Gut  für  5 oder  10  Pfennige“.  Diese  Münzen  oder 
Marken  ließen  nun  die  Gendarmen  von  Hand  zu  Hand  gehen  und 
fragten  mich,  was  jede  einzelne  wert  seit.  Es  waren  sechs  Zehn- 
pfennigmarken und  fünf  Fünfgfennigmarken.  Ich  dachte  natürlich 
nicht,  daß  sie  dieselben  kaufen  würden  und  sagte  deshalb,  mir  den 
Anschein  gebend,  als  hätte  ich  noch  Baarmittel,  ganz  gleichgültig: 
Trois  francs  ensemble;  und  zu  meinem  Erstaunen  gaben  mir  die  Gen- 
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dannen  drei  Franken  und  behielten  die  Münzen,  weil  sie,  wie  sie 
sagten,  ainient  d’avoir  beaucoup  d'argent  allentand.  Nun,  ich  ließ 
ihnen  die  Freude  und  steckte  vergnügt  die  drei  Franken  in  die 
Tasche.  Die  werden  sich  später  einmal  gewundert  halten  über  dies 
„deutsche  Geld“.  Aber  — sie  ließen  mich  trotzdem  nicht  frei;  ich 
kam  anderen  Tags  vor’s  „Parket“,  wie  es  dort  heißt,  zur  Verhandlung. 
Es  war  dies  ganz  ähnlich  wie  bei  uns  eine  Landgerichtsverhandlung. 
Sämtliche  Angeklagte,  welche  an  einem  Tage  abgeurteilt  wurden, 
kamen  alle  zu  gleicher  Zeit  in  den  Gerichtssaal,  und  ich  als  Letzter 
habe  alle  fünf  Verhandlungen  der  Angeklagten  mit  angehört,  die  vor 
mir  daran  kamen;  es  waren  drei  Fälle  wider  die  Sittlichkeit  und  zwei 
wegen  Diebstahls.  Als  ich  aufgerufen  wurde  vom  Präsidenten,  und 
derselbe  das  Protokoll,  welches  ich  angegeben,  verlesen  hatte,  sagte 
er  zu  mir:  „11  vous  faut  rester  au  däpöt;  nous  rechercheons  d’abord 
chez  votre  consul.“  Wir  wurden  dann  wieder  abgeführt.  Die  Ma- 
lifizfranzosen,  dachte  ich,  — die  wollen  jetzt  erst  noch  ans  Konsulat 
schreiben,  und  ich  hatte  zum  Spaß  das  tollste  Zeug  zu  Protokoll  an- 
gegeben betreffs  meiner  Personalien:  Ich  sei  ein  Österreicher  aus 
Dachau  in  der  Nähe  von  Wien,  tout  prös  de  Vienne,  und  was  sonst 
noch  alles,  was  die  Herren  Franzosen  alles  anstandslos  protokolliert 
hatten.  Jetzt  wurde  mir  aber  die  Geschichte  doch  unheimlich.  Wenn 
das  alles  der  Konsul  liest,  dachte  ich,  dann  kannst  du  bös  herein- 
fallen. Indessen  wurde  ich  mit  Anderen  anthropologisch  gemessen, 
und  da  muß  ich  schon  sagen,  daß  die  französische  Polizei  der  deut- 
schen weit  überlegen  ist.  Ich  bin  auch  in  Deutschland,  in  F.  und 
in  St.,  ähnlich  gemessen  worden,  aber  lange  nicht  so  genau,  wie  hier 
in  Frankreich.  Die  französische  Polizei  mißt  die  Augenlider,  den 
Winkel  vom  Auge  zur  Nasenspitze,  die  Höbe  und  Breite  der  Nasen- 
löcher, die  Größe  und  Breite  der  inneren  und  äußeren  Ohrmuschel, 
was  alles  die  deutsche  Polizei  nicht  tut  In  der  Handhabung  der 
zu  diesen  Messungen  notwendigen  Instrumente  ist  jeder  französische 
Polizist  routiniert. 

Der  Präfekt  hatte  also  an  den  österreichischen  Konsul  in  Lyon 
geschrieben,  da  ich  mich  als  Österreicher  ausgegeben  hatte,  und  nach 
neun  Tagen,  an  einem  Sonntagmorgen  — ich  dachte  an  gar  nichts  — 
wurde  ich  plötzlich  zQm  Präfekten  in  die  Kanzlei  geführt,  und  dieser 
eröffnete  mir:  „Voilä  un  mandat  de  votre  consul  de  vingt  francs! 
Vous  etes  libre!“  Wie  war  das  möglich?  Der  österreichische  Kon- 
sul in  Lyon  schickte  mir  eine  Postanweisung  über  20  Franken  mit 
der  Weisung,  daß  ich  mich  sofort  über  Grenoble,  Genf  nach  meiner 
Heimat  zu  begeben  habe. 
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Ich  hatte  jetzt  20  Pranken  und  war  frei.  Denn  sobald  ich  Geld 
hatte,  fiel  in  Frankreich  die  Vagabondage  weg;  infolgedessen  ließ  man 
mich  frei. 

In  Deutschland  hätte  ich  jetzt  erst  recht  14  Tage  oder  mehr  wegen 
Landstreicherei  bekommen;  aber  die  Franzosen  sind  nicht  so  dumm 
und  füttern  die  Leute  zwecklos. 

Ich  ging  nun  nach  Lyon,  wo  ich  drei  Wochen  arbeitete.  Von 
Lyon  wanderte  ich  darauf  nach  Marseille.  Hier  ließ  ich  mich  auf 
dem  englischen  Konsulat  anwerben  als  Heizer  für  einen  englischen 
Dampfer,  der  nach  Gibraltar  uud  Liverpool  ging.  In  Liverpool  wurde 
ich  paid  off  abgeraustert  im  shipping-office  und  erhielt  eine  discharge. 
Auf  dem  Schiffe  hätte  ich  nun  immer  Arbeit  gehabt,  aber  es  war  mir 
unmöglich,  diese  furchtbar  schwere  Arbeit  bei  der  Hitze  im  Stock- 
raum  zu  leisten.  Ich  war  zu  sehr  heruntergekommen  und  hatte  schon 
damals  zwei  Brüche.  Nur  zwei  Tage  verblieb  ich  in  England  und 
fuhr  dann  eines  Tages  über  Hüll  nach  Hamburg.  Hier  im  Hamburg 
glückte  es  mir,  unter  Vorweisung  meiner  englischen  Heizer-Discharge 
und  unter  dem  Vorgeben,  daß  ich  meine  anderen  Legitimationspapiere 
auf  See  eingebüßt  hätte,  eine  Invalidenkarte  zu  bekommen.  Mit  dieser 
Karte  bin  ich  dann  von  Hamburg  weg  durch  den  Harz  nach 
Thüringen  und  habe  am  3.  Oktober  1898  beim  Hofglaser  K.  in  C. 
zu  arbeiten  angefangen  und  bis  5.  Februar  1899  dort  gearbeitet.  Ich  habe 
bei  meinem  Austritt  ein  gutes  Zeugnis  erhalten  und  könnte  heute 
noch  dort  als  Glaser  arbeiten,  hätte  mich  nicht  die  Polizei  vertrieben. 
Ich  hatte  zwar  noch  einen  Wochenlohn  von  15  M.,  aber  ich  war  zu- 
frieden; und  ein  Fresser  und  Säufer  war  ich  nicht.  Da  ich  auch 
Trinkgelder  bekam,  konnte  ich  mir  jede  Woche  fünf  M.  zurück- 
legen. 

Als  ich  drei  Monate  bereits  in  dieser  Stelle  gearbeitet  hatte, 
hoffte  ich  nun  wirklich  vor  der  Polizei  Ruhe  zu  haben,  und  es  wäre 
mir  nicht  im  Taume  eingefallen,  mir  auch  nur  die  geringste  Unehr- 
lichkeit zuschulden  kommen  zu  lassen.  Aber  leider  hatte  ich  mich 
mit  meiner  Hoffnung  getäuscht.  Eines  Tages  kam  ein  Polizeidieuer 
in  die  Werkstatt  und  sagte  mir,  ich  müßte  zum  Herrn  Polizeiinspektor 
kommen,  der  hätte  mich  etwas  zu  fragen.  Ich  wußte  sofort,  was 
das  zu  bedeuten  hatte,  und  all  meine  Hoffnungen  und  all  mein  Mut 
waren  dahin  mit  einem  Schlag.  Pünktlich  ging  ich  auf  die  Polizei. 
Der  Polizeiinspektor  teilte  mir  mit,  daß  mein  „Leumund“  hier  vor- 
liege und  daß  ich  unter  Polizeiaufsicht  stünde  und  fragte  mich,  ob 
das  stimme.  Ich  mußte  es  wahrheitsgemäß  bejahen,  bat  aber  den 
Herrn  Inspektor,  doch  die  Güte  zu  haben,  zu  sorgen,  daß  dies  nicht 
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an  die  Öffentlichkeit  gelange ; denn  ich  würde  sonst  unfehlbar  meine 
schöne  Arbeitsstelle  einbiißen.  Der  liebe  Mann  zuckte  die  Achseln 
und  entgegnete  mir:  „Ich  muß  den  Akt  der  Polizeimannschaft  zur 
Einsicht  vorlegen,  und  da  kann  ich  nicht  garantieren,  ob  nicht  hier 
und  dort  etwas  durchsickert!“  Ich  schwieg  hierauf  und  fügte  mich 
in  mein  Schicksal. 

Bald  konnte  ich  nun  wahrnehmen,  wie  die  Polizei  mich  be- 
obachtete und  wo  sie  mich  sah,  den  Leuten  etwas  ins  Ohr  flüsterte ; 
besonders  einer  der  Schutzleute,  der  bei  der  Bevölkerung  den  Spitz- 
namen „der  Wichtigmacher“  hatte,  interessierte  sich  ganz  besonders 
für  mich.  Derselbe  kam  zu  mir  eines  Tages  während  des  Mittag- 
essens in  die  Wohnung  und  nahm  ein  Protokoll  über  meine  Personalien 
auf.  Ich  wohnte  bei  einem  Wirt  und  aß  bei  diesem  auch  zu  Mittag 
in  der  Gaststube.  Man  stelle  sich  nun  vor,  daß  die  Gaststube  während 
der  Essenszeit  voll  Arbeiter  war  und  wie  nun  zwei  Polizisten,  unver- 
schämte Menschen  brutalster  Gesinnung,  da  mit  mir  ein  Protokoll  auf- 
nehmen, als  wenn  sie  meine  Personalien  nicht  schon  im  Akte  auf 
der  Polizei  gehabt  hätten.  Wie  ich  voraussah,  so  geschah  es.  Am 
Samstag  darauf  wurde  mir  von  meinem  Arbeitgeber  gekündigt.  Er 
hielt  mir  einen  Brief  der  Polizei  hin,  in  welchem  ihm  mitgeteilt  war, 
daß  ich  wegen  Einbruchs  und  Diebstahls  mehrere  Zuchthausstrafen 
verbüßt  hätte  und  unter  Polizeiaufsicht  stünde,  und  daß  man  es 
für  notwendig  erachtet  habe,  ihm  diesen  Sachverhalt  mitzuteilen. 

Ich  mußte  also  mein  Bündel  schnüren  und  war  nun  wieder  hinaus- 
gestoßen auf  die  Landstraße  von  Leuten,  die  sich  Christen  nennen  und 
jeden  Sonntag  in  die  Kirche  gehen. 

Mein  nächstes  Ziel  war  II.  Zum  Glück  fand  ich  sehr  bald  wie- 
der Arbeit  bei  dem  Glasermeister  K.  gegenüber  der  Christuskirche. 
Ich  hatte  bei  diesem  Meister  eine  gute  Kost,  auch  Logis,  und  als 
nach  14  Tagen  der  Lohn  gemacht  wurde,  erhielt  ich  zwölf  M.  pro 
Woche.  Das  war  eine  ausgezeichnete  Stelle.  Ich  war  sehr  zufrie- 
den und  glaubte  mich  geborgen;  denn  es  war  eine  brave,  christliche 
Familie,  bei  der  ich  untergekommen  war,  und  es  wurde  stets  vor 
und  nach  Tisch,  auch  morgens  und  abends,  gebetet. 

Doch  der  Mensch  denkt  und  die  — Polizei  lenkt ! — Ich  wollte 
nun  ganz  sicher  gehen  und  setzte  mich  hin  und  schrieb  ein  Bittge- 
such an  meine  Regierung  zu  Hause,  in  dem  ich  um  Aufhebung  der 
Polizeiaufsicht  bat  und  darstellte,  was  ich  bisher  hätte  darunter  leiden 
müssen.  Was  geschah  nun,  nachdem  ich  bereits  1 ’/»  Jahr  aus  dem 
Zuchthause  entlassen  war  und  nur  zwei  Jahre  Polizeiaufsicht  hatte? 
Meine  heimatliche  Regierung  schickte  mein  Bittgesuch  an  das  Polizei- 
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Präsidium  der  Stadt,  in  der  ich  arbeitete,  und  eines  Tages  ging  die 
Werkstatttüre  auf  und  ein  Schutzmann  rief  meinen  Namen.  Als  ich 
zu  ihm  herangetreten  war,  sagte  derselbe  laut,  so  daß  es  alle  in  der 
Werkstatt  anwesenden  Personen  hören  konnten:  „Sie  haben  sieh  bei 
der  Polizei  zu  melden  wegen  Ihrer  Polizeiaufsicht!“  Hätte  ich  in 
jenem  Augenblick  einen  Revolver  zur  Hand  gehabt,  so  hätte  ich  den 
Schutzmann  und  sodann  mich  erschossen;  so  empört,  so  voll  Wut 
war  ich  damals.  Man  denke  sich : drei  Gesellen  arbeiten  mit  mir  zu- 
sammen, Meister  und  I-ehrlinge  sind  anwesend,  und  der  Schutzmann 
begeht  eine  solche  infame  Taktlosigkeit!  Diese  Gesichter!  Die  Folge 
davon  war,  daß  ich  am  Samstag  darauf  wieder  Feierabend  bekam 
und  fort  mußte.  Jetzt  kamen  die  Gedanken  wieder,  die  mir  sagten: 
„Es  ist  alles  vergebens!  Die  Menschen  wollen  gar  nicht,  daß  du  dich 
besserst;  es  ist  lauter  Humbug,  und  wenn  es  eben  sein  soll,  dann 
richtig  darauf  los  auf  der  Verbrecherlaufbahn!“  Wer  will  mir  ver- 
übeln, daß  ich  so  dachte? 

Ich  fuhr  von  H.  nach  G.  und  dachte  an  alles  andere,  nur  nicht 
daran,  daß  ich  wieder  Arbeit  suchen  wollte.  Geld  hatte  ich  mir  etwas 
erspart;  ich  wollte  mir  damit  einen  Revolver  und  ein  langes  Messer, 
sowie  einen  mit  Quecksilber  gefüllten  Gummischlauch  kaufen.  Wäh- 
rend ich  mit  solchen  Gedanken  durch  die  Straßen  schlenderte,  be- 
gegnete mir  ein  Glasergeselle,  der  in  Arbeit  stand.  Derselbe  kannte 
mich,  denn  er  kam  öfters  nach  II„  von  wo  ich  herkam,  und  hatte 
erst  vor  kurzem  seine  dort  wohnende  Mutter  besucht.  Der  fragte  mich 
nun,  ob  ich  in  G.  „fremd“  sei,  und  als  ich  dies  bejahte,  meinte  er 
ich  solle  doch  zu  Glasermeister  B.  gehen,  der  brauche  notwendig  einen 
Gesellen.  So,  sagte  ich  und  mußte  laut  auflachen.  Doch  mein  Be- 
kannter schaute  mich  fragend  an:  „Warum  lachst  du  denn?“  Ach, 
er  konnte  freilich  nicht  ahnen,  was  mich  verzweifelnd  lachen  machte. 
Ich  sagte  ihm,  daß  ich  eben  im  Begriffe  wäre,  mir  einiges  Hand- 
werkszeug zu  kaufen,  das  ich  zu  meiner  künftigen  Arbeit  nötig  hätte. 
Was  ich  damit  meinte,  sagte  ich  dem  Ahnungslosen  aber  nicht  und 
verabschiedete  mich  von  ihm. 

Hierauf  begab  ich  mich  in  ein  Gasthaus,  um  Mittag  zu  essen 
und  dabei  zu  überlegen,  ob  ich  das  Arbeitsuchen  noch  einmal  pro- 
bieren und  wieder  zu  arbeiten  anfangen  sollte  oder  nicht  Ich  zählte 
meine  Westenknöpfe  ab  — ja;  nein,  ja  — und  das  Orakel  sagte:  „ja!“ 

Also,  ich  sollte  es  noch  einmal  probieren.  Man  glaube  aber  ja 
nicht,  daß  ich  abergläubisch  bin.  Ich  zählte  die  Westenknöpfe  bloß, 
um  etwas  zu  tun. 

Alle  guten  Dinge  sind  drei,  sagte  ich  mir;  also  jtrobiere  ich  es 
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noch  einmal!  Ich  ging  hin  zu  den  mir  genannten  Glasermeister  B. 
und  fragte  um  Arbeit  an.  Dieser  Mann  ließ  mich  gar  nicht  wieder 
weg  gehen  und  nahm  mich  sofort  in  seine  Werkstatt  mit.  So  stand 
ich  wieder  mitten  in  der  Arbeit  und  verdiente  wöchentlich  18  M. 
Wieder  fing  ich  an  zu  hoffen  und  faßte  frohen  Mut;  doch  wollte  ich 
nicht  recht  froh  werden,  denn  G.  lag  allzu  nahe  bei  H.  Und  richtig, 
nach  vier  Wochen  wußte  es  mein  Arbeitgeber  wieder,  wie  es  bei  mir 
stand.  Wie  er  alles  erfahren  hat,  weiß  ich  nicht;  genug,  er  wußte 
alles,  sagte  das  mir  und  entließ  mich  wieder. 

So  war  ich  wiederum  auf  die  Landstraße  geworfen.  Was  sollte 
ich  nun  tun?  Ich  hatte  es  zum  dritten  Male  versucht,  emporzukommem 
ein  ehrlich  arbeitender  Mensch  zu  bleiben  — gab  es  wirklich  für 
mich  keine  Ruhe  mehr?  Und  wie  sehnte  ich  mich  nach  Ruhe!  Ich 
war  in  einer  so  schrecklichen  Verfassung,  daß  ich  jedem  Polizisten* 
der  mir  etwa  begegnete,  am  liebsten  den  Hals  hätte  abschneiden 
mögen.  Wie  haßte  ich  die  Polizei,  die  die  Verbrecher  macht,  bloß 
damit  sie  keine  Arbeit  mit  den  Entlassenen  hat!  Das  klingt  absurd, 
ist  aber  so.  Die  Polizei  treibt  in  der  Tat  den  entlassenen  Sträfling, 
statt  ihm  behilflich  zu  sein,  daß  er  wieder  emporkomme,  wieder  zum 
Verbrechen,  zum  Rückfall! 

Ich  ging  nach  F.  Dort  erhob  ich  mein  rückständiges  Geld,  das 
meine  Heimatsgemeinde  für  mich  an  die  Polizei  gesandt  hatte  — es 
war  die  letzte  Rate  meines  Zuchthausverdienstes.  Aber  auf  der  Polizei 
sagte  man  mir,  daß  ich  binnen  drei  Tagen  die  Stadt  verlassen  müßte ; 
dann  photographierte  man  mich  noch  und  stellte  mich  sämtlichen 
Kriminalschutzleuten  vor.  Dies  hätte  jemand  sehen  müssen.  Diese 
Bewegung,  die  unter  die  Herren  kam,  als  mich  der  Polizeiinspektor 
vorstellte,  gerade,  als  wenn  ein  Geier  in  einen  Ilühnerhof  gefahren. 
Der  eine  Schutzmann  schrie:  „Ist  er  schon  ausgewiesen?“  Ein  an- 
derer: „Führt  ihn  gleich  zur  Stadt  hinaus!“  Ein  dritter  fragte,  in 
welchem  „Fache“  ich  „arbeitete“.  Wieder  ein  anderer  gab  mir  zutrau- 
lich flüsternd  den  guten  Rat:  „Verlassen  Sie  F.  heute  noch;  denn  Sie 
als  Fremder  bekommen  sofort  „Lampen“  von  den  Einheimischen;  diese 
dulden  keine  Konkurrenz!“  — Ich  ging  sofort  aus  der  Stadt.  Meine 
Geduld  war  nun  zu  Ende. 

Ich  habe  jedesmal  oben  die  Adressen  meiner  Arbeitgeber  genannt, 
damit  diejenigen,  welche  meinen  Worten  nicht  glauben  sollten,  sich 
erkundigen  können,  ob  ich  nicht  dreimal  ehrlich  versucht  hatte,  wieder 
in  die  Höhe  zu  kommen  und  mir  das  Vertrauen  meiner  Mitmenschen 
zu  erwerben.  Ich  lüge  nicht.  Meine  Zeugnisse  von  den  drei  Meistern, 
bei  denen  ich  arbeitete,  liegen  bei  meinen  Effekten. 
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Von  F.  fuhr  ich  nach  E.  Zuvor  hatte  ich  noch  meine  Papiere 
die  Karte,  das  Krankenbuch  und  die  Arbeitszeugnisse  in  meinem 
Koffer  verwahrt,  den  ich  in  G.  bei  meinen  Hausleuten  stehen  ließ. 
Ich  fuhr  nun  ganz  „schwarz“,  ohne  jegliche  Legitimation  in  die  Welt 
hinein;  denn  ich  wollte  nun  wieder  auf  der  Bahn  des  Verbrechens 
weiter  gehen,  und  ein  Verbrecher  braucht  keine  Papiere  oder  höch- 
stens nur  falsche.  Und  da  mir  Bayern  die  Polizei  aufgehängt  hatte, 
so  sollte  dies  Land  mich  auch  wieder  haben.  Ende  Mai  kam  ich 
nach  M.  und  hatte  sofort  einen  falschen  Paß;  ich  hieß  jetzt  „Wilhelm 
Mielke“,  war  aus  „Weichselmünde“  und  wurde  so  auf  der  Polizei 
gemeldet 

Nun  spekulierte  ich,  einen  tüchtigen  Coup  zu  machen.  Da  ich 
jedoch  die  ersten  14  Tage  nichts  Passendes  ermitteln  konnte,  und 
meine  ersparten  Geldmittel  wieder  ausgingen,  mußte  nun  um  jeden 
Preis  etwas  unternommen  werden.  Die  augenblickliche  Mittellosigkeit 
der  Verbrecher  ist  gewöhnlich  ihr  Untergang,  weil  sie  da  die  Not 
zwingt,  zu  stehlen,  was  ihnen  unter  die  Ilände  kommt,  damit  blos  der 
Magen  befriedigt  wird. 

Fortsetzung  folgt. 
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Verschwinden  der  sechsjährigen  Else  Kassel 
aus  Hannover  am  18.  August  1901. 

Mitgeteilt  rom 

Kriminalpolizennspektor  Homrighausen  in  Hannover. 


In  Hannover,  Roscherstraße  6 part.,  wohnte  im  Jahre  1901  der 
Kutscher  Wilhelm  Kassel  mit  seiner  Familie,  bestehend  aus  der  Frau 
Adolfine,  geborene  Bengsch,  und  drei  Kindern:  Emmi,  geboren  am 
12.  November  1890,  Else,  geboren  am  23.  August  1895,  und  Friedrich, 
geboren  am  19.  Juni  1897.  Die  Familie,  die  im  Januar  1901  von 
Groß-Schwülper  zuzog,  hatte  bereits  von  1885  bis  1890  hier  gewohnt 
und  war  dann  nach  Gebhardshagen  bei  Wolfenbüttel  verzogen,  wo 
dem  Ehepaar  die  obengenannten  Kinder  geboren  wurden. 

Am  Sonntag,  den  18.  August  1901,  nachmittags,  begab  sich  Frau 
Kassel  nach  dem  Krankenhause  I,  um  ihrem  Sohne  Friedrich  einen 
Krankenbesuch  zu  machen;  die  älteste  Tochter  Emmi  war  in  der 
Wohnung  zurückgeblieben.  Das  Zweitälteste  Kind,  die  sechs  Jahre 
alte  Else  Kassel,  war  auf  der  Straße,  um  zu  spielen.  Sie  verließ 

Anmerkung  des  Herausgebers.  — Ich  habe  vor  längerer  Zeit  einer 
Zeitungsnotiz  entnommen,  daß  ein  Kind  in  Hannover  verschwunden  und  dann 
bei  Zigeunern  entdeckt  worden  sei.  Da  ich  solche  Fälle  für  kriminalistisch  wichtig 
halte,  und  einmal  behauptet  habe  (Handb.  f.  C.-R.  IV'.  Aufl.  I.  Bd.  p.  410), 
daß  aktenmäßige  Belege  über  von  Zigeunern  gestohlene  Kinder  fehlen,  so  schrieb 
ich  (wie  ich  es  schon  unzählige  Male  in  anderen  Fällen  getan  habe),  an  das  be- 
treffende Polizeipräsidium  und  bat  um  akteumäßige  Auskunft.  Diese  wurde  mir 
bereitwillig  versprochen  und  im  Vorliegenden  geliefert.  Ich  halte  die  Darstellung 
für  außerordentlich  interessant,  da  sie  nicht  bloß  in  der  in  Rede  stehonden  Frage 
unterrichtet,  sondern  auch  zeigt,  wie  konfuse  das  Publikum  in  solchen  Dingen 
Mitteilungen  macht  und  wie  sehr  die  Behörden  hierdurch  irre  geleitet  werden. 
Außerdem  ersehen  wir  wieder,  welchen  Eifer  und  welche  Mühewaltung  die 
Polizeibehörden  bei  solchen  Anlässen  in  verdienstlicher  Weise  entfalten  und  end- 
lich ist  die  Aguoszierung  der  Lina  Wisioreck  als  Else  Kassel  durch  verschiedene 
Zeugen  und  die  eigenen  Eltern  (1)  sehr  merkwürdig  — der  Vater  der  Else  Kassel 
hält  die  Lina  Wisioreck  auch  heute  noch  für  sein  Kind,  trotz  zweifelloser  Gegen- 
beweise I Hans  Groß. 
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um  2 •/*  Uhr  die  elterliche  Wohnung:  und  ist  seitdem  spurlos  ver- 
schwunden. Die  Mutter  erstattete  von  dem  Verschwinden  des  Kindes 
Anzeige,  worauf  sofort  Nachforschungen  seitens  der  Kriminalpolizei 
angestellt  wurden. 

Else  war  ein  sehr  lebhaftes,  aufgewecktes  und  zutrauliches  Kind; 
fremden  Personen  schloli  sie  sich  leicht  an.  Namen  und  Wohnung 
konnte  die  Kleine  deutlich  angeben.  Sie  war  gut  entwickelt,  etwa 


Else  Kassel. 


1 m groß,  hatte  hellblondes,  lockiges  Haar,  blonde  Augenbrauen,  graue 
bezw.  graublaue  Augen,  gutes  Gebiß,  rundes,  volles  Gesicht,  rote 
Backen,  klare  Aussprache  und  als  besonderes  Kennzeichen  in  der 
Fläche  der  linken  Hand,  unterhalb  der  Fingerwurzeln,  eine  Warze. 
Sie  trug  am  Tage  des  Verschwindens  ein  hellblau  und  weiß  karriertes 
Waschkleid,  blau  und  weiß  gestreifte  Schürze,  hellbraunen  Unterrock, 
schwarze  Strümpfe,  schwäre  Knopfstiefel,  jedoch  keine  Kopfbedeckung. 

Der  Vater  des  Kindes,  der  als  Kutscher  bei  dem  Goldwarenhändler 
Porcher,  Odeonstraße  7,  bedieustet  war,  befand  sich  in  dieser  Zeit 
mit  seinem  Herrn  auf  Reisen.  Er,  sowie  die  in  Steinlah  und  Haver- 
lah wohnenden  Verwandten  wurden  von  Frau  Kassel  sofort  henach- 
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richtigt;  einen  weiteren  «Verwandten  ihres  Mannes,  den  Hofmeister 
Heinrich  Kassel  in  Großschwülper,  wo  die  Eheleute  zuletzt  gewohnt 


Lina  Wisioreek,  geh.  2S.  10.  1S94  zu  Borchcl  b.  ('olle, 
hatten,  setzte  Frau  Kassel  von  dem  Vorfälle  nicht  in  Kenntnis. 
Seitens  der  Kriminalpolizei  wurden  am  24.  August  1901  durch  Ans- 
schreiben sämtliche  Gendarmeriestationen  der  Provinz  Hannover,  die 
Gemeindevorsteher  der  nächstliegenden  6 Kreise  und  26  benachbarte 
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Pol zei Verwaltungen  von  dem  Verschwinden  des  Kindes  benachrichtigt, 
sowie  Bekanntmachungen  in  der  Hannoverschen  Presse  erlassen. 

Am  2.  September  1901  wurd  ein  etwa  fünf  Jahre  altes  Mädchen, 
das  Emmy  Sorgenfrei  heißen  wollte,  an  der  Zentralmarkthalle  in 
Berlin  weinend  angetroffen  und  dem  Waisenhause  zugeführt.  Seine 
Angabe,  es  sei  die  Tochter  eines  Pantoffelmachers  aus  Neuendorf  bei 
Potsdam,  traf  nicht  zu  Das  Kind  hatte  blondes  Haar  und  war  gut 
entwickelt.  , Es  trug  ein  Paket  Kleidungsstücke  und  ein  „E.  S."  ge- 
zeichnetes Taschentuch  bei  sich,  welcher  Umstand  darauf  schließen 
ließ,  daß  Durchreisende  oder  Passanten  sich  des  Kindes  entledigt 
hatten.  Auf  eine  sofortige  Anfrage  bei  dem  Polizeipräsidium  zu 
Berlin  stellte  dieses  fest,  daß  das  ausgesetzte  Kind  mit  der  verschwun- 
denen Else  Kassel  nicht  identisch  war. 

Da  über  den  Verbleib  des  Kindes  durchaus  nichts  zu  ermitteln 
war,  wurde  vom  Polizeipräsidium  zu  Hannover  am  10.  September 
1901  ein  zweites  Ausschreiben  weiteren  etwa  1300  Gemeindevorstehern 
der  umliegenden  21  Kreise  zugesandt,  sowie  nebst  Photographie  der 
Vermißten,  die  diese  im  Alter  von  drei  Jahren  darstellt  (eine  andere 
Photographie  des  Kindes  war  nicht  vorhanden)  im  Deutschen  Fahn- 
dungsblatt veröffentlicht. 

Am  10.  September  1901  ging  dem  Polizeipräsidium  Hannover 
eine  schriftliche  Mitteilung  der  Frau  Hauptmann  Schoof,  ebenda,  zu, 
nach  der  ihre  „Stütze-1  Marie  Hunold  am  19.  August  1901,  morgens 
6 Uhr,  an  der  Ecke  des  Ernst  August-Platzes  und  der  Bahnhofstraße 
ein  kleines  Mädchen,  auf  welches  die  Beschreibung  der  Else  Kassel 
paßte,  habe  stehen  sehen.  Das  Kind  wäre  dem  Fräulein  Hunold 
durch  sein  betrübtes  Aussehen  aufgefallen,  weshalb  sie  es  angeredet 
habe.  Aus  der  Kleinen  sei  aber  nichts  weiter  herauszubringen  ge- 
wesen, als  daß  sie  bereits  lange  Zeit  dort  stehe  und  sehr  hungrig  sei. 
Fräulein  Hunold  hat  darauf  dem  Kinde  ein  Butterbrot  gegeben  und 
dann  ihren  Weg  nach  dem  Bahnhofe  fortgesetzt.  Frau  Schoof  be- 
richtigte am  22.  September  1901  ihre  Angabe  dahin,  daß  Fräulein 
Hunold,  wie  von  dieser  nachträglich  festgestellt  sei,  das  Kind  an  der 
Ecke  der  Schillerstraße  und  des  Ernst  August-Platzes  angetroffen 
habe.  Bei  einer  Befragung  der  Hunold  wurde  festgestellt,  daß  das 
von  ihr  bemerkte  Kind  ein  Kleid  mit  abgeschnittenen  Ärmeln  getragen 
hat,  während  Else  Kassel  bei  ihrem  Fortgange  ein  Kleid  mit  Puff- 
ärmeln trug;  auch  entsprach  das  von  der  fremden  Kleinen  gezeigte 
bescheidene  und  stille  Wesen  nicht  der  großen  Lebhaftigkeit  und 
Gesprächigkeit,  die  Else  Kassel  stets  zeigte;  das  von  Fräulein  Hunold 
gesehene  Kind  konnte  die  Gesuchte  daher  kaum  sein. 
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Alle  Anstrengungen,  die  Vermißte  wiederzufinden,  waren  erfolglos 
zwar  liefen  aus  vielen  Orten,  insbesondere  Dörfern,  Mitteilungen  aus 
dem  Publikum  an  die  Eheleute  Kassel  und  die  Behörden  ein,  nach 
denen  man  bald  hier,  bald  da  ein  der  Else  Kassel  ähnelndes  Mädchen 
bei  Zigeunern,  fahrenden  Künstlern  und  Schaustellern  bemerkt  haben 
wollte;  die  behördlichen  Feststellungen  ergaben  aber  stets,  daß  es 
nicht  die  Gesuchte  war;  die  Kinder  waren  stets  eigene  Kinder  der 
betreffenden  Zigeuner  etc.  Überall  im  Publikum  herrschte  die  Ansicht 
vor,  Else  Kassel  sei  von  Zigeunern  oder  ähnlichem  Gesindel  fortge- 
schleppt,  an  ein  Verbrechen  glaubte  man  nicht;  wohingegen  die  Be- 
hörden der  gegenteiligen  Überzeugung  waren,  daß  das  Kind  nämlich 
nicht  gestohlen,  sondern  einem  Verbrechen  zum  Opfer  gefallen  war. 

Am  9.  Oktober  1901  zeigte  die  Witwe  Blaufuß,  Roscherstraße  6, 
an,  daß  eine  Frau  aus  Empelde  ihr  Mitteilung  über  ein  von  Zigeunern 
mitgeführtes  kleines  blondes  Mädchen,  wahrscheinlich  Else  Kassel, 
gemacht  habe.  Die  erwähnte  Frau  wurde  in  der  Arbeiterfrau  Marie 
Beume  aus  Empelde  ermittelt,  die  als  Zeit  ihrer  Wahrnehmung  April 
oder  Mai  1901  angab,  weshalb  die  im  August  1901  verschwundene 
Else  Kassel  nicht  in  Betracht  kommen  konnte.  Nach  weiter  einge- 
gangenen Nachrichten  sollte  sich  ein  kleines  blondes  Mädchen  bei 
Zigeunern,  die  sich  in  Edemissen  und  Peine  aufgehalten  und  von 
dort  nach  Hohenhameln  gewandt  hatten,  befinden.  Daraufhin  wurden 
die  in  letzterem  Orte  befindlichen  beiden  Zigeunertrupps  auf  tele- 
graphisches Ersuchen  der  Kriminalpolizeiinspcktion  zu  Hannover  von 
Gendarmen  durchsucht,  Else  Kassel  jedoch  nicht  aufgefunden. 

Eine  Frau  Fröhlich  aus  Dingelbe  teilte  am  19.  Oktober  1901  mit, 
sie  habe  bei  einer  durchfahrenden  Zigeunerbande  ein  etwa  sechs  Jahre 
altes,  weinendes  Mädchen  gesehen,  in  dem  sie  Else  Kassel  vermute. 
Die  Spur  der  Zigeuner  führte  nach  Steuerwald  bei  Hildesheim,  wo 
die  Bande  auch  aufgefunden  und  am  21.  Oktober  1901  von  einem 
Kriminalbeamten  aus  Hannover  und  einem  Gendarmen  ergebnislos 
durchsucht  wurde. 

Am  19.  Oktober  1901  wurde  ein  erneutes  Ausschreiben  an  332 
deutsche  Städte  mit  über  10000  Einwohnern  und  sämtliche  Grenz- 
stationen gesandt,  sowie  mit  Photographie  im  „Internationalen  Kriminal- 
polizeiblatt“ und  im  „Süddeutschen  Polizeitelegraph“  veröffentlicht 

Durch  die  Presse,  die  wiederholt  über  das  rätselhafte  Verschwinden 
des  Kindes  berichtete,  wurden  immer  weitere  Volkskreise  für  den 
Fall  interessiert;  die  Zuschriften  aus  dem  Publikum  über  vermeintliche 
Spuren  der  Vermißten  häuften  sich. 

Am  28.  Oktober  1901  teilte  ein  Otto  Emmerich  aus  Helfta  bei 
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Eisleben  mit,  er  habe  daselbst  in  einer  Jahrmarktsbude  (Schmidts 
Welttheater)  ein  Kind  — nnt  dem  Unterkörper  in  einen  Holzkasten 
eingezwängt  — gesehen,  das  große  Ähnlichkeit  mit  der  vermißten 
Else  Kassel  besessen  hätte.  Die  Kleine  hätte  fortwährend  gejammert 
und  die  neben  ihm  sitzende  Frau  gebeten,  sie  möchte  sie  doch  aus 
dem  Kasten  herauslassen,  sie  hielte  es  nicht  mehr  aus,  ihre  Beine 
täten  ihr  weh;  die  Frau  habe  jedoch  mit  dem  Kinde  kein  Erbarmen 
gehabt  und  so  den  Eindruck  erweckt,  daß  es  nicht  ihr  eigenes  Kind 
sei.  Frau  Elise  Aermes  aus  Eislebeu  teilte  zur  selben  Zeit  mit,  daß 
sie  die  gleiche  Wahrnehmung  bei  einer  Museumbude  gemacht  habe, 
die  am  21.  und  22.  September  1901  in  Eislehen  gewesen  sei.  Das 
in  einem  Holzkasten  eingeklemmte  hübsche,  etwa  sechsjährige  Kind, 
das  blondgelockte  Haare  und  graue  Augen  gehabt  habe,  hätte  immer- 
fort geweint  und  gejammert,  sei  aber  von  zwei  Frauen  immer  gleich 
wieder  beruhigt  und  mit  kleinen  Geldstücken  beschenkt  worden.  Der 
Inhaber  der  Schaubude  solle  ein  gewisser  Haupt  sein.  Nach  vielen 
Bemühungen  wurden  zwei  Schaubudenbesitzer  mit  Namen  Haupt 
ermittelt,  einer  in  Berlin  und  einer  in  Gardelegen.  Letzterer  hatte 
auch  die  Bude  in  Eisleben  gehabt;  das  vor  derselben  in  einem  Holz- 
kasten (optische  Täuschung)  dem  Publikum  gezeigte  Mädchen  war 
seine  im  Jahre  1S97  geborene  Tochter  Frieda,  die  sich  auch  noch 
bei  ihm  befand;  Else  Kassel  wurde  bei  beiden  Schaustellern  nicht 
gefunden. 

Am  29.  Oktober  1901  ging  ein  Brief  vom  Polizeipräsidium 
Frankfurt  a.  M.  ein,  in  dem  der  Gastwirt  Jean  Reckert  aus  Groß- 
Winternheim,  Post  Ober-Ingelheim,  folgenden  Vorfall  anzeigte:  Am 
23.  oder  2-1.  August  1901  habe  ein  Zigeuner  von  seiner  Frau  einen 
Teller  Suppe  erbettelt,  den  er  dann  durch  das  Gaststubenfenster  einem 
Zigeunerweibe  gereicht  habe.  Dieses  wäre  einem  anfahrenden  Zigeuner- 
wagen entstiegen,  in  welchem  sich  ein  schreiendes  Mädchen  befand, 
dessen  Außeres  der  Beschreibung  der  Else  Kassel  entsprochen  habe. 
Als  das  Weib  die  Suppe  in  Empfang  nahm,  sprang  das  Kind  aus 
dem  Wagen  und  sah  schreiend  und  weinend  die  Straße  auf  und  ab. 
Mann  und  Frau  eilten  hinzu  und  hoben  die  Kleine  in  den  Wagen, 
wo  sie  noch  mehr  schrie.  Das  Weih  setzte  dem  Kinde  die  erbettelte 
Suppe  vor,  schlug  die  Tür  des  Wagens  zu  und  dieser  fuhr  eiligst 
fort.  Auffallend  war,  daß  die  übrigen  im  Wagen  befindlichen  Kinder 
sich  völlig  ruhig  verhielten  und  im  Wagen  blieben.  Die  Kleine  trug 
graue  Strümpfe  und  Stiefel.  Die  sofort  angestellten  Ermittlungen 
ergaben,  daß  nachstehende  Zigeuner  hier  in  Frage  kamen:  1)  der 
Pferdehändler  Josef  Weinlieb  aus  Ilavelowiecz,  genannt  „Zigeuner- 
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baron“,  der  auch  unter  dem  Namen  „Bareskow“  reiste,  2)  der  Musiker 
Franz  Weinlieb,  3)  der  Musiker  Johann  Klimmt,  4)  der  Musiker 
Anton  Peter  und  5)  der  Pferdehändler  Athenastus  Krems,  nach  denen 
sogleich  Nachforschungen  aufgenommen  wurden.  Die  Genannten 
gezogen  waren  vereint  seinerzeit  durch  G rot)- Wintern  heim  und  sollten 
sich  in  Thüringen  aufhalten. 

Am  23.  November  1901  wurde  der  Regierung  zu  Hannover  auf 
Erfordern  ein  Bericht  über  das  Verschwinden  der  Else  Kassel  ein- 
gereicht. 

Nach  einer  Meldung  des  herzoglichen  Fußjägers  Bethmann  in 
Dellman  vom  11.  Dezember  1901  sollte  ein  der  Else  Kassel  ähnliches 
Mädchen  bei  einer  am  10.  Dezember  1901  daselbst  durchgezogenen 
Zigeunertruppe  bemerkt  worden  sein.  Die  Herzogliche  Kreisdirektion 
zu  Dessau  nahm  sofort  die  Verfolgung  der  Zigeuner  auf.  Die  Spur 
führte  nach  Cöthen.  Die  Wagen  einer  daselbst  angetroffenen  Zigeuner- 
truppe wurden  eingehend  durchsucht,  die  Vermißte  aber  nicht  gefunden. 

Auf  Grund  einer  Privatnachricht  aus  Winningen,  Kreis  Aschers- 
leben, vom  12.  Dezember  1901  wurde  durch  den  Amtsvorsteher  zu 
Königsaue  folgendes  ermittelt:  Von  der  Dienstmagd  Anna  Citz  und 
dem  Gastwirt  Bockmann,  beide  in  Winningen,  war  bei  einem  durch- 
reisenden Zigeunertrupp  ein  blondlockiges  kleines  Mädchen  gesehen, 
das  immer  „Mama,  meine  Mama!-4  gerufen  und  Anstrengungen  ge- 
macht habe,  aus  einem  der  Zigeunerwagen  zu  entkommen,  es  sei 
jedoch  von  einem  größeren  Zigeunerkinde  festgehalten  und  geschlagen 
worden.  Als  die  Dienstmagd  Citz  zu  der  Kleinen,  die  später  mit 
anderen  Zigeunerkindern  im  Orte  bettelte,  gesagt  habe,  sie  wäre  doch 
kein  Zigeunerkind,  sei  das  kleine  Mädchen  schnell,  bevor  es  eine 
Antwort  geben  konnte,  von  den  anderen  Kindern  fortgerissen  worden. 
Genau  wieder  zu  erkennen  vermochte  die  Citz  nach  der  ihr  vorgelegten 
Photographie  der  Else  Kassel  die  Kleine  nicht,  meinte  jedoch,  daß 
eine  Ähnlichkeit  mit  dem  gesehenen  Kinde  vorhanden  gewesen  sei. 
Dasselbe  bekundete  der  Gastwirt  Bockmann.  Weitere  Feststellungen 
konnten  von  dem  Amte  Königsaue,  zu  dessen  Bezirk  Winningen  gehört, 
nicht  gemacht  werden. 

Am  15.  Dezember  19nl  teilte  der  Bürgermeister  der  Gemeinde 
Wetter  i.  Th.  mit,  daß  ein  Zigeuner  Peter  Friedrich  Winter,  der  in 
Wetter  Vorstellungen  mit  einem  Marionettentheater  gegeben  hätte,  ein 
fremdes  Kind  mitgeführt  haben  solle.  Die  Verfolgung  Winters  wurde 
sofort  aufgenom men  und  dieser  in  Falkenberg  i.  II.  eingeliolt,  ein 
fremdes  Kind  hatte  er  jedoch  nicht  bei  sich. 

Am  16.  Dezember  1901  wurden  500  Ausschreiben  an  sämtliche 
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Stiidte  der  Regierungsbezirke  Aachen,  Sigmaringen,  Köln  und  Merse- 
burg, sowie  der  sechs  thüringischen  Fürstentümer  erlassen.  Die  Er- 
mittelungen blieben  indessen  erfolglos. 

Am  5.  Januar  1902  erhielt  Kassel  Mitteilung  aus  Rennerod  bei 
Stein-Neukirch,  daß  dort  zugereiste  Zigeuner  ein  Kind  mit  sich 
geführt  hätten,  welches  zu  Bauersleuten  gesagt  habe,  die  Zigeuner 
wären  nicht  seine  Eltern;  die  wohnten  in  Hannover  und  sein  Vater  sei 
Kutscher.  Der  Kaufmann  Weber  in  Rennerod,  von  dem  die  Mit- 
teilung herrührte,  konnte  weitere  Angaben  nicht  machen.  Der  Vorfall 
war  ihm  von  einer  Frau  aus  Stein-Neukirch  erzählt  worden.  Die 
an  diesem  Orte  eingeleiteten  Nachforschungen  ergaben: 

Im  November  1901  hatten  zwei  Zigeunerkinder  bei  der  Frau 
Wilhelm  Henrich  in  Stein-Neukirch  gebettelt.  Das  eine  davon  — 
in  Knabentracht  — hätte  aus  dem  Henrichsehen  Hause  nicht  wieder 
fortgewollt.  Auf  Befragen  habe  es  angegeben,  bei  den  Zigeunern 
wären  weder  seine  Mutter  noch  seine  Geschwister;  das  Kind  — ein 
Mädchen  — soll  etwa  1 m groß  gewesen  sein.  Auf  Veranlassung 
des  Bürgermeisters  von  Stein-Neukirch  wurden  die  Zigeuner,  die 
sich  nach  Lippe  gewandt  hatten,  dort  behördlich  durchsucht,  jedoch 
ohne  Erfolg.  Vom  Polizei-Präsidium  Hannover  wurden  die  Polizei- 
Verwaltungen  in  Coesfeld,  Borken,  Struthütten  und  Dernbach  um 
Nachforschung  ersucht. 

Am  15.  Januar  1902  wurde  eine  in  Ahlem  lagernde  Zigeuner- 
truppe von  6 Ki  iminalbeamten  aus  Hannover  und  dem  Gendarmen 
aus  Limmer  durchsucht,  die  Else  Kassel  bei  derselben  jedoch  nicht 
gefunden.  Inzwischen  waren  auch  die  außerpreußischen  Bundes- 
staaten von  dem  Herrn  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten 
ersucht  worden,  nach  dem  Verbleibe  der  Else  Kassel  Nachforschungen 
anzustellen;  ein  gleiches  Ersuchen  an  die  benachbarten  ausländischen 
Staaten  war  in  Aussicht  gestellt  worden. 

Am  31.  Januar  1902  ging  ein  Brief  mit  einem  Zeitungsausschnitt 
von  dem  Gemeinde-Vorsteher  in  Klein-Heere  ein,  wonach  bei  einer  in 
Frankendorf  i.  d.  Mark  verhafteten  Zigeunertruppe  ein  kleines  blondes 
Mädchen  bemerkt  sein  sollte,  das  zu  Dorfkindern  gesagt  hätte, 
es  heiße  Anna  und  sei  aus  Berlin,  weitere  Angaben  dürfe  es  nicht 
machen.  Der  Gemeindevorsteher  in  Frankendorf  i.  d.  Mark  teilte 
auf  eine  Anfrage  des  Polizei-Präsidiums  Hannover  mit,  daß  die 
Zigeunertruppe  nach  Zechlin  i.  d.  Mark  transportiert  sei.  Hier  befand 
sie  sich  jedoch  nicht,  sie  war  vielmehr  nach  Rheinsberg  i.  d.  Mark 
gezogen.  Erst  hier  konnte  festgestellt  werden,  daß  sich  außer  mehre- 
ren erwachsenen  Kindern  nur  ein  etwa  dreijähriges  eigenes  Mädchen 
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bei  den  Zigeunern  befand;  von  der  Else  Kassel  war  keine  Spur  auf- 
zufinden. Da  trotz  aller  Bemühungen  eine  Spur  der  Vermißten  nicht 
aufzufinden  war,  wurde  atu  4.  April  1902  ein  erneutes  Ausschreiben 
in  4000  Exemplaren  an  sämtliche  Grenzstationen,  alle  Gendarm  erie- 
stationen,  Gemeindevorsteher  und  Polizei-Verwaltungen  der  der  Pro- 
vinz Hannover  und  eine  große  Anzahl  mittlerer  und  größerer  Städte 
Deutschlands  versandt. 

Am  15.  April  1902  wurde  von  dem  Gemeindevorsteher  Rügen 
zu  Altenbülstedt  eine  durchreisende,  vagabondierende  Iländlertruppe, 
deren  Führer  ein  Korbmacher  Heinrich  Karstens  aus  Magdeburg  sein 
wollte,  durchsucht.  Hierbei  fiel  dem  Gemeindevorsteher  ein  bei  der 
Truppe  befindliches  Mädchen  auf,  für  welches  die  Beschreibung  der 
Else  Kassel  paßte;  leider  unterließ  der  Gemeindevorsteher  die  Befra- 
gung des  Kindes.  Die  auf  Grund  eines,  von  dem  Vorsteher  an  das 
Polizei-Präsidium  Hannover  gesandten  Berichts  angestellten  Nach- 
forschungen waren  erfolglos,  da  der  Aufenthalt  der  Truppe  nicht  er- 
mittelt werden  konnte. 

Am  21.  April  1902  teilte  der  Holländer  J.  Bollen  in  M. -Gladbach 
den  Eheleuten  Kassel  mit,  die  Polizei  in  Rotterdam  habe  Zigeunern 
ein  fremdes  Kind  abgenommen,  das,  nach  der  Beschreibung  zu  urteilen, 
ihr  Kind  sein  könnte. 

Auf  die  vom  Polizei-Präsidium  Hannover  bei  der  Polizeibehörde 
zu  Rotterdam  gestellte  Anfrage,  der  eine  Photographie  der  Vermißten 
beigefügt  war,  wurde  festgestellt,  daß  das  in  Rotterdam  festgenommene 
Zigeunerkind  mit  der  vermißten  Else  Kassel  nicht  identisch  war. 
Nach  einem  Bericht  des  Gendarmen  Bollweg  in  Bodenteich  vom 
22.  April  1902  war  bei  einer  im  Januar  1902  durebgewanderten 
Ziireunerfamilie  in  Bockei  ein  Mädchen  gesehen  worden,  auf  das  die 
Beschreibung  der  Else  Kassel  paßte.  Das  Mädchen  war  wegen  seiner 
weißen  Hautfarbe  vor  den  übrigen,  fast  schwarzen  Kindern  aufge- 
fallen, die  den  Eltern  ähnlicher  waren. 

Durch  eifrige  Nachforschungen  gelang  es,  in  dem  Oberhaupte 
der  Familie  den  Musiker  Friedrich  Richard  Eduard  Hesse,  ge- 
boren am  28.  April  1867  zu  Hundisburg,  von  1894  bis  1898  in  Baden- 
hausen wohnhaft  gewesen,  zu  ermitteln.  Die  Spur  Hesses  konnte 
leider  nicht  weiter  verfolgt  werden. 

Am  28.  April  1902  teilte  der  Gemeindevorsteher  Brink  zu  Getelo 
bei  Ulzen  unter  Übersendung  eines  Ausschnittes  aus  der  r Holländischen 
Zeitung“  mit,  daß  am  23.  April  1902  bei  einer  durch  Krimpen  ziehen- 
den Zigeunerbande  ein  Mädchen  sich  befunden  habe,  welches  angab, 
gestohlen  zu  sein.  Eine  Anfrage  mit  Photographie  wurde  sofort  an 


Digitized  by  Google 


58 


II.  lloMRIGHAUSEX 


die  Polizei-Verwaltung  zu  Krimpen  (Holland)  abgesandt.  Die  Ant- 
wort lautete  indessen,  daß  das  bei  Zigeunern  betroffene  Kind,  das 
gut  deutsch  und  holländisch  spräche,  nicht  die  verschwundene 
Else  Kassel  sei.  Von  dem  Polizeiamt  zu  Leipzig  wurden  bei  der 
Ostermesse  1902  die  Buden  und  Wagen  von  zwölf  auswärtigen  Schau- 
stellern nach  der  Else  Kassel  durchsucht,  eine  Spur  von  dieser  jedoch 
nicht  gefunden;  auch  die  weiter  in  Leipzig  angestellten  Ermittlungen 
waren  erfolglos.  Am  28.  April  1902  wurde  in  Groß-Kuhren,  Land- 
ratsamt Fischhausen,  eine  Zigeunerbande  festgenommen,  die  ein  blon- 
des Mädchen,  das  anscheinend  nicht  zu  ihr  gehörte,  mit  sich  führte. 
Der  Landrat  zu  Fisch  hausen  verständigte  hiervon  telegraphisch  das 
Polizei-Präsidium  Berlin,  welches  das  Telegramm  sofort  an  das  Poli- 
zei-Präsidium zu  Hannover  weitergab.  Aus  den  vom  Landr&tsamte 
Fischhausen  erbetenen  Ermittlungsakten  wurde  aber  festgestellt,  daß 
das  betreffende  Mädchen  mit  der  Else  Kassel  nicht  identisch  war. 

Am  22.  Mai  1902  wurde  von  dem  Ersten  Staatsanwalt  zu  Mei- 
ningen, wo  am  Himmelfahrtstage  bei  einer  durchreisenden  Zigeuner- 
truppe ein  der  Else  Kassel  ähnliches  Kind  sich  aufgehalten  haben 
sollte,  eine  Bekanntmachung  im  Deutschen  Fahndungsblatt  erlassen. 
Das  rätselhafte  Verschwinden  des  Kindes  ließ  auch  die  Bevölkerung 
nicht  ruhen.  Wo  immer  auch  Zigeunertrupps  oder  wandernde  Komö- 
dianten auftauchten,  bei  denen  weiße,  blonde  Mädchen  im  ungefähren 
Alter  der  Else  Kassel  sich  befanden,  wurde  die  Polizei  benachrichtigt. 
So  gingen  im  Mai  1902  Schreiben  ein,  nach  denen  Else  Kassel  bei 
Zigeunern  gesehen  sein  sollte,  von: 

1)  Emst  Beek  in  Wiesbaden,  2)  Friedrich  Gernert  in  Rhein- Dürk- 
heim, 3)  Schuhmacher  Reckardt  in  Löllscheid,  4)  Metzger  Rotbermel 
in  llohen-Sülzen,  5)  Wilhelm  Bauer  in  Caub  a.  Rh. 

Überall  wurden  auf  Ersuchen  des  Polizei-Präsidiums  Hannover 
sofort  eingehende  Nachforschungen  von  den  betreffenden  Orts-  und 
Polizeibehörden  angestellt,  aber  stets  mit  gleichem  Erfolge  — Else 
Kassel  wurde  nicht  gefunden. 

Aus  Frankenthal  wurde  am  24.  Mai  1902  das  Bild  eines  bei  einer 
Zigeunerbande  Vorgefundenen  kleinen  Mädchens  im  Alter  von  höch- 
stens 5 Jahren  gesandt. 

Das  Bild  war  dort  auf  Veranlassung  der  Polizeibehörde  ange- 
fertigt; als  es  der  Frau  Kassel  vorgezeigt  wurde,  erklärte  diese  mit 
Bestimmtheit,  das  photographierte  Kind  sei  nicht  ihre  Tochter  Else. 
Das  Kind  wurde  darauf  seinem  angeblichen  Vater,  dem  Musiker  Adolf 
Rheinhard  aus  Stein  zurückgegeben. 

Ebenso  wie  das  Publikum  griffen  auch  die  Zeitungen  jede  kleine 
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Mitteilung  auf  und  brachten  wiederholt  die  sensationelle  Neuigkeit,  daß 
die  Else  Kassel  endlich  gefunden  sei.  Die  von  den  Polizeibehörden 
angestellten  Ermittelungen  ergaben  dann  stets,  daß  sich  die  Zeitungs- 
berichte auf  Mutmaßungen  phantasievoller  Leute  gründeten  oder  jeder 
Unterlage  entbehrten;  Erfolge  wurden  nicht  erzielt. 

Wiederholt  reiste  auch  Frau  Kassel  nach  verschiedenen  Orten, 
uni  dort  angeblich  gestohlene,  bei  umherziehenden  Zigeunern  Vorge- 
fundene Kinder  in  Augenschein  zu  nehmen ; stets  um  eine  Hoffnung 
ärmer  kehrte  sie  wieder  nach  Hannover  zurück.  Vom  Vater  des 
Kindes,  dem  Kutscher  Kassel  war  inzwischen  ein  Immediatgesuch 
an  Se.  Majestät  den  Kaiser  und  König  eingereicht  worden  zwecks 
Aussetzung  einer  Belohnung  für  die  Wiederauffindung  seiner  Tochter. 
Infolgedessen  wurde  der  Regierung  zu  Hannover  auf  deren  Erfor- 
dern am  30.  Dezember  1 902  erneut  über  den  Stand  der  Ermitt- 
lungen berichtet.  Es  wurde  hierbei  besonders  hervorgehoben,  daß 
die  Aussetzung  einer  Belohnung  zwecklos  sein  werde,  da  — wie 
beim  Polizei-Präsidium  von  vornherein  angenommen  sei  — das  Kind 
wahrscheinlich  nicht  gestohlen,  sondern  einem  Verbrechen  zum  Opfer 
gefallen  wäre. 

Dieser  Ansicht  schien  auch  die  Regierung  beizutreten,  wie  aus 
ihrer  Mitteilung  an  Kassel  hervorging.  Nichtsdestoweniger  setzte  der 
Herr  Regierungspräsident  von  Hannover  am  25.  Februar  1903  eine 
Belohnung  von  1000  Mk.  für  die  Wiederauffindung  der  Else  Kassel 
aus.  Am  12.  März  1903  wurde  das  Polizeipräsidium  Hannover  von 
dem  Gemeindevorsteher  Fuhrberg  aus  Obershagen,  Kreis  Burgdorf, 
benachrichtigt,  daß  sich  dort  ein  Kind  aufhalte,  von  dem  angenommen  \ 
werden  könne,  daß  es  die  vermißte  Else  Kassel  sei.  Das  hauptsäch- 
lichste Erkennungszeichen,  die  Warze  an  der  linken  Hand,  sei  jedoch 
nicht  zu  finden.  Das  Mädchen  wäre  anfangs  März  1903  von  dem 
umherziehenden  Kiepenflicker  Nicodemus  Wisioreck,  der  es  für  seine 
Tochter  Lina  ausgäbe,  dem  Armenhäusler  Bödecker  in  Obershagen  in 
Pflege  gegeben,  weil  die  Mutter,  Frau  Wisioreck,  sich  wegen  Gewerbe- 
vergehens im  Amtsgerichtsgefängnisse  in  Burgdorf  befände.  Der 
Kiepenflicker  Wisioreck,  ein  dem  Trünke  ergebener  Mensch,  wanderte 
jahraus,  jahrein  mit  Frau  und  Kindern  von  Ort  zu  Ort  und  hatte  bei 
diesem  unsteten  Leben  viel  Verkehr  mit  Zigeunern.  Das  Kind  hatte 
in  Obershagen  erzählt,  es  hätte  früher  einen  anderen  Vater  gehabt,  der 
Kutscher  gewesen  sei,  von  diesem  sei  sie  vor  längerer  Zeit  ausgeschickt, 
dann  von  einem  Zigeuner  aufgegriffen  und  mitgeschleppt  worden. 
Die  Schneiderin  Lilli  Langkopf  aus  Hänigsen  hatte  zuerst  die  Auf- 
merksamkeit der  Behörden  auf  das  Mädchen  gelenkt.  Sie  hatte  dieses 
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in  Obershagen  gesehen  und  nach  seinem  Namen  gefragt,  hierauf  hatte 
sich  die  Kleine  erst  „Lina“  und  dann  „Else“  genannt.  Als  sie  am 
anderen  Tage  die  Bekanntmachung  des  Regierungspräsidenten  zu 
Hannover  von  der  ausgesetzten  Belohnung  gelesen  hatte,  erinnerte  sie 
sich  sofort  des  Kindes  und  erstattete  Anzeige.  Ein  sofort  vom  Polizei- 
präsidium Hannover  nach  Obershagen  entsandter  Kriminalbeamter 
konnte  an  der  Hand  der  Photographie  und  sonstiger  Ermittelungen 
die  Identität  des  bei  dem  Armenhäusler  Bödeeker  untergebrachten 
Kindes  mit  der  gesuchten  Else  Kassel  nicht  mit  Sicherheit  feststellen. 
Es  wurden  daher  die  Eheleute  Kassel,  jetzt  Bindestraße  2,  benachrichtigt, 
die  am  14.  März  1903  nach  Obershagen  reisten,  in  dem  Kinde  auf 
das  bestimmteste  ihre  am  18.  August  1901  verschwundene  Tochter 
Else  wiedererkennen  wollten  und  es  mit  sich  nach  Hannover  nahmen. 
War  es  doch  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  Warze  inzwischen  von 
selbst  verschwunden  oder  künstlich  entfernt  worden  war.  Die  Eltern 
wollten  das  Kind  an  den  Bewegungen,  den  Gesichtszügen,  der  Gesichts- 
bildung, an  dem  ganzen  Wesen  und  einem  auf  dem  Rücken  befind- 
lichen, etwa  zwei  Stecknadelköpfe  großen  Leberflecke  erkennen.  Das 
Kind  hat  bei  dem  ersten  Wiedersehen  in  Obershagen  zunächst  die 
Eltern  nicht  erkannt.  Auf  die  Frage  der  Mutter,  ob  sie  Tante  Blau- 
fuß kenne,  hat  die  Kleine  geantwortet:  „Ja,  die  hat  ja  bei  uns  gewohnt!“ 
(Frau  Blaufuß  war  1901  die  Hauswirtin  der  Kasselschen  Eheleute.) 
Zunächst  erkannte  die  Kleine  die  Mutter  und  später  auch  den  Vater 
angeblich  wieder.  Ebenso  wollte  sie  am  folgenden  Tage  den  Schuh- 
macher Paul,  Bindestraße  1,  wiedererkennen;  keine  von  den  Personen, 
denen  das  Kind  gezeigt  wurde,  vermochte  dies  indessen  wiederzuer- 
kennen. Die  Aussagen  des  sehr  aufgeregten  Kindes  waren  recht 
verworren.  Es  erzählte  über  sein  Verschwinden  nachstehendes:  Es  sei 
von  einem  Zigeuner  mit  schwarzem  Gesicht  und  schwarzen  Haaren 
auf  der  Straße  aufgegriffen,  unter  den  Mantel  genommen  und  in  einen 
großen  planbedeckten  Wagen  gebracht  worden,  wo  sich  noch  mehrere 
Kinder,  Männer  und  Frauen  befunden  hätten.  Sie  seien  von  einem 
Orte  zum  anderen  gefahren.  Sobald  sie  sich  einer  Stadt  oder  einer 
menschlichen  Behausung  genähert  hätten,  sei  sie  im  Wagen  unter 
Betten  oder  in  einem  Sack  versteckt  worden,  während  die  anderen 
Zigeunerkinder  neben  dem  Wagen  herlaufen  durften;  sie  sei  auch 
besonders  daun  versteckt  worden,  wenn  ein  Gendarm  in  der  Nähe  war. 
Sie  sprach  von  Höxter,  Münster,  dem  Sauerlande  und  Saßmannshausen, 
wo  viele  Zigeuner  gewesen  seien.  (Es  ist  dies  in  der  Tat  eine  große 
Zigeunerkolonie  im  Kreise  Wittgenstein.)  Am  1.  Weihnachtsfeiertage 
will  sie  von  Zigeunern  zwischen  Arpke  und  Immensen  bei  lehrte  an 


Digitized  by  Google 


Verschwinden  der  sechsjährigen  Else  Kassel  ans  Hannover  etc.  61 

den  Kiepenflicker  Wisioreck  abgegeben  worden  sein;  dieser  habe  sie 
tagtäglich  zum  Betteln  ausgeschickt. 

Am  16.  März  1903  wurde  vom  Polizei-Präsidium  zu  Hannover 
dem  Herrn  Minister  des  Innern,  dem  Herrn  Oberpräsidenten  und  dem 
Herrn  Regierungspräsidenten  über  die  Auffindung  des  Mädchens,  an- 
geblich der  Else  Kassel,  Bericht  erstattet,  worauf  die  Regierung  die 
weiteren  Ermittelungen  einstellen  ließ.  Um  etwaigen  Zweifeln  zu  be- 
gegnen, versuchte  ein  Kriminalbeamter  .aus  Hannover  die  Identität 
des  ermittelten  Kindes  mit  der  Else  Kassel  noch  durch  andere  Mo- 
mente und  Personen  festzustellen.  Hierbei  ergab  sich  merkwürdiger- 
weise, daß  das  Kind  weder  das  Haus  Roscherstraße  6,  noch  die  in 
diesem  befindlichen  früheren  Wohnräume  der  Familie  Kassel  wieder- 
erkannte; es  behauptete,  nie  dort  gewesen  zu  sein.  Hinter  dem  Hause 
liegt  ein  Garten,  in  dem  Else  Kassel  viel  gespielt  hat;  das  Kind  ver- 
mochte aber  ebensowenig  den  Weg  nach  diesem  Garten  zu  finden, 
wie  diesen  wiederzuerkennen.  Die  Hauseigentümerin,  Frau  Blaufuß, 
und  ihre  Tochter,  die  Else  Kassel  genau  gekannt  hatten,  hegten 
Zweifel,  daß  das  ihnen  vorgestellte  Kind  die  Vermißte  sei;  auch  die 
Blaufußsche  Wohnung,  in  der  Else  Kassel  sich  oft  aufgehalten  hatte, 
war  dem  Kinde  unbekannt.  Die  Warteschule  Hagenstraße  17  c,  welche 
Else  längere  Zeit  hindurch  täglich  besucht  hatte,  war  dem  Kinde 
ebenfalls  völlig  unbekannt,  es  konnte  sich  weder  der  Straße,  noch  des 
Hauses  und  der  Räume  entsinnen,  auch  erkannte  es  die  Schulvor- 
steherin, Fräulein  Cohrs,  sowie  seine  frühere  Lehrerin,  Fräulein  Meyer, 
und  die  ehemaligen  Mitschülerinnen  nicht  wieder.  Diese  bezweifelten 
ebenfalls,  daß  das  ihnen  vorgestellte  Kind  die  Else  Kassel  sei.  Der 
Kutscher  Kassel  hatte  zugegeben,  daß  die  kleine  Else  oft  aus  eigenem 
Antriebe  ohne  elterliche  Erlaubnis  nach  dem  Welfenplatze  gegangen 
sei,  um  dem  Exerzieren  der  Soldaten  zuzuseben,  auch  nach  der 
Georgstraße,  wo  es  die  Schaufenster  bewundert  habe.  Der  Weifen- 
platz und  seine  Umgebung  waren  dem  Mädchen  vollkommen  fremd, 
es  behauptete,  nie  dort  gewesen  zu  sein.  Den  Weg  vom  Weifenplatze 
zur  Roscherstraße,  den  die  kleine  Else  früher  so  oft  allein  zurückge- 
legt hatte,  fand  das  Mädchen  nicht.  Das  Haus  Odeonstraße  7 war 
dem  Mädchen  ebenso  fremd,  wie  die  im  dritten  Stockwerk  belegene 
Wohnung  des  früheren  Dienstherrn  Kassels,  Kaufmanns  Porcher,  in 
der  Else  Kassel  oft  gegessen  hatte.  Auch  Frau  Porcher  bezweifelte, 
daß  das  Mädchen  Else  Kassel  sei.  Zwei  Angestellte  Porehers,  der 
Arbeiter  Haentsch  und  der  Hausdiener  Weigele,  behaupteten  dagegen 
bestimmt,  die  Kleine  sei  die  Else  Kassel.  Vermochte  das  Kind  sich 
der  Personen  und  Vorgänge  aus  der  Zeit,  wo  es  sich  bei  den  angeb- 
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liehen  Eltern  befunden  haben  will,  nicht  zu  erinnern,  so  wußte  es  da- 
gegen mit  seltener  Gedächtnisschärfe  von  seinem  Leben  bei  dem 
Kiepenflicker  Wisioreck  zu  erzählen,  sogar  die  Namen  von  Ortschaften 
und  Personen  waren  ihm  geläufig.  So  erzählte  das  Mädchen,  sei 
zweimal  bei  Wisioreck  und  in  der  Zwischenzeit  bei  Zigeunern  gewesen. 
Mit  Wisioreck  und  seiner  Familie  habe  es  in  Strohkamp  bei  Celle 
für  einen  Bauern  Kartoffeln  ausgegraben.  Bei  Wisioreck  habe  es 
die  Zigeuner  Heinrich  und  Wilhelm  Lüpke  kennen  gelernt;  Heinrich 
sei  in  Hänigsen  gestorben  und  begraben,  Wisioreck  habe  ihm  noch 
einen  Wachholderbaum  auf  sein  Grab  gepflanzt;  Wilhelm  sei  mit  einer 
Frau  verheiratet,  die  aus  der  Schmelzerschen  Zigeunertrnppe  stamme 
und  die  „goldene  Frau“  genannt  worden  wäre.  Auch  mit  einem 
Schank  (Jean)  Freiwald,  Otto  Strichau,  Wilhelm  Blesse  und  Schmidt 
seien  sie  zusammen  gewesen.  Strichau  sei  ein  gefährlicher  Mensch, 
im  Blesseschen  Wagen  hätte  sich  in  der  Nähe  von  Peine  ein  Mädchen 
befunden,  das  an  seinem  Geschlechtsteil  sehr  geblutet  habe;  man  hätte 
es  dort  abgewaschen.  Auch  in  Gr. -Schwülper,  dem  früheren  Wohn- 
ort der  Kasselschen  Eheleute,  sei  es  gewesen  und  habe  auch  in  dem 
Hause  gebettelt,  wo  es  mit  seinen  Eltern  (Kassel)  gewohnt  haben  will. 
Der  Frau  Marie  Drenkhan,  Hannover,  Schulenburger  Landstraße  1 1 5, 
und  ihrer  Mutter,  bei  denen  sie  und  Wisioreck  gebettelt  hätten,  habe 
sie  auf  die  Frage,  ob  sie  bei  ihnen  bleiben  wolle,  geantwortet:  „Ja, 
wenn  es  der  Vater  (Wisioreck)  will !“  Dieser  wäre  jedoch  mit  dem 
Mädchen  nicht  wiedergekommen. 

Wisioreck  war  inzwischen  festgenoramen  und  gegen  ihn  aus 
§ 235  R.  St.  G.  B.  die  Untersuchung  eingeleitet  worden. 

Der  Verlauf  dieser,  welche  vom  Ersten  Staatsanwalt  Nessel  und 
dem  Kriminalinspektor  Homrighausen  — Hannover  — vorgenommen 
wurde,  war  folgender:  Durch  eine  Anzahl  einwandfreier  Zeugen  wurde 
das  Kind  zunächst  mit  unzweifelhafter  Sicherheit  als  dasjenige  wieder- 
erkannt, welches  Wisioreck  seit  langer  Zeit,  schon  vor  dem  Jahre  1901, 
mit  sich  geführt  und  als  seine  in  Brockel  bei  Celle  geborene  Tochter 
Lina  bezeichnet  hat.  Auf  Befragen  des  Kriminalpolizei-Inspektors 
Homrighausen  wurde  Wisioreck  sodann  befragt,  ob  seine  Tochter 
Lina  bereits  die  Schule  besucht  habe,  und  ob  sie  geimpft  sei,  was 
dieser  verneinte.  Frau  Kassel  erklärte  dagegen  mit  Bestimmtheit,  ihre 
Tochter  Else  sei  mit  Erfolg  geimpft.  Hierauf  wurden  die  Arme  des 
Kindes  entblößt,  Impfflecke  waren  jedoch  nicht  zu  entdecken.  Der 
herbeigerufene  praktische  Arzt  Dr.  Becker  stellte  durch  eingehende 
Untersuchung  fest,  daß  das  Mädchen  tatsächlich  nicht  mit  Erfolg 
geimpft  sei,  überhaupt  Spuren  einer  Impfung  nicht  aufweise.  Der  Else 
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Kassel  war  ferner,  als  sie  vier  Jahre  alt  war,  ein  hinterster  Backen- 
zahn gezogen  worden.  Das  aufgegriffene  Kind  war  dagegen  im  Be- 
sitze sämtlicher  Zähne;  nach  Aussage  des  Arztes  ist  demselben  niemals 
ein  hinterer  Backenzahn  gezogen  worden.  Ferner  erklärte  Wisioreck, 
seine  Tochter  Lina  sei,  als  sie  eben  laufen  konnte,  von  seinem  Sohne 
mit  einem  Beile  an  den  Kopf  geschlagen  worden,  auch  habe  sie  sich, 
als  sie  noch  getragen  wurde,  den  rechten  Fuß  erfroren.  Tatsächlich 
stellte  der  Arzt  das  Vorhandensein  von  alten  Narben  an  den  betreffen- 
den Körperstellen  des  Kindes  fest.  Dieses  erklärte  schließlich  nach 
eindringlicher  Verwarnung  zur  Wahrheit  auf  die  Frage,  ob  es  wahr 
sei,  daß  sie  ein  Zigeuner  von  Hannover  fortgeholt  habe:  „Ich  will 
mir  das  noch  einmal  überlegen !“ ; kurz  darauf  sagte  sie  jedoch : „Es 
ist  nicht  wahr,  ich  habe  mir  das  selber  ausgedacht  und  ich  möchte 
so  gern  bei  der  Mutter  bleiben  !u  Hierbei  schmiegte  sie  sich  an  die 
Frau  Kassel.  Wenn  auch  demgegenüber  Zeugen  bekundeten,  daß  das 
Kind  im  Jahre  1902  auf  ihre  Fragen  gesagt  habe,  es  gehöre  nicht 
zu  Wisioreck,  und  wenn  es  ferner,  als  es  im  Jahre  1903  bei  Bödecker 
untergebracht  war,  sich  als  Else  Kassel  bezeichnete,  sowie  schließlich 
Wisioreck  verschiedentlich  geäußert  hat,  das  Kind  sei  von  ihm  nur 
angenommen  und  dergleichen  mehr,  so  ist  allen  diesen  Umständen 
doch  keine  Bedeutung  beizumessen.  Sie  erklären  sich  daraus,  daß 
Wisioreck  stets  unter  der  Einwirkung  des  Alkohols  gestanden  hat  und 
in  diesem  Zustande  allerhand  Ungereimtes  erzählte,  während  Lina 
Wisioreck  ein  durch  und  durch  verlogenes  Mädchen  ist,  das  auf  seinen 
Wanderungen  durch  viele  Ortschaften  in  der  Provinz  Hannover  sicher 
auch  von  der  verschwundenen  Else  Kassel  gehört  und  sich  hin  und 
wieder  einmal  in  deren  Rolle  gefallen  haben  wird,  da  sie  bei  ihrer 
Verschlagenheit  sehr  bald  herausfand,  daß  sie  als  Else  Kassel  ein 
besseres  Leben  wie  als  Lina  Wisioreck  führen  könne.  Sie  erklärte 
später  nochmals  bestimmt,  sie  sei  Lina  Wisioreck  und  habe  nur  ge- 
sagt, sie  sei  Else  Kassel,  weil  die  Leute  sie  immer  danach  gefragt 
hätten.  Frau  Wisioreck  beteuerte,  daß  die  Lina  ihr  leibliches 
Kind  sei 

Auf  Grund  dieser  Feststellungen  und  weil:  1.  die  Warze,  welche 
Else  Kassel  an  der  linken  Hand  gehabt  haben  soll,  bei  Lina  Wisio- 
reck fehlte,  2.  Lina  Wisioreck  sämtliche  Backenzähne  besaß,  während 
der  Else  Kassel  nach  den  Bekundungen  der  Eltern  ein  Backenzahn 
im  Alter  von  vier  Jahren  gezogen  worden  war,  3.  Lina  Wisioreck 
seit  dem  zweiten  Lebensjahre  eine  deutlich  sichtbare,  von  einem  Wurfe 
herrührende  Narbe  an  der  Stirn  hat,  die  Else  Kassel  nicht  gehabt 
haben  soll,  4.  Lina  Wisiorecks  rechter  Fuß  6ine  sehr  große  Narbe 
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aufweist,  die  vom  Erfrieren  im  ersten  Lebensjahre  herrührt,  Else 
Kassel  aber  nie  erfrorene  Füße  gehabt  hat,  5.  Lina  Wisioreck  nicht 
die  Spur  von  Impfnarben  besitzt,  Else  Kassel  aber  mit  dem  Erfolg 
von  drei  entwickelten  Pusteln  geimpft  worden  ist,  gelangte  die  Staats- 
anwaltschaft und  die  Kriminalpolizei  zu  der  Überzeugung,  daß  das 
aufgegriffene  Kind  nicht  die  vermißte  Else  Kassel  sei. 

Wisioreck  wurde  daher  aus  der  Haft  entlassen.  Seine  Tochter 
Lina  ließ  er  vorläufig  auf  ihre  Bitten  bei  den  Eheleuten  Kassel.  Hier 
blieb  sic  bis  8.  Juli  1903,  worauf  sie  nach  der  Erziehungsanstalt 
Linerhaus  bei  Celle  überführt  wurde,  nachdem  das  Amtsgericht  in 
Burgdorf  die  Fürsorgeerziehung  über  sie  ausgesprochen  hatte.  Einen 
besonderen  Schmerz  bei  der  Trennung  von  ihren  Pflegeeltern  be- 
kundete sie  nicht,  schien  sich  vielmehr  im  Linerhaus,  wo  sie  ihre 
ebenfalls  in  Fürsorgeerziehung  befindlichen  Geschwister  Hulda  Wisioreck 
und  ihren  unehelich  geborenen  Bruder  Otto  Böhmer  antraf,  von  An- 
fang an  recht  wohl  zu  fühlen.  Inzwischen  waren  die  Nachforschungen 
nach  der  Else  Kassel  von  der  Kriminalpolizei  in  Hannover  eifrigst 
fortgesetzt  worden. 

Auf  eine  am  16.  März  1903  von  Pattensen  eingegangene  Privat- 
nachricht, nach  der  zwei  Dienstmädchen  bei  einer  Zigeunerbande  ein 
weißes  Mädchen  gesehen  hatten,  daß  sich  Else  Hotze  nannte  und 
dessen  Eltern  in  Hannover  wohnen  sollten,  wurde  ein  Kriminalbeamter 
von  Hannover  nach  Pattensen  gesandt.  Die  über  Iliddesdorf,  Linderte, 
Holteusen,  Evestorf  und  Weetzen  gezogene  Bande  wurde  verfolgt, 
konnte  jedoch  nicht  mehr  ermittelt  werden.  Auch  die  Nachforschungen 
der  sofort  benachrichtigten  Gendarmeriestation  Arnum  blieben  erfolglos. 

Auf  Antrag  des  Polizeipräsidenten  in  Hannover  vom  8.  April  1903 
wurde  die  Fortsetzung  der  Ermittlungen  nach  der  Else  Kassel  von 
der  Regierung  angeordnet. 

Nach  einer  Notiz  in  der  Wunstorfer  Zeitung  vom  9.  April  1903 
wollte  der  Gastwirt  Hemme  in  Elze  eidlich  erhärten,  daß  das  in 
Obershagen  aufgefundene  Kind  nicht  die  Lina  Wisioreck  sein  könne, 
da  diese  gestorben  sei.  Der  darauf  am  21.  April  1903  in  Elze  vom 
Kriminalpolizeiinspektor  nomrighausen  vernommene  Gastwirt  Hemme 
und  auch  dessen  Frau  erklärten  indessen,  sie  könnten  nicht  angeben, 
ob  das  jetzt  ermittelte  Mädchen  dasselbe  sei,  das  Wisioreck  vor  etwa 
drei  Jahren  bei  sich  führte,  als  er  bei  ihnen  übernachtete;  die  Zeitungs- 
notiz beruhe  auf  einem  Irrtum.  Unterm  11.  April  1903  berichtete  der 
Gendarm  Regua  in  Gronau,  daß  sich  bei  einer  Zigeunerbande,  die  im 
Mai  oder  Juni  1902  durch  die  Ortschaft  Sibesse  zog  und  etwa  30  bis 
35  Wagen  mit  sich  führte,  ein  etwa  sieben  Jahre  altes,  hellblondes 
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Mädchen  befunden  habe,  das  den  sie  befragenden  Dorfkindern  erzählt 
hätte,  es  heiße  Else  und  sei  aus  Hannover.  Vom  Publikum  war 
seinerzeit  Anzeige  nicht  erstattet;  die  angestellten  Untersuchungen 
führten  zu  keinem  Ergebnis. 

Im  September  1903  durchlief  das  Gerücht  die  Presse,  Else  Kassel 
sei  in  einem  Zigeunerwagen  bei  Bahrendorf  gefunden  worden.  Wie 
die  sofort  angestellten  amtlichen  Ermittlungen  jedoch  zeigten,  erwies 
sich  diese  Angabe  als  eine  irrige.  Der  ihr  zugrunde  liegende  Sach- 
verhalt war  folgender:  Bei  dem  Zigeuner  Rudolf  Weiß  und  dessen  Be- 
gleiterin Witwe  Minna  Renz,  geb.  Weiß,  war  von  Leuten  aus  Löderburg 
ein  etwa  sieben-  bis  achtjähriges,  blondes  Mädchen  gesehen  und  für 
Else  Kassel  gehalten  worden.  Die  benachrichtigten  Gendarmen  von 
Staßfurt  und  Lust  bei  Löderburg  verfolgten  daraufhin  die  Zigeuner 
und  holten  sie  in  Bahrendorf  ein.  Das  Vorgefundene  Mädchen  war 
jedoch  nicht  Else  Kassel,  sondern  die  Ende  Oktober  1895  in  Scbleu- 
singen  geborene  Tochter  der  Witwe  Renz,  mit  Namen  Schleusa  Renz. 
Das  Kind  ähnelte  auch  der  Else  Kassel  nicht,  es  hatte  braune  Augen 
und  dunkelblondes,  glatt  anliegendes  Haar.  Am  21.  September  1903 
berichtete  der  Gendarm  Ernemann  in  Zörbig,  bei  einer  nach  Eisleben 
durchgereisten  Schaustellerfamilie  Haupt  befinde  sich  ein  der  vermißten 
Else  Kassel  ähnliches  Kind.  Die  Polizeiverwaltung  Eisleben  stellte 
darauf  fest,  daß  das  bei  Haupt  befindliche  Kind  auf  keinen  Fall  mit 
Else  Kassel  identisch  sei.  Ein  Fleischermeister  in  Neuwegersleben 
wollte,  wie  er  am  6.  Oktober  1903  dem  Polizeipräsidium  Hannover 
mitteilte,  die  Vermißte  bei  einer  nach  Ilornhausen  gewanderten  Künstler- 
truppe gesehen  haben.  Diese  wurde  von  der  Polizeibehörde  zu  Horn- 
hausen als  die  Akrohatenfamilie  Schmidt  aus  Magdeburg  ermittelt, 
Else  Kassel  befand  sich  jedoch  nicht  bei  ihr.  Der  Absender  eines 
am  22.  September  1903  aus  Leobschütz  eingegangenen  anonymen 
Briefes,  nach  dem  sich  dort  eine  Frau  mit  einem  anscheinend  gestohlenen 
Kinde  längere  Zeit  aufgehalten  habe,  konnte  nicht  ermittelt  werden, 
weshalb  weitere  Nachforschungen  unterbleiben  mußten.  Der  Marke- 
tender und  frühere  Gastwirt  Karl  Holste,  Vahrenwalderstraße  63,  zeigte 
am  29.  September  1903  an,  er  habe  während  der  letzten  Manöver  bei 
Bergen  a.  d.  Dumme  ein  kleines  blondes  Mädchen  bei  Leuten  gesehen, 
die  ihm  erzählt  hätten,  das  Kind  sei  ihnen  vor  drei  Jahren  von 
Kiepenflickern  geschenkt  worden.  Wie  die  Polizeiverwaltung  zu 
Bergen  a.  d.  Dumme  feststellte,  handelte  es  sich  um  die  beim  Gastwirt 
Peltret  in  Pflege  befindliche,  am  5.  September  1891  in  Calbe  a.  d.  Milde 
geborene  Louise  Stollberg.  Das  Kind  gehörte  umherziehenden  Kiepen- 
flickem,  die  inzwischen  verstorben  sein  sollten.  Am  2.  Oktober  1903 
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erließ  der  Regierungspräsident  zu  Coblenz  eine  Bekanntmachung,  wo- 
nach von  privater  Seite  in  Löhndorf,  Kreis  Ahrweiler,  ein  bei  einer 
Zigeunerbande  befindliches  kleines  blondes  Mädchen  gesehen  worden 
sei,  wie  es  in  der  Dorfkapelle  kniend  betete.  Das  Mädchen  soll  in 
der  linken  Hand  eine  Warze  gehabt  und  angegeben  haben,  es  sei  vor 
zwei  Jahren  von  Zigeunern  gestohlen  worden. 

Dem  Polizeipräsidium  zu  Hannover  gingen  ebenfalls  mehrfach 
Mitteilungen  über  das  Auftauchen  des  kleinen  Mädchens  in  der  Dorf- 
kapelle zu  Löhndorf  zu.  Auf  Grund  dieser  neuen  Hinweise  wurde 
vom  Polizeipräsidium  zu  Hannover  am  6.  November  1903  ein  Aus- 
schreiben über  das  Verschwinden  der  Else  Kassel  an  sämtliche  Ort- 
schaften des  Regierungsbezirks  Trier  gesandt  Die  angestellten  Er- 
mittlungen waren  jedoch  erfolglos,  da  die  Zigeunerbande  nicht  mehr 
zu  ermitteln  war.  In  Osterwieck  a.  H.  wurde  am  6.  November  1903 
eine  durchreisende  Zigeunerbande  angfehalten,  die  ein  kleines  blondes, 
etwa  siebenjähriges  Mädchen  mit  sich  führte;  es  wurde  jedoch  auch 
hier  mit  Sicherheit  festgestellt,  daß  das  Mädchen  nicht  die  Else  Kassel 
war.  Am  27.  Dezember  1903  zeigte  der  Handelsmann  Karl  Imken 
aus  Walsrode  a.  II.  an,  er  glaube  eine  Spur  der  Else  Kassel,  um 
deren  Photographie  er  bäte,  zu  wissen;  sie  halte  sich  bei  einer  Zigeuner- 
bande in  Utrecht  in  Holland  auf.  Die  Polizeibehörde  zu  Utrecht 
wurde  auf  diplomatischem  Wege  um  Anstellung  von  Nachforschungen 
ersucht,  die  jedoch  zu  keinem  Ergebnis  führten.  Am  23.  Januar  1904 
wurden  in  Oppeln  die  Zigeunerin  Antonie  Rosenbach  und  ihre  angeb- 
liche Tochter  Alma  verhaftet;  von  letzterer  wurde  angenommen,  es  sei 
die  Else  Kassel.  Die  dem  Kutscher  Kassel  vorgelegte  Photographie 
erkannte  er  nicht  als  die  seines  Kindes  an.  Auch  die  auf  Veranlassung 
des  Amtsgerichts  zu  Oppeln  dorthin  gereiste  Frau  Kassel  bezeichnete 
bestimmt  das  Kind  als  ein  ihr  fremdes  und  nicht  mit  ihrer  Tochter 
identisch.  Auch  die  Vermutung,  ein  in  Görlitz  am  11.  Mai  1904  bei 
Zigeunern  im  Wagen  versteckt  Vorgefundenes,  etwa  zehn  Jahre  altes 
Mädchen  sei  die  Else  Kassel,  erwies  sich  als  irrig.  Aus  Dessau  wurde 
zur  selben  Zeit  ein  Zeitungsausschnitt  anonym  eingesandt,  wonach  bei 
Wittenberg  ein  fremder  Knabe  bei  Zigeunern  gesehen  worden  sei. 
Der  Briefschreiber  meinte,  dies  sei  doch  sicher  das  in  Hannover  ge- 
raubte Amtmannskind.  So  hatten  die  vielen  Zeitungsberichte  das 
Publikum  bereits  verwirrt,  daß  sie  aus  einer  Kutscherstochter  einen 
Amtmannssohn  machten.  In  Ebenhausen  (Bayern)  wurden  am  24.  Juni 
I9o4  zwei  bettelnde  Kinder,  ein  zehn  Jahre  alter  Knabe  (Anton)  und 
ein  acht  Jahre  altes  Mädchen  (Elisabeth)  aufgegriffen.  Wie  auf  sofortige 
Veranlassung  des  Polizeipräsidiums  zu  Hannover  festgestellt  wurde, 
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war  das  Mädchen  nicht  Else  Kassel,  sondern  die  am  8.  Juni  1890  in 
Engling  bei  Endorf  geborene  Elisabeth  Krepelka,  Tochter  der  Anna 
Krepelka  aus  Costiö.  Auch  in  Frankfurt  a.  M.  wollte  eine  Köchin 
Babette  Stöcklein  im  Winter  1901  und  später  ein  bettelndes  bezw. 
hausierendes  Mädchen  mit  blondem  lockigem  Haar,  das  in  Begleitung 
einer  etwa  40  Jahre  alten  Frau  gewesen  sei,  gesprochen  haben.  Das 
Kind  habe  ihr  mitgeteilt,  es  heiße  Else  Kassel  und  sei  aus  Hannover. 
Da  die  Stöcklein  erst  am  6.  Juni  1904  Anzeige  erstattete,  führten  die 
sofort  angestellten  Ermittlungen  zu  keinem  Ergebnis:  es  wurden  weder 
die  Frau  noch  das  Kind  gefunden. 

Welche  falschen  Nachrichten  die  Zeitungen  oft  brachten,  geht 
u.  a.  auch  aus  folgendem  hervor:  Die  „Lindener  Zeitung“  brachte 
am  19.  Juli  1904  die  Aufsehen  erregende  Nachricht,  die  neunjährige 
Tochter  des  Herrn  von  Röder  in  Iloym  bei  Ballenstedt  sei  von 
Zigeunern  entführt  worden;  auf  ihre  Wiederbringung  habe  der  Vater 
eine  Belohnung  von  1000  Mark  ausgesetzt.  Vom  Polizeipräsidium 
Hannover  wurde  darauf  amtlich  ermittelt,  daß  das  Kind  gar  nicht  ge- 
stohlen sei ; es  hatte  in  einem  entlegenen  Zimmer  des  elterlichen  Hauses 
gespielt,  während  Zigeuner  in  der  Nähe  des  Hauses  vorbeikamen. 
Als  es  nachher  nicht  gleich  gefunden  wurde,  entstand  das  Gerücht,  es 
sei  von  den  Zigeunern  gestohlen  worden. 

Die  noch  weiter  auf  Grund  von  Privatnachrichten  in  Behrnsen, 
Hameln  und  Oldenburg  im  August  und  Oktober  19o4  angestellten 
Nachforschungen  waren  sämtlich  erfolglos. 

Die  vermißte  Elsa  Kassel  wurde  bis  heute  noch  nicht  aufge- 
funden. Es  sind  lediglich  Vermutungen,  wenn  angenommen  wird, 
daß  das  Kind  von  Zigeunern  geraubt  wurde.  Mehr  Wahrscheinlich- 
keit hat  dagegen  die  Annahme,  daß  das  Kind  einem  Verbrechen  zum 
Opfer  gefallen  und  beseitigt  worden  ist.  Fälle  von  Kindesraub  durch 
Zigeuner  sind  in  Hannover  noch  nicht  vorgekommen.  Der  Kutscher 
Kassel,  der  immer  noch  in  der  im  Linerhause  bei  Celle  untergebrachten 
Lina  Wisioreck  seine  verschwundene  Tochter  Else  sah,  hatte  inzwischen 
ein  Immediatgesuch  an  Se.  Majestät  gerichtet,  um  das  Mädchen  als 
sein  eigenes  Kind  zugesprochen  zu  erhalten.  Das  Gesuch  wurde  aber  ab- 
schlägig beschieden,  da  nach  den  behördlichen  und  gerichtlichen  Fest- 
stellungen Lina  Wisioreck  nicht  seine  Tochter  sei.  So  blieb  die  Frage, 
wo  das  verschwundene  Mädchen  geblieben  war,  anscheinend  ungelöst. 

Bereits  über  dreieinhalb  Jahre  waren  verflossen,  da  sollte  end- 
lich durch  die  Entdeckung  eines  scheußlichen  Verbrechens  auch 
Licht  in  das  Dunkel  kommen,  das  über  dem  Verschwinden  der 
Else  Kassel  lag. 
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Am  11.  April  1905  wurde  der  Postschaffner  Klaus  Büther  in 
Hannover,  Bindestraße  Nr.  1 wohnhaft,  der  am  Tage  zuvor  ein  sechs- 
jähriges Mädchen  in  seiner  Wohnung  ermordet  und  zerstückelt  hatte, 
sowie  sein  der  Mittäterschaft  dringend  verdächtiger  Hauswirt,  der 
Schuhmacher  August  Paul,  von  dem  Kriminalpolizei-Inspektor  Hoinrig- 
hausen  festgenommen.  Die  unter  Leitung  des  Kriminalpolizei-Inspektors 
Homrighausen  unternommenen  Nachgrabungen  auf  dem  betreffenden 
Grundstück  führten  am  13.  April  1905  zur  Auffindung  der  Leiche 
der  Else  Kassel,  die  in  dem  Bütherschen  Keller,  etwa  40  cm  unter 
der  Erdoberfläche  liegend,  freigelegt  wurde. 

Durch  die  Gerichtskommission  und  die  Eheleute  Kassel  wurde 
an  den  Kleiderresten,  Schuhen,  Strümpfen,  der  Kopfform,  dem  Gebiß 
und  dem  sehr  gut  erhaltenen  Haar  der  Leiche  diese  mit  aller  Be- 
stimmtheit als  die  der  Else  Kassel  festgestellt. 
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Fall  Andersen  (1878)  kein  Mord  aus  Aberglauben. 

Voo 

Dr.  Albert  Hellwig. 

Zu  den  gräßlichsten  verbrecherischen  Ausgeburten  des  Aber- 
glaubens gehören  die  Mordtaten,  uni  Diebslichter  zu  gewinnen  oder 
aus  dem  Glauben,  das  Herz  eines  ungeborenen  Kindes  verleihe  dem 
Menschen  übernatürliche  Kräfte.  Als  |Belege  für  solche  Mordtaten 
aus  Aberglauben  führt  Löwen  stimm  in  seinem  bekannten  Buche 
über  „ Aberglaube  und  Strafrecht*  auf  S.  125  zwei  Fälle  an,  die  er 
dem  rHandbuch  für  Untersuchungsrichter*  von  Groß  entnimmt: 
„In  der  Nähe  von  Hamburg,  auf  dem  Heiligengeistfelde,  wurde  im 
Jahre  1879  die  schwedische  Staatsangehörige  Andersen,  die  sich  im 
letzten  Stadium  der  Schwangerschaft  befand,  ermordet  und  aufge- 
schnitten. Ferner  wurde  im  Flecken  Semmering  bei  Wien  gegen  Ende 
der  SOer  Jahre  die  Leiche  einer  Frau  unter  denselben  Umständen  und 
im  selben  Zustande  aufgefunden.  Leider  führt  der  Verfasser  die 
Einzelheiten  dieser  Fälle  nicht  an.“ 

Ich  hielt  den  Fall  Andersen  für  interessant  genug,  um  den  Ver- 
such zu  machen,  den  Sachverhalt  genau  festzustellen.  Ich  wandte 
mich  daher  an  den  Herrn  Präsidenten  des  I-andgerichts  zu  Hamburg 
mit  der  Bitte,  mir  jene  Akten  zur  Einsichtnahme  übersenden  zu  wollen, 
erhielt  aber  von  dem  Oberstaatsanwalt  Keßler  den  Bescheid,  die 
Justizbehörden  könnten  über  die  Akten  nicht  mehr  verfügen,  da  sie 
an  das  Hamburger  Staatsarchiv  abgegeben  seien. 

Nunmehr  wandte  ich  mich  mit  der  gleichen  Bitte  an  das  Ham- 
burger Staatsarchiv.  Der  Vorstand  des  Archivs,  Senatssekretär  Dr. 
Hagedorn,  teilte  mir  daraufhin  mit,  die  Akten  könnten  leider  nicht 
übersandt  werden,  da  es  sich  um  eine  Mordtat  handele,  die  eine 
Sühne  bisher  nicht  gefunden  habe.  Er  war  so  liebenswürdig,  noch 
hinzuzusetzen:  „Übrigens  bemerke  ich,  daß  eine  Einsichtnahme  in 
diese  Akten  für  Sie  kaum  von  Interesse  sein  würde,  da  die  Ermordete 
sich  in  der  verhängnisvollen  Nacht  vom  8.  auf  den  9.  April  1S7S 
nicht,  wie  Sie  annehmen,  in  hochschwangerem  Zustande  befunden 
hat.  Sie  war  bereits  am  22.  März  1878  in  der  hiesigen  Entbindungs- 
anstalt entbunden  worden.“ 

Abgesehen  davon,  daß  danach  der  Mord  187S  und  nicht  1879 
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begangen  wurde1),  wird  hierdurch  zweifellos  festgestellt,  daß  wir  es 
hier  mit  einem  Mord  aus  Aberglauben  nicht  zu  tun  haben,  wenigstens 
nicht  mit  einem  Mord  aus  dem  Glauben,  der  Embryo  verleihe  über- 
natürliche Kräfte.  Selbstverständlich  wird  hierdurch  die  Existenz 
jenes  Glaubens  und  die  Tatsache,  daß  er  des  öfteren  zu  Mordtaten 
auch  in  neuerer  Zeit  geführt  hat,  und  die  Möglichkeit,  daß  er  auch 
künftighin  die  Triebfeder  zu  schrecklichen  Verbrechen  sein  kann, 
nicht  im  mindesten  berührt.  Andrerseits  aber  zeigt  es  sich  wieder  einmal 
klar,  wie  vorsichtig  man  bei  Verwertung  von  Fällen  sein  muß,  die 
nicht  auf  zweifellose  Quellen  zurückgehen.  Jedenfalls  wäre  es  wünschens- 
wert, wenn  bei  jeder  Angabe  von  Tatsachen  auch  die  Quelle  ange- 
geben würde.-)  Sehr  erfreulich  wäre  es,  wenn  diese  Mitteilung  einen 
österreichischen  Kollegen  zu  einer  Nachprüfung  des  in  Semmering 
angeblich  vorgekommenen  abergläubischen  Mordes  veranlassen  sollte."’) 

1)  Bei  Groß  ist  übrigens  als  Tag  der  Ermordung  ohnehin  nicht  1S79,  sondern 
9.  April  1(>7S  richtig  zitiert  (Hdb.  f.  Ü.-R.  IV.  Aufl.  Bd.  I,  p.  425). 

2)  Um  diese  Nachprüfung  zu  gestatten,  ist  es  notwendig,  daß  bei  Straf- 
rsilen,  welche  die  Gerichte  beschäftigt  haben,  entweder  die  Namen  der  in  Be- 
tracht kommenden  Personen  und  des  Gerichts  sowie  das  Datum  des  Urteils  oder 
doch  wenigstens  das  Aktenzeichen  genau  angegeben  wird.  Nicht  billigen  können 
wir  daher  die  Praxis,  die  Namen  aus  Rücksicht  auf  etwa  noch  lebende  Ange- 
hörige nsw.  zu  verstümmeln  oder  zu  verändern.  Diese  Rücksicht  ist  auch  des- 
wegen zwecklos,  weil  einmal  die  Zeitungen  diese  Rücksicht  nicht  üben,  dadurch 
die  betreffenden  Personen  also  schon  bloßgestellt  sind;  vor  allem  aber,  weil 
wissenschaftliche  Bearbeitungen  eines  Straffalles  doch  nicht  in  weitere  Kreise 
dringen  und  deshalb  eine  derartige  Rücksicht  nicht  erforderlich  ist.  Aber  selbst 
wenn  in  dem  einen  oder  anderen  Falle  das  Gefühl  der  Beteiligten  verletzt  werden 
könnte,  müßte  die  Rücksichtnahme  auf  die  Wissenschaft  ausschlaggebend  sein 

3)  Augenblicklich  — z.  Zt.  der  Korrektur  — arbeite  ich  gerade  die  Akten  durch 
über  einen  Mord,  der  1837  bei  Oldenburg  vermutlich  aus  Aberglauben  geschehen  ist. 

Anmerkung  des  Herausgebers.  Ich  habe  mich  sofort  nach  Erhalt 
des  Manuskripts  der  vorstehenden  Mitteilung  an  den  Herrn  Polizeidirektor  von 
Hamburg  Dr.  Roscher  gewendet  und  ihn  um  Erhebung  des  Sachverhalts  ge- 
beten. Seiner  gütigen,  auf  einer  Akteneinsicht  beruhenden  Aufklärung  verdanke 
ich  die  Feststellung,  daß  die  Behauptungen  des  Herrn  Verf.  Dr.  Hellwig  richtig 
sind.  Die  ermordete  Andersen  wurde  in  der  Tat  kurz  vor  ihrem  Tode  entbunden, 
sic  kann  also  unmöglich  schwanger  gewesen  sein.  Meine  Annahme,  daß  ihre 
Frucht  zu  abergläubischen  Zwecken  verwendet  wurde,  ist  daher  unrichtig,  wohl 
aber  glaube  ich  noch  immer,  daß  der  Mord  aus  abergläubischen  Motiven  geschah, 
da  — wie  eben  Herr  Dr.  Roscher  weiter  mitteilt  — von  der  laiche  bloß  der 
Rumpf  (bis  zum  Nabel)  gefunden  wurde  — der  Teil  des  Körpers  vom  Nabel 
abwärts  wurde  nie  entdeckt.  Es  darf  daher  vielleicht  angenommen  werden,  daß 
der  fragliche  Mortl  zu  jenen  Fällen  von  Mord  aus  Aberglauben  gezählt  werden 
kann,  die  ich  in  diesem  Archiv  Bd.  IX  pag.  253  ff.  und  Bd.  XII  pag,  334  ff.  be- 
sprochen habe.  Hans  Groß. 
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Eingebildete  Wahrnehmungen  der  Zeugen.  Aberglaube. 

Von 

Hermann  Kornfeld,  M.  D.  Gh.  Md.  R. 

Der  Freundlichkeit  des  Herrn  Staatsanwalts  Engelmann  hier  ver- 
danke ich  die  Einsicht  in  die  Akten  des  folgenden  Falles: 

Am  2.  November  1904  wurde  der  Polizei  in  Z.  telephonisch  an- 
gezeigt, daß  eine  Frau  vormittags  ein  Kind  in’s  B.er  Wasser  geworfen 
habe.  Zwei  in  der  Nähe  beschäftigte  Handlangerinnen  wollen  ge- 
sehen haben,  daß  Frau  L.  ein  Packet  ins  Wasser  geworfen  hat,  welches 
in  eine  weiß-  und  blaugefärbte  Schürze  gewickelt  war,  an  welcher 
sich  starke  Blutspuren  gezeigt  haben.  Die  mit  Beschlag  belegte 
Schürze  zeigte  infolge  der  inzwischen  eingetretenen  Einwirkung  des 
Wassers  keine  solchen  Flecken  mehr.  Sie  war  auf  dem  Wasser 
liegen  geblieben  und  wurde  von  einer  Arbeiterin  und  einem  Knaben 
herausbefördert.  Der  Knabe  behauptete,  daß  er  beim  Herausnehmen 
der  Schürze  auch  ein  Packet,  aus  welchem  ein  Kinderkopf  ragte, 
in  der  Hand  hatte;  dieses  sei  ihm  jedoch  aus  der  Hand  gerutscht 
und  ins  Wasser  zurückgefallen. 

Eine  Zeugin  gab  an:  Ich  sah  um  9,30  eine  Frau  auf  der  Chaussee 
Z.-B.  gehen,  die  sich  scheu  umsah,  ans  B.er  Wasser  ging,  ein  Packet 
von  weißer  Farbe  hineinwarf  und  dann  fortging.  Mit  einem  t3  bis 
14  jährigen  Knaben  ging  ich  an  die  Stelle  und  reichte  ihm  die  Hand, 
worauf  derselbe  nach  dem  Packet,  welches  sich  im  Wasser  drehte, 
langte.  Der  Knabe  konnte  die  Schürze  erreichen  und  zog  am  Ende 
derselben.  Ich  sah  nun,  daß  etwas  Weißes  aus  der  Schürze  sich 
löste  und  versank.  Der  Knabe  fragte  mich,  ob  ich  nicht  einen  Kopf 
gesehen  habe,  was  ich  verneinte. 

Zwei  Arbeiterinnen  liefen  der  Frau  nach,  und  die  eine  fragte  sie, 
was  sie  ins  Wasser  geworfen  habe.  Sie  antwortete  aber  nicht,  son- 
dern zeigte  mit  dem  Finger  auf  ihren  Mund. 

Frau  L.  gab  bei  ihrer  Vernehmung  an,  sie  habe  zu  jener  Zeit 
eine  weiß-  und  blaugefärbte  Schürze  ins  Wasser  geworfen,  aber  kein 
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Packet.  Ein  Kind  habe  sie  seit  9 Jahren  nicht  geboren.  Seit  län- 
gerer Zeit  leide  sie  an  grober  Nervosität;  und  uni  ihr  Leiden  loszu- 
werden, habe  sie  ein  sog.  Sympathiemittel  angewandt.  Eine  polnische 
Bettlerin  hätte  ihr  eines  Tages  gesagt,  daß,  wenn  sie  eine  Schürze 
ins  fließende  Wasser  würfe,  ihre  Kopfschmerzen  Weggehen  würden. 
Dieses  Mittel  hätte  sie  nun  angewandt.  Daß  sie  der  p.  Smierczek 
keine  Antwort  unterwegs  gegeben  habe  und  mit  dem  Finger  auf  den 
Mund  gezeigt  habe,  stehe  mit  dem  Sympathiemittel  in  Zusammenhang; 
und  zwar  soll  dabei  auf  dem  Wege  nach  der  Stelle,  wo  die  Schürze 
hineingeworfen  wird,  weder  auf  dem  Hin-  noch  Rückwege  ein  Wort 
gesprochen  werden.  Die  Blutflecken  können  vielleicht  vom  letzten 
Ganssch lachten  herrühren  oder  aber  von  ihrer  Hand,  in  welche  sie 
sich  gestern  Vormittag  geschnitten  hätte. 

Die  ärztliche  Untersuchung  der  Frau  ergab,  daß  sie  in  den  letzten 
Wochen  sicher  nicht  geboren  hatte.  Weitere  Ermittelungen  stellten 
fest,  daß  die  den  besseren  Ständen  angehörende  Frau  des  besten 
Rufes  sich  erfreute,  nicht  das  geringste  Motiv  zu  einer  Verheimlichung 
einer  Geburt  gehabt  hatte,  und  daß  es  sich  sicher  hier  nur  um  einen 
Aberglauben  gehandelt  haben  kann,  welcher  vielfach  in  dortiger  Ge- 
gend bei  älteren  Frauen  besteht,  daß  nämlich  jemand,  der  sein  Leiden 
loswerden  will,  eine  Schürze  am  Tage  Allerseelen  ins  fließende  Wasser 
werfen  muß.  Die  Polizeiverwaltung  nimmt  in  ihrem  Berichte  an, 
daß  die  Arbeiterinnen  vielleicht  untereinander  ihre  Meinungen  über 
das  Hineinwerfen  des  weißen  Gegenstandes  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen gedeutet  haben  und  in  der  Annahme,  es  handele  sich  um  ein 
Kind,  welches  ins  Wasser  geworfen  worden  ist,  etwas  darüber  ge- 
sprochen haben.  Dieses  Gerede  wurde  nun  auch  dem  Denunzianten 
bekannt,  welcher  hierüber  auf  telephonischem  Wege  Mitteilung  machte. 
Das  sofort  vorgenommene  Absuchen  des  B.er  Wassers  führte  zu 
keinem  Resultat. 

Der  mitbeteiligte  Knabe  ist  nicht  ermittelt  worden.  Die  Unter- 
suchung wurde  natürlich  niedergeschlagen. 


Digitized  by  Google 
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Zur  Frage  der  Abtreibung.1 2) 

Von 

Dr.  O.  von  Stemeok. 

Seit  einiger  Zeit  beschäftigt  das  Verbrechen  der  Fruchtabtreibung 
oder  wie  es  auch  schlechtweg  genannt  zu  werden  pflegt,  das  Ver- 
brechen der  Abtreibung  die  Juristen  mehr  als  jemals,  und  zwar  ist 
es  mehr  der  theoretische  Standpunkt,  der  des  Gesetzgebers,  als  der 
praktische,  der  des  Richters,  welcher  dabei  in  Frage  kommt.  Daß, 
wie  dies  bei  allen  anderen  Delikten  der  Fall  ist,  auch  bezüglich  der 
Abtreibung  die  einzelnen  Strafgesetzbücher  sehr  stark  von  einander 
abweichen,  findet  in  der  Tatsache  seine  Erklärung,  daß  es  sich  bei  der 
Rechtswissenschaft  im  Gegensätze  zur  Naturwissenschaft  um  positive 
Bestimmungen  handelt,  die  naturgemäß  so  verschieden  sind,  wie  ihre 
Urheber.  Allein  auch  in  der  Doktrin  herrschen  bezüglich  der  Ab- 
treibung die  verschiedensten  Ansichten,  wie  aus  der  Abhandlung  von 
Schneickert  ,,Das  Verbrechen  der  Abtreibung  und  die  Reform  des 
Strafrechts'1  2)  hervorgeht.  In  dieser  seiner  interessanten  Arbeit  weist 
der  Verfasser  nach,  daß  die  Abtreibung  zu  allen  Zeiten  bekannt  war 
und  noch  heutzutage  bei  fast  allen  Kultur-  und  Naturvölkern  gehand- 
habt  wird.  Mehr  als  die  Konstatierung  dieser  Tatsache  interessiert 
uns  jedoch  die  Beziehung  derselben  zur  Rechtswissenschaft 

Zunächst  handelt  es  sich  darum,  festzustellen,  welches  das  durch 
die  Strafandrohung  geschützte  Rechtsgut  ist  Während  nun  das 
kanonische  Recht  (das  römische  kommt,  da  es  dieses  Delikt  nicht 
kennt,  nicht  in  Betracht)  den  nasciturus  schützen  will  und  die  Ab- 
treibung sohin  als  einen  speziellen,  durch  die  Eigentümlichkeit  des 
Objektes  charakterisierten  Fall  des  Mordes  hinstellt,  ist  es  keineswegs 
sicher,  ja  nicht  einmal  wahrscheinlich,  daß  derselbe  Standpunkt  für 
die  heute  geltenden  Strafgesetzbücher  zu  Recht  besteht  Im  Gegen- 

1)  Zugleich  eine  Erwiderung  auf  die  Abhandlung  von  Schneickert  -Das 
Verbrechen  der  Abtreibung  und  die  Reform  des  Strafrechts. 

2)  Dieses  Archiv.  Bd.  IS,  S.  105 ff. 
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satze  zu  denjenigen,  welche  die  durch  die  Abtreibung  gefährdete  Ge- 
sundheit der  Schwangeren,  respektive  das  durch  die  Abtreibung  be- 
drohte Leben  derselben  als  das  zu  schützende  Rechtsgut  binstellen, 
meinen  wieder  andere,  daß  der  Staat  auf  die  Erhaltung  des  nasciturus 
einen  Anspruch  habe  und  bezeichnen  geradezu  den  Staat  als  den- 
jenigen, der  geschützt  werden  solle.  Daß  jedoch  dem  Staate  an  sich 
kein  Wert  zukomme,  sondern  daß  er  nur  ein,  vielleicht  notwendiges 
Mittel  zum  Zwecke  der  Erreichung  des  möglichst  großen  Glückes  des 
einzelnen  sei,  wird  eben  nicht  von  allen  anerkannt.1) 

Es  kann  nun  ganz  gut  der  Fall  sein,  daß  weder  der  eine,  noch 
der  andere  der  erwähnten  Standpunkte  allein  für  den  einzelnen  der 
modernen  Strafgesetzgeber  bestimmend  war,  daß  vielmehr  eine  Kom- 
bination der  angeführten  Gründe  zur  Bestrafung  des  in  Rede  stehen- 
den Deliktes  geführt  hat.  Möglich,  ja  nicht  einmal  unwahrscheinlich 
ist  es  auch,  daß  man  die  Notwendigkeit  einer  Bestrafung  der  Ab- 
treibung für  so  selbstverständlich  gehalten  hat,  daß  man  sich  über 
den  Grund  ihrer  Berechtigung  gar  nicht  gefragt  hat.  Auch  die 
neuesten  Ausführungen  von  Schultzenstein,  nach  welchen  das  Schutz- 
objekt nicht  der  nasciturus,  nicht  ein  Einzelmensch,  auch  nicht  der 
Staat,  sondern  die  Gesellschaft  sei 2),  geben  keine  befriedigende  Lösung 


1)  Von  diesem  Standpunkte  aus  sollen  etwa  nicht  alle  Delikte  gegen  den 
Staat  als  unbegründete  Produkte  der  Keclitsbilduug  hingestellt  werden,  sondern  • 
nur  jene  Delikte,  bei  deren  Beseitigung  durch  die  Rechtsordnung  dieselbe  nieh 
gefährdet  erscheint.  An  der  Zahlung  der  Steuern  z.  B.  hat  der  Einzelne  ein  In- 
teresse, denn  er  nimmt  Teil  an  den  durch  sie  bestrittenen  Einrichtungen.  Das 
Wohl  des  Staates  ist  nur  eine  Summe  des  Wohles  der  Einzelnen  und  wo  dies 
nicht  zutrifft,  ist  die  technische  Unmöglichkeit  der  genauen  Berücksichtigung 
des  Wohles  des  Einzelnen  eine  Rechtfertigung  der  betreffendm  Institution. 
Keineswegs  folgt  aber  aus  der  technischen  Unmöglichkeit  einer  vollkommenen 
Berücksichtigung  der  Individualinteressen  die  Existenz  eines  höheren  Rechtssub- 
jektes, das  etwa  Staat  genannt  wertleu  will. 

2)  Zeitschr.  f.  vcrgl.  Rechtswissensch.  17.  Bd.  S.  415.  , Die  Abtreibung  aber 

hemmt  die  Bevölkerung  in  ihrer  Zunahme  oder  bringt  sie  zum  Stillstand  oder 
bewirkt  gar  ihren  Rückgang.  Und  diese  Wirkung  der  Abtreibung  ist  nach 
heutiger  in  Frankreich  wie  Deutschland  durchaus  herrschender  volkswirtschaft- 
licher Ansicht  von  grober  schädigender  Bedeutung  für  die  Kultur  und  damit  für 
die  Gesellschaft,  welche  ja  Bedingung,  Trägerin  und  Erzeugerin  der  Kultur  ist. 
Das  ist  natürlich  hier  nicht  näher  zu  begründen.  Es  muß  ein  kurzer  Ilinweis 
darauf  genügen,  daß  mit  der  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  infolge  erhöhten  Wett- 
bewerbes die  Arbeitstätigkeit  wächst  und  Arbeit  das  Wesen  der  Kultur  ist; 
daß  ferner  ohne  eine  gewisse  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  Arbeitsteilung,  leben- 
diger Verkehr,  Vergrößerung  des  Marktes,  städtisches  Leben,  gesteigerte  geistige 
Berührung  und  Reibung  der  Menschen,  Künste  und  Wissenschaften  nicht  bestehen 
können;  daß  ferner  diejenigen,  welche  abtreiben,  den  Egoismus,  die  Bcquemlich- 
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der  Frage.  Die  Schwierigkeit,  ein  zu  schützendes  Rechtsgut  bei  der 
Abtreibung  zu  finden,  deutet  darauf  hin,  daß  ein  Bedürfnis  nach  Be- 
strafung der  Abtreibung  wenigstens  für  die  meisten  Fälle  nicht  be- 
stehe. ') 

Eine  neue  Auffassung  dieses  Deliktes  vertritt  die  erwähnte  Ab- 
handlung Schneickerts,  indem  sie  die  öffentliche  Sittlichkeit  als  den 
Grund  für  die  Bestrafung  hinstellt  Der  Autor  stützt  sich  hierbei  auf 
zahlreiche  Bestimmungen  des  deutschen  Reichsstrafgesetzbuches,  aus 
welchen  jedoch  m.  E.  nur  hervorgeht,  daß  der  Gedanke  des  Sittlich- 
keitsdeliktes mitbestimmend  war  bei  Festsetzung  der  einzelnen  Straf- 
drohungen. Daß  das  Verbrechen  der  Abtreibung  ausschließlich  Sitt- 
lichkeitsdelikt sei,  scheint  aus  den  Gesetzesbestimmungen  doch  nicht 
hervorzugehen.  Indeß  kann  gegen  diesen  Standpunkt  de  lege  ferenda 
keine  Einwendung  erhoben  werden  und  dürfen  die  scharfsinnigen 
Ausführungen  des  Verfassers  in  dieser  Hinsicht  als  überzeugend 
gelten. 

Was  nun  die  positiven  Ausführungen  des  Verfassers  betrifft,  so 
kann  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  ihm  zum  Teile  die  neueste  Gesetz- 
gebung entgangen  ist,  indem  er  sich,  wie  er  selbst  angiebt,  auf  die 
im  Jahre  1S7S  erschienene  Dissertation  von  Hermann  Horch  bezieht. 
So  erwähnt  er  das  neue  italienische  Strafgesetz  von  1859,  während 
doch  30  Jahre  später  ein  neueres  geschaffen  wurde.  Bei  Besprechung 
des  österreichischen  Rechtes  wird  das  Strafgesetzbuch  von  1803, 

keit,  die  Genußsucht  fördern,  weniger  schaffen  als  diejenigen,  die  nicht  abtreiben, 
Kinder  haben  und  auch  für  diese  sorgen  müssen,  und  im  Volke  jene  großo 
Tugend,  die  erschöpfende  Aufopferung  für  den  Nachwuchs,  die  Anstrengungen 
der  ganzen  Nation  für  ihre  Zukunft  vermindern;  dali  ferner  ein  Volk,  das  sich 
mehr  vermehrt  als  ein  anderes,  ein  verhältnismäßiges  Übergewicht  über  dieses 
erlangt,  anderen  Völkern  seine  Kultur  aufdrücken  kann  und  sowohl  auf  in- 
dustriellem tiebicte  wie  auch  in  den  großen  nationalen  Kämpfen  der  Zukunft 
stets  iin  Vorteile  sein  wird:  daß  endlich  die  Abtreibung  auch  kulturell  äußerst 
wichtige  selectorische  Folgen  innerhalb  eines  Volkes  selbst  hat,  indem  ein  Teil 
desselben  [Stand,  Charaktertypus]  dieser  Unsitte  mehr  huldigt  als  ein  anderer. 

1 ) In  sehr  bemerkenswerter  Weise  äußert  sich  auch  Servin  über  die  Ab- 
treibung: „En  effet,  si  j’examine  d’aprf-s  la  nature  des  choses  le  crime  d’une 
möre  qui  fait  perir  son  fruit,  de  quelque  maniöre  que  ce  sois,  je  n’y  trouve  point 
cetto  volonte  noiro  et  malfaisante,  qui  met  en  danger  la  vie  des  autres  Citoiens. 
Telle  fille  qui  soufrira  la  mort  et  sera  capable  de  tont  plutöt  que  de  devoiler  sa 
foiblessc,  sera  d’ailleurs  dorne,  timide,  compatissante , incapable  de  faire  le 
moindre  tort  ä sa  voisine.  II  lui  scinble  qu’cn  sacrifiant  son  fruit,  eile  ne  fit, 
que  disposer  d’une  partie  d’elle-meme;  que  la  soctetd  n’a  pa»  droit  de  lui  de 
mander  comptc  d'une  Gcondite  quelle  ne  lui  commandoit  pas;  ou  plutöt  eile  ne 
considöre  point  tout  cela,  eile  ne  voit  que  son  honneur  en  periL*  (De  la  legis- 
lation  criminelle  17S2). 
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eines  der  bedeutendsten  europäischen  Gesetzbücher,  unberücksichtigt 
gelassen. 

Interessant  sind  die  Ausführungen  des  Verfassers  über  den  Be- 
griff der  Abtreibung.  Der  Vorsatz  muß  auf  Vernichtung  des  nas- 
citurus gerichtet  sein,  und  andemseits  genügt  dieser  Vorsatz.  Dem- 
gemäß steht  der  Verfasser  auf  dem  Standpunkte,  daß  der  versuchte 
Selbstmord  einer  Schwangeren  als  versuchte  oder  vollendete  Ab- 
treibung strafbar  sein  könne.  Demgegenüber  möchte  ich  erwähnen, 
daß  das  Wesen  der  Abtreibung  in  der  relativ  schlechten  Handlungs- 
weise gegen  den  nasciturus  im  Vergleiche  zur  Schwangeren  gelegen  zu 
sein  scheint,  was  sich  aus  den  betreffenden  Gesetzesbestimmungen  ergibt. 

Die  entgegengesetzte  Ansicht  würde  zu  dem  Ergebnis  führen, 
daß  die  Ermordung  einer  Schwangeren  gleichzeitig  Abtreibung  wäre. 
Die  Exekution  eines  Todesurteiles  gegen  eine  Schwangere  wäre  ein 
Verbrechen  des  Staates  gegenüber  dem  nasciturus,  für  das  sieb  keine 
Rechtfertigung  finden  ließe,  sobald  man  ihm  selbständiges  rechtliches 
Dasein  einräumt.  Es  würden  sich  vielleicht  noch  mancherlei  merk- 
würdige Ergebnisse  der  entgegengesetzten  Ansicht  anführen  lassen. 

Der  Verfasser  steht,  wie  schon  erwähnt,  auf  dem  Standpunkte, 
daß  Selbstmordversuch  als  versuchte  oder  vollendete  Abtreibung  straf- 
bar sein  könne.  Von  diesem  seinem  Standpunkte  ausgehend,  macht 
er  sich  jedoch  eines  Fehlers  schuldig,  indem  er  sagt:  „daß  es  gleich- 
wohl Fälle  des  Selbstmordversuchs  einer  Schwangeren  geben  kann 
die  straflos  sind,  wenn  nämlich  der  Selbstmordversuch  nachweislich 
nur  gegen  die  eigene  Person  gerichtet  ist.“  Dies  ist  jedoch  unrichtig, 
denn  ist  einmal  der  Selbstmordversuch  eine  mögliche  Art  der  Be- 
gehung des  Deliktes  der  Abtreibung,  so  ist  es  ganz  gleichgültig,  ob 
die  Abtreibung  durch  den  Selbstmordversuch  bezweckt  wurde  oder  nicht, 
wenn  der  Erfolg  nur  als  ein  notwendiger  vorausgesehen  werden  mußte. 
Das  vom  Verfasser  erwähnte  Beispiel  des  Selbstmordversuches  aus 
Furcht  vor  Zuchthausstrafe  scheint  nicht  stichhaltig  zu  sein.  Man 
nehme  an,  aus  Furcht  vor  der  Zuchthausstrafe  werde  ein  Mord  oder 
eine  Sachbeschädigung  begangen.  Da  das  Motiv  gleichgültig  ist, 
wird  in  vorliegendem  Falle  Mord  respektive  Sachbeschädigung  zuzu- 
rechnen sein.  Es  besteht  nun  m.  E.  keine  Veranlassung,  bei  dem  Ver- 
brechen der  Abtreibung  von  dem  Grundsätze  der  Bedeutungslosigkeit 
des  Motives  abzugehen. 

Während  früher  die  Strafbarkeit  der  Abtreibung  ausnahmslos 
anerkannt  wurde '),  wird  in  neuerer  Zeit  ^wenigstens  für  gewisse 

1)  Die  Straflosigkeit  der  abtreibenden  Schwangeren  nach  dem  Code  penal 
v.  1791  tit.  II  sect.  I,  art.  17  darf  wegen  ihrer  Beschränkung  auf  Frankreich  und 
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Ausnahmefälle  die  Abtreibung  als  erlaubte  Handlung  hingestellt.  So 
empfehlen,  wie  der  Autor  darlegt,  einige  medizinische  Autoren  die 
Straflosigkeit  der  Abtreibung  dann,  wenn  es  sich  darum  handelt,  durch 
sie  das  Leben  der  Schwangeren  zu  erhalten.  Daß  der  Franzose 
Pinard  im  Kollisionsfalle  dem  Leben  des  nasciturus  unbedingt  den 
Vorzug  einräumt >)  ist  so  widersinnig,  daß  eine  Widerlegung  nicht  am 
Platze  erscheint. 

Am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  empfiehlt  der  Verfasser  eine  An- 
zahl von  Reformen,  die  im  wesentlichen  auf  eine  Beschränkung  der 
Strafbarkeit  der  Abtreibung  auf  einige  wenige  schwerere  Fälle  hin- 
auslaufen, und  welche  der  Abtreibung  den  Charakter  eines  Sittlich- 
keitsdeliktes geben.  Als  vermutliche  Erfolge  der  vorgeschlagenen 
Reform  werden  eine  Abnahme  des  Kindesmordes  und  der  unehelichen 
Geburten  bezeichnet.  Ein  jeder  der  beiden  Erfolge  für  sich  allein 
würde  die  Reform  rechtfertigen.  Ein  Gesichtspunkt  scheint  noch  der 
Erwähnung  wert:  Das  Delikt  ist  ein  sehr  häufiges.  Die  Verfolgung 
und  die  Bestrafung  desselben  tritt  jedoch  relativ  sehr  selten  ein.  Das 
hat  offenbar  darin  seinen  Grund,  daß  die  wenigsten  Fälle  der  Be- 
hörde angezeigt  werden,  und  dies  wieder  deshalb,  weil  im  allgemeinen 
in  der  Abtreibung  keine  solche  Rechtsverletzung  erblickt  wird,  wie 
etwa  im  Diebstahl  oder  in  anderen  Verbrechen.  Auch  der  Staat  gibt 
sich  nirgends  viel  Mühe  dem  Verbrechen  auf  die  Spur  zu  kommen. 
Folgende  Zusammenstellung: 
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ergibt  die  Richtigkeit  der  Behauptung  wenigstens  für  Frankreich.2) 

Nun  ist  es  aber  entschieden  ein  unmoralisches  Gesetz,  welches 
nur  zufällig  in  Anwendung  kommt,  und  ist  hierin  ein  weiterer  Grund 

mit  Rücksicht  auf  die  durch  den  Code  pCnal  v.  1810  stattgefundene  Abänderung 
unberücksichtigt  bleiben. 

1)  wofür  Schneickert  Gewährsmann  ist.  Seite  129. 

2)  Siehe  Schultzcnstein  a.  a.  0.  S.  392. 
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für  die  Aufhebung  ^der  Strafbarkeit  gegeben.  Es  kann  nach  dem 
Gesagten  angenommen  werden,  daß,  wie  Prof.  Groß1)  sagt,  rdie  Zeit 
nicht  fern  ist,  in  der  man  die  Abtreibung  der  Leibesfrucht  nicht  mehr 
bestrafen  wird“. 

1)  Archiv  XII.  S.  345.  Vcrgl  auch  den  Vortrag  desselben  (21.  Februar 
1905  im  Verein  für  Psychiatrie  und  Neurologie  in  Wien),  abgedr.  Wiener  klinische 
Wochenschrift  Nr.  10  ex  1905. 
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Kunst  im  Gefängnisse. 

Von 

Rechtsanwalt  Freilierm  von  Lobkowitz  iu  Tölz  (Bayern). 

(Mit  2 Abbildungen.) 

Ein  schon  ca.  42  mal  wegen  Landstreicherei,  Bettel,  Betrug  und 
Diebstahl  vorbestrafter  Metzger  vertreibt  sich  die  Zeit,  während 


Fig.  l.  , " 

welcher  er  in  Haft  gehalten  wird,  mit  Herstellung  vou  Tabaksdosen 
(Schmalzlerglaseln)  aus  Brot.  Eine  altbekannte  Beschäftigungsart  der 
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Gefangenen  ist  hier  nicht  ohne  Geschmack  zu  einer  gewissen  Höhe 
der  Ausführung  und  Herstellung  gebracht.  Das  mit  Wasser  befeuchtete 
Brot  wird  über  Nacht  in  ein  nasses  Tuch  geschlagen  und  hierauf 
entsprechend  geknetet.  Zu  den  Verzierungen  werden  lange,  spagat- 
artige Fäden  aus  Brot  gedreht  und  hierauf  miteinander  verflochten, 
nachdem  jeder  Faden  für  sich  zuvor  teils  rot,  teils  blau,  grün  oder 
schwarz  je  nach  Bedarf,  getont  worden  ist.  Ruß  und  Ziegelmehl 


kommen  viel  in  Verwendung;  die  anderen  Farben  werden  durch  Ver- 
mittlung des  Gefängniswärters  besorgt.  Andere  Verzierungen,  wie 
kleine,  symmetrisch  geordnete  Löcher,  Kerben  usw.  werden  mit  einem 
kleinem  Ilolzstückchen  in  der  noch  weichen  Masse  angebracht.  Später 
wird  die  Masse  steinhart,  und  die  Dose  kann  in  Benutzung  genommen 
werden.  Sie  hält  vielleicht  ein  Jahr  lang  aus.  Allerdings  nimmt 
während  der  ersten  drei  Wochen  der  Tabak  den  Geschmack  des 
Brotes  an.  Ein  Mitgefangener  lehrte  diese  Kunst  vor  vielen  Jahren 


l 


Fig.  2. 
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meinem  Gewährsmann.  Zeichnen  kann  derselbe  nicht.  Die  Ornamentik 
ist  auf  allen  Erzeugnissen  seiner  Kunst  fast  immer  die  gleiche.  Nur 
geringe  Variationen  sind  hierin  zu  bemerken,  hingegen  große  Ab. 
wechslung  in  der  Wahl  und  geschmackvollen  Zusammenstellung  der 
verschiedenen  Farben  Während  der  letzten  hiesigen  Freiheitsstrafe» 
die  er  in  der  Dauer  von  drei  Wochen  abzusitzen  hatte,  hatte  er  zwölf 
Dosen  hergestellt.  Dieselben  bilden  für  ihn  eine  kleine  Quelle  des 
Erwerbs.  Bauernburschen  sind  hauptsächlich  seine  Abnehmer.  Ist 
der  Vorrat  verkauft  und  die  Einnahmen  verzehrt,  dann  ist  es  wieder 
Zeit  für  den  Künstler,  daß  ihm  Gelegenheit  geboten  wird,  in  der 
beschaulichen  Ruhe  eines  amtsgerichtlichen  Gefängnisses  seinem  künst- 
lerischen Schaffensdrang  nachzugehen  und,  unbehelligt  von  den  Sorgen 
des  Lebens,  sich  neue  Vorräte  anzuschaffen,  aus  deren  Erlös  er  sich 
seine  wiedererlangte  Freiheit  während  ihrer  oft  sehr  kurzen  Dauer 
nach  seiner  Art  genußreicher  gestalten  kann. 


Archiv  für  Krimi naUntbropoloffie.  XXII. 
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VII. 

Zur  Psyeho-Physiologie  der  Verbrecher. 

Hitgeteilt  vom 

Univere.-Dozcnten  Dr.  R.  Weinberg  in  Dorpat. 

Eingehende  Studien  unter  den  Verbrechern  auf  Sachalin  führten 
N.  S.  Lobas  (Wratschebnaja  Gaseta  1904)  zu  folgenden  Aufstellungen. 

Es  handelt  sich  beim  Verbrecher  um  eine  in  psycho-physischer  Hin- 
sicht „rückständige“  (verarmte)  Individualität  mit  Fehlen  oder  mangel- 
hafter Entwicklung  jener  Elemente  der  Organisation,  vermöge  welcher 
der  mittlere  normale  Mensch  den  Daseinskampf  in  dem  sog.  Rahmen 
der  Gesetzlichkeit  führt.  Entsprechend  seiner  psychophysischen  Orga- 
nisation versteht  der  Verbrecher  den  Kampf  um  das  Recht  des  Lebens 
als  ein  ununterbrochenes  Streben  nach  dem  Vergnügen.  Zu  den  De- 
fekten der  psychischen  Organisation  des  Verbrechers  sind  zu  rechnen : 
Uberwiegen  der  Instinkttätigkeit  über  den  Intellekt;  teilweiser  oder 
vollständiger  Mangel  altruistischen  Empfindens;  Unvermögen  einer 
richtigen  Schätzung  der  Folgen  verbrecherischer  Handlungen  gegen- 
über sich  selbst  und  in  Beziehung  zur  Gesellschaft;  Mangel  oder  Rück- 
ständigkeit des  Selbsterhaltungstriebes;  organische  Abneigung  gegen 
längerdauernde  Arbeit 

Im  Bereiche  des  Körperlichen  fand  Lobas  auffallend  oft 
Schwäche  und  Welkheit  der  Herztätigkeit,  dumpfe  Herztöne  und  un- 
gewöhnlich kleinen,  langsamen  Puls.  Aus  den  sphygmographischen 
Aufnahmen  ließ  sich  auf  angeborene  Engigkeit  der  Aorta  und  der 
großen  Gefäßstämme  zurückschließen.  Bei  der  Destruktion  des  Ge- 
fäßsystems spielte  auch  Alkoholismus  eine  hervorragende  Rolle.  Bei 
81  untersuchten  Verbrechern  waren  in  65  Fällen  der  Vater,  in  4 die 
Mutter,  in  8 Vater  und  Mutter  Trinker  gewesen;  persönlicher  Alko- 
holismus bestand  bei  61  Proz.  aller  Verbrecher  auf  Sachalin  und  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  rührte  er  seit  dem  12. — 13.  Lebensjahre  her. 
Herzkranke  fanden  sich  unter  6S0  Verbrechern  auf  Sachalin  im  Jahre 
1897  insgesamt  38  — 4 Proz.;  die  Statistik  des  Jahres  1896  führt  unter 
24622  Zwangssträflingen  dort  496  Herzkranke  = 2 Proz.  auf;  in  der 
„ehrbaren“  Bevölkerung  der  Strafkolonie  konnten  bei  443703  Perso- 
nen nur  1389  Fälle  ==  0,3  Proz.  Herzkrankheiten  ermittelt  werden. 

Unregelmäßigkeiten  der  Schädelbildung  führt  Lobas  in  66  Proz. 
seiner  Verbrecher  auf;  sonstige  sog.  physische  Degenerationszeichen  in 
55  Proz. 
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In  der  Verwandschaft  bestanden  48  mal  unter  81  auf  Erblich- 
keitsverhältnisse untersuchten  Verbrechern  primärer  Schwachsinn, 
Geisteskrankheiten,  Epilepsie,  Hysterie.  Wegen  Syphilis,  Tuberkulose 
usw.  konnten  keine  sicheren  Daten  beigebracht  werden.  Unter  112 
Kindern  von  Verbrechern  im  schulpflichtigen  Alter  zeigten  66  hoch- 
gradige Verbildungen  des  Schädels,  7 2 hatten  andere  Merkmale  körper- 
licher Degeneration;  in  fünf  Fällen  lagen  Mißbildungen  (Fehlen  der 
Hornhaut,  Bauchspalte  usw.)  vor. 

Die  Ursache  psychopsysischer  Rückständigkeit  verbrecherischer 
Organisation  sucht  Lobas  im  Alkoholismus  und  Degeneration  der 
Vorfahren,  z.  T.  auch  in  persönlichem  Alkoholismus  und  ungünstigen 
Lebensbedingungen,  welch  letztere  als  ein  Moment  anzusehen  sind, 
die  die  Neigung  zum  Verbrechen  wachrufen  und  unterhalten. 

„Der  Verbrecher  und  Irre  sind  leibliche  Brüder,  Kinder  einer 
und  derselben  Familie,  der  gleichen  Reihe  defekter  Wesen.  So  kommt 
es,  daß  der  Prozentsatz  Geisteskranker  unter  Verbrechern  so  viel 
höher  ist,  als  unter  Ehrbaren.1* 

An  diese  schon  oft  wiederholten  Wahrheiten  knüpft  Verfasser 
Ausführungen,  die  zur  Prophylaxe  und  zum  Kampf  mit  der  ver- 
brecherischen Organisation  auffordern,  was  jedoch  in  dem  Studium 
der  psycho-physischen  Grundlagen  verbrecherischer  Naturen  seine 
notwendigen  Vorbedingungen  findet. 

Die  geistige  Arbeitskraft  minderjähriger  Verbrecher. 
— Unter  diesem  Titel  ist  unlängst  aus  dem  psychologischen  Labora- 
ratorium  der  St.  Petersburger  Medizinischen  Akademie  unter  Leitung 
von  W.  v.  Bechterew  eine  umfangreiche  Arbeit  von  Dr.  A.  Seeglow 
hervorgegangen,  die  zum  erstenmal  den  Versuch  unternimmt,  die 
Methoden  experimentell-psychologischer  Forschung  auf  die  Psychologie 
des  Verbrechers  auszudehnen.  Technisch  handelt  es  sich  in  erster 
Linie  um  Ermittlung  der  durchschnittlichen  Variation  der 
geistigen  Leistungsfähigkeit  in  den  aufeinander  folgenden  Perioden 
geistiger  Arbeit  bei  verbrecherischen  und  ehrbaren  Individuen.  Es 
ist  klar,  daß  mit  der  Feststellung  dieser  mittleren  Variation  auch  ein 
bestimmter  Einblick  in  den  Zustand  der  Aufmerksamkeit  bezw.  den 
Grad  der  jeweiligen  Ermüdbarkeit  gewonnen  wird. 

Im  ersten  und  zweiten  Abschnitt  der  Schrift  wird  die  Schnellig- 
keit der  geistigen  Arbeit  bei  minderjährigen  Verbrechern  untersucht, 
im  dritten  und  vierten  ihre  geistige  Ermüdbarkeit,  hier  wie  dort  unter 
Bedingung  langer  und  kurzer  Arbeitsdauer.  Im  ersten  Fall  handelte 
es  sich  um  Bestimmung  der  Dauer  der  psychophysischen  Reaktion, 
sowie  der  zur  Lösung  zusammengesetzter  psychischer  Leistungen 
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(arithmetische  Aufgaben  u.  dgl.)  erforderlichen  Zeit;  im  zweiten,  zur 
Feststellung  der  Ermüdbarkeit,  bekamen  die  untersuchten  Individuen 
einerseits  Daueraufgaben  (50  Minuten  langes  Zusammenrechnen  gleich- 
namiger Zahlen),  anderseits  kurzdauernde  Reproduktionsarbeit  (Wieder- 
erzählen) durch  10  Minuten,  wobei  immer  auf  die  im  Verlaufe  der 
Arbeitsleistung  eintretenden  Veränderungen  geachtet  wurde. 

Was  nun  die  psychophysische  Reaktion  betrifft,  so  ergab  es  sich, 
daß  die  Zeit  der  einfachen  Reaktion  und  der  Wahlreaktion  bei  den 
minderjährigen  Verbrechern  größer  war  als  bei  den  gleichaltrigen  und 
aus  gleichem  sozialen  Milieu  hervorgegangenen  Nichtverbrechern;  auch 
die  Größe  der  mittleren  Variation  für  beide  Arten  der  Reaktion  erwies 
sich  im  ersten  Fall  relativ  beträchtlicher. 

Die  Ergebnisse  deuteten  auf  eine  gewisse  Verlangsamung  des 
Ablaufes  der  geistigen  Prozesse,  sowie  auf  eine  geringere  Stabilität 
der  Aufmerksamkeit  bei  Verbrechern  im  Vergleich  zu  Nichtverbrechern. 

Die  Schnelligkeit  des  geistigen  Prozesses,  bestimmt  durch  die 
Zahl  der  in  der  Zeiteinheit  gelösten  Aufgaben,  also  die  Schnelligkeit 
der  gewohnheitsmäßigen  und  einfachsten  Assoziationen,  erschien  bei 
den  Verbrechern  ebenfalls  herabgesetzt  Durch  mehrere  Tage  fort- 
gesetzte Versuche  bezeugten  jedoch,  daß  der  Einfluß  der  Übung  bei 
den  Verbrechern  in  höherem  Grade  hervortritt  als  bei  Nicht  Verbrechern. 
Der  Verf.  zieht  daraus  den  Schluß,  daß  die  geistige  Anpassungsfähigkeit, 
das  Vermögen  schneller  Entwicklung  maximaler  Leistungen  dem  jugend- 
lichen Verbrecher  in  geringerem  Grade  zukommt  als  ehrbaren  Kindern. 

Die  Prüfung  der  mittleren  Variation  der  Arbeitskraft  deutete 
auf  beträchtliche  Schwankungen,  relativ  geringere  Stabilität  der  Auf- 
merksamkeit, ferner  auf  frühere,  leichtere  Ermüdbarkeit,  endlich  auf 
stärkeres  Anwachsen  des  Ermüdungsgefühls  bei  verbrecherischen 
Kindern ; sie  zeigten  durchweg  einen  größeren  Ermüdungskoeffizienten 
(Grüße  des  Abfalls  der  Arbeitsfähigkeit  am  Ende  dt«  Versuchs)  als 
die  Kontrollindividuen. 

Relativ  weniger  vollkommen  erwies  sich  auch  bei  den  Verbrechern 
die  Fähigkeit,  Wortein  drücke  aufzunehmen,  festzuhalten  und  zu 
reproduzieren.  Auch  in  dieser  Hinsicht  zeigten  sie  eine  größere 
Labilität  der  Aufmerksamkeit  als  Kontrollkinder.  Die  an  den  Ver- 
brechern hervortretenden  Besonderheiten  von  Gedächtnis  und  Auf- 
merksamkeit äußerten  sich  erstens  in  geringerer  Anzahl  der  in  einer 
Zeiteinheit  reproduzierten  Eindrücke,  zweitens  in  beträchtlichen  Ab- 
weichungen der  Aufnierksamkeitsrichtung  und  vorwiegender  Konzen- 
trierung der  Aufmerksamkeit  auf  die  allerletzten,  also  jeweilig  neuesten, 
lebhaftesten  Eindrücke. 
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1. 

Richard  Loening,  ord.  Professor  der  Rechte  zu  Jena,  Geschichte  der 
strafrechtlichen  Zurechnungslehre.  Gustav  Fischer,  1903. 

Das  groß  angelegte  Werk  Loenings  soll  die  wichtigste  Frage  moderner 
kriminalistischer  Forschung,  die  Zurechnungslehre,  historisch  darstellen  und 
untersuchen.  Der  erste  Rand  befaßt  sich  nur  mit  Aristoteles,  also  so  zu 
sagen  mit  der  Frage,  wie  sie  im  Altertum  incl.  Aristoteles  behandelt  wurde, 
so  daß  es  nicht  unverhältnismäßig  erscheinen  kann,  wenn  der  ganze  erste 
Band  dem  größten  Denker  des  Altertums  gewidmet  erscheint.  Der  zweite 
Band  soll  sich  mit  dem  nacharistotelischen  Altertum  und  der  mittelalter- 
lichen Scholastik  befassen , der  dritte  Band  wäre  dem  Naturrecht  ge* 
widmet.  Von  einem  weiteren  Bande  spricht  Verf.  nicht,  wir  wollen  aber 
hoffen,  daß  die  Arbeit  weitergefiihrt  werden  wird.  Was  nun  den  ersten 
Band  betrifft,  es  bringt  dieser  die  Auffassung  A.’s  in  der  fraglichen  Rich- 
tung mit  bewunderungswerter  Klarheit  und  Kenntnis  des  Materials,  sodaß 
der  Leser  die  schwierigen  Fragen  verhältnismäßig  leicht  bewältigen  kann. 
Das  wichtigste  positive  Ergebnis  ist  nach  meiner  Meinung  der  glänzend 
erbrachte  Nachweis,  daß  A.  nicht,  wie  immer  behauptet  wird,  Indeterminist 
gewesen  ist,  und  daß  gar  nichts  dafür  spricht,  A.  habe  die  Freiheit  des 
Willens  angenommen;  seine  Psychologie  liefere  vielmehr  den  Nachweis 
dafür,  daß  er  bezüglich  des  Willens  nur  die  allgemeinen  Kausalitätsgesetze 
annimmt.  Allerdings  finde  man  nirgends  einen  Angriff  gegen  die  indeter- 
ministische  Auffassung  und  eine  Widerlegung  derselben;  diese  hat  es  eben 
noch  gar  nicht  gegeben,  und  die  deterministische  war  ihm  die  einzig  denk- 
bare und  daher  selbstverständliche.  Dieser  Nachweis,  den  Loening  erbracht 
hat,  ist  von  größter  Bedeutung  und  alles  „Gründen  auf  Aristoteles“  fällt 
nunmehr  zusammen. 

Den  weiteren  Bänden  der  Arbeit  sehen  wir  mit  Spannung  entgegen. 

Hans  Groß. 


2. 

Dr.  Fritz  Byloff,  Privatdozent  a.  d.  Karl  Franzens-l’niversität  in  Graz, 
Graz,  Vertragsbruch  und  Strafrecht.  Eine  kriminalpolitische  Studie 
aus  dem  österr.  Rechte.  Leuschner  u.  Lubenskv.  1905. 

Verf.  geht  von  dem  Gedanken  aus,  daß  die  Grenze  zwischen  Zivil- 
und Kriminalunrecht  nicht  überall  festzuhalten  sei,  daß  das  obligatorische 
Verhältniß  keine  Schranke  für  den  Kriminalisten  sein  dürfe  und  daß  auch 
in  dieser  Richtung  dem  Strafrecht  neue  Gebiete  anzuweisen  seien.  Es  wird 
dann  untersucht,  in  wie  weit  Vertragsuntreue  und  Vertragsbruch  strafbar 
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sein  sollen  — mit  anderen  Worten:  in  wie  weit  die  Spezialbestimmungen 
des  § 329  D.R.StG.  einer  Ausdehnung  auf  allgemeine  Verhältnisse  fähig 
sind.  Die  Untersuchung  ist  interessant  und  anregend,  wenn  man  auch  dem 
Yerf.  nicht  überall  zustimmen  kann.  Hans  Groß. 


3. 

Dr.  raed.  Camerer  in  Winnenthal  und  Oberlandesgerichtsrat  Landauer 
in  Stuttgart,  Geistesschwäche  als  Entmündigungsgrund.  Zwei  Vor- 
träge (Aus  „JurisL-psvchiatr.  Grenzfragen“  von  Prof.  Dr.  Finger, 
med.  Dr.  Hoche  und  Oberarzt  Dr.  Kresler,  II.  Bd„  Heft  7/8).  Halle. 
C.  Marhold.  1905. 

Die  schwierige  Frage  der  Begriffsbestimmung,  Abgrenzung  der  medi- 
zinischen und  juristischen  Bedeutung  und  die  Beleuchtung  der  Folgen  eines 
Ausspruches  Uber  das  Vorliegen  von  Geistesschwäche  wird  in  diesen  Vor- 
trägen vom  medizinischen  und  juristischen  Standpunkte  klar,  eingehend  und 
mit  wichtigen  Ausblicken  für  Theorie  und  Praxis  besprochen. 

Hans  Groß. 


4. 

Dr.  jur.  Thiesing,  Das  Vormundschaftsrecht  (Aus  den  populären  Rechts- 
katechismen.  Herausgegeben  von  Dr.  jur.  Marie  Rauhke).  Berlin 
u.  Leipzig.  Schweizer  u.  Comp. 

Die  kleine  Schrift  gibt  das  Wissenswerteste  Uber  Vormundschaft  ge- 
meinverständlich und  ganz  gut.  Hans  Groß. 


5. 

Über  die  Feststellungen  regelwidriger  Geisteszustände  bei  Heerespflichtigen 
und  Heeresangehörigen  (aus  den  , Veröffentlichungen  aus  dem  Gebiete 
des  Militärsanitätswesens).  Berlin  1905.  Aug.  Hirschwald. 

Die  kleine  Schrift  verfolgt  die  nicht  genug  anzuerkennende  Absicht, 
einerseits  die  Armee  vor  den  sie  sehr  schädigenden  Geisteskranken  und 
andererseits  diese  vor  dem  für  sie  deletären  Militärdienste  zu  bewahren.  Für 
nns  Kriminalisten  aber  hat  die  Arbeit  insofern  Wert,  als  es  noch  viel  mehr 
Gefahren  mit  sich  bringt,  wenn  wir  uns  bezüglich  der  geistigen  Integrität 
irren,  als  wenn  es  der  Militärarzt  tut.  Die  Erörterungen  über  Kennzeichen 
von  geistiger  Krankheit  sind  auch  für  den  Kriminalisten  lesenswert  und  von 
praktischer  Bedeutung.  Hans  Groß. 


6. 

Zur  Reform  des  Reiehsstrafgesetzbuches  (allgemeiner  Teilt.  Berichte  über 
die  Literatur  der  Jahre  1902 — 1904.  Im  Aufträge  der  kriminal- 
politischen Sektion  des  kriminalistischen  Seminars  der  Universität 
zu  Berlin  herausgegeben  von  Dr.  Walter  Lehmann,  Gcrichte- 
assessor.  Berlin  1 905.  J.  Guttcntag.  (Aus  Abhandlungen  des 
kriminalistischen  Seminars  an  der  Universität  Berlin.  Ilerausgegeben 
von  Dr.  Franz  v.  Liszt,  ord.  Professor  der  Rechte  zu  Berlin.  Neue 
Folge.  IV.  Bd.  3.  Heft.) 

Der  Titel  der  Arbeit  läßt  vermuten,  daß  es  sich  nur  um  eine  Art  von 
Literaturverzeichnis  handelt,  in  Wahrheit  ist  aber  viel  mehr  geboten:  man 
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hat  das  zur  Strafgesetzreform  Geschaffene  zerlegt  und  in  ein  sehr  geschickt 
aufgebautes  System  eingeschaltet,  sodali  das  von  den  einzelnen  berücksichtigten 
Autoren  Ausgeführte  überall  dort  erscheint,  wo  das  betreffende  Kapitel 
berührt  wird;  dies  alles  wird  im  Auszug  wiedergegeben,  so  dal)  man  sofort 
überblickt,  von  wem,  wo  und  wie  eine  Ansicht  gegeben  wurde,  z.  B.  Kap. VIII: 
einzelne  dogmatische  Streitfragen,  § 3:  Verjährung,  v.  Bar  sagt:  . . Kahl 
sagt:  Köhler  sagt:  usw.  Der  so  geschaffene  Überblick,  die  Mög- 

lichkeit zu  vergleichen  und  zusammenzustellen,  ist  außerordentlich  erleichtert 
und  es  ist  durch  diese  ebenso  glücklich  ersonnene  als  durchgeführte  Arbeit 
für  wissenschaftliche  Arbeit  der  näheren  Zukunft  vortreffliche  Hilfe  geleistet. 

Hans  Groß. 


7. 

Richard  Herbertz:  Die  Lehre  vom  Unbewußten  im  System  des  Leihniz 
(aus  Abhandlungen  znr  Philosophie  und  ihre  Geschichte,  herausgeg. 
von  Benno  Edmann.  XX).  Halle  a.  S.  1905.  Max  Niemeyer. 

Die  Frage  vom  Unbewußten  überhaupt  und  namentlich  vom  unbe- 
wußten Handeln  im  strafrechtlichen  Sinne  wird  für  uns  immer  wichtiger, 
zumal  wenn  wir  die  strenge  Scheidung  zwischen  dem  reflexiven  und  dem 
reflexoiden,  reflexähnlichem  Tun  durchführen  wollen.  Wir  haben  nämlich 
nicht  bloß  festzustellen,  was  eine  reflexoide  Handlung  ist,  sondern  haben 
im  Falle  der  Konstatierung  einer  solchen  immer  erst  die  Frage  der  Verant- 
wortlichkeit besonders  zu  untersuchen.  Das  reflexoide  Handeln  spielt  aber 
eine  viel  größere  Rolle,  als  wir  gemeinhin  glauben,  und  die  Schwierigkeiten, 
die  sich  bei  der  Erörterung  eines  solchen  Falles  ergeben,  sind  dann  unüber- 
sehbar, wenn  uns  die  wissenschaftlichen  Grundlagen  für  das  Gebiet  des 
Unbewußten  mangeln.  Daß  Verf.  die  berühmte  Arbeit  Leibniz'  wissenschaft- 
lich vorgenommen  und  in  den  Gesichtspunkt  moderner  Anschauung  gerückt 
hat,  war  ein  dankenswertes  Unternehmen,  zumal  dadurch  die  Möglichkeit 
gegeben  wurde,  unbedingt  notwendige  weitere  Arbeiten  zu  unternehmen. 
Vor  allem  muß  die  Frage  des  Unbewußten,  wie  sie  Leibniz  auffaßt,  auf  die 
des  Reflexoiden  Punkt  für  Punkt  angewendet  werden.  Hans  Groß. 

8. 

Eduard  Spranger:  Die  Grundlagen  der  Geschichtswissenschaft.  Eine 
erkenntnistheoretische  psychologische  Untersuchung.  Berlin  1905. 
Reuther  & Rcichard.  1 46  S.  3 M. 

Ein  großer  Teil  unserer  praktischen  Arbeit  stellt  das  historische  und 
das  psychologische  Moment  dar,  indem  jeder  einzelne  Fall,  der  ein  Stück 
Arbeit  des  Kriminalisten  ist,  historisch  entwickelt  und  psychologisch  richtig 
durchgeführt  werden  muß.  Aber  mit  der  ,, historischen  Entwicklung“  allein 
ist  es  nicht  abgetan,  es  handelt  sich  nicht  um  das  Historische  überhaupt, 
sondern  um  wissenschaftliche  historische  Entwicklung.  Aber  auch  der  Be- 
griff der  Wissenschaftlichkeit  hat  sich  vielleicht  nirgends  lebhafter  entwickelt 
und  geändert  als  gerade  bei  der  Geschichte,  und  wird  er  für  unsere  Zwecke 
nicht  in  streng  modernem  Sinne  festgehalten,  so  schadet  es  nur,  wenn  er 
veraltet,  dilettantisch  und  ungeschickt  hereingezogen  wird.  Was  man  heute 
unter  moderner  Behandlung  der  Geschichte  versteht,  das  ist  in  Sprangers 
Buch  unvergleichlich  gut  dargestellt.  Ich  wollte,  ich  vermöchte  unsere  jungen 
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Kriminalisten  zu  bewegen,  dieses  allerdings  nicht  bequem  zu  studierende 
Werk  zu  lesen,  sie  würden  reichen  Gewinn  gerade  für  unsere  Arbeit  finden ! 

Hans  Groß. 


9. 

Allgemeines  bürgerliches  Strafgesetz  für  das  Königreich  Norwegen  vom 
22.  Mai  1902  (aus  der  Sammlung  außerdeutscher  Strafgesetzbücher 
in  deutscher  Übersetzung,  Nr.  20).  Übersetzt  von  Dr.  Ernst  Hein- 
rich Rosenfeld,  o.  ö.  Professor  in  Münster  i.  W.  und  Andreas 
Urbye,  Staatsanwalt  in  Tromsö,  tit.  Professor  in  Kristiania.  Berlin 
1904,  J.  Guttentag. 

Es  genügt,  wenn  auf  das  Bestehen  dieser  Übersetzung  hingewiesen 
wird,  da  die  Bedeutung  und  Wichtigkeit  des  nordischen  Gesetzes  genügend 
bekannt  und  gewürdigt  ist.  Für  die  Vortrefflichkeit  dor  Übersetzung  bürgt 
der  Name  Rosen felds  und  des  ausgezeichneten  norwegischen  Kriminalisten 
Urbye,  eines  Liszt- Schülers,  des  Schriftführers  bei  der  Beratung  und 
Schaffung  dieses  Gesetzes.  Hans  Groß. 


10. 

IVobleme  der  Fürsorge.  Abhandlungen  der  Zentrale  für  private  Fürsorge 
in  Frankfurt  a.  M.  II.  Bd.  Dr.  Othmar  Spann:  Untersuchungen 
über  die  uneheliche  Bevölkerung  in  Frankfurt  a.  M.  Dresden  1905. 
0.  V.  Bölnnert. 

Die  große  soziale  Wichtigkeit  von  Ehe  und  ehelicher  Geburt  läßt  jede 
Arbeit,  die  über  die  diesfälligen  Verhältnisse  zuverlässig  unterrichtet,  von 
großem  Werte  sein.  Vorläufig  können  solche  Untersuchungen  nur  im  Detail 
gemacht  werden  und  namentlich  nur  kleinere  räumliche  Ausdehnungen  be- 
treffen, bis  es  möglich  sein  wird,  aus  einer  größeren  Zahl  solcher  Einzcl- 
arbeiten  — die  freilich  nach  einem  bewährten  einheitlichen  System  ange- 
fertigt sein  sollten  — große  wertvolle  Abstraktionen  und  Zusammenstellungen 
zu  machen.  Die  vorliegende,  äußerst  fleißige  und  mühevolle  Arbeit  betrifft 
die  uneheliche  Bevölkerung  in  Frankfurt  a.  M.  und  bearbeitet  die  sie  be- 
handelnden Fragen  nach  allen  wichtigen  Richtungen.  Uns  interessiert  am 
meisten  die  der  Kriminalität,  die  allerdings  einen  verhältnismäßig  kleinen 
Teil  des  Buches  (S.  89 — 110)  zugewiesen  bekam.  Die  wichtigsten  Ergeb- 
nisse gehen  dahin,  daß  die  Unehelichen  viel  früher  kriminell  werden  als  die 
Ehelichen,  daß  die  Kriminalität  der  Unehelichen  im  Gesamtdurchschnitt 
wesentlich  größer  ist  als  die  der  Ehelichen,  daß  aber  der  Anteil  der  Über- 
tretungen (außer  Bettel  und  Landstreicherei)  bei  den  Ehelichen  größer  ist 
als  bei  den  Unehelichen,  wogegen  es  bei  den  Verbrechen  und  Vergehen 
umgekehrt  ist;  die  sogenannten  Nichtstiefkinder  (wenn  die  Mutter  nicht  den 
Vater  ihres  unehelichen  Kindes  geheiratet  hat)  sind  kriminell  stärker  als  die 
Stiefkinder  usw.  Hans  Groß. 


11. 

Dr.  jur.  Marie  Rasch ke:  Zur  Reform  des  Strafrechts.  Berlin,  o.  Jahr. 
Schweizer  & Comp. 

a)  Die  Vernichtung  dos  keim  enden  Lebens  (§  218  K.  St.  G.  B). 
Nach  einigen  allgemeinen  Erörterungen  Uber  die  gewöhnlichen  Kapitel  der 
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Fratieneiuanzipation  kommt  die  Frau  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  Gesetze 
gegen  die  Fraehtabtreibung  zum  großen  Teile  zum  Schutze  der  Frauen 
geschaffen  sind  und  daß  sie  nicht  beseitigt  werden  dürfen,  weil  sonst  u.  a. 
die  geschlechtliche  Unmäßigkeit  noch  weiter  getrieben  würde  und  zwar  auf 
Kosten  des  weiblichen  Geschlechtes.  Verf.  strebt  gesetzliche  Bestimmungen 
an,  nach  welchen  die  abtreibende  Mutter  mit  Gefängnis  bis  zu  drei  Jahren, 
der  Mitwirkendc  etc.  aber  bis  zu  sechs  Jahren  bestraft  wird,  wenn  er  mit 
Willen  der  Mutter  handelte,  bis  zu  fünf  Jahren,  wenn  er  ohne  diesen 
handelte.  Warum  letzterer  billiger  drauskommt,  ist  mir  nicht  erfindlich.  Bei 
der  abtreibonden  Mutter  ist  Versuch  straflos,  bei  allen  Mitwirkenden  aber 
strafbar.  Außerdem  sollen  alle  gestraft  werden,  die  sich  böswillig  der  Pflicht 
entziehen,  die  von  ihnen  Geschwängerte  zu  unterstützen,  wenn  diese  dadurch 
zu  einer  Abtreibung  etc.  veranlaßt  wird;  die  eine  Abtreibung  zu  verhindern 
unterlassen : die  sich  der  Alimentationspflicht  entziehen  (der  Geschwängerten 
oder  des  Kindes)  etc. 

b)  Die  strafrechtliche  Behandlung  der  vermindert  Zurech- 
n ungs fähigen.  Nach  einer  guten  Orientierung  über  den  Stand  der  Frage 
und  die  betreffenden  Arbeiten  kommt  Verf.  zu  einem  ziemlich  komplizierten 
Vorschläge:  1)  nicht  mildere  Strafe,  sondern  mildere  Behandlung;  2)  der 
nicht  gemeingefährliche  vermindert  Zurechnungsfähige  ist  auf  unbestimmte 
Zeit  in  bestimmte  Anstalten  zu  bringen ; 3)  der  gemeingefährliche  vermindert 
Zurechnungsfähige  ebenfalls,  aber  in  andere  Anstalten;  4)  Entlassung  erfolgt 
durch  den  Richter  nach  Anhörung  des  Anstaltsvorstandes  und  eines  ärztlichen 
Gutachtens;  5)  unter  Umständen  erfolgt  bedingte  Verurteilung;  6)  Ent- 
mündigung vermindert  Zurechnungsfähiger  hat  nach  bestimmten  Regeln  zu 
geschehen. 

c)  Die  strafrechtliche  Behandlung  der  Kinder  und  Jugend- 
lichen. Noch  komplizierter  wird  diese  Frage  erledigt.  Vor  allem  unter- 
scheidet Verf.  zwischen  „Kindern“  (bis  zum  vollendeten  16.  Lebensjahre) 
und  „Jugendlichen“  (bis  zum  vollendeten  21.  Jahre).  Für  Erstere  wird 
vorgeschlagen:  sie  sind  einem  Kindergerichtshofe  zu  übergeben,  der  aus  dem 
Richter,  einem  Prediger,  einem  Arzt,  einem  Lehrer  und  zwei  bis  drei  Frauen 
besteht ; Besserungsmittel  seien  Zwangserziehung,  Verweis  etc. ; der  Vorinund- 
schaftsrat  hat  die  Überwachung  probeweise  entlassener  Kinder  zu  besorgen ; 
geistig  „ungesunde“  Kinder  bekommen  besondere  Behandlung. 

Bei  den  „Jugendlichen“  sei  nichtöffentliche  Verhandlung  anzustreben, 
der  Richter  kann  auf  Strafe  oder  Erziehung  erkennen,  bei  noch  nicht 
1 8 Jahre  Alten  kommt  zuerst  Erziehung,  dann  Strafe.  Strafe  hat  keine 
bestimmte  Dauer,  es  kann  auch  bedingt  verurteilt  werden.  Hat  sich  einer  bis 
zum  2 I . Jahre  noch  immer  nicht  gebessert,  so  erfolgt  neuerliche  Entscheidung 
des  Richters.  Ein  besonderer  Beamter  ist  dem  Richter  für  die  Erforschung 
der  Eebensverhältnisse  beizugeben  usw.  Hans  Groß. 

12. 

W.  v.  Rohland,  Professor  der  Rechte  in  Freiburg  i.  B.,  Die  Willensfreiheit 
und  ihre  Gegner.  I^eipzig.  Duncker  & Ilumblot. 

Was  mit  tiefer  juristischer  und  philosophischer  Bildung,  mit  geschickter 
Verwertung  des  Geschaffenen  und  mit  Scharfsinn  geleistet  werden  kann, 
das  hat  Verf.  getan,  um  vom  Indeterminismus  zu  retten,  was  zu  retten  ist. 
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Ob  EinerDetcrmini8t  oder  Indeterminist  ist,  das  dürfte  zum  großen  Teil 
auch  Überzeugungssache  sein,  es  ist  eine  Art  Religion,  zu  der  sich  Einer 
bekennt,  und  so  hilft  auch  alles  noch  so  hrillante  Beweisen  nichts,  es  wird 
kaum  Einer  zum  Gegenteil  bekehrt  — das  muß  einmal  gesagt  und  auch 
geglaubt  werden.  Wollte  man  die  Darlegungen  und  Argumentationen  des 
gelehrten  Verf.  angreifen,  so  müßte  ziemlich  alles  wiederholt  werden,  was 
die  Deterministen  ira  Laufe  der  letzten  Jahre  gesagt  und  gelehrt  haben  — 
und  wollte  man  dies  alles  in  ein  System  bringen,  das  dem  Rohlands  parallel 
läuft,  und  wollte  man  dieses  System  seinem  Buche  gegenüberstellen  — 
nun,  dann  blieben  von  den  Lesern  eben  die  Deterministen  wieder  Deter- 
ministen und  die  Indeterministen  wieder  Indeterministen.  Ich  hege  die  größte 
Bewunderung  von  dem  Wissen  v.  Rohlands  und  die  ausgezeichnete  Weise, 
wie  er  seine  Sache  vertritt,  aber  überzeugt  hat  er  mich  um  kein  bißchen. 

Hans  Gro  ß. 


13. 

Wilhelm  Windelband,  Über  Willensfreiheit.  Zwölf  Vorlesungen.  Tübingen 
und  Leipzig  1904.  J.  C.  B.  Mohr. 

Windelbands  Anschauung  über  Willensfreiheit  ist  bekannt  genug, 
aber  seine  lehrreiche  klare  Darstellung  läßt  man  immer  wieder  gern  auf 
sich  wirken,  und  so  liest  man  diese  Vorlesungen  mit  größtem  Interesse  und 
Gewinn.  Sie  behandeln:  die  Analyse  des  Problems,  die  Freiheit  des 
Handelns,  die  Freiheit  des  Wählens  (3  Vorlesungen),  die  sittliche  Freiheit, 
die  Freiheit  des  Wollens  (5  Vorlesungen),  die  Verantwortung. 

Hans  Groß. 


14. 

Die  Vorschriften  über  Verwaltung  und  Strafvollzug  in  den  preußischen 
Justizgefängnissen.  Gesammelt  und  erläutert  von  Alexander  Klein, 
Direktor  des  Königl.  Strafgefängnisses  in  Tegel,  Amtsrichter  a.  D. 
Berlin  1905.  Franz  Wahlen. 

Der  praktische  Wert  dieser  Arbeit  wird  sofort  klar,  wenn  man  die 
große  Zahl  von  gesetzlichen  Bestimmungen,  Verfügungen,  Reskripten  und 
Verordnungen  wahrnimmt,  welche  hier  gebracht  werden  und  die  der  Beamte 
kennen  soll.  Die  Zahl  dieser  Bestimmungen  ist  so  erschreckend  groß,  daß 
ein  Überblick  über  dieselben  geradezu  ausgeschlossen  ist,  wenn  sie  nicht 
systematisch  geordnet  und  verarbeitet  gebracht  werden.  Der  theoretische 
Wert  der  Schrift  besteht  darin,  daß  wir  erst  dann,  wfenn  ähnliche  Werke 
für  alle  Kulturstaaten  geschaffen  sein  werden,  an  eine  vergleichende  Arbeit 
gehen  können,  worauf  dann  Prüfung  des  Ganzen  und  Auswahl  des  Besten 
vorgenommen  werden  können.  Hans  Groß. 


15. 

Dr.  Karl  Heilbronncr,  o.  Professor  der  Psychiatrie  a.  d.  Universität 
Utrecht,  Die  strafrechtliche  Begutachtung  der  Trinker.  (Aus  der 
Altschen  Sammlung  von  Abhologe  aus  dem  Gebiete  der  Nervcn- 
und  Geisteskrankheiten,  herausgegeben  von  Dr.  A.  Hoehe)  Halle, 
1905.  C.  Marhold. 
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Die  strafrechtliche  Beurteilung  von  Delikten,  die  im  trunkenen  Zustande 
begangen  wurden,  bietet  erhebliche  Schwierigkeiten  und  führt  deshalb  häufig 
zu  Ungerechtigkeiten,  weil  in  solchen  Fällen  der  Arzt  viel  zu  selten  heran- 
gezogen wird  — es  ist  überhaupt  nicht  lange  her.  daß  man  dies  tut.  Ver- 
antwortete sich  Einer  auf  Trunkenheit,  so  fragte  man  bei  intaktem  Er- 
innerungsvermögen gar  nicht  weiter,  wurde  Amnesie  behauptet,  so  holte 
man  den  Wirt,  ein  paar  Zechgenossen,  den  verhaftenden  Schutzmann  oder 
Gendarmen,  und  wenn  diese  sagten,  der  Mann  habe  nicht  gar  arg  gewackelt, 
habe  den  Weg  gefunden  und  gar  den  Wachmann  als  solchen  erkannt  und 
seinen  eigenen  Namen  gewußt,  so  erfolgte  Verurteilung.  Etwas  weiter  sind 
wir  diesfalls.  Gott  lob,  doch  gekommen,  und  als  Kegel  gilt  die  Heranziehung 
des  Arztes,  wenn  es  sich  um  eine  nicht  vollkommen  klare  Kauschfrage 
handelt.  Wie  schwierig  und  kompliziert  aber  diese  sein  können,  zeigt 
wieder  lleilbronners  vortreffliche  Monographie,  welche  dem  eindringlichen 
Studium  jedes  gewissenhaften  Kriminalisten  empfohlen  wird. 

Hans  Groß. 


16. 

Dr.  Josef  Köhler,  Professor  der  Rechte  in  Berlin,  Einführung  in  die 
Rechtswissenschaft.  Zweite,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Leipzig  1905.  A.  Deichort 

Aus  der  vor  vier  Jahren  erschienenen  ersten  Auflage  ist  dies»»  ausge- 
zeichnete und  weitverbreitete  Buch  so  bekannt,  daß  eine  Besprechung  des- 
selben entfällt.  Die  neue  Ausgabe  hat  namentlich  im  Gebiete  des  öffent- 
lichen Rechtes  mehrfache  Erweiterungen  gebracht,  das  Wesen  des  Werkes 
ist  dasselbe  geblieben.  Hans  Groß. 

17. 

Der  l’itaval  der  Gegenwart.  Ilerausgegeben  von  Dr.  R.  Frank,  Professor 
in  Tübingen,  Dr.  G.  Roscher,  Polizeidirektor  in  Hamburg,  und 
Dr.  H.  Schmidt,  Oberstaatsanwalt  in  Mainz.  Leipzig  1905. 
C.  L.  Hirschfeld. 

Heft  3 von  Band  II  bringt  wieder  durchweg  interessante,  gut  be- 
schriebene Fälle:  .Eine  entmenschte  Mutter“  (Rosalowskv,  Hamburg),  Ein 
Attentat  auf  König  Milan  von  Serbien  (Milovauic,  Belgrad),  Der  Brünner 
Raubmord  von  1S99  (Dr.  Bauer,  Troppau)  und  Amerikanische  Räuber 
(Cleveland  Moffet,  New  York),  von  denen  namentlich  der  zuletzt  genannte 
Fall  für  uns  besondere  lehrreich  ist,  da  er  uns  mitten  in  die  uns  doch 
fremden  neuweltlichen  Polizeiverhältnisse  einführt.  Hans  Groß. 


IS. 

Der  Tatbestand  der  Aussetzung  nach  § 221  des  Deutschen  RStGB.  In- 
auguraldissertation zur  Erlangung  der  Doktorwürde  der  r.  und  st.  u. 
Fakultät  der  Universität  Marburg  vorgelegt  von  Aug.  Fenner, 
Referendar  am  Kgl.  Landgericht  zu  Hanau  a.  M.  Hanau.  Döring 
& Heuning  (Druck). 

Wenn  man  auch  mit  vielen  Auffassungen  des  Verf.  nicht  einverstanden 
ist,  so  wurden  doch  fast  alle  nur  denkbaren  Fälle,  welche  dieses  heikle 
Delikt  bieten  kann,  gut  besprochen.  Der  vergleichende  Teil  könnte,  gerade 
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wegen  der  interessanten  verschiedenen  Behandlung  des  Deliktes,  ausführlicher 
bearbeitet  sein.  So  gelangt  Verf.  beim  österreichischen  Hechte  z.  B.  nur 
bis  zum  Jahre  1 803  — das  heute  gültige  Hecht  wird  nicht  besprochen. 

Hans  Groß. 

19. 

Dr.  Adolf  Reinach  (Mainz),  Über  den  Ursachenbegriff  im  geltenden 
Strafrecht.  Leipzig  1905,  Joh.  Ambr.  Barth. 

Verf.  bespricht  kritisch  die  hauptsächlichsten  Wege,  auf  welchen  die 
Frage  des  Ursachenbegriffes  zu  lösen  getrachtet  wurde  (Gleichwertigkeit  der 
Bedingungen,  wirksamste  Verursachung  und  adäquate  Verursachung),  und 
versucht  dann  eine  neue  Lösung  des  Problems,  die  er  bei  vorsätzlichen, 
fahrlässigen  und  durch  den  Erfolg  qualifizierten  Delikten  durchführt.  Vor- 
satz fehle,  wenn  der  Erfolg  nur  erhofft  wird,  er  liege  vor,  wenn  er  mit 
Gewißheit  erwartet  wird.  Bei  fahrlässigen  Delikten  sei  jede,  den  Erfolg 
bedingende  Handlung  Ursache  des  Erfolges  im  strafrechtlichen  Sinne.  Bei 
den  durch  den  Erfolg  qualifizierten  Delikten  liege  Verantwortlichkeit  vor, 
wenn  der  zweite  Erfolg  unmittelbar  durch  den  verschuldeten  Erfolg  bedingt 
ist  und  dadurch  in  besonders  hohem  Grade  ihm  und  durch  ihn  dem  Täter 
selbst  zuzugehören  scheint.  Hans  Groß. 

20. 

Otto  Weininger,  Geschlecht  und  Charakter.  Eine  prinzipielle  Unter- 
suchung. Siebente  unveränderte  Auflage.  Wien  und  Leipzig,  1905. 
W.  Braumüller. 

Ich  begreife  zwar  nicht,  warum  das  vorliegende  Buch  so  großes  Auf- 
sehen erregt  hat:  sieben  Auflagen  in  zwei  Jahren,  ich  glaube  auch  nicht, 
daß  man  dem  Verf.,  der  zurzeit  des  Erscheinens  des  Uber  000  Seiten  um- 
fassenden Buches  23  Jahre  alt  war.  die  für  manche  Kapitel  des  Werkes 
nötige  Lebenserfahrung  zusprechen  darf  — aber  ich  glaube  doch,  daß  ein- 
zelne Teile  desselben  für  den  Kriminalisten  von  Wichtigkeit  sind  und  von 
ihnen  gelesen  werden  sollten,  so  namentlich  die  Kapitel  über  „ Homosexu- 
alität und  Päderastie“,  in  welchen  namentlich  die  Meinung  vertreten  wird, 
daß  perverse  Anlage  weder  Krankheit  noch  Laster,  sondern  lediglich  ana- 
tomische Übergangsform  sei.  Dann  die  Kapitel  über  die  Frauen.  Für  uns 
Kriminalisten  bietet  die  Frau  als  Verbrecherin,  noch  mehr  aber  als  Zeugin 
überaus  große  Schwierigkeiten;  Verf.  betont  mit  Recht,  daß  fast  alles,  was 
über  die  Psychologie  der  Frauen  geschrieben  wurde,  von  Männern  her- 
rührt, und  daß  gerade  der  echte  Mann  sich  nie  in  das  Fühlen  der  Frau 
hineindenken  kann.  Deßwegen  verstehen  wir  die  Zeugenschaft  ablegende 
Frau  so  schwer  und  nie  ganz : sie  nimmt  anders  wahr,  sie  wertet  das  Walir- 
genommenc  anders  um,  sie  verwahrt  es  anders  im  Gedächtnis  und  er- 
zählt es  anders.  Deshalb  sind  eingehende  Studien,  wie  sie  Verf.  gemacht 
hat,  für  uns  stets  von  Wert,  wenn  wir  auch  auf  jeder  Seite  zu  Wider- 
spruch gereizt  werden. 

Ebenso  interessant  sind  die  Erörterungen  über  Begabung  und  Ge- 
dächtnis, an  welchen  manches  wahr  sein  dürfte  — jedenfalls  gibt  das  Ka- 
pitel viel  Anlaß  zu  Überlegungen,  ebenso  wie  das  folgende,  das  den  Zu- 
sammenhang von  Gedächtnis,  Logik  und  Ethik  darzustellen  versucht  Kurz: 
lesen  soll  das  Buch  jeder  Kriminalist.  Hans  Groß. 
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21. 

Dr.  Otto  Weininger,  über  die  letzten  Dinge.  Mit  einem  biographischen 
Vorwort  von  Moriz  Kappaport.  Wien  und  Leipzig.  1904.  W.  Brau- 
müller. 

Diese  Schrift  hat  für  uns  insofern  Wert,  als  sie  uns  das  eben  be- 
sprochene Buch  (Geschlecht  und  Charakter)  verstehen  hilft  Ob  der  Heraus- 
geber dem  Verf.  einen  Gefallen  erwiesen  hat,  indem  er  die  wahrscheinlich 
nie  für  die  Veröffentlichung  bestimmten  Dinge  drucken  ließ,  ist  eine  andere 
Frage.  Jedenfalls  entnehmen  wir  ihnen,  daß  Weininger,  wenigstens  in 
letzter  Zeit,  (er  war  Epileptiker)  nicht  mehr  klaren  Sinnes  war.  So  sagt 
er  z.  B.  „Monarch  als  Organ  und  Monarch  als  Symbol.“  — -Alle  Worte, 
welche  mit  dem  Leben  in  einem  gewissen  Ausmaße  Zusammenhängen, 
haben  L : Leben,  Lielre  . . . Luxus,  . . . Liebe,  Luchs  . . . Lecken,  Lappen 
...  Leim.  — .Jede  Krankheit  hat  psychische  Ursachen“.  — „Das  Innere 
des  Körpers  ist  sehr  verbrecherisch.“  — „Das  Judentum  ist  das  böseste 
überhaupt“  etc.  Hans  Groß. 


22. 

Emil  Lucka,  Otto  Weiniger,  sein  Wert  und  seine  Persönlichkeit.  Wien 
und  Leipzig.  1905.  W.  Braumüller. 

Das  Buch  gibt  Vorbemerkungen,  einen  Auszug  und  Besprechung  der 
Probleme  Weiningers,  eine  Erörterung  über  einige  Kritiken  (namentlich  Mö- 
bius und  Probst)  und  eine  Polemik  des  Vaters  Otto  Weiningers  gegen 
Löwenfeld  und  Probst.  Ich  glaube  nicht,  daß  das  Buch  notwendig  war; 
für  jemanden,  der  sich  für  die  von  Weininger  behandelten  Fragen  inter- 
essiert, ist  sein  Buch  nicht  allzu  schwer  verständlich,  so  daß  ein  Auszug  und 
Kommentar  entfallen  kann  und  für  eine  Polemik  gegen  die  Kritiker  braucht 
man  doch  kein  Buch  zu  schreiben.  Überraschend  gebildet,  fast  gelehrt, 
klingt  der  offene  Brief  des  Vaters  Weiningers,  der  laut  M.  Kappaport  „Otto 
Weininger  „Über  die  letzten  Dinge“  pag.  V)  Kunsthandwerker  ist.  Kurz: 
einstweilen  sind  wir  über  Otto  Weininger  genügend  versorgt.  Hans  Groß. 

23. 

Margarete  Böhme,  Tagebuch  einer  Verlorenen.  Von  einer  Toten. 
Überarbeitet  und  herausgegeben.  1905.  F.  Fontane  & Co.  Berlin. 

Von  diesem  sehr  spannend  geschriebenen  Buche  heißt  es,  es  sei  von 
großer  kriminalpsycliologischer  Bedeutung,  da  es  zeigt,  wie  ein  gut  be- 
anlagtc8  Geschöpf  ohne  eigentliche  Schuld  immer  tiefer  und  tiefer  fallen 
kann.  Eine  Bedeutung  hätte  das  Buch  auch,  wenn  es  wirklich  ein  Tage- 
buch, d.  h.  echt  ist.  Das  glaube  ich  aber  trotz  des  mitgegebenen  „Auto- 
grammes“ zweier  Seiten  des  Tagebuches,  nur  deßhalb,  weil  es  die  Frau 
Verfasserin  so  bestimmt  behauptet.  Um  echt  zu  sein  ist  das  „Tagebuch“ 
viel  zu  sehr  aus  einem  Gusse,  vielfach  zu  sehr  aufklärend  und  für  den 
Iycscr,  nicht  für  den  Schreiber  geschrieben,  auch  sind  die  Überlegungen 
einer  angeblich  14 — 16-Jährigen  viel  zu  erfahren  und  gereift.  Vielleicht 
ist  es  auch  nur  zu  sehr  „umgearbeitet“  worden,  so  daß  es  ganz  anders 
anssieht,  als  es  ursprünglich  war.  Wie  es  voriiegt,  ist  es  ein  Koraan,  also 
ein  Knnstprodukt  und  daher  für  den  Kriminalpsychologen  wertlos. 

11  a n s G ro  ß. 
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24. 

Dr.  Georg  Bur  gl.  Kgl.  I*andgerichtsarzt  in  Nürnberg,  Die  strafrecht- 
liche Verantwortlichkeit  iler  Epileptiker.  Ein  praktischer  Leitfaden 
für  Juristen  und  Mediziner  auf  Grund  der  in  der  gerichtsärztlichen 
Praxis  gewonnenen  Erfahrungen.  Nürnberg.  1905.  Fr.  Korn. 

Das  häufige  Auftretcu  der  Epilepsie,  die  überaus  mannigfache  Art 
ihrer  Formen,  ihre  nur  zeitweise  auftretenden  Anfälle  und  nicht  zum  min- 
desten der  Einfluß,  den  diese  entsetzliche  Krankheit  fast  immer  auf  das 
Wesen  der  von  ihr  Befallenen  ausübt,  machen  es  begreiflich,  daß  vielleicht 
sonst  keine  Geisteskrankheit  dem  Kriminalisten  so  viele  Schwierigkeiten 
bietet.  Es  ist  deshalb  auch  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  behauptet  wird, 
daß  keine  Krankheit  so  häufig  der  Anlai!  zu  Mißgriffen  uud  ungerechten 
Verurteilungen  wurde,  als  gerade  die  Epilepsie,  da  der  Erkrankte  außer 
der  Zeit  seiner  Anfälle  normal  erscheint  und  da  namentlich  die  Äquivalente 
der  Krankheit  häufig  dem  Unerfahrenen  gar  nicht  als  geistige  Störung 
imponieren.  Es  gibt  sich  daher  jede  Psychiatrie  Mühe,  auf  die  durch  die 
Epilepsie  gebotenen  Schwierigkeiten  aufmerksam  zu  machen  und  wenn 
dies,  unter  Anführung  belehrender  Bespiele,  so  klar  und  gut  durchgeführt 
wird,  wie  in  der  vorliegenden  Schrift,  so  muß  diese  als  wertvolle  Be- 
reicherung bezeichnet  werden.  Hans  Groß. 


25. 

Die  Königl.  psychiatrische  Klinik  in  München.  I.  Festrede  zur  Eröffnung 
der  Klinik  am  7.  November  1904  von  Prof.  Dr.  Em  i 1 K räpelin. 
II  Baubeschreibung  der  Klinik  von  Heilmann  und  Litt  mann. 
Leipzig,  1905.  Job.  Ambros.  Barth. 

Kräpelins  Festrede  ist  viel  mehr  als  eine  solche,  sie  ist  eine  prägnante 
Darstellung  der  heutigen  Psychiatrie,  wie  sie  eben  nur  K räpelin  geben 
konnte,  dem  wir  so  viele  ihrer  Fortschritte  und  ihre  moderne  Tendenz  ver- 
danken. Hier  sind  vor  allem  die  wissenschaftlichen  und  humanen  Grund- 
lagen heutiger  Krankenbehandlung  festgelegt:  Beseitigung  der  Isolierung, 
der  Tobzelle,  Zwangsjacke  und  Zwangsstühle,  Durchführung  der  Bettruhe, 
Dauerbäder,  Verbannung  jeglichen  Alkohols  als  Genußmittel  und  Beistellung 
reichlichen  Personals.  Ebenso  erfreulich  ist  die  Aufzählung  des  überaus 
bedeutenden  wissenschaftlichen  Rüstzeuges,  über  welches  die  neue  Anstalt 
verfügt,  mit  dessen  Hilfe  alle  die  vielcu  Untersuchung»-  und  Heilmethoden 
durchgeführt  werden  sollen,  welche  auch  zum  Teil  dem  Forscher  Kräpelin 
ihre  Existenz  verdanken. 

Der  zweite  Teil  der  Schrift  gibt  die  Beschreibung  des  großartigen 
Gebäudes,  das  zum  Heile  der  Kranken  und  zur  Förderung  des  Wissens 
geschaffen  wurde.  Hans  Groß. 


20. 

Handbuch  der  Polizeiverwaltung.  Unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
örtlichen  Verwaltung  bearbeitet  von  Dr.  jur.  von  Hippel,  Regierungs- 
assessor. Berlin  1905.  Franz  Vahlen. 

Das  Buch  füllt  eine  empfindliche  Lücke  aus,  indem  es  die  geltenden 
Vorschriften  für  die  Polizeiverwaltung  systematisch  geordnet  und  vollständig 
bringt,  allenfalls  maßgebende  Bestimmungen  des  bürgerlichen  und  Straf- 
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gesetzes  vorausschiekt  und  so  einen  raschen  Überblick  auf  das  im  einzelnen 
Falle  gültige  ermöglicht.  Dem  gut  ausgestatteten  Buche  ist  große  Ver- 
breitung vorauszusagen.  Hans  Groß. 


‘27. 

Dr.  R Gau  pp,  Dozent  in  München,  Über  den  Selbstmord.  München 
1905.  Verlag  der  „Ärztlichen  Rundschau“  (Otto  Gmelin). 

Die  Frage  des  Selbstmordes  ist  für  den  Kriminalisten  in  jenen  Fällen 
besonders  von  Wichtigkeit,  in  welchen  es  sich  um  Annahme  von  Mord  oder 
Selbstmord  handelt  Mitunter  läßt  sich  ja  das  Vorliegen  des  einen  oder 
des  anderen  exakt  beweisen,  sehr  oft  liegt  aber  nur  eine  Wahrscheinlichkeit 
vor,  die  dann  zu  weiteren  Konstruktionen  Anlaß  gibt,  zu  der  man  aber 
überhaupt  erst  durch  Kenntnis  allgemeiner  Tatsachen  kommen  muß.  Solche 
Tatsachen  liefert  uns  die  Selbstmordstatistik  allerdings,  aber  meist  nur  in 
der  Form  von  erstickenden  Zahlenkolonnen,  die  nicht  leicht  zu  Abstraktionen 
gelangen  lassen.  Verf.  hat  diese  in  populärer,  aber  sehr  durchdachter  Form 
verwertet  und  so  die  Möglichkeit  gegeben,  sich  über  die  oft  so  unklaren 
Erscheinungen  bei  Selbstmorden  zu  unterrichten.  Hans  Groß. 


28. 

Johannes  Hoffmann,  Modernes  Verbrechertum.  Banken,  Börsen,  Auf- 
sichtsräte und  Vampyre  aller  Art.  Enthüllungen  aus  Millionärkreisen. 
Nebst  einem  offenen  Brief  an  den  deutschen  Reichskanzler.  Warnungs- 
ruf an  alle  Sparer  und  Kapitalisten.  Leipzig,  ohne  Jahreszahl. 
A.  Rade. 

Uber  Gründer,  Börsenschwindel,  bestochene  IVesse  usw\  ist  genug 
geschrieben  worden,  aber  die  vorliegende  Schrift  bringt  die  berechtigten  Be- 
schwerden neuerdings  klar  und  treffend  zum  Ausdruck  und  verdiente  ent- 
schieden maßgebenden  Ortes  Berücksichtigung.  Abhilfe  wird  sie  selbstver- 
ständlich keine  bringen.  Hans  Groß. 


29. 

Dr.  A.  Schanz,  Spezialarzt  für  Orthopädie  in  Dresden,  Fuß  und  Schuh. 
Eine  Abhandlung  für  Ärzte,  Schuhmacher  und  Fußleidende.  Mit 
24  Abbildungen.  Stuttgart  1905.  F.  Enke. 

Direkt  ist  diese  Schrift  nicht  für  Kriminalisten  bestimmt,  wer  sich  aber 
von  uns  für  die  so  wichtige  Frage  der  Fußspuren  interessiert,  erhält  reich- 
liche Belehrung  darüber,  welchen  Einfluß  enges  oder  passendes  Schuhwerk 
und  gewisse  anatomische  Fußfehler  (verkrüppelte  Zehen,  Klumpfuß,  Platt- 
fuß new.)  auf  Form  und  Gestaltung  von  Fußspuren  haben  können.  — Sehr 
verdienstlich  wäre  es,  wenn  der  Herr  Verf.,  ein  bekannter  Orthopäde, 
speziell  für  uns  eine  Schrift  verfassen  wollte,  in  welcher  gezeigt  wird, 
wie  man  aus  aufgefundenen  Fußspuren  auf  Fehler  im  Fuße  oder  der  Fuß- 
bekleidung schließen  könnte.  Das  wäre  ein  höchst  dankenswertes  Unter- 
nehmen, welches  gerade  der  Herr  Verf.  lehrreich  durchführen  könnte. 

Hans  Groß. 
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30. 

Das  Fehlergesetz  und  seine  Verallgemeinerungen  durch  Fechner  und  Pcar- 
son  in  ihrer  Tragweite  für  die  Anthropologie.  Von  Dr.  K.  E.  Hanke 
und  Dr.  Greiner,  Arosa.  (Arcli.  f.  Anthrop.  N.  F Bd.  II  p.  295.) 

Dali  die  Frage  der  Wahrscheinlichkeit,  das  Fehlergesetz  und  alle  damit 
zusammenhängenden  Berechnungen  für  uns  Kriminalisten  von  größter 
Wichtigkeit  sind  und  daß  ohne  sie  die  mühsamen  Zusammentragungen  der 
Krimiualstatistik  nicht  den  rechten  Wert  haben,  das  wissen  wir  schon  lange. 
Wie  aber  das  Fechner-GauBsche  Gesetz  und  die  Pearson sehen  Typen 
für  uns  zu  verwenden  sind,  wenn  wir  naturwissenschaftlich  vorgehen  wollen, 
das  wird  uns  erst  nach  und  nach  klar,  und  die  vorstehende  Arbeit  von 
Ranke  und  Greiner  zeigt  uns  deutlich,  daß  sich  wenigstens  einige  von 
uns  Kriminalisten  — nebst  unzähligem  anderen  — auch  mit  höherer  Mathe- 
matik befassen  und  die  sonst  wenig  wertvollen  Ergebnisse  der  Kriminal- 
statistik mathematisch  werden  bearbeiten  müssen.  Hans  Groß. 


31. 

Dr.  Julius  Reisner,  Hannover,  Grundriß  der  Geschichte  der  Philosophie. 

Hannover  1905.  Otto  Tobies. 

Wer  dieses  Buch  gelesen  und  studiert  hat,  ist  deshalb  noch  kein  ge- 
schulter Philosoph  — aber  auf  den  1 45  Seiten  in  Kleinoktav  stellt  das  Aller- 
wichtigste so  prägnant  und  gut,  daß  das  Buch  als  vortrefflich  bezeichnet 
werden  muß.  Ein  klein  wenig  Philosophie  muß  heute  jeder  Kriminalist 
sein  eigen  nennen,  und  wenn  er  dieser  Pflicht,  allerdings  nur  im  denkbar 
bescheidenstem  Umfange,  entsprechen  will,  so, empfehle  ich  ihm  dies  Büch- 
lein. Auch  zum  Nachschlagen  ist  es  trefflich  zu  brauchen:  zum  mindesten 
findet  der  Suchende  das  Verlangte  viel  kürzer  und  leichter  verständlich  als 
im  Konversationslexikon.  Hans  Groß. 


32. 

Dr.  jur.  Re  in  hold  Kulenkatnpf,  Das  Rechtsgut  der  elektrischen  Arbeit 
im  geltenden  Strafrecht  und  sein  Schutz.  (Aus  den  strafrechtlichen 
Abhandlungen,  begründet  von  Prof.  Dr.  H.  Bennecke.)  Breslau 
1905.  Schlettereche  Buchhandlung. 

In  dieser  juristisch-technisch  untl  dogmatisch  gleich  wichtigen  Frage 
behandelt  Verf.  die  physikalischen  Grundbegriffe,  den  Zustand  bis  zum 
neuen  Gesetz,  das  Gesetz  selbst,  die  Vergehen  gegen  dasselbe  (Diebstahl, 
Schadenzufügung,  Betrug)  und  im  Schluß  die  unkörperlichen  Arbeitsprodukte 
und  Rechtsschutz,  wobei  namentlich  erörtert  wird,  wie  und  in  welchem 
Kapitel  (Eigentumsdelikte?)  das  Spczialgesetz  in  das  revidierte  Strafgesetz 
eingefügt  werden  soll.  Die  Schwierigkeiten  werden  um  so  größer  sein,  als 
unter  Einem  auch  andere  unberechtigte  Verwendung  von  Kräften,  z.  B.  der 
des  Wassere,  der  Luft  (Wind  und  komprimierte  Luft),  des  Dampfes  usw. 
behandelt  werden  muß.  Hans  Groß. 
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Autobiographien  und  Selbstbekenntnisse,  Aufsätze  und  Gedichte 

von  Verbrechern. 

Ein  Beitrag  zur  Kriminalpsychologie. 

Gesammelt  lind 

zum  Besten  des  Fftrsorgewesens 

horausgogobsn  von 

Dr.  philos.  Johannes  Jaeger, 

Strafanstaltspfarror. 

(Fortsetzung.) 


Was  sollte  ich  jetzt  beginnen?  Kleinigkeiten  wollte  ich  nicht 
stehlen,  ich  dachte  doch  wieder  ans  Arbeiten  und  verfiel  in  diese  In- 
konsequenz. Unter  Vorzeigung  meiner  gefälschen  Legitimationspapiere 
löste  ich  mir  eine  Invalidenkarte  und  fing  zu  arbeiten  an,  aber  nicht 
als  Glaser,  sondern  als  Fensterputzer.  Dabei  fand  ich  Gelegenheit 
zu  einem  Diebstahl.  Ich  nahm  mir  vor,  einen  größeren  Einbruch  in 
einem  Kaffee  zu  machen,  wo  ich  es  auf  die  Kasse  abgesehen  hatte. 
Die  Büffetdame  rechnete  jede  Woche  einmal  ab,  das  ganze  Geld  war 
also  hier  angesammelt;  und  dies  wußte  ich,  aber  nicht  genau  den 
Tag  der  Abrechnung,  und  das  war  mein  Verderben.  Ich  fand  die 
Kasse  leer,  und  um  nicht  ganz  umsonst  „gearbeitet“  zu  haben,  nahm 
ich  mit,  was  ich  erwischen  konnte.  Als  ich  aus  dem  Hause  ging, 
sah  mich  — es  war  früh  5>/j  Uhr  — ein  Dienstmädchen  und  er- 
kannte mich  als  den  Fensterputzer.  Ich  wurde  verhaftet  und  erkannt 
von  Leuten,  mit  denen  ich  bei  meiner  früheren  Untersuchung  zusam- 
men gekommen  war,  und  die  wußten,  daß  ich  nicht  „Wilhelm  Mielke“ 
hieß.  Das  Urteil  lautete  auf  vier  Jahre  Zuchthaus.  Der  Staatsan- 
walt hatte  acht  Jahre  Zuchthaus  beantragt,  meinend,  wenn  auch  das 
Reat  an  und  für  sich  nicht  ein  so  hohes  Strafmaß  rechtfertige, 
so  müsse  man  doch  im  Hinblick  auf  das  Gewohnheitsmäßige  in  mei- 
nem Falle  die  ganze  Strenge  des  Gesetzes  zur  Anwendung  bringen; 

Archiv  für  Kriminalanthropolotfie.  XXII.  7 


Digitized  by  Google 


98 


VIII.  Jaeger 


bei  mir  sei  keine  Besserung  mehr  zu  hoffen;  es  handle  sich  ledig- 
lich darum,  mich  möglichst  lange  hinter  Schloß  und  Riegel  zu  haben. 
Ich  hätte  laut  aufschreien  mögen  bei  diesen  Worten.  Sie  wollen  ja 
keinen  gebesserten  Verbrecher,  hätte  ich  laut  in  den  Saal  hineinrufen 
mögen  — ich  blieb  aber  stumm.  Wenn  der  Verbrecher  nach  und 
nach  vollständig  wie  ein  wildes  Tier  wird,  wer  macht  ihn  dazu?  Wer 
hilft  dazu,  daß  er  zehnmal  schlechter  aus  dem  Zuchthaus  heraus- 
kommt, als  er  bei  seiner  Einlieferung  war?  — 

Ich  komme  nun  zu  dem  schmutzigsten  und  widerlichsten  Abschnitt 
meines  Lebens  und  will  das  Zuchtbausleben,  wie  ich  es  kennen  ge- 
lernt habe,  und  zwar  in  der  Gemeinschaftshaft  des  Zuchthauses  P.,  in 
dem  ich  15  Jahre  meines  Lebens  zubrachte,  beschreiben.  Ich  will 
hier  den  Verbrecher  schildern,  wie  er  sich  im  Zuchthaus  mit  Gemein- 
schaftshaft entwickelt 

Das  Publikum  glaubt  gewöhnlich,  wenn  es  hört  oder  liest,  ein 
Verbrecher  habe  so  und  soviele  Jahre  Zuchthaus  bekommen,  derselbe 
werde  nun  einer  Prozedur  unterworfen,  in  welcher  er  von  seinen 
Sünden  und  Lastern  gereinigt  und  ihm  Achtung  vor  den  Gesetzen 
Gottes  und  der  Menschen  beigebracht  wird.  Versucht  wird  dies  wohl, 
gewiß;  aber  der  Gang,  den  so  ein  Verbrecher  durchmacht  und  das 
Resultat  desselben  ist  meist  ganz  anders,  als  es  sein  sollte. 

Fällt  ein  junger  Mensch,  sei  es  infolge  seines  Leichtsinns,  infolge 
der  Verführung  oder  infolge  schlechter  Erziehung  dem  Verbrechertum 
anheim  und  das  Gesetz  schickt  ihn  auf  einige  Jahre  ins  Zuchthaus, 
so  wird  er,  wenn  er  dasselbe  betritt,  ein  gewisses  Grauen,  eine  gewisse 
Furcht  nicht  unterdrücken  können;  er  wird  anfangs  allen  Personen 
gegenüber,  die  ihm  entgegentreten,  eine  gewisse  Zurückhaltung  be- 
obachten, auch  wenn  er  draußen  einer  der  frechsten  und  rohesten 
Burschen  war.  In  dieser  Situation,  ich  möchte  sagen,  in  diesem 
Hangen  und  Bangen,  kommt  es  jetzt  auf  die  Umgebung,  in  die  er 
kommt,  an,  ob  sie  einen  guten  oder  bösen  Einfluß  auf  ihn  ausübt, 
und  da  er  als  Zugang  zuerst  auf  mindestens  sechs  Monate  bis  ein  Jahr 
in  die  Einzelhaft  genommen  wird,  damit  er  über  sein  Vorleben  nach- 
denke, so  kommt  es  hier  sehr  viel  auf  den  betreffenden  Zellenaufseher 
an,  unter  dessen  Obhut  er  kommt,  ob  er  ein  trotziger,  frecher  und 
ungezogener  Bursche  auch  im  Zuchthaus  wird  oder  nicht  Wenn 
der  Aufseher  freundlich  gegen  ihn  ist  ihn  ermahnt,  sich  ordentlich 
zu  benehmen,  so  wird  in  den  meisten  Fällen  der  Gefangene,  der  dies 
wohltuend  empfindet  sich  hüten,  den  Aufseher  vor  den  Kopf  zu 
stoßen  durch  Unart;  und  hat  er  erst  einmal  den  Anfang  gemacht, 
sich  in  acht  zu  nehmen,  so  wird  es  ihm  nach  und  nach  immer 
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leichter,  sich  hausordnungsgemäß  zu  führen,  und  es  ist  Aussicht  vor- 
handen, daß  er  nun  auch  dem  Geistlichen,  dem  Vorstande  der  Anstalt, 
dem  Arzt  gegenüber  sich  gut  führt.  Aber  tut  der  Aufseher  das 
Gegenteil,  schnauzt  er  den  Zugang  bei  jeder  Gelegenheit  an  und  ist 
grob  gegen  ihn,  wie  es  in  P.  Usus  ist,  so  wird  er  den  Trotz  und  die 
Bosheit  wecken;  der  Gefangene  wird  einen  solchen  Beamten  nach 
und  nach  nur  als  seinen  Peiniger  ansehen,  ihn  ärgern  und  ihm  Ver- 
legenheiten bereiten,  wo  er  nur  kann;  daß  er  eventuell  selbst  dabei 
in  Strafe  kommt,  ist  ihm  dann  gleichgültig. 

Nun  gibt  es  allerdings  Verbrecher,  die  weder  durch  Freundlich- 
keit und  Milde  noch  mit  Strenge  zur  Vernunft  gebracht  werden 
können.  Solche  sind  für  den  Aufseher  Anlaß  zu  ständigem  Ver- 
druß und  Ärgernis,  selbst  für  ihre  Mitgefangenen  ein  Stein  des 
Anstoßes,  und  es  gibt  kein  Mittel,  solche  Individuen  in  ihrer  Hals- 
starrigkeit zu  bändigen.  Auch  die  schwersten  Ilausstrafen  fruchten 
hier  sehr  selten  etwas.  Diese  Menschen  geben  erst  dann  nach,  werden 
erst  dann  gefügig,  wenn  sie  fühlen  und  merken,  daß  ihre  Gesundheit 
dahin  ist  und  daß  ihnen  ihr  siecher  Körper  ein  energisches  Halt  zu- 
ruft. Dann  zeigt  sich  ihre  ganze  Feigheit,  und  unaufhörlich  jammern 
sie  dann,  wenn  es  schon  zu  spät  ist. 

Wenn  nun  ein  Zugang  lange  genug  in  Einzelhaft  war.  wird  er 
in  die  Gemeinschaftshaft  gebracht.  Wer  sich  nicht  bessert,  dem  ist 
die  Zellenhaft  etwas  Schreckliches,  und  er  freut  sich,  nun  zu  seines- 
gleichen zu  kommen.  Wie  hat  er  sich  doch  in  der  Zelle  gelangweilt! 
Er  hatte  keinen  Geist  zum  I^sen,  war  innerlich  voll  Unruhe,  und  die 
Tage  kamen  ihm  unendlich  lang  vor.  Nur  von  der  Vergangenheit 
hatte  er  gezehrt,  indem  er  sich  an  alles  das  erinnerte,  was  ihm  in 
der  Freiheit  angenehm  war.  Von  Reue  hatte  er  nichts  gefühlt,  und 
die  immer  wieder  angeschaute  Vergangenheit  hatte  ihn  auch  nicht 
zum  Reuegedanken  kommen  lassen.  Darum  erwartet  er  mit  Sehnsucht 
die  Stunde,  die  ihn  in  die  Gemeinschaftshaft  versetzt. 

Anders  ist  es  bei  den  Gefangenen,  die  bereits  ernst  in  ihrer  Zelle 
geworden  sind,  die  wirklich  Reue  empfinden  über  ihre  Verfehlung. 
Sie  bleiben  gern  in  der  Einzelhaft,  und  wenn  sie  auch  eine  Zeitlang 
in  der  Gemeinschaftshaft  waren,  sehnen  sie  sich  wieder  in  die  Ein- 
samkeit der  Zelle  zurück.  Auch  der  trotzige  Gefangene,  der  mit 
Freuden  seine  Zelle  verlassen  hat,  sehnt  sich  nicht  selten  nach  manch 
trüber  Erfahrung  wieder  in  die  Einsamkeit  zurück,  und  glückt  es  ihm 
dieses  Ziel  noch  einmal  zu  erreichen  — bei  der  geringen  Zahl  ver- 
fügbarer Zellen,  dann  kann  wohl  auch  ihm  die  Einsamkeit  zum 
Segen  werden,  wie  sie  ihm  vorher  eine  Pein  und  Qual  war. 
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Der  Zellengefangene  hat  also  sechs  Monate  mindestens  in  der  Zelle 
zugebracht  und  kommt  nun  in  die  Gemeinschaftshaft,  in  einen  Arbeits- 
saal, in  dem  80  bis  100  Gefangene  sich  befinden.  Er  ist  ein  Neu- 
ling noch,  ein  „Äffchen“,  wie  die  Gefangenen  sagen.  Ist  er  noch 
jung,  dann  dauert  es  nicht  lange,  und  die  Hyänen  des  Zuchthauses 
nahen  sich  ihm;  denn  sie  wittern  Beute.  Ist  aber  der  Neuling  ein 
älterer  Mann,  so  kümmert  sich  vorerst  niemand  um  ihn,  bis  er  sich 
selbst  ein  Herz  nimmt,  unter  die  anderen  geht  und  sich  nach  und 
nach  zu  seinesgleichen  schlägt,  das  heißt,  der  Dieb  zu  den  Dieben, 
der  Mörder  zu  den  Mördern,  der  Sittlichkeitsverbrecher  zu  den  Sitt- 
lichkeitsverbrechem  und  — last  not  least  — der  Schweinigel  zu  den 
Hausschweinigeln.  Denn  es  gibt  in  der  Tat  Verbrecher,  deren  ganzes 
Sinnen  nur  auf  Unzucht  und  Notzucht  gerichtet  ist,  und  die  es  nie 
fertig  brächten,  einen  Diebstahl  zu  begehen;  umgekehrt  gibt  es  Diebe, 
die  den  Sittlichkeitsverbrecher  verachten,  und  ich  habe  oft  beobachtet, 
daß,  wenn  zur  Arbeitspause  an  verschiedenen  Plätzen  eine  Anzahl 
Gefangener  zusammensteht,  die  einen  nur  von  Einbruch,  Diebstahl 
und  Rauh  sich  unterhalten  und  gegenseitig  Aufschlüsse  geben,  während 
andere,  z.  B.  Falschmünzer,  sämtliche  Metalle  besprechen  und  deren 
spezifisches  bezw.  Atomgewicht,  und  daß  wieder  andere  — und  das 
ist  die  Mehrzahl  — sich  über  ganz  unsittliche,  schmutzige  Dinge 
unterhalten.  Kommt  nun  z.  B.  ein  Falschmünzer  zu  einer  Gruppe 
von  Einbrechern,  so  macht  er  wieder  Kehrt,  entrüstet  sprechend:  „Bei 
Euch  hört  man  weiter  nichts  als  Einbruch,  Mord  und  Totschlag!“ 
Kommt  aber  einmal  ein  Dieb  zu  einer  Gruppe  von  Falschmünzern, 
so  höhnt  er  sie:  „Ah,  Ihr  seid  überm  Gießen,  Formen  und  Galvano- 
plastik, — da  will  ich  nicht  stören.“  Und  er  geht  wieder. 

Der  junge  Gefangene,  der  in  die  Gemeinschaftshaft  versetzt  wird 
als  Neuling,  zieht  bei  seinem  Eintritt  in  den  Saal  das  Interesse  aller 
Gefangenen  auf  sieb,  ohne  es  zu  wollen.  Er  schaut  wohl  auch  alles 
mit  neugierigem  Blick  an,  ist  aber  verwundert,  lauter  lustige,  ver- 
gnügte Gesichter  zu  sehen.  Ja,  er  hört  sogar  in  seiner  Nähe,  „wenn 
die  Luft  rein  ist“,  singen,  und  was  für  Lieder?!  Die  kann  man 
nicht  schreiben,  so  gemein  sind  sie!  Nun  denkt  sich  der  junge  Mann: 
Da  kanivs  nicht  schlimm  sein.  Es  kommen  auch  bald  die  älteren 
Gefangenen,  die  „Alten“,  Hyänen  des  Zuchthauses  habe  ich  sie  vor- 
hin schon  genannt,  jene  Schweinehunde  oder  Schweinigel,  deren 
ganzes  Dichten  und  Trachten  darauf  hinausgeht,  mit  jungen  Gefangenen 
ein  fortgesetztes  Schweinigelleben  zu  führen.  Und  nun  entwickelt 
sich  für  den  Beobachter  eine  Szene  voll  List  und  Verschlagenheit 
auf  der  einen  Seite,  voll  Borniertheit  auf  der  anderen  Seite.  Da  meint 
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so  ein  r Alter":  „Na,  Bua,  wo  bist  denn  her?“  Antwort:  Von  da 
und  da.  „Wie  lang  hast  du  denn?“  — Acht  Jahre!  — „0  mei,  Bua, 
acht  Jährli,  dös  is  ja  gar  nicksen;  die  paar  Brottäg’  werden  bald  ’rum 
sein!  — Wie  heißt  du  denn?“  — Meier!  — „Mit  dem  Vornamen?“ 
— Mas!  — „So,  so,  Maxi!  Hast  Hunger,  Maxi?“  — Ja!  — „Wart’, 
ich  hol’  dir  a Brot,  Hunger  sollst  bei  uns  net  leiden.“  Geht  ab. 

Indessen  tritt  ein  anderer  „Alter“  an  den  Jungen  heran;  er  flüstert 
ihm  ins  Ohr  wie  ein  eifersüchtiger  Liebhaber:  „Maxi,  ich  gebe  dir 
den  guten  Hat,  laß  dich  net  mit  dem  ein,  das  ist  ein  großer  Lump, 
und  du  kommst  bei  deinen  Vorgesetzten  in  einen  schlechten  Ruf,  folg’ 
mir!“  Dem  jungen  Burschen  fällt  eben  jetzt  ein,  was  ihm  der  Haus- 
geistliche  in  der  Zelle  noch  für  einen  Rat  gegeben  hat,  daß  er  sich 
nicht  in  Schweinereien  mit  den  alten  Zuchthäuslern  einlassen,  sondern 
für  sich  bleiben  sollte.  Aber  da  kommt  der  erstere  „Alte“  wieder 
zurück  und  bringt  eine  Scheibe  Brot.  „Da,  Bua,  iß,  wenn  du  Hunger 
hast!“  Der  aber  — stutzig  gemacht,  zögert  jetzt,  das  Brot  anzunehmen. 
Da  merkt  jedoch  der  Alte  gleich,  wo’s  geschlagen  hat  und  daß  ihn 
der  andere  „Alte“  bei  dem  jungen  Burschen  „verhaut“  hat.  Darum 
sagt  er:  „Gelt,  Bua,  der  seil  Lump  hat  mich,  derweil  ich  dir  das  Brot 
geholt  hab’,  verleumd’t?  Ja,  nimm  dich  nur  vor  dem  seile  in  acht 
der  „verkauft“  jeden  und  macht  ihn  schlecht,  und  wenn  du  dem 
traust,  nachher  bist  du  der  , Glaser*.  Da,  nimm  das  Brot,  sag’  ich, 
und  iß,  ich  mein’s  guat  mit  dir,  du  bist  a junger  Bua,  du  dauerst 
mich.“  Und  der  Bursche,  der  wirklich  Hunger  hat  — jeder  junge  Bursch, 
der  aus  der  Untersuchungshaft  ins  Zuchthaus  eingeliefert  wird,  hat 
furchtbaren  Hunger  — , denkt  nun,  der  meine  es  wirklich  gut  mit  ihm 
und  nimmt  das  Brot  und  ißt  es.  Jetzt  siebt  der  „Alte“,  daß  der 
„Junge“  anbeißt  und  denkt:  „hat  ihn.“  Der  „Alte“  wird  jetzt  recht 
zutraulich  zum  Buam,  er  erklärt  ihm  alles,  gibt  über  dies  und  das 
Aufschluß,  macht  dabei  rechte  „Nägel“,  wie  es  bei  den  Gefangenen 
heißt,  .rechte  Sprüche,  verkleinert  und  verdächtigt  alle  anderen  Ge- 
fangenen seiner  Schanze,  während  er  sich  selbst  als  einen  ganz  und 
gar  tugendhaften  Mann  hinstellt,  sagt  vielleicht  gar,  daß  er  unschuldig 
im  Zuchtbause  weilen  müsse,  und  der  arme  „Junge“  hört  zu,  ist  wie 
hypnotisiert,  glaubt  alles,  und  schließlich  bedauert  er  noch  den  „Alten“. 
Nun  kommt  die  „Hofstunde“;  da  meint  der  „Alte“,  der  Brotspender, 
zu  dem  Jungen  hin:  „Geh'n  wir  zusamm’ im  Hof  spazieren;  ich  hab' 
so  keinen  Hofkameraden.“  Der  Junge  ist  mit  einverstanden  und 
bekommt  nun  die  besten  Ratschläge:  Er  solle  sich  ja  nicht  mit  den 
Anderen  einlassen,  sonst  käme  er  in  Strafen;  er  solle  fleißig  sein  und 
immer  anständig  gegen  das  Personal;  dann  könne  er  vielleicht  nach 


Digitized  by  Google 


102 


VIII.  Jakgek 


Verbüßung  von  Dreiviertel  seiner  Strafzeit  zur  vorläufigen  Entlassung 
kommen.  Der  junge  Mann  denkt  sich  nun:  dieser  „Alte*  ist  ein  ganz 
anständiger  Gefangener,  läßt  sich  von  ihm  füttern  und  freut  sich,  es 
in  der  Gemeinschaftshaft  so  gut  getroffen  zu  haben.  Der  „Alte*  aber 
rückt  seinem  Opfer  immer  näher  zu  Leibe.  Wenn  er  glaubt,  den 
Jungen  sicher  gemacht  zu  haben,  beginnt  er  auf  das  eigentliche  Ziel 
loszusteuern.  Als  ihm  gerade  einmal  der  Bursche  von  einem  Liebes- 
verhältnis erzählte,  das  er  draußen  in  seinem  Orte  längere  Zeit  unter- 
hielt, hält  es  der  „Alte*  für  angezeigt,  an  diese  günstige  Gelegenheit 
seine  Schweinereien  anzuknüpfen.  Bald  ist  der  junge  Menssh  von 
dem  ganz  verkommenen  „Alten*  völlig  umgarnt,  er  gewinnt  als 
Schüler  dieses  verruchten  Meisters  laszive,  schmutzige  Unterhaltung 
lieb,  und  immer  tiefer  kommt  er  nach  und  nach  in  die  grauenvollste 
Unzucht  hinein.  Der  Bursche  wird  nun  ein  regelrechter  „Junge*,  das 
heißt,  „die  Liebste*  des  „Alten“. 

Alle  jungen  Burschen  von  18  bis  2 t Jahren  Haben  in  dieser 
Anstalt  einen  gemeinsamen  Schlafsaal  für  sich  allein,  wie  sie  auch  in 
der  Kirche  allein  in  den  ersten  Bänken  sitzen.  Sie  heißen  bei  den 
älteren  Gefangenen  „die  Damen*.  Wenn  diese  „Damen“  nun  abends 
in  ihrem  gemeinsamen  Schlafraum  aus  allen  Arbeitsstilen  Zusammen- 
kommen — es  mögen  etwa  28  bis  32  sein  — , so  werden  die  Tages- 
neuigkeiten ausgetanscht,  die  Ereignisse  besprochen,  Aufschlüsse  über 
die  „Alten“  verlangt  und  gegeben.  Denn  „jede  von  diesen  Damen“ 
hat  einen  „Alten“  zum  Liebsten,  und  wer  von  den  „Alten“  am  besten 
„einreibt*,  was  es  in  dem  und  dem  Saal  für  Eifersuchtsszenen  gegeben 
habe,  indem  zwei  oder  gar  drei  „Alte*  sich  die  Köpfe  zerschlagen 
hätten  wegen  eines  „Jungen“:  dies  alles  wird  des  langen  und  breiten 
erörtert,  berichtet  und  angehört.  Kommt  nun  ein  Zugang,  wie  ich  ihn 
als  „Jungen*  des  „Alten“  geschildert  habe,  unter  diese  Rotte  und  hört 
und  sieht  alles  mit  an,  so  regt  sich  vielleicht  doch  noch  ein  Rest  von 
Schamgefühl,  der  ihm  den  Rückzug  befiehlt,  für  sich  zu  bleiben  und 
sich  doch  mit  niemandem  einzulassen,  auch  mit  dem  Brotspender 
nicht,  so  wird  ihm  das  Leben  recht  schwer  gemacht;  denn  in  Zucht- 
häusern mit  Gemeinschaftshaft  dominiert  das  Gemeine;  der  Gefangene, 
der  nicht  mittun  will,  nicht  mitheulen  will  mitten  unter  den  Wölfen, 
wird  schikaniert  und  gehetzt  wie  ein  Stück  Vieh.  Seine  Strafe  wird 
zur  Hüllenqual,  und  die  Beamten  sind  meist  zu  kurzsichtig,  um  die 
wahren  Missetäter  zu  erkennen,  und  strafen  den  um  sein  Menschen- 
tum unter  lauter  Scheusalen  ringenden  Gefangenen  so  lange,  bis  er 
mürbe  wird,  seine  Reserve  aufgibt  und  mit  den  Wölfen  heult,  d.  h.  ebenso 
schlecht  ist  wie  die  „Alten“,  die  dominieren.  Wenn  man  bedenkt,  daß 
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unter  diesen  jungen  Menschen  immer  einige  sind,  die  in  der  Freiheit 
auf  die  rschwule  Fahrt“  gegangen  sind  und  für  viele  solcher  Sittlich- 
keitsverbrechen, bei  denen  gewöhnlich  auch  Erpressung  mit  im  Spiele 
ist,  8 bis  10  Jahre  Zuchthaus  bekommen  haben  und  dann  auch  im 
Zuchthause  ihr  Laster  hegen  und  pflegen,  so  braucht  man  sich  nicht 
darüber  zu  wundern,  daß  diese  ganze  Brut  durchseucht  ist  von  Lastern 
aller  Art.  Daran  ist  nur  die  Gemeinschaftshaft  schuld,  die  der  Staat 
selber  pflegt,  weil  er  nicht  genügend  Zellen  zur  Verfügung  stellt.  Daß 
aber  das  Hauptkontingent  dieser  „warmen“  oder  „schwulen  Brüder“, 
„Spinatstecher“,  „Fissein“  und  wie  die  Namen  dieser  Kategorie  von 
Gefangenen  unter  diesen  selbst  heißen  mögen,  die  Zuhälter  der  Pro- 
stituierten, die  „Louis“  oder  „Strizzis“,  liefern,  ist  eine  feststehende 
Tatsache.  Ich  will  aus  einer  Unterhaltung  zweier  solcher  „Strizzis“ 
in  einer  Gruppe  von  lauter  Zuhältern  nur  zwei  Angaben  mitteilen. 
Der  eine  der  zwei  Strizzis,  ein  Nürnberger,  erzählte,  daß  er  und  sein 
bester  Freund  in  Nürnberg  Zuhälter  von  Prostituierten  waren,  und 
daß  letztere  alle  Tage  ihre  Prügel  von  ihnen  bekommen  hätten.  Zum 
Zwecke  dieser  Exekutionen  hätten  sie  sich  zwei  meterlange  Bambus- 
stöcke angeschafft.  Beide  hätten  als  Zuhälter  mit  den  Prostituierten 
zusammengewohnt.  In  der  Schlafstube  hätte  je  ein  Bett  rechts  und 
links  an  der  Wand  gestanden,  und  dazwischen  sei  ein  kleiner  Baum 
mit  einem  Fenster  gewesen.  In  jedem  dieser  Betten  hätte  je  ein  Paar 
geschlafen.  Und  jeder  dieser  „Louis“  hätte  seinen  Bambusstock  hinter 
dem  Bett  in  der  Ecke  stehen  gehabt.  Waren  sie  nun  morgens  wach 
geworden  — erzählte  der  eine  — , so  riefen  sie  den  Mädchen  zu:  „An- 
treten zur*  Polonaise!“  Die  Mädchen  wußten,  was  nun  kam.  Jeder 
der  Wichte  nahm  nun  sein  Bambusrohr  hinter  dem  Bette  hervor  — 
sie  selbst  blieben  im  Bette.  Indessen  mußten  sich  aber  beide  Mädchen 
vollständig  entkleiden.  Taten  sie  dies  ohne  Zögern  und  ohne  zu 
weinen  oder  zu  bitten,  sie  doch  nicht  zu  schlagen,  so  bekamen  sie 
nur  wenig  Prügel;  im  anderen  Falle  aber  doppelt  so  viel.  Und  so 
begann  die  „Polonaise“:  Jeder  schlug  mit  seinem  Bambusstock  die 
nächste  beste  auf  den  Rücken  oder  auf  andere  Stellen.  Drehte  sich 
das  Mädchen  herum,  wenn  es  einen  Schlag  verspürt  hatte,  der  sehr 
schmerzte,  so  schlug  der  andere  Zuhälter  auf  das  Opfer,  und  so 
dauerte  diese  gemeine  Prozedur  mindestens  fünf  Minuten  lang.  Die 
Mädchen  weinten  wohl  dann  und  wann  und  machten  böse  Gesichter, 
aber  nach  Verlauf  von  einer  Stunde  waren  sie  wieder  kreuzfidel  und 
hatten  ihre  Geliebten  nur  desto  lieber,  weil  diese  sie  prügelten.  So 
erzählte  der  eine  der  Zuhälter.  Und  ein  anderer  beteuerte,  das  sei 
noch  gar  nichts  gewesen;  er  habe  sein  Mädchen  wie  einen  Hund 
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dressiert.  „War  ich  mit  dem  Mädchen  in  einer  Wirtschaft  unter 
meinesgleichen  und  etwas  angetrunken,  so  rief  icli  bloß:  Wo  gehört 
der  Hund  hin?  Fing  das  Mädchen  auch  zu  weinen  an,  indem  es 
sagte:  Fang’  nur  wieder  mit  deinen  Dummheiten  an,  dann  rief  ich 
noch  einmal,  aber  in  etwas  anderem  Tone:  Wo  gehört  der  Hund  hin? 
und  das  Mädchen,  mich  immer  dabei  furchtsam  anschauend,  rutschte 
jetzt  unter  den  Tisch.  Ich  gab  ihr  einen  Tritt  und  rief  ihr  zu:  Wie 
machts’s  der  Hund?  Und  das  Mädchen  bellte  drei-  bis  viermal  laut: 
Hau,  hau,  hau.  hau!  Dann  durfte  sie  wieder  unter  dem  Tische  her- 
vorkommen.“ Die  meisten  der  Zuhälter  lachten  über  diese  Mitteilung, 
nur  zwei  Gefangene  wagten  zu  sagen,  das  sei  eine  ebenso  große 
Gemeinheit  wie  das  Schlagen  der  Mädchen.  Ich  wollte  diese 
Geschichten  nicht  recht  glauben  und  erkundigte  mich  hei  meh- 
reren anderen  Gefangenen,  welche  die  beiden  von  draußen  kannten; 
und  es  wurde  mir  alles  bestätigt  mit  der  Bemerkung,  das  sei  unter 
Nürnberger  Zuhältern  nichts  neues;  bei  ihnen  und  denen  in  München 
kämen  noch  ganz  andere  derartige  Gemeinheiten  vor. 

Was  soll  man  dazu  sagen?  — Von  sämtlichen  Gefangenen  kann 
man  sicher  drei  Fünftel  zu  dieser  „Zunft“  rechnen.  Ist  es  da  ein 
Wunder,  wenn  in  den  Strafanstalten  mit  Gemeinschaftshaft  die  greu- 
lichsten Laster  und  Unsittlichkeiten,  von  denen  sich  die  anständigen 
Leute  draußen  gar  keine  Vorstellungen  machen  können,  Vorkommen? 
Wer  diese  Vorkommnisse  in  Abrede  stellen  würde,  den  müßte  ich  der 
wissentlichen,  absichtlichen  Lüge  bezichtigen.  Beschönigen  ist  hier 
am  wenigsten  am  Platze.  Ich  könnte  noch  eine  ganze  Reihe  von 
Beispielen  anführen,  die  ich  gesehen  und  gehört  habe.  Ein  ganz 
verkommener  Mensch,  der  1S94  oder  1895  entlassen  worden  war  und 
jetzt  schon  längst  wieder  15  Jahre  im  Zuchthause  K.  wegen  Not- 
zucht u.  a.  verbüßt,  hatte  bei  einem  Bauern  18  Monate  als  „Dienstmagd“ 
gedient  in  — Frauenkleidem.  Er  hatte  ein  ganz  weibisches  Benehmen 
und  eine  dünne  Eunuchenstimme,  war  aber  ein  ganz  normaler  Mann. 
Diese  .Kathrine“  oder  „Kathl“,  wie  ihr  Name  hieß,  hat  nun  mit 
einem  .Alten“  die  größten  Unsittlichkeiten  getrieben,  z.  B.  „Minette“ 
oder  „Pfeifenrauchen“,  d.  h.  abwechselnd  den  Geschlechtsteil  in  den 
Mund  stecken  und  Päderastie.  — Ferner  erinnere  ich  mich  eines 
jungen  Burschen,  dessen  Zuchthausname  „die  schwarze  Marie“  hieß. 
Was  hat  allein  diese  Bestie  für  Unheil  unter  den  Gefangenen  ange- 
richtet und  angestiftet!  Wie  haben  sich  so  viele  Gefangene,  welche 
gleiche  Schweinehunde  waren,  aus  Eifersucht  die  Köpfe  zerschlagen, 
da  „die  schwarze  Marie*  von  jedem  Geschenke  annahm.  Sie  glaubten 
sich  freilich  dann  auch  berechtigt,  von  .ihr“  etwas  fordern  zu  können. 
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„Sie“  konnte  aber  nicht  mit  jedem  Gefangenen,  der  es  wünschte,  sich 
abgeben  und  einlassen,  und  es  entstanden  deshalb  oft  die  widerlichsten 
Szenen.  Diese  „schwarze  Marie“  war  die  richtige  Uure  auf  Spinn- 
saal I.  — Einer  der  allerverrufensten  der  „Alten“,  zum  vierten  Male 
jetzt  im  Zuchthause  P.  — sein  Name  ist  B.  — hatte  einen  „Jungen“ 
während  seiner  letzten  Strafzeit,  und  beide  lebten  wie  Eheleute  mit- 
einander. Was  er  hatte,  hatte  „sie“,  der  „Junge“.  Als  derselbe  im 
Frühjahr  1903  entlassen  wurde,  hatte  der  „Junge“  noch  2 Jahre 
10  Monate  zu  verbüßen.  Was  tut  nun  der  „Alte“?  Er  verübt  ein 
Verbrechen,  von  dem  er  weiß,  daß  es  ihm  etwa  2 bis  2', 2 Jahre 
Zuchthaus  einträgt,  damit  er  ja  wieder  zu  seinem  „Jungen“  kommt 
und  letzteren  kein  anderer  „Alter“  in  Beschlag  nehmen  kann.  Und 
— richtig,  genau  nach  fünf  Wochen  passiert  der  „Alte“  wieder  ein 
mit  2 Jahren  5 Monaten  Zuchthaus.  Ich  kann  das  Gaudium  nicht 
schildern,  das  entstand,  als  derselbe  wieder  kam.  Jeder  sagte  es  ihm 
ins  Gesicht,  daß  er  bloß  wegen  seines  „warmen  Jungen“  sich  so  beeilt 
habe;  selbst  die  Aufseher  sehen,  hören  und  wissen  dies  alles,  können 
aber  nichts  dagegen  tun.  Also  der  „Alte“  lebt  jetzt  wieder  glücklich 
und  zufrieden  mit  seinem  „Jungen“  zusammen,  und  wenn  sie  jetzt  mit- 
einander entlassen  werden,  werden  sie  draußen  „Zusammenarbeiten“! 
Dieser  „Junge“  ist  der  Sohn  anständiger  Bürgersleute  und  hat  bei  einer 
Rauferei  einen  Menschen  erstochen,  wofür  er  8 Jahre  Zuchthaus  ver- 
büßt. Als  er  ins  Zuchthaus  kam,  war  er  19  Jahre  und  nicht  laster- 
haft und  unsittlich.  Wenn  zu  Anfang  seiner  Strafzeit  in  seiner 
Gegenwart  Unsittlichkeiten  erzählt  wurden,  so  errötete  er;  denn  er 
hatte  mit  dem  anderen  Geschlechte  noch  wenig  Verkehr  gepflogen. 
Jetzt  aber  ist  er  verloren,  rettungslos  verloren,  wenn  er  auch  seinen 
Eltern  einen  Brief  immer  schöner  schreibt  als  den  anderen;  denn 
diese  Briefe  diktiert  ihm  der  „Alte“.  Derartige  Verhältnisse  gibt  es 
viele  in  Strafanstalten  mit  Gemeinschaftshaft,  wenn  der  Vorstand  nicht 
ein  sehr  tüchtiger  Mann  ist,  und  wenn  er  nicht  sittlich  hochstehende 
Aufsichtsbeamte  hat.  Meistens  liegt  aber  den  Herren  nicht  viel  an 
diesen  Unsittlichkeiten;  wenn  nur  viel  Geld  verdient  wird,  die  Besse- 
rung der  Gefangenen  ist  ihnen  gleichgültig.  Nur  der  Pfarrer  arbeitet 
in  dieser  Richtung,  meist  mit  dem  Lehrer  ganz  allein.  Ich  will  nur 
nocl)  auf  ein  paar  Fälle  hinweisen,  um  darzutun,  wie  notwendig  es 
ist,  hier  ganz  energisch  einzugreifen. 

Da  ist  der  „Fall  Üttinger“,  der  mir  eben  einfällt.  Der  Gefangene 
Öttinger  hatte  seinen  „Jungen“  in  P.  ermordet  Hatte  er  vorher 
8 Jahre  Zuchthaus,  so  bekam  er  daraufhin  lebenslänglich. 

Da  ist  der  „Fall  Krug“;  dieser  Gefangene  hat  im  Krankenspitale 
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des  Zuchthauses  K.  in  den  neunziger  Jahren  einen  halbtoten  Sträfling 
vollends  zu  Tode  gebraucht  und  wurde  in  Augsburg  hingerichtet. 
Vorher,  da  er  auf  sieben  Jahre  in  P.  interniert  war,  hatte  er  dort  die- 
selben Schweinereien  getrieben. 

Der  letzte  Fall  ist  der  „Fall  Stadi“.  Dieser  Gefangene  hat  im 
Zuchthause  P.  wegen  schweren  Einbruchs  und  Diebstahls  6 Jahre 
verbüßt  und  nicht  lange  nach  seiner  Entlassung  in  seiner  Heimat  in 
der  Nähe  von  Regensburg  einen  schändlichen  Lustmord  an  einem 
fünfjährigen  Knaben  verübt.  Im  Zuchthause  war  er  als  großer 
Schweinigel  bekannt  und  von  den  noch  nicht  so  verdorbenen  Ge- 
fangenen gefürchtet;  denn  er  ging  aggressiv  vor  und  war  Kranken- 
wärter im  Gefangenenspital.  Was  hat  dieser  Schweinehund  an  jüngeren 
Kranken  da  nicht  alles  getrieben.  Er  ist  in  Amberg  am  13.  April  1904 
hingerichtet  worden.  — 

Nur  Einzelhaft,  während  der  Nacht  wenigstens,  Sprechverbot  und 
äußerste  Strenge  können  die  greulichen  Laster  aus  den  Strafanstalten 
verbannen.  Und  geschehen  muß  etwas,  soll  nicht  das  deutsche  Vater- 
land gefährdet  werden.  Möge  man  doch  die  weniger  verdorbenen 
Gefangenen  fragen,  möge  man  Umschau  halten,  und  man  wird  gerade- 
zu gräßliche  Dinge  erfahren.  — 

Aus  einer  Strafanstalt. 

(Nr.  30.  W.  G.  E.) 

Es  war  im  Jahre  1875,  als  mich  die  Nemesis  erreichte  und  ich 
zu  fünf  Jahren  Zuchthaus  verurteilt  wurde.  Ich  kam  nach  P. ; dort 
sollte  ich  meine  Strafe  verbüßen.  Auf  der  P.  gab's  zu  damaliger  Zeit 
bezüglich  Humanität  nichts  zu  wünschen.  Ich  fürchtete  mich  also 
nicht  vor  der  langen  Strafzeit.  Während  meiner  dortigen  Strafzeit 
hatte  ich  Gelegenheit,  mancherlei  zu  erfahren.  Als  ich  bereits  vier 
Jahre  hinter  mir  hatte,  traf  es  sich,  daß  eines  Tages  der  Oberanfseher 
einen  Zugang  in  die  Schneiderei  brachte,  ein  Bürschchen,  erst  18  Jahre 
alt.  Er  übergab  den  jungen  Menschen  dem  Werkführer  mit  der 
Weisung,  ihn  vorerst  mit  Flickarbeit  zu  beschäftigen,  bis  der  Anstalts- 
direktor weiter  verfüge.  Der  Vorstand  der  Anstalt  hielt  nun  genau 
die  Regel  ein,  alle  Wochen  einmal  die  Gefangenen  der  Einzelhaft 
und  der  Gemeinsamkeit  zu  besuchen;  bei  dieser  Gelegenheit  ordnete 
er  persönlich  manches  Gute  und  Nützliche  an.  Das  war  auch  gut 
in  Bezug  auf  den  jungen  Detenten.  Als  nach  etlichen  Tagen  Herr 
Direktor  wie  gewöhnlich  seine  Besuche  abstattete  und  dabei  in  die 
Schneiderei  kam,  blieb  er  vor  diesem  Jungen  eine  Weile  stehen, 
richtete  dann  die  Frage  an  ihn,  ob  er  Lust  hätte  zum  Schneiderhand- 
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werk.  Der  Junge  fing:  an  bitterlich  zu  weinen  und  konnte  momentan 
kaum  ein  Wort  hervorbringen.  Aber  der  Herr  Direktor  ließ  ihm  Zeit 
und  fragte  ihn  nach  dem  Grund  des  Weinens,  indem  er  ihm  noch 
sagte,  man  habe  doch  nur  sein  Bestes  im  Auge.  Endlich  brachte  er 
unter  Schluchzen  hervor:  „Ich  habe  das  Schlosserhandwerk  erlernt, 
bin  dabei  unglücklich  geworden,  wurde  unschuldig  zu  sieben  Jahren 
Zuchthaus  verurteilt  und  will  nun  auch  nichts  mehr  wissen  von  dieser 
Schlosserei;  gerne  will  ich  die  Schneiderei  erlernen!“  Ich  bekam 
nun  diesen  Jüngling  in  die  Lehre  und  ließ  es  mir  angelegen  sein, 
daß  er  etwas  Ordentliches  lerne.  Und  er  machte  mir  meine  Aufgabe 
leicht;  denn  er  war  sehr  willig  und  besaß  eine  scharfe  Auffassungs- 
gabe. Wenn  das  Bürschchen  so  neben  mir  bei  der  Arbeit  saß,  mußte  ich 
ihn  oft  in  der  Stille  betrachten  und  mir  oft  meine  eigenen  Gedanken 
darüber  machen,  ob  denn  nicht  doch  hier  die  Ilerren  Richter  einen 
großen  Mißgriff  begangen  haben,  indem  sie  diesen  Menschen  zu 
sieben  Jahren  Zuchthaus  verurteilten,  da  doch  schon  seine  ganze  äußere 
Erscheinung  keinen  Zug  eines  Verbrechers  entdecken  ließ.  Er  war 
auch  nicht  wie  andere  Gefangene  seines  Alters,  daß  er  Freude  und 
Wohlgefallen  gehabt  hätte  an  den  Unterhaltungen,  welche  gewöhnlich 
bei  jungen  leichtsinnigen  Leuten  Heiterkeit  verursachen.  Seine  liebste 
Unterhaltung  waren  ihm  religiöse  Bücher,  vor  allem  sein  Gesangbuch, 
welches  er  beständig  bei  sich  trug.  Sogar  beim  Spazierengehen  auf 
dem  Hofe  hatte  er  es  bei  sich  und  tat  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Blick 
hinein;  denn  er  blieb  immer  allein  für  sich.  Natürlich  gab  es  auch 
in  dieser  Anstalt  wie  allerorts  Leute,  welche  ihn  darob  verhöhnten 
und  verspotteten.  So  kam  er  eines  Tages  auf  dem  Hofe  zu  mir  und 
klagte  mir  fast  unter  Tränen,  daß  ihm  sein  Gesangbuch  abhanden 
gekommen  wäre;  er  hätte  es  wie  immer  in  seiner  Spenzertasche  ge- 
habt. Ich  nannte  ihn  stets  bei  seinem  Taufnamen  Franz,  und  so 
sagte  ich  zu  ihm:  „Franz,  verhalte  dich  ganz  ruhig  zu  dieser  Sache; 
tue,  als  wenn  gar  nichts  vorgefallen  wäre,  und  du  wirst  sehen,  ehe 
eine  Stunde  vergeht,  schaffe  ich  dir  dein  Gesangbuch  wieder  bei!“ 
Als  wir  vom  Hofe  wieder  zurückgingen  und  uu  Arbeitssaal  alles 
ruhig  war,  ging  ich  keck  auf  einen  Burschen  zu  und  sagte  ihm  ins 
Gesicht:  „Du  hast  meinem  Lehrling  das  Gesangbuch  aus  der  Tasche 
genommen;  sofort  schaffe  es  bei,  oder  ich  mache  Anzeige!“  Ich  hatte 
mich  in  diesem  Gefangenen  nicht  getäuscht:  er  brachte  wirklich  sofort 
das  Gesangbuch  unter  seiner  Arbeit  hervor  und  warf  mir  es  hin  mit 
der  Bemerkung:  der  I,ausbub  hätte  kein  Buch  mir  auf  den  Ilof  zu 
nehmen  gehabt!  Diese  Worte  veranlaßten  mich  nun  doch,  Anzeige 
zu  erstatten,  und  die  Folge  für  den  rohen  Menschen  waren  fünf  Tage 
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doppelt  geschärfter  Arrest  und  auf  unbestimmte  Zeit  Einzelhaft.  Mein 
Lehrling  hatte  von  da  an  seine  Ruhe;  denn  an  diesem  Exempel 
nahmen  sich  andere  Spötter  ein  warnendes  Beispiel.  Von  dieser  Zeit 
an  wurde  mein  liehrling  noch  viel  zutraulicher  zu  mir,  ging  nicht 
mehr  so  allein  auf  dem  Ilofe  spazieren,  sondern  schloß  sich  an  mich 
an  und  erzählte  mir  manchen  schönen  Zug  aus  seinem  Jugendleben. 
Ich  fragte  ihn  einmal,  ob  er  noch  Eltern  hätte,  worauf  er  anfing  zu 
weinen;  denn  da  hatte  ich  einen  wunden  Punkt  in  seinem  Herzen 
berührt.  Als  er  sich  ausgeweint,  sagte  er  zu  mir:  „Ich  habe  schon 
gesehen,  daß  du  es  gut  mit  mir  meinst;  deswegen  will  ich  dir  auch 
einmal  meine  Geschichte,  derentwegen  ich  hier  bin,  erzählen.“  Lassen 
wir  den  unglücklichen  Jüngling  selbst  reden: 

„Mein  Vater  war  Schlossermeister,  und  ich  war  erst  drei  Jahre 
alt,  als  ich  ihn  durch  den  Tod  verlor.  Meine  Mutter  mußte  es  meinem 
Vater  auf  dem  Sterbebette  versprechen,  daß  sie  mich,  wenn  es  Gottes 
Wille  sei,  daß  ich  gesund  blieb,  auch  einmal  Schlosser  werden  läßt. 
Meine  Mutter  hielt  das  Versprechen  heilig  und  mühte  sich  Tag  und 
Nacht  ab  mit  Waschen  anderer  Leute  Wäsche,  um  soviel  zusammen- 
sparen zu  können,  was  einstmals  das  Lehrgeld  für  mich  ausmachen 
werde.  Meiner  Mutter  wurden  verschiedene  Heiratsanträge  gestellt, 
darunter  sehr  günstige,  aber  sie  wies  alle  bescheiden  zurück,  denn  sie 
konnte  meinen  Vater  nicht  vergessen;  sie  liebte  ihn  übers  Grab  hinaus. 
So  vergingen  uns  einsam  zehn  Jahre,  bis  ich  konfirmiert  wurde  und 
der  Wunsch  meines  Vaters  sich  erfüllen  konnte.  Ich  kam  nun  zu 
einem  Schlossermeister  in  die  Lehre.  80  Gulden  Lehrgeld  für  drei 
Jahre  Lehrzeit  mußte  meine  Mutter  bezahlen  und  was  meine  Aus- 
staffierung kostete.  Alles  das  aber  hatte  meine  gute  Mutter  sich 
ersparen  müssen  durch  saure  Uändearbeit,  nur  damit  ich  Schlosser 
werden  konnte.  Meine  Lehrzeit  verging  schnell;  ich  wurde  nach  drei 
Jahren  Schlosscrgeselle  und  habe  auch  als  solcher  noch  bei  meinem 
Lehrherrn  gearbeitet,  freilich  anfangs  nur  um  einen  geringen  Lohn, 
diesen  aber  trug  ich  jeden  Samstag  abends  meiner  Mutter  nach 
Hause,  worüber  sie  große  Freude  hatte.  Oftmals  meinte  sie:  Wenn 
das  dein  seliger  Vater  wüßte,  wie  fleißig  und  sparsam  du  bist!  — 
0,  es  waren  schöne  Stunden,  wenn  ich  meiner  Mutter  Freude  machen 
konnte  mit  meinem  Wochenlohn,  um  so  mehr,  als  das  Waschen  für 
fremde  Leute  ihr  auch  immer  schwerer  fiel;  denn  sie  hatte  sich  durch  das 
jahrelange  Waschen  an  den  Händen  und  Armen  die  Gicht  zugezogen. 

Schöne  Verhältnisse  waren  das  gewesen,  wenn  nun  nicht  der 
verhängnisvollste  Abschnitt  meines  bisherigen  Lebens  gekommen  wäre, 
der  mich  ins  Zuchthaus  brachte.  Ich  will  dir  alles  offen  erzählen. 
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Eines  Tages  kamen  zwei  ehemalige  Schulkameraden  zu  mir,  der  eine 
ein  Drechsler,  der  andere  ein  Schreiner.  Sie  sagten  zu  mir:  „Kamerad, 
, wir  sind  in  einer  großen  Verlegenheit,  wir  haben  nämlich  unseren 
Zimmerschlüssel  verloren  und  möchten  nicht  gerne  Unannehmlichkeiten 
bei  unserer  Hansfrau  haben.  Daher  haben  wir  einen  Wachsabdruck 
von  unserem  Schloß  genommen,  und  du  wirst  so  gut  sein,  uns  für 
Geld  und  gute  Worte  einen  Schlüssel  darnach  zu  fertigen.  Wenn  es 
dir  möglich  ist,  bringe  ihn  bis  morgen  Abend  in  das  Gasthaus  zu 
den  drei  Königen,  da  wirst  du  uns  treffen.  Wir  bezahlen  dir  deine 
Zeche  und  noch  zwei  Mark  für  deine  Bemühung.“  Dieses  hohe  An- 
gebot machte  mich  stutzig,  und  ich  erklärte,  ich  wolle  erst  meine 
Mutter  darüber  um  Rat  fragen  und  mich  auch  bei  meinem  Meister  er- 
kundigen, ob  dieser  nichts  gegen  die  Anfertigung  des  Schlüssels  habe. 
Da  fingen  die  beiden  ehemaligen  Schulfreunde  an,  mich  zu  höhnen 
und  aufzuziehen  und  meinten  spöttisch,  ich  sei  vielleicht  gar  nicht 
imstande,  einen  Schlüssel  zu  fertigen;  wenn  sic  das  gewußt  hätten, 
wären  sie  zu  einem  anderen  Schlosser  gegangen;  sie  hätten  es  nur 
gut  gemeint  mit  mir,  damit  ich  nebenbei  ein  paar  Mark  verdienen 
könnte  für  meine  alte  Mutter.  Daß  zündete  bei  mir,  leider;  ich  ließ 
mich  betören,  nahm  den  Wachsabdruck  mit  nach  Hause,  und  — bis 
zum  andern  Tag  abends  war  der  Schlüssel  fix  und  fertig.  Es  war 
die  erste  Handlungsweise,  die  ich  beging  ohne  Wissen  und  Willen  meiner 
Mutter.  Ich  wollte  sie  am  darauf  folgenden  Samstag  überraschen, 
ihr  eine  Freude  bereiten,  wenn  ich  ihr  2 Mk.  Nebenverdienst  ein- 
händigen konnte.  Aber  wie  sollte  ich  enttäuscht  werden!  Schon 
anderen  Tags  darauf  saß  ich  hinter  Schloß  und  Riegel.  Anstatt  daß 
ich  meiner  Mutter  eine  Freude  bereiten  konnte,  mußte  sie  über  meine 
unheilvolle  Tat  mit  Herzeleid  in  die  Grube  fahren. 

Ich  ging,  wie  verabredet,  selbigen  Abend  nach  der  Feierabend- 
stunde in  das  Gasthaus  der  drei  Könige,  woselbst  meine  Kameraden 
bereits  anwesend  waren,  und  überreichte  ihnen  den  bewußten  Schlüssel. 
Sie  blieben  insoweit  ihren  Worten  treu,  als  sie  meine  kleine  Zeche 
bezahlten;  aber  die  2 Mk.  konnten  sie  mir  nicht  geben;  sie  sagten, 
sie  hätten  nicht  so  viel  Geld  bei  sich,  ich  sollte  deshalb  mit  ihnen 
nach  ihrem  Ix)gis  gehen,  es  wäre  nicht  weit  von  hier  entfernt,  dann 
sollte  ich  meine  2 Mk.  erhalten.  Ich  ahnte  natürlich  nichts  Böses  und 
ging  getrost  mit  ihnen,  bis  wir  wieder  vor  einem  Gasthaus  anhielten, 
welches  sie  für  das  Haus  ihrer  Logis  ausgaben.  Sie  sagten,  ich  solle 
nur  ein  klein  wenig  auf-  und  abgehen,  sie  würden  nicht  lange  aus- 
bleiben,  sondern  bald  wieder  da  sein.  Ich  schlenderte  so  einigemale 
die  Straße  hin  und  her,  bis  ich  durch  einen  Tumult  vor  dem  Gast- 
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hause  aufgeschreckt  wurde.  Was  mußte  ich  sehen?  Der  Wirt  und 
etliche  handfeste  Männer  brachten  meine  beiden  Kameraden  — sie 
wurden  mehr  geschleift,  als  sie  gingen  — zur  Türe  heraus  und  , 
führten  sie  auf  die  Polizei.  Sie  hatten  mit  meinem  Schlüssel  im  ersten 
Stock  das  Wohnzimmer  des  Wirtes  geöffnet,  waren  in  einen  Sekretär 
eingebrochen  und  wollten  sich  gerade  das  sämtliche  darin  befindliche 
Geld  aneignen,  als  sie  vom  Wirte,  der  gerade  großes  Geld  auswechseln 
wollte,  ertappt  wurden.  Dieser  Vorgang  brachte  mich  so  in  Aufregung, 
daß  ich  selbigen  Abend  gar  nicht  zu  meiner  Mutter  gehen  konnte; 
denn  sie  würde  auf  den  ersten  Blick  erkannt  haben,  daß  etwas  bei 
mir  nicht  in  Richtigkeit  war.  Ich  zog  es  daher  vor,  gleich  nach 
Ilause  zu  gehen  zum  Meister  und  mich  niederzulegen.  Aber  auch 
im  Bette  hatte  ich  keine  Ruhe;  immer  und  immer  wieder  sah  ich 
diese  peinliche  Situation  meiner  beiden  früheren  Schulkameraden  vor 
mir  — das  verscheuchte  mir  den  Schlaf;  denn  ich  hatte  den  Schlüssel 
gemacht,  mit  dem  sie  den  Einbruch  bewerkstelligten.  Es  wurde  mir 
angst  und  bange,  nicht  deswegen,  weil  ich  wähnte,  ein  Verbrechen 
begangen  zu  haben  — das  war  ja  nicht  der  Fall;  ich  hatte  keine 
Gemeinschaft  mit  deren  Tat.  Aber  meine  gute  Mutter  hatte  ich 
belogen  und  betrogen,  und  das  fiel  zentnerschwer  aufs  Herz.  Froh 
war  ich,  als  es  endlich  Tag  wurde;  ich  wollte  mich  durch  anstrengende 
Arbeit  von  allen  quälenden  Gedanken  und  Sorgen,  daß  mich  vielleicht 
die  zwei  Kameraden  in  ihr  Verbrechen  verwickelten,  zu  befreien 
suchen.  Aber  auch  die  .Arbeit  wollte  nicht  vorwärts  gehen ; jede 
Stunde  wurde  mir  zu  einer  Ewigkeit.  Ich  habe  noch  nie  so  sehn- 
süchtig die  Feierabendstunde  herbeigewünscht  als  an  diesem  Tage. 
Ich  hatte  mir  vorgenommen,  am  Abend  meiner  Mutter  alles  zu  er- 
zählen, was  vorgefallen,  und  sie  herzlich  um  Verzeihung  zu  bitten, 
daß  ich  hinter  ihrem  Rücken  gehandelt  hatte.  Aber  es  kam  anders. 
Schon  am  Nachmittag  um  2 Uhr  wurde  ich  von  der  Polizei  abgeholt 
und  gefesselt  in  das  Untersuchungsgefängnis  eingeliefert.  Was  ich  in 
meiner  achtwöchentlichen  Untersuchungshaft  ausgestanden,  kann  ich 
nicht  mit  Worten  sagen.  Nicht  einmal  einen  Brief  an  meine  Mutter 
durfte  ich  schreiben,  noch  weniger  durfte  mich  diese  besuchen.  Der 
Untersuchungsrichter  wollte  eben  in  mir  einen  hartnäckigen  Leugner 
sehen,  weil  diese  beiden  gewissenlosen  Schufte  behaupteten,  ich  hätte 
sie  zu  diesem  Verbrechen  animiert.  Diese  beiden  mußten  schon  vor 
der  Tat  ihre  Verabredung  getroffen  haben;  denn  ihre  Aussagen 
stimmten  auch  bei  öffentlicher  Verhandlung  genau  überein.  Auch 
mehrere  Gäste,  welche  als  Zeugen  geladen  waren,  gaben  an,  daß  ich 
vor  dem  Gasthause  Posten  gestanden  hätte.  Alle  Indizien  zeugten 
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gegen  mich,  und  ich  stand  samt  meinem  Verteidiger  hilflos  da.  Beide 
Schufte  erhielten  jeder  3 Jahre  und  6 Monate  Zuchthaus,  ich  aber 
wurde  zu  7 Jahren  Zuchthaus  verurteilt! 

Jetzt  kennst  du  meine  ganze  Geschichte.1)  Ich  bitte  dich,  erzähle 
sie  nicht  weiter;  es  kann  mir  doch  kein  Mensch  unter  den  Gefangenen 
helfen.  Meine  Hilfe  muß  von  oben  kommen,  von  Gott,  der  Himmel 
und  Erde  und  was  darinnen  ist,  gemacht  hat.“ 

Ich  tröstete  den  unglücklichen  armen  Menschen,  so  gut  ich  eben 
konnte,  und  sagte  ihm,  er  solle  nur  beim  Geschäft  recht  aufpassen, 
damit  er  allein  arbeiten  könnte,  bis  meine  Strafzeit  zu  Ende  wäre. 
Von  dieser  Zeit  an,  da  er  mir  diesen  verhängnisvollen  Lebensabschnitt 
erzählte,  ging  es  von  Tag  zu  Tag  besser  mit  ihm;  er  lebte  sich  all- 
mählich hinein  in  diese  beschwerlichen  Zuchthausverhältnisse.  Nur 
wandelte  ihn  immer  und  immer  wieder  das  Heimweh  nach  seiner  be- 
kümmerten Mutter  an.  Als  die  vorgeschriebene  Zeit  nahe  war,  daß 
er  auch  einen  Lohn  für  seine  Arbeit  erhalten  sollte,  freute  er  sich 
darüber,  wed  ihm  dadurch  die  Möglichkeit  und  Erlaubnis  in  Aussicht 
stand,  an  seine  Mutter  schreiben  zu  dürfen.  Er  hatte  sich,  wie  er 
mir  sagte,  bereits  einen  Brief  im  Geiste  stilisiert  und  erwartete  davon 
seiner  Mutter  vollkommene  Verzeihung.  Aber  unsere  Gedanken  sind 
nicht  immer  richtig.  Unsere  Wege  sind  nicht  Gottes  Wege.  Das 
sollte  dieser  junge  Mann  in  kurzer  Frist  erfahren.  Der  Oberaufseher 
kam,  nahm  ihn  mit  auf  die  Kanzlei,  und  dort  wurde  ihm  zu  seinem 
größten  Schmerze  der  erfolgte  Tod  seiner  guten  Mutter  bekannt  ge- 
geben. Der  Oberaufseher  brachte  den  Armen  wieder  zurück  in  die 
Schneiderei;  der  junge,  schwer  getroffene  Gefangene  weinte,  klagte 
und  jammerte  um  seine  liebe,  brave,  gute  Mutter.  Er  setzte  sich 
wieder  neben  mich  auf  seinen  Platz,  stützte  den  Kopf  in  beide  Hände 
und  schrie  immerfort:  „Ach  Gott,  ach  Gott,  meine  gute  Mutter,  meine 
gute  Mutter!“  Ich  und  der  Werkaufseher  und  noch  manche  Gefangene 
boten  alles  auf,  ihn  zu  trösten  und  zu  beschwichtigen;  aber  alles  war 
umsonst  Wir  hatten  keine  andere  Wahl  — zur  Arbeit  war  er  ja 
doch  nicht  fähig  — , als  daß  wir  ihn  ins  Spital  führten,  bis  der  große 
Schmerz  bei  ihm  vorüber  war.  Sein  Schmerz  verging  auch  im  Spital 
— für  immer,  wie  wir  sehen  werden. 

Der  Hausarzt,  ein  helleuchtender  Stern  in  dieser  Strafanstalt, 
wurde  mit  Recht  der  Helfer  der  leidenden  Gefangenen  genannt.  Als 
ihm  dieser  Fall  mitgeteilt  wurde,  erkannte  er  auf  den  ersten  Blick, 
daß  er  es  hier  nicht  mit  einem  körperlichen  Leiden,  sondern  mit 

1)  Ob  die  Geschichte  des  Franz  nicht  erdichtet  ist?  — Der  Herausgeber. 
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einem  schweren  Seelenleiden  zu  tun  habe.  Er  untersuchte  den 
Schluchzenden,  und  obwohl  er  keine  Krankheit  konstatieren  konnte, 
nahm  er  ihn  doch  ins  Spital  auf,  gab  ihm  gute  und  genügende  Kost 
und  meinte,  in  etlichen  Tagen  werde  es  schon  wieder  besser  mit  ihm 
werden;  er  solle  nur  ruhig  in  seinem  Bette  liegen  bleiben. 

Nachdem  Franz  ins  Spital  aufgenommen  war,  meldete  ich  mich 
zum  Herrn  Hausgeistlichen  und  erzählte  demselben  alles,  was  ich 
von  dem  armen  Burschen  wußte.  Der  Geistliche  säumte  auch  nicht 
und  ging  sofort  ins  Spital,  um  an  ihm  seelsorgerisch  zu  arbeiten. 
Er  sagte  ihm,  seine  Mutter  wäre  ja  nicht  für  ihn  verloren,  sondern 
er  käme  wieder  zu  ihr,  wenn  er  abgerufen  würde  von  der  Erde.  Das 
beruhigte  ihn,  und  er  wünschte  nur  noch  zu  sterben,  um  recht  bald 
zu  seiner  Mutter  zu  kommen.  Ja,  er  bestimmte  sich  sogar  seinen 
Todestag.  Am  Karfreitag  wollte  er  sterben! 

Am  Dienstag  in  der  Karwoche  kam  der  Spitalaufseher  zu  mir 
und  sagte,  mein  Lehrling  Franz  verlange  alle  Tage  nach  mir,  ich 
solle  ihn  besuchen.  Diese  schöne  Sitte,  daß  Spitalkranke  von  ge- 
fangenen Landsleuten  besucht  werden  durften,  war  in  dieser  Anstalt 
vom  Herrn  Direktor,  einem  edelgesinnten  Menschenfreunde,  eingeführt. 
Ich  ging  also  gleich  des  anderen  Tages  ins  Spital  und  leistete  dem 
nun  ruhig  gewordenen  Jüngling  eine  ganze  Stunde  Gesellschaft.  Wie 
ich  nur  zur  Türe  hineinging,  sah  er  mich  schon  und  streckte  mir 
lächelnd  die  Hand  entgegen.  Sein  erstes  war,  daß  er  mir  mitteilte, 
was  der  Herr  Pfarrer  zu  ihm  gesagt  hätte,  daß  er  nämlich  wieder  zu 
seiner  Mutter  käme,  wenn  er  gestorben  sei;  er  bete  auch  Tag  und 
Nacht,  daß  er  am  Karfreitag  sterben  dürfe;  da  wäre  der  Heiland  ja 
auch  gestorben.  Dann  fragte  er  mich,  ob  ich  etwas  von  ihm  lernen 
möchte;  er  hätte  es  von  seiner  Mutter  gelernt,  als  er  noch  ganz  klein 
war.  Darauf  brachte  er  unter  seinem  Kopfpolster  sein  Gesangbuch 
hervor  und  überreichte  mir  zwei  Strophen,  von  seiner  eigenen  Hand 
geschrieben,  die  ich  hier  wörtlich  wiedergebe: 

Heut  ist  der  heilige  Karfreitag, 

Dn  Jesus  in  der  Marter  lag. 

Da  bluteten  alle  seine  Wunden 
Vom  Abend  bi»  zum  Morgen. 

Wer  diese»  Sprüchlein  nicht  vergißt 
t’nd  alle  Freitag  dreimal  spricht, 

Dein  wird  es  (lott  belohnen 
Mit  einer  gold'nen  Kronen! 

Meine  Besuchstunde  war  zu  Ende;  ich  nahm  Abschied  von  dem 
Kranken  und  versprach  ihm,  ihn  bald  wieder  zu  besuchen. 
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Doch  mein  nächster  Besuch  sollte  seinem  Sarge  gelten.  Seine 
Bitte  war  erhört  worden;  er  ist  am  Gründonnerstag  abends  um  6 Uhr, 
nachdem  er  noch  einmal  zuvor  das  heilige  Abendmahl  empfangen 
hatte,  sanft  dahingeschieden,  zu  seiner  Mutter  gegangen,  um  hei  ihr 
immer  zu  sein. 

Des  anderen  Tages,  am  stillen  Karfreitag,  fand  die  Aussegnung 
seiner  Leiche  statt,  wozu  sich  nicht  allein  alle  Protestanten,  sondern 
auch  viele  von  den  Katholiken  einfanden.  Sogar  Kranke  aus  dem 
Spitale  ließen  sich  von  den  Wärtern  herbeiführen,  um  dieser  ernsten 
heiligen  Handlung  beizuwohnen.  Es  war  eine  ernste,  feierliche 
Stunde.  Der  Geistliche  hielt  eine  tiefergreifende  Ansprache  an  die 
Gefangenen  über  die  Textesworte  (Sprüche  Sal.  1,  S):  -Mein  Kind, 
gehorche  der  Zucht  deines  Vaters  und  verlaß  nicht  das  Gebot  deiner 
Mutter!“ 

Da  waren  keine  leichtfertigen  Gesichter  mehr  zu  sehen,  alle 
waren  tief  ergriffen  und  beugten  trauernd  das  Haupt.  Tränen  rollten 
manchem  jungen  und  alten  Gefangenen  über  die  Wangen  herab.  — 

Wäre  es  nicht  schön  und  wünschenswert,  wenn  in  allen  Straf- 
anstalten solch’  gemeinschaftliche  Aussegnungen  bei  jedem  Todesfall 
stattfänden?!  Welch  bleibenden  Eindruck  nähme  sich  doch  mancher 
Gefangene  mit  hinweg!  Ist  ja  schon  der  Anblick  des  Sarges  eine 
laute,  deutliche  Predigt  sowohl  für  den  verstockten  Sünder,  wie  auch 
für  den  Bußfertigen! 

Zwei  Weg'  bat  der  Mensch  vor  sich; 

Herr,  den  schmalen  führe  mich!  — 

Etwas  über  Sozialismus  und  Anarchismus  in  Strafan- 
stalten mit  gemeinsam  er  Haft. 

(Xr.  23.  K.  M.) 

„I)u  machst  mich  irre  fast  in  meinem  Glauben, 
Daß  ich  es  halte  mit  Pythagoras. 

Wie  Tieresseelen  in  die  Leiber  sich 
Von  Menschen  stecken  . . . .“ 

Shakespeare  im  „Kaufmann  von  Venedig“. 

Diese  Auslassung  des  großen  Dichters  ist  mir  oft  genug  in  den 
Sinn  gekommen,  wenn  ich  Gelegenheit  batte,  als  Gefangener  einer 
Anstalt  mit  Gemeinschaftshaft  zu  sehen  und  zu  hören,  welche  Bestie 
bisweilen  im  Wesen  einer  Menschensecle  zutage  treten  kann. 

, Sozialismus“  und  -Anarchismus“  sind  zwei  Schlagwörter,  die 
auch  jedes  Strafhaus  kennt  und  die  ständige  Anwendung  in  den 
Unterhaltungen  der  Gefangenen  finden,  so  oft  sie  zähneknirschend, 
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im  geheimen  und  offen,  die  Macht  der  Staatsgewalt  verfluchen  und 
Gott  und  die  Gesellschaft  verlästern  und  verhöhnen.  Weder  Publi- 
kum noch  Richter,  weder  Staatsanwälte  noch  Personen  an  hoher 
leitender  Stelle  haben  eine  Ahnung,  welcher  Aschenhaufen  beständig 
glimmend  erhalten  wird,  Nahrung  spendend  für  Bebel  und  Genossen 
und  schlimmere  Gesellschaft,  wenn  der  Satan  sein  Steckenpferd  der 
Zeit  hinter  Schloß  und  Riegel  noch  länger  ungestört  reiten  darf. 
Wahrlich,  Bebel  und  Konsorten  rechnen  so  ganz  fehl  nicht,  wenn  sie 
die  Strafanstalten  als  die  besten  Institute  betrachten,  die  richtige 
.Brüderschaft“  zu  erziehen,  gilt  es  einmal,  Kanonenfutter  zu  brauchen 
am  Tage  einer  Mobilmachung.  Mehr  als  einmal  habe  ich  in  Kreisen 
des  Klubhauses  .Eintracht“  in  Zürich  darüber  die  ernstesten  Ge- 
spräche mitanzuhören  Gelegenheit  gehabt,  und  Bebel  ist  dort  heimisch. 
Ich  bin  sicher,  Wandel  zum  Besseren  würde  sofort  geschaffen,  wenn 
einige  Richter,  Regierungsbeamte  hoher  Stellen,  dazu  einige  Land- 
tags- und  Reichstagsabgeordnete  der  staatserhaltenden  Parteien  die 
Verhältnisse  in  unseren  Strafanstalten  mit  gemeinsamer  Haft  einige 
Zeit  ungestört  studieren  könnten,  so  daß  ihnen  alle  Vorgänge  daselbst 
unter  den  sich  selbst  überlassenen  Gefangenen  sowohl  wie  im  Unter- 
richt, beim  Kirchgang  usw.  zur  Kenntnis  kämen.  Man  weiß  durch- 
aus noch  viel  zu  wenig  Bescheid  über  die  Vorgänge  dort.  Auch 
übertreibe  ich  nicht,  wenn  ich  behaupte,  zwei  Drittel  aller  Strafge- 
fangenen sind  als  angesteckt  von  den  Lehren  des  Umsturzes  zu  be- 
trachten und  somit  nach  ihrer  Entlassung  keineswegs  fähig,  die 
Eigenschaften  eines  guten  Staatsbürgers  wieder  zur  Geltung  zu 
bringen.  „Nichts  ist  wahr,  und  alles  ist  erlaubt,“  sagt  Nietzsche,  und 
wie  viele  schreiben  den  Spruch,  ungebessert,  nicht  ferner  auf  ihre 
Fahne?  Ich  glaube,  die  Prozente  dürften  dem  Hundert  näher  sein 
als  der  Eins. 

Mit  wahrem  Ekel  denke  ich  an  jene  Mauern  zurück,  die  mich 
zwei  Jahre  von  der  Freiheit  trennten.  Die  Hölle  lieber  sonstwo,  als 
noch  einmal  eine  solche  Zeit!  Wehe  dem  jugendlichen,  unerfahrenen, 
vielleicht  noch  nicht  so  ganz  verdorbenen  Sträfling,  der  in  die  Hände 
jener  Bestien  und  Schurken  gerät,  die  ich  kennen  zu  lernen  Gelegen- 
heit hatte  wie  wohl  kaum  wenige,  die  die  Feder  zur  Hand  nehmen! 
Er  ist  unrettbar  verloren,  wenn  nicht  mitleidiger  Sinn  hilft,  wenn 
nicht  die  Seelsorge  Raum  hat  zur  Tat!  Ich  habe  Beispiele.  Und 
wie  wird  dem  Neuling  oft  mitgespielt,  wenn  er  sich  erdreistet,  besser 
als  andere  zu  sein  oder  gar  „Bebel  und  Genossen“  nicht  Respekt 
erweist!  Der  französische  Irrenarzt  Morel  hatte  recht,  wenn  er  8-  Z. 
von  einer  Entartung  des  Menschengeschlechts  in  seinen  Schriften 
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sprach ; nur  behaupte  ich.  daß  nicht  in  jedem  Falle  die  krankhafte 
Abweichung  von  einem  ursprünglichen  Typus  die  Ursache  bildet,  ver- 
brecherische Subjekte  überhaupt  zu  schaffen.  Zum  Prozeß  der  Ent- 
artung tragen  oft  Zustände  und  Verhältnisse  mit  bei,  die  nicht  zuletzt 
der  Gesellschaft  und  ihrem  wenig  christlichen  Tun  und  Trachten  direkt 
in  die  Schuhe  geschoben  werden  müssen.  Die  psychische  Eigenart 
eines  jeden  jungen  Geschöpfes  ist  zu  beeinflussen;  warum  sollte  nicht 
jeder  Mensch  in  seiner  Kindheit  die  Grundlage  zu  erlangen  fähig 
sein,  seine  spätere  Laufbahn  Recht  und  Gesetz  anzupassen?  Es  ist 
geradezu  lächerlich,  von  geborenen  Verbrechern  zu  reden! 

Jedes  Verbrechen  hat  seine  Ursache,  so  auch  sozialistische  und 
anarchistische.  Alle  die  Subjekte,  die  ich  kennen  lernte  als  geneigt  zur 
Propaganda  der  Tat,  wie  zur  sozialen  Lüge  und  Gemeinheit,  halten 
ein  Vorleben  aufzuweisen,  das  zurückerinnernd  in  einer  verkehrten, 
oft  recht  traurigen  Jugend  aufging.  Hier  sollte  die  Staatsgewalt  ein- 
greifen  und  der  Gesellschaft  die  Vorschriften  diktieren,  christlich  zu 
handeln  in  allen  Fällen  und  Lagen  des  Lebens,  um  so  jeglichem 
Frevel  ein  für  allemal  den  Boden  zu  entziehen.  Und  wie  hoch  glaubt 
man  wohl,  wächst  in  den  Strafanstalten  mit  Kollektivhaft  etwa  die 
Brandfackel  der  sozialen  Lüge  und  Gemeinheit?  Ins  Ungeheuer- 
liche! Nur  verschweigt  man's  am  rechten  Ort  der  rechten  Stelle. 
Ob  aus  stumpfer  Gleichgültigkeit,  ob  aus  träger  Furcht  vor  Rügen 
der  Öffentlichkeit,  ob  aus  bodenloser  Unfähigkeit,  sich  ein  richtiges 
Urteil  zu  bilden  — das  will  ich  hier  nicht  erörtern,  wohl  aber,  was 
ich  selbst  beobachtete,  mitteilen,  um  mitzuhelfen,  wo  es  als  nötig  die 
Zeiten  fordern.  Habe  ich  es  doch  anhören  müssen,  wie  Gefangene 
die  Herstellung  von  Bomben  und  Sprengmitteln  mit  aller  raffinierten 
Genauigkeit  und  Sachkenntnis  ihrer  lauschenden  Umgebung  ausein- 
andersetzten, dazu  erklärend,  wie  und  wo  man  von  solchen  Mitteln 
Gebrauch  zu  machen  habe.  Den  Fürstenmord  habe  ich  predigen 
hören,  die  gemeinsten  Ausdrücke  vernommen  über  hochgestellte  Per- 
sonen beiderlei  Geschlechts,  und  last  er  habe  ich  preisen  hören,  bei 
deren  Namennennung  einem  schon  die  Schamröte  ins  Gesicht  steigen 
muß.  Gott  und  die  Religion  sowie  alle  christliche  Moral  zu  ver- 
fluchen und  herunter  zu  setzen,  war  noch  das  Geringste,  was  ich 
zum  Anhören  bekam,  ohne  imstande  zu  sein,  belehrend  zu  wir- 
ken oder  zu  besänftigen.  „Du  Lump,“  hieß  es  solchem  Falle  regel- 
müßig,  „du  bist  auch  nicht  besser  wie  wir  und  willst  predigen?“ 
Wäre  ich  nicht  körperlich  der  Gesellschaft  gewachsen  gewesen,  es 
wäre  gewiß  die  Tätlichkeit  oft  als  Trumpf  gegen  mich  noch  dabei 
zum  Ausdruck  gelangt.  Und  bei  aller  Gemeinheit  keine  Hilfe  als 


Digitized  by  Google 


116 


VIII.  Jaf.oer 


— Selbsthilfe,  keine  Zuflucht  weiter  als  die  der  Seele  zum  Seel- 
sorger und  Arzt.  Mehr  als  einmal  habe  ich  meinem  gequälten  Her- 
zen so  Erleichterung  schaffen  müssen;  um  dem  beeinflußten  Körper 
wenigstens  auch  etwas  Vorschub  zu  ermöglichen,  war  jeder  Weg 
nach  anderer  Stelle  umsonst!  „Gleiche  Brüder,  gleiche  Kappen“ 
war  ja  Prinzip.  Was  das  bedeutet,  wenn  ich  erkläre,  mit  Ijeib  und 
Seele  Thron  und  Altar  von  Jugend  auf  ergehen  gewesen  zu  sein  — 
trotz  der  grauen  Sträflingsjacke,  die  Moral  des  Christentums  geehrt 
zu  haben  — wer  ohne  Fehler  ist,  werfe  einen  Stein  auf  mich ! — 
kann  nur  der  ermessen,  der  selber  ein  Christ  und  Patriot  ist.  „Laß 
dich  nicht  mit  der  Gesellschaft  ein!“  hieß  es  mehr  als  einmal,  wenn 
ich  Stütze  suchte  bei  dem  Beamtenpersonal,  auf  der  einen  — „da  ist 
nichts  zu  machen,  die  Lumpen  dominieren!“  auf  der  anderen  Seite. 
Selbst  der  Geistliche  meiner  Konfession  — ich  bin  Protestant  — ein 
gewiß  energischer  Herr,  hatte  oft  genug  seine  Not,  sich  selbst  das 
Gesindel  vom  Leibe  zu  halten  in  Stunden  des  Unterrichts  und  der 
Seelsorge.  Daß  auch  die  Poesie  in  nichtsnutziger  Art  herabgewürdigt 
wurde,  dürfte  wohl  nicht  wundemehmen.  Was  haben  diese  Scheu- 
sale aus  Marienliedern  des  katholischen  Gesangbuches  gemacht! 

Ein  Gedicht,  das  ich  erlangte,  lautete: 

„Bomben  uuil  Granaten 
Soll  ein  Wack'rer  laden 
Und  damit  im  Reicbe 
Machen  alles  gleiche!“ 

Scheut  nicht  die  Kanonen, 

Nicht  die  blauen  Bohnen! 

Frisch  in  das  Gefechte 
Für  der  Freiheit  Rechte! 

Hängt  die  hohen  Schufte, 

Hängt  sie  hoch  im  Dufte 
Ihrer  Frcveleien, 

Lallt  sie  winzein,  schreien! 

Freiheit  — eine  Gasse! 

Freiheit  jeder  Rasse! 

Brüder  sein  wir  alle  . 

Auf  dem  Erdenballe !* 

Ein  weiteres  Gedieht  ist  zu  schamlos,  als  daß  ich  cs  hier  wieder- 
geben könnte.  Nur  eine  Zeile  als  Probe  davon: 

„Heran  die  großen  Ochsen  . . .■* 

Denke  man  sich  dazu  ein  Fallbeil  und  einen  Kerl  mit  der  roten 
Jakobinermütze  der  französischen  Revolution,  der  nach  Berlin.  München, 
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Dresden  usw.  ausschaut,  so  hat  man  es  wohl  leicht,  den  Sinn  des 
ganzen  Gedichts  zu  finden. 

Ein  anderer  Erguß: 

„Lieber  Schatz!  Petroleum 
Gib  doch  dem  Pu-Publikuui, 

Immer  frisch,  fidel  mit  Kanne, 

Braten,  braten  will  die  Pfanne! 

Hoch  Berlin! 

Lieber  Schatz!  Die  Fackel  her! 

Zünde!  Zünde!  Feuermeer! 

Ringsum  sollen  Leiber  schmoren, 

Also  habe  ieh’s  geschworen. 

Hoch  Berlin!“ 

Das  Gedicht  geht  noch  weiter  und  heißt  im  Titel:  „Die  Berliner 
Schmorpfanne.“  Die  Berliner  mögen  sich  stolz  bedanken. 

Eine  letzte  Probe  eines  frechen  Gassenbauers,  betitel:  „Bebel, 
komm  herüber!“  Sie  lautet: 

„Eisenbahn  nud  Pferdebahn. 

Alles,  alles  will  man  han, 

Nur  nichts  ringsum  gleich  und  glatt 
ln  der  lieben  Isarstadt. 

Bebel  komm’  herüber  doch, 

Wirf  den  Kerl  ins  Gossenloch!“ 

Ob  der  Landtagsabgeordnete  gemäßigter  sozialistischer  Richtung 
von  Volmar  mit  dem  „Kerl“  gemeint  ist,  konnte  ich  nicht  mit  Be- 
stimmtheit in  Erfahrung  bringen.  Bezeichnend  sind  die  Zeilen  auf 
alle  Fälle.  Herr  von  Volmar  mag  sich  sein  Teil  denken. 

Ich  könnte  noch  manche  Strophe  hier  anführen,  doch  glaube 
ich,  das  Vorstehende  gibt  wohl  genügende  Berechtigung  zur  Klage 
und  Abhilfeforderung  eines  jeden,  der  wie  ich  einmal  in  der  Lage 
war,  unter  gleichem  Gesindel  und  ähnlichem  Auswurf  der  Menschheit 
ein  paar  Jahre  seines  Lebens  zubringen  zu  müssen. 

Sollte  es  denn  keine  Abhilfe  geben,  dem  Übel  zu  steuern  am 
Ort  des  Strafvollzugs?  so  höre  ich  fragen.  Jawohl ! Die  Möglichkeit 
ist  vorhanden  und  zwar: 

1.  durch  vollständig  unbeschränkte  Gewährung  treuer  Seelsorge  in 
der  Ausübung  ihrer  Berufstätigkeit  und  Heranziehung  des  An- 
staltsgeistlichen, in  Verbindung  mit  dem  Arzt  zwecks  Isolierung 
schädlicher  Elemente ; 

2.  durch  Abschaffung  der  gemeinsamen  Haft  überhaupt; 
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3.  durch  Belehrungen  und  Hinweisungen  (in  Stunden  des  Unter- 
richts und  der  Religion  in  Kirche  und  Schule)  auf  die  Lügen 
und  Unwahrscheinlichkeiten  der  modernen  Weltverbesserer  und 
auf  die  Ursachen  menschlicher  Verderbtheit  nach  der  Lehrmethode 
eines  mir  bekannten  Strafanstaltsgeistlichen; 

4.  durch  Einführung  der  Prügelstrafe  in  den  Zuchthäusern  und 
Zulassung  dieser  hei  solchen  Sträflingen  auch  der  Gefangenen- 
anstalt, welche  vorher  bereits  mit  Zuchthaus  bestraft  gewesen  sind ; 

5.  durch  Errichtung  von  Verbrecherkolonien  mit  strenger  Über- 
wachung; 

6.  durch  dauernde  Unschädlichmachung  aller  der  gesellschaftlichen 
Ordnung  und  der  des  Staates  feindlichen  Subjekte,  die  ein 
Strafhaus  längere  Zeit  oder  im  wiederholten  Falle  zu  beherbergen 
genötigt  sind; 

7.  durch  Aufstellung  einer  Kommission  unter  dem  Vorsitz  eines 
Strafanstaltsgeistlichen  bewährter  Art,  welche  alljährlich  die  Straf- 
häuser zu  bereisen  hat,  die  entsprechenden  Kontrollen  neben  der- 
jenigen des  Vorgesetzten  Ministeriums  zu  bewirken  und  zwar 
unter  Vortraghaltung  im  Landtage.  Die  Mitglieder  der  Kom- 
mission dürfen  nur  aus  Personen  des  Landtags  bestehen  mit 
Ausnahme  des  Vorsitzenden  Geistlichen.  Ein  unparteiischer  Zivil- 
arzt wäre  ihr  beizugeben. 

Daß  man  im  Wege  des  Vorstehenden  überhaupt  zur  dauernden 
Besserung  vorwärts  schreite,  dürfte  das  Gesetzbuch  des  Strafwesens 
der  Zukunft,  wie  der  Geh.  Medizinalrat  Prof.  Dr.  Pelmann  ganz 
treffend  einmal  in  einem  mir  einst  zu  Gesicht  gelangten  Artikel  sagt, 
darin  bestehen,  daß  nur  ein  einziger  Paragraph  dem  Richter  zur  Ver- 
fügung stünde,  welcher  lauten  müßte:  „Jeder  gemeingefährliche  Mensch 
kann  im  Interesse  der  Allgemeinheit  so  lange  unschädlich  gemacht 
werden,  als  es  für  nötig  erachtet  wird!“ 

Denen,  die  in  unserem  lieben  deutschen  Vaterlande  etwas  zu 
sagen  haben,  rufe  ich  zur  Beherzigung  nachstehende  Mahnung  zu : 

Die  Zeiten  sind  ernst,  wo  die  Tugend  flieht 
Ans  hastendem  Drängen  und  Jagen, 

Und  Liehe  erkaltet,  man  .jammernd  sieht 
Selbst  Priester  der  Wahrheit  verzagen! 

Beleii rende  Weisheit  für  Jung  und  Alt 
Verspürt  die  im  (jossengeleite  — 

Zertrümmernd  voll  Wahnwitz  den  sicheren  Halt 
Der  rettenden  Brücke  ins  Weite' 
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Wie  bist  du  so  ekel,  dti  Sumpfgcschlecht, 

Unwürdig  dem  warnenden  Munde! 

Gedenkst  du  der  Enkel?  -Dem  Teufel  recht!“ 

So  hör’  ich  die  spottende  Kunde. 

Das  Blatt  — es  vermodert,  die  Asche  stiebt, 

Vergessenheit  wächst  mit  den  Stürmen, 

Geschichte  wird  alt,  und  was  einst  geliebt  — 

Im  Wetter  sich  ehrend  mocht  türmen. 

Nur  eint«  will  funkelnd  am  Himmel  steh’n: 

■ Kein  rettendes  Wollen  in  Nöten! 

Dies  Vaterland  ließt  ihr  zu  Grunde  geh’u, 

Dem  Volke  den  Herrgott  ertöten!“ 

„Ich  bin  der  Allmäeht’go!  Ich  bin  Dein  Gott!“ 

0 hielt  man  das  weise  in  Ehren ! 

Bewahrt  wär’  die  Zukunft,  zu  nichte  Spott, 

Daß  Satan  darf  Enkel  begehren ! — 

Was  ich  von  meinen  sozialdemokratischen 
Lehrern  lernte. 

(Nr.  ts.  H.  J.) 

Der  Arbeiter  wird  nur  dann  gefügig  für  unsere  Interessen,  wenn 
er  Gott  und  den  Teufel  als  eine  Erfindung  malitiöser  Schwindler 
kennen  und  begreifen  gelernt  hat;  denn  dann  wird  er  mit  klarem 
Verständnis  den  Maßstab,  den  wir  ihm  geben,  an  die  hohen  und 
höchsten  Erdengötzen  legen.  Dann  wird  er  den  Respekt  vor  der  sog. 
Obrigkeit  verlieren  und  sie  als  seine  Unterdrückerin  betrachten.  Die 
Wächter  der  vorhandenen  Reichtümer  lenken  sein  Auge  auch  auf 
die  Besitzer  der  Erdenschätze,  und  ihm  muß  sich  die  Frage  aufdrängen, 
wer  hat  dies  alles  geschaffen?  Ist  er,  wie  oben  gesagt,  bearbeitet,  so 
findet  er  die  richtige  Antwort  gar  bald,  nämlich,  daß  er  und  seines- 
gleichen alles  geschaffen,  ihm  also  alles  gehört  und  er  nur  zuzu- 
greifen braucht. 

Erst  wenn  die  Massen  hinuntergeblickt  haben  in  die  Tiefen  der 
absoluten  Knechtung,  welche  ihnen  der  Staat  und  seine  Beamten  be- 
reitet haben,  werden  sie  dem  Rufe  der  Alarmglocke,  die  zum  Sturm 
gegen  diese  Tyrannen  ruft,  folgen. 

Gottlos,  d.  h.  auf  dem  Standpunkt  modernen  naturwissenschaft- 
lichen P'orschens  stehend  und  infolge  dessen  jeden  Religionsunfug 
verwerfend  — werden  sie  alle  Kirchen,  Herrgottssekten  und  deren 
Organe,  die  Pfaffen  in  jeder  Uniform  als  die  Mörder  des  Verstandes, 
als  die  Vergifter  des  kindlichen  Gemütes  bis  aufs  Messer  bekämpfen. 
Man  muß  den  Arbeitern  das  Pfaffengebilde  nur  als  das  zeigen,  was 
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es  ist,  als  ein  Mittel,  das  Volk  in  Unverstand  zu  wiegen,  damit  es 
vom  Staat  leichter  gefesselt  und  vom  Kapital  bequemer  ausgesaugt 
werden  kann. 

Unsere  Grundforderung  lautet:  absolute,  gänzliche  Freiheit  des 
lndividiums.  Diese  Grundforderung  zu  erfüllen,  ist  die  soziale  Revo- 
lution bestimmt.  Erst  wann  diese  ihr  Werk  getan,  wird  kein  Mensch 
einem  anderen  mehr  etwas  zu  befehlen  haben;  es  wird  überhaupt 
kein  Zwang  mehr  — welcher  Art  er  auch  sei  — stattfinden. 

Das  liebe  „Muß“,  unter  dem  die  Menschen  von  heute  so  schwer 
seufzen,  das  sie  auf  Schritt  und  Tritt  begleitet,  wird  aus  dem  Wörter- 
buche der  Zukunft  gestrichen  werden  — verdammt  als  der  Mörder 
des  Men8chengli'tcks. 

Wir  verlangen  vom  Staate  das  Verschwinden  auf  Nimmerwieder- 
sehen, dasselbe  logischerweise  auch  von  der  Kirche,  der  Familie,  der 
Ehe,  dem  Eigentum  und  dem  Recht;  denn  alle  diese  Dinge  sind  nur 
Institutionen,  welche  von  den  Starken  erfunden  wurden  zur  Unter- 
jochung der  Schwachen,  daß  es  überhaupt  möglich  war,  auf  sie  Jahr- 
tausende hindurch  die  Gesellschaft  zu  gründen,  verdanken  die  Ge- 
walthaber nur  einem  guten  Einfall,  raffiniert  ausgesonnenen  Fiktion, 
der  Religion. 

Jedem  Reichen  und  Mächtigen  ist  es  kein  Geheimnis,  daß  der 
Mensch  nur  dann  geknechtet  und  ausgebeutet  werden  kann,  wenn 
die  Priester  irgend  einer  Kirche  es  fertig  bringen,  genügenden  Sklaven- 
sinn in  die  Herzen  der  Volksmassen  zu  pflanzen  und  denselben  das 
„göttliche  Diktat“:  „Seid  untertan  der  Obrigkeit!“  einzuprägen. 

Ja,  es  ist  für  die  herrschenden  und  ausbeutenden  Klassen  geradezu 
eine  Lebensfrage,  ob  das  Volk  religiös  beeinflußt  wird  oder  nicht. 
Mit  der  Religion  steht  und  fällt  ihre  Macht.  Darum:  heraus  mit  der 
Religion  aus  den  Köpfen,  nieder  mit  den  Pfaffen! 

Unser  Zweck  ist  die  Befreiung  der  Menschheit  aus  jeglicher 
Sklaverei,  aus  dem  Joche  sozialer  Knechtschaft,  wie  aus  den  Fesseln 
politischer  Tyrannen,  nicht  minder,  ja  vor  allem  aus  dem  Banne  reli- 
giöser Finsternis. 

Frage  einen  sogenannten  christlichen  Arbeiter:  Wenn  Gott  all- 
mächtig ist,  warum  läßt  er  sich  von  uns  lästern?  und  er  muß  ver- 
stummen! Unsere  Kenntnis  der  Naturwissenschaft  gibt  uns  ein  Recht, 
so  zu  sagen;  denn  so  wie  wir  die  Gesetze  und  Eigenschaften  und 
Kräfte  der  Natur  kennen,  ist  ein  Gott  innerhalb  und  außerhalb  der- 
selben geradezu  zwecklos  , gänzlich  überflüssig  und  mithin  ganz  von 
selbst  hinfällig. 

Wir  sind  Wissende.  Mit  unserem  naturwissenschaftlichen  Wissen 
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verträgt  sich  kein  Glaube.  Unser  Wissen  hat  den  Glauben  über- 
wunden, und  je  mehr  unser  Wissen  in  die  Massen  kommt,  desto 
leichter  wird  alles  Glauben,  alle  Religion  auch  dort  überwunden. 

Der  Sieg  ist  unser.  Denn  auf  unserer  Seite  ist  die  Wahrheit, 
ist  das  Licht  — 


Die  Armut. 

(Nr.  24.  P.  C.) 

Was  ist  die  Armut?  so  frage  ich  mich  und  muß  antworten: 
Armut  ist  Trägheit.  Ich  glaube  kaum,  daß  ich  damit  zuviel  gesagt 
habe.  Wie  heißt  doch  das  Sprichwort?  Trägheit  eilt,  Armut  holt  sie 
ein!  Ich  meine  darum,  hier  das  Rechte  getroffen  zu  haben,  auch  mit 
Rücksicht  auf  meine  bisher  gemachten  Erfahrungen.  Was  ich  bisher 
durcbzumachen  hatte,  ist  ein  Beleg  für  die  Wahrheit  meines  nun- 
mehrigen Urteils. 

Ich  will  nur  einen  Punkt  anführen.  In  meinem  20.  Lebensjahre 
hatte  ich  noch  eine  sehr  schöne  Stellung  in  G.  bei  Herrn  R.,  einem 
Kaufmann  und  Plüschfabrikanten.  Derselbe,  ein  äußerst  strenger, 
aber  sehr  gottesfürchtiger  Mann,  hielt  in  seinem  Hause  eine  peinliche 
Ordnung:  ich  mußte  nachts  Schlag  10  Uhr  zu  Hause  sein,  ob's 
Sonntag  oder  Werktag  war;  das  war  ganz  gleich.  Am  Sonntag  mußte 
ich  zweimal  zur  Kirche  gehen,  und  war  ich  vom  Gottesdienst  nach 
Hause  gekommen,  so  ließ  er  mich  zu  sich  rufen,  und  ich  mußte  ihm 
den  Inhalt  der  gehörten  Predigt  wiedergeben.  Nach  dem  Nachmittags- 
gottesdienste durfte  ich  Weggehen,  aber  nicht  ohne  die  Ermahnung 
von  seite  des  wackeren  Mannes,  alles  Böse  zu  meiden  und  sparsam 
zu  sein.  „Mit  50  Pfennigen,“  sagte  er,  „reichst  du;  ich  brauche  für 
mich  nicht  soviel.“  Es  hat  mir  auch  vollständig  gereicht,  und  ich 
hatte  mehr  Vergnügen,  als  wenn  ich  später  3 Mark  gebraucht. 
8 Mark  hatte  ich  Wochenlohn,  Kost  und  I^ogis  frei.  7,50  Mk.  kamen 
jede  Woche  in  die  Kasse  — welche  Freude  war  das  für  mich!  Arm 
von  Hause  aus  fühlte  ich  mich  nun  reich,  sehr  reich.  Denn  ich  muß 
jetzt  sagen:  „Das  war  meine  schönste  Zeit“  Wodurch  habe  ich 
diese  Stelle  verloren?  Durch  Trägheit,  Ungehorsam,  Leichtsinn.  Dazu 
kam  bald  die  böse  Lust,  ein  ausschweifendes  Leben.  Vor  2 — 3 Uhr 
früh  ging  ich  nicht  mehr  nach  Hause.  Ich  hielt  sozialdemokratische 
Blätter,  den  „wahren  Jakob“  aus  Zeitz;  es  gefiel  mir  bald  keine 
Arbeit  mehr,  ich  ging  nicht  mehr  in  die  Kirche  und  wurde  in  allen 
Stücken  immer  gleichgültiger,  träger,  leichtsinniger.  Bald  sah  ich 
aber  auch,  wie  mit  einem  Schlag  alles  zu  nichte  geworden  — durch 
meine  eigene  Schuld.  Hätte  ich  meinem  Prinzipal  weiter  gefolgt, 


Digitized  by  Google 


122 


VIII.  Jaegek 


wie  vordem,  so  wäre  ich  heutP  ein  geachteter  Mann  und  würde  jetzt 
nicht  im  Zuchthause  sitzen  müssen.  Da  ich  meine  Stelle  verloren, 
war  bereits  der  erste  Schritt  auf  der  Verbrecherlaufbahn  gemacht. 
Ich  ging  nach  Nürnberg,  kam  in  schlechte  Gesellschaft,  wurde  in 
derselben  aufs  freundlichste  aufgenommen,  weil  ich  noch  Geld  hatte, 
und  bald  darauf  war  ich  derselbe  wie  alle  meine  neuen  Freunde, 
mit  denen  ich  von  da  an  ausschließlich  verkehrte,  nämlich  auch  ein 
Verbrecher.  Die  Strafe  folgte  mir  aber  auf  dem  Fuße  nach:  Zuerst 
4 Monate  Gefängnis!  Seit  dieser  Zeit  habe  ich  die  Verbrecherlauf- 
bahn nicht  mehr  verlassen:  1 1 Jahre  seither  habe  ich  nicht  gelebt; 
verschwunden  ist  diese  lange  Reihe  von  Tagen  und  Monaten;  ich  bin 
in  selbstverschuldeter,  schwer  mehr  zu  hebender  Armut! 

Und  so  ist  es  im  Durchschnitt  bei  allen  erstmaligen  Verbrechern 
gegen  das  Eigentum  der  Fall.  Wenn  man  nichts  mehr  achtet  und 
den  Sozialdemokraten  in  die  Hände  fällt,  träge  wird,  kommt  die  Ar- 
mut Das  Wahre  und  Gute  verläßt  man  und  folgt  dem  Bösen,  der 
Lüge  und  dem  Schlechten.  Es  ist  also  richtig,  wenn  ich  eingangs 
sagte,  Armut  ist  Trägheit,  diese  Armut  können  wir  denn  auch  als 
das  Grundübel  und  -Elend  aller  Verbrecher  des  Diebstahls  bezeichnen. 

Es  gibt  aber  noch  eine  Armut  durch  Unglück,  unverschuldete 
Armut,  diese  Armut  wird  nie  zum  Verbrechen  führen.  Wenn  man 
Gott  vor  Augen  hat  und  auf  die  Hilfe  des  Herrn  hofft  wird  man 
Segen  finden. 

Etwas  anders  ist  es  beim  Rückfall.  Wenn  man  die  Strafanstalt 
verlassen  hat  und  kommt  nun  wieder  in  Stellung,  da  ist  es  gar  nicht 
selten,  sondern  fast  schon  die  allgemein  gehandhabte  Regel,  daß  man 
von  den  Behörden  selbst  wieder  aus  der  Stellung  vertrieben  und 
förmlich  von  einer  Stadt  zur  anderen  gejagt  wird  und  schließlich 
keine  Arbeit  mehr  finden  kann.  Betteln  ist  aber  auch  verboten;  und 
so  zieht  jeder  den  Diebstahl  vor,  ehe  er  Hungers  stirbt.  — 

Die  Herbergen  zur  Heimat. 

(Nr.  26.  P.  J.) 

Die  Errichtung  der  Herbergen  zur  Heimat  ist  mit  Recht  ein 
segensreiches  Werk  der  inneren  Mission  zu  nennen.  Leider  wird  der 
wahre  Segen  dieser  Einrichtung  so  häufig  in  Frage  gestellt,  zum 
Glück  aber  fast  immer  nur  von  solchen  Leuten,  die  den  wirklichen 
Nutzen  dieser  Herbergen  nicht  richtig  kennen,  weil  sie  sich  bisher 
nie  recht  darum  gekümmert  haben,  oder  von  solchen,  die  diesen 
Nutzen  einfach  nicht  sehen  und  kennen  wollen.  Ein  wahrheitslieben- 
der Mann  wird,  wenn  er  den  hierbei  von  der  inneren  Mission  ins 
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Auge  gefaßten  Zweck  kennt,  nie  den  großen  Segen  dieser  Herbergen 
zur  Heimat  bezweifeln.  Zweck  dieser  Herbergen  ist,  in  allererster 
Linie  allen  auf  der  Ijmdstraße,  in  der  Fremde  befindlichen  jüngeren 
wie  älteren  Handwerkern  für  die  Nacht  eine  Stätte  der  Ruhe  und  des 
Friedens  zu  gewähren  und  zu  sein;  ferner  den  neu  in  Arbeit  getretenen 
Handwerkern  ein  Heim  neben  Verabreichung  der  der  Bezahlung  wohl 
entsprechenden  Kost  solange  zu  bieten,  bis  dieselben  sich  eine  eigene 
Wohnung  gemietet  haben.  Während  alle  privaten  Logierhäuser  und 
Herbergen  größtenteils  trotz  all  ihres  Entgegenkommens  doch  immer 
einen  selbstischen  Zweck  im  Auge  haben,  ja,  viele  von  ihnen  mit 
ihrer  höchst  sonderbaren  Bedienung  nur  darauf  ausgehen,  den  über- 
nachtenden Fremden  auszubeuten,  ihm  seine  paar  Groschen  gar  ab- 
zunehmen, ist  es  das  Bestreben  der  inneren  Mission,  den  Fremden  in 
den  Heimaten  alles  nur  Mögliche  und  Notwendige  zu  bieten,  ohne 
sich  dabei  bereichern  zu  wollen.  Das  Wort  Heimat  sagt  schon,  was 
die  innere  Mission  für  eine  Absicht  geleitet  hat  und  was  die  Her- 
bergsväter dieser  Heimaten  bei  Erfüllung  ihrer  Berufsaufgabe  immer 
leiten  soll,  nämlich  dem  Fremden,  dem  wandernden  Handwerker  usw. 
die  Heimat  zu  ersetzen.  Es  gibt  in  diesen  Herbergen  zur  Heimat 
schöne,  geräumige,  im  Winter  angenehm  geheizte  Zimmer,  eine  den 
Geist  nährende  gute  Bibliothek  und  neben  dem  sauberen,  zur  Ruhe 
einladenden  Bette  vor  allen  Dingen  das  liehe  Gotteswort  in  Morgen- 
und  Abendandacht  und  das  Tischgebet.  Gottes  Wort  und  reine 
Betten  gibt  es  nirgends  so,  wie  in  den  Heimaten.  In  den  gewöhn- 
lichen Heimaten  wie  in  den  Branntweinspelunken  bietet  sich  weder 
Gelegenheit,  vor  dem  Schlafengehen  Gottes  Wort  zu  hören  und  zum 
Abendsegen  ermuntert  zu  werden,  noch  ein  gutes  reinliches  Bett  zu 
bekommen.  In  welcher  Weise  gerade  die  jungen  Handwerker,  diese 
meist  unerfahrenen  Leute,  der  Geriebenheit  und  Gemeinheit  gewohn- 
heitsmäßiger Gauner  und  Tagediebe,  die  der  Arbeit  Valet  gesagt 
haben  und  lediglich  vom  Bettel  leben,  ausgesetzt  sind,  vermag  nur  je- 
mand zu  beurteilen,  der  schon  hin  und  wieder  Zeuge  solcher  Vorgänge 
gewesen  ist.  In  den  Heimaten  braucht  der  brave  Reisende  das  ver- 
kommene Landstraßengesindel  nicht  zu  fürchten.  Die  gewohnheits- 
mäßigen Gauner  finden  in  der  „ Heimat“  kein  Feld  ihrer  Tätigkeit, 
wie  in  jeder  gewöhnlichen  Handwerksburschen  Kneipe  oder  -Herberge. 
Das  Kartenspiel  wie  alle  übrigen  Spiele  um  Geld  sind  in  der  Heimat 
verboten.  Es  darf  keine  gemeine  Unterhaltung  gepflogen,  kein 
schmutziges  Lied  gesungen  werden.  Unzüchtigkeiten  werden  mit 
aller  Strenge  ferngehalten.  Das  Anfertigen  von  Stempeln,  falschen 
Zeugnissen,  falscher  Pässe  und  anderer  Legitimationspapiere,  wie  das 
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in  der  Regel  in  den  gewöhnlichen  Herhergen  ist,  wo  der  Zinkenbauer 
und  der  Tätowierkünstler  ihre  ständige  Werkstatt  haben,  ist  in  den 
Heimaten  strengstens  untersagt,  und  es  wird  gegen  Zuwiderhandelnde 
mit  Ausweisung  vorgegangen.  Der  Hausvater  der  Heimat  ist  auch 
niemals  ein  Diebshehler,  der  dem  Gaunervolk  das  Gestohlene  abkauft, 
nie  ein  Kuppler,  der  schmutzige  Geschäfte  besorgt  und  Unzucht  und 
Schamlosigkeit  erlaubt. 

Die  Herbergen  in  unseren  großen  Städten  sind  gefährliche  I^aster- 
und  Verbrecherhöhlen,  ihre  Wirte  meist  so  verkommen  und  schlecht, 
wie  das  Milieu,  das  bei  ihnen  wohnt,  ein-  und  ausgeht.  Man  sollte 
sie  alle  schließen,  diese  so  gefährlichen  Spelunken  der  arbeitsscheuen 
Unzucht  und  der  Vorschule  zur  Verbrecherlaufbahn.  Wann  werden 
unsere  Regierungen  und  Stadtverwaltungen  erkennen,  welches  Unheil 
jahraus,  jahrein  aus  diesen  Kloaken  des  Iandstraßengesindels  für 
unser  Volk  erwächst,  wie  viel  Gift  täglich  aus  diesen  Schlupfwinkeln 
der  Gemeinheit  und  Verkommenheit  ins  Volk  getragen  wird!  Sie 
sollten  alle  geschlossen  werden.  Errichte  man  doch  dafür  überall  in 
deutschen  Landen 

Herbergen  zur  Heimat!  — 

Die  Herberge  zur  Heimat  in  N. 

(Nr.  2$.  Sch.  F.l 

Wenn  ein  Fremder  in  eine  Herberge  kommt,  dann  ist  er  will- 
kommen. Das  ist  aber  in  N.  in  der  alten  Herberge  zur  Heimat  nicht 
der  Fall.  Da  werden  die  N.er  Bummler  den  ankommenden  Fremden 
vorgezogen,  weil  die  N.er  immer  Geld  haben  und  die  Fremden 
meistens  nicht.  Derjenige  Reisende,  der  noch  Geld  in  der  Tasche 
hat,  geht  nicht  in  diese  Herberge  zur  Heimat  hinein,  weil  er  weiß, 
daß  ihm  die  N.er  seine  Barschaft  abschwindeln. 

Die  Bummler,  welche  in  N.  hier  in  Betracht  kommen,  lassen 
sich  in  drei  Klassen  einteilen:  erstens  in  solche,  die  beim  Tag  arbei- 
ten und  abends,  was  sie  verdient  haben,  wieder  in  der  Herberge 
versaufen.  Sie  bringen  das  ganze  Jahr  nur  einmal  eine  saubere 
Kleidung  an  den  Leib;  warum,  das  will  ich  nachher  sagen.  Zwei- 
tens in  solche,  die  den  ganzen  Tag  betteln  und  abends  das  Erbettelte 
wieder  in  der  Herberge  aufgehen  lassen,  und  drittens  in  solche,  die 
den  ganzen  Tag  mit  Silbersand  und  Fleckenseifen  herumlaufen,  um 
es  abends  mit  ihrem  Erlös  genau  so  zu  machen,  wie  die  anderen. 

Wenn  dann  abends  die  Schlafmarken  ausgegeben  werden,  kommen 
zuerst  die  N.er  Bummler  und  erhalten  die  billigen  Betten  zu  40  bis 
35  Ff.;  die  Fremden  aber,  die  etwa  zugesprochen  und  noch 
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Geld  haben,  müssen  Betten  zu  50  Pf.  nehmen;  diejenigen,  welche 
schlecht  bei  Kasse  sind,  bekommen  für  10  Pf.  einen  Strohsack  und 
eine  Decke  und  die,  welche  :gar  kein  Geld  haben,  müssen  ihre  Ar- 
beitsbücher dalassen,  bis  sie  sich  am  andern  Tage  Geld  zusammen- 
gebettelt haben. 

Dann  werden  alle  ausgesucht.  Wenn  einer  nicht  sauber  ist,  be- 
kommt er  einen  langen  Rock,  und  dann  wird  er  gebadet,  die  Kleider 
aber  werden  „ausgebrannt!“  Früh  erhält  er  seine  Sachen  und  muß 
10  Pf.  bezahlen. 

Die  Bummler  dürfen  sich  unentgeltlich  baden;  sie  werden  auch 
selten  ausgesucht,  weil  sie  alle  Tage  kommen.  Arbeiten  sie,  so  gehen 
sie  frühe  zur  Arbeit,  während  die  anderen  bis  7 Uhr  liegen  bleiben 
dürfen. 

Um  halb  6 Uhr  kommen  Hausvater  und  Hausmutter;  dann 
wird  ahgesperrt  und  gebetet.  Dann  werden  die  Papiere  ausgeteilt. 

Will  ein  Fremder  seine  Schuhe  putzen,  dann  muß  er  2 Pf.  be- 
zahlen; viele  aber  putzen  ihre  Stiefeln  oder  Schuhe  nicht. 

Wenn  es  einmal  recht  stark  regnet,  und  es  kommen  Fremde, 
welche  infolgedessen  durch  und  durch  naß  sind,  so  heißt  es,  wenn 
sie  den  Hausvater  ersuchen,  sich  trocknen  zu  dürfen:  „Meine  Kinder, 
seid  ihr  aber  naß!“  Für  sie  wird  dann  das  Trockenzimmer  geheizt. 

Vor  Weihnachten  bringen  bessere  Leute  abgetragene  Sachen  in 
die  Herberge  zur  Heimat,  damit  dieselben  an  die  Fremden  verteilt 
werden.  Die  Verteilung  wird  von  einem  Geistlichen  vorgenommen. 
Aber  bevor  der  betreffende  Geistliche  diese  Sachen  zu  Gesicht  be- 
kommt, ist  für  die  N.er  Bummler,  die  das  ganze  Jahr  über  ihr  Geld 
dort  versaufen  und  nie  an  die  Anschaffung  einer  Montur  denken,  die 
beste  Kleidung  schon  weggetan.  Und  die  Fremden  bekommen,  was 
übrig  bleibt.  Jetzt  wissen  das  aber  die  besseren  Leute  und  schicken 
darum  ihre  Sachen  zur  Armenpflegschaft. 

Ich  bin  selbst  sehr  viel  in  der  Herberge  gewesen.  Weil  mich 
aber  einmal  ein  Mädchen  hat  herausrufen  lassen,  hat  der  Hausvater 
gesagt:  „Louis  oder  Zuhälter  dulde  ich  nicht!“  und  mir  die  Türe  ge- 
wiesen. So  oft  ich  auch  versuchte,  wieder  in  der  Herberge  unterzu- 
kommen, bat  er  mich  immer  wieder  hinauswerfen  lassen.  Ich  bin 
dann  selbst  nicht  mehr  hineingegangen. 

Der  Hausvater  heißt  II.;  er  hat  eine  Frau,  zwei  Söhne  und  eine 
Tochter,  ferner  zwei  Hausknechte  und  drei  Köchinnen.  Das  Essen 
ist  billig;  man  bekommt  auch  schon  für  5 Pf.  Reis  in  Milch  gekocht 
und  gesottene  Kartoffeln.  So  segensreich  die  Herbergen  zur  Heimat 
sein  könnten,  so  hängt  ihnen  doch  noch  vieles  an,  was  man  lieber 
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nicht  sähe.  Es  heißt  eben  auch  hier:  „Es  ist  nicht  alles  Gold,  was 
glänzt!“ 

Später  wird  es  wohl  besser  werden,  wenn  die  Hausväter  mehr 
Erfahrung  haben.  — 

Gedanken  eines  Einsamen  am  Sonntag  nach  Weihnachten. 

(Nr.  23.  K.  M.l 

Nie  habe  ich  ein  so  trauriges  Weihnachtsfest  erlebt  wie  1S99, 
und  noch  steht  mir  ein  solches  bevor  während  meiner  Strafzeit ! Ob- 
wohl selbst  Gefangener,  verachte  ich  doch  die  Mehrzahl  meiner  Mit- 
gefangenen in  der  Gemeinschaftshaft,  welche,  die  Würde  dieses  Tages 
vergessend,  sich  in  ihrem  traurigen  Loos  glücklich  und  zufrieden  zu 
fühlen  scheinen.  In  gemeiner  Weise  haben  sie  am  ersten  Weihnachts- 
festtage ihren  verkommenen  Charakter  offenbar  werden  lassen,  indem 
sie  übermütig  Vorgesetzte  verhöhnten  und  verspotteten  und  ihre 
zynischen  Witze  und  Zoten  über  jeden  einzelnen  der  Beamten  machten. 
Diese  wenigen  Worte  mögen  mein  Weihnachten  illustrieren.  Denn 
ich  kann  die  ehrliche  Versicherung  geben,  weniger  das  Eingesperrtsein 
und  das  Entbehren  ist  eine  Strafe,  Gefängnis,  sondern  vielmehr  das 
Zusammensein  mit  einer  Klasse  von  grenzenlos  gemeinen,  frechen 
und  brutalen  lauten,  diese  machen  das  Gefängnis  und  das  Zuchthaus 
für  jeden  noch  nicht  ganz  verkommenen,  sich  wieder  emporringen 
wollenden  Menschen  zur  Hölle.  Die  ernstgesinnten  Sträflinge  müssen 
unter  dem  verkommenen  Großstadtgesindel  der  Strafhäuser  leiden, 
schwer  leiden,  ohne  Hilfe  und  Schutz  zu  finden;  denn  es  gibt  zu 
wenig  Isolierhafträume.  M äre  es  im  Interesse  gesunder  Humanität 
nicht  besser,  wenn  an  jeder  Strafanstalt  mit  gemischter  Haft  der 
Zellenbau  den  besser  gesinnten  Gefangenen  eingeräumt  würde,  um 
deren  noch  vorhandenes  Schamgefühl  und  den  noch  vorhandenen 
religiös-sittlichen  Funken  zu  schützen,  welche  doch  beide  in  der  ge- 
meinsamen naft  vernichtet  werden?  Gegen  Frechheit  und  Gemeinheit 
vieler  Gefangenen  kommt  der  ernste  Sinn  einiger  wenigen  nicht  auf! 
Könnte  man  die  disziplinär  mit  Einzelhaft  bestraften  Individuen  nicht 
in  einem  eigens  bestimmten  Arbeits-  und  Schlafraum  unterbringen,  wo 
die  Beaufsichtigung  und  disziplinarische  Ahndung  mit  der  äußersten 
Strenge  gehandbabt  würde?  Man  soll  die  verkommenen  Subjekte 
zusammensperren,  damit  sie  sich  gegenseitig  Teufel  seien,  wenn  sie 
es  nicht  anders  wollten,  aber  alle  anders  gesinnten  Gefangenen  soll 
man  in  Einzelhaft  nehmen,  bezw.  in  ihre  gemeinschaftlichen  Arlieits- 
räume  keine  rohen  und  niederträchtigen  Menschen  aufnehmen.  Ich 
bin  der  festen  Überzeugung,  daß  dann  nicht  über  Geistliche  und 
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Lehrer  wie  auch  die  anderen  Beamten  so  allgemein  gespottet  und 
gehöhnt  wird,  wie  es  dermalen  der  Fall  ist,  weil  die  Leute  so  bunt 
wie  Kraut  und  Rühen,  ohne  Rücksicht  auf  den  Grad  der  Verkommen- 
heit, bis  zu  welchem  es  einzelne  — wie  sie  sich  selber  rühmen  — 
bereits  gebracht  haben,  durcheinander  gewürfelt,  in  den  einzelnen 
Schanzen  sich  befinden.  Da  dürfen  es  die  besser  Gesinnten  nicht 
wagen,  den  Gemeinheiten  und  Roheiten  entgegenzutreten;  denn  die 
„Seife“  — so  nennen  sich  die  gemeinen  Individuen  selber  — ist  ja 
die  Majorität  in  den  einzelnen  Abteilungen  und  würde  jeden  aus  ihrer 
Mitte  prügeln,  der  es  wagen  würde,  über  die  vorkommenden  Roheiten 
und  Gemeinheiten  sich  beim  Direktor  oder  beim  Pfarrer,  dessen  Tätig- 
keit durch  die  Niedertracht  der  schlechteren  Elemente  bei  den 
meisten  in  Frage  gestellt  wird,  zu  beschweren.  Ich  schreibe  dies  auf 
Grund  elfmonatlicher  Erfahrung  und  Beobachtung  in  der  Gemein- 
schaftshaft. 

Ich  habe  gefunden,  daß  die  Frechheit  und  Brutalität  der  gemeinen 
Menschen  in  dieser  Anstalt  von  Tag  zu  Tag  zunimmt.  Hausstrafen 
prallen  an  Verstockten  völlig  wirkungslos  ab.  Was  nützen  z.  B.  bei 
solchen  Menschen  Kostabzüge?  Da  sagen  sie  bloß:  „Auf  ein  paar 
Kostabzüge  kommt  es  uns  nicht  an;  wir  fressen  an  solchen  Tagen 
mehr  als  bei  voller  Kost;  einem  Lumpen  tut  das  nichts!“  Es  ist 
interessant,  daß  sich  solche  Individuen  selber  Lumpen  nennen.  Der- 
gleichen Menschen  also  in  Zellen  sperren,  heißt  verkehrt  handeln; 
denn  sie  sind  ja  in  der  Mehrzahl. 

Ich  habe  als  Zugang  gestaunt,  daß  die  Herren  Aufseher  mit  den 
Gefangenen  so  lange  schimpfen  mögen.  Widerspricht  ein  Gefangener 
seinem  Vorgesetzten,  oder  schreit  einer  den  Aufseher  an,  so  ist  er 
sofort  abzuführen  und  zu  strafen,  denn  er  wird  nicht  besser,  wenn 
man  ihm  durch  die  Finger  schaut.  Erwachsene  Gefangene  sind  keine 
Kinder,  denen  man  etwas  nachsehen  mag.  Sind  diese  Erwachsenen 
erst  ganz  verkommen,  so  soll  man  sie  zusammensperren,  von  den 
anderen  besseren  Elementen  trennen  und  zwar  nicht  bloß  in  der 
Schlafschanze,  sondern  auch  bei  der  Arbeit  und  in  der  Schule. 

Unter  diesen  ganz  verlotterten  und  moralisch  wie  religiös  ver- 
sumpften Menschen  befinden  sich  sehr  viele,  die  früher  Sozialdemo- 
kraten waren  oder  wenigstens  mit  Sozialdemokraten  liefen  und  die 
nun  in  der  Strafanstalt  ihre  verhetzenden  Reden  führen. 

Es  würde  mancher  Mann  gebessert  aus  der  Strafanstalt  gehen, 
wenn  nicht  beständig  der  auf  Besserung  und  moralische  Hebung  der 
Gefangenen  abzielenden  Tätigkeit  der  Geistlichen  und  Lehrer  seitens 
der  verkommenen  Elemente  entgegengearbeitet  würde.  Solange  man 
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noch  Genieinschaftshaft  hat,  soll  man  bei  Verteilung  der  einzelnen 
Zugänge  in  die  Abteilungen  rationeller  zuwege  gehen!  — 


Aus  der  Armenpflege  und  aus  der  Fronveste  in  N. 

Erinnerungen  eines  Gefangenen. 

(Xr.  2S.  Sch.  F.) 

Schau,  sagt  eine  Frau  zur  anderen,  da  kommt  einer  geschlossen; 
was  mag  der  wieder  getan  haben?  Ich  kann  es  sagen:  er  hat  ge- 
bettelt, und  jetzt  wird  er  auf  die  Polizeiwache  geführt,  und  um  vier 
Uhr  wird  er  bestraft  mit  14  Tagen  Haft.  Nun  kommt  er  in  die 
Fronveste;  da  wird  er  aufgenommen.  Ein  Aufseher  sucht  ihn  aus, 
ob  er  rein  ist.  Ist  das  nicht  der  Fall,  so  wird  er  gebadet,  und  seine 
Kleider  werden  „ausgebrannt“.  Ist  er  sauber,  dann  geschieht  das  nicht. 
Hierauf  kommt  er  in  eine  Zelle.  Die  größten  Zellen  sind  für  sechs, 
die  kleinsten  für  zwei  Mann  eingerichtet.  Die  Betten  sind  ebenso 
wie  in  den  Zellen  hier  in  der  Anstalt  an  die  Wand  befestigt.  Dann 
ist  je  ein  Tisch  und  ein  Stuhl  in  den  einzelnen  Zellen.  Bei  Tage 
darf  die  Matratze  herunten  bleiben.  Jetzt  sind  aber  in  den  kleinen 
Zellen  4 bis  6 Mann  und  in  den  großen  10  bis  20  Mann.  In  die 
kleinen  Zellen  kommen  dann  noch  zwei  Spreusäcke,  und  in  den  großen 
sind  fast  lauter  Säcke;  die  Leute  müssen  auf  dem  Boden  schlafen. 
Jetzt,  wenn  da  abends  die  Säcke  hereinkommen  — so  kann  man  sich 
vorstellen,  daß  da  ein  Staub  zum  Ersticken  ist.  Keiner  bekommt  ein 
Leintuch  und  zum  Zudecken  bloß  wollene  Decken.  Wenn  jetzt  da 
abends  einer  spät  kommt,  der  braucht  nicht  zu  glauben,  daß  er  noch 
eine  Decke  bekommt.  Der  Mann  aber,  von  dem  ich  eingangs  sprach, 
hat  jedoch  noch  eine  Decke  erhalten;  es  hat  aber  auch  jeder  gesehen, 
daß  er  eine  saubere  Kleidung  hatte.  Er  wurde  abends  noch  gefragt,  oh 
er  seine  Hose  nicht  verkaufe.  Er  sagt:  Nein!  Jedoch  ain  anderen 
Morgen  geht  das  Handeln  von  neuem  an.  Da  entgegnet  er  den  Zu- 
dringlichen: „Mit  der  Hose,  welche  ihr  mir  da  anbietet,  kann  ich 
doch  draußen  nicht  über  die  Straße  gehen!“  Da  ist  einer  unter  den 
Häftlingen  immer  wieder  vorgetreten  und  hat  gesagt:  „Schau  mich 
an!  Ich  bin  gerade  so  gut  gekleidet  wie  du  auch  gekommen,  und 
jetzt  habe  ich  lauter  zerrissene,  lumpige  Sachen.  Können  sie  mich 
einsperren,  so  sollen  sie  mir  auch  eine  Montur  geben:  Du  bist  dumm 
genug,  wenn  du  es  nicht  auch  so  machst!  Jetzt  ist  es  Winter,  da 
hat  die  Armenpflege  schöne  Anzüge,  und  — wir  brauchen  nicht  erst 
zum  Vorstand;  der  Herr  Bat  läßt  sie  uns  geben!“  Auf  diesen  Be- 
scheid hat  dann  der  Mann  nicht  nur  seine  Hose,  sondern  seine  sämt- 
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liehen  Sachen  um  Fleisch,  Brot  und  Schnupftabak  verkauft.  Bis  er 
alles  ^erhalten,  war  auch  seine  Strafe  herum. 

Als  die  14  Tage  Haft  verbüßt  waren,  kam  ein  Polizeisoldat  und 
holte  ihn.  Es  war  vier  Uhr  nachmittags.  Der  Mann  wurde  zum 
Polizeioffizianten  Rtb.  geführt,  wo  er  mit  folgendem  Gruß  empfangen 
wurde:  „Aus  Ihnen  will  jetzt,  schcint’s,  ein  ganzer  Lump  werden. 
Machen  Sie  nur  sofort,  dann  werden  Sie  schon  sehen,  wie  weit  daß 
Sie  kommen.  Warum  gehen  Sie  denn  nicht  zu  Ihren  Großeltern? 
Das  sind  doch  so  angesehene  Leute?!-4  Während  der  Polizeioffiziant 
so  spricht,  hat  ein  Schreiber  eine  Arbeitsauflage  geschrieben,  die  er 
Herrn  Rth.  hinreicht.  Sie  lautet  etwa:  Der  Maurer  N.  N.  hat  binnen 
S Tagen  eine  geregelte  Beschäftigung  und  ein  ordentliches  Unter 
kommen  naclizu weisen!  — Wenn  jetzt  der  Herr  Rth.  seinen  Namen 
darunter  geschrieben  hat,  wendet  er  sich  wieder  an  den  Mann  mit 
den  Worten:  „Jetzt  bekommen  Sie  eitle  Auflage;  wenn  Sie  bis  in  acht 
Tagen  keine  Arbeit  bekommen  können,  dann  können  Sie  die  Auflage 
verlängern  lassen.  Wenn  Sie  das  aber  nicht  wollen,  kommen  Sie  in 
acht  Tagen  ins  Arbeitshaus  nach  Rebdorf !“  Dann  fragt  er  ihn,  ob 
er  eine  Suppen-  und  Brotkarte  will.  „Nein,  aber  Montur  brauche 
ich!“  lautet  seine  Antwort.  Hierauf  wird  auf  die  „Arbeitsauflage“ 
hinten  daraufgeschrieben,  was  der  Mann  alles  an  Kleidern  braucht, 
und  der  Polizeisoldat,  der  ihn  vorgeführt  hat,  muß  ihn  nun  auf  die 
Armenpflege  führen.  Dort  wird  er  von  einem  Schreiber  vollständig 
eingekleidet.  Der  Vorstand  der  Armenpflege  ist  nämlich  nicht  da; 
dämm  muß  das  der  Schreiber  besorgen.  Hat  nun  der  Mann  die 
nötigen  Kleider,  so  wird  er  wieder  zum  Herrn  Polizeioffizianten  zurück- 
geführt, der  ihn  nun  mit  den  Worten  entläßt : „So;  jetzt  sind  Sie  wieder 
sauber  beisammen,  jetzt  können  Sie  schon  eine  Arbeit  bekommen!“  — 
Nun  kann  der  Mann  gehen.  Aber  der  Polizeisoldat  möchte  ihn 
auf  die  Wache  nochmals  mit  hineinnehmen,  damit  auch  die  anderen 
Schutzleute  wissen,  was  er  für  eine  Montur  bekommen  hat.  Der 
Mann  geht  jedoch  nicht  mit  hinein,  sondern  gleich  hinten  hinaus. 
Aber  wohin  jetzt?  Dorthin,  wo  eine  Dirne  zu  finden  ist.  Und  das 
weiß  er:  er  geht  nach  der  „Unteren  Wörthstraße“  ins  Cafe.  Beim 
Eintritt  wird  er  freundlicbst  begrüßt  und  mit  allen  möglichen  Fragen 
bestürmt  „Na,  wie  geht  es  dir  denn?“  — „Was  macht  die  und 
die?“  — „Wie  lang  hat  der  und  der?“  usw.  Jetzt  heißt  es:  „Was 
hast  du  noch  für  Geld?“  Keines!  Da  will  ein  Mädchen  den  Kaffee 
bezahlen,  die  andere  Bier.  Aber  — was  sind  denn  das  für  Leute  in 
diesem  Cafti?  Es  sind  Menschenkinder,  die  keinen  Gott  mehr  kennen, 
nicht  mehr  wissen,  daß  es  göttliche  und  menschliche  Gebote  gibt,  die 
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überhaupt  von  etwas  Gutem  nichts  mehr  wissen  wollen.  — Der 
Mann,  der  eben  aus  der  Haft  entlassen  worden  ist,  hat  bald  ein  Mäd- 
chen für  sich  gefunden.  Natürlich  wird  an  eine  Arbeit  während  der 
nächsten  acht  Tage  nicht  einmal  gedacht.  Als  er  seine  Verhältnisse 
dem  Mädchen  auseinandersetzt  und  von  der  Arbeitsauflage  spricht, 
meint  dasselbe:  „Das  laß  ich  mir  nicht  nachreden,  daß  ich  nicht 
einmal  soviel  Geld  verdiene,  daß  wir  beide  leben  können.  Ich  habe 
überhaupt  Stadtverweis;  da  ist  es  am  allerbesten,  wir  gehen  nach  St. 
— einer  Vorstadt  von  N.  — 

Zehn  Tage  danach  war  er  mit  dem  Mädchen  in  einer  Wirtschaft 
der  Vorstadt  St.  Es  dauerte  nicht  lange,  so  war  er  total  betrunken. 
Da  wurde  das  Mädchen  an  seiner  Seite  verhaftet.  Er  wollte  es  in 
seinem  betrunkenen  Zustande  dem  Schutzmann  wieder  abnehmen. 
Nun  aber  hielten  die  Schutzleute  — ein  zweiter  war  noch  dazu  ge- 
kommen — ihn  selber  fest.  Da  bekam  er  dann  21  Tage  Haft  und 
6 Monate  „Zwangsarbeitshaus  Rebdorf".  Das  Mädchen  aber  wurde 
nach  Schw.  geschuht;  denn  dort  war  sie  zuständig.  — 

Was  ich  mitgeteilt,  ist  alles  die  purste  Wahrheit  bis  ins  Kleinste. — 


IV.  Kapitel. 

Religiöse  Gedanken  von  Verbrechern. 

A us  einer  längeren  Abhandlung,  betitelt:  „Gottesdienst-. 

(Nr.  31.  X.  Z.) 

„. . . . Mit  Sehnsucht  sieht  jeder  Gefangene,  den  die  ernste  Schule 
seines  selbstverschuldeten  Unglückes  zu  einer  höheren  Auffassung 
seines  I-ebens  und  Lebenszweckes  geführt  hat,  dem  Sonntag  entgegen. 
Gleich  dem  kleinen  Kinde  vor  Weihnachten  zählt  er  die  Stunden 
die  ihn  noch  von  demselben  trennen,  und  ein  Seufzer  der  Erleichte- 
rung entschlüpft  seiner  Brust,  wenn  .des  Dienstes  immer  gleichgestellte 
Uhr-  den  Feierabend  verkündet.  Eilig  und  geschäftig  bringt  er 
seine  Zelle  in  sonntägliche  Ordnung,  damit  schon  seine  Umgebung 
das  Gepräge  des  Tages  trage.  Nach  der  Reinigung  vom  Staub  und 
Schmutz  der  Wochenarbeit  greift  er  nach  seiner  Bibel  und  sucht  den 
wahrscheinlichen  Text  für  die  morgige  Predigt  auf,  versucht  selbst 
tiefer  in  den  Sinn  desselben  einzudringen,  um  so  ein  Punktum  cristalli- 
sationis  zu  gewinnen,  an  das  sich  die  in  der  Predigt  alsdann  hinzu- 
kommenden Gedanken  leicht  und  ungesucht  angliedern.  Diese  Vor- 
arbeit ist  von  vielseitigem  Nutzen:  einmal  erhöht  sie  das  Interesse 
des  Gefangenen  an  den  Gottesdiensten  ungemein,  insofern  er  seine 
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eigenen  Gedanken  mit  denen  des  Predigers  vergleicht;  weiterhin 
dient  ihm  die  Kontrolle,  die  oft  anstrengende  geistige  Arbeit  zur 
Eruierung  und  Klarstellung  eines  eventuell  sich  ergebenden  Dissensus 
als  ein  nicht  zu  verachtendes  Anregungs-  und  Förderungsmittel ; end- 
lich aber  gelangt  er  dadurch,  daß  er  das  Gehörte  unter  Zugrunde- 
legung seiner  eigenen  Betrachtung  individualisiert,  Seiten,  die  der  für 
die  Gesamtheit  predigende  Geistliche  entweder  gar  nicht  berührt  oder 
doch  nur  andeutungsweise  gestreift  hat,  hinzufügt  oder  näher  aus- 
führt, ähnliche  Texte  zum  Vergleiche  heranzieht  usw.,  zu  einer  viel 
erschöpfenderen  Auffassung  des  Gehörten,  wie  der  Bibel  überhaupt, 
zu  einer  viel  nachhaltigeren  Einprägung:  er  bildet  sich  durch  diese 
innere  Verarbeitung  einen  Grundstock  geistlichen  und  vielfach  auch 
geistigen  Wissens  und  Erkennens,  der  ihm  hei  rationeller  Verwaltung 
im  späteren  lieben  reiche  Zinsen  tragen  kann.  Zwar  wird  infolge 
der  hei  der  großen  Masse  der  Gefangenen  herrschenden  Unwissen- 
heit und  geistigen  Stumpfheit  nur  ein  geringer  Prozentsatz  zur  inneren 
Aneignung  der  Predigt  sich  befähigterweisen;  immerhin  aber  werden 
sich  alle  durch  wiederholtes,  aufmerksames  Durchlesen  des  ja  in  der 
Regel  bekannten  Textes  das  Verständnis  der  Predigt  bedeutend  er- 
leichtern können.  Auch  dürfte  die  Arbeit  des  Geistlichen  durch  das 
Bewußtsein,  zu  Leuten  zu  sprechen,  die  Uber  den  der  Predigt  zu- 
grunde liegenden  Text  so  ziendich  orientiert  sind  und  durch  ihr 
selbständiges  Vorgehen  ein  Interesse  an  der  heiligen  Schrift  bekun- 
den, sehr  erleichtern  und  ihn  mit  um  so  größerer  Berufsfreudigkeit 
erfüllen  ....  Die  Seele  ringt  sich  unter  dem  Einfluß  dieser  Sonn- 
tagsstimmung aus  dem  Schmutz  des  Alltagslebens  zu  höheren,  idea- 
leren Sphären  empor,  sie  läßt  die  dicke  Dunstatmosphäre  hinter  sich 
und  badet  in  reinerem  Lichte,  sie  tritt  aus  dem  erniedrigenden,  be- 
fleckenden Erdendasein  einen  Schritt  näher  zu  erhabenen,  beseligen- 
den Himmelshöhen,  sie  tritt  vor  das  Angesicht  göttlicher  Majestät .... 

rTut  mir  auf  die  scliöuc  Pforte. 

Führt  in  Gottes  Haus  mich  ein  ! 

Ach,  wie  wird  an  diesem  Orte 
Meine  Seele  fröhlich  sein  ! 

Hier  ist  Gottes  Angesicht, 

Hier  ist  lauter  Trost  und  Licht!“ 

Wenn  irgend  einem  Menschen,  so  sind  diese  Worte  dem  ernst- 
gerichteten Gefangenen  aus  der  Seele  gesprochen.  Der  Gottesdienst 
ist  der  Brennpunkt  seines  ganzen  Daseins,  die  sonntäglichen  Gottes- 
dienste sind  die  helleuchtenden  Sterne  am  Firmament  der  ihn  um- 
dunkelnden Kerkernacht,  der  Kerzenglanz  des  Sonntags  wirft  seinen 
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freundlichen  Schein  auch  noch  in  die  trüben  Wochentage  und  über- 
zieht sie  mit  einem  verklärenden  Schimmer.  Wie  der  Araber  am 
palmenumsäumten  Bir  für  die  lange  Reise  irn  sonnendurchglühten 
Wüstensande  sich  die  letzte  Labung,  die  wertvolle  Wegzehrung  holt, 
so  sucht  auch  der  Gefangene  hier  im  Gottesdienst  für  die  öde  Wochen- 
fahrt das  kostbare  Lebenswasser,  das  stärkende  Himmelsbrot. 

Welch  tiefen  Eindruck  macht  schon  der  Gesang  auf  seine  emp- 
fängliche Seele!  Er  singt  in  des  Wortes  ureigenster  Bedeutung  ein 
Lied  im  höheren  Chor,  auf  den  Flügeln  des  Gesanges  schwebt  er  zu 
seinem  Herrn  empor,  um  ihm  den  Weihrauch  seines  Dankes  darzu- 
bringen. Kommt  zu  seinem  eigenen  Gefühle  noch  der  Eindruck,  den 
ein  schönes  Orgelwerk,  ein  verständnisvolles,  die  verborgenen  Schön- 
heiten unserer  Choräle  durch  eine  kunstgemäße  Instrumentierung  ge- 
schickt interpretierendes  und  zu  vollem  Ausdruck  bringendes  Spiel 
hervorruft,  hinzu,  erbraust  der  Gesang  in  immer  mächtiger,  immer 
voller  anschwellenden  Tonwellen  zur  mächtigen  Wölbung  empor, 
dann  ist  der  arme  Gefangene  ein  reicher,  ein  unsäglich  reicher 
Freier  . . .“  — 


Mea  culpa,  niea  maxima  culpa!, 

(Nr.  3t.  X.  Z.) 

Friedrich  der  Große  besuchte  einmal  unvermutet  das  Potsdamer 
Stadtgefängnis  und  ließ  sich  mit  allen  Gefangenen  in  ein  Gespräch 
ein,  fragte  sie  nach  Heimat,  Stand  und  vor  allem  auch  nach  dem 
Grunde  ihres  Hierseins.  Alle  versicherten,  sie  seien  völlig  unschuldig. 
So  kam  er  auch  zu  einem  jungen  Menschen,  der  vor  dem  mächtigen 
Adlerauge  des  Königs  glutiibergossen  zu  Boden  schaute  und  auf  die 
Fragen  kaum  antworten  konnte.  Als  ihn  der  König  nach  seinem 
Vergehen  fragte,  fiel  er  weinend  zu  seinen  Füßen:  „Majestät,  ver- 
zeihen Sie  mir,  ich  habe  — ich  habe  — gestohlen  !“  Da  leuchtete 
es  wundersam  in  den  blauen  Augen  des  großen  Königs  auf.  und  um 
seine  Bewegung  zu  verschleiern,  rief  er  mit  barscher  Stimme:  „Was? 
Ein  Spitzbube  unter  soviel  ehrlichen  Leuten?  Hinaus  mit  ihm!“ 

1 ’nd  als  der  Arme  den  wahren  Sinn  der  Worte  noch  nicht  zu  fassen 
vermochte,  da  hob  er  in  scherzhafter  Drohung  den  weltbekannten 
Krückstock:  „Ja,  ja!  Hinaus  mit  ihm  und  — stehl  er  nicht 

wieder!“ 

Wohl  selten  folgt  reuigem  Schuldbekenntnis  die  Belohnung  so 
rasch  auf  dem  Fuße  wie  hier,  aber  sie  bleibt  nie  aus.  Wohl  mag 
es  einen  schweren  Kampf  kosten,  es  auszusprechen,  aber  der  Segen, 
er  fehlt  nie. 
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Erbitterung,  Haß  gegen  Gesetz  und  Ordnung,  gegen  die  ver- 
meintlichen Urheber  des  „Unglücks“  verschwinden  aus  der  Seele, 
Ruhe  und  Friede  zieht  ein. 

Selbstbeschönigung  und  Selbstbetrug  entweichen,  man  geht  mit 
sich  selbst  zu  Gericht,  und  wohl  dem,  der  sich  selbst  zu  verdammen 
vermag ! 

Trotz  und  Eigendünkel,  Murren  gegen  das  „Schicksal“,  sie  fin- 
den hinfort  keinen  Raum  mehr,  Ergebung  und  Duldung  treten  an 
ihre  Stelle.  „Was  du  verschuldet,  mußt  du  willig  tragen  auch!“  ruft 
sich  der  Gefangene  zu,  und  leichter  trägt  er  sein  hartes  Los. 

Vom  Unglück  zieh'  erst  ab  die  eigne  Schuld, 

Was  übrig  bleibt,  trag  mit  Geduld!  — (Storni. I 


Karl  V. 

(Zu  einem  Bilde.1) 
(Xr.  21.  H.  G.) 


leuchtender  Meeresatem, 
Trösterin  nah  und  fern. 

Rettender  Port! 

Durch  Sturm  und  Felsenriff 
Schwankte  mein  Lebensschiff 
Steucrlos  fort! 

Hab’  schon  so  manche  Nacht 
In  stummem  Schmerz  durchwacht. 
Sehn’  mich  nach  Ruh’; 

Einziger  Hoffnungsstrahl 
In  dieses  Kampfes  Qual 
Bist,  Jungfrau,  Du! 


Purpur  hat  mich  geschmückt, 
Lorbeer  hat  wund  gedrückt 
Mein  müdes  Haupt. 

Was  ist  ein  Diadem? 

Tröstung  allein  bleibt  dem. 

Der  hofft  und  glaubt! 

Aller  Betrübten  Ilort, 

Sprich  auch  für  mich  ein  Wort 
An  Gottes  Thron’ 

Hoheit  und  Macht  vergeh  n. 
Bringe  mein  letztes  Fleh'n 
Zu  Deinem  Sohn ! 


Wer  liat’s  gemacht? 
(Nr.  19. 


Wer  hat  gemacht  die  Welten  all’, 
Die  Sonne,  Mond  und  Stern’  ohn'  Zahl, 
Die  Erde  und  das  Weltenmeer 
Und  alle  Binge  um  uns  her? 

Wer  schuf  den  Menschen  klug  und  frei, 
Daß  er  der  Welt  Beherrscher  sei? 
WaFs  Zeus? 

0 nein,  Gott  Zeus  kann  es  nicht  sein; 
Der  all  dies  schuf,  muß  größer  sein! 


H.  K.  E.) 

Wer  richtet  denn  der  Sonne  Lauf? 
Wer  sorgt,  daß  Wolken  ziehn  zu  Häuf’? 
Wer  lässet  regnen,  wenn  es  Zeit? 
Werschmückt  die  Flur  mit  grünem  Kleid  ? 
Wer  speist  die  Vögel  allzumal. 

Daß  sie  nicht  leiden  Not  und  Qual? 
Ist’s  Baal? 

O nein,  Gott  Baal,  der  kann's  nicht  sein 
Der  all  dies  tut,  muß  größer  sein! 


1)  In  einer  illustrierten  Zeitschrift  aus  dem  Anfang  der  90er  Jahre  fand  sich 
eine  Holzschnitt- Kopie  des  Gemäldes  eines  jungen  spanischen  Meisters  — dar- 
stellend Karl  V..  wie  er  wenige  Tage  vor  »einem  Ableben,  umgeben  von  seinen 
Ärzten  und  Kavalieren  im  Konviktaaal  des  Klosters  8.  Just  mit  gefalteten  Händen, 
tief  in  sich  versunken,  eine  Rapbaelsche  Madonna  betrachtet.  — D.  H. 
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Wer  ist’»,  der  schaffet  Tag  und  Nacht? 
Wer  ist’s,  der  stets  ob  allem  wacht? 
Wer  nimmt  die  Sünder  gnädig  an 
Wenn  sie  in  Demut  zu  ihm  nah’n? 
Wer  l.lsset  Gnad’  fiir  Recht  ergeh'n? 
Wer  läßt  vom  Tod  uns  auferstch’n? 
Ist’s  Wotan? 

0 nein,  Gott  Wotan  kann's  nicht  sein; 
Der  Gott,  der  muß  ein  höhrer  sein ! 


Wer  ist  der  Gott  der  Lieb’  und  Treu', 
Der  stets  erweist  sie  uns  aufs  neu? 
Wer  hat  erlöset  uns  vom  Tod? 

Wer  ist  der  allbarmherz’ge  Gott? 

Sagt  mir’s,  daß  ich  ihn  bete  an 
Und  ihm  mein  Leben  weih  fortan! 

Ist 's  Zebaoth? 

Wenn  uns  nicht  trüget  Herz  und  Schein, 
So  kann  nur  er  der  Schöpfer  sein! 


Wer's  hat  gemacht?  0,  fragt  mich  nicht! 
Gibt’s  ein  Geschöpf,  d:is  es  nicht  spricht? 
Schaut  doch  das  kleinste  Gräslein  au! 

Zeigt  es  nicht  immer  himmelan? 

Nicht  Zeus,  nicht  Baal,  auch  nicht  Wotan 
Ist’s,  der  dies  alles  hat  getan! 

Gott  Zebaoth  sei  Lob  und  Ehr, 

Von  ihm  kommt  alle  Liebe  her! 

Er  hat’s  gemacht! 


Die  Sünde. 

(Nr.  26.  P.J.) 

Was  hältst  du,  Sünde,  mich  gefangen? 

Wer  gibt  dir  denn  die  Kraft  dazu? 

Was  zwingst  du  mich,  dir  anzuhangen? 

Warum  raubst  du  mir  Glück  und  Ruh? 

Fort,  fort  von  mir,  mit  dir  ist’s  aus! 

Mein  Heiz  soll  sein  ein  Gotteshaus! 

Es  treibet  dich  des  Satans  Tücke, 

Von  dem  du  ja  den  Ursprung  hast; 

Durch  ihn  legst  du  dem  Menschen  Stricke, 

Daß  er  des  Bösen  Opfer  ward. 

Du  raubst  uns  allen  Freud’  und  Ruh; 

Ach  wie  verächtlich,  schlecht  bist  du! 

Entweiche  von  mir,  arge  Sünde, 

Mit  dir  hab’  ich  nichts  mehr  gemein! 

Ich  weihe  mich  dem  Gotteskinde, 

Das  macht  mich  von  dir,  Sünde,  frei! 

Im  Herzen  Jesu  find’  ich  Ruh’, 

Auch  scl’gen  Fried’  und  Glück  dazu! 

Durch  dich  mußt’  ich  so  lange  büßen. 

Durch  dich  mußt’  ich  ohn’  Freiheit  sein, 

Durch  dich!  — jedoch  ich  könnt’  es  wissen  — 
Muß  mich  die  ganze  Menschheit  scheu’n. 
Jedoch  mein  lieber  Jesus  Christ 
Ist’s,  der  mich  nicht  verläßt,  vergißt. 
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Drum  weich  von  mir,  du  arge  Sünde, 
Ich  fang  ein  neue»  Leben  an. 

Es  löste  sich  des  Herzens  Kinde, 

Mein  Jesus  nahm  sich  meiner  an! 

Er  ist  des  größten  Sünders  Freud, 

Wenn  er  die  Sünd'  erkennt,  bereut! 


Weihnachten  1894. 

(Nr.  14.  B.  A.  J.) 

Kings  stille  Nacht!  ln  Schnecgewand  gehüllt, 

Vom  Stemcnheer  bestrahlt  ruht  das  Gelände. 

Kalt  ist  die  Nacht,  der  Wandrer  eilt  behende 
Zum  trauten  Heim,  das  Lieb’  und  Wärm’  erfüllt. 

Starr  liegen  Hur  und  Wald  — des  Todes  Bild: 

Und  auch  kein  Stern  am  dunklen  Firmamente, 

Der  einen  warmen  Strahl  hernieder  sende  — 

Nur  Flimmerschein.  — Im  Walde  nagt  das  Wild. 

So  kalt  und  öd  fließt  auch  mein  Leben  hin, 

Kein  Liebeshauch  erwärmet  Herz  und  Sinn; 

Und  flücht’gcn  Schritt'»  sch’  ich  die  Zeit  entschweben. 

Doch  still!  Heut  ist  ja  heil’ge  Weihnacht! 

Ein  schöner  Stern  geht  auf  in  goldner  Pracht; 

Sein  milder  Schein  verspricht  ein  neues  Leben. 


Neujahrsnacht  im  Kerker. 

(Nr.  9.  F.  H.) 

Vom  Turm  herab  tönt  dumpf  der  Glocke  Schlag; 
Lang  schwirrt  der  Schall  hin  durch  die  nächt’go  Stille, 
Hin  Uber  alle  dunkle  Häusergicbel 
Und  mächtiger  Gebäude  hohe  Kuppeln; 

Der  letzte  Ton,  gleich  einer  leisen  Klage 
Aus  gramerfüllter,  banger  Menschenbrust, 

Gleich  einem  stillen  Seufzer  der  Ergebung 
Verweht!  — Des  Jahres  letzter  Stundcnschlag ! 

Müg'  er  auszittem  nur  in  einer  Klage! 

Sie  soll  dom  Leid,  sie  soll  dem  Kummer  gelten, 

Deß’  Odem  jedem,  ob  er  arm,  ob  reich, 

Ob  hoch,  ob  niedrig,  an  die  Seele  weht. 

Der  letzte  Stundenschlag,  — das  Grabgeläute 
Des  alten  Jahrs,  — des  neuen  Willkommgruß! 

Das  neue  Jahr  bricht  an,  und  neues  Hoffen 
Zieht  in  die  Herzen  all’,  die  Leid  getroffen. 


Digitized  by  Google 


136 


VIII.  Jaegkr 


0 Herr  der  Welt!  Allmächt’ger!  Sei  uns  gnädig 
Und  breite  schirmend  aus  die  Vaterhand! 

Schau  Iiuldvoll  nieder  auf  die  Mensehenhei7.en. 

Die  voll  Ergebung  Dir  entgegensehlagen! 

Du  großer  Gott!  Du  Urbild  aller  Liebe! 

Du  läßt  uns  nicht  vergeblich  zu  Dir  flehen, 

Läßt  nicht  zuschanden  unsere  Hoffnung  werden, 

Die  Du  ja  selbst  in  unsre  Brust  gepflanzt! 

Wenn  schwarze  Lose  wir  im  alten  Jahre 
Gezogen  aus  der  Urne  des  Geschicks,  — 

Lenk  unsere  Hand  und  laß  im  neuen  Jahre 
Uns  nun  auch  heitere,  lichte  Lose  finden! 

Horch!  Schon  zum  ersten  Viertel  einer  neuen  — 
Der  ersten  — Jahresstunde  hebt  der  Mahner, 

Der  eherne,  dort  obeu  auf  des  Turmes 
Schwindelnder  flöh'  mit  hellem  Schlage  aus! 

Das  junge  Jahr!  Nun  tat’s  den  ersten  Schritt; 

Mög’  er  zum  Segen  uns,  zum  Heil  gereichen! 

Des  alten  Leids,  des  alten  Ungemachs 
Erinnerung,  — mög’  sich  darüber  wälzen 
Der  neuen  Hoffnung  silberhelle  Flut! 

Das  Haupt  empor  voll  Gottvertrnu’n  und  Mut! 

Was  unser  Los  auch  sei,  — wir  wollen’s  tragen: 
Wer  glaubt,  kann  leiden,  aber  nie  verzagen! 


Das  Bild  d es  Gekreuzigten. 

(Nr.  31.  X.  Z.l 

Des  tcuern  Heilands  Sclmicrzcnsbild 
Hängt  dort  in  meinet  Zelle 
Und  wacht  als  Schutzgeist  hold  und  mild, 
Und  alles  wird  mir  helle. 

Mein  erster  Blick  beim  Morgengrau’n 
Trifft  seine  edlen  Züge, 

Und  Stärkung  find’  ich  und  Vcrtrau’n 
Zum  Kampf  mit  Schein  und  Lüge. 

Und  wenn  des  Mittags  gold'nes  Licht 
Das  hehre  Antlitz  küsset, 

So  ruft  cs:  „Freund,  verzage  nicht! 

Dei'n  Schuld  ist  hier  gebüßet!“ 

Begeh  ich  abends  mich  zur  Ruh 
Mit  Sorgen  oft  und  Kummer, 

So  lächelt  es  mir  freundlich  zu. 

Und  tröstend  naht  der  Schlummer. 


Digitized  by  Google 


Hinter  Kerkennauem. 


137 


So  wirkt  auch  mir  im  Leiten  fort 
Des  teuren  Heilands  Segen, 
l'nd  was  mir  fehlt  in  Rat  und  Wort, 
Trägt  mir  sein  Bild  entgegen ! 


Ostermorgen. 

(Nr.  15.  B.  0.) 

Es  ist  Ostermorgen ! Die  liebe  Sonne  erhebt  sich  über  den  Berges- 
kamm und  sendet  ihre  goldenen  Strahlen  weithin  Uber  die  tau- 
getränkte Erde.  Aber  nicht  überall  ist  Friede,  wahrer  P’riede,  wahre 
Ruhe;  oft  deckt  nur  ein  dünner  Schleier  Gram,  Kummer,  Not  und 
Sorge  zu. 

Auch  mich  bedrücken  Sehnsucht  und  Kummer:  Sehnsucht  nach 
dem  lieben  Weib  und  dem  herzigen  Kind,  meinem  Himmel  auf  Erden, 
und  mein  heißes  Gebet  zu  Gott  beim  Klang  der  Osterglocken,  es 
drehte  sich  um  sie:  „Erhalte  mir,  o lieber  Gott,  noch  recht  lange  die 
Meinen,  lasse  mich  gesund  heimkehren,  gesund  an  Leib  und  Seele, 
o bleibe  bei  uns,  du  gebenedeiter  Osterkönig!“ 

Gerade  beim  Klang  der  Osterglocken,  der  in  den  meisten  Herzen 
eine  selige,  frohe  Festesstimmung  und  Festesfreude  wachruft,  drängt 
sich  dem  Einsamen,  dem  Verlassenen  eine  Träne  ins  Auge,  — denn 
dies  alles  erweckt  in  ihm  unendliche  Sehnsucht,  wehmütige  Erinnerung 
an  entflohenes  Glück. 

Ich  bin  ein  einsamer  Gefangener;  die  Osterglocken  weckten  mich, 
mir  fiel  meine  traurige  Lage  ganz  besonders  schwer  aufs  Herz. 

Wie  soll  ich  fortfahren?  0,  es  ist  schmerzlich,  sich  sagen  zu 
müssen:  „Du  seihst  bist  schuld  an  deinem  Elend,  du  hast’s  nicht 
anders  gewollt!“ 

Christus  ist  erstanden!  Seine  so  besiegelte  Erlösung  gilt  auch  dem 
einsamen  Gefangenen!  Durch  seine  Hilfe  sehe  ich  wieder  das  Licht! 
Gott,  ich  gelobe  es  dir,  von  nun  an  zu  wandeln  in  deinem  Licht! 
Gott,  sei  mir  gnädig  nach  deiner  Güte  und  tilge  meine  Sünde  nach 
deiner  großen  Barmherzigkeit!  — 


Osterglocke. 
Nr. 


Osterglocke  klinge, 

Erklinge  hell  für  Herz  und  Ohr! 
Dich  auf  zum  Himmel  schwinge, 
Trag  mein  Gebet  zu  Gott  empor! 


15.  B.  0. 

Christus  ist  erstanden 
Aus  tiefer,  finstrer  Grabesnacht! 
Er  brach  des  Todes  Banden. 
Gebrochen  ist  der  Hölle  Macht! 
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Mir  auch  gilt  diese  Kunde 
ln  meiner  öden  Kerkemacht! 
Auch  mir,  daß  ich  gesunde, 
Kämpft  er  die  schwere  Schlacht! 

Er  ist  mir  Führer  worden, 

Ich  folg’  der  Fahne  sein, 

Nun  wird  auch  allerorten 
Der  Sieg  der  meine  sein. 


Und  bin  ich  auch  in  Kett’  und  Banden, 
Dn  hehrer  Osterkönig  sei  gebenedeit. 
Durch  Dich  ja  meine  Fesseln  schwanden. 
Dn  hast  von  Sünde  mich  befreit. 

Drum  Osterglocken  klinget, 

Erklinget  hell  für  Herz  und  Ohr! 

Euch  auf  zum  Himmel  schwinget, 
Tragt  meinen  Dank  zu  Gott  empor! 


Ostern. 

(Nr.  27.  Sch.  Uhr.) 


Wie  die  Glocken  festlich  hallen! 
Heut  ist  Auferetehungatag, 

Wo  man  zu  den  Tempeln  wallen, 
Beten  dort  und  danken  mag. 

Doch  wo  bist  Du,  ernster  Meister, 
Reiner  Wahrheit  reinster  Hort, 

Der  mit  sich  rill  alle  Geister 
Mit  der  Liebe  Zauberwort? 


Brechen  wolltest  Du  die  Kotten, 
ln  die  man  die  Menschheit  schlug; 
Deine  Brüder  wolltest  retten 
Du  von  Haffen  Lug  und  Trug! 

Finstre  Nacht  liegt  nun  auf  Erden. 
Wahrheit  deckt  ein  Leichentuch. 

„Wie  ein  Leichnam  müßt  ihr  werden!“ 
Tönt  Loyolas  Zaubersprnch. 


Himmelfahrt 

(Nr.  31.  X.  Z.) 

„Dieweil  wir  denn  einen  greisen  Hohepriester  heben, 
Jesnm,  den  Sohn  Gottes,  der  gen  Himmel  gefahren  ist. 
so  lasset  ans  hnlton  an  dem  Bekenntnis.“  Hehr.  4,  14. 

Jesus,  unser  Hohepriester,  Gottes  und  des  .Menschen  Sohn; 

Christus,  unser  Herr  und  Meister,  jetzo  hoch  auf  Gottes  Thron  — 

Uns  voran  ist  er  gegangen,  Gottes  Haus  steht  uun  bereit; 

Darum  laßt  uns  ihm  anhangen  jetzo  und  in  Ewigkeit ! 

Ausgegangen  von  dem  Vater,  zu  uns  kommen  in  die  Welt, 

Hat  gezeiget  uns  den  Pfad  er  hin  zu  Gottes  Sternenzelt! 

Aufwärts  richte  deine  Blicke,  aufwärts  lenke  deinen  Sinn! 

Schau  nicht  zögernd  mehr  zurücke,  vorwärts  dringe  nur  forthin! 

Willst  du  feige  ihn  verlassen,  ehrlos  seine  Fahne  flieh’n? 

Wirst  du  vor  der  Welt  erblassen,  schmachvoll  dich  zurücke  zich'n? 
Nimmermehr  darfst  du  entweichen,  wenn  des  Kampfes  Nähe  dräut, 

Stelle  kühn  dich  allen  Streichen,  Gott  ist  mit  dir  in  dem  Streit! 

Niemand  kann  dich  ja  verletzen;  Jesus  selber  wird  dich  fei'n, 
Machtvoll  wird  der  Geist  dich  stützen,  deine  Kraft  wird  sich  cmeu’n. 
Jesum  mußt  du  kühn  bekennen,  Jesus  es  von  dir  erwart’t, 

Jesum  mußt  du  allweg  nennen,  dann  hältst  du  auch  Himmelfahrt! 


Digitized  by  Google 


Hinter  Kerkermaucm. 


139 


Was  ich  täglich  meinem  Morgen-  und  Abendsegen 
noch  beifüge. 

(Xr.  6.  E.  K.) 

— — — — — — - — — Herr,  mit  Deiner  Hand  mich  leite 

— — — — — — — Hin  anf  jenen  schmalen  Steg, 

Herr,  nun  kommt  die  größte  Bitte:  Daß  mein  Fuß  nicht  wieder  gleite 

Wenn  ich  geh’  von  diesem  Ort,  Auf  den  breiten  Sünden  weg! 

laiß  hei  jedem  Schritt  und  Tritte  Führ’  mich  durch  Dein  heilig  Wort 

Sein  mein  erst’  und  letztes  Wort:  Zu  des  ew'gen  Lebens  Port! 

Eins  ist  not,  ja  eins  ist  not!  Eins  ist  not,  ja  eins  ist  not! 

Lieber,  guter,  treuer  Gott  — 

Mein  tägliches  Gebet. 

(Nr.  14.  B.  A.  J.) 

Steh,  Herr,  mit  Deinem  Geist  mir  bei,  Und  wenn  mein  Sinn  und  Wandel  Dir, 
Auf  daß  ich  kämpfe,  ringe  treu;  Herr,  nicht  millfällt.  gewähre  mir 

Ob  auch  das  Herz  im  Kampfe  bricht,  Das  Einz'ge,  was  mir  wünschenswert, 

Nur  unterliegen  laß  mich  nicht!  Weil  sonst  inein  Herz  nach  nichts  begehrt: 

Laß  glaubend  mich  mit  frommem  Sinn 
Durchs  Erdenleben  wallen  hin 
Mit  Dir,  o Heiland.  Hand  in  Hand, 

Den  Weg  zum  ew’gen  Vaterland! 

Die  Feierabendglocke. 

(Xr.  7.  a P.  E.) 

Horch,  welch’  ein  lieblich«!  Geläute,  Bitt',  er  möge  dir  erlassen 
Die  Buhe  kommt,  die  Ruhe  kommt;  Unrecht,  das  du  heut  begingst; 

Leg  deine  Arbeit  nun  bei  Seite,  Dich  mit  Vaterhänden  fassen, 

Beginn,  was  deinem  Herzen  frommt!  Daß  du  ja  nicht  wieder  sinkst. 

Zum  Schlüsse  bitt’  um  seinen  Segen 

Sink  vor  deinem  Gott  jetzt  nieder,  Ktur  die  Nacht,  die  jetzo  dir  anbricht, 
Schlag  an  deine  Brust  und  sprich:  Dann  kannst  du  getrost  dich  schlafen 

Gott,  ich  danke  dir  jetzt  wieder.  legen  • 

Daß  du  heut  warst  gnädiglich  ! Gott  ist  in  dunkler  Nacht  dein  Licht 

So  mögst  du  jeden  Tag  beschließen ! 

Denn  Ende  gut,  dann  alles  gut. 

Wenn  dich  die  Abendglocken  grüßen, 

So  stell  dich  stets  in  Gottes  Hut! 

J ehova! 

Ein  Psalm. 

(Xr.  17.  G.  0.) 

Zu  dir,  zu  dir  empor,  Jehova,  Ewiger, 

Zu  dir  empor  tönt  vom  Erdball  der  Völker 
Jauchzender  Lobgesang! 
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Zu  dir,  zu  dir  Empor,  Jehova,  Gütiger, 

Hingt  sich  mächtig  durch  alle  Sternenhimmel 
Deiner  Gläubigen  Gebet! 

Zu  dir,  zu  dir  empor,  Jehova,  Heiliger, 

Schwebt  nach  vollbrachtem  Lauf  der  befreite  Geist 
Wenn  du  ihn  zu  dir  rufst! 

Unser  herrlicher  Gott  bist  du  von  Ewigkeit; 
Vergänglich,  Staub  sind  die  Götter  der  Heiden, 

Dein  Donner  zerbricht  sie! 

Der  Sternenhimmel  ist  dein  Gewand,  Jehova, 

Und  tausendmal  tausend  glühende  Sonnen 
I'mkrcisen  deinen  Thron! 

Deine  Weisheit,  Jehova,  ist  ohne  Grenzen; 

Jeder  Gedanke,  den  du,  Ewiger,  denkst, 

Ist  Leben,  ist  Schöpfung! 

Die  Erde  ist  durch  dein  mächtig  Wort  entstanden, 
Der  Himmel,  mit  zahllosen  Sternen  besät. 

Ward,  Ewiger,  durch  dein  Wort. 

In  deiner  Hand  hältst  du  die  Enden  der  Erde; 

Und  rufst  du:  Halt!  so  steh’n  wie  Mauern  des  Meeres 
Gewaltige  Wogen! 

Unbegrenzt,  dem  menschlichen  Geiste  unfaUbar 
Ist,  Jehova,  deine  Allmacht  und  endlos 
Deine  Schöpfergüte! 

Im  feurigen  Wetter,  im  Donner  der  Wogen 
Beweist  du  deine  Macht;  der  heulende  Sturm 
Ist  deines  Zornes  Stimme! 

Aber  im  sprudelnden  Quell  und  im  säuselnden 
Abendwind,  in  der  kemgcfiillten  Ähre 
Zeigst  du  deine  Liebe! 

Du  kennst  der  Menschenkinder  geheimste  Gedanken, 
Und  du  verwirrest  die  Pläne  der  Völker, 

Wenn  sie  dich,  Gott,  lästern! 

Gnädig  bist  du,  Jehova,  uns  Erdgebor’ncn, 

Und  den  Dank  des  Staubes,  den  du  erschufest. 
Heischest  als  Opfer  du! 

Du  segnest  die  Erde,  daß  Wein  auf  den  Bergen 
Und  nährendes  Korn  in  den  Tälern  gedeiht  — 

Zur  Freude  des  Menschen! 

Die  Cherubin,  die  mit  verhülltem  Antlitze 
Deinen  Thron  umrauschen,  sind  durch  dich;  auch 
Mich,  Jehova,  rief  dein  Wort! 
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hn  Staube  knie  ich,  dein  Geschöpf,  vor  dir,  Jehova; 
Wer  bin  ich,  daß  du  auch  mich  Unwürdigen  wühlst. 
Unsterblich  vor  dir  zu  steh’u? 

Ich  dcnk's,  und  meine  Seele  bebet  vor  Wonne! 

Nur  stammelnd  kann  ich  dir  danken,  dich  loben. 
Freudentränen  fließen 

Aber  wenn  einst  ein  Engel,  von  dir  gesendet, 

Mit  Posaunensehal!  die  Toten  erwecket 
Und  hin  zu  dir  führet; 

Wenn  daun  mit  Psalmen  die  Scharen  der  Erlösten 
Jauchzend,  Jehova,  deinen  Thron  umringen, 

Ich  unter  den  Seligen, 

Dann  reiner  und  heil’ger  tönet  dir  mein  Gesang, 

Mit  ewigen  Freudentränen  preis’  ich  dich, 

Allgütiger  Vater! 

Jehova,  mein  Schöpfer,  Preis  dir  und  Anbetung! 

Zu  dir  ruf’  mich  am  Endo  meiner  Laufbahn! 
Halleluja!  Amen. 


(Nr.  1«.  G.  K.) 

Alle  Schuld  rächt  sich  auf  Erden.  Oder  sollte  es  vielleicht  nicht 
eine  Fügung  des  gerechten  Gottes  sein,  daß  ich  während  meiner 
tiefsten  Erniedrigung  im  Zuchthause  gerade  aus  dem  Buche  desjenigen 
Mannes,  welchen  ich  als  unreifer  Bursche  schwer  mitbeleidigen  half, 
als  ein  mit  einem  unheilbaren  leiden  behafteter  Kranker  Stärkung  und 
Trost  schöpfen  darf?! 

Es  war  im  Jahre  ISS",  als  Herr  Pfarrer  Langhanß  in  der  Auf- 
erstehungskirche in  Fürth  in  seiner  Predigt  die  Gemeinde  vor  der 
verderblichen  Strömung  von  Osten  — Nürnberg?  — her  seelsorgerisch 
warnte.  Ein  junger  Monteur  aus  Nürnberg,  der  in  Fürth  seine  Ge- 
liebte hatte  und  wohl  nur  dieser  zuliebe  den  Gottesdienst  besuchte, 
brachte  diese  Kunde  zu  seinen  gleichgesinnten  Genossen  nach  Nürn- 
berg. Sofort  wurde  von  den  lauten  beschlossen,  den  Seelsorger  für 
seine  Kühnheit  — denn  daß  dieser  aus  Pflicht  so  gehandelt  hatte, 
durfte  ja  nicht  anerkannt  werden  — zu  bestrafen.  Ein  Brief,  der 
von  Schmähungen  strotzte,  wurde  abgefaßt  und  an  den  „tapferen 
Hinimelsgardisten  Langhanß"  adressiert.  Obwohl  ich  dazumal  eigent- 
lich noch  ein  Knabe  war  trotz  meiner  15  Jahre  und  nichts  mitreden 
durfte  und  konnte,  gab  ich  mich  doch  dazu  her,  den  Brief  an  seine 
Adresse  zu  besorgen.  Ich  sollte  ihn  in  den  Opferstock  oder  in  die 
Sakristei  werfen.  Doch  entledigte  ich  mich  meines  Auftrages  auf 
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andere  Weise,  indem  ich  den  Brief  in  einem  unbeschriebenen  Kuvert 
dem  Geistlichen  durch  den  Kirchner  überreichen  ließ.  Herr  Pfarrer 
Langhanß  hat,  soweit  mir  bekannt  wurde,  dem  Wische  gar  keine 
Bedeutung  beigelegt,  und  der  Vorfall  entschwand  meinem  Gedächtnis, 
bis  mir  jetzt  das  Langbanßsche  Krankenbüchlein  „Die  Heilung  des 
Gichtbrüchigen“  (Erlangen  1883)  in  die  Hand  fiel,  welches  diese  alten 
Erinnerungen  wieder  wachrief.  Daß  ich  jetzt  anderer  Ansicht  bin  und 
meine  damalige  Handlungsweise  verabscheue,  brauche  ich  wohl  nicht 
zu  beteuern.  Ich  schrieb  dies  mein  Schuldbekenntnis  um  so  lieber, 
als  ich  bestimmt  annehmen  darf,  daß  der  verstorbene  Pfarrer  Lang- 
hanß  vor  dem  Throne  des  Höchsten  nicht  zum  Ankläger  für  seine 
Beleidiger  geworden  ist. 

Das  genannte  Krankenbüchlein  diente  mir  bisher  zur  Quelle,  aus 
der  ich  Trost,  Geduld  und  Hoffnungsfreudigkeit  schöpfen  durfte.  Ich 
habe  dieses  Büchlein  wegen  des  warmen  und  herzgewinnendes  Tones, 
der  es  durchzieht,  und  wegen  seiner  belebenden  Aufmunterungen  herz- 
lich liebgewonnen.  Zwar  läßt  es  ja  die  Zuchthausseelsorge  an  nichts 
fehlen  und  kein  Mittel  unversucht,  die  Gemeinde  zur  einzig  wahren 
und  richtigen  Erkenntnis  zu  bringen,  und  doch  ergriff  ich  gerne 
dieses  Schriftchen,  welches  eine  so  große  Fülle  von  herzlichen,  liebe- 
vollen Trostesworten  und  doch  auch  wieder  eine  solche  Menge  ernster, 
überzeugender  Mahnungen  enthält.  Eine  unaussprechliche  Liebe  und 
Menschenfreundlichkeit  spricht  aus  jeder  Zeile,  gesprochen  von  einem 
Manne,  der  mit  kundigem  Blick  die  Schäden  in  und  außerhalb  der 
Krankenstube  kennt  und  der  mit  seiner  Gemeinde  aufs  innigste  ver- 
bunden ist. 

Welch  eine  tiefernste,  treubesorgte  Natur  muß  dieser  Geistliche 
gewesen  sein,  da  er  der  Vielgestaltigkeit  im  Hasten  und  Treiben  der 
Großstadt  eine  so  nutzbringende  Seite  abzugewinnen  wußte,  indem  er 
durch  sein  Krankenbüchlein  einen  Prellstein  setzte  als  Mahnzeichen, 
daß  Uber  der  leiblichen  Krankheit  die  der  Seele  nicht  zu  vergessen  sei. 

Mit  sanften,  aber  eindringlichen  Worten  weist  der  selige  Langhanß 
auf  das  Band  hin,  welches  den  himmlischen  Arzt  mit  seinen  Patienten 
verbindet,  und  auf  die.  Umgangssprache  mit  diesem,  auf  das  Gebet. 
Dagegen  tadelt  er  in  nicht  mißzuverstehender  Weise  alle  gottwidrigen 
und  selbsterwählten  Mittel,  die  manchmal  der  Mensch  anwendet,  um 
zu  gesunden.  Wie  ernst  der  Verfasser  seine  Aufgabe  genommen, 
beweist  der  Schmerz,  welchen  er  darüber  laut  werden  läßt,  daß  so 
viele  Christen  sich  abhalten  lassen,  zum  rechten  Arzt  und  Wundermann, 
zum  Herrn  Jesus,  zu  kommen.  Diese  Willensschwachheit  beklagt  er 

tief  und  versäumt  nicht  die  Gelegenheit,  dieses  Übel  an  der  Wurzel 
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zu  fassen.  Wie  herrlich  wäre  es  z.  B.,  wenn  überall  die  Kranken- 
besuche nach  dem  Willen  des  seligen  Pfarrers  L.  abgestattet  würden 
und  nicht,  wie  es  so  vielfach  geschieht,  so  daß  der  Kranke  nach  den 
Visiten  nicht  das  geringste  Gefühl  einer  inneren  Befriedigung  oder 
einer  echten,  freundlichen  Anteilnahme  hat! 

Mit  beredten  Worten  schildert  der  Verfasser  weiter  die  rechten 
Mittel,  um  bei  dem  himmlischen  Arzte  Hilfe  und  Heilung  zu  erlangen. 
Es  ist  das  Hinabsteigen  in  die  Tiefe  einer  ernsten,  gewissenhaften 
Selbstprüfung,  einer  aufrichtigen  Reue  und  Buße.  Die  Buße  ist  die 
Bedingung,  welche  erfüllt  werden  muß,  damit  wir  geheilt  werden. 
Sorgfältig  führt  der  Verfasser  seine  vertrauenden  Leser  über  alle  welt- 
lichen Hindernisse,  vorbei  an  den  Klippen  des  Weltlebens,  stets  er- 
läuternd und  mahnend,  stets  helfend  und  haltend.  Die  rechtzeitige 
Hebung  und  Beseitigung  der  Seelenkrankheit  ist  ihm  die  Hauptsache; 
denn  während  bei  der  Krankheit  des  Leibes  nur  ein  zeitlicher  Tod 
die  Folge  sein  kann,  ist  bei  der  Krankheit  der  Seele,  wenn  sie  nicht 
beseitigt  wird,  der  ewige  Tod  unausbleiblich.  Es  sind  ernste  Worte, 
die  Pfarrer  L.  hier  spricht,  aber  sie  verhallen  nicht  hoffnungslos, 
sondern  werden  abgelöst  von  der  Verheißung,  die  allen  Jammer  stillt, 
von  dem  Hinweis  auf  das  Ende  der  irdischen  Trübsal  durch  die 
Vergebung  der  Sünden.  Hier  sagt  Pfarrer  L.  mit  Recht,  daß  eben 
dadurch,  daß  der  Mensch  durch  sein  leiden  zur  inneren  Einkehr,  zur 
Reue  und  Buße  getrieben  wird,  die  Krankheit  ein  wirklicher  Gottes- 
segen ist.  Denn  stets  ist  das  Sündenelend  größer  als  das  des  Leibes, 
wie  auch  der  Verlust,  welcher  durch  das  erstere  entsteht,  unschätzbar 
größer  ist.  als  bei  dem  letzteren.  Mit  einigen  von  herrlichen  Gottes- 
gedanken getragenen  und  durchdrungenen  Worten  schließt  der  wackere 
Seelsorger  sein  dem  Umfang  nach  kleines,  aber  geistlich  so  großes 
Büchlein  mit  der  Aufforderung  zum  ewigen  Dank  gegen  den,  der 
Himmel  und  Erde  gemacht  hat  und  dessen  Ratschluß  immer  der 
beste  ist  Einfach  und  schlicht  reihen  sich  seine  Worte  an  einander, 
ein  beredtes  Zeugnis  von  der  Herzensgute  des  Verfassers  ahlegend. 
Wie  leicht  müßte  es  dem  Manne  mit  seinem  Wissen  und  seiner 
genauen  Kenntnis  der  Menschen  und  ihrer  Schwächen  geworden  sein, 
anstatt  dieser  erbaulichen,  zu  Herzen  dringenden  Worte,  Ermahnungen 
und  Tröstungen  ein  Brillantfeuerwerk  schöner  Phrasen  und  Redens- 
arten zu  schaffen;  aber  hier  leuchtet  seine  Demut  glanzvoll  hervor, 
daß  er  sich  nicht  Uber  seine  Gemeinde  stellt,  sondern  in  die  Mitte 
derselben  und  ihr  den  Kummer,  die  Sorgen,  das  Elend  und  den 
Jammer  nachfühlt  und  erleichtern  hilft.  Das  lautere  Gold  eines  un- 
verfälschten Christenglaubens  und  Christensinnes  hat  er  mit  diesem 
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Büchlein  ausgestreut,  und  niemand  wird  es  unbefriedigt  aus  der  Hand 
legen.  Für  jeden  Menschen  findet  sich  hier  eine  Speise,  wie  sie 
nachhaltiger  nicht  gewünscht  werden  kann;  denn  der  Malistab,  mit 
welchem  hier  gemessen  wird,  palit  für  alle  ohne  Ausnahme.  Ich  bin 
der  festen  Überzeugung,  daß  dieses  Büchlein  jedem,  der  es  einmal 
gelesen,  zum  bleibenden  Nutzen  gereicht  und  daß  dadurch  Pfarrer 
Langhanß  sich  selbst  das  herrlichste  Denkmal  auf  Erden  gesetzt  hat. 
Mir  gab  es  eine  schöne  Gelegenheit,  ein  begangenes  Unrecht,  dessen 
Tragweite  mir  allerdings  damals  noch  nicht  ganz  bewußt  war,  wenig- 
stens jetzt  im  Geiste  wieder  gut  zu  machen.  — (Fortsetzung  folgt.) 
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Aus  der  psychiatrischen  Universitätsklinik  in  Zürich. 


Die  psychopathologische  Bedeutung 
des  Assoziationsexperimentes. 

Öffentliche  Antrittsvorlesung 
gehalten  von  Dr.  C.  Gt.  Jung,  Privatdozent  der  Psychiatrie  in  Zürich. 

Obschon  Gegenstände  der  Psychologie  heutzutage  den  Nicht- 
psychologen mehr  interessieren  als  vor  einigen  Jahrzehnten,  so  bringt 
es  doch  das  jugendliche  Alter  der  experimentellen  Psychologie  mit  sich, 
daß  auf  ihrem  Gebiete  sich  noch  weniges  abgeklärt  hat  und  über 
vieles  der  Streit  der  Meinungen  groß  ist  Nicht  zum  wenigsten  trägt 
dazu  bei,  daß  die  Psychologie  immer  noch  ein  Zwitterding  ist,  indem 
vielerorts  die  experimentelle  Psychologie  ein  kärgliches  Dasein 
neben  der  philosophischen  fristet  Die  dogmatische  Natur  der 
letzteren  trägt  die  Schuld  an  vielfachen  Mißverständnissen  zwischen 
den  zweierlei  Psychologen.  Die  einen  wollen  aus  der  Psychologie 
einen  Glauben  machen,  die  andern  eine  Naturwissenschaft  Diese 
völlig  divergierenden  Tendenzen  vertragen  sich  begreiflicherweise 
nicht,  sie  hindern  sich.  Besonders  unangenehm  macht  sich  dieser 
Gegensatz  bemerkbar  auf  dem  Gebiete  der  Nomenklatur.  Dieselben 
Begriffe  und  Wörter  bedeuten  bei  dem  einen  Autor  durchaus  nicht 
dasselbe  wie  bei  einem  andern.  Solange  es  sich  um  Dogmen  und 
Axiome  handelt,  die  ihr  Dasein  der  petitio  principii  verdanken,  kann 
man  nicht  hoffen,  daß  Klarheit  werde,  denn  jedes  Dogma  verlangt 
bekanntlich  eine  gewisse  Dunkelheit.  Wir  erwarten  darum  das  Heil 
von  der  experimentellen  Psychologie,  die  zwar  noch  ganz  in  den 
Anfängen  steht,  aber  doch  schon  auf  reiche  Ertragnisse  ihrer  Arbeit 
zurückblicken  kann.  Unter  den  gleichen  Gegensätzen  hatte  jahrzehnte- 
lang die  Psychopathologie  zu  leiden.  Zuerst  hatte  sie  sich  mühsam 
von  den  philosophischen  Anhängseln  zu  befreien,  dann  verfiel  sie 
grobschematischen  anatomischen  Vorstellungen,  die  auch  heutzutage 

Archiv  für  Krimin&ianthropologi«.  XXII.  10 


Digitized  by  Google 


146 


IX.  JfNCt 


noch  in  vielen  Köpfen  hausen.  Erst  in  allerneuesler  Zeit  haben  wir 
nun  auch  die  Ansätze  zu  einer  experimentellen  Psychopathologie,  die 
von  den  Schlacken  ihres  Entwicklungsprozesses  befreit  ist.  Diese 
Errungenschaft  verdanken  wir  Irrenärzte  in  erster  Linie  dem  bekannten 
Psychiater  Kraepelin,  dem  Schüler  Wilhelm  Wundts.  In  zweiter 
Linie  ist  es  der  Psychiater  Sommer,  dem  wir  in  dieser  Beziehung 
Dank  schulden.  Kraepelin  hat  eine  Reihe  von  Grundgedanken  und 
Methoden  aus  der  Wundtschen  Schule  hertibergenommen  und  damit 
versucht,  der  experimentellen  Lehre  der  kranken  Seele  die 
Wege  zu  ebnen.  Unter  seiner  Leitung  erschien  eine  große  Anzahl 
wertvoller  Arbeiten’),  welche  auf  viele  Jahre  hinaus  eine  Fundgrube 
anregender  Ideen  und  schätzenswerter  Methoden  bleiben  werden,  wenn 
auch  die  Ergebnisse  einzelner  Arbeiten  zweifelhaft  sind  oder  doch 
zum  mindesten  einen  vorläufig  ganz  akademischen  Wert  haben.  Die 
hauptsächlichsten  Themata  aus  der  Forschungsrichtung  Kraepelins 
sind  geistige  Leistungsfähigkeit,  Einfluß  der  Ermüdung,  medikamen- 
töser Stoffe,  des  Alkohols  auf  einfache  psychische  Funktionen,  Er- 
müdung und  Erholung,  Auffassungsfähigkeit  usw. 

Es  handelt  sich  bei  diesen  Untersuchungen  meist  um  experimen- 
telle Darstellung  verschiedener  Einflüsse  auf  die  Seele  des  normalen 
Menschen.  Was  uns  Irrenärzten  Kraepelins  Arbeiten  aber  besonders 
wertvoll  macht,  das  sind  die  verschiedenen  Ausblicke  auf  das  Gebiet 
der  Psychopathologie. 

Abgesehen  von  den  Arbeiten  über  die  Ermüdung  sind  in  ange- 
deuteter Hinsicht  besonders  wichtig  die  Arbeiten  Aschaffenburgs 
über  die  Assoziationen.2) 

Bevor  wir  des  näheren  auf  den  Inhalt  der  Aschaffenburgschen 
Arbeiten  eingehen,  müssen  einige  Dinge  allgemeiner  Natur  erörtert 
werden. 

Daß  der  Fluß  unserer  Vorstellungen  .oder  Ideen  nicht  völlig 
gesetzlos  verläuft,  wußten  schon  die  Alten;  wir  finden  darum  schon 
bei  Plato  und  Aristoteles2)  Andeutungen  von  Assoziationsgesetzen, 
deren  Gültigkeit  noch  heute  anerkannt  ist.  Die  Gesetze  der  Gleich- 
zeitigkeit, der  Aufeinanderfolge,  der  Ähnlichkeit  und  des  Kontrastes 
sind  auch  die  Grundlagen  der  Wundtschen  Assoziationsgesetze.  Wo 
irgend  in  der  Natur  ein  gesetzmäßiger  Verlauf  ist,  kann  man  das 

1)  Psychologische  Arbeiten.  Ilcrausgegebcn  von  Emi I Kraepelin.  Leipzig. 
Engelmann,  seit  1S‘.<6. 

2)  Psychologische  Arbeiten.  Bd.  I,  II  u.  IV'. 

3)  Ein  Buch,  das  über  die  ganze  Frage  vorzüglich  orientiert,  ist  CI  aparede : 
L’Association  des  idfes.  Paris  1903. 
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Experiment  anwenden.  Man  kann  also  auch  mit  der  Assoziations- 
tätigkeit experimentieren,  so  kompliziert  und  schwer  verständlich  der 
Vorgang  ist.  Nach  Gallons1)  ersten  tastenden  Versuchen  hat  die 
Wundtscbe  Schule  zum  erstenmal  systematische  Untersuchungen1) 
über  die  Assoziation  gemacht.  Die  Versuchsordnung  war  außerordent- 
lich einfach:  Der  Experimentator  ruft  der  Versuchsperson  ein  Wort 
zu  und  die  Versuchsperson  gibt  an,  was  ihr  zunächst  zu  diesem 
Reizwort  eingefallen  ist.  Das  Experiment  ist  also  ähnlich  irgend 
einem  anderen  Experiment  aus  der  Physiologie,  wo  wir  an  einem 
lebenden  Versuchsobjekt  einen  adäquaten  Reiz  anbringen,  also  z.  B. 
elektrische  Reizungen  an  verschiedenen  Stellen  des  Nervensystems, 
Lichtreize  am  Auge,  akustische  am  Ohr.  So  bringen  wir  mit  dem 
Reizwort  am  psychischen  Organ  einen  psychischen  Reiz  an.  Wir 
führen  in  das  Bewußtsein  der  Versuchsperson  eine  Vorstellung  ein 
und  lassen  uns  angeben,  was  für  eine  weitere  Vorstellung  im  Gehirn 
der  Versuchsperson  dadurch  ausgelöst  wurde.  Auf  diese  Weise  können 
wir  in  kurzer  Zeit  eine  große  Anzahl  von  Vorstellungsverbindungen 
oder  Assoziationen  erhalten.  Bei  dem  gewonnenen  Material  können 
wir  konstatieren  in  Vergleichung  mit  anderen  Versuchspersonen,  daß 
der  und  der  bestimmte  Reiz  meist  eine  bestimmte  Reaktion  auslöst. 
Wir  haben  auf  diese  Weise  das  Mittel  in  der  Hand  zur  Erforschung 
der  ..Gesetzmäßigkeit  von  Ideen  Verbindungen".  Die  „Gesetzmäßigkeit 
von  Ideenverbindungen!“  Das  klingt  sehr  akademisch,  und  kein 
philosophisch  Gebildeter  wird  zögern,  die  Möglichkeit  derartiger  Ge- 
setze zuzugeben.  Ein  Gesetz  schließt  aber  immer  Notwendigkeit 
in  sich  ein.  Auf  das  Experiment  angewendet,  heißt  es  also:  die 
Reizvorstellung  ruft  notwendig  die  und  die  bestimmte  Assoziation 
hervor.  Das  Experiment  erhielte  damit  den  Charakter  von  etwas 
Unerbittlichem,  kausal  Unabwendbarem.  Die  Versuchsperson  kann 
nicht  anders,  sie  muß  an  den  bestimmten  Reiz  die  zugehörige  Vor- 
stellung assoziieren,  so  wie  das  Nervensystem,  am  gleichen  Punkte 
ceteris  paribus  gereizt,  auch  immer  den  gleichen  Muskel  zur  Kon- 
traktion bringen  muß.  Erkennen  wir  die  Notwendigkeit  der  Assozia- 
tionsgesetze an,  so  müssen  wir  sagen,  daß  die  Versuchsperson  dem 
Experimente  völlig  ausgeliefert  ist,  weil  sie  denjenigen  Gedanken  not- 
wendig haben  muß,  der  mit  dem  Reizwort  assoziiert  ist.  Das  wäre 
die  Determination  des  Willens  in  nuce.  Bis  dahin  werden  aber  nicht 
Alle  folgen  wollen.  Es  gibt  heutzutage  noch  viele  gebildete  Menschen, 

1)  Galton:  Psycbometric  experiments.  Brain  1879. 

21  Trau  tsch  oldt:  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Assoziation 
der  Vorstellungen.  Wundt»  philosophische  Studien.  Bd.  I. 
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die  aus  Idealismus  und  anderen  Gründen  an  die  Freiheit  des  Willens 
glauben.  Die  müssen  konsequenterweise  die  Notwendigkeit  des 
Assoziationsgesetzes  leugnen  und  damit  den  Zusammenhang  des  Ge- 
dankenflusses in  lauter  Zufälligkeiten  auflösen.  Sie  müssen  behaupten, 
daß  das  angedeutete  Experiment  dem  wildesten  Zufall  ausgeliefert  sei, 
daß  jeder  nicht  nur  sagen,  sondern  auch  denken  könne,  was  er  wolle, 
daß  er  unter  Hunderten  von  Einfällen  bald  das,  bald  jenes  wählt,  je 
nach  Geschmack  und  momentaner  I^aune,  daß  er  nicht  verpflichtet 
sei,  nach  Ähnlichkeit  oder  nach  Gleichzeitigkeit  zu  denken  usw.  Diese 
Einwände  sind  die  gewöhnlichen.  Die  gleichen  Einwände  hört  man  ja 
auch  von  ganz  ernsthaften  Leuten  gegenüber  dem  Determinismus. 
Sie  behaupten  allen  Ernstes,  der  Mensch  sei  fähig,  vor  dem  Willens- 
akt unter  den  verschiedenen  Motiven  des  Willens  passende  Auslese 
zu  halten.  Liest  der  Mensch  auch  aus  unter  den  Motiven  der  Motive 
und  unter  den  Großvätern  und  Urgroßvätern  der  Motive?  und  was 
macht  er  mit  den  Motiven,  die  ihm  nicht  zum  Bewußtsein1)  kommen? 
Oder  tauchen  wohl  die  Motive  aus  der  transzendentalen  Welt  auf  als 
ein  unbegreiflicher  Schöpferakt?  Wenn  der  Mensch  unter  den  Motiven 
seines  Willens  auslesen  wollte,  so  müßte  er  vor  jeder  Handbewegung 
zuerst  ein  paar  Jahre  damit  zubringen,  um  die  ganze  Reihe  der  vor- 
ausgehenden Motive  bis  in  die  Nebel  der  Kindheit  hinab  zu  verfolgen, 
und  zu  überlegen  und  würde  doch  nie  damit  fertig.  Er  wäre  immer 
wieder  in  seinen  Motiven  angewiesen,  auf  die  Resultate  aller  voraus- 
gehenden Motive  oder  Assoziationen,  wie  wir  uns  deutlicher  aus- 
drücken  wollen.  Wie  Sie  sehen,  ist  der  Einwand  der  Zufälligkeit 
des  psychischen  Geschehens  a priori  leicht  zu  widerlegen,  wenn  der 
Gegner  nicht  darauf  versessen  ist,  Schwierigkeiten  sophistischer  Art 
zu  machen. 

Im  Prinzip  muß  also  ohne  weiteres  angenommen  werden,  daß 
die  Assoziation  eine  notwendige  und  gesetzmäßige  Verbindung  ist 
Das  anscheinend  dem  freiesten  Zufall  überlassene  Assoziationsexperi- 
ment gewinnt  damit  den  Ernst  und  die  Sicherheit  irgend  eines  anderen 
Experimentes  der  Naturwissenschaft.  Das  Zufällige  fügt  sich  nach 
seiner  Definition  keiner  Regel,  wohl  aber  das  notwendige  Geschehen. 
Die  Regel  bedeutet  eine  Einschränkung,  eine  Umschreibung  des  Ge- 
schehens, die  sich  empirisch  muß  nachweisen  lassen.  Auch  die  dem 
Laien  als  unerschöpflich  scheinende  Mannigfaltigkeit  der  Assoziations- 
möglichkeiten muß  sich  empirisch  einer  gewissen  Beschränkung  fügen. 


t)  Die  .Möglichkeit  derartiger  Motivierungen  ist  bewiesen  z.  B.  durch  dio 
Tatsache  des  posthypnotischen  Befehles. 
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Damit  kommen  wir  wieder  zu  den  Aschaff enburgschen  Ex- 
perimenten: 

Die  Resultate  dieser  Untersuchungen  gewähren  uns  einen  guten 
Einblick  in  die  großen  Schwierigkeiten  dieses  gewaltigen  Arbeits- 
gebietes. Das  Schwierigste  von  allem  ist  gerade  das  Auffinden  der 
Regel.  Nach  welchen  Gesichtspunkten  muß  die  verblüffende  Fülle 
von  Tausenden  von  Assoziationen  gegliedert  werden,  damit  man 
überhaupt  einen  nur  oberflächlichen  Eindruck  vom  Ganzen  bekommt? 
Wenn  man  die  zahllosen  Einzelreaktionen  betrachtet,  so  kann  einem 
fast  der  Mut  schwinden,  in  diesem  wilden  Chaos  einen  ruhenden 
Punkt  zu  finden.  Wilhelm  Wundt  half  sich  mit  gewissen  logischen 
Einteilungsprinzipien,  welche  auf  den  vom  Altertum  überkommenen 
Gesetzen  der  S i m u 1 1 a n ef  t a s und  der  Si  m i 1 i t u do  basieren.  Damit 
hatte  man  wenigstens  logische  Anhaltspunkte,  obschon  sich  weder 
Wundt,  noch  einer  seiner  Schüler  einbildeten,  damit  die  Fülle  der 
Wirklichkeit  zu  erschöpfen.  Aschaffenburg  und  Kraepelin 
bauten  auf  dieser  Grundlage  weiter.  Im  wesentlichen  unterschieden 
sie  innere  und  äußere  Assoziationen.  Wenn  also  z.  B.  die 
Assoziation  lautete: 

Mensch  — Knabe, 

Angriff  — Verteidigung, 

Tisch  — Ilausgerät, 

so  waren  das  innere  Assoziationen,  d.  h.  Verbindungen,  in  denen  die 
Bedeutung  oder  der  begriffliche  Inhalt  der  Worte  das  wesentlich 
bindende  Moment  ist. 

Lauteten  die  Assoziationen  dagegen : 

Messer  — Hosentasche, 

Wasser  — Fisch, 

Pflanze  — Topf, 

so  waren  das  äußere  Assoziationen,  d.  h.  das  bindende  Moment 
ist  nicht  die  Verknüpfung  durch  den  inneren  Sinn,  durch  die  Bedeu- 
tung, sondern  bloß  durch  das  äußerliche  Zusammensein.  Eine  beson- 
dere Form  des  äußerlichen  Zusammenseins  sind  auch  die  Phrasen, 
die,  wie  Sie  sich  denken  können,  bei  diesem  Experiment  besonders 
häufig  sind.  Als  rein  sprachliche  Verknüpfungen  und  damit  als 
äußere  Assoziationen  sind  darum  aufzufassen  z.  B.  die  Assoziationen: 
Gnade  — vor  Recht, 

Süßholz  — raspeln, 

Scholle  — kleben, 

Würfel  — gefallen. 
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Zu  den  äußeren  Assoziationen  rechnet  demnach  Asch  aff  en- 
burg  alle  geläufigen  Wortverbindungen. 

Außer  innern  und  äußern  Assoziationen  kommt  auch  der  Fall 
häufig  vor,  daß  das  zugerufene  Reizwort  bloß  einen  ähnlichen  Klang 
auslöst,  also  z.  B.: 

scheiden  — reiten, 

Pferd  — Herd, 

Schlummer  — Hummer, 
das  sind  sog.  Klangassoziationen. 

Trotz  vielfacher  Anstrengung  verschiedener  Forscher  ist  es  uns 
bis  jetzt  nicht  gelungen,  einen  im  Prinzip  passenden  Einteilungsmodus 
zu  finden.  Für  viele  Fragen  der  Assoziationsforschung  genügt  der 
jetzige  übrigens  auch.  * 

Ein  Vorgänger  Aschaffenburgs  auf  dem  Gebiete  der  Assozia- 
tionsforschung, der  bekannte,  jetzt  amerikanische  Psycholog  Münster- 
berg1), glaubte  gefunden  zu  haben,  daß  durch  seine  Experimente  die 
Existenz  von  drei  verschiedenen  intellektuellen  Typen  dargetan  werde. 
Er  fand  nämlich  unter  einer  beschränkten  Anzahl  von  Versuchsper- 
sonen einige,  welche  bei  ihren  Reaktionen  hauptsächlich  Überord- 
nungen,  solche,  welche  Nebenordnungen  und  solche,  welche  Unter- 
ordnungen machten.  Aschaffenburg  mit  viel  zuverlässigem  Mitteln 
fand  alier  nichts  dergleichen. 

Die  erste  Hoffnung,  eine  beschränkende  Regel  zu  finden,  war 
also  verfrüht.  Irgend  etwas  Gesetzmäßiges  war  sonst  prima  vista 
nicht  zu  entdecken.  Der  eine  machte  viele  innere,  der  andere  viele 
äußere  Assoziationen;  einer  machte  keine  und  ein  anderer  viele  Klang- 
assoziationen. Woher  die  Unterschiede  kamen,  wußte  niemand. 

Nun  aber  machten  Kraepelin  und  Aschaffenburg  einen 
fundamental  wichtigen  Schritt.  Sie  änderten  die  psychische  Dispo- 
sition der  Versuchsperson  in  einer  möglichst  eindeutigen  Weise:  die 
Versuchspersonen  wurden  in  hohem  Maße  ermüdet  und  zwar  geschah 
dies  auf  folgende  Weise:  nach  einem  durch  gewöhnliche  Berufs- 
arbeit ausgefüllten  Tage  wurden  von  8 Uhr  an  während  der  Nacht 
bis  zur  gleichen  Stunde  des  andern  Morgens  von  Zeit  zu  Zeit  Asso- 
ziationsversuche vorgenommen,  wobei  die  Pausen  mit  geistiger  Arbeit 
ausgefüllt  wurden.  Während  der  Nacht  nahmen  die  Versuchspersonen 
keine  Nahrung  zu  sich. 

Durch  diese  Bedingungen  wurde  ein  intensiver  Ermüdungszustand 
geschaffen. 

I)  M iinsterberg:  Beiträge  zur  experimentellen  Psychologie.  1889 — 1S9S. 
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Nun  zeigten  die  Assoziationen  ein  bei  den  verschiedenen  Ver- 
suchspersonen ganz  gleichartiges  Phänomen:  die  Zahl  der  inneren 
Assoziationen  nahm  ab,  die  der  äußeren  stieg,  und  namentlich  ver- 
mehrten sich  die  Klangassoziationen,  d.  h.  mit  anderen  Worten:  die 
Redeutungszusammenhänge  lösten  sich  immer  mehr  mit  steigender 
Ermüdung  und  wurden  ersetzt  durch  äußerliche  und  oberflächliche 
Bindungselemente.  Man  kann  sich  auch  so  ausdrücken,  daß  man  sagt: 
die  Wertigkeit  der  Assoziationen  nahm  mit  zunehmender  Ermüdung  ab. 

Damit  haben  wir  eine  erste  wichtige  Regel,  der  sich  die  Asso- 
ziationstätigkeit fügt,  gefunden-  Die  Ermüdung  verwischt  die  indi- 
viduellen Unterschiede  und  zwingt  die  Assoziationstätigkeit  in  eine 
bestimmte  Richtung.  Außerdem  fand  Aschaffenburg  aber  auch 
bei  einer  seiner  Versuchspersonen,  die  an  einer  starken  Influenza 
erkrankt  war,  eine  gleichsinnige  Veränderung  der  Assoziationen.  Also 
auch  die  durch  das  Fieber  geschaffene  spezielle  Hirndisposition  setzt 
die  Wertigkeit  der  Assoziationen  herab,  indem  sie  hauptsächlich  Klang- 
assoziationen erzeugt. 

Diese  positiven  Resultate,  welche  alles  andere,  was  bis  dahin  auf 
dem  Gebiete  der  Assoziationsforschung  war  geleistet  worden,  weit 
überragten,  ermöglichten  Aschaffenburg  den  Anschluß  an  den 
Forscbungsgegenstand  der  Psychopathologie.  Die  klinische  Beob- 
achtung hatte  schon  längst  festgestellt,  daß  fei  einer  gewissen  Geistes 
krankheit,  der  sog.  Manie,  ein  ähnlicher  Assoziationsmodus  vor- 
herrscht, wie  ihn  Aschaffenburg  bei  der  Ermüdung  gefunden  hat, 
also  hauptsächlich  oberflächliche  Verbindungen  und  Klangassoziationen. 
Die  Krankheit  ist  charakterisiert  durch  vorwiegend  heitere  Stimmungs- 
lage, Ablenkbarkeit  und  motorische  Erregung,  welche  sich  in  fort 
währendem  Tätigkeits-  und  Bewegungsdrang  äußert.  Wenn  wir  den 
Zustand  einer  schweren  Ermüdung  analysieren,  so  lassen  sich  leicht 
ähnliche  Elemente  darin  nachweisen.  Man  braucht  z.  B.  nur  seinen 
eigenen  Zustand  am  Ende  einer  anstrengenden  Bergtour  etwas  zu 
beobachten,  so  wird  man  unschwer  eine  gewisse  grundlose  oberfläch- 
liche Heiterkeit  und  motorische  Erregbarkeit,  die  sich  in  zahlreichen 
unzweckmäßigen  Bewegungen  von  Armen  und  Beinen  äußert,  nach 
weisen  können.  Auch  die  Klangassoziationen  sind  leicht  nachzuweisen, 
in  den  bekannten  Klubhütten-  und  Gipfelwitzen.  Sie  gehören  meist  in 
das  Gebiet  des  Kalauers,  des  Klangwitzes  par  excellence.  Aschaffen- 
burg glaubte  nun,  das  Gemeinsame  dieser  Zustände  sei  die  moto- 
rische Erregung  und  schrieb  deshalb  ihr  die  Ursache  der  Klang- 
assoziationen zu.  Hierin  hat  er  sich  aber  meiner  Ansicht  nach  geirrt. 
Wir  haben  an  der  hiesigen  Klinik  seit  mehreren  Jahren  systematische 
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Untersuchungen1)  Uber  die  Assoziationen  gemacht  und  haben  dabei 
Resultate  erhalten,  welche  eine  andere  Auffassung  gestatteten.  Wenn 
man  eine  längere  Reihe  von  Assoziationen,  z.  B.  200,  nacheinander 
bei  einer  Versuchsperson  aufnimmt,  so  wird  die  Versuchsperson,  ohne 
wirklich  zu  ermüden,  die  Sache  bald  langweilig  finden  und  am  Ende 
nicht  mehr  so  viel  Aufmersamkeit  auf  das  Experiment  verwenden 
wie  am  Anfang.  Wir  haben  deshalb  bei  der  Klassifizierung  der 
Assoziationen  das  erste  Hundert  vom  zweiten  getrennt  und  fanden  so 
in  allen  den  Fällen,  wo  sich  die  Versuchspersonen  gelangweilt  hatten, 
eine  deutliche  Verminderung  der  inneren  Assoziationen  und  eine  ent- 
sprechende Vermehrung  der  äußeren  und  Klangassoziationen.  Diese 
Beobachtung  brachte  uns  auf  den  Gedanken,  daß  die  Ursache  der 
Klangassoziationen  nicht  die  motorische  Erregung  — denn  diese  fehlt 
hei  normaler  Langeweile  — , sondern  der  Mangel  an  Aufmerksam- 
keit ist  Diese  Auffassung  konnten  wir  auf  Grund  zahlreicher  Ex- 
perimente, bei  denen  die  Aufmerksamkeit  planmäßig  gestört  wurde, 
bestätigen.2)  Die  Vermehrung  der  Klangassoziationen  fanden  wir 
ferner  bei  Personen,  deren  Konzentrationsvermögen  durch  einen  eben 
erlebten  starken  Affekt  herabgesetzt  war,  sowie  im  Zustande  der 
Schläfrigkeit  und  überall  da  bei  Geisteskranken,  wo  die  Aufmerk- 
samkeit herabgesetzt  war.  Experimente  aus  der  Kraepelinschen 
Schule  haben  die  Verflachung  der  Assoziationen  auch  bei  der  aknten 
Alkoholvergiftung  nachgewiesen.  Aschaffenburg  fand  das  Gleiche 
bei  den  Fieberversuchen.  Man  kann  also  sagen:  je  mehr  die 
Aufmerksamkeit  nachläßt,  desto  mehr  nehmen  die  äuße- 
ren und  Klangassoziationen  zu. 

Dieses  empirisch  gefundene  Assoziationsgesetz  hat,  wie  Sie  schon 
aus  seinen  zahlreichen  Verknüpfungen  mit  Zuständen  veränderter 
Geistesdisposition  ersehen  können,  natürlich  eine  große  Wichtigkeit  für 
die  Psychopathologie,  wo  ja  so  häufig  die  hervorragendste  psychische 
Funktion,  das  Konzentrationsvermögen,  gelähmt  oder  gestört  ist. 
In  gewissen  Grenzfällen  zwischen  Gesundheit  und  psychischer  Störung 
hat  uns  das  Experiment  auch  schon  schätzenswerte  Dienste  geleistet. 

Mit  der  Feststellung,  daß  die  anscheind  schrankenlose  Assoziation 
in  hohem  Grade  von  der  Aufmerksamkeit  abhängt,  ist  aber  die 
Kenntnis  der  beschränkenden  Regeln  noch  nicht  erschöpft.  Durch 

1)  Jung:  Diagnostische  Assoziationsstudien.  Journal  f.  Psychologie  und 
Neurologie,  Bd.  III  u.  IV.  Beitrag  I:  Jung  u.  Riklin:  Experimentelle  Unter- 
suchungen über  Assoziationen  Gesunder. 

2)  Experimentelle  Untersuchungen  über  Assoziationen  Gesunder.  Journal  f. 
Psychol.  u.  Neurol.  Bd.  III IV. 
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Untersuchung  der  Assoziationen  einer  größeren  Anzahl  von  Gebildeten 
und  Ungebildeten  konnten  wir  feststellen,  daß  die  Ungebildeten 
durchschnittlich  mehr  innere  Assoziationen  aufweisen  als  Gebil- 
dete.') Diese  anscheinend  paradoxe  Tatsache  erklärt  sich  folgender- 
maßen : 

Gebildete  sind  gewohnt,  mit  Worten  außerhalb  des  Satzzusammen- 
hanges umzugehen  (grammatische  Studien,  Wörterbücher  usw.).  Wenn 
wir  also  einem  Gebildeten  ein  Wort  zurufen,  so  bedeutet  ihm  dies 
nicht  mehr  als  ein  bloßes  Wort.  Ein  Ungebildeter  dagegen  ist  nur 
gewohnt,  Worte  im  Satzzusammenhang  zu  hören,  wo  sie  immer  etwas 
Bestimmtes  bedeuten.  Rufen  wir  einem  Ungebildeten  ein  Wort  zu. 
so  konstruiert  er  sich  immer  so  etwas  wie  einen  Satz  dazu.  Er  faßt 
das  zugerufene  Wort  auf  als  Frage:  daher  finden  wir  bei  Ungebildeten 
auch  große  Neigung  zur  Reaktion  in  ganzen  Sätzen  oder  in  der 
Form  der  Überordnung.  So  reagiert  z.  B.  der  Gebildete  auf  Tisch 
mit  Tischtuch,  auf  Stuhl  mit  Stuhlbein,  der  Ungebildete  dagegen 
auf  Tisch  mit  [lausgerät  und  auf  Stuhl:  zum  Sitzen.  Der 
Gebildete  ist  eher  imstande,  sich  in  das  Experiment  zu  finden,  während 
der  Ungebildete  Mühe  hat,  plötzlich  mit  zugerufenen  Worten  etwas 
Anderes  anzufangen,  als  er  im  gewöhnlichen  lieben  zu  tun  gewohnt 
ist.  Es  kommt  daher  auch  vor,  daß  Ungebildete  Adjektive  sehr  gern 
auf  sich  beziehen,  namentlich  wenn  sie  anscheinend  ein  Urteil  oder 
etwas  dergleichen  ausdrücken,  wie  z.  B.  das  Wort  ,.  d u m m “.  Hand 
in  Hand  mit  der  verschiedenen  Auffassung  des  Experimentes  geht 
auch  oft  die  Anspannung  der  Aufmerksamkeit.  Beim  Un- 
gebildeten ist  sie  meist  sichtlich  größer  als  beim  Gebildeten,  was 
natürlich  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Wertigkeit  der  Assoziationen 
bleibt  Bei  tief  ungebildeten  und  schwachsinnigen1  2)  Versuchspersonen 
nehmen  die  Reaktionen  den  Charakter  von  Definitionen  an,  die  oft 
recht  breitspurig  und  komisch  aussehen,  z.  B.:  singen  : — besteht  aus 
Noten  und  Gesangbüchern;  spazieren  — wenn  man  am  Sonntag  auf 
den  Beinen  vorwärts  geht  zu  einem  Schoppen. 

Bei  unseren  etwa  150  normalen  Versuchspersonen,  die  ein  Material 
von  Uber  35  000  Assoziationen  lieferten,  zeigte  es  sich,  daß  die  Art 
und  Weise,  wie  assoziiert  wird,  keine  unerschöpflichen  Verschieden- 
heiten bietet,  sondern  sich  auf  einige  Typen  konzentriert,  die  ich 

1)  Wir  haben  damit  Rauschburgs  entsprechende  Beobachtung  bestätigt, 
Vergl.  Rauschburg:  Über  quantitative  und  qualitative  Veränderungen  geistiger 
Vorgänge  im  hohen  Greisenalter.  Allg.  Zeitschr.  f.  Psychiatrie.  1900. 

21  Diagnostische  Assoz.  stud.  II.  Beitrag.  Wehrlin:  Über  die  Assozia- 
tionen von  lmbecilien  und  Idioten. 
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Ihnen  nicht  ausführlich  schildern  will;  es  würde  zu  weit  führen.  Ich 
hebe  nur  einen  Typus  hervor:  es  gibt  Personen,  die  von  vornherein 
mit  einer  außerordentlich  großen  Zahl  von  Prädikaten  reagieren.  Man 
kann  einwenden,  diese  besondere  Einstellung  könne  ganz  gut  bloß 
auf  einer  momentanen  Zufälligkeit  beruhen.  Wir  haben  aber  nach- 
weisen  können,  daß  ganze  Familien  im  gleichen  Typus  assoziieren, 
ohne  daß  das  eine  Glied  von  den  Reaktionen  des  anderen  wußte. 
Diese  Tatsache  spricht  dafür,  daß  der  Typus  nicht  zufällig  sein  kann, 
sondern  auf  Ursachen  beruht,  die  sich  unserer  Kenntnis  vorderhand 
noch  entziehen.1) 

Wie  Sie  sehen,  assoziieren  wir  also  nicht  nach  freier  Wahl- 
sondern nach  gewissen  Regeln:  nach  der  momentanen  Fähigkeit 
unserer  Aufmerksamkeit,  nach  unserem  Bildungsniveau  und  nach  dem 
Typus  unserer  Familie  oder  sonstigen  persönlichen  Umgebung.  Sie 
haben  vielleicht  bereits  bemerkt,  daß  diese  drei  Regeln  wichtigen 
Kriterien  der  Persönlichkeit  entsprechen,  oder  mit  anderen  Worten: 
unsere  Persönlichkeit,  die  man  selber  bekanntlich  am  allerschlechtesten 
kennt,  spielt  eine  ausschlaggebende  Rolle  bei  der  Determination  des 
Wie  und  Warum  der  Assoziationen.  So  wie  man  ist,  assoziiert 
man.  Oder  wie  der  Psychiater  Weygandt  jüngst  treffend  sagte: 
„Sage  mir,  wie  du  assoziierst,  so  sage  ich  dir,  wer  du  bist.“  Das 
ist  keine  leere  Behauptung.  Den  Beweis  dafür  will  ich  Ihnen  kurz 
skizzieren : 

Beim  Assoziationsexperiment  messen  wir  mit  einer  Fünftelsekunden- 
uhr die  Zeit,  die  jeweils  vergeht  vom  Ausrufen  des  Reizwortes  bis 
zur  Reaktion.  Das  Zeitintervall  nennen  wir  schlechthin  die  Reaktions- 
zeit. Ich  will  sie  nicht  langweilen  mit  der  Aufzählung  verschiedener 
Zeitwerte.  Die  Versicherung,  daß  die  Werte  in  sehr  weitem  Rahmen 
schwanken,  darf  Ihnen  genügen. 

Man  darf,  wie  bei  der  Klassifikation  der  Assoziationen,  bei  der 
Beurteilung  der  anscheinend  ganz  zufälligen  Zeitschwankungen  zuerst 
mutlos  werden,  denn  man  kann  sich  a priori  kaum  einbilden,  daß 
allen  diesen  Schwankungen  eine  besondere  Bedeutung  innewohne. 
Bei  näherer  Betrachtung  sehen  wir  zwar  schon,  daß  die  inneren 
Assoziationen,  namentlich  die  Reaktionen  auf  abstrakte  Reizwörter,  itn 
allgemeinen  längere  Zeiten  erfordern  als  die  äußeren  Assoziationen. 
Das  will  aber  wenig  bedeuten  — die  Unterschiede  betragen  meist 
bloß  Bruchteile  von  Sekunden  — neben  den  ungleich  größeren  Zeiten, 
welche  häufig  bei  den  einfachsten  Assoziationen  sich  finden.  Da  können 

1)  Nach  noch  nicht  veröffentlichten  Untersuchungen  in  hiesiger  Klinik. 
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die  Zeitunterschiede  manchmal  2o  und  30  Sekunden  betragen,  ohne 
daß  man  anfangs  eine  Ahnung  hätte,  woher  diese  Schwankungen 
kommen.  Auch  die  Versuchspersonen  wissen  meist  stereotyp  keine 
Auskunft  darüber  zu  geben.  Allmählich  gewöhnt  man  sich  .auch  an 
dieses  Chaos.  Wir  wissen  aus  Untersuchungen  von  Ziehen'),  Mayer 
und  Orth2),  daß  namentlich  diejenigen  Assoziationen,  welche  Er- 
innerungen unangenehmer  Natur  wecken,  lange  Zeiten  verursachen. 
So  reagiert  z.  B.  eine  Versuchsperson  A.  mit  0,5  Sek.  auf  Haus  — 
Dach;  die  Versuchsperson  B.  reagiert  gleich,  braucht  aber  20  Sek. 
Fragen  wir  nun  Versuchsperson  B.,  ob  ihr  bei  Haus  etwas  Unange- 
nehmes eingefallen  sei,  so  erzählt  sie  z.  B.,  daß  ihr  Haus  jüngst  ab- 
gebrannt sei,  was  ihr  einen  großen  Schrecken  verursacht  habe.  Ver- 
suchsperson A.,  die  mit  0,8  Sek.  reagiert  hatte,  weiß  nichts  besonderes 
zu  berichten.  Hier  haben  wir  also  den  Fall,  daß  ein  Unlustton  sich 
zum  Reizwort  assoziierte  und  dadurch  die  Reaktionszeit  verlängerte. 
Setzen  wir  nun  den  Fall,  Versuchsperson  B.  sei  eine  hochgebildete 
Person  mit  der  Fähigkeit,  sich  selber  psychologisch  zu  analysieren, 
und  sei  auch  bereit,  der  Wissenschaft  ihre  tiefsten  Geheimnisse  zu 
opfern,  so  können  wir  bei  jeder  über  das  durchschnittliche  Maß  ver- 
längerten Reaktionszeit  anhalten  und  fragen,  was  für  eine  Reminiszenz 
hier  darunter  liege.5)  Wir  nehmen  weiter  an,  die  Versuchsperson  sei 
imstande,  bei  jeder  langen  Reaktionszeit  die  gewünschte  Aufklärung 
zu  geben.  Wenn  wir  nun  so  10«  Reaktionen  durcbgenommen  und 
analysiert  haben,  so  finden  wir,  daß  an  den  vielen  Stellen,  wo  lange 
Reaktionszeiten  stattfanden,  nicht  immer  wieder  neue  Reminiszenzen 
zum  Vorschein  kamen,  sondern  daß  die  eine  Reminiszenz,  z.  B.  die 
des  abgebrannten  Hauses,  eine  ganze  Anzahl  von  langen  Reaktions- 
zeiten bedingte.  Diese  Reminiszenz  meldete  sich  z.  B.  bei  den  Reiz- 
wörtern: brennen  — Feuer  — Wasser  — Fenster  — Rauch  — retten 
— schrecklich  — rot  usw. 

Bei  diesen  verschiedenen  Reizwörtern  wurde  jeweils  eine  bestimmte 
Szene,  ein  bestimmtes  Bild  aus  der  Erinnerungsmasse  geweckt.  Die  Re- 
miniszenz besteht  also  aus  einer  großen  Anzahl  einzelner  Vorstellungen, 
wir  bezeichnen  sie  deshalb  als  Vorstellungskomplex.4)  Der  Komplex 

1)  Ziehen:  Die  Ideenassoziation  des  Kindes.  Berlin  1S99  — 1900. 

2)  Mayer  u.  Orth:  Zur  qualitativen  Untersuchung  der  Assoziationen. 
Zeitschr.  f.  Psychologie.  Bd.  XXVI. 

3l  Natürlich  gibt  es  auch  gelegentlich  lange  Reaktionszeiten,  die  durch  andere 
Gründe  bedingt  sind. 

4)  Vergl.  Jung:  Über  da»  Verhalten  der  Reaktionszeit  beim  Assoziations- 
experiment, Diagnost.  Assoz.  stud.  Beitrag  IV.  Journ.  f.  Psychol.  u.  Neurol. 
1905.  Habilitationsschrift. 
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dieser  Vorstellungen  wird  zusammengehalten  durch  einen  besonderen 
Gefühlston,  nämlich  durch  den  Affekt  des  Schreckens,  dessen 
Vibrationen  noch  während  Wochen  und  Monaten  leise  nachschwingen 
und  die  Schreckensszenen  ebenso  lange  frisch  und  lebendig  erhalten. 
Des  Tags  übertönt  durch  die  Arbeit  und  andere  Interessen,  melden 
sie  sich  von  Zeit  zu  Zeit  mit  leisem,  unbestimmten  Mißbehagen  oder 
leichten  Angstgefühlen,  deren  Grund  man  nicht  weiß,  und  des  Nachts 
mischen  sie  sich  noch  lange  in  mehr  oder  weniger  symbolischer 
Form  in  unsere  Träume. 

Ähnlich  wie  dieser  Erinnerungskomplex  des  Brandes  verhalten 
sich  noch  einige  andere  gefühlsbetonte  Komplexe,  der  eine  betrifft 
größere  Geldverluste  und  der  andere  vielleicht  etwas  mißliche  Familien- 
verhältnisse. Diese  drei  Komplexe  wirksn  alle  in  gleicher  Weise  auf 
die  Reaktion  ein,  sie  verursachen  lange  Reaktionszeiten  und  gewisse 
andere  Störungen,  die  ich  Ihnen  jetzt  nicht  alle  aufzählen  kann. 

Breiten  wir  nun  unsere  psychologische  Beute  vor  der  Versuchs- 
person aus,  so  gesteht  sie  erstaunt,  daß  wir  damit  ein  förmliches 
Inventar  ihres  gegenwärtigen  psychologischen  Besitzstandes  aufgestellt 
hätten.  So  ziemlich  alles,  was  die  Seele  der  Versuchsperson  gegen- 
wärtig bewegt,  hat  sich  in  den  Assoziationen  ausgedrückt.  Jedenfalls 
sind  alle  individuell  wichtigsten  Vorstellungskomplexe  getroffen.  Unsere 
Versuchsperson  gesteht  uns  ferner,  daß  sie  im  Momente  des  Reagieren» 
fast  nie  das  Gefühl  gehabt  habe,  als  ob  sich  das  Reizwort  auf  die 
oder  jene  Reminiszenz  bezöge.  Erst  als  wir  danach  fragten,  sei  es 
ihr  eingefalleu,  wie  sie  eigentlich  zu  ihrer  Reaktion  gekommen  war. 
Wider  alles  und  besonders  ihr  eigenes  Erwarten  hat  sich  die  Ver- 
suchsperson in  ihren  Reaktionen  selber  abgebildet,  recht  eigentlich  eine 
psychologische  Momentphotographie  ihrer  Seele  gegeben. 

Diese  bedeutende  Tatsache,  deren  Tragweite  jeder  psychologisch 
Denkende  unschwer  erraten  kann,  konnten  wir  in  Hunderten  von 
Einzeluntersuchungen  bis  zur  völligen  Evidenz  beweisen.  Es  ist  aber 
eine  jener  nicht  auf  der  Hand  liegenden  Tatsachen,  welche  jeder  so 
lange  ungläubig  bezweifelt,  als  er  sich  nicht  selber  durch  das  Ex- 
periment von  deren  Wirklichkeit  überzeugt  hat. 

Damit  ist  nun  eine  fernere,  und,  wie  mir  scheint,  die  wichtigste 
Determination  der  Assoziationen  gefunden.  Aus  der  Tatsache,  daß 
man  in  den  wenigen  Sekunden  der  Reaktion  nicht  irgend  etwas 
Zufälliges  auswählt,  sondern  unbewußterweise  ein  Stück  aus  den  Er- 
innerungskomplexen nimmt,  ersehen  wir,  daß  unsere  Reaktionen  nicht 
von  ferne  irgend  einer  freien  Wahl  entstammen,  sondern  bis  in  die 
feinsten  Einzelheiten  durch  die  Komplexe  vorausbestimmt  sind.  Die 
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Ereignisse  des  täglichen  Lebens  sind  nichts  anderes  als  Assoziations- 
experimente im  großen.  Die  Dinge  außer  uns  sind  die  Reizwörter 
und  wir  reagieren  darauf,  so  wie  wir  sind  und  geworden  sind  und 
niemals  anders.  Niemand  kann  aus  seiner  eigenen  Haut  fahren. 
Wir  handeln  und  wandeln,  wie  es  unsere  psychologische  Vergangen- 
heit, d.  h.  unsere  Hirnoganisation,  will.  Darum  müssen  wir  unser 
eigenes  Wesen  auch  im  Assoziationsexperiment  abbilden,  genau  so, 
wie  wir  es  tun  in  unserer  Handschrift. 

Sie  sehen,  daß  in  dieser  festgeschmiedeten  Kette  nirgends  eine 
Lücke  ist,  wo  freie  Wahl  und  freier  Wille  durchschlüpfen  könnten. 

Sie  können  mir  ohne  weiteres  glauben,  daß  diese  Erkenntnis  für 
die  Erforschung  der  Geisteskrankheiten  von  großem  Wert  ist  Handelt 
es  sich  doch  bei  den  meisten  Geisteskranken  um  weitgehende  Ver- 
änderungen der  Persönlichkeit.  Durch  das  Assoziationsexperiment  sind 
uns  wenigstens  die  Mittel  gegeben,  um  der  experimentellen  Forschung 
den  Weg  bis  zu  den  Geheimnissen  der  kranken  Seele  zu  bahnen. 

Bevor  wir  nun  auf  diese  neue  Anwendung  des  Assoziations- 
experimentes eingehen,  müssen  wir  noch  von  den  mannigfachen 
Schwierigkeiten,  die  sich  dem  Experiment  schon  bei  Normalen  ent- 
gegenstellen, ein  Wort  reden. 

Wir  haben  angenommen,  unsere  Versuchsperson  sei  ein  hoch- 
gebildeter und  geistig  freier  Mensch,  der  imstande  ist,  objektiv  von 
seinen  eigenen  Gefühlen  zu  denken.  In  einem  solchen  Fall  wird  die 
Analyse  nicht  schwierig  sein.  Nehmen  wir  aber  als  Versuchsperson 
eine  empfindsame  Dame,  der  wir  fremd  gegenüberstehen,  so  wird  die 
Analyse  bedeutend  schwieriger.  Vor  allen  Dingen  bewahrt  jeder 
Mensch  gern  gewisse  Geheimnisse,  namentlich  sexueller  Natur,  und 
wird  sie  um  keinen  Preis  verraten  wollen.  Hier  findet  der  analysie- 
rende Experimentator  schon  von  vorne  herein  ein  ganz  bedeutendes, 
fast  unüberwindliches  Hindernis.  Sodann  kommen  dem  Verheim- 
lichen gewisse  Eigentümlichkeiten  des  menschlichen  Bewußtseins  zu 
Hilfe,  welche  die  Analyse  außerordentlich  erschweren  können.  Ich 
will  versuchen,  Ihnen  diese  Eigentümlichkeiten  kurz  zu  skizzieren: 

Wir  alle  haben  einmal  irgend  etwas  recht  Unangenehmes  erlebt, 
das  uns  noch  lange  Zeit  nachher  immer  wieder  verfolgte.  Die  natür- 
liche Reaktion  darauf  war,  daß  wir  uns  bemühten,  diesen  schwarzen 
Punkt  zu  vergessen,  ihn  zurückzudrängen  dadurch,  daß  wir  mit  An- 
strengung nicht  mehr  daran  dachten.  Und  schließlich  war  es  uns 
gelungen,  nicht  mehr  daran  zu  denken.  Wir  haben  vergessen.  In 
den  Assoziationen  aber  verrät  sich  dieser  Punkt  wieder  und  die 
langen  Reaktionszeiten,  die  er  verursacht,  zeigen,  daß  die  Vibrationen 


Digitized  by  Google 


158 


IX.  JlJKG 


seines  ehemaligen  Affektes  immer  noch  vorhanden  sind.  Bei  der 
Analyse  haben  wir  zuerst  einige  Mühe,  uns  auf  den  kritischen  Punkt 
zu  besinnen,  je  unangenehmer  er  war,  desto  länger  müssen  wir  uns 
besinnen.  Es  kommen  uns  zuerst  allerhand  andere  Erinnerungen, 
aber  schließlich  taucht  die  alte  Geschichte  doch  wieder  auf,  und  wir 
spüren  wieder  leise  die  Schwingungen  jenes  alten  Affektes.  Nun 
gibt  es  aber  Personen,  und  es  sind  deren  recht  viele,  die  sich  nicht 
mehr  auf  den  kritischen  Punkt  besinnen  können,  sie  haben  ihn  ver- 
gessen. Sie  haben  das  Unangenehme  so  stark  weggedrängt,  daß  es 
nicht  mehr  reproduzierbar  ist.  Das  Nichtdaraufbesinnenkönnen  sieht 
häufig  auch  aus.  wie  ein  Nichtdaraufbesinnenwollen,  d.  h.  die  Ver- 
suchsperson kann  sich  nicht  darauf  besinnen  wollen1). 

Unsere  Frage  bleibt  unbeantwortet  An  dieser  Klippe  scheitert 
manches  Experiment.  Immerhin  ist  die  Sache  nicht  hoffnungslos. 
Man  kann  schließlich  die  Versuchsperson  hypnotisieren,  und  dann 
sieht  man,  warum  sie  sich  nicht  besinnen  konnte.  Ihr  kritischer 
Punkt  ist  so  unangenehm,  daß  man  sofort  begreift,  warum  sie  nicht 
daran  erinnert  sein  wollte.  Bei  den  schwereren  Fällen  von  Hysterie 
ist  das  Nichterinnemkönnen  sogar  die  Regel2).  In  diesen  Fällen  ist 
der  Komplex  stärker  als  der  bewußte  Wille,  er  zwingt  die  Versuchs- 
person eigentlich  so,  daß  sie  nicht  kann  sich  erinnern  wollen.  Der 
Komplex  spielt  die  Rolle  einer  zweiten  starkem  Persönlichkeit,  wel- 
cher das  Ichbewußtsein  unterworfen  ist.  Hier  zeigt  sich  uns  experi- 
mentell die  Übermacht  gefühlsbetonter  Erinnerungen,  unter  der  so 
viele  empfindsame  Personen  leiden. 

Das  Nichterinnemkönnen  in  seinen  verschiedenen  Formen  ist 
das  Haupthindernis  der  Analyse.  Eine  Reihe  von  kleineren  Wider- 
wärtigkeiten lassen  wrir  unerwähnt. 

Man  könnte  gegen  die  Analyse  einwenden,  man  suggeriere  etwas 
in  die  Versuchsperson  hinein,  was  nicht  drin  ist.  Meiner  Ansicht 
nach  mutet  man  aber  damit  der  Suggestion  entschieden  zuviel  zu. 
Wäre  die  Suggestion  etwas  Bekannteres  und  zirkulierten  nicht  so 
viele  abergläubische  Meinungen  über  sie,  so  könnte  man  nicht  so 
etwas  behaupten.  Durch  einige  orientierende  Fragen  kann  man  un- 
möglich individuelle  konkrete  Erlebnisse  mit  allen  den  kleinen  Ecken 
und  Kanten,  wie  sie  nur  die  Wirklichkeit  hat,  in  die  Versuchsperson 

ll.Jung:  Experimentelle  Beobachtungen  über  das  Erinnerungsvermögen. 
Centralblatt  für  Nervenheilkunde  und  Psychiatrie.  15M15. 

2)  Über  hysterische  Assoziationen  vergl.  Riklin:  Analytische  Unter- 
suchungen der  Symptome  und  Assoziationen  eines  Falles  von  Hysterie.  Psycb.- 
neurol.  Woehensehr.  11105. 


Digitized  by  Google 


Die  psvcliopathologisehe  Bedeutung  des  Assoziationsexperimentes.  159 

hinein  suggerieren.  Wenn  sich  die  Versuchsperson  wirklich  durch 
einen  ungeschickten  Experimentator  etwas  anscheinend  Erlebtes  sugge- 
rieren läßt,  so  handelt  es  sich  um  eine  Person,  der  schon  vorher  aller- 
hand Phantasmen  im  Kopfe  spukten.  Ein  Psycholog,  d.  h.  ein  wirk- 
licher Kenner  der  Menschenseele,  wird  aber  nicht  darauf  hereinfallen. 

Wer  das  Experiment  kennt,  hat  vor  der  unbekannten  Größe  der 
Suggestion  keine  Furcht  mehr. 

Was  nun  den  Inhalt  der  bei  unsem  normalen  Versuchspersonen 
gefundenen  Komplexe  betrifft,  so  zerfallen  die  Versuchspersonen  in 
zwei  natürliche  Gruppen,  in  Männer  und  Frauen.  Nehmen  wir  zu- 
erst die  Frauen,  ihre  Komplexe  sind  sehr  einfacher  Natur  und  meist 
leicht  kenntlich.  Der  Komplex  der  Frau  ist  in  letzter  Linie  meist 
ein  erotischer  (ich  gebrauche  das  Wort  „erotisch“  nicht  im  Sinne 
der  Mediziner,  sondern  im  edlem  litererarischen).  Es  handelt  sich 
immer  um  die  Liebe,  auch  bei  anscheinend  sehr  abstrakten  Damen, 
bei  letztem  sogar  oft  besonders  intensiv,  nach  außen  bloß  negativ 
ausgedrückt  Keine  wissenschaftlich  denkende  Dame  wird  mir  das 
Bekenntnis  dieser  Tatsache  verübeln.  Sie  ist  so  natürlich  und  so 
unleugbar  wie  die  körperlichen  sexuellen  Vorgänge,  deren  Existenz 
man  zwar  verheimlichen  aber  nicht  bestreiten  wird.  Bei  unverheira- 
teten Frauen  handelt  es  sich  um  die  Reminiscenz  vergangener  eroti- 
scher Komplexe  oder  um  die  Erwartung  zukünftiger.  Als  sekundäre 
Komplexe  kommen  besonders  häufig  vor  die  sozialen  Fragen  der 
Stellung  und  des  Broterwerbes,  aber  meist  innig  verknüpft  mit  der 
erotischen  Erwartung  des  Mannes,  mit  dessen  Ankunft  sich  für  die 
Frau  auch  meist  die  soziale  Frage  löst.  In  dritter  Linie  kommen 
ungünstige  Familienverhältnisse  in  der  elterlichen  Wohnung.  Ver- 
heiratete Frauen  weisen  besonders  die  Komplexe  der  Gravidität  und 
Kinder  auf,  sodann  das  Verhältnis  zum  Mann  und  schließlich  w ieder 
.soziale  Schwierigkeiten  und  die  Sorgen  des  Hauswesens.  Auffallend 
oft  spielen  namentlich  in  den  so  überaus  häufigen  nicht  ganz  passen- 
den Ehen  alte  erotische  Komplexe  eine  große  Rolle,  also  die  Rerni- 
niscenzen  an  frühere  Liebhaber  oder  wenigstens  an  entsprechende 
Hoffnungen.  Meist  handelt  es  sich  um  den,  den  man  eigentlich  hätte 
nehmen  sollen  und  dann  nicht  bekommen  bat. 

Bei  Männern  steht  der  erotische  Komplex  bei  weitem  nicht  so 
im  Vordergrund  wie  bei  Frauen.  Er  steht  vielleicht  auf  gleicher 
Linie  mit  den  Komplexen  des  Ehrgeizes,  des  Strebens  nach  körper- 
licher, geistiger  oder  finanzieller  Macht.  Geld  spielt  im  allgemeinen 
die  Hauptrolle.  Die  Unterschiede  zwischen  Verheirateten  und  Ledigen 
sind  nicht  groß.  In  den  Assoziationen  der  Männer  manifestieren  sich 
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die  Spuren  des  sozialen  Kampfes  ungleich  deutlicher,  als  bei  Frauen. 
Die  männlichen  Komplexe  lassen  sich  viel  weniger  leicht  auf  eine 
einheitliche  Wurzel  reduzieren  als  die  weiblichen,  wo  meist  alles  auf 
die  weibliche  Erotik  zusammengeht  Immerhin  gibt  es  auch  Männer, 
wo  der  erotische  Komplex  alles  ausfüllt  Die  Ausnahme  bestätigt 
aber  die  Regel. 

In  neuester  Zeit  wurde  von  Herrn  Prof.  Groß  und  seinen  Schülern 
betont,  daß  der  Komplex  auch  ein  Verbrechen  betreffen  könne,  und 
daß  man  mittelst  der  Assoziationsmethode  unter  Umständen  einen 
Verbrecher  entlarven  könne.  Entsprechende  Laboratoriumsversuche 
sind  im  Gang.  Ich  batte  vor  kurzem  das  Glück,  zum  erstenmal  mit 
dieser  Methode  einen  Menschen  eines  beträchtlichen  Diebstahls  über- 
führen zu  können. ') 

Diese  auf  dem  Gebiete  des  Normalen  gewonnenen  Ergebnisse 
haben  wir  auf  das  Gebiet  der  Psychopathologie  übertragen,  und  hier 
fanden  wir  die  gefühlsbetonten  Komplexe  in  mächtigster  Entfaltung, 
die  bis  zur  Karrikatur  geht.  Ich  nenne  hier  in  erster  Linie  eine 
numerisch  wohl  am  stärksten  vertretene  Geistesstörung:  die  Hysterie. 
Hier  stehen  die  Assoziationen  oft  derart  unter  dem  Einfluß  eines  gefühls- 
betonten Komplexes,  daß  die  übrigen  Persönlichkeitsanteile  daneben 
kaum  noch  zum  Vorschein  kommen.  Es  handelt  sich  um  die  inhaltlich 
gleichen  Komplexe  wie  bei  Normalen,  nur  ist  ihre  Gefühlsintensität  eine 
bei  weitem  höhere  als  bei  Normalen.  In  der  Regel  sind  hier  die  Zeiten 
bei  kritischen  Reaktionen  viel  länger,  die  Sperrungen  gegen  das 
Wiedererinnem  viel  stärker  als  bei  Normalen.  Daraus  können  wir 
in  erster  Linie  schließen,  daß  die  Empfindsamkeit,  d.  b.  die  Erreg- 
barkeit der  Gefühle  bei  Hysterie  eine  größere  ist  als  bei  Normalen. 
Integrierender  Bestandteil  jeder  Hysterie  ist  aber  ein  Vorstellungs- 
komplex von  höchstem  Affektion,  der  aus  irgend  einem  Grunde  immer 
noch  nachklingt  und  für  das  Bewußtsein  der  Kranken  unerträglich 
ist;  der  Hysterische  leidet  an  einem  Affekt,  den  er  nicht 
hat  überwinden  können.  Für  die  Therapie  ist  diese  Erkenntnis 
natürlich  von  der  größten  Wichtigkeit 

Sie  werden  nun  fragen,  in  was  für  einem  Verhältnis  zu  dieser 
Feststellung  aber  die  ungeheuer  komplizierte  Symptomatologie 
der  Hysterie2)  stehe? 

1)  Jung:  Zur  psycholog.  Tatbestandsdiagnostik.  Centralblatt  für  Nerven- 
heilkunde und  Psychiatrie.  1905. 

2)  Vergl.  zu  dieser  Frage  besonders  die  Arbeiten  von  Sigmund  Freud, 
dessen  psychologischem  Weitblick  die  moderne  Psychiatrie  sehr  viel  zu  danken 
haben  wird. 
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Ich  will  Ihnen  unsere  Auffassung  an  zwei  einfachen  Beispielen 
erläutern : 

Ein  hysterisches  Mädchen  leidet  von  Zeit  zu  Zeit  an  einer  leich- 
ten Lähmung  des  linken  Armes.  Sie  ist  sehr  beunruhigt  darüber 
und  weiß  keinen  Grund  für  diese  Erscheinung  anzugeben.  Aus  den 
Assoziationen  geht  hervor,  daß  zu  Hause  mißliche  Familienverhält- 
nisse vorliegen,  daß  speziell  starke  Furcht  vor  dem  Vater  besteht. 
Auf  verschiedenen  Umwegen,  die  ich  Ihnen  leider  nicht  näher 
schildern  kann,  gelingt  es,  die  Patientin  zu  folgendem  Geständnis  zu 
bringen : 

Die  Patientin  steht  in  einem  sehr  unglücklichen  Verhältnis  zu 
ihrem  Vater,  der  ein  grober  und  reizbarer  Mensch  ist.  Jedesmal,  wenn 
es  wieder  eine  Szene  mit  ihm  gegeben  hat,  tritt  die  Lähmung  des 
Armes  auf.  Das  erstemal,  als  sie  auftrat,  geschah  es  nach  einer  be- 
sonders heftigen  Auseinandersetzung,  wobei  der  Vater  sie  schließlich 
am  linken  Arme  gepackt  und  aus  dem  Hause  gewiesen  hatte. 

Das  Symptom  der  Lähmung  ist  also  ganz  nahe  verbunden  mit  dem 
in  den  Assoziationen  abgebildeten  Komplex.  Der  Komplex  ist  das 
Unerträgliche,  an  das  die  Patientin  nicht  zu  denken  bestrebt  ist.  Es 
gelingt  ihr.  sich  für  Tage  und  Stunden  von  dem  beständigen  Unlust- 
affekt frei  zu  machen,  dafür  aber  hat  sie  das  hysterische  Symptom, 
welches  sie  nun  für  alle  Mißstimmungen  verantwortlich  macht. 

Ein  weiterer  einfacher  Fall  betrifft  eine  junge  Frau,  die  zeitweise 
an  Abasie,  Lähmung  des  Gehens,  litt.  Die  Assoziationen  ergaben 
unglückliche  eheliche  Verhältnisse.  Die  Patientin  wollte  aber  nicht 
auf  die  Dinge  eingehen  und  leugnete  namentlich  jeglichen  Zusammen- 
hang der  Abasie  mit  ihrer  Ehe.  Sie  führte  die  Abasie  auf  Erkältung 
zurück.  In  der  Hypnose  aber  wurde  die  Sache  deutlich.  Die  Abasie- 
anfälle kommen  jeweils  im  Anschluß  an  Brutalitäten  des  Mannes 
vor.  Der  erste  Anfall  trat  auf,  als  sie  von  dem  ungeliebten  Manne 
zur  Hochzeit  abgebolt  wurde.  Da  konnte  sie  nicht  mehr  gehen. 
Und  seither  wurde  die  Abasie  zum  Symbol  ihres  Leidens. 

Diese  beiden  einfachen  Beispiele  dürften  genügen,  um  Ihnen  den 
Zusammenhang  des  hysterischen  Symptoines  mit  dem  gefühlsbetonten 
Komplex  klar  zu  machen. 

Wir  finden  also  bei  jeder  Hysterie  im  Hintergründe  der  Seele 
eine  alte  Wunde,  die  immer  noch  schmerzt,  oder  psychologisch  aus- 
gedrückt: den  gefühlsbetonten  Komplex. 

Unsere  Assoziationsversuche  haben  nun  auch  für  die  nächst- 
mächtige  Gruppe  der  Geisteskrankheiten,  für  die  Dementia  praecox, 
den  eben  dargestelltcn  Mechanismus  nachweisen  können.  Auch  bei 
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der  Dementia  praecox  handelt  es  sich  um  einen  auf  dem  Grunde  der 
Seele  liegenden  Komplex,  welcher,  soweit  wir  jetzt  sehen,  viele  der 
dieser  Krankheit  eigentümlichen  Symtome  verursacht,  wobei  sich 
allerdings  noch  Zutaten  finden,  die  bei  der  Hysterie  fehlen. ') 

Aus  diesen  Andeutungen  mögen  Sie  entnehmen,  wie  fruchtbar 
einerseits  die  Anwendung  des  Assoziationsexperimentes  für  die  Psycho- 
pathologie und  wie  universell  andererseits  die  Bedeutung  des  gefühls- 
betonten Komplexes  ist. 


1)  Um  im  mündlichen  Vortrag  langatmige  Erörterungen  zu  vermeiden, 
habe  ich  mich  liier  etwas  apodiktisch  ausgedrückt.  Die  Dementia  praecox  ist 
leider  eine  klinisch  noch  nicht  scharf  abgegrenzte  Krankheitsgruppe,  deren  einzelne 
Formen  und  Zustandsbilder  recht  verschieden  aussehen  können.  Unsere  (bis  jetzt 
noch  nicht  veröffentlichten)  Versuche  eigeben,  daß  die  Symptome  dieser  Krank- 
heit in  einer  großen  Anzahl  von  Fällen  als  Komplexerscheinungen  zu  er- 
klären sind. 
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Eheverbote. 

Von 

Medizinalrat  Dr  P.  Nücke  in  Hubertusburg. 

Dem  Ende  April  11)05  in  Dresden  tagenden  Vereine  deutscher 
Irrenärzte  hat  Geheimrat  Dr.  Schtile,  der  verdienstvolle  Gelehrte  und 
Direktor  der  badischen  Irrenanstalt  Illenau,  eine  Reihe  höchst  inter- 
essanter Thesen  (in  Hcktogramm)  zur  Beratung  übergeben,  die  leider 
nicht  besprochen  wurden.  Da  es  ein  Thema  betrifft,  das  mich  seit 
langem  interessiert  und  das  von  großer  sozialer  Bedeutung  ist,  so 
möchte  ich  einiges  aus  diesen  Thesen  hier  kurz  besprechen.  Sie  be- 
treffen Schüle’s  „praktische  Vorschläge  für  die  Frage  der  Verheiratung 
früherer  Geisteskranken  oder  Belasteter“,  als  „einstweilige  prophy- 
laktische Maßnahmen/ 

Schäle  wünscht  zunächst,  daß  staatlich  Bestimmungen  getroffen 
würden,  um  zu  junge  Heiraten  möglichst  zu  vermeiden,  resp.  ein- 
zuschränken. Der  Mann  sollte  (im  allgemeinen)  nicht  unter  23,  die 
Frau  nicht  unter  18  Jahren  heiraten.  Dies  ist  nur  zu  unterschreiben! 
Dann  wird  gewünscht,  daß  die  finanzielle  Auskömmlichkeit 
des  künftigen  Ehepaares  als  zureichend  zu  erachten  sei.  Das  ist 
nun  ein  schwieriger  Kasus.  Was  heißt:  auskömmlich?  Der  Arbeiter, 
der  heiraten  will,  besitzt  meist  nur  seine  gesunden  Arme,  nichts 
weiter,  nnd  die  kann  er  jeden  Augenblick  verlieren,  von  vielen  anderen 
Arbeitsunmöglichkeiten  abgesehen.  Soll  er  deshalb  vom  Heiraten  ab- 
sehen?  Das  wäre  hart!  Einverstanden  dagegen  bin  ich  z.  T.  wenigstens 
mit  der  Forderung  Schüles,  daß  der  Heiratskandidat  das  Recht  haben 
sollte,  sich  über  die.  Gesundheitsverhältnisse  des  anderen 
Teils  zu  erkundigen,  resp.  von  diesem  ein  Gesundheitszeugnis 
zu  verlangen,  welch  letzteres  namentlich  über  bestehende  oder  früher 
bestandene  Infektionskrankheiten  (speziell  geschlechtliche)  zu  verbreiten 
hätte,  desgleichen  über  früher  bestandene  Psychopathien,  alkoholistische 
Tendenzen,  Perversitäten  u.  s.  f.  Es  fragt  sich  nur,  wieviel  dabei 
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wirklich  herauskommen  wird.  Die  Angehörigen  oder  Bekannten  wissen 
über  die  besagten  Punkte  meist  nichts  oder  höchst  Unsicheres,  und 
der  Arzt  darf  sein  Berufsgeheimnis  nicht  verletzen,  trotzdem  ich  glaube, 
daß  bei  schweren  Geisteskrankheiten,  wo  der  Arzt  die  Wahl  hat, 
durch  Offenbaren  der  Wahrheit  z.  B.  ein  großes  Familienunglück  zu 
verhüten,  oder  durch  Schweigen  das  Gesetz  nicht  zu  verletzen,  er  un- 
bedenklich das  Erstere  zu  wählen  hat.  Aber  seihst  wenn  der  Heirats- 
kandidat  die  Wahrheit  erfährt,  wird  er  meist  deren  Tragweite  nicht 
verstehen  oder  sich  im  üinhlick  auf  andere  Vorteile  der  so  oft  trü- 
gerischen  Hoffnung  hingeben,  daß  die  Prognose  doch  trügen  kann. 
Und  er  hat  insofern  nicht  unrecht,  als  wir  über  die  Erblichkeits- 
gesetze bis  jetzt  so  gut  wie  nichts  wissen,  die  sog.  erb- 
liche Belastung  in  ihrer  Bewertung  ein  strittiger  Punkt 
ist  und  vor  allem  auch  in  den  Fällen  größter  Belastung 
nie  mit  Sic  her  heit  ge  sagt  wer  den  kann,  daß  ein  Leiden,  eine 
gefährliche  Neigung  etc.  in  concreto  sich  fortpflanzen 
werde.  Freilich  wird  kein  Wissender,  besonders  nicht  der  Psychiater, 
an  der  großen  Rolle  der  Erblichkeit  zweifeln,  die  er  tagtäglich  beobachten 
kann.  Es  kommen  aber  eben  doch  noch  genug  wirkliche  oder  scheinbare 
Ausnahmen  vor,  und  schon  die  Unterscheidung  von  echter  Vererbung 
oder  bloßem  Zufalle  ist  meist  unmöglich.  Wir  können  z.  Z.  vorsichtiger- 
weise nur  mit  Mendel  sagen,  daß  wenn  in  einer  Familie  mehrere  Fälle 
von  Geistes-  oder  Nervenkrankheit  etc.  vorgekommen  sind,  die  Chancen 
für  den  Heiratskandidaten  aus  solcher  Familie  quoad  Erwerbung  oder 
Fortpflanzung  des  Leidens  große  sind.  Bezüglich  dieser  Vererbungs- 
mögliebkeit  sind  aber  die  einzelnen  Momente  sehr  verschieden  zu 
bewerten.  Leichte  Geisteskrankheit  z.  B.  ist  hier  weniger  gefährlich, 
als  einhöherer  Grad  derselben  Form,  die  affektiven  Psychosen  sind  un- 
schuldiger, als  die  sogenannten  degenerativen ; der  Alkoholismus,  die 
Epilepsie  event.  noch  höher  zu  bewerten  u.s.  f.  Ob  man  Homosexualität 
zu  den  eigentlichen  Perversitäten  zu  zählen  hat,  ist  fraglich,  mindestens 
scheint  die  Vererblichkeit  hier  keine  große  zu  sein.  Dasselbe  bezieht 
sich  wohl  auch  auf  das  Verbrechen.  Kurzum,  hier  schwankt  noch 
alles  und  bedarf  noch  langer  Detailarbeit,  ehe  einigermaßen  Klarheit 
geschaffen  wird. 

Schüle  verlangt  nun  weiter,  daß  dies  kostenlose  Zeugnis  nicht 
von  einem  einzelnen  Arzte,  sondern  von  einem  staatlich  einge- 
setzten und  in  seinen  Befugnissen  geschützten  „Gesund 
heitsrat“  ausgestellt  werden  und  namentlich  auch  die  genealo- 
gischen Verhältnisse  vom  Standpunkt  der  Vererbbarkeit  enthalten 
solle.  Hier  entsteht  wieder  ein  Zankapfel!  Wer  soll  diesen  Gesund- 
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heitsrat  bilden?  Doch  wohl  nur  Ärzte!  Es  soll  dadurch  der  Partei- 
lichkeit vorgebeugt  und  gröbere  Sicherheit  gewährleistet  werden. 
Gewiß  wäre  beides  der  Fall.  Die  Aufgabe  würde  aber  so  groß  sein, 
daß  der  Arzt  seine  Praxis  aufgeben,  er  also  staatlich  besoldet  werden 
müßte.  Also  wieder  Geld  her!  Und  Klagen  würden  sicher  gegen 
seine  Entscheidungen  oft  erfolgen.  So  interessant  ferner  und  wichtig  die 
genealogischen  Verhältnisse  bez.  unserer  Frage  sind,  so 
wird  es  meist  unmöglich  sein,  sie  zu  erheben!  Selbst  Ge- 
bildete wissen  gewöhnlich  über  die  Großeltern  hinaus  nichts  Sicheres 
zu  berichten,  und  was  weiß  der  Laie,  besonders  der  Ungebildete,  von 
Krankheit,  Perversität  u.  s.  f.?  Jeder  Psychiater  kann  hier  bez.  der 
Erhebung  der  Anamnese  ein  Lied  singen!  Ja,  viele  aus  dem  Volke 
interessieren  sich  nicht  einmal  dafür,  wissen  oft  uicht,  ob  und  wo 
ihre  Angehörigen  leben  u.  s.  f.  Kurz,  Familien-  oder  Ahnentafeln  sind 
nur  selten  zu  konstruieren  und  geben  auch  im  besten  Falle  keine  absolute 
Garantie  ab,  da  eine  Menge  von  Punkten,  namentlich  der  Zufall,  hier 
nutspielen. 

„Auf  dies  Attest  hin,  fährt  Schule  dann  fort,  lautet  das  Votum 
des  Gesundheitsrates  entweder  zustimmend  oder  es  erhebt  Be- 
denken...“ Wo  Affekt,  Geldrücksichten  usw.  ein  gewichtiges  Wört- 
lein  mitreden,  werden  aber  solche  Bedenken  nur  zu  leicht  mißachtet! 
Schüle  will  aber  ein  spezielles  Heiratsver  bot  erlassen  sehen:  „bei 
schweren  Periodikern  und  Cyklikern;  bei  Paralytikern, 
bei  eingewurzelten  chronischen  Hysterischen  und  Epilepti- 
kern speziell  mit  komplizierendem  Irresein  (ausgebildetem  epileptischen 
und  hysterischen  Charakter);  bei  degenerierten  chronischen  Alko- 
holik  ern;  endlich  bei  Geistesschwäche,  welche  ein  soziales  Fort- 
kommen nicht  ermöglicht“  Theoretisch  hat  Sch.  scheinbar  recht. 
Wie  steht  es  aber  mit  der  Praxis?  Eine  strenge  Durchführung 
würde  kaum  möglich  sein,  und  wenn  die  legale  Heirat  unter- 
bunden wird,  so  blüht  die  wilde  Ehe,  was  eventuell  noch 
schlimmer  ist.  Wohl  gibt  es  in  einem  oder  einigen  Staaten  Nord- 
amerikas gewisse  Eheverbote,  doch  wissen  wir  leider  nicht,  welchen  Er- 
folg dieselben  haben.  So  wünschenswert  — aber  nur  scheinbar ! — solche 
Verbote  wären,  erregen  der  möglichen  Fortpflanzung  verschiedener 
Leiden  und  zur  Abwendung  unsäglichen  Familienunglückes,  so  halte 
ich  doch  eben  die  Einführung  solcher  für  eine  Utopie,  wie  ich  das 
schon  wiederholt  betonte  und  für  gewisse  Fälle  selbst  die  Kastration 
für  angänglicher  hielt.  Bei  letzteren  wenigstens  ist  jede  Fortpflanzung 
ausgeschlossen,  und  ob  die  kleine  hierfür  nötige  Operation  bei  Männern 
einen  größeren  Eingriff  in  die  Rechte  der  Person  darstellt,  als  ein  Ehe- 
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verbot,  möchte  ich  einigermaßen  bezweifeln,  zumal  die  potentia  coeundi 
nicht  geschmälert  wird,  also  nicht  das  sexuelle  Vergnügen,  das  viele 
so  hoch  taxieren. 

Damit  wären  die  wichtigsten  Sätze  Schüles  nach  meiner  Meinung 
beantwortet.  Um  es  nochmals  kurz  zu  wiederholen,  würde  ich  sagen: 
Abraten  in  concreto  können  wir  wohl  — und  hierbezüglich 
ist  das  Institut  der  Hausärzte,  die  die  ganze  Familie  so  genau  kennen, 
sehr  wichtig!  — aber  die  Eingebung  der  Ehe  werden  wir 
kaum  je  verbieten  können.  Und  wenn  es  doch  einmal  versucht 
werden  sollte,  dann  scheint  mir  der  Schaden  fast  noch  größer  zu  sein 
als  der  Vorteil,  da  die  Zeugung  und  damit  die  Fortpflanzung  der 
verschiedenen  Übel  außerehelich  sicher  weiter  besorgt  würde;  und  die 
außerehelichen  Kindersind  cet.  par.  den  ehelichen  gegen- 
über, sehr  oft  wenigstens,  minderwertig,  wie  die  Kranken-, 
Verbrecher-,  Schulstatistiken  usw.  genugsam  beweisen.  Ich  muß  dann 
immer  noch  meinen  früheren  Vorschlag1)  der  Kastration  für  gewisse 
Fälle  für  besser  halten,  so  sehr  derselbe  auch  bei  unsern  einge- 
wurzelten Vorurteilen  auf  Widerspruch  gestoßen  ist. 

Übrigens  soll  uns,  wenn  wir  das  Ganze  überblicken,  weder  die 
Undurchführbarkeit  von  Eheverboten  noch  eventuell  der  Kastration  zu 
sehr  beunruhigen.  Für  bestimmte  Familien  wird  ja  dadurch  allerdings 
viel  Leid,  Not  und  Sorge  geschaffen,  aber  die  Natur  sorgt  schon 
im  ganzen  selbst  für  die  nötige  Assanieruug,  Sie  erhält 
doch  meist  den  Tüchtigen  und  läßt  den  Untüchtigen  verschwinden. 
Und  wenn  bez.  des  Letzteren  nicht  alle  Exemplare  getilgt  werden  ,so 
hilft  sich  die  Natur  mit  Regenerierung  des  faulen  Stammes,  sei  es 
spontan,  sei  es  durch  frische  und  gesunde  Blutzufuhr,  wenn  auch  erst 
im  Verlaufe  mehrerer  Geschlechter.  So  geht  denn  in  der  Natur, 
wie  im  Stoffwechsel  des  Menschen,  Regeneration  und  De- 
generation Hand  in  Hand,  und  es  liegen  kaum  einwand- 
freie Beweise  dafür  vor,  daß  die  Menschheit  jetzt  mehr 
entartet  ist  als  früher.  Und  geschieht  dies  ja  einmaldurch  Über- 
kultur, Alkohol  usw.  an  einem  Ende  der  Welt,  so  verschwindet  even- 
tuelldieser  siechende  Stamm  oder  wird  durch  einen  frischen  und  jungen 
aufgesaugt,  wie  die  altersschwache  und  in  den  oberen  Schichten  sicher 
recht  entartete  römische  Welt  einstmals  durch  die  gesunden  und 
kräftigen  Germanen.  Man  vergesse  endlich  nicht,  daß  die  Hygiene, 
die  fortschreitende  Volksaufklärung  auch  ihrerseits  manchen  nieder- 


li  Nücke:  Kastration  bei  gewissen  Klassen  von  Degenerierten  als  ein 
wirksamer  sozialer  Schutz.  Dies  Archiv,  III.  Bit. 
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führenden  Faktoren  siegreich  begegnet,  und  so  die  Bestrebungen  der 
Natur  unterstützt.  Ja,  vom  soziologischen  Standpunkte  aus  müßte 
man  schon  die  Eheverbote  ablehnen,  weil  diese  durch  Vermehrung 
der  unehelichen  Kinder  das  Heer  der  Minderwertigen  noch  vergrößern, 
und  diese  oft  fiir  das  Ganze  noch  gefährlicher  sind,  als  die  körper- 
lich und  geistig  total  Bankerotten,  die  öfter  wenigstens  unfruchtbar 
oder  nur  wenig  fruchtbar  sind.  Die  Ausmerzung  einiger  weniger  ist 
für  die  Natur  aber  leichter  und  für  die  Menschheit  ersprießlicher,  als 
die  eventuell  langsame  Regenerierung  einer  großen  Menge  halbkranker 
Elemente. 
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Das  Sammeln  des  Lehr-  und  Beweismaterials  in  der 
gerichtlichen  Medizin. 

Anleitung  zum  Fertigstellen  von  Präparaten 
zum  Aufnehmen  von  Zeichnungen,  Photographien, 
Röntgenbildern  usw. 

Nach  einem  an  der  7*1.  Wanilervensammlung  der  Arzte  und  Naturforscher 
in  Breslau  gehaltenen  Vortrag. 

Von 

(’rof.  I>i.  Balzss  Kenyeres  Kolozsvür  (Ungarn  I. 

(Mit  vier  Abbildungen  im  Text  und  Tafel  I — XII. ( 

Die  gerichtliche  Medizin  als  eine  eminent  praktische  Wissenschaft 
erfordert  zu  einem  erfolgreichen  Unterricht  das  Vorhandensein  eines 
praktischen  zur  Vorführung  geeigneten  Materiales.  Ebenso  wie  der 
Kliniker  die  Anwendung  seiner  Lehren  mit  Erfolg  nur  an  einem  aus- 
giebigen Krankenmaterial  erläutern  kann  — so  kann  der  Lehrer  der 
gerichtlichen  Medizin  die  Anwendung  der  aus  den  verschiedenen 
Gebieten  der  Medizin  und  Naturwissenschaft  herstammenden  Lehrsätze 
nur  an  tatsächlich  vorkommenden  oder  vorgekommenen  Fällen,  wie 
sie  die  Praxis  eines  Gerichtshofes  liefert,  mit  Nutzen  demonstrieren. 
Gerade  in  der  gerichtlichen  Medizin,  bei  deren  Ausübung  wichtige 
Amtshandlungen  — die  Aufnahme  des  Augenscheines,  welcher  allen 
späteren  Gutachten  eine  sichere  Basis  liefern  soll  — immer  sofort 
erledigt  werden  müssen,  wo  meistens  auch  das  Gutachten  ohne  Auf- 
schub so  zu  sagen  ex  abrupto  erstattet  werden  muß,  wo  die  Umstände, 
unter  denen  die  Untersuchungen  vorgenommen  und  die  Gutachten 
vorgetragen  werden,  gar  oft  mannigfache  Schwierigkeiten  und  Unan- 
nehmlichkeiten für  den  Sachverständigen  mit  sich  bringen,  wo  er  oft 
unbeabsichtigten,  manchmal  auch  beabsichtigten  Suggestionen  ausgesetzt 
isl  — muß  auf  die  praktische  Vorbildung  äußerst  großes  Gewicht 
gelegt  werden,  denn  unter  den  obwaltenden  Schwierigkeiten  kann 
nur  derjenige  seine  Stelle  mit  Ehren  behaupten  und  das  Erreichen 
der  Wahrheit  sichern,  der  sich  die  Fähigkeit  intensiven  Beobachtens 
der  raschen  Orientierung,  der  ruhigen  Überlegung  und  eine  wissen- 
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schaftliche  Schlagfertigkeit  durch  entsprechende  Übung  in  der  Beobach- 
tung und  Verarbeitung  eines  praktischen  Materials  erworben  hat 

Dieses  praktische  Material  wird  den  gerichtsärztlichen  Lehrstühlen 
meistens  dadurch  zugeführt,  daß  die  Besitzer  derselben  zugleich  aus- 
übende Gerichtsärzte  des  betreffenden  Gerichtshofes  sind.  — Leider 
zeigen  sich  aber  bei  der  Verwertung  des  hierdurch  gegebenen  Materiales 
an  vielen  Orten  Schwierigkeiten,  die  das  vollständige  Ausnützen  hin- 
dern, ja  oft  sogar  das  Material  den  Hörern  ganz  entziehen,  so  daß 
es  eigentlich  dem  Unterrichte  nur  indirekt  durch  Bereicherung  der 
Erfahrungen  des  Professors  zugute  kommt 

Daß  dies  nicht  so  sein  muß  zeigt  das  Beispiel  der  österreichischen 
und  besonders  der  ungarischen  Universitäten.  — An  letzteren  ist  nach 
Möglichkeit  dafür  gesorgt,  daß  alles  Material,  welches  für  den  gericht- 
lich-medizinischen Unterricht  von  Wert  ist  — in  den  betreffenden 
Instituten  konzentriert  und  hierdurch  im  vollen  Maße  ausnützbar  sei. 

Sowohl  an  der  Universität  in  Budapest  wie  auch  an  der  in 
Kolozsvär  ist  der  Professor  der  gerichtlichen  Medizin  zugleich  aus- 
übender Gerichtsarzt  des  betreffenden  Gerichtshofes  und  nebstbei  auch 
Prosektor  der  Sanitätspolizei.  — Bei  Todesfällen,  die  eine  gerichtliche 
oder  sanitiit8polizeiliche  Leichenöffnung  erfordern,  wird  die  Leiche  in 
die  Institute  geschafft,  wenn  möglich  werden  die  an  Lebenden  vor- 
kommenden Untersuchungen  auch  daselbst  vorgenommen,  weiter  wird 
dafür  gesorgt  daß  die  Hörer  auch  an  Hauptverhandlungen  teilnehmen 
können.  — Das  Ausnützen  des  Materiales  wird  durch  keine  Geheim- 
tuerei geschmälert;  oft  haben  wir  auch  heiklere  Fälle  in  der  Gegen- 
wart des  Untersuchungsrichters  den  Höhern  vorgeführt,  ohne  daß 
hieraus  der  Untersuchung  ein  Schaden  erwachsen  wäre;  im  Gegen- 
teil, die  Öffentlichkeit  und  die  Controle  der  anwesenden  Hörer  sichert 
die  größtmöglichste  Gründlichkeit  des  Vorgehens  und  erweckt  nebstbei 
das  Interesse  der  Behörden  für  die  Bedürfnisse  des  Lehrers. 

Diesem  Vorgehen  muß  ich  es  einesteils  zuschreiben,  daß  die 
Behörden  im  allgemeinen  das  Wirken  der  Institute  mit  Wohlwollen 
begleiten  und  selbst  bestrebt  sind  das  nötige  Material  zu  liefern,  was 
sich  am  auffallendsten  bei  den  polizeilichen  Leichenobduktionen  erweist. 
— Die  Behörde  ordnet  die  Leichenöffnung  nicht  nur  in  denjenigen 
Fällen  an,  wo  dieselbe  im  Sinne  der  bestehenden  Bestimmungen 
obligat  ist,  sondern  möglichst  hei  allen  gewaltsamen  und  plötzlichen 
Todesfällen,  also  auch  dort,  wo  die  Schuld  oder  Fahrlässigkeit  eines 
dritten  schon  ä priori  sicher  ausgeschlossen  ist.  So  erhalten  wir  fast 
ausnahmslos  alle  Selbstmörder  und  auch  die  Leichen  aller  derjenigen, 
die  durch  vis  major  oder  eigene  Unvorsichtigkeit  zu  Tode  kamen. 
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Das  Verfahren  hat  sich  schon  so  eingebürgert,  daß  sich  die  An- 
gehörigen des  Verstorbenen  meistens  ohne  Widersetzen  fügen,  gleich- 
sam als  ob  das  Gesetz  auch  in  diesen  Fällen  die  I Leichenöffnung 
vorschriebe,  — dasselbe  ist  nicht  nur  mit  dem  großen  Vorteil  ver- 
bunden, daß  es  ein  ungemein  lehrreiches  Material  für  die  Studierenden, 
also  für  diejenigen,  die  berufen  sind,  später  bei  ähnlichen  Fällen 
entscheidend  mitzuwirken,  sichert,  sondern  auch  mit  dem,  daß  alle 
Todesfälle  nach  Möglichkeit  geklärt  werden  und  hierdurch  einer 
eventuell  später  auftretenden  Fama  clamosa  die  Spitze  gebrochen  wird. 

Wie  reichhaltig  sich  hierdurch  das  Leichenmaterial  gestaltet,  zeigt 
nachstehende  Zusammenstellung  der  sanitätspolizeilichen  Obduktionen 
am  Budapester  Institute. 
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Die  Zahl  der  gerichtlichen  Leichenöffnungen  schwankt  pro  Jahr 
zwischen  250 — 300. 

Das  Material  des  Institutes  in  Kolozsvär  ist  leider  mit  dem  der 
Budapester  Universität  nicht  zu  vergleichen.  Dieses  ist  auch  ganz 
natürlich.  Eine  kleinere  Stadt  mit  kaum  50000  Einwohnern,  mit  dem 
ruhig  gesetzteren  Leben  der  Provinz  muß  in  dieser  Beziehung  gegen 
die  Hauptstadt  mit  700  000  Einwohnern,  wo  das  unstät  gehetzte 
Leben  vielfache  Konflikte  herbeiführt,  unverhältnismäßig  Zurückbleiben. 

Trotzdem  wir  alles  bekommen,  was  eben  zu  bekommen  ist,  leiden 
wir  doch  besonders  an  I .eichen material  — wie  aus  nebenstehender 
Zusammenstellung  ersichtlich  — ziemlichen  Mangel. 
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Die  Zahl  der  gerichtlichen  Leichenöffnungen  betrug  in  obigen 
fünf  Jahren  112,  also  fallen  auf  ein  Jahr  zirka  22  Fälle. 
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Etwas  wird  dieser  Mangel  zwar  dadurch  gemindert,  daß  der 
Professor  — eventuell  wenn  er  verhindert  ist  sein  Assistent  — auch 
an  gerichtlichen  Exkursionen  teilnimmt  und  rettet,  was  eben  zu  retten 
ist,  doch  kann  dieses  nur  durch  Heimführen  kleinerer  Leicbenteile 
geschehen  und  trägt  bei  der  Seltenheit  der  Exkursionen  viel  zur 
Hebung  des  Mangels  nicht  bei.  Wenn  wir  dabei  in  Betracht  ziehen, 
daß  unter  den  vorkommenden  Fällen  mit  ziemlich  großem  Prozent 
plötzliche  und  aus  unbekannter  Ursache  erfolgte  Todesfälle  Vorkommen, 
die  für  den  praktischen  Unterricht  von  geringerem  Wert  sind  — daß 
infolge  des  Gesetzes  der  Duplizität  der  Fälle  sich  sehr  oft  ähnliche 
häufen,  um  dann  wieder  für  lange  Zeit  auszubleiben  — daß  ein  Teil 
der  Leichenöffnungen  auf  die  offiziellen  Ferien  fällt:  ist  es  ersichtlich, 
daß  das  laichen  material  für  den  praktischen  Unterricht  nicht  genügen 
kann.  — Wenn  man  unter  solchen  Umständen  den  Vorteilen  des  ad 
oculos  Demonstrierens  nicht  entsagen,  will  muß  man  sich  auf  das 
Konservieren  der  vorkommenden  Fälle  verlegen.  — Die  wenigen 
Fälle  des  einen  Jahres  ergänzen  die  wenigen  Fälle,  des  anderen  und 
in  kurzer  Zeit  kann  ein  den  Anforderungen  des  Unterrichtes  genügendes 
Material  zusammen  sein.  Da  wir  durch  jahrelang  fortgesetzte  Praxis 
in  dieser  Beziehung  verwertbare  Erfahrungen  gesammelt  haben,  will 
ich  diese  durch  meinen  Vortrag  auch  weiteren  Kreisen  zugänglich 
machen,  umsomehr,  als  leider  auch  jetzt  noch  hochinteressante  Fälle 
in  Verlust  geraten,  zum  Schaden  unseres  Gemeingutes  der  gerichtlich- 
medizinischen Wissenschaft. 

Beim  Konservieren  der  Fälle  kommen  verschiedene  Verfahren 
in  Betracht,  die  nach  der  Eigenart  der  Fälle  einzeln  oder  gemein- 
schaftlich angewendet  werden;  nämlich: 

1.  die  Beschreibung, 

2.  Sammeln  von  Leichenteilen,  Prüparatan  etc., 

3.  Zeichnungen, 

4.  Photographien, 

ad  1.  Die  Beschreibung.  Unerläßlich  ist  bei  jedem  Falle  eine 
Geschichtserzählung.  Diese  kann  in  Fällen,  wo  dem  Arzt  die  Unter- 
suchungsurkunden nicht  in  die  Hand  kommen,  durch  Notizen  bei  der 
Augenscheinanfnabme,  noch  besser  in  der  Hauptverhandlung  hergestellt 
worden.  Sehr  oft  genügt  eine  Abschrift  der  Anklageschrift  oder  der 
Begründung  des  Urteiles.  — Wichtigere  Dokumente,  wie  z.  B.  Lokal- 
augenscheinaufnahmen, Protokolle  über  ärztliche  Untersuchungen  so- 
wie die  Gutachten  werden  wörtlich  kopiert. 

Bei  den  meisten  Gerichtsärzten,  die  ihre  Fälle  in  Abschriften 
sammeln,  geschieht  dieses  derart,  daß  dieselben  mit  laufender  Nummer 
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versehen,  in  größeren  oder  kleineren  Heften  nacheinander  gereiht 
werden.  — Viel  vorteilhafter  ist  es  jedenfalls,  auf  separaten  Bögen 
aufzunchmen  und  dieselben  dann  zu  gruppieren,  was  meiner  Erfahrung 
nach  am  zweckmäßigsten  nach  der  Art  des  verletzenden  Werkzeuges 
geschieht  Durch  diese  Gruppierung  hat  man  nicht  nur  die  ähnlichen 
Fälle  immer  beisammen,  sondern  es  ist  auch  ermöglicht,  Zeichnungen, 
Photographien  etc.  gleich  beizuschließen,  was  sonst  unmöglich  ist.  — 
Die  Mappen,  in  denen  die  einzelnen  Gruppen  eingeschlossen  sind,  er- 
halten je  ein  Register.  Zweckmäßig  ist  es  weiter,  auch  ein  alphabetisches 
Register  mit  den  Namen  des  Täters  und  des  Beschädigten  zu  führen. 

Ad  2.  Präparate.  — Dem  speziellen  Bedürfnis  der  gerichtlichen 
Medizin  entsprechend,  werden  in  ihrer  Sammlung,  besonders  dort,  wo 
diese  in  erster  Reihe  Lehrzwecken  dienen  soll,  sehr  verschiedene, 
anderen  medizinischen  Fächern  fremde  Gegenstände  vertreten  sein. 
Dieselben  lassen  sich  am  besten  in  vier  Gruppen  einteilen.  A)  Cor- 
pora delicta.  B)  Vergleichsobjekte  (Gegenstände,  die  als  corpora 
delicta  in  der  Praxis  des  Instituts  noch  nicht,  bei  fremden  Fällen  aber 
schon  vorgekommen  sind  oder  Vorkommen  können).  C)  Einrichtungen, 
die  verschiedene  Verfahren:  Zeichnen,  Formen,  Abgießen  etc.  er- 
läutern. D)  I .eichenteile  von  vorgekommenen  Fällen.  — 

Das  Sammeln  der  Corpora  delicta  bereitet  meistens  keine  Schwierig- 
keiten. In  einer  großen  Zahl  der  Fälle  handelt  es  sich  um  ganz 
wertlose  Gegenstände,  Glasscherben,  Steine,  Stöcke,  Stricke  etc.,  die 
hei  der  endgiltigen  Erledigung  des  Falles  dem  Sachverständigen  auf 
sein  Verlangen  gewöhnlich  ohne  weiteres  ausgefolgt  werden.  — 
Gegenstände,  die  einen  Wert  besitzen,  kommen  zur  Auktion  und 
können  meistens  um  ein  Geringes  erstanden  werden;  Sachen,  die 
einer  dritten  Person  angehören  und  beim  Urteil  dieser  zugesprochen 
werden,  können  meistens  auch  ohne  Schwierigkeiten  vom  Besitzer 
erhalten  werden.  Es  gehört  eben  nur  etwas  Nachgehen,  Ausdauer 
und  Mithülfe  der  Behörden  — welche  dort,  wo  der  Sachverständige 
durch  gründliches  Vorgehen  deren  Wohlwollen  gesichert  hat,  nicht 
ermangeln  werden  — dazu,  um  in  kurzer  Zeit  eine  ganz  interessante 
Sammlung  beisammen  zu  haben.  — In  unserem  Institute  wird  solchen 
Gegenständen  nur  seit  einigen  Jahren  nachgegangen  und  trotzdem 
haben  wir  schon  eine  ziemliche  Menge  beisammen.  Als  Beispiel  will 
ich  nur  die  Gruppe  der  von  Laien  verfertigten  Schießwaffen  er- 
wähnen, die  zur  Zeit  sechs  Nummern  zählt.  — (Tafel  I.) 

Als  Vergleichsobjekte  sollen  in  der  Sammlung  verschiedene  Gifte. 
Giftpflanzen,  Mittel  zur  Abtreibung  der  Leibesfrucht,  Blutspuren, 
Knochen  verschiedener  Abstammung  etc.  vertreten  sein.  — 
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Einen  extra  Teil  der  Institutssammlung  bilden  die  vom  mensch- 
lichen Körper  herstamraenden  Objekte.  — Diese  werden  ausnahms- 
weise auch  in  der  Form  von  Gypsabgiissen,  kolorierten  Moulagen 

— wie  solche  in  mehreren  schönen  Exemplaren  im  Museum  des 
gerichtlichen  med.  Instituts  der  Universität  Wien  ersichtlich  sind  — 
konserviert,  meistens  aber  werden  die  Leichenteile  seihst  aufbewahrt. 

— Zu  diesem  Teile  der  Sammlung  können  auch  die  Gerichtsärzte 
der  Provinz  wichtiges  beitragen  und  hierdurch  auch  in  der  Förderung 
der  Wissenschaft  teilnehmen. 

Auf  diesem  Wege,  durch  die  Freundlichkeit  eines  Kollegen,  kam 
unser  Institut  z.  B.  in  den  Besitz  eines  Knochenpräparates,  welches 
meinem  Erachten  nach  ein  Unikum  bildet.  Es  ist  das  Schädeldach 
eines  Neugeborenen  mit  intrauteriner  Verknöcherung  der  Seitenwand- 
beine. — Die  Mutter,  die  schon  fünf  gesunde  Kinder  geboren  hat  — 
eine  kräftige  Bäuerin  — kam  mit  vernachlässigter  Querlage  in  ärzt- 
liche Behandlung  und  verschied  einige  Minuten,  nachdem  sie  durch 
ärztlich  operative  Beihülfe  von  einem  toten  Kinde  männlichen  Ge- 
schlechts entbunden  wurde,  in  Folge  von  Verblutung,  die  sich  an 
einen  ausgedehnten  Gebärmutterriß  anschloß.  Am  Schädel  der  56  cm 
langen  und  3400  Gramm  schweren  Frucht  war  die  Pheilnaht  in  ihrer 
Mitte  in  Form  einer  etwas  gewölbt  hervorsteh  enden  Leiste  verknöchert. 
Die  Verbindung  der  Hinterhauptschuppe  mit  dem  Seitenwandbein 
war  rechts  in  der  ganzen  Ausdehnung,  links  teilweise  gelöst,  die 
weichen  Schädeldecken,  sowie  die  Hirnhäute  mit  Blut  stark  infiltriert. 

— Da  der  Schädel  in  Folge  der  Verknöcherung  sich  nicht  an  die 
Geburtswege,  so  wie  es  bei  normalem  Schädel  geschieht,  anpassen 
konnte,  mußten  für  den  Geburtsverlauf  enorme  Hindernisse  entstehen, 
die  den  Tod  der  Mutter  und  Frucht  verursachten.  — (Tafel  I). 

Das  Konservieren  von  Knochenpräparaten  ist  ganz  einfach  und 
sind  darüber  nicht  viel  Worte  zu  verlieren.  Nach  entsprechender 
Mazeration,  Auskochen,  eventuell  Entfetten  halten  sich  dieselben  un- 
verändert; wenn  nötig  können  herausgefallene  Stücke  durch  Messing- 
drahtnähte, noch  besser  durch  Klebestreifen  wieder  an  Ort  und  Stelle 
gebracht  werden.  Das  Bezeichnen  der  Herkunft  geschieht  am  besten 
am  Objekte  selbst  mit  der  unverwischbaren  Tinte,  welche  ich  weiter 
unten  beim  Bezeichnen  der  Priiparatengläser  angeben  werde.  — Viel 
mehr  Schwierigkeiten  zeigen  sich  bei  der  Konservierung  von  Weich- 
teilen. — Das  Beschaffen  der  nötigen  Glasgefäße  und  der  Konser- 
vierungsflüssigkeit  verursacht  größere  Kosten;  weiter  fordern  solche 
Präparate  ein  ständiges  Überwachen.  Besonders  wenn  man  seine 
Sammlung  mit  gleichmäßigen  aus  feinerem  Material  hergestellten 
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Gefäßen,  sogenannten  Prüparatengläsern  versehen  will,  sind  die  Kosten 
dort,  wo  die  Gelegenheit  für  ein  ausgiebiges  Sammeln  gegeben  ist, 
fast  unerschwinglich.  Wenn  man  sich  aber  über  die  Eleganz  hinweg- 
setzl  — die  am  Ende  bei  einer  wissenschaftlichen  Sammlung  doch 
nur  nebensächlich  ist  — kann  man  um  einen  unvergleichlich  minderem 
Preis  dem  Zwecke  ganz  entsprechende,  auch  ganz  hübsche  Ge- 
fäße (ohne  extra  Fuß  und  extra  Rand)  erhalten,  wie  wir  es  eben 
in  der  wertvollen  Sammlung  des  Herrn  Professor  Lesser  sehen 
konnten. ') 

Als  Konservierungsflüssigkeiten  kommen  für  gewöhnlich  Alkohol 
und  Formalinlösung  in  Verwendung.  — Bei  Präparaten,  welche  die 
natürlichen  Farben  behalten  sollen,  muß  trotz  ihrer  Kostspieligkeit 
die  Kayserlingsche  Methode  angewendet  werden,  welche  bis  jetzt 
durch  andere  Methoden  nicht  erreichte  vorzügliche  Resultate  liefert.  — 

Wichtige  Punkte  sind  bei  der  Konservierung  das  zweckmäßige 
Etikettieren  und  das  sichere  Verschließen  der  Gläser.  — Angeklebte 
Papiereti(|uetten  haben  verschiedene  Nachteile;  — dieselben  fallen 
beim  Trocknen  oft  ab,  werden  auch  beim  Ilerausnehmen  der  Präparate 
abgeschwemmt,  wodurch  Verwechselungen  Vorkommen  können;  — 
bei  öfterem  Gebrauch  wird  die  Tintenschrift  verwischt  und  hierdurch 
unleserlich;  größere  Etiquetten,  deren  Benützung  deshalb  angezeigt 
ist,  weil  man  an  denselben  eine  möglichst  ausführliche  Beschreibung 
anbringen  kann,  haben  den  IJbelstand,  daß  sie  einen  Teil  des  Präparates 


1)  Obengenannter  Herr  Professor  hatte  bei  der  Vorführung  seiner  Samm- 
lung die  Freundlichkeit  nns  auf  diese  Glasgcfäße  besonders  aufmerksam  zu 
machen  und  uns  auch  die  Adresse  der  Fabrik  mitzugeben.  Dieselben  stammen 
aus  den  Glashütten  der  Provinz  O. -Lausnitz,  werden  aber  wahrscheinlich  auf  Be- 
stellung auch  von  anderen  Glaswerken  zu  denselben  Preisen  geliefert. 

2)  Die  Anwendung  geschieht  am  zweckmäßigsten  in  der  von  Prof.  Zietnke 
angegebenen  Art:  .Das  gut  abgespülte  frische  Präparat  kommt  zunächst  in 
Lösung  I,  welche  auf  4000  Aqua  fontana,  800  g.  Formalin.  pur.,  SO  g.  Kal.  acet.. 
45  g.  Kal.  nitr.  enthält.  Hierin  bleibt  es  bis  zur  völligen  Entfärbung,  jedoch 
keinesfalls  länger  als  fünfmal  24  Stunden.  Dann  legt  mau  es,  nachdem  cs  gut 
abgelaufen  oder  mit  einem  reinen  Handtuch  gut  abgetupft  ist,  in  Lösung  2. 
welche  aus  SO prozentigem  Alcohol  besteht.  Die  natürlichen  Farben  treten  oft 
schon  nach  wenigen  Minuten  in  voller  Schönheit  hervor.  IJinger  als  sechs  Stunden 
soll  man  den  Alkohol  nicht  einwirken  lassen,  weil  er  allmählich  den  Blutfarb- 
stoff wieder  extrahiert  Zum  Schluß  kommt  das  Präparat  in  Lösung  3,  die  Auf- 
bewahmugaflüssigkeit , welche  sich  aus  9000  Aqua  destillata,  3000  Glycerin, 
2000  Kal  aceticum  zusammensetzt.  Neben  der  Erhaltung  der  natürlichen  Farbe 
ist  die  Tatsache  von  besonderer  Wichtigkeit,  daß  mit  der  Blutfarbe  auch  der 
Blntgchalt  der  Organe  erhalten  wird.  Ziemke:  Prenß.  Medizinalheamtenverein. 
Hauptversammlung  Berlin  1004. 
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verdecken,  so  daß  dieses  nur  nach  Öffnen  der  Gefäße  und  Il-eraus- 
nahme  entsprechend  besichtigt  werden  kann. 

Alle  diese  Übelstände  verschwinden  beim  Gebrauche  der 
Schoebelschen  Glastinte,  wie  wir  sie  nach  dem  Rate  des  Herrn  Prof. 
Apiltby  benützen  — vollständig.  Derselbe  äußerte  sich  darüber  in 
den  Verhandlungen  des  V.  internationalen  Zoologenkongreß  zu  Berlin 
folgendermaßen:  Mit  der  Schoebelschen  Glastinte  haben  alle  Fach 
genossen,  die  ich  danach  frag,  schlechte  Erfahrungen  gemacht;  selbst 
auf  der  zoologischen  Station  zu  Neapel  hat  sie  gänzlich  versagt  Mir 
leistet  sie  nach  wie  vor  die  besten  Dienste,  und  alle  meine  Schüler 
bedienen  sich  ihrer  mit  dem  besten  Erfolg.  Zum  Bereiten  einer  guten 
Schoebelschen  Glastinte  bedarf  es  zweier  Ingredienzen  von  bestimm- 
ter Qualität  und  eines  kleinen  Kunstgriffes;  und  dazu,  daß  man 
die  Tinte  recht  lange  brauchen  kann,  ohne  daß  sie  verderbe,  bedarf 
es  nur  etwas  Sorgfalt  in  der  Handhabung.  Die  eine  Ingredienz  ist 
die  flüssige  Tusche  (liquid  Chinese  inki  der  Firma  E.  Wolf  and  Son- 
London;  die  andere  ist  Natrium  Wasserglas,  welches  mindestens  ein 
Jahr  lang  in  einfach  verkorkter,  nicht  ganz  voller  Flasche  gestanden 
hat  und  dabei  weder  trüb,  noch  im  geringsten  gallertig  geworden  ist 
und  auch  nichts  absetzte. 

Die  erste  Ingredienz  kann  durch  keine  andere  Sorte  von  flüssig 
käuflicher  oder  selbst  zubereiteter  Tusche  ersetzt  werden,  die  andere 
allenfalls  durch  Kaliumwasserglas,  wenn  es  die  erwähnte  Probe  aus- 
hält, was  nach  meiner  Erfahrung  seltener  der  Fall  und  selbst  dann 
noch  keine  so  sichere  Bürgschaft  wie  beim  Natriumwasserglas  ist. 
Man  gießt  einfach  gleiche  Teile  Tusche  und  Wasserglas  zusammen, 
aber  man  darf  die  Tusche  nicht  schütteln,  man  muß  sie  vielmehr 
erst  durch  langes,  ruhiges  Stehen  absetzen  lassen,  und  man  darf 
nichts  vom  Bodensätze  mit  dem  Wasserglas  mischen.  Die  Tinte,  die 
ich  eben  benutze,  halte  ich  in  einem  schmalen  Fläschchen  mit  engem 
Halse  nur  mit  einer  genau  aufgeschliffenen  und  mit  Cheseborough- 
Vaseline  gedichteten  Kappe  verschlossen.  Ein  Glasstöpsel  klebt  leicht 
fest  und  ist  dann  nicht  herauszunehmen;  ein  Kork  wird  bald  zer- 
fressen, bröckelt  und  verdirbt  die  Tinte.  Zum  Schreiben  mit  der 
Glastinte  benutze  ich  eine  spitze,  aber  weiche  Zeichenfeder.  Erst 
schüttele  ich  die  Tinte  recht  stark,  indem  ich  die  Öffnung  des 
Fläschchens  mit  dem  Finger  zudrücke,  schließe  wieder  mit  der  Kappe, 
lasse  den  Schaum  vergehen  und  tauche  erst  nach  einigen  Minuten 
ein,  schließe  dann  sofort  wieder.  Die  Feder  wische  ich  ab  und  zu 
mit  Hirschleder,  auch  bevor  ich  das  Schreiben  beendet  habe,  ab,  da- 
mit die  Tinte  auf  der  Feder  nicht  eindickt  oder  trocknet.  Man  kann 
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mehrere  Stunden  lang  schreiben,  ohne  die  Tinte  wieder  schütteln  zn 
müssen.  Das  Glas,  worauf  man  schreiben  will,  soll  ganz  trocken 
und  darf  nicht  fett  sein.  Die  Schrift  wird  schon  nach  10 — I2stün- 
digem  Trocknen  unverwischbar;  sie  wird  es  durch  Erwärmen  sofort, 
aber  nie  so  vollkommen  sicher,  als  wie  nach  längerem  Trocknen  von 
selbst“ 

Das  Gesagte  kann  ich  in  vollem  Maße  bestätigen.  Wir  ge- 
brauchen die  Sehoebelsche  Tinte  in  der  Apiithy sehen  Prfiparation 
schon  seit  geraumer  Zeit  und  sind  mit  den  Resultaten  auf  das  Voll- 
kommenste zufrieden  gestellt.  — Wenn  die  Schrift  einmal  angetrocknet 
ist,  wird  sie  sozusagen  unverwüstbar,  Flüssigkeiten  beschädigen  sie 
nicht  und  sie  kann  nur  mit  Gewalt  durch  längeres  Schaben  mit  einer 
Messerklinge  entfernt  werden.  Das  Schreiben  auf  Glas  geht  ganz 
flott  wie  auf  Papier,  und  können  ganze  Dissertationen  an  den  Ge- 
fäßen angebracht  werden,  ohne  daß  die  Schrift  das  Präparat  störend 
verdecken  würde.  — (Tafel  I.) 

Zum  Bezeichnen  von  Glas  können  auch  weiche  Aluminium-Stifte 
z.  B.  der  Stiel  eines  Instrumentes  verwendet  werden;  das  Schreiben 
gelingt  auch  im  trockenen  Zustande,  doch  ist  es  besser,  das  Glas  mit 
Speichel  oder  einer  schwachen  Ammon-carbonat-Lösung  zu  befeuchten 
es  erfordert  stärkeren  Druck,  auch  ein  wiederholtes  Nachziehen  und 
ist  deshalb  nur  dort  zu  verwenden,  wo  einige  wenige  Zeichen  anzu- 
bringen sind,  kann  also  die  Sehoebelsche  Tinte  nicht  ersetzen. 

Zum  Verschließen  der  Gläser  kann  Talg,  Vaseline,  Wachs,  auch 
Schellak  mit  Wachs  und  Terpentin  warm  gelöst,  verwendet  werden; 
am  besten  scheint  eine  starke  Gelatine-Lösung  zu  sein.  Herr  Prof. 
Lesser  benützt  eine  15‘>  Gelatine-Lösung,  bei  der  auf  je  100  ccm 
eine  Sublimatpastille  von  t g Gewicht  zugesetzt  wird. 

Ad.  3 u.  4.  Den  dritten  und  vierten  Teil  der  Sammlung  bilden 
Zeichnungen  und  Photographien.  — Zeichnungen  werden  teils  bei 
Lokalaugenscheinaufnabmen,  teils  von  Verletzungen  aufgenommen.  — 
Bei  Lokalaugenscheinaufnahmen  wird  das  Millimeterpapier  benützt, 
auf  dem  sich  die  mit  einem  Meterband  gemessenen  Gegenstände  und 
deren  gegenseitige  Entfernung  im  verkleinerten  Maßstabe  ganz  leicht 
auftragen  lassen.  — Wichtigere  Gegenstände,  z.  B.  solche  mit 
Blutspuren,  werden  auch  separat  im  größeren  Maßstabe  gezeich- 
net. Beim  Aufnehmen  eines  Zimmers  usw.  können  — um  die 
Orientierung  zu  erleichtern,  auch  die  Seitenwände  gezeichnet  wer- 
den. Wenn  man  diese  aufstellt,  ist  das  ganze  Zimmer  rekonstruiert 
(Tafel  II  A.  u.  B.) 

Bein»  Zeichnen  von  Verletzungen  haben  wir  lange  Zeit  hindurch 
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die  im  Lauppschen  Verlag  erschienenen  Schemata  benutzt  Diese 
sind  zwar  ziemlich  zweckmäßig,  doch  haben  sie  den  1 belstand,  daß 
die  einzelnen  Figuren  nicht  nach  bestimmten  Maßproportionen  aufgenom- 
men sind  und  deshalb  das  Einzeichnen  nur  nach  dem  Augenmaß  gestatten 
was  die  vollständige  Genauigkeit  niemals  sichert  um  diesem  Ubel- 
stande  abzuhelfen,  haben  wir  uns  selber  Schemata  im  Verhältnis  1:3 
hergestellt,1)  solche  kann  sich  jeder  von  Photographien,  die  in  bestimmter 


Reduktion  aufgenommen  sind  oder  nach  Abbildungen  anatomischer 
Werke,  die  nach  bestimmten  Proportionen  hergestellt  sind,  mit  Durch- 
pausen auf  Kopierleinwand  und  Nachzeichnen  mit  Tusche  leicht  her- 
steilen. Diese  Schemata  auf  Kopierleinwand  werden  bei  allen  Unter- 
suchungen mitgeführt  und  derart  gebraucht,  daß  die  Vorgefundenen 
und  pünktlich  abgemessenen  Veränderungen  in  entsprechender  Reduk- 
tion mit  Bleistift  eingetragen  werden.  — Vom  Schema  wird  zu  Hause 

1)  Fig.  1 und  Fig.  2,  Schemata  zum  Einzeichnen  von  Befunden,  im  Original 
3 mal  größer. 
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wieder  durch  einfaches  Durchpausen  eine  Zeichnung  verfertigt  und 
in  dieser,  um  auffallender  zu  sein,  die  Verletzung  mit  farbiger  Tinte 
bezeichnet.  Das  Schema  selbst  mit  Radirgummi  gereinigt,  dient  wei- 
ter. Für  gewöhnlich  ist  es  angezeigt,  die  Verletzung  auch  separat  in 
natürlicher  Grobe  zu  zeichnen;  wenn  es  daran  gelegen  ist,  diese  in 
ihrer  Form  ganz  pünktlich  zu  bekommen,  benützen  wir  eine  Celluloid- 
folie, deren  eine  Seite  durch  Schaben  mit  einem  Messer  aufgeraut 
wurde.  — Diese  wird  mit  der  glänzenden  Seite  auf  die  Verletzung  ge- 
legt, die  rauhe  Seite  nimmt  weiche  Blei- 
stiftstriche ganz  leicht  auf. 

Im  ausgedehntesten  Maße  werden  die 
photographischen  Verfahren  beim  Sammeln 
der  Fälle  benutzt;  es  ist  Regel,  daß  alles, 
was  irgend  ein  Interesse  haben  kann,  auf- 
genommen wird.  Trotzdem  unser  Material, 
wie  ich  oben  berchtet  habe,  ziemliich  be- 
schränkt ist,  haben  wir  doch  mit  der  Zeit 
eine  ganze  Menge  Aufnahmen  zusammen 
gebracht,  so  daß  ich  z.  B.  bei  der  Abhand- 
lung der  Schußverletzungen  über  200  Photo- 
graphien von  Verletzungen,  die  durch  ver- 
schiedene Schießwaffen  aus  verschiedener 
Entfernung  verursacht  wurden,  demonstrie- 
ren kann.  (Tafel  III.) 

Die  Zeichnungen  und  Photographien 
kommen  natürlich  nicht  nur  Lehrzwecken 
zu  gute,  sondern  sind  auch  bei  der  rich- 
terlichen Entscheidung  von  großer  Bedeu- 
tung. Wir  Ärzte  haben  zwar  für  das  Urteil 
direkt  keine  Verantwortung  zu  tragen,  doch 
kommen  Fälle  vor,  wo  das  Los  eines  Ver- 
dächtigten ausschließlich  durch  Wissen  und  Gewissen  der  Sachverstän- 
digen entschieden  wird.  Man  kann  sich  kein  unheimlicheres  Gefühl  vor- 
stellen, alsdas,  welches  den  Sachverständigen  befallen  muß,  wenn  in 
seinem  Innern  Zweifel  entstehen,  ob  seine  Aussagen  auch  richtig  verstan- 
den wurden.  — Deshalb  müssen  wir  trachten,  Richter  und  Parteien  mög- 
lichst zu  erleuchten,  ihnen  die  Mittel  in  die  Iland  zu  geben,  unser 
Gutachten  beurteilen  zu  können.  Dazu  ist  der  beste  Weg  das  Demon- 
strieren ad  oculos. 

Das  Bestreben,  möglichst  das  allgemeine  Verständnis  zu  erreichen, 
ist  Ursache,  daß  wir  sogar  weiter  gehen,  als  es  eigentlich  strikte  unsere 
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Aufgabe  wäre,  daß  wir  sehr  oft  auch  Aufnahmen  machen,  die  eigent- 
lich nicht  in  das  medizinische  Gebiet  gehören.  — Dieses  ist  ein  Dienst, 
den  wir  der  Justiz  erweisen,  der  aber  schließlich  auch  uns  zu  gute 
kommt,  denn  nichts  kann  beim  Vortrag  — beim  Erörtern  vorgekommener 
Fälle  — das  Interesse  der  Hörer  so  binden,  als  eine  durch  Zeichnungen, 
Photographien  und  andere  Objekte  illustrierte  ausführliche  Beschreibung. 

Der  photographische  Apparat  ist  bei  allen  Untersuchungen  unser 
Begleiter,  wird  auch  bei  Exkursionen  mitgenommen,  was  für  die  Be- 
hörde umsomehr  von  Bedeutung  ist,  als  sich  die  Wichtigkeit  einer 
photographischen  Aufnahme  oft  nur  am  Tatorte  zeigt,  wo  dann 
meistens  kein  Photograph  aufzutreiben  ist.  — Die  Beschreibung  des 
Ortes,  wo  ein  Verbrechen  begangen  wurde,  verursacht  auch  dem 
Geübten  Mühe;  wo  verwickelte  Verhältnisse  — viele  Gegenstände  zu 
beschreiben  sind,  wird  sie  leicht  langwierig  und  ermüdend ; dabei  kann 
etwas,  was  zur  Zeit  der  Besichtigung  keine  Wichtigkeit  zu  haben 
scheint  leicht  ausbleiben.  — Das  photographische  Bild  fixiert  alles 
mit  absoluter  Treue,  kann  später  wann  immer  wieder  und  wieder  befragt 
werden  und  ermöglicht  sozusagen  eine  augenblickliche  Orientierung. 

Der  Dorfkassier  C.  wurde  an  einem  Abend,  als  er  eben  das  Nacht- 
mahl erwartend  bei  seinem  Tische  saß,  durch  einen  Schuß  — der 
durch  das  geschlossene  Fenster  drang  — meuchlings  ermordet;  lautlos 
sank  sein  Kopf  auf  die  Platte  des  Tisches.  (Tafel  IV  B.  I.)1)  — Am 
anderen  Morgen  fanden  wir  die  Leiche  in  unveränderter  Stellung  mit 
vornübergebeugtem  Kopfe  bei  seinem  Tische  auf  der  Bank  sitzend. 
Da  die  Starre  auf  ihrem  Höhepunkt  stand,  konnte  die  Leiche  ohne 
Veränderung  ihrer  Stellung  zum  Zwecke  des  besseren  Photographieens 
in  den  Hof  geschafft  werden.  (B.  2.)  Die  Tischplatte  war  mit  Blut 
besudelt,  mit  Glassplittern  und  haibangebrannten  Papierfetzen  bedeckt. 
Die  linke  untere  (von  innen  bestimmt)  Fensterscheibe  war  durch- 
geschossen, das  ziendich  dichte  Drahtgeflecht,  welches  an  deren 
Außenseite  in  drei  Finger  Entfernung  angebracht  war,  in  der  Mitte 
mit  etwas  Rauch  beschlagen,  doch  unverletzt  (A.  1 u.  2.)  Bei  der 
Leiche  fanden  sich  an  der  linken  Seite  der  unteren  Halsgegend 
nebeneinander  zwei  Verletzungen;  eine  talergroße  Zertrümmerung 
über  dem  Schlüsselbein  und  ein  runder  Einschuß  darüber.  (B.  C.  1.) 
— Lungen,  größere  Gefäße,  Wirbelsäule  waren  zertrümmert  — 
Im  Schußkanal  fanden  sich  mehrere  Hackbleistücke,  ein  2'/2Cm  langes 
cylindrisches  Eisenstück  mit  Schraubengewinde  und  mehrere  ange- 
brannte Papierfetzen  von  der  Umhüllung  von  4 — 7 Kreuzer  Tabak 

1)  A.  bedeutet  erste  B.,  zweite  wngcrechte  Reihe.  •• 
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paketen  (C.  2 u.  3.)  Der  Verdächtigte  wohnte  der  Obduktion  mit  dein 
größten  Cynismus  bei  und  antwortete  keck  auf  die  an  ihn  gerichteten 
Fragen:  man  solle  Zeugen  bringen,  die  ihn  der  Tat  überführten,  dann 
würde  er  sie  bekennen.  — Bei  der  Hausdurchsuchung  fanden  sich 
die  Reste  des  Papierpfropfens  und  in  der  Türe  die  Schraube,  von  der 
das  als  Projektil  benützte  Stück  frisch  abgebrochen  war.  Dieser 
Fund  bewog  den  Täter,  sein  fruchtloses  Leugnen  aufzugeben.  Er 
bekannte  die  Tat,  zeigte  sein  Vorgehen  (D.  1)  nicht  nur  sondern  er- 
zählte auch  daß  er  schon  viermal  den  Dorfnotar  aus  einem  Hinterhalt 
im  Walde  angeschossen  hatte.  (D  2.) 

Im  Jahre  1902  wurde  eine  Näherin  in  ihrer  armseligen  Wohnung 
erwürgt  auf  gefunden.  (Tafel  VA.  1,  2B.  1,  2.)  Die  Leiche  war  in  knieen- 
der  Stellung  über  das  aus  Kisten  und  Brettern  zusammengenagelte 
ärmliche  Bett  geneigt.  — In  der  l'/z  Meter  breiten  Kammer  war  keine 
auffallende  Unordnung.  Der  linke  Oberschenkel  der  Leiche  berührte 
den  Fuß  eines  kleinen  Spaarherdes,  der  aus  seiner  Stelle  nicht  ver- 
rückt war;  auf  seiner  Platte  stand  ein  mit  Wasser  halbgefülltes  Glas, 
daneben  ein  Waschbecken  und  ein  Sonnenschirm  in  ziemlich  labilem 
Gleichgewicht  aufrecht  an  die  Wand  gelehnt.  — Alle  diese  Umstände 
bewiesen  zur  Evidenz,  daß  in  der  Kammer  kein  Kampf  stattgefunden 
hat,  daß  also  die  Verstorbene  unter  Umständen  angefallen  wurde,  wo 
sie  keine  Gegenwehr  leisten  konnte.  Als  Täter  wurde  ein  Schneider- 
geselle eruiert,  der  mit  der  Verstorbenen  ein  Liebesverhältnis  unterhielt 
— Motiv  der  Tat  war  Raub.  — Der  Täter  nahm  eine  Nähmaschine, 
einige  Ringe  und  Ohrgehänge  mit  sich.  Möglich  ist  es,  daß  er  auch 
Geld  zu  bekommen  hoffte,  denn  angeblich  hatte  die  Verstorbene  — 
wahrscheinlich  um  den  Täter  zur  Heirat  zu  bewegen  — erzählt,  sie 
sei  im  Besitze  eines  Vermögens  von  600  fl.  — 

Der  Bauer  F.  A.,  an  der  Spitze  eines  Heuschobers  stehend,  schleu- 
derte die  Heugabel  gegen  sein  zankendeB  Weib.  (Tafel  V B.  3 D.  1 u.  2.) 
Die  eine  Zinke  der  Gabel  drang  durch  das  untere  Augenlid  in  die 
Schädelhöhle  und  verursachte  durch  eitrige  Gehirnhautentzündung  den 
Tod.  — An  den  Bildern  ist  die  Höhe  des  Schobers,  die  Entfernung 
der  Verstorbenen  (markiert  durch  eine  fremde  Person),  die  Verletzung 
und  die  Art  des  Eindringens  der  Gabel  sichtbar. 

Der  Gutsbesitzer  D.  D.  wurde  eines  Morgens  auf  der  Land- 
straße durch  zwei  im  Graben  lauernde  Schuldner  überfallen  und 
vom  Wagen  gerissen.  (Tafel  V D.  1 u.  2.)  — Im  Kampfe  wurde  er 
weit  hinein  ins  Feld  gezerrt  und  dort  erschlagen.  Bild  1 zeigt  den 
Fundort  der  Leiche,  Bild  2 dessen  Lage  am  Boden.  — Interessant 
war  in  diesem  Falle,  daß  dnrch  das  Auffinden  eines  eingeklemmten 
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Holzsplitters  von  den  benützten  zwei  Knütteln  derjenige,  der  den  töd- 
lichen Schädelbruch  verursacht  hat,  bezeichnet  werden  konnte. 

In  einem  Raubmordfall  la  Francesconi  (Tafel  VI)  wurde  eine 
ganze  Reihe  von  Aufnahmen  gemacht.  Die  Tischlergesellen  Franz 
Friedrieh  (C.  2)  und  Gyula  Szöts  (B.  1),  angestiftet  durch  den  Gast- 
wirt Imre  Szabö  (B.  3)  mieteten  im  Hause  No.  6 der  Unionsgasse 
(A.  1)  ein  ebenerdig  hinten  im  Hofe  liegendes  Zimmer,  (A.  2)  und  gaben 
sofort  eine  Postanweisung  mit  4 Kronen  auf,  um  den  Geldbriefträger 
dorthin  zu  locken.  — Am  anderen  Tage  mittags  halb  zwölf  Uhr  er- 
schien letzterer  ahnungslos  in  der  angegebenen  Wohnung,  wo  ihm  die 
Täter  schon  auflauerten.  — Im  Augenblick,  als  er  die  zu  übergebende 
Summe  aus  seiner  Tasche  hervorholen  wollte,  erhielt  er  mit  einem 
kurzen  Handbeil  einen  Schlag  auf  das  Hinterhaupt.  — Das  Beil 
welches  ganz  lose  (!)  im  Schafte  stak,  flog  heraus.  — Der  Verletzte,  der 
aufrechtstehend  um  Hilfe  rief,  wurde  überfallen  und  herumgezerrt, 
wobei  er  mehreremal  mit  seiner  blutüberströmten  Hand  die  Fenster- 
scheiben streifte.  (C.  1.)  — Durch  den  Lärm  aufmerksam  gemacht,  lief 
eine  Magd  aus  einer  Küche  des  erten  Stockes  auf  die  Galerie  und  sah, 
sich  über  das  Geländer  beugend,  die  blutige  Hand  am  Fenster,  worauf 
sie  Alarm  schlug.  (C.  3.)  Unterdessen  waren  die  Täter  bemüht,  ihr 
Opfer  zu  überwältigen ; endlich  gelang  es  ihnen,  dasselbe  zu  Fall  zu 
bringen;  da  ergriff  Fr.  F.  das  aus  dem  Schafte  geflogene  Beil  und 
bearbeitete,  dasselbe  in  der  Faust  haltend,  den  Kopf  des  Gefallenen.  — 
Der  Alarm  der  Magd  rief  die  Einwohner  in  den  Hof;  Neugierige 
stürmten  von  der  Straße  herein;  die  Täter,  dieses  merkend,  dachten 
an  die  Flucht;  der  eine  stürmte  aus  dem  Zimmer,  der  andere  verkroch 
sich  ; beide  wurden  sofort  festgenommen  und  mit  zerkratztem  Gesicht 
mit  Blut  besudelt  zur  Polizei  abgeführt.  — Der  Briefträger  wurde 
bewußtlos  am  Boden  liegend  aufgefunden;  er  verschied  kurze  Zeit 
nach  seiner  Einlieferung  ins  Spital,  ohne  die  Besinnung  zurückbekommen 
zu  haben.  — Im  Zimmer  waren  die  Zeichen  des  erbitterten  Kampfes 
sichtbar.  Fußboden,  Türe,  Fenster,  Vorhänge  etc.  mit  Blut  in  dicken 
Lagen  bedeckt,  der  Schreibtisch  umgestürzt  am  Boden,  Tasche,  Kappe, 
Halsband  des  Ermordeten,  Trümmer  einer  Wasserflasche,  das  Beil 
und  sein  Schaft,  dabei  ganze  Haufen  von  Banknoten,  Anweisungen, 
Briefen,  alles  zertreten  und  mit  Blut  besudelt.  (Tafel  II  A.  u.  B.) 
Fr.  F.  wurde  zum  Tode  verurteilt  und  hingerichtet  (Tafel  XII  F.  3),  der 
Anstifter  zu  lebenslänglicher  Zuchthausstrafe,  — der  andere  Täter 
entkam  wunderbarerweise  mit  8 Jahren. 

Ungemein  wichtig  ist  die  Photographie  als  Ergänzung  des  Ob- 
duktions-  oder  Verletzungsberichtes.  Eine  Verletzung  so  zu  beschrei- 
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ben,  daß  sie  sich  alle  diejenigen,  die  die  Beschreibung  lesen  oder 
deren  Verlesung  anhören,  ganz  so  vorstellen,  wie  sie  der  Beschreiber 
sah,  ist  kaum  möglich;  dazu  kommt  noch,  daß  die  Beschreibung 
mehrerer  Verletzungen  auf  die  Zuhörer  ungemein  ermüdend  wirkt 
und  die  Aufmerksamkeit  gar  bald  eindämpft  — Ich  habe  bei  Schwur- 
gericbtsverhandlungen  öfters  die  Erfahrung  gemacht,  daß  die  Ge- 
schworenen nach  Beenden  des  Zeugenverhöres,  wenn  die  Reihe  an 
die  Verlesung  der  ärztlichen  Protokolle  kommt,  sich  init  sichtbarem 
Interesse  zum  Aufmerken  herrichten.  Die  Aufmerksamkeit  hält  eine  Zeit 
an,  wenn  aber  in  endloser  Folge  sich  Verletzung  an  Verletzung  reiht, 
sieht  man  die  Ermüdung,  sogar  Enttäuschung.  Die  Aufmerksamkeit 
entschwindet,  und  am  Ende  wissen  die  Zuhörer  nicht  einmal  die  Zahl 
der  Verletzungen,  nicht  einmal,  auf  welchem  Körperteile  sie  vorkamen. 
Hier  hilft  die  Photographie,  die  alle  Verletzungen,  deren  Form,  Aus- 
dehnung und  gegenseitiges  Verhältnis  sofort  vor  Augen  führt.  — 
Mehrfache  Verletzungen  kamen  uns  ziemlich  oft  vor.  — Die  34  jährige 
Witwe  A.  B.  wurde  durch  ihren  Liebhaber  aus  Eifersucht  mit  einem 
Küchenmesser  erstochen;  ihr  Körper  trug  sieben  Stiche,  davon  vier 
tödliche  (Tafel  VII,  B 2);  C.  D.  wurde  von  seinem  berauschten 
Freunde  im  Zanke  erstochen  (Tafel  VII,  A 2);  E.  F.  auf  der  Straße 
von  einem  Unbekannten  überfallen  (Tafel  VII,  A 1);  G.  H.  auf  dem 
Heimwege  vom  Jahrmarkt  durch  seinen  Begleiter  ermordet  und  be- 
raubt (Tafel  VII,  B 1 u.  2 u.  D t). 

Ebenso  wichtige  Dienste  leistet  die  Photographie  in  Fällen,  wo 
das  verletzende  Werkzeug  fraglich  ist.  Wenn  das  ärztliche  Gutachten 
das  Benützen  einer  gewissen  Art  von  Werkzeugen  aussagt,  der  Be- 
schuldigte aber  das  Benützen  eines  solchen  leugnet,  ist  es  lediglich 
Vertrauenssache,  ob  die  Aussage  des  Sachverständigen  angenommen 
oder  außer  acht  gelassen  wird.  Letzteres  wird  geschehen,  wenn  es 
der  Verteidigung  gelingt  — was  meistens  versucht  wird  — das  Ver- 
trauen ins  Schwanken  zu  bringen.  — Hier  kann  eine  gute  Photo- 
graphie alle  Zweifel  vernichten. 

K.  K.  wurde  des  Brudermordes  angeklagt;  er  behauptete  fest,  daß 
er  den  Verstorbenen  bloß  mit  einem  plötzlich  aufgerafften  Stocke  über 
den  Kopf  geschlagen  hätte.  Die  Knochenverletzung  des  Schädeldaches 
wies  auf  Hieb  mit  einem  wenigstens  teilweise  scharfen  Werkzeuge  hin, 
was  aus  der  Photographie  ganz  deutlich  ersichtlich  ist  (Tafel  VII,  D 2). 
Später  fand  sich  in  der  Kammer  des  Täters  eine  Schaufel,  von  deren 
Rand  ein  Abschnitt  in  den  Knochendefekt  ganz  gut  hineinpaßte.  Trotz 
der  Anstrengungen  des  Verteidigers  nahmen  die  Geschworenen  die  Einwir- 
kung der  Schaufel  als  bewiesen  an  und  fällten  dementsprechend  ihr  Urteil. 


Digitized  by  Google 


Das  Sammeln  des  Materials  in  der  gerichtlichen  Medizin  etc.  183 

Auch  beim  ermordeten  Briefträger  zeigten  die  Photographien  ganz 
deutlich  die  Art  des  ein  wirkenden  Werkzeuges.  Über  dem  rechten 
Ohre  befand  sich  ein  8x5  cm  grober  Knochendefekt  Die  symmetri- 
schen, scharfkantigen  Einkerbungen  am  oberen  Saume  sowie  im 
unteren  Winkel  beweisen,  daß  dort  die  Schneide  des  Beiles  einge- 
wirkt hat  (Tafel  VI,  D 2);  die  hufeisenförmige  Verletzung  an  der 
Stirne  stimmt  ganz  genau  mit  dem  Rande  der  Öffnung  des  Beiles 
(Tafel  VI,  Dl).  Die  parallel  verlaufenden,  gleichmäßigen  Wunden 
am  Hinterhaupt  beweisen  einesteils,  daß  dort  eine  Schneide  einge- 
wirkt hat,  weiters,  daß  der  Kopf  beim  Setzen  dieser  Verletzungen 
immobilisiert  war. 

Auch  in  Fällen  von  Strangulation  gibt  eine  Photographie  die  Lage 
des  Strangulationswerkzeugt®,  sowie  dessen  Verhältnis  zur  Strang- 
furche, wie  an  nebenstehenden  Abbildungen  ersichtlich,  viel  besser 
wieder  als  eine  Beschreibung  (Tafel  VIII).  — In  C 2 ist  die  Leiche 
eines  reichen  Bauern  abgebildet,  der  einem  Raubmord  zum  Opfer  fiel ; 
die  anderen  sind  Selbstmorde  durch  Erhängen.  — Die  Aufnahme  D 2 
zeigt  das  Fehlen  der  Strangfurche  beim  Benutzen  eines  weichen 
Strangulationsbandes  (Schnupftuch),  C 1 eine  vierfache  Strangfurche 
mit  dem  Abdruck  der  einzelnen  Windungen  des  Strickes.  Beim  Falle 
D 1 und  D 3 wurde  die  Untersuchung  wegen  Fahrlässigkeit  einge- 
leitet. Das  14  Monate  alte  Kind  wurde  während  dem  Schlafen  in  der 
Wiege  mit  einer  Decke  bedeckt  und  diese  mit  einem  Strick  befestigt; 
einmal  fiel  es  in  der  Nacht  heraus  und  wurde  am  Morgen  tot,  mit  dem 
Halse  in  einer  Schlinge  hängend,  aufgefnnden.  E 1 zeigt  natürliche 
Furchen  der  Ilalshaut,  die  für  Strangulationsmarken  gehalten  wurden ; 
E.  2 die  faule  Leiche  eines  Neugeborenen  mit  festgeknüpftem  Strangu- 
lationsband am  Halse;  E3  die  Leiche  eines  Justifizierten  (Fr.  Fried- 
rich, Mörder  des  Briefträgers).  — 

Daß  photographische  Aufnahmen  heute  auch  bei  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  oft  nicht  zu  entbehren  sind,  muß  gar  nicht  besonders 
erwähnt  werden.  — Experimentell  erzeugte  Veränderungen  lassen  sich 
dadurch  viel  besser  und  beweisender  vor  Augen  führen,  als  durch  die 
Beschreibung.  — Durch  einen  vorgekommenen  Fall  bewegt,  sind  wir 
einer  Frage  — die  in  der  gerichtlichen  Medizin  schon  lange  für  end- 
gültig erledigt  schien  — auf  experimentellem  Wege  näher  getreten; 
dies  ist  die  Frage  der  postmortalen  Brandblasen.  — Alle  gerichtlich 
medizinischen  Lehrbücher  stimmen  darin  überein,  daß  eine  größere 
Anzahl  prall  gefüllter  Blasen  das  Einwirken  der  höheren  Temperatur 
auf  den  lebenden  Körper  verrate.  Unsere  Versuche  haben  diese  Lehre 
erschüttert,  und  da  sozusagen  Tag  für  Tag  Fälle  Vorkommen,  in  denen 
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über  vital  oder  postmortal  entstandene  Verbrennung  entschieden  werden 
muß,  will  ich  die  Ergebnisse  kurz  schon  an  dieser  Stelle  veröffentlichen.  — 
Wir  benutzten  zu  den  Experimenten  die  Leichen  Neugeborener,  die 
einesteils  mit  loderndem  Wasser  übergossen,  andernteils  in  Wasser 
gekocht  wurden.  In  beiden  Fällen  war  die  Oberfläche  des  Körpers 
mit  erbsen-  bis  bohnengroßen  prall  gefüllten  Blasen  übersät.  In  einem 
Falle  konnte  auch  an  einem  amputierten  Unterschenkel  durch  lang- 
same Einwirkung  von  Flammenhitze  Blasenbildung  hervorgerufen  wer- 
den (Tafel  IX).  Da  auf  Grund  dieser  Versuche  weder  die  Zahl  noch  der 
Grad  der  Füllung  der  Blasen  ein  Unterscheidungsmerkmal  gibt,  mußte 
nach  anderen  gesucht  werden,  die  sich  auch  tatsächlich  ergeben.  — 
Der  Inhalt  der  bei  Lebzeiten  entstandenen  Brandblasen  gerinnt  ent- 
weder gar  nicht,  oder  höchstens  in  einigen  losen  Hocken;  der  Inhalt 
postmortaler  Blasen  gerinnt  beim  Auskühlen  zu  einer  ziemlich  festen, 
gleichmäßigen,  gewöhnlich  ganz  farblosen,  nur  selten  etwas  rötlichen 
gelatinösen  Sülze.  Unterschiede  zeigen  sich  auch  im  chemischen 
Verhalten.  Der  Inhalt  der  bei  Lebzeiten  entstandenen  Blase  ist  reich 
an  Eiweiß,  gibt  beim  Kochen  oder  Zusatz  von  Salpetersäure  einen 
ganz  dichten  flockigen  Niederschlag;  der  Inhalt  der  postmortalen 
Blase  bleibt  ganz  unverändert  oder  zeigt  höchstens  eine  kaum  be- 
merkbare leichte  Trübung. 

Trotz  der  allgemeinen  Verbreitung  der  Amateurphotographie  kann 
man  Aufnahmen  aus  der  gerichtsärztlichen  Praxis  ziemlich  selten  zu  Ge- 
siohte  bekommen,  und  auch  diese  lassen  meistens  zu  wünschen  übrig.  — 
Dies  ist  um  so  mehr  auffallend,  als  infolge  der  Errungenschaften  der 
modernen  Technik  und  dank  der  auf  photographischem  Gebiete  be- 
stehenden großen  Konkurrenz  ohne  besondere  Schwierigkeiten  und 
verhältnismäßig  auch  mit  geringen  Kosten  bei  einiger  Übung  ganz 
befriedigende  Resultate  erzielt  werden  können.  Es  ist  hier  nicht  der 
Platz,  eine  gründliche  Anleitung  für  die  photographischen  Aufnahmen 
zu  geben,  doch  halte  ich  es  für  angezeigt,  einige  Verfahren,  die  sich 
uns  in  jahrelanger  Praxis  bewährt  haben,  anzugeben. 

Da  die  aufzunehmenden  Objekte  in  der  gerichtsärztlichen  Praxis 
zumeist  leblose  Gegenstände  sind  — und  hiermit  verlängerte  Expo- 
sition zulassen  — muß  an  die  Lichtstärke  der  Objektive  keine  große 
Anforderung  gestellt  werden.  Weniger  lichtstarke,  und  somit  billigere 
Objektive  entsprechen  vollständig.  Ein  Cameraformat  von  9 X 12  ge- 
nügt für  die  meisten  Fälle,  18X24  ist  schon  zu  groß  und  verursacht 
bei  Exkursionen  Schwierigkeiten ; am  besten  ist  das  Format  13  Xis. 

Hauptsache  ist,  wie  bei  allen  wissenschaftlichen  Aufnahmen, 
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vollständige  Treue  und  größtmöglichste  Schärfe.  — Die  Negative 
müssen  vom  Anfang  an  so  hergestellt  werden,  daß  sie  ohne  jedwede 
Retusehe  gebrauchsfertig  seien.  Die  Schärfe  wird  durch  präzises 
Einstellen  und  das  Benutzen  möglichst  enger  Blenden  erreicht;  — 
hierdurch  vergrößert  sich  die  Expositionszeit  ganz  wesentlich,  doch 
bildet  diese  bei  unbewegten  Gegenständen  keinen  Ibelstand.  Im  all- 
gemeinen ist  es  angezeigt,  eher  zu  lange  als  zu  kurz  zu  exponieren, 
denn  mit  entsprechend  abgestimmten  Entwicklern  kann  man  bei  ganz 
beträchtlicher  Überexposition  tadellose  Negative  erhalten,  wenn  aber 
die  Exposition  zu  kurz  war,  können  Details,  die  auf  die  Platte  keinen 
Eindruck  gemacht  haben,  mit  keiner  Gewalt  hervorgezwungen  wer- 
den. Wir  gebrauchen  gewöhnlich  Hydrochinon  in  folgender  Zusammen- 
setzung: Wasser  900,  neutrales  schwefligsaures  Natron  75  g,  Hydro- 
chinon lüg,  kristallisierte  Soda  150g.  — Zu  je  100cm  10  Tropfen 
Bromkalilösung  1 : 10.  — Bei  Verdacht  starker  Überexposition  noch 
mehr  zu  verdünnen.  Daß  die  Flächen  der  Objektive  möglichst  rein 
zu  halten  sind,  brauche  ich  gar  nicht  zu  erwähnen;  ich  will  nur  be- 
merken, daß  das  Abwischen  besonders  dann  unentbehrlich  ist,  wenn 
der  Ort  der  Aufnahme  anders  temperiert  ist  als  der  Standort  des 
Apparates;  der  Taubeschlag,  der  unter  diesen  Umständen  entsteht,  hat 
schon  viele  Mißerfolge  verursacht. 

Die  Leichenaufnahmen  in  unserem  Institute  werden  im  Obduk- 
tionssaale gemacht.  Dies  ist  eine  Lokalität  im  ersten  Stock  eines 
freistehenden  Gebäudes  mit  drei  gegen  Norden  gelegenen  Fenstern 
ohne  Oberlicht  Seine  Iünge  beträgt  sieben,  seine  Tiefe  fünf  Meter. 
Um  die  Schlagschatten,  die  von  den  breiten  Zwischenpfeilern  der 
Fenster  auf  das  Objekt  fallen  könnten,  zu  vermeiden,  wird  dieses 
gegen  die  Tiefe  des  Saales  vom  Fenster  abgerückt  — Der  Aufnahme- 
apparat steht  in  1,5  m Entfernung  vom  Fenster,  der  Karren,  auf  dem 
die  Leiche  liegt,  in  2,30  m Entfernung  von  diesem ; hinter  der  Leiche 
wird  ein  Hintergrund  aufgespannt,  der  aus  einem  aufrollbaren, 
weißen  Lein  wand  Vorhang  besteht;  seine  Entfernung  vom  Objekt  be- 
trägt 1,20  m;  ihn  näher  zu  rücken  ist  deshalb  nicht  angezeigt,  weil 
sonst  Falten  und  Flecken  desselben  am  Bilde  auch  sichtbar  wer- 
den; — einesteils  wegen  Raummangel,  andernteils  um  das  Verstauben 
zu  verhindern,  wird  der  Vorhang  im  aufgerollten  Zustand  gehalten 
und  nur  beim  Gebrauch  aufgehängt.  Als  Objektiv  benutzen  wir  ein 
Gruppen-Antiplanet  von  Steinheil,  18  mm  Öffnung,  und  zwar  immer 
mit  der  engsten  9 mm  Blende;  die  Exposition  variiert  von  30 — 60  Se- 
kunden. 

Für  die  Leichenaufnahmen  wurden  von  verschiedener  Seite  ver- 
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schiedene  mehr  oder  weniger  komplizierte  Gestelle  konstruiert  — ln 
der  Pariser  Morgue  bedient  man  sieb  eines  Leichenkarrens,  an  dem 
sich  der  Oberteil  der  Platte  bis  zur  senkrechten  aufstellen  und  hier- 
durch die  angeschnallte  Leiche  in  sitzende  Stellung  bringen  läßt;  die 
Wiener  Polizei  bedient  sich  eines  Brettes,  an  dem  unten  ein  hervor- 
stehender und  verstellbarer  Zapfen  für  den  Damm,  oben  zwei  gleich- 
falls verstellbare  Zapfen  für  die  Achselhöhlen  angebracht  sind.  Die 
Leiche  wird  gleichsam  an  diesen  aufgehängt,  wodurch  natürlich  beim 
Senkrechtstellen  des  Brettes  die  Achseln  gehoben  werden  und  hier- 
durch diese  unnatürlich  hoch,  der  Hals  aber  eingesunken  erscheint. 

Meiner  Ansicht  nach  erhellt  aus  den  beigegebenen  Aufnahmen 
zur  Genüge,  daß  man  von  Leichen  auch  in  liegender  Stellung  ohne 
besondere  Vorrichtungen  tadellos  entsprechende  Photographien  erhal- 
ten kann. 

Ganz  zu  verwerfen  sind  alle  monstruösen  leiterartigen  Stative, 
die  erdacht  wurden,  um  Leichen,  die  sich  in  liegender  Stellung  be- 
finden, von  oben  zu  photographieren.  — Solche  Aufnahmen  erscheinen 
immer  ganz  widernatürlich  — denn  niemand  ist  gewöhnt,  die  Dinge 
aus  der  Vogelperspektive  zu  betrachten.  — Der  Photograph  muß 
eben  bestrebt  sein,  die  Gegenstände  so  wiederzugeben,  wie  sie  sich 
für  gewöhnlich  unseren  Augen  darbieten ; er  soll  also  seinen  Apparat 
immer  möglichst  wagerecht,  und  seine  Objektive  in  Augenhöhe  stellen. 

Wichtig  ist  es,  alle  Aufnahmen  möglichst  in  gleicher  Reduktion 
herzustellen ; wir  benutzen  neuerdings  die  auch  von  Bertilion  bei 
seinem  Signalement  angenommene  Verkleinerung  1 : 7.  — Es  wäre  sehr 
erwünscht,  wenn  bei  allen  wissenschaftlichen  Aufnahmen  ein  kon- 
ventionelles Verkleinerungsmaß  eingehalten  würde,  denn  nur  so  lassen 
sich  die  Aufnahmen  verschiedener  Autoren  gut  vergleichen.  — Bei 
der  genannten  Reduktion  1 : 7 können  natürlich  nur  Objektive  von 
längerer  Brennweite  gebraucht  werden;  Aufnahmen  mit  einem  Ob- 
jektiv unter  25  cm  Brennweite  zeigen  schon  Verzeichnung,  indem  die 
näher  gelegenen  Teile  vergrößert  erscheinen ; — also  ist  es  nötig,  bei 
kürzeren  Brennweiten  eine  größere  Reduktion  eintreten  zu  lassen. 

Eine  Verkleinerung  in  bestimmtem  Maßstabe  kann  auf  verschie- 
denen Wegen  erreicht  werden,  unter  anderem  durch  Berechnung  des 
Objektabstandes  und  der  Auszugslänge  der  Camera.  Solche  Berech- 
nungen findet  man  in  den  Secretanschen  Tabellen  für  Objektive  ver- 
schiedener Brennweite  schon  fertig.  Pünklichere  Resultate  lassen 
sich  erzielen,  wenn  bei  der  Aufnahme  ein  Maßstab  auf  der  Matt- 
scheibe eingestellt  wird.  Wir  benutzen  eine  lange  Holzleiste,  an  der 
ein  Meßband  mit  70  cm  Einteilung  angebracht  ist.  Die  Leiste  wird 
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horizontal  über  der  aru  Karren  liegenden  Leiche  parallel  mit  deren 
Mittellinie  (Nase  und  Nabel)  aufgestellt  und  das  Einstellen  so  lange 
fortgesetzt,  bis  das  Bild  der  Maßeinteilung,  mit  Millimeterpapier  ge- 
messen, gerade  10  cm  ergibt  (Tafel  X,  B 2).  Wenn  man  sich  bei 
dieser  Gelegenheit  den  Standort  des  Leichenkarrens,  sowie  der  pho- 
tographischen Camera  am  Fußboden  mit  Ölfarbe  bezeichnet,  eventuell 
auch  die  Auszugslänge  der  Camera  vermerkt,  kann  man  später  mit 
genügender  Genauigkeit  ohne  Benutzen  des  Maßstabes  die  gewünschte 
Reduktion  beibebalten. 

Um  auch  bei  Exkursionen  dasselbe  Verhältnis  einhalten  zu 
können,  wird  die  hierbei  nötige  Auszugslänge  pünktlich  bezeichnet, 
und  dann  der  Standort  des  Apparates  so  gewählt,  daß  bei  der  ange- 
gebenen Auszngslänge  das  Bild  scharf  erscheint.  — Die  feine  Ein- 
stellung bewirkt  am  Verhältnis  keine  besondere  Änderung. 

Daß  die  Leichen  zum  Photographieren  entsprechend  hergerichtet, 
namentlich  auch  gereinigt  werden  müssen,  ist  selbstverständlich.  — 
Alles,  was  nicht  auf  das  Bild  gehört,  muß  entfernt  werden;  — bei 
Verletzungen  behaarter  Teile  müssen  zum  Zwecke  des  Sichtbar- 
inachens eventuell  auch  die  Haare  entfernt  werden.  Bei  Leichen 
Unbekannter  werden  Haare,  Bart  usw.  so  geordnet,  wie  sie  dem  An- 
scheine nach  im  Leben  getragen  wurden;  zusammengeschrumpfte 
Augäpfel  können  durch  Einspritzen  von  Glyzerinlösung  (mittels  einer 
Provozspritze)  wieder  strotzend  gemacht,  die  Augenlider  durch  längeres 
Beschweren  derselben  in  geöffnetem  Zustande  mit  feuchter  Baumwolle 
offen  erhalten  werden.1) 

Oft  kommen  Aufnahmen  vor,  die  in  einfachen  Bildern  wegen 
Fehlen  der  Plastik  ganz  unbrauchbar  sind;  hier  müssen  dann  stereos- 
kopische Aufnahmen  aushelfen.  — Die  Aufnahme  Tafel  XI  A.  2 ist 
kaum  zu  entziffern,  im  stereoskopischen  Bilde  zeigt  sich  erst  die 
wunderbare  Tiefe  der  Schußwunde  der  rechten  Schläfe.  Im  allge 
meinen  kann  man  behaupten,  daß  stereoskopische  Bilder  viel  lehrreicher 
sind  als  Einzelbilder;  auch  bei  Aufnahmen  von  unbekannten  Indivi- 
duen habe  ich  öfter  die  Bemerkung  gemacht,  daß  das  Stereoskop  die 
Agnoseierung  erleichtert.  — Solche  Aufnahmen  können  mit  Doppel- 
objektiven ausgerüsteten  Stereoskopcameras,  als  auch  ohne  solche 
durch  Verschieben  einer  einfachen  Camera  gemacht  werden.  Wir 
benützen  das  letztere  Verfahren  und  haben  hierzu  eine  einfache  Ein- 
richtung konstruirt.  Diese  besteht  in  einem  flachen  Stativkopf  aus 

l)  Dieses  Verfahren  wurde  schon  im  Jahre  1596  von  II.  J.  Gorrc  empfohlen 
(Annales  d’hygiene  1596,  T.  36,  p.  527 ; neuerdings  wird  es  in  verschiedenen  Publi- 
kationen anderen  zugeschrieben. 
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Messing,  in  dessen  Mitte  sich  eine  kleine  Messingplatte  in  einer  Aus- 
dehnung von  S cm  zwischen  Schienen  hin  und  herschieben  läßt.  Diese 
Einrichtung  hat  den  Vorteil,  daß  man  mit  dem  Apparat  näher  an  den 
Gegenstand  herangehen  kann,  diesen  also  größer  ins  Bild  bekommt, 
weiter,  daß  man  zwei  große  Einzelbilder  hat,  von  denen  sich  beliebige 
Teile  herausnehmen  und  zu  Doppelbildern  vereinigen  lassen.  — 

Als  Negativmaterial  können  alle  Plattensorten  der  besseren 
Fabriken  benutzt  werden.  Wir  gebrauchen  für  gewöhnlich  Schleußner- 
Lumiere  Agfaplatten.  Am  besten  ist  es,  sich  mit  einer  Plattensorte 
einzuarbeiten,  und  dann  bei  derselben  zu  bleiben. 

Dort,  wo  es  auf  die  Wiedergabe  der  Farbwerte  farbiger  Objekte 
ankommt,  müssen  ortochromatische  Platten  gebraucht  werden.  — 
Solche  sind  im  Handel  in  verschiedenen  Sorten  zu  haben.  — In  der 
gerichtlichen  Medizin,  wo  an  den  Objekten  gewöhnlich  die  rote  Farbe 
vorherrscht  (Blut,  Verletzungen),  kommen  in  erster  Reihe  die  für  Rot 
sensibilierten  Platten  in  Betracht,  da  mit  gewöhnlichen  Platten  rot 
und  gelb,  wie  bekannt,  ganz  dunkel,  sogar  schwarz  erscheint.  Solche 
Platten  kann  man  sich  auch  durch  Baden  gewöhnlicher  Platten 
in  entsprechenden  Farblösungen  selber  hersteilen. l)  Wir  gebrauchen 
neuerdings  gewöhnlich  die  für  rot  sensibilierten  Platten  von  Meister, 
Lucius  und  Brünning.  — Um  den  vollen  Effekt  der  roten  Strahlen 
zu  sichern,  muß  auch  ein  Rotfilter  benutzt  werden.  Solche  sind  über- 
all käuflich.  Wir  benutzen  die  rote  Scheibe  des  Mietheschen  Drei- 
farbenaufnahmeapparates, welche  einfach  vor  das  Objektiv  gestellt 
wird.  — Die  Exposition  muß  sich  bei  gleichen  Lichtverhältnissen 
nach  der  Intensität  des  Rotfilters  richten.  — Wir  exponieren  im 
Zimmer  mit  9 mm  Blende  des  Steinheil  - Gruppenantiplanet  48  mm 
8 — 10  Minuten.  Die  Resultate  sind  ganz  auffallend  (Tafel  X). 

C 1 bis  C 3 sind  vom  selben  Falle  aufgenommen.  C 1 auf  Pina 
chromplatte  zeigt  das  mit  Blut  befleckte  Hemd  viel  weniger  dunkel 
als  C 3 auf  gewöhnlicher  Trockenplatte.  — Siehe  auch  Tafel  IX  B 1 B 3. 

Es  wäre  natürlich  sehr  erwünscht,  Photographien  in  natürlichen 
Farben  hersteilen  zu  können;  besonders  bei  der  Aufnahme  von  Ver- 
wesungserscheinungen, Vergiftungen  usw.  wäre  dieses  von  großer 
Bedeutung;  leider  sind  die  gebräuchlichen  Verfahren  noch  nicht  so 
weit  ausgebaut,  daß  sie  leicht  und  sicher  verwendet  werden  können. 

1)  Athvlrot,  Ortochrom,  Pinachrom.  Die  Farblösungen  werden  im  Ver- 
hältnis 1 : 10t*0  in  Alkoliul  gelöst  aufbewahrt.  Beim  Gebrauch  mischt  man  Farb- 
lösung 2 ccm,  Ammoniak  1 ccm,  Wasser  100  ccm.  Hierin  werden  die  Platten 
drei  bis  vier  Minuten  lang  gebadet  und  nach  oberflächlichem  Abbrausen  im 
Dunkeln  möglichst  rasch  getrocknet. 
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Für  die  Zukunft  ist  allerdings  die  beste  Hoffnung  vorhanden.  — 
Auf  diesem  Gebiete  haben  wir  aucli  schon  mit  dem  Mietheschen 
Dreifarbenapparat  Versuche  gemacht;  einige  Aufnahmen  sind  auch 
ziemlich  gut  gelungen,  doch  konnten  wir  bis  jetzt,  da  wir  über  ge- 
nügende Zeit  zum  Experimentieren  nicht  verfügen,  über  das  Stadium 
des  Probierens  doch  noch  nicht  hinüber  kommen. 

Viel  Schwierigkeiten  bereitet  das  Photographieren  frischer  ana- 


Kig.  3. 

tomischer  Präparate.  Die  feuchte  Oberfläche  glänzt  und  gibt  störende 
Reflexe,  die  das  ganze  Bild  verderben  können.  — Diesem  kann 
sicher  dadurch  abgeholfen  werden,  daß  man  die  Aufnahmen  unter 
Wasser  macht.  Wir  haben  zu  diesem  Zwecke  einen  einfachen 
Apparat  bestellt  Im  wesentlichen  besteht  dieser  aus  einem  Gestell, 
an  dem  sich  die  photographische  Camera  vertikal,  mit  dem  Objektive 
nach  unten,  befestigen  und  mittels  Schienenführung  höher  und  niedriger 
stellen  läßt.  Unter  dem  Objektive  steht  ein  Wasserbassin  mit  durch- 
sichtigen Glaswänden;  — dieses  ist  mit  einer  Längsseite  gegen  das 
Fenster  gerichtet,  die  andere  Seite  wird  durch  Nebenstellen  eines 
weißen  Schirmes  oder  eines  Spiegels  beleuchtet  Beim  Gebrauche 
wird  das  Bassin  so  weit  mit  Wasser  gefüllt,  daß  das  Objekt  2 bis 
3 cm  hoch  überschwemmt  sei.  — Exposition  mit  enger  Blende  15 
bis  30  Sekunden.  — Die  Vorteile  des  Verfahrens  sind  ganz  auf- 
fallend. 
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Die  Aufnahmen  A 1,  B 1,  Tafel  X,  sowie  die  Aufnahme  B 3. 
Tafel  XI,  sind  an  der  Luft,  A 3,  B 3,  sowie  C 2,  weiter  auch  B 1, 
Tafel  IX,  unter  Wasser  verfertigt.  letztere  zeichnen  sich  durch  be- 
sonders weiche,  feine  Modulation  aus.  — C 2 ist  der  Durchschnitt 
eines  Gehirns,  im  Schädeldach  liegend,  auch  unter  Wasser  aufge- 
nommen. Am  Bdde  ist  die  weiße  und  graue  Masse  des  Gehirns 
scharf  abgegrenzt,  rechts  sieht  man  einen  Blutaustritt  zwischen 
Schädelknochen  und  harter  Hirnhaut,  links  in  der  Gehirnrinde  kleine 
Zertrümmerungsherde.  — Auffallend  ist  der  Unterschied  auch  bei  B 1 
und  B 3,  Tafel  IX.  Bei  B 1 sind  die  Eingeweide  der  Brust-  und 
Bauchhöhle  (an  der  Originalaufnahme  sogar  die  Eccbymosen  der 
Lungen  und  des  Herzens)  gut  sichtbar,  bei  B 3 im  ganzen  dunkel 
verschwommen. 

Bei  der  Aufnahme  lebender  Personen  muß  man  auf  mög- 
liche Abkürzung  der  Exposition  trachten.  — Mit  weiter  Blende  nahe 
am  Fenster  werden  5 — 6 Sekunden  Exposition  meistens  genügen, 
eventuell  kann  man  die  Aufnahmen  auch  unter  freiem  Himmel  und 
dann  mit  noch  kürzerer  Exposition  machen.  — Dort,  wo  man  mit 
schlechter  Beleuchtung  zu  kämpfen  hat,  oder  wo  das  Objekt  sehr 
unruhig  ist,  kann  man  sich  mit  künstlicher  Beleuchtung,  z.  B. 
Magnesium  blitzpulver,  Pustlampe  leicht  helfen. 

Bei  Lokalaugenscheinaufnahmen  können  Objektive  mit  langer 
Brennweite  nicht  benutzt  werden,  da  wegen  dem  zu  kleinen  Bildwinkel 
nur  ein  kleiner  Teil  des  Ortes  auf  die  Platte  kommt.  Wenn  das 
aufzunehmende  Terrain  sehr  ausgebreitet  ist,  kommen  Weitwinkel- 
objektive in  Gebrauch,  die  einen  Winkel  bis  130 — 1 40 0 aufnehmen 
(Goerz  Hypergon)  Meistens  genügt  auch  ein  gewöhnlicher  Anastig- 
mat  von  etwa  12  cm  Brennweite,  und  ist  deshalb  für  gewöhnlich  vorzu- 
ziehen, weil  die  Weitwinkel  infolge  ihrer  kleinen  Öffnung  an  die  Beleuch- 
tung höhere  Ansprüche  stellen.  — Die  Zeit  der  Exposition  schwankt 
nach  den  Lichtverhältnissen  in  sehr  weiten  Grenzen.  Im  Freien  können 
einige  Sekunden  genügen,  Interieuraufnahmen  erfordern  eine  halbe 
Stunde  und  auch  mehr.  Zweckmäßig  ist  es  auch  hier,  immer  lieber 
mehr  als  zu  wenig  zu  exponieren.  — Überall  dort,  w'o  starke  Licht- 
kontraste vorhanden  sind  (wie  z.  B.  bei  Aufnahmen  gegen  beleuchtete 
Fenster)  müssen  die  Platten  gegen  Lichthofbildung  geschützt  werden; 
dieses  geschieht  durch  Ilinterkleiden  derselben  mit  Solarin,  Antisol  usw. 
Noch  sicherer  geht  man,  wenn  man  sogenannte  Isolartrockenplatten 
gebraucht,  die  z.  B.  nach  dem  Patente  Magerstedt  von  der  Agfagesell- 
schaft  in  ganz  vorzüglicher  Qualität  verfertigt  werden.  — Bei  unzu- 
reichender Beleuchtung  müssen  Magnesiumpräparate  aushelfen.  Diese 
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kommen  in  Hülle  und  Fülle  im  Handel  vor  und  sind  meistens  gut 
brauchbar.  — Am  einfachsten  ist  es,  Magnesiumpulver,  auf  Zünd- 
papier gestreut,  entzünden  zu  lassen  auf  einem  etwas  nach  vorne  ge- 
neigten Brette  etwas  über  und  hinter  der  Camera.  — Vollständig 
zufriedenstellende  Resultate  gaben  uns  auch  die  Zeitlichtpatronen 
(Krebs  Offenbach).  Die  Menge  des  Magnesiums  hängt  wesentlich 
von  der  Abblendung  des  Objektives  und  der  Entfernung  des  Fern- 
punktes ab.  — Regel  sei  auch  hier,  lieber  immer  mehr  als  zu  wenig 
zu  tun.  Mehr  als  auf  F.  12  abzublenden,  ist  gewöhnlich  nicht  nötig 
und  auch  nicht  angezeigt.  — Wir  arbeiten  gewöhnlich  mit  einem 
Steinheil-Gruppenantiplanet  33  mm,  oder  mit  Zeiß  Anastigmat  1 : 8, 
F.  136,  beide  auf  F.  12  abgeblendet.  Eine  Zeitlichtpatrone  von  4 Se- 
kunden Brenndauer  genügt  auf  4 — 5 m Entfernung.  Dort,  wo 
Interieuraufnahmen  bei  Tageslicht  geschehen,  ist  es  bei  starken 
Kontrasten  angezeigt,  diese  durch  Kombination  der  Beleuchtung  mit 
Magnesium  zu  mildern. 

Um  das  Einstellen  bei  schlechter  Beleuchtung  zu  erleichtern, 
führen  wir  eine  mit  schwarzen  Buchstaben  beklebte  Mattscheibe  mit, 
die  mittels  einer  Kerze  von  hinten  beleuchtet  wird.  — Oft  sind  auch 
bei  Tatortsaufnahmen  stereoskopische  Bilder  den  gewöhnlichen  vor- 
zuziehen; wir  machen  auch  diese  mittels  Verschiebung  der  einfachen 
Camera,  wodurch  wir  zwei  zu  stereoskopischer  Zusammenstellung  ge- 
eignete Einzelbilder  erhalten. 

Als  Kopiermaterial  zum  Herstellen  der  positiven  Bilder  haben  wir 
lange  Zeit  hindurch  ausschließlich  Celloidinpapier  gebraucht;  dieses 
zeigt  aber  so  große  Ü belstände,  daß  wir  von  seinem  Gebrauche  neuer- 
dings gänzlich  Abstand  nehmen;  dasselbe  ist  absolut  nicht  genug 
haltbar,  vergilbt  in  kurzer  Zeit  und  wird  durch  Reiben  sehr  rasch 
arg  beschädigt.  — Besonders  für  Bilder,  die  bei  den  Hörern  herum- 
gereicht werden  sollen,  ist  es  gänzlich  unbrauchbar.  — In  neuerer 
Zeit  gebrauchen  wir  nur  Bromsilberpapiere,  dieselben  sind  in  vorzüg- 
licher Qualität  zu  haben.  Bromaryt  und  NPG-Papier  der  neuen 
photographischen  Gesellschaft,  Veloxpapier,  Rieposbrom,  die  Korn- 
papiere von  Schäuffeln,  Heilbronn  usw.  geben  alle  wunderbare  Resul- 
tate. — Die  Bilder  sind  sozusagen  unendlich  haltbar.  Wir  besitzen 
Vergrößerungen  auf  Bromaryt,  sowie  auf  Schäufeln-Kornpapier,  die 
schon  über  zehn  Jahre  lang  dem  Licht  ausgesetzt  an  der  Wand 
hängen,  ohne  die  geringste  Veränderung  zu  zeigen.  — Ein  nicht  ge- 
ring zu  würdigender  Vorteil  dieser  Papiere  ist,  daß  sie  ein  viel  rascheres 
Arbeiten  erlauben  als  die  gewöhnlichen  Auskopierpapiere. 

Papierbilder,  die  man  den  Untersuchungsakten  beischließen  will, 
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müssen  zu  diesem  Zwecke  besonders  hergericbtet  werden.  — Das 
Aufziehen  auf  steifen  Karton,  welcher  beim  Zusam menbiegen  leicht 
bricht,  auch  leicht  aus  den  Akten  herausrutscht,  ist  nicht  zweckmäßig 
am  besten  bewährt  sich  die  Klebeleinwand,  (Dr.  A.  liesekiel,  Berlin) 
welche  einfach  mit  einem  heißen  Eisen  auf  das  Bild  gebügelt  wird; 
letzteres  bleibt  biegsam  und  ist  doch  unzerreißbar.  — Um  die  Bilder 
durch  Erklärung  verständlich  zu  machen,  müssen  verschiedene  Zeichen 
angebracht  werden;  um  das  Bild  hierdurch  nicht  zu  besudeln,  ist  es 
besser,  dieselben  mit  Kopierpapier  oder  Kopierleinwand  zu  überkleiden 
und  die  Zeichen  an  diesen  anzubringen;  so  kann  man  nicht  nur 
einzelne  Stellen  mit  Zeichen  versehen,  sondern  Wichtiges  auch  durch 
Nachzeichnen  hervorheben  sogar  auch  Sachen  anbringen,  die  bei  der 
Aufnahme  schon  nicht  vorhanden  waren;  so  haben  wir  des  öfteren 
in  Fällen  von  Mord,  Todschlag  die  Blutflecken,  die  Kratzer,  die  sich 
beim  Täter  gleich  nach  der  Tat  vorfanden  an  der  später  aufgenom- 
menen Photographie  oder  schon  nicht  mehr  — an  der  Überkleidung 
(Deckpapier)  mit  roter  Farbe  angebracht  — 

Das  photographische  Arbeiten  in  unserem  Institute  gestaltet  sich 
folgendermaßen.  — Es  werden  von  bewegungslosen  Objekten  immer 
zwei  Einzelaufnahmen  mit  Verschieben  der  Camera  hergestellt,  von 
Lebenden  entweder  nur  Einzelbilder  oder  stereoskopische  hier,  aber  mit 
Doppelobjektiven.  — Die  Aufnahmen  einer  Woche  werden  in  einer 
lichtdichtschließenden  Holzkaaette  übereinander  gelegt,  durch  Zwischen- 
legen von  Filterpapierblättern,  an  denen  die  Art  der  Aufnahme,  Ex- 
position usw.  vermerkt  werden,  gegeneinander  geschützt.  — Samstag 
ist  der  Tag  der  Entwicklung.  — Nach  dem  Trocknen  wird  jede 
Platte  mit  der  Schoebelsclien  Glastinte  an  der  Rückseite  des  Randes 
bezeichnet  und  in  das  Register  eingetragen.  — Sonntag  ist  der  Tag 
des  Kopierens.  Zuerst  wird  von  den  Aufnahmen  eine  Vergrößerung 
auf  Bromsilberpapier  im  Verhältnis  1:3  hergestellt  Hierzu  dient  ein 
„Cantilever“  Projektionsapparat  mit  Auergaslichtbeleuchtung;  dann 
wird  ein  Glasdiapositiv  für  den  Projektionsapparat  und  zwei  für  das 
Stereoskop  gemacht.  — Diapositive  machen  wir  auf  Chlor-  oder  Chlor- 
bromsilberplatten.  Auch  hier  sind  die  Isolorplatten  besonders  zu  em- 
fehlen.  Reichliche  Exposition  und  langsames  hervorrufen  mit  Hyd- 
rochinen  gibt  besonders  schöne,  bräunlich  gefärbte,  sehr  saftige  Dia- 
positive. — 

Damit  wir  uns  die  Arbeit  nach  Möglichkeit  erleichtern,  haben 
wir  verschiedene  Einrichtungen  getroffen,  von  denen  ich  nur  einen 
Schaukelapparat,  der  uns  vorzügliche  Dienste  leistet,  erwähnen  will. 
Derselbe  besteht  aus  zwei  Blechröhren,  die  oben  nebeneinander 
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aus  einem  geteilten  Trichter  herausgehen  und  schräg  divergierend  zu 
zwei  etwas  schief  nach  oben  gestellten  Schaufeln  führen;  sie  sind 
mit  einem  wagrechten  Gestell  verbunden,  welches  um  eine  sagittale 
Achse  schwingt  und  in  der  Mitte  zum  Anlegen  der  Schale  mit  Quer- 
leisten versehen  ist.  — Beim  Gebrauch  wird  der  Apparat  derart  unter 
das  Auslaufrohr  der  Wasserleitung  gestellt,  daß  beim  Schwingen  ab- 
wechselnd eine  Trichteröffnung  unter  den  Wasserstrahl  fällt;  — aus 


Fig.  4. 


dieser  fließt  das  Wasser  durch  das  entsprechende  Rohr  zur  Schaufel, 
gibt  dort  ein  Übergewicht,  wodurch  ein  Umkippen  erfolgt,  bei  dem 
sich  die  andere  Trichteröffnung  dem  Wasserstrahl  entgegenstellt  — 
Dieses  Spiel  dauert  ununterbrochen  fort,  bis  der  Wasserhahn  offen 
steht.  Der  Apparat  arbeitet  ganz  zuverläßlich,  er  ist  sehr  empfind- 
lich, verbraucht  wenig  Wasser  und  trägt  auch  größere  Gewichte,  so 
eine  40 X 50  cm  große  schwere  Porzellanschale  mit  der  Entwickler- 
lösung und  den  Platten.  Besonders  beim  Hervorrufen  von  Diapo- 
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sitiven  — die  wir  reichlich  exponieren  und  mit  sehr  verdünntem 
Entwickler  rufen,  leistet  er  vorzügliche  Dienste;  manchmal  arbeitet 
er  stundenlang  sich  selber  überlassen.  Ich  kann  ihn  überall  dort, 
wo  eine  Wasserleitung  zur  Verfügung  steht,  auf  das  wärmste  emp- 
fehlen. — S.  Textfigur  4. 

Außer  den  gewöhnlichen  Aufnahmen  können  bei  der  gerichtlichen 
Entscheidung  der  Fälle  auch  Röntgenphotographien  von  großer  Bedeu- 
tung sein.  — Überall  dort,  wo  die  Qualifikation  der  körperlichen  Ver- 
letzung von  deren  Heilungsdauer  und  den  eventuellen  Folgen  abhängig 
gemacht  ist,  können  diese  sehr  oft  bei  Beschädigung  innerer  Teile,  die 
andern  Untersuchungsmethoden  nicht  zugänglich  sind,  nur  vermittelst 
der  Durchleuchtung  der  Wahrheit  gemäß  bestimmt  werden;  ohne 
diese  könnte  eventuell  jemand,  der  eine  Knochenverletzung  erlitten 
hat  oder  einen  zurückgebliebenen  Fremdkörper  in  sich  trägt,  in  Ver- 
dacht der  Simulation  fallen.  Alle  Fälle,  in  denen  die  Aktiongraphie 
in  der  gerichtlichen  Medizin  wichtige  Dienste  leistet,  kann  man  un- 
möglich aufzählen.  Ebenso  wie  sie  in  einem  Falle  den  Verdacht 
der  Simulation  aufheben  kann,  ist  sie  in  anderen  Fällen  geeignet,  diese 
Absicht  zu  beweisen;  oft  ermöglicht  sie  — z.  B.  bei  Knochenbrüchen  — 
den  Mechanismus  klar  zu  legen  und  hiermit  auch  die  Art  und  Weise, 
wie  der  Bruch  entstanden  ist,  zu  erklären;  sie  kann  beweisen,  daß 
schwere  Folgezustände  nicht  direkt  mit  der  Verletzung  Zusammen- 
hängen, sondern  der  Vernachlässigung  oder  nicht  entsprechenden 
Heilverfahren  zuzuschreiben  sind;  sie  zeigt  den  Versteck  eines  Fremd- 
körpers und  erklärt  die  damit  zusammenhängenden  Klagen;  bei  Schuß- 
wunden ist  sie  auch  geeignet,  Zahl  der  Projektile,  Richtung  ihres  Ein- 
dringens zu  offenbaren  usw. 

Fälle,  in  denen  außer  der  Durchleuchtung  keine  andere  Methode 
die  Art  der  Verletzung  erweisen  kann,  kommen  ziemlich  oft  vor.  — 
Im  Falle  Taf.  XII  El  verharrte  der  Verletzte,  trotz  allen  ärztlichen 
Zeugnissen  dabei,  daß  sein  verletzter  Daumen  über  drei  Wochen 
schmerzhaft  war;  es  wurde  eine  Oberrevision  angeordnet,  bei  der  wir 
die  Bedeutung  erhielten,  daß  es  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
um  Übertreibung  handle.  Das  Röntgenbild  gibt  dem  Kläger  vollständig 
recht;  man  sieht  ganz  deutlich  an  der  Grundphalanx  des  Daumens 
einen  abgebrochenen  Knochensplitter. 

Bild  B 4 zeigt  den  Unterschenkel  eines  Kindes;  die  schräg  ver- 
laufenden lichten  Streifen  am  Schienbein  verraten  Torsionssprünge  des 
Knochens;  der  Bruch  wurde  später  durch  ausgedehnte  Kallus-Bildung 
bestetigt.  Die  übrigen  Aufnahmen  betreffen  alle  Knochenbrüche,  die 
den  gewöhnlichen  Untersuchungsmethoden  nicht  zugänglich  waren; 
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bei  einigen  wurde  die  Röntgenuntersuchung  mit  dem  Gedanken  unter- 
nommen, daß  sie  auch  kein  Resultat  geben  wird.  Diese  Fälle  be- 
weisen zur  Genüge,  daß  die  Untersuchung  in  allen  Fällen,  wo  nur  die 
Möglichkeit  einer  Knochenverletzung  besteht,  vorgenommen  werden 
sollte. 

Auch  Fälle  von  Selbstverstümmelung  kamen  uns  vor,  die  aus- 
schließlich durch  die  X-Strahlen  geklärt  werden  konnten.  — Bekannter- 
weise bedrohen  die  Strafgesetzbücher  überall  dort,  wo  die  allgemeine 
Wehrpflicht  statuiert  ist,  die  Selbstverstümmelung  des  Körpers,  wenn 
sie  den  Zweck  hat,  jemanden  dem  Militärdienst  zu  entziehen,  mit 
schweren  Strafen.  — Der  diesbezüglich  entstandene  Verdacht  wird 
von  der  Militärbehörde  der  Zivilbehörde  betreffs  Einleitung  des  Ver- 
fahrens mitgeteilt,  und  diese  pflegt  meistens  auch  die  gerichtsärztliche 
Expertise  anzuordnen.  — Im  Laufe  der  Jahre  hatten  wir  verschiedene 
Fälle  zu  verzeichnen,  von  denen  ich  nur  zwei  erwähne,  eben  solche, 
bei  deren  Beurteilung  das  Röntgenverfahren  den  Ausschlag  gab. 

Bei  M.  L.,  einem  21  jährigen  Feldbauer,  fand  man  bei  der  Assen- 
tierung eine  Verstümmelung  des  Zeigefingers,  also  eine  ganz  besonders 
verdächtige  Verletzungsfolge,  vor.  Dt.  Der  Mann  behauptete,  die  Ver- 
stümmelung vor  zehn  Jahren,  also  in  seinem  8.  Lebensjahre,  durch 
zufällige  Quetschung  erworben  zu  haben.  — Seiner  Angabe  nach 
wäre  er  einmal  mit  seinem  Vater  von  Hause  abgegangen,  um  einen 
Wagen  Balken  in  die  Stadt  zu  schaffen.  Beim  Erklimmen  eines  steilen 
Abhanges  hielten  plötzlich  die  Pferde  und  der  Wagen  begann  zurück 
zu  rollen.  Auf  das  Gebot  seines  Vaters  wollte  er  einen  Stein  unter 
das  hintere  Rad  legen;  da  ereilte  ihn  das  Unglück;  sein  Zeigefinger 
geriet  unter  den  Stein  und  wurde  gequetscht.  — Bei  der  Untersuchung 
läßt  sich  das  Fehlen  der  distalen  Hälfte  der  Endphalange  feststellen ; 
der  Stumpf  ist  unregelmäßig  vernarbt  und  trägt  einen  erbsengroßen 
verkrüppelten  Nagelrest  — Am  Röntgenbilde  fällt  die  auffallende 
Dünne  des  Mittelstückes  der  Phalange  ins  Auge.  Die  Basis  ist  näm- 
lich gut  entwickelt,  die  Diaphyse  aber  auffallend  schmal,  atrophiert 
oder  nicht  entwickelt;  außer  dieser  Veränderung  zeigt  sich  eine  An- 
kylose im  Gebiete  des  II.  Phalangengelenkes.  — Ob  die  Verletzung 
wirklich  durch  Quetschung  entstanden  ist,  konnte  auf  Grund  der 
Untersuchung  nicht  bestimmt  werden,  eines  aber  war  sicher,  nämlich 
daß  die  Verletzung  vor  langer  Zeit  entstand  und  schließlich  vor  drei- 
zehn Jahren  erfolgt  sein  konnte.  Da  die  Selbstverstümmelung  behufs 
Befreiung  vom  Militärdienst  gewöhnlich  nur  kurze  Zeit  vor  dem  Termine 
der  Stellung  vorgenommen  wird,  genügte  das  Gutachten  zur  Exkul- 
pierung. 

13* 
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XI.  Kknykrks 

Die  andere  Veränderung,  die  ich  erwähnen  will,  war  eine  Luxation 
der  zweiten  Zehe  rechts,  eine  sogenannte  reitende  Zehe.  — Dieselbe 
war  in  ihrem  ersten  interphalangeal  - Gelenk  rechtwinklig  gebrochen 
und  bedeckte  mit  den  zwei  Phalangen  die  dritte  und  vierte  Zehe. 
— Nach  Aussage  des  Mannes  besteht  diese  Veränderung  seit  seiner 
Geburt.  — Am  Röntgenbilde  ist  eine  auffallende  Veränderung  am 
distalen  Ende  der  ersten  Phalanx  sichtbar  — C 4. ; diese  ist  an  der 
(tibialen)  gegen  die  große  Zehe  gerichteten  Seite  ganz  abgeflacht,  an 
der  entgegengesetzten  Seite  zeigt  sich  eine  ganz  gut  ausgebildete 
Gelenkfläche.  — Die  Luxation  besteht  sicher  seit  sehr  langer  Zeit  und 
kann  auch  angeboren  sein.  Ob  ähnliche  Luxationen  als  angeborene 
Mißbildungen  schon  beobachtet  wurden,  weiß  ich  nicht;  in  der  mir 
zugängigen  Literatur  habe  ich  keine  Erwähnung  gefunden. 

Von  eingekeilten  Fremdkörpern  haben  wir  eine  schöne  Sammlung. 
Die  meisten  betreffen  im  Körper  zurückgebliebene  Projektile.  — Von 
besonderem  Interesse  sind  wegen  ihrer  Seltenheit  zwei  Fälle.  Einem 
fünfjährigen  Mädchen  sollten  in  einem  Sitz  sechs  Zähne  extrahiert 
werden.  Während  der  Extraktion  bäumt  sich  das  Kind  plötzlich  und 
beginnt  zu  husten.  Als  sich  der  Husten  legt,  wird  nach  den  Zähnen 
gesucht,  doch  ein  Molarzahn  nicht  aufgefunden.  Das  Kind  kränkelt, 
hustet,  kann  aber  doch  die  Schule  besuchen.  Nach  drei  Monaten  fällt 
es  während  dem  Spiele  plötzlich  um  und  verscheidet  mit  Zeichen  der 
Atemnot  in  einigen  Minuten.  An  der  Röntgenaufnahme  ist  der  Zahn 
in  der  rechten  Brusthälfte,  dem  Hauptbronchus  entsprechend  sichtbar. 
Bei  der  Obduktion  zeigt  sich,  daß  der  Zahn  lange  Zeit  im  rechten 
Bronchus  gelegen  hat ; die  untere  Hälfte  der  rechten  Lunge  war  ganz 
luftleer;  der  plötzliche  Tod  war  dadurch  verursacht,  daß  der  Zahn 
plötzlich  sein  Iager  verließ,  dabei  auch  eine  große  Menge  Sekret, 
welches  in  den  verstopften  Luftröhrenäste  angesammelt  war,  die  Bron- 
chien überschwemmte. 

Der  andere  Fall  ist  ein  eigentümlicher  Selbsmordversuch.  Der 
35jährige  Agent  trieb  sich  die  große  Klinge  seines  Taschenmessers  in 
den  Schädel.  Seiner  Erzählung  nach  machte  er  zuerst  einen  Versuch, 
die  kleine  Klinge  des  Federmessers  in  die  rechte  Schläfe  einzutreiben ; 
es  war  auch  eine  bis  zum  Knochen  dringende  Stichwunde  dort  sicht- 
bar. Als  dieser  Versuch  fehlschlug,  setzte  er  die  große  Klinge  mit 
der  Spitze  auf  die  Mitte  der  Schädelwölbung  und  schlug  mit 
Steinen  auf  den  Schaft.  Drei  Steine  verstäubten  und  beim  dritten 
brach  auch  der  Schaft  von  der  Klinge  ab,  und  blieb  oberflächlich 
im  Schädeldach  stecken.  Da  holte  er  sich  einen  größeren  Stein  und 
hieb  mit  aller  Gewalt  so  lange  auf  die  Klinge  ein,  bis  diese  im 
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Schädel  verschwand.  — Ala  er  eine  zeitlang  den  erwünschten  Tod 
vergebens  erwartet  hatte,  raffte  er  sich  zusammen,  ging  zur  Eisen- 
bahnstation, fuhr  den  1 '/s  Stunden  weiten  Weg  in  die  Stadt  und  ging 
hier  auf  eigenen  Füßen  zur  Rettungsgesellschaft.  Am  selben  Abend 
machten  wir  im  Institute  die  Röntgenaufnahmen,  an  denen  das  tiefe 
Eindringen  der  Klinge  sichtbar  ist  — (D'2.)  Die  Nacht  verbrachte  der 
Verletzte  im  ruhigen  Schlaf  und  wurde  am  anderen  Tage  operiert. 
Die  Klinge  saß  so  fest,  daß  behufs  ihrer  Entfernung  ein  Stück  des 
Knochens  mit  dem  Meißel  entfernt  werden  mußte.  — Die  Heilung 
verlief  ungestört. 

Das  Röntgenverfahren  beansprucht  eben  so  wie  alle  anderen 
Untersuchungsmethoden  entsprechende  Übung  und  besondere  Sorgfalt 
in  der  Ausführung  sowie  in  der  Deutung  ihrer  Ergebnisse.  — Oft 
genügt  eine  einzige  Durchleuchtung  nicht,  um  eine  Knochenverletzung 
zu  entdecken  und  muß  diese  in  verschiedener  Richtung  öfters  wieder- 
holt werden.  — Besonders  lehrreich  in  dieser  Hinsicht  sind  die  Auf- 
nahmen B t,  2 u.  3,  die  von  ein  und  demselben  Individuum  herstammen. 
Am  Bilde  Nr.  1,  bei  dessen  Aufnahme  der  Unterarm  von  der  Streck- 
seite her  durchleuchtet  wurde,  ist  eine  Knochenverletzung  nicht  sicher 
festzustellen ; es  zeigt  sich  zwar  ein  querliegender  feiner  strichartiger 
Fleck  im  unteren  Drittel  der  Elle,  doch  ist  dieser  so  verschwommen, 
daß  er  zu  einer  folgenschweren  Aussage  keinen  sichern  Anhaltspunkt 
liefert.  — An  der  zweiten  Aufnahme,  bei  der  die  Strahlen  von  der 
Beugeseite  durchgelassen  wurden,  verrät  sich  schon  der  Knochen- 
sprung; dort  ist  an  der  inneren  Kante  der  Ulna  ein  kleine  scharten- 
artige Einkerbung  sichtbar,  von  der  divergierend  kurze  Strahlen  in 
die  Knochensubstanz  eindringen.  Am  dritten  Bilde,  welches  vier 
Wochen  nach  der  Verletzung  aufgenommen  wurde,  zeigt  sich  schon 
ausgedehnte  Kallusbildung.  — 

Es  kommen  aber  auch  Fälle  vor,  in  denen  das  Röntgenbild  zur 
fälschlichen  Annahme  einer  Knochenverletzung  führen  könnte,  dort 
wo  eine  solche  nicht  existiert.  — Bei  einem  1 7jährigen  Knaben  fanden 
wir  am  Ellbogenende,  der  Elle,  an  der  Grenze,  wo  während  der  Ent- 
wicklung die  Epiphyse  mit  der  Diaphyse  zusammenstößt,  eine  Ein- 
kerbung mit  abgerundeten  Rändern,  die  bei  einer  nach  sechs  Wochen 
wiederholten  Durchleuchtung  ganz  unverändert  vorzufinden  war. 

Daß  auch  Schatten  von  Projektilen  bei  Schußwunden  zu  falschen 
Deutungen  Anlaß  geben  können,  zeigt  ein  interessanter  Fall  des  Buda- 
pester  Institutes.  — M.  wurde  angeklagt,  seine  Geliebte  mit  mörde- 
rischer Absicht  angeschossen  zu  haben;  der  Täter  leugnete  die 
Absicht  und  gab  an,  der  Revolver  wäre  nur  zufällig  losgegangen. 
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Die  gerichtsärztliche  Untersuchung  gab  diese  Möglichkeit  zu.  — Der 
Fall  kam  zur  Revision,  und  hier  wurden  vom  Ankläger  Röntgenauf- 
nahmen produziert,  welche  die  absichtliche  Verletzung  zu  beweisen 
schienen;  an  den  Bildern  waren  nämlich  zwei  Projektile  sichtbar 
und  es  wurde  angenommen,  der  Täter  hätte  nacheinander  zwei 
Schüsse  abgefeuert.  Nachdem  die  Tagespresse  den  Fall  gegen  die 
Sachverständigen  genügend  ausgenützt  hatte,  kam  er  endlich  wieder 
zu  Prof.  Ajtai,  der  in  Gemeinschaft  mit  dem  Prof,  der  Physik  Baron 
Dr.  Eötvös,  an  einer  ganzen  Reihe  von  Röntgenaufnahmen  bewies, 
daß  die  Schatten  nicht  von  zwei  Projektilen,  sondern  von  einer  Kugel 
herstammen,  die  sich  am  Nasenfortsatze  des  Stirnbeines  derart  geteilt 
batte,  daß  der  eine  Teil  rechts,  der  andere  links  stecken  blieb. 

Im  Verbindung  mit  diesem  Falle  kam  auch  der  Umstand  in 
Frage,  ob  überhaupt  das  Röntgenverfahren  wegen  seiner  eventuellen 
Gefährlichkeit  in  der  gerichtsärztlichen  Praxis  gebraucht  werden 
kann.  — Eine  Schädigung  kann  tatsächlich  eintreten,  aber  nur  dann, 
wenn  die  Bestrahlung  ins  Extreme  geführt  wird,  was  in  der  gerichtl. 
Praxis,  wo  das  Verfahren  nur  ausschließlich  zum  Zwecke  der  Diagnose 
gebracht  wird,  niemals  eintreten  wird.  — Daß  eine  kurze  Bestrahlung, 
wie  sie  zum  Durchleuchten  und  zum  Photographieren  genügt,  Nach- 
teile verursacht  hätte,  wird  nirgends  berichtet,  und  es  wäre  ganz  un- 
begründet, wenn  die  gerichtliche  Medizin  sich  grundlos  eines  wichtigen 
und  oft  unersetzbaren  Untersuchungsmethode  entscblagen  würde. 
Im  Gegenteil  wäre  es  erwünscht,  daß  in  jeder  Zentrale  eines  Gerichts- 
hofes ein  Apparat  zur  Verfügung  stehe. 

Wir  benutzen  ein  Induktorium  von  45  cm  Funkenlänge  mit  einen» 
Quecksilberturbinenunterbrecher,  und  sind  mit  den  Resultaten  voll- 
kommen zufrieden.  — In  der  gerichtsärztlichen  Praxis,  wo  Aufnahmen, 
welche  besondere  Anforderungen  an  die  Apparate  stellen,  doch  nur 
selten  Vorkommen,  genügen  auch  einfachere  und  dadurch  billigere 
Einrichtungen. 

Die  Kopien  werden  auch  hier  auf  Bromsilberpapier  hergestellt; 
bei  etwas  flauen  Negativen  gibt  das  Aristopapier  besonders  schöne 
Resultate;  dasselbe  kann  durch  Aufquetschen  auf  Glasplatten  mit 
Hochglanz  versehen  werden,  wodurch  alle  Einzelheiten  in  wunder- 
barer Feinheit  hervortreten. 

Bei  der  Verwertung  der  Bilder  vor  dem  Richterstuhle  habe  ich 
oft  die  Bemerkung  gemacht,  daß  die  dunkle,  eventuell  ganz  schwarze 
Farbe  der  Knochen  auf  Laien  den  Eindruck  des  Ungewohnten  macht 
und  das  Verständnis  erschwert.  Diesem  kann  leicht  abgeholfen  wer- 
den; entweder  macht  man  die  Aufnahmen  direkt  auf  empfindliches 
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Papier,  oder,  was  noch  besser  ist,  man  stellt  sich  ein  Diapositiv  her 
und  benutzt  dieses  zum  Kopieren.  Letzteres  Verfahren  hat  auch  noch 
den  großen  Vorteil,  daß  die  rechte  und  linke  Seite  nicht,  wie  an  den 
anderen  Aufnahmen,  vertauscht  ist. 

Hiermit  bin  ich  am  Ende  meiner  Ausführungen  angelangt.  — 
Ich  habe  getrachtet,  die  Erfahrungen,  die  wir  in  jahrelanger  Praxis 
gesammelt,  raitzuteilen.  Es  würde  mir  zur  besonderen  Genugtuung 
gereichen,  wenn  mein  Wunsch,  den  Kollegen  nutzbare  Winke  zu 
geben,  in  Erfüllung  ginge,  und  ich  hiermit  zum  weiteren  Ausbau 
der  gerichtlichen  Medizin  beigetragen  hätte. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Der  Hinweis  auf  die  Abbildungen  geschieht  dort,  wo  mehrere 
Bilder  an  einer  Tafel  vereinigt  sind,  in  der  Art,  daß  die  wagerecht 
laufenden  Reihen  von  oben  nach  unten  mit  Buchstaben  A,  B,  C,  D, 
E,  F,  die  senkrechten  Reihen  von  links  nach  rechts  mit  Zahlen  1, 
2,  3,  4 bezeichnet  werden;  z.  B.  A 1 will  sagen  das  erste  Bild 
links  oben. 

Tafel  I,  A,  B,  C,  Stockflinten.  Aus  Fahrlässigkeit  verursachte 
Todesfälle.  — D,  Flinte  aus  Tannenholz  und  Eisenröhren,  von  einem 
Bauern  verfertigt;  mit  derselben  wurde  eine  Kuh  aus  Rache  ange- 
geschossen.  E 1,  drei  Stück  leere  Mannlicherpatronenhülsen,  die  an 
einem  Holzpflock  befestigt,  geladen  und  mit  Lunte  entzündet  wurden. 
Mordversuch.  E 2,  Pistole  aus  Eisen,  von  einem  Schlosserlehrling 
zum  Zwecke  des  Selbstmordes  verfertigt.  F 1,  Schädeldach  eines 
Neugeborenen  mit  intrauteriner  Verknöcherung  der  Pfeilnaht  — F 2, 
Präparatenglas,  mit  Schoebelscher  Glastinte  bezeichnet 

Tafel  II,  A,  Lokalaugenscheinaufnahme  auf  Millimeterpapier. 
Zimmer,  in  dem  der  Briefträger  K.  B.  ermordet  wurde.  (Siehe 
Tafel  VIII),  B dieselbe  Zeichnung  mit  aufgestellten  Seitenwänden.  — 
T:  Tisch,  Te:  Teppich,  B:  Bett,  Nk:  Nachtschrank,  S:  Sofa,  Sch: 
Schrank,  K:  Koffer,  TT:  Toilettetisch,  SchT:  Schreibtisch,  0:  Ofen, 
WT:  Waschtisch,  1.  Kappe,  2.  zerbrochene  Wasserflasche,  3.  Beil, 
4.  Schaft  des  Beiles,  6.  Hammer,  7.  Meißel,  8.  Zange,  Bi:  Bild,  Sp: 
Spiegel,  L:  Hängelampe. 

Tafel  III,  Schußverletzungen.  — Al,  Einschußöffnung  unter  der 
linken  Brustwarze.  Selbstmord  mit  einer  Pistole.  A 2,  Zertrümme- 
rung des  unteren  Teiles  des  Gesichtes.  Fahrlässigkeit.  Schrotsehuß 
aus  einem  Jagdgewehr.  A 3,  Schrotschuß  im  Gesicht.  Fahrlässig- 
keit beim  Entladen  eines  Jagdgewehres.  B 1,  Mord.  Einschuß  au 
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der  rechten  Schläfe  mit  Brandsaum  und  eingekeilten  Pulverkörnern. 
Revolver.  B 2,  Mord.  Einschußöffnung  an  der  Stirne  mit  Brandsanm, 
Rauchbeschlag  und  eingekeilten  Pulverkömern.  — B 3,  Totschlag. 
Einschuß  an  der  Stirne.  Gendarmeriegewehr,  zwei  Schritte  Ent- 
fernung. — C 1,  Einschuß  an  der  rechten  Schläfe;  Selbstmord  mit 
einem  Revolver;  Andrücken  der  Mündung.  C 2,  Selbstmord.  Re- 
volver. Entzünden  der  Kleider.  C 3,  Einschuß  an  der  rechten 
Schläfe  mit  ausgedehnter  Explosiv  Wirkung.  Pistole.  — Dl,  Ein- 
schuß an  der  Nasenwurzel.  D 3,  derselbe  Fall;  Ausschuß  am  Hin- 
terhaupt. Selbstmord  mit  Militärgewehr.  — D 2,  Einschuß  an  der 
Nase.  Fahrlässigkeit  beim  Spielen  mit  einer  Stockflinte.  Eingekeilte 
Pulverkömer  in  der  Gesichtsbaut.  — E 1,  Einschuß  an  der  rechten 
Schläfe.  Andrücken  des  Iaufes  und  Eindringen  von  Verbrennungs- 
produkten. E.  3,  derselbe  Fall  mit  über  das  Gesicht  gelegten  Kopf- 
haut; zeigt  die  im  Unterzellgewebe  liegende,  mit  Rauch  beschlagene 
Umhöhlung  des  Einschusses.  Revolver.  E 2,  Zetrümmerung  des 
Kopfes.  Wasserschuß.  Selbstmord. 

Tafel  IV,  Mord  des  Dorfkassierers  C.  Schuß  durch  das  Fenster. 
A 1,  Fenster  von  außen.  A 2,  dasselbe  von  innen;  Bruch  der 
Scheibe;  unversehrtes  Drahtgeflecht.  — Bl,  Leiche  des  Ermordeten, 
iin  Zimmer  auf  einer  Bank  sitzend;  Kopf  auf  die  Tischplatte  gesunken. 
B 2,  Leiche  in  den  Hof  transportiert  und  dort  aufgenommen.  — C 1, 
laiche  des  Ermordeten  mit  dem  Einschuß  am  Halse.  C 2,  Als 
Pfropfen  benutzte,  angebrannte  Papierfetzen  von  Tabakspaketen. 
C 3,  Hackblei.  Zylindrisches  Eisenstück  mit  Schraubengewinde.  Das 
kürzere,  als  Projektil  benutzte  in  der  I .eiche,  das  längere  in  der  Türe 
des  Verdächtigten  gefunden.  — Dl,  Wie  die  Tat  verübt  wurde;  De- 
monstration des  Täters.  — D.  2,  Mordversuch.  Schuß  aus  einem 
Hinterhalt  im  Walde.  Demonstration  des  Täters. 

Tafel  V,  A 1,  2,  B 1,  2,  Mord  einer  Näherin.  A 1 und  A 2, 
Leiche  mit  Würgspuren  am  Halse.  B 1,  Stellung  der  Leiche  beim 
Auffinden.  B 2,  Täter.  — B 3,  C 1 und  C 2,  Totschlag  durch 
Wurf  mit  einer  Heugabel.  B 3,  Das  Eindringen  der  Zinke  in  den 
Schädel  durch  die  Augenhöhle.  C 1,  Verletzung  am  unteren  Augen- 
lid der  Leiche.  C 2,  Stellung  beim  Verüben  der  Tat.  Täter  am 
Gipfel  des  Heuschobers,  die  Verletzte  (markiert  durch  eine  fremde 
Person)  am  Boden.  — Dl  und  D 2,  Mord  des  Gutsbesitzers  I).  D. 
D 1,  Fundort  der  laiche  t-  D 2,  Lage  der  Leiche. 

Tafel  VI,  Mord  eines  Briefträgers.  A 1,  Haus,  wo  der  Mord 
verübt  wurde.  A 2,  Fenster  des  hinten  im  Hofe  liegenden  Zimmers 
wo  der  Mord  verübt  wurde  f-  B 1,  Täter  Gyula  Szöts.  B 2, 
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Zimmer  mit  Blutflecken  an  den  Vorhängen,  Türe  usw.  B 3.  Anstifter 
Imre  Szabn.  — C 1,  Fenster  mit  Blutbesudelung  durch  das  Anstreifen 
blutiger  Hände.  — C 2,  Täter  Franz  Friedrich.  C 3,  Magd  int  I.  Stock 
über  das  Geländer  gebeugt  das  Fenster  beobachtend.  D 1,  Die  Leiche 
des  Ermordeten  von  vorne;  D 3,  von  rechts;  E 1,  von  links;  E 3, 
von  hinten.  D 2,  Schädeldach  des  Ermordeten  mit  Zeichen  der  Ein- 
wirkung eines  mit  Schneide  versehenen  Werkzeuges.  — E 2,  Beil, 
welches  beim  Ausführen  des  Mordes  benutzt  wurde. 

Tafel  VII,  A 1,  2,  Mordanfälle  durch  Messerstiche.  — B 1 und 
B 3,  Mord  durch  Messerstiche  in  den  Hals.  B 2,  Mord.  Stichver- 
letzungen der  Brust,  mit  einem  langen  Küchenmesser  verursacht.  C 1 
und  C 3,  Mord.  Hieb  mit  einem  Beil.  C 3,  zeigt  an;  Rande  der 
Hiebwunde  das  glatte  Abschneiden  der  Haare.  C 1,  Das  Eindringen 
der  Schneide  und  dadurch  verursachtes  Auseinandersprengen  der 
Schädelknochen.  — C 2,  Mehrfache  Einschnitte  am  Halse,  98  Stich- 
verletzungen am  Bauch  und  an  der  Brust.  Selbstmord.  D 1,  Hände 
des  unter  B 1 und  B 3 abgebildeten.  Abwehrverletzungen  im  Hand- 
teller und  an  der  Beugeseite  der  Finger.  — D 2,  Verletzung  des 
Schädeldaches  mit  einer  Schneide.  Links  spitz  auslaufender  Ein- 
schnitt, rechts  Spalte  mit  parallel  verlaufenden  Rändern.  — D 3,  Zu 
C 1 und  C 2 gehörend.  Demonstration  der  Art  des  Eindringens  des 
Beiles  durch  Einlegen  eines  aus  Karton  verfertigten  Modells  in  die 
Schädelverletzung. 

Tafel  VIII,  Fälle  von  Strangulation.  A 1 und  A 2,  Erhängen, 
Selbstmord.  Lage  des  Strickes.  — Bl  und  B 2,  Derselbe  Fall. 
Strangfurche.  — A3  und  B 3,  Erhängen,  Selbstmord.  C 1,  Vier- 
fache Strangfurche  mit  Abdruck  der  Windungen  des  Strickes.  Selbst- 
mord. Erhängen.  C 2,  Mord  durch  Strangulation.  Lage  des  Strickes 
C 3,  Abschürfungen  am  Halse  durch  den  Druck  eines  umgesttlrzten 
Wagens.  D 1,  Wiege,  mit  Stroh  gefüllt,  mit  an  den  Seiten  ange- 
setzten Holznägeln,  die  zum  Befestigen  der  Schnur,  welche  die  Decke 
über  dem  Kinde  halten  sollte,  dienten.  D 3,  Strangfurche,  erzeugt 
durch  Hängenbleiben  beim  Ilerausfallen  des  Kindes  aus  der  Wiege 
D 1. — D 2,  Kaum  sichtbare,  blasse  Furche  heim  Erhängen  an  einem 
Sacktuch.  Selbstmord.  E 1,  Natürliche  (Fett-)  Furchen  am  Halse 
eines  Kindes,  die  eine  Strangulation  Vortäuschen.  E 2,  Faule  Leiche 
eines  Neugeborenen  mit  festgeknüpftem  Strangulationsband.  E 3, 
Fr.  Friedrich.  Durch  Hinrichtung  erzeugte  Strangfurche. 

Tafel  IX,  A 1,  C 1 und  C 2,  Brandblasen,  durch  Kochen  er- 
zeugt. C 3,  Brandblasen  durch  Übergießen  mit  heißem  Wasser. 
B 1,  Neugeborenes  Kind  mit  geöffnetem  Brustkorb,  unter  Wasser 
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photographiert  B 3,  Dasselbe,  an  der  Luft  aufgenommen.  B.  2, 
Brandblasen  an  einem  amputierten  Unterschenkel,  durch  Flammen- 
hitze erzeugt. 

Tafel  X,  A 1,  Gehirn,  an  der  Luft  aufgenommen.  A 2,  Das- 
selbe unter  Wasser  photographiert.  A 2,  Einfaches  Bild.  Pistolen- 
schuß in  die  rechte  Schläfe.  Verletzung  kaum  sichtbar.  — Bl, 
Herz  an  der  Luft  B 3,  Dasselbe  unter  Wasser  aufgenommen.  — 
B 2,  Vorrichtung  zum  Photographieren  in  einem  bestimmten  Maß- 
stabe.  Leiste  mit  Zentimetereinteilung  über  die  Leiche  gelegt.  C 1, 
Aufnahme  mit  für  rot  sensibilisierter  Pinoehromplatte.  C 3,  Dieselbe 
Aufnahme  mit  gewöhnlicher  Negativplatte.  C 2,  Schnittfläche  eines 
Gehirns,  im  Schädeldach  liegend,  unter  Wasser  aufgenommen.  — 
Rechts  die  durch  Bluterhuß  erzeugte  Abhebung  der  harten  Hirnhaut 
vom  Schädeldache  sichtbar,  links  durch  Contrecoup  erzeugte  Zer- 
trümmerungsherde in  der  Hirnrinde. 

Tafel  XI,  Stereoskopische  Aufnahme  von  A 2,  Tafel  XII. 

Tafel  XII,  A 1 , Bruch  der  ersten  Phalanx  des  Mittelfingers. 
A 2,  Dasselbe  mit  weiß  dargestellten  Knochen.  A 3,  Infraktion  der 
Speiche.  A 4,  Bruch  des  fünften  Metacarpus.  B 1,  Bruch  der  Elle, 
in  dorsalwärtiger  Durchleuchtung;  Bruch  nicht  sichtbar.  B 2,  Der- 
selbe Fall  mit  volarer  Durchleuchtung  aufgenommen.  Bruch  in  der 
Form  einer  kleinen  Scharte  sichtbar.  B 3,  Derselbe  Fall  mit  Kallus- 
bildung. B 4,  Torsionssprünge  an  der  Tibia  eines  Kindes.  C I, 
Bruch  am  Gelenkende  der  Ulna.  C 2,  Bruch  am  Gelenkende  des 
Radius;  beide  ohne  Ortsveränderung  der  Bruchenden.  C 3,  Eingekeilter 
Bruch  der  Ulna.  C 4,  Angeblich  angeborene  Luxation  der  zweiten 
Zehe.  D 1,  Verletzung  des  Zeigefingers.  Selbstverstümmelung  oder 
Unfall.  D 2,  Eintreiben  einer  Messerklinge  in  den  Schädel.  Selbst- 
mordversuch. D 3,  Eingekeilter  Bruch  am  Gelenkende  der  Ulna. 
D 4,  Abgelöster  Knochensplitter  an  der  Kante  der  Tibia.  E 1,  Bruch 
der  Basis  der  ersten  Phalange  des  Daumens.  E 2,  Zahn  im  Bronchus. 
E 3,  Einkerbung  an  der  Verknöcherungsgrenze  des  Ellbogenendes 
der  Ulna 
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Gesammelt  von 

Dr.  jnr.  Hans  Sohneickert, 
Kriminalkommissar  am  kötiigl.  Polizeipräsidium  in  Berlin. 


Zweite  Folge.1) 

Diese  zweite  Serie  von  Gaunertricks  habe  ich  nicht  ausschließ- 
lich nach  den  Verbrechensarten,  sondern  nach  den  charakteristischen 
Merkmalen  des  Einzelfalles  zu  gruppieren  versucht,  weil  ihnen  ja  natur- 
gemäß fast  immer  eine  betrügerische  Absicht  zugrunde  liegt  und  eine 
bloße  Unterscheidung  nach  Betrugs-,  Diebstahls-  und  Unterschlagungs- 
delikten nicht  übersichtlich  genug  wäre.  Es  muß  vielmehr  bei  den 
einzelnen  Verbrechensarten  noch  besonders  nach  den  charakteristischen 
Ausftthrungsmethoden,  wie  nach  dem  Verbrechensobjekt  unterschieden 
werden,  wie  es  ja  auch  bei  der  Einteilung  der  knminalpolizeiiicben 
Ressorts  in  den  größeren  Städten  nach  bester  Möglichkeit  geschieht. 

a)  Betrug  und  Hehlerei. 

1.  Junge  Burschen  und  mehrere  mit  ihnen  befreundete  Mädchen 
stellen  sich  unter  Vorweisung  gefälschter  Mietsverträge  in  größeren 
Konfektionsgeschäften  als  Schneider,  bezw.  Näherinnen  vor  und  bitten  um 
Heimarbeit.  Da  die  Leute  genügend  legitimiert  erscheinen  und  einen  ver- 
trauenswürdigen Eindruck  machen,  werden  ihnen  von  den  meisten  der 
aufgesuchten  Geschäfte  Stoffe  zur  Anfertigung  von  Mänteln  u.  dergl.  aus- 
gehändigt. Die  Stoffe  werden  aber  nach  Empfang  sofort  an  Händler 
(Hehler)  verkauft  oder  verpfändet. 

2.  Der  Gauner  verschafft  sich  von  Mitgliedern  der  Sterbekassen  die 
Legitimationsbücher  unter  dem  Vorgeben,  er  sei  bevollmächtigt,  diese  Bücher 
abzuholcn,  da  die  Statuten  geändert  werden  müßten.  Mit  den  ansgehän- 
digten Büchern  geht  er  zu  Sargfabrikanten,  denen  er  unter  Übergabe  des 
Sterbekassen buclies  mitteilt,  daß  der  Inhaber  desselben  verstorben  sei  und 
er  die  Beerdigung  zu  besorgen  habe;  da  er  aber  noch  einige  andere  Gänge 
in  der  Sterbeangelegenheit  machen  müsse  und  auch  Geldauslagen  habe, 


1)  Vgl.  die  Vorbemerkung  zur  ersten  Folge,  Archiv  XVII,  S.  1511. 
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wozu  seine  Mittel  augenblicklich  nicht  reichten,  bittet  er  den  Sargfabri- 
kanten um  einen  Vorschuß,  den  er  auch  vielfach  erhalten  hat. 

3.  Ein  Schwindler  kauft  wertlose  Bücher  zusammen,  oder  verschafft 
sich  solche  durch  Betrug  und  Diebstahl,  bindet  sie  schön  ein  und  versiegelt 
das  Paket,  das  er  mit  quittierter  Rechnung  durch  Vorspiegelung  einer  er- 
folgten Bestellung  gegen  Barzahlung  bei  Angehörigen  des  angeblichen  Be- 
stellers anzubringen  sucht.  Auch  das  Telephon  benützt  er  zu  seinen 
Betrügereien  mit  Erfolg,  indem  er  sich  den  Namen  einer  bestimmten  Person 
beilegt  und  an  deren  Angehörige  telephoniert,  sie  sollen  die  ihnen  dem- 
nächst vorgezeigte  Quittung  (Bücherrechnung)  bezahlen  und  die  gleichzeitig 
abgegebenen  Bücher  annehmen.  Das  Gelingen  dieses  Tricks  hängt  natür- 
lich davon  ab,  daß  sich  der  Betrüger  genau  über  die  Gepflogenheiten  der  zu 
betrügenden  Familien  erkundigt  und  insbesondere  sich  über  die  Zeit  der 
Abwesenheit  und  eventuell  des  Aufenthaltes  des  „Bestellere“  vergewissert. 

b)  Betrug  und  Diebstahl  beim  Mieten  möblierter  Zimmer. 

-I.  In  der  Nähe  der  hiesigen  Universität  suchen  zwei  angebliche  Stu- 
denten ein  möbliertes  Zimmer  mit  Pension.  Während  die  Pensionsinhaberin 
beide  durch  ihre  Räume  führt,  um  ihnen  ihre  verfügbaren  Zimmer  zu 
zeigen,  führt  der  eine  von  den  „Studenten“  ausschließlich  das  Wort  und 
lenkt  dabei  die  Aufmerksamkeit  der  Frau  von  seinem  Begleiter  ab,  der 
sich  inzwischen  nach  kleinen  Kostbarkeiten  umsieht  und  solche  unbemerkt 
zu  sich  steckt.  Ist  ihm  dies  gelungen,  dann  zieht  der  schweigsame  Begleiter 
— als  „Zeichen  des  Aufbruchs“  — seine  Uhr  und  empfiehlt  sich  mit  dem 
Bemerken,  daß  er  sich  nicht  eine  Minute  länger  mehr  aufhalten  dürfe,  um 
nicht  eine  Vorlesung  zu  versäumen.  Gleich  darauf  verabschiedet  sich  auch 
der  wortführende  Kommilitone  mit  dem  Versprechen , am  nächsten  Tage 
zur  Vereinbarung  aller  Einzelheiten  wiederzukommen. 

5.  Unter  dem  Vorgeben  „Kunstschülerin“  zu  sein,  besichtigt  eine  junge 
Dame  die  Räume  eines  Pensionates.  In  ihrer  Begleitung  ist  ein  Terriers, 
den  sie  an  der  Leine  führt.  Sobald  sie  in  einem  Zimmer  eine  leicht  er- 
reichbare Kostbarkeit  (Taschenuhr,  Schmucksachen,  Geld  u.  dergl.)  entdeckt 
hat,  wird  ein  Ungeduldigwerden  des  Hundes  forciert,  wobei  die  Aufmerk- 
samkeit der  Pensionatsinhaberin  abgclenkt  und  die  Gelegenheit  zum  Dieb- 
stahl geschaffen  wird.  Ist  dieser  gelungen,  so  wird  -der  Hund  zu  seiner 
Beruhigung  von  der  Leine  befreit,  der  nun  eilig  die  Flucht  ergreift,  eine 
günstige  Gelegenheit  für  die  Diebin,  sich  von  der  Vermieterin  zu  verab- 
schieden. ') 

6.  Als  Beauftragter  eines  Offiziere  stellt  sich  bei  Vermieterinnen  ein 
Mann  vor,  um  für  den  Offizier  eine  möblierte  Wohnung  zu  mieten.  Nach 
den  üblichen  Vereinbarungen  entfernt  sich  der  Gauner,  um  nach  einiger  Zeit 
wiederzukommen  und  unter  Überreichung  eines  Schreibens  seines  Auftrag- 
gebers, in  welchem  sich  dieser  mit  dem  Mietpreis  einverstanden  erklärt, 
die  Wohnung  fest  zu  mieten.  In  dem  Schreiben  ist  dem  Überbringer,  dem 
„Offiziersdiener“,  eine  Vollmacht  für  die  Ordnung  der  Zimmereinrichtung  u.  a. 
erteilt.  Im  Vertrauen  auf  einen  günstigen  Vertragsabschluß  mit  einer  liono- 

1)  Daß  Hunde  als  Mithelfer  dressiert  sein  können,  zeigt  auch  der  Gauner- 
trick unter  Ziffer  49. 
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rablen  Militärperson  händigt  die  Vermieterin  dem  Diener  für  beliebige,  die 
Ergänzung  der  Wohnungseinrichtung  bezweckende  Anschaffungen  Geld- 
mittel aus,  mit  denen  aber  der  Betrüger  verschwindet. 

7.  Ein  Gauner  hatte  es  darauf  abgesehen,  gerade  bei  Vermieterinnen 
seine  gefälschten  Geldstücke  (nämlich  vergoldete  österreichische  1 -Kronen- 
stücke, Wert  ä 85  Pfennige)  anzubringen , wenn  er  beim  Einmieten  den 
ortsüblichen  Mietstaler  anzahlte.  Der  Bitte,  ihm  auf  ein  Zwanzigmarkstlick, 
statt  dessen  er  aber  jeweils  nur  ein  vergoldetes  1-Kronenstück  hingab, 
17  Mark  herauszugeben,  kamen  leichtgläubige  Vermieterinnen  mit  Rück- 
sicht auf  die  nicht  immer  zu  erwartende  Zahlungsfähigkeit  ihrer  neuen 
Mieter  um  so  eher  nach. 

c)  Nepperei. 

8.  Der  Bäckergeselle  W.  war  auf  der  Durchreise  in  Berlin  und  wollte 
durch  die  Friedrichstraße  nach  dem  Anhalter  Bahnhof  gehen,  um  nach 
Thüringen  zu  fahren.  An  der  Ecke  der  Jägerstralie  gesellte  sich  der 
frühere  Artist  K.  zu  ihm,  indem  er  vorgab,  ebenfalls  nach  dem  Anhalter 
Bahnhof  zu  gehen.  Unterwegs  trat  ein  Dritter  auf  sie  zu  und  fragte  sie 
nach  einer  Pfandleihe,  da  er  infolge  Geldmangels  einen  Brillantring  ver- 
setzen müsse.  Nun  empfahl  sich  der  Begleiter  Ws.  als  Kenner  für  Gold- 

' Sachen,  und  es  gelang  ihm,  den  W.  zu  überreden,  ihm  30  Mark  zum  An- 
kauf des  Ringes,  der  unter  Brüdern  mindestens  einen  Wert  von  200  Mark 
habe,  zu  „borgen“.  Als  Pfand  stellte  K.  dem  Bäckergesellen  den  Ring 
zur  Verfügung,  und  beide  verabredeten  Zeit  und  Ort,  um  später  Darlehen 
und  Hand  einzulösen.  Mit  den  30  Mark  hatte  sich  der  Dritte  inzwischen 
davongemacht,  bald  empfahl  sich  auch  K.  dem  leichtgläubigen  W.  Dieser 
wurde  schnell  genug  von  anderen  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  er 
einem  „Ringnepper“  in  die  Hände  gefallen  sei.*) 

9.  In  Gasthäusern  und  Restaurants  usw.  erscheinen  fremde,  gutge- 
klcidete  Gäste,  die  eine  unbedeutende  Zeche  machen  und  bei  der  Zahlung 
dem  Wirte  mitteilen,  daß  sie  ihre  Geldbörse  vergessen  haben.  Sie  bitten 
schließlich,  ihnen  auf  ihre  wertvolle  Taschenuhr  einen  Betrag  von  20 — 30  Mk. 
zu  leihen,  einem  Ansuchen,  dem  in  den  meisten  Fällen  Folge  gegeben  wird. 
Erst  nach  Tagen  bemerkt  der  Darleiher,  daß  er  das  Opfer  eines  Schwin- 
dels geworden  und  eine  sogenannte  „Nepperuhr, ‘ erhalten  hat,  die  einen 
Wert  von  10 — 12  Mark  besitzt. 

d)  Antiquitätenbetrug. 

10.  Daß  ein  beim  Antiquitätenbetrug  beliebter  alter  Trick,  der 
kaum  auszurotten  ist,  noch  heute  mit  Erfolg  angewendet  wird,  zeigt 
ein  kürzlich  aus  Paris  gemeldeter  Vorfall: 

Dort  betrat  eines  Tages  ein  gut  gekleideter  Mann  den  Laden  eines 
Drogenhändlers,  machte  einen  Einkauf  von  zusammen  drei  Frank  und 
überreichte  dann  dem  Kaufmann  an  Stelle  der  Bezahlung  eine  Laute,  von 
der  er  behauptete,  sie  sei  die  Laute  von  Lamartine.  Am  nächsten 
Tage  werde  sein  Sohn  erscheinen,  die  Schuld  bezahlen  und  das  sehr  wert- 
volle Instrument  auslösen.  Der  Drogenhändler  machte  zwar  zunächst  ein 
sehr  ungläubiges  Gesicht,  war  aber  schließlich  doch  mit  dieser  Art  der  Bezah- 

1)  Dieser  Trick  kommt  hier  sehr  häufig  vor  u.  wird  gewerbsmäßig  ausgenützt. 
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lung  einverstanden  und  ließ  den  Käufer  mit  seiner  Ware  ruhig  seines  Weges 
ziehen.  Am  nächsten  Vorjnittag  hielt  vor  dem  Geschäfte  eine  Equipage,  der 
ein  alter,  sehr  würdig  ausseliender  Herr  mit  vielen  Orden  entstieg,  um  sich  in 
den  Laden  zu  begeben.  Er  machte  einige  kleine  Einkäufe,  bemerkte  dabei 
wie  zufällig  die  angebliche  Laute  Lamartines  und  brach  in  Rufe  des  Ent- 
zückens aus.  Der  Drogenhändler  wurde  aufmerksam  und  fragte,  ob  das 
Instrument  denn  wirklich  Wert  besitze.  Prompt  erfolgte  die  Antwort: 
Mein  Herr!  Für  diese  Laute,  deren  Echtheit  unbestritten  ist,  erhalten  Sie 
überall  S000  Frank.  Ich  habe  leider  nicht  so  viel  Geld  bei  mir,  aber  in 
wenigen  Stunden  kommo  ich  wieder  und  kaufe  Ihnen  das  Instrument  ab. 
Kaum  hatte  dieser  Käufer  den  Laden  verlassen , da  erschien  ein  ungefähr 
zwölfjähriger  Knabe,  der  Sohn  des  Käufers  vom  vorigen  Tage,  bezahlte 
die  drei  Frank,  die  sein  Vater  gestern  schuldig  geblieben  war  und  forderte 
die  Kaute  Lamartines  zurück.  Der  Drogenhändler  jedoch,  der  nunmehr  von 
der  Kostbarkeit  des  in  Zahlung  genommenen  Gegenstandes  fest  überzeugt 
war,  wollte  diesen  nicht  herausgeben.  Da  der  Knabe  auf  seiner  Forderung 
bestand,  gab  ihm  der  Kaufmann  schließlich  500  Frank,  und  die  wertvolle 
Laute  blieb  Eigentum  des  Drogenhändlers.  Natürlich  ließ  sich  kein  Reflek- 
tant auf  das  Instrument  mehr  sehen,  und  als  der  stutzig  gewordene  Kaufmann 
zu  einem  Händler  ging,  mußte  er  erfahren,  daß  die  wundervolle  Laute  einen 
Wert  von  höchstens  fünfzig  Sous  besitze. 


e)  Kautionsschwindel  und  Diebstahl  ä l’amdricaine. 

I 1.  Der  Kunstzeichner  K.  aus  Nürnberg  suchte  durch  Annoncen  kau- 
tionsfällige Bureaugehilfen  für  sein  angeblich  neu  errichtetes  „ kunstgewerb- 
liches Atelier“.  Um  ja  nicht  den  Verdacht  des  Kautionsschwindels  zu  er- 
regen, sicherte  er  den  Reflektanten  zu,  daß  die  Kaution  bei  einer  Bank 
auf  den  Namen  des  Kautionsstellers  hinterlegt  würde,  und  daß  der  Reflek- 
tant die  Kaution  selbst  zur  Bank  tragen  könne.  Der  Betrug  bestand 
nun  in  der  geschickten  Verwechslung  von  Kuverts.  Wenn  er  sich 
mit  einem  Bewerber  über  die  Höhe  der  in  Banknoten  zu  erlegenden  Kau- 
tion von  800 — 1000  Mark  geeinigt  hatte,  versah  er  vor  der  Übergabe  ein 
mit  wertlosen  Papierstücken  entsprechend  gefülltes  und  verschlossenes  Kuvert 
mit  der  Adresse  der  Bank  und  des  Deponenten.  Dieses  Kuvert  steckte  er 
zwischen  die  Blätter  eines  großen  Geschäftsbuches.  Bei  der  Übergabe  der 
Kaution  steckte  er  die  Banknoten  vor  den  Augen  des  Kautionsstellers  in 
ein  dem  verborgenen  gleichartiges  Kuvert,  versah  dasselbe  mit  der  ent- 
sprechenden Aufschrift,  klebte  es  zu  und  steckte  dasselbe,  angeblich  um 
es  behufs  besseren  Verschlusses  zu  pressen,  ebenfalls  zwischen  die  Blätter 
des  Geschäftsbuches.  Das  Kuvert  aber,  welches  er  alsdann  herausnahm,  war 
dasjenige  mit  leerem  Papier  als  Inhalt.  Der  Betrogene  trug  alsdann  in 
gutem  Glauben  ein  wertloses  Kuvert  auf  die  Bank. 

12.  Auf  dem  gleichen  Prinzip  beruht  ein  anderer  Gaunertrick : 
der  A Uamdricaine-Diebstahl.  Die  Mitglieder  einer  internatio- 
nalen Diebesbande  übten  in  Deutschland,  Frankreich,  England  und 
Italien  mit  vielem  Erfolg  Diebstähle  ä Pamericaine  aus  und  brachten 
sich  so  in  den  Besitz  enormer  Geldsummen,  indem  sie  die  Behältnisse 
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(Handkoffer,  Kasetten,  Kasten  u.  dergl.)  mit  wertvollem  Inhalt  dritter 
Personen,  deren  Vertrauen  sie  auf  kurze  Zeit  zu  gewinnen  wußten, 
durch  ähnliche,  aber  mit  wertlosem  Inhalt  versehene  Behältnisse  ver- 
tauschten. Die  Geschichte  dieser  internationalen  Diebesbande  (Ric- 
cardini  und  Genossen)  ist  im  zweiten  Band  (S.  t ff.)  des  „Pitaval  der 
Gegenwart“  ausführlich  verzeichnet. 

f)  Erpressung  und  unbefugte  Amtsausübung. 

Von  den  Erpressungen,  die  einen  wirklichen  Erpressungsgrund 
haben,  sind  jene  zu  unterscheiden,  die  nur  einen  scheinbaren,  einen 
augenblicklich  erfundenen  Erpressungsgrund  haben.  Dahin  gehören 
die  psychischen  Nötigungen  „auf  Irrwegen  ertappter“  Personen  zur 
Zahlung  von  Schweigegelder  an  „Beamte“,  wie  sie  die  beiden  nach- 
stehenden Fälle  zeigen: 

1 3.  Der  Erpresser,  der  sich  als  „E  i s e n b a h n b e a m t e r“  ausgab,  suchte 
auf  der  Wannseehahnstrecke  während  der  Fahrt  Liebespärchen  in  den  Coupes 
zu  überraschen  und  in  wiederholten  Fällen  seine  Wahrnehmungen  zu  Er- 
pressungen gegen  die  Betroffenen  auszunutzen.  Der  Mann  machte  in  seiner 
Litewka  und  Dienstmütze  den  Eindruck  eines  Beamten.  Hatte  er  ein 
Pärchen  allein  ein  Coupd  besteigen  gesehen,  so  schlich  er  sich  während  der 
Fahrt  auf  dem  Trittbrett  an  die  Tür  heran  und  stand  plötzlich,  mit  Straf- 
anzeigen drohend,  vor  den  Überraschten.  Die  Mehrzahl  ließ  sich  ein- 
schtlchtorn  und  gab  dem  „Beamten“  ein  Schweigegeld.  In  mehreren  Fällen 
versuchte  er  auch  mit  Erfolg  später  Erpressungen  gegen  Damen,  deren 
Adressen  er  sich  bei  jener  Gelegenheit  notiert  hatte. 

14.  Ein  junger  Mann  hatte  eine  große  Vorliebe,  in  der  Uniform  eines 
Forstbeamten  aufzutreten  und  auf  öffentlichen  Wegen  und  Anlagen  dasAmt 
eine  solchen  auszuüben.  Er  notierte  Radfahrer,  die  „auf  verbotenen  Wegen“ 
ihren  Sport  ausübten.  Liebesspärchen  und  andere  Personen,  die  durch  irgend 
welches  Verhalten  gegen  die  öffentliche  Ordnung  verstoßen  haben  sollten. 
Er  stellte  es  ihnen  aber  frei,  durch  eine  „Auslösungssumme“  ihre  Schuld 
zu  sühnen  und  ihn  von  weiteren  amtlichen  Maßregeln  abzuhalten. ') 

g)  Professionsmäßiger  Ehebruch  als  Einnahmequelle. 

Daß  die  Eheschließung  als  gemeines  Spekulationsgeschäft  von 
Hochstaplern  ausgebeutet  wird,  ist  in  neuerer  Zeit  wiederholt  bekannt 
geworden.  Es  gibt  gewisse  Menschen,  die  gegen  Entschädigung  ihren 
Adels-  oder  Grafentitel  Lebedamen  durch  Eheschließung  „zwecks 
besseren  Fortkommens“  zur  Verfügung  stellen,  um  nach  programm- 
mäßigem Ehebruch  eine  Scheidung  der  Ehe  herbeizuführen  und  neue 
Verbindungen  ,, zwecks  Weiterverleihung“  ihres  Adels-  oder  Grafen- 


I)  Hier  weise  ich  auch  auf  die  Erpressung  des  falschen  „Parkwächters-  hin 
die  ich  im  Bd.  XVII,  S.  154  verzeichnet  habe. 
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titels  anzuknüpfen.  So  ist  auch  folgender  hierhergehörige  Trick  in 
letzter  Zeit  bekannt  geworden: 

15.  Ein  Hochstapler,  der  sich  unberechtigterweise  den  Grafentitel  bei- 
legte, veranlaßte  einen  seiner  Freunde,  sich  mit  einem  Mädchen  zu  ver- 
loben, das  sich  nach  erfolgter  Heirat  zu  einer  groß  angelegten  Erpressung 
hergeben  wollte.  Nach  Schließung  der  Ehe  sollte  die  junge  Frau  zu  einem 
alten,  sehr  reichen  Herrn  in  Beziehungen  treten.  Der  junge  Ehemann,  der 
Freund  des  „Grafen“,  sollte  dann  die  Ehescheidungsklage  einleiten  und 
Antrag  auf  Bestrafung  der  beiden  in  Aussicht  stellen.  Daraufhin  wollte 
der  „Graf“  als  angeblicher  Verwandter  der  Frau  den  Vermittler  spielen 
und,  um  die  Bestrafung  der  jungen  Frau  zu  verhindern,  aus  eigenen 
Mitteln  an  den  „betrogenen  Ehemann“  20  000  M.  zahlen.  Die  doppelte 
Summe  sollte  der  alte  Herr  zahlen.  Die  drohende  Verhaftung  und  die 
Flucht  des  „Grafen“  machten  aber  der  Ausführung  des  Planes  ein  Ende. 


h)  Kinderraub  und  Erpressung. 

16.  Man  macht  besonders  den  Zigeunern  den  Vorwurf,  daß  sie  zuni 
Kinderdiebstahl  neigen;  erwiesen  ist  dies  aber  keineswegs.  Daß 
herumziehende  Berufsbettler  Kinder  stehlen,  um  sie  zum  Betteln  abzu- 
richten, mag  ja  hin  und  wieder  Vorkommen.  (Im  Bd.  18,  S.  266,  unter 
No.  10  des  Archivs  habe  ich  einen  solchen  Fall  aus  Ungarn  mit- 
getcilt.)  Neuerdings  werden  aus  New  Jersey  (Ver.  St  von  Amerika) 
mehrere  halle  von  Kinderraub  gemeldet,  die  man  einer  organisierten 
Räuberbande,  gen.  „die  schwarze  Hand“,  zur  Last  legt.  Diese  Räuber- 
bande soll  es  aber  nur  auf  Erpressung  hoher  Lösesummen  absehen, 
zu  deren  Zahlung  sie  die  Angehörigen  der  geraubten  Kinder  durch 
Drohbriefe,  in  denen  die  Kinder  selbst  ihre  Qualen  und  bevorstehenden 
Mißhandlungen  und  Verkrüppelungen  schildern  müssen,  zu  bewegen 
suchen. 


i)  Kindesaussetzung. 

Die  Beseitigung  geborener  und  ungeborener  Kinder  ist  ein  trau- 
riges Kapitel  in  unserer  Zeitgeschichte.  Kinder,  die  ihren  Eltern  oder 
Müttern  lästig  sind,  sind  nie  ihres  I^ebens  [sicher.  Nicht  immer  läßt 
die  Kindesentledigung  auf  Mangel  an  Liebe  zu  dem  Kinde  und  auf 
verbrecherische  Absichten  der  Mutter  schließen,  wenn  nämlich  durch 
die  aus  Not  und  Elend  unternommene  Entledigung  nicht  das  Leben  des 
Kindes  gefährdet  ist.  Das  ist  in  der  Regel  immer  dann  der  Fall, 
wenn  das  Kind  unter  Anwendung  irgend  eines  Tricks  dem  Publikum 
oder  einer  bestimmten  Person  „übergeben“  wird. 

1 7.  Die  Mutter  mietet  sich  entweder  in  ganz  unauffälliger  Weise  mit 
ihrem  Kinde  bei  einer  Vermieterin  ein  und  verläßt  alsbald  unter  Zurück- 
lassung ihres  Kindes  die  Wohnung,  um  nicht  wiederzukommen,  oder: 
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IS.  Die  Mutter  übergibt  (unter  falscher  Namensangabe)  ihr  Kind  einer 
berufsmäßigen  Kinderhaltcrin  auf  einige  Tage  zur  Pflege,  wobei  sie  angibt, 
mit  ihrem  Ehemanne  eine  mehrtägige  Reise  unternehmen  zu  wollen,  während 
sie  aber  für  immer  verschwindet,  oder: 

1 9.  Die  Mutter  übergibt  ihr  Kind  irgend  einer  fremden  Person  auf 
der  Straße  (oder  auf  einem  Kinderspielplatz)  mit  der  Bitte,  es  einen  Augen- 
blick beaufsichtigen  zu  wollen,  bis  sie  von  einem  Einkaufgange  zurück- 
komme, während  sie  sich  aber  eiligst  davonmacht  und  ihr  Kind  seinem 
weiteren  Schicksal  überläßt. ') 

k)  Urkundenfälschung  und  Betrug. 

20.  Ein  offensichtlicher  Nachteil  des  Zahlsystems,  wie  es  heut- 
zutage in  allen  größern  Warenhäusern  üblich  ist,  ist  der,  daß  der, 
nicht  unmittelbar  an  den  Verkäufer,  sondern  an  eigenen  Zahlstellen 
(Kassen)  gezahlt  werden  muß.  Diesen  Umstand  machte  sich  eine 
Ladendiebin  hier  in  folgender  Weise  zunutze: 

Die  Hauptpunkte  dieses  Zahlsystems  stelle  ich  voran:  Nach 
Auswahl  der  Waren  wird  von  der  Verkäuferin  ein  Zahlzettel  ihres 
Blocks  mit  der  Aufzählung  der  gekauften  Waren  und  der  entspre- 
chenden Kaufpreise  ausgefüllt.  Durch  dazwischenliegendes  Vcrviel- 
fältigungs-  (Paus-)  Papier  wird  beim  Niederschreiben  gleichzeitig  ein 
zweiter  für  den  Käufer  bestimmter  Zahlzettel  ebenso  ausgefüllt.  Den 
ersten  Zettel  (das  Original)  behält  die  Verkäuferin  zurück,  um  ihn 
mit  den  Waren  an  der  neben  der  Kasse  eingerichtete  „Kontroll- 
stelle“ niederzulegen,  wo  die  Waren  eingepackt  und  gegen  Vorzeigung 
der  quittierten  Kopie  dem  Käufer  ausgehändigt  werden.  Bei 
dem  regelmäßig  starken  Andrang  des  Publikums  an  der  Kasse  und 
Kontrollstelle  ist  eine  Kontrolle  der  Tatsache,  wer  und  was  jemand 
gezahlt  hat,  gar  nicht  möglich;  es  können  an  der  Kontrollstelle  viel- 
mehr nur  ganz  oberflächlich  die  beiden  Zahlzettel  (Original  und  Kopie) 
miteinander  verglichen  werden.  Daß  Pakete  an  der  Kontrollstelle 
längere  Zeit  liegen  bleiben,  bis  sie  abgeholt  werden,  kommt  auch 
häutig  vor  — weil  der  Käufer  vielleicht  noch  andere  Abteilungen 
des  Warenhauses  besucht  — und  fällt  keineswegs  auf. 

Angenommen,  der  Betrüger  kauft  folgende  Waren: 


i J 

Mk. 

Pf. 

1 " M 

Hnt 

10 

1 — 

i V 

Paar  Handschuhe 

1 

' 50 

Sa. 

U 

1 

1)  Alle  drei  Fälle  sind  liier  sebon  vorgekommen 
Archiv  für  Kriminnlanthropolofrie.  XXII.  14 
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Der  Betrüger,  der  sich  die  bei  dem  betreffenden  Geschäft  ge- 
führten Blocks  zu  verschaffen  gewußt  bat,  verläßt  nach  Ablieferung 
der  eingekauften  Waren  an  der  Kontrollstelle  durch  die  Verkäuferin 
auf  einige  Zeit  das  Warenhaus,  um  irgendwo  unter  Benützung  des 
gleichen  Blocks  und  seiner  Kopie  (also  der  noch  nicht  bezahlten 
Rechnung)  Zeile  II:  „1  Paar  Handschuhe  1,50“  und  Zeile  III: 
Sa.  „1,50“  durchzupausen  und  sich  so  eine  neue  Kopie  (Rechnung) 
mit  dem  geringen  Geldbetrag  1,50  M.  zu  verschaffen,  welchen  er  nun 
an  der  betreffenden  Kasse  zahlt,  um  dadurch  den  Quittungs- 
stempel der  Kassiererin  auf  seine  gefälschte  Kopie  zu  1.50  M. 
zu  erhalten.  Hierauf  entfernt  sich  der  Betrüger  abermals,  um  mittelst 
Durchpausens  noch  Zeile  I:  „1  Hut  10  M.tt  und  Zeile  III:  Sa.  „11,50“ 
(diese  soweit  nötig)  nachzutragen,  und  holt  gegen  Vorzeigung  der 
gefälschten,  aber  richtig  quittierten  Kopie  zu  11,50  M.  an  der  Kontroll- 
stelle seine  Waren  ab.  Vermutlich  arbeitete  die  Betrügerin  mit  Komplizen. 

21.  Ähnlich,  aber  weniger  raffiniert  verfährt  ein  anderes  Betrüger- 
paar. Eine  junge  Frau  kauft  Gardinen,  Wäschestücke  und  Seidenstoffe 
an  einzelnen  Verkaufsstellen  eines  Warenhauses  und  empfängt  zunächst  die 
entsprechenden  Kechnungszettel.  Bevor  Bie  aber  mit  ihnen  behufs  Zahlung 
zur  Kasse  geht,  bringt  sie  die  Zettel  einem  abseits  stehenden  Mann,  der 
schnell  und  gewandt  durch  Masuren  oder  Zahlenabändcrungen  auf  den  mit 
Bleistift  beschriebenen  Zetteln  aus  höheren  Beträgen  ganz  minimale  macht. 
So  fertigte  er  z.  B.  aus  17,50  M.  rasch  die  Zahl  t,50  M. 

I)  Falsche  Liebe,  falsche  Freundschaft,  falsches  Mit- 
leid und  Vertrauen. 

In  meinem  Aufsatze:  Leichtsinn  und  Leichtgläubigkeit  des  Publi- 
kums und  Kriminalität  (Archiv,  Bd.  18,  S.  193 ff.)  habe  ich  eingehen- 
der Uber  die  hier  zutreffenden  Motive  gesprochen  und  kann  mich 
auf  die  bloße  Aufzeichnung  weiterer  hierher  gehöriger  Gaunertricks 
beschränken. 

22.  Eine  vielfach  vorbestrafte  Hochstaplerin,  die  sich  nur  adelige  Namen 
beilegte  und  durch  ihr  einnehmendes  Wesen  leicht  Herrenbekanntschaften 
machte,  hatte  es  besonders  auf  unerfahrene  Studenten  und  junge  Offiziere 
abgesehen,  an  die  sie  sich  auf  der  Straße  heramnachto  und.  sich  als  .Gräfin 
von  X“  vorstellend,  ihnen  ihr  grenzenloses  ix'id  klagte,  sie  habe  den  letzten 
Zug  nach  ihrer  Wohnung  (in  einem  Vororte  Berlins)  versäumt,  habe  zufäl- 
ligerweise nicht  Geld  genug  bei  sich,  um  eine  Droschke  nehmen  zu  können, 
und  wisse  gar  nicht,  was  sie  anfangen  solle.  Die  Annahme  eines  Angebots  des 
Angesprochenen  durch  die  bemitleidenswerte,  Gräfin*,  mit  ihm  nach  Hause  (oder 
in  ein  Hotel)  zu  gehen,  macht  den  jungen  Mann  überglücklich;  er  betrachtet  es  als 
eine  besondere  Ehre,  mit  der  hochgestellten  Frau  Gräfin  in  dauernder  Verbin- 
dung bleiben  und  ihr  einige  Auslagen  ersetzen  zu  dürfen.  Als  besondere  Be- 
lohnung für  seine  Ritterdienste  stellt  ihm  die  Gräfin  die  Vermittelung  einer 
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reichen  Braut  aus  ihrer  adeligen  Verwandtschaft  in  Aussicht:  nach  Bezahlung 
eines  Lehrgeldes  von  etwa  3000  Mark  hricht  der  junge  Student  seine  Bezie- 
hungen zu  der  , Gräfin“  ab  und  erstattet  Anzeige. 

23.  In  einem  zweiten,  der  Strafbehörde  noch  bekannt  gewordenen  Falle 
hatte  die  „Gräfin“  ihrem  Anbeter  eines  Tages  in  höchster  Verzweiflung  ein 
süßes,  aber  sie  schwer  bedrückendes  Geheimnis  ins  Ohr  geflüstert  und  ihm 
nahe  gelegt,  daß  sie  nun  als  Verworfene  von  ihrer  Mutter  verstoßen  werden 
würde  nnd  nur  durch  seine  Hilfe  vor  der  Schande  und  dem  Elend  bewahrt 
werden  könne.  Der  junge  Mann  opferte  zur  Erleichterung  ihrer  Seelenqual 
etwa  5000  Mark;  das  in  Aussicht  gestellte  „freudige  Ereignis“  blieb  aber 
aus  und  eines  Tages  auch  die  „Gräfin“.  Belohnung;  3 Jahre  Zuchthaus. 

Der  in  meinen  „kriminalcharakterologisehen  Studien“  (Archiv, 
Bd.  VIII,  S.  204,  unter  Ziffer  4a)  erwähnte  Gaunertrick  wird  hier 
gewerbsmäßig  ausgebeutet.  Hier  noch  einige  Fälle: 

24.  Ein  bei  einem  Hausbesitzer  hierin  der  Hitzigstraße  dienendes  Mädchen 
lernte  auf  der  Straße  zwei  Männer  kennen,  die  ihm  ihre  Begleitung  an  boten 
und  es  aufforderten,  am  nächsten  Tage,  Sonntags,  mit  ihnen  auszugehen. 
Da  das  Mädchen  die  Erlaubnis  seiner  Dienstherrschaft  hierzu  erhielt,  so  fand 
es  sich  am  Sonntag  verabredetermaßen  am  „Großen  Stern“  ein.  Dort 
erwartete  es  schon  der  eine  Komplice  D.,  der  sich  ihr  als  Ingenieur  B.  vor- 
stellte und  mit  ihr  nach  Schmargendorf  fuhr.  Unterwegs  hörte  er  von  dem 
Mädchen,  daß  es  die  Schlüssel  zum  Hause,  sowie  zum  vorderen  Korridor  und 
zum  hinteren  Ausgange  in  einer  Tasche  bei  sich  habe,  und  daß  die  Herrschaft 
ins  Theater  gehen  wollte.  Im  Forsthause  Schmargendorf  wurden  sie  von 
S.  erwartet,  der  seine  und  des  Mädchens  Garderobe  samt  der  Tasche  mit 
den  Schlüsseln  zur  Aufbewahrung  aufgab.  Die  Garderobenmarke  steckte 
er  zu  sich.  In  einem  günstigen  Moment  kehrte  er  zur  Garderobe  zurück 
nnd  nahm  aus  der  Tasche  des  Mädchens  dessen  Schlüssel  an  sich  und 
steckte  an  deren  Stelle  drei  andere  hinein.  Dann  nahm  er  angeblich  „auf 
kurze  Zeit“  Abschied  von  den  beiden  anderen  und  entfernte  sich  unter 
Mitnahme  der  Garderobenmarke.  Das  Mädchen  tanzte  mit  ihrem  Begleiter 
noch  einige  Kunden,  und  als  der  Freund  sich  nicht  wieder  sehen  ließ, 
malmte  sie  zum  Aufbruch ; da  die  Garderobiere  die  Garderobe  ohne  Marke 
nicht  aushändigen  wollte,  mußten  sie  bleiben,  bis  sich  der  letzte  Gast  ent- 
fernt hatte.  D.  stellte  sich  über  diesen  Verzug  sehr  ärgerlich  und  schalt 
lebhaft  über  die  Pflichtvergessenheit  des  S.  Endlich  machte  er  sich  mit 
dem  Mädchen  auf  den  Heimweg,  begleitete  es  aber  nur  bis  zur  Cornelius- 
straße und  empfahl  sich  dort.  Als  die  Ahnungslose  zu  Hause  anlangte, 
entdeckte  sie  erst  die  falschen  Schlüssel  in  dem  Täschchen  und  hörte  zu 
ihrem  Entsetzen,  daß  inzwischen  Diebe  in  der  Wohnung  der  Dienst- 
herrschaft gehaust  hatten.  Gestohlen  waren  Wertsachen  im  Betrage  von 
2000  Mark. 

D.  und  W.  haben  dann  noch  einen  ähnlichen  Coup  in  der  Woh- 
nung einer  Rentiere  in  Charlottenburg  ausgeführt.  In  diesem  Falle 
hatte  sich  das  Dienstmädchen  mit  ihnen  verabredet,  zusammen  auszugehen. 
Sie  traf  die  beiden  „am  Knie“  mit  einem  Freunde.  Während  D.  mit  dem 
Mädchen  in  ein  Ballokal  ging,  entfernten  sich  die  beiden  andern,  angeb- 
lich um  ihre  Schwestern  abzuholen.  In  dem  Ballokal  wartete  man 
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eine  Zeitlang,  dann  verschwand  D.  und  ließ  das  Mädchen  allein,  das  sich 
aber  bald  getröstet  hatte  und  zum  Tanz  ging.  Doch  als  es  in  die  Woh- 
nung zuriiekkehrte,  deren  Inhaberin  auf  Reisen  war,  stellte  sich  heraus, 
daß  Diebe  dort  einen  Besuch  abgestattet  hatten. 

Der  dritte  Fall  spielte  sich  gleichfalls  in  Charlottenburg  ab.  Da  hatte 
ein  Dienstmädchen  in  der  Wohnung  ihrer  Herrschaft  den  Besuch  dreier  Män- 
ner, die  sie  kennen  gelernt  hatte,  empfangen.  Es  wurde  ein  gemütlicher 
Kaffeeklatsch  veranstaltet : dabei  hatte  einer  der  Gäste,  W.,  Gelegenheit 
gefunden,  in  offenstchenden  Schränken  und  Kästen  etwas  aufzuräumen. 
Die  Angeklagten  D.,  S.  und  W.  wurden  zu  hohen  Freiheitsstrafen  ver- 
urteilt. 

Aus  Paris  wird  folgender  Gaunertrick  berichtet: 

25.  Das  Ehepaar  B.  kehrte  aus  dem  Theater  heim,  als  es  in  der  Rue 
du  Temple  eine  junge,  heftig  weinende  Frau  traf.  Auf  Befragen  erzählte 
diese,  daß  sie  fremd  nach  Paris  gekommen  sei,  vergeblich  eine  Stellung 
gesucht  habe  und  nun  vor  Verzweiflung  nicht  wisse,  was  sie  beginnen 
solle.  Von  Mitleid  bewegt,  beschloß  B,  die  Obdachlose  mit  nach  Hause 
zu  nehmen  und  als  Köchin  in  Dienst  zu  stellen.  Anfangs  ging  alles  gut; 
da  mußte  der  Hausherr  auf  einige  Tage  verreisen.  Diese  Gelegenheit 
benützte  die  Köchin  zur  Ausübung  ihres  eigentlichen  Gewerhes:  sie  mischte 
ihrer  Herrin  in  die  Morgenchokolade  ein  Betäubungsmittel,  und  als  Frau 
B.  bewußtlos  geworden  war,  rief  sie  vier  Komplicen  herbei,  die  sich  in 
der  Nähe  aufhielten,  und  die  Diebe  räumten  fast  die  ganze  Wohnung  aus. 

Nach  einem  günstigen  Geschäftsabschluß  steigert  sich,  wie  man 
täglich  beobachten  kann,  die  Vertrauensseligkeit  des  Verkäufers  dem 
unbekannten  Kunden  gegenüber.  Daß  sich  diese  Tatsache  auch 
als  einträgliches  „Geschäftsprinzip“  ausnützen  läßt,  zeigt  folgender  Fall : 

26.  Ein  unbekannter  Kunde  ließ  sich  bei  dem  Uhrmacher  S.  in  Rix- 
dorf  mehrere  goldene  Taschenuhren  sowie  Wanduhren  vorlegen  und  wählte 
schließlich  eine  Taschenuhr  für  135  M.  sowie  einen  wertvollen  Freischwinger 
aus.  Da  der  Käufer  „momentan“  nicht  genug  Geld  bei  sich  hatte,  sollten  beide 
Uhren  abends  gegen  Zahlung  des  Kaufpreises  abgeholt  werden.  Der  Fremde 
lud  sodann  den  Uhrmacher  ein,  in  einem  benachbarten  Lokale  ein  Glas  Bier 
mit  ihm  zu  trinken.  Hierbei  erzählte  der  Käufer,  der  sich  für  einen  Rix- 
dorfer  Fuhrherrn  aus  der  Steinmetzstraße  ausgab,  daß  er  gerade  eine  Zah- 
lung zu  leisten  habe.  Er  suchte  nach  seinem  Portemonnaie,  um  sich  zu 
vergewissern,  ob  er  auch  das  Geld  mitgenommen  habe,  und  teilte  dann 
dem  Uhrmacher  erschrocken  mit,  daß  er  das  Geld  vergessen.  Schließlich 
bat  er  S.,  ihm  doch  30  Mark  vorschießen  zu  wollen,  damit  er  nicht  noch 
einmal  nach  Hause  zu  laufen  brauche.  Der  Uhrmacher  trug  keine  Be- 
denken. einer  so  bekannten  Persönlichkeit  diesen  Gefallen  zu  erweisen  und 
händigte  die  30  Mark  aus.  Mit  der  wiederholten  Versicherung,  daß  er  bei 
Abholung  der  Uhren  das  entliehene  Geld  mitschicken  werde,  entfernte  sich 
nun  der  „Fuhrherr“.  Als  aber  S.  vergeblich  auf  die  Erfüllung  des  ge- 
gegebenen  Versprechens  wartete,  schickte  er  nach  der  Wolmnng  des  Kun- 
den und  erfuhr  nun,  daß  er  einem  Gauner  in  die  Hände  gefallen  war.  — 
In  ganz  gleicher  Weise  ist  einige  Tage  später  auch  in  Charlottenburg 
ein  Uhrmacher  durch  denselben  Schwindler  geschädigt  worden. 


Neue  Gaunertricks. 


213 


Das  Sprich  wort:  bis  dat,  qui  cito  dat  — hat  auch  seine  Schatten- 
seiten, wie  Privatpersonen  und  wohltätige  Stiftungen  es  öfters  erleben 
müssen. 

27.  Mit  fingierten  Ohnmachtsanfällen  spekuliert  eine  jugendliche  Schwind- 
lerin auf  das  Mitleid  ihrer  Mitmenschen  und  macht  auf  Promenadeplätzen 
im  Tiergarten,  in  Kaufläden  und  belebten  Straßen  glänzende  Geschäfte.  Die 
etwa  1 8 Jahre  alte  Schwindlerin  führt  das  Manöver  an  einem  Tage  wohl  an 
zehn  verschiedenen  Stellen  auf;  sie  sinkt  auf  eine  Hank,  einen  Stuhl,  auf 
der  Straße  vor  Schaufenstern  nieder,  wird  ohnmächtig  und  stammelt  bei 
wieder  erlangter  Besinnung  Klagen  über  Hunger  und  Elend.  Die  Wirkung 
ist  stets  eine  ergiebige  Geldsammlung  der  das  „arme“  Mädchen  umringen- 
den Zuschauer.  In  Kaufläden  ist  der  Effekt  noch  weit  größer. 

28.  Als  notleidender  Landsmann  hat  ein  30  Jahre  alter  Kellner  Jo- 
hann J.  aus  Emden  hiesige  Studenten  geprellt.  Er  hatte  eine  Zeit  lang 
im  Hospital  gelegen.  Nach  seiner  Entlassung  verschaffte  er  sich  ein  Ver- 
zeichnis der  Studierenden  der  Universität,  besuchte  hiernach  die  Studenten 
aus  der  Emdener  Gegend,  klagte  ihnen,  daß  er  eine  ihm  angebotene  Stel- 
lung nicht  annehmeu  könne,  weil  er  nicht  imstande  sei,  seinen  versetzten 
Frack  auszulösen,  und  erbeutete  durch  diese  falsche  Vorspiegelung  von 
Landsleuten  Beträge  von  8 bis  10  Mark.  So  wurde  ihm  der  angeblich  ver- 
setzte Frack  eine  gute  Einnahmequelle,  bis  der  Schwindel  an  den  Tag  kam. 

29.  Bei  der  Spekulation  auf  ein  außergewöhnliches  Trinkgeld  neigen 
insbesondere  auch  die  Omnibus-  und  Straßenbahnschaffner  zum  Mitleid 
und  legen  das  Fahrgeld  für  Fahrgäste  aus,  die  nach  Besteigen  des 
Wagens  plötzlich  den  Verlust  oder  das  Vergessen  ihrer  Geldbörse  ent- 
decken. In  mehreren  Fällen  gelang  es  einem  Schwindler,  die  Gutmütig- 
keit der  Schaffner  noch  für  weitere  Darlehen  in  Anspruch  zu  nehmen,  um 
notwendige  Zahlungen  machen  zu  können  und  nicht  mehr  erst  nach  Hause 
zurückkehren  zu  müssen.  Das  Versprechen  umgehender  Rückzahlung  blieb 
aber  uneingelöst. 

Wie  der  reisende  Handwerksbursche  auf  eine  besondere  Rück- 
sicht des  Berufsmeisters  hei  Gesuchen  um  Almosen,  so  rechnet  auch 
der  Schwindler  auf  ein  besonderes  Entgegenkommen,  wenn  er  die 
Wohnung  eines  „Kollegen"  mit  einem  Anliegen  betritt! 

30.  In  Abwesenheit  eines  Arztes  erschien  ein  Betrüger  in  dessen  Woh- 
nung und  wollte  ihn  sprechen,  indem  er  sich  stets  mit  einem  anderen 
Namen  als  Kollege  vorstellte.  Dann  bat  er  um  Papier,  um  dem  Wohnungs- 
inhaber etwas  aufzuschreiben.  Dabei  entdeckte  er,  daß  er  sein  Portemonnaie  in 
der  Klinik  oder  sonstwo  habe  liegen  lassen,  und  bat  die  Anwesenden  um  ein 
Darlehen  von  drei  bis  sechs  Mark,  das  ihm  auch  anstandslos  gewährt  wurde. 

31.  Der  Handlungsgehilfe  G.  war  seit  mehreren  Jahren  mit  dem 
Studenten  Paul  S.  befreundet,  der  ihm  mehrfach  kleinere  Geldunter- 
stützungen zukommen  ließ,  da  G.  oft  in  bedrängter  Lage  war.  Eines 
Tages  erhielt  S.  in  einem  Briefe  von  Verwandten  die  Mitteilung,  daß  ihm 
dieser  Tage  ein  größerer  Betrag  durch  Postanweisung  zugehen  werde.  Ohne 
jeden  Argwohn  zeigte  er  den  Brief  dem  Freunde,  der  sofort  zum  zustän- 
digen Postamt  lief,  wo  er  sich  als  Paul  S.  ausgab  und  ein  Formular  ausfüllte. 


Digitized  by  Google 


214 


XII.  ScHNEICKKRT 


worin  er  ersuchte,  daß  alle  Briefe  und  Postanweisungen  von  jetzt  ab  nach 
einem  andern,  von  ihm  näher  bezeichneten  Ort  gesandt  werden  sollten,  wo 
er  auch  das  Geld  des  S.  in  Empfang  nahm. 

m)  Zechprellerei  en  gros. 

32.  Der  2-1  jährige  Kaufmann  P.  kam  im  Jahre  1903  nach  Potsdam 
und  logierte  sich  dort  mit  seiner  Geliebten,  die  er  als  seine  Frau,  und 
mit  seiner  Mutter,  die  er  als  seine  Schwiegermutter  ins  Fremdenbuch  ein- 
tragen ließ,  in  einem  Ilotel  ein.  Alle  drei  lebten  darauf  3 Wochen  lang 
herrlich  und  in  Freuden  in  dem  Hotel  und  machten  eine  Schuld  von  475  M. 
Als  der  Wirt  auf  Bezahlung  drang,  wurde  er  hingehalten  und  eines  Tages 
aufgefordert,  mit  zur  Post  zu  kommen,  um  die  angebliche  Frau  P.  zu  lege- 
timieren,  für  welche  ein  Geldbrief  mit  700  M.  Inhalt  aus  Berlin  ange- 
kommen war.  Als  nun  der  Hotelier  auf  Öffnung  des  Briefes  drang,  stellte 
es  sich  heraus,  daß  er  leer  war.  P.  hatte  ihn  selbst  in  Berlin  aufgegeben. 
Als  schließlich  die  drei  Hotelgäste  unter  Zurücklassung  der  Koffer  ver- 
schwanden, stellte  es  sich  heraus,  daß  darin  nur  wenig  wertvolle  Sachen 
waren,  die  bei  dem  Verkauf  nicht  viel  einbrachten.  (Strafe  des  P.  6 Mo- 
nate Gefängnis.) 

n)  Eigenartige  Erwerbsquellen. 

33.  Ein  Bezirksfeldwebel  hatte  es  als  eine  einträgliche  Nebenbeschäfti- 
gung angesehen,  Mannschaften  der  Reserve  und  der  Landwehr  von  Dienst- 
übungen zu  .befreien“,  wobei  er  aber  von  tatsächlich  bevorstehenden  pflicht- 
mäßigen Dienstübungen  Abstand  nahm  nnd  eine  Übungspflicht  fälschlicher- 
weise ankündigte.  In  zwei  — bekannt  gewordenen  — Fällen  lud  er  mit  einem 
amtlichen  Formular  Landwehrleute  nach  dem  Bezirkskommando  und  teilte 
ihnen  dort  mit,  daß  sie  in  nächster  Zeit  eine  Übung  mitmachen  müßten.  Da 
ihnen  durch  die  Übung  geschäftlich  große  Nachteile  in  Aussicht  standen,  so 
beabsichtigten  sie,  zu  reklamieren.  H.  behauptete,  daß  eine  Reklamation 
zwecklos  sein  werde;  er  könne  die  Sache  schieben,  wenn  — — hierbei 
machte  er  eine  beredte  Bewegung.  Man  einigte  sich  auf  30  bez.  100  M. 
Später  ergab  sich,  daß  die  beiden  Landwehrleute  zu  einer  Übung  über- 
haupt nicht  vorgesehen  waren.  (Urteil:  7 Monate  Gefängnis  u.  Degradation.) 

Die  Unterbringung  von  Kindern  .diskreter  Geburt-  bietet  vielen 
Leuten  rentable  Bemühungen  und  Aussichten  auf  leichten  Gewinn. 

34.  Durch  Inserate  in  Provinzzeitungen  zeigt  Ch.  an,  daß  er  ein  „Kind 
diskreter  Geburt“  zu  vergeben  habe;  die  hochgestellte  Mutter  sehe  be- 
sonders darauf,  daß  ihr  Kind  in  eine  gute  Familie  komme  und  die  beste 
Erziehung  genieße.  Die  Adoptiveltern  sollten  bei  der  übernähme  des 
Kindes  5000  M.  und  nach  acht  Jahren  bei  Vollendung  seines  zehnten 
Lebensjahres  weitere  5000  M.  erhalten.  Ch.  erbat  sich  die  Briefe  der  Be- 
werber, denen  eine  Marke  für  die  Antwort  beigelegt  werden  mußte,  nach 
Potsdam  oder  Berlin.  Sein  „Geschäft“  hatte  einen  großen  Umfang,  an  einem 
einzigen  Tage  erhielt  er  84  Briefe.  Manchen  Bewerbern  schrieb  er  auch 
noch,  daß  sie  6 M.  für  Auskünfte  senden  müßten;  auch  diese  gingen  viel- 
fach ein. 

35.  In  einem  anderen  Falle  inserierte  eine  angebliche  Hebamme  in 
Provinzblättern  die  Vergebung  eines  Kindes  diskreter  Geburt  „gegen  hohe  Ver- 
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gütung.“  Hier  arbeitete  die  „Hebamme“  sogar  ganz  geschäftsmäßig  mit  zwei 
„Korrespondenten“,  die  auch  eine  regelrechte  Registratur  führten.  Jedem  der 
zahlreichen  auswärtigen  Bewerber  antwortete  sie  brieflich,  sie  sei  nicht  abge- 
neigt, ihm  «las  Kind  zu  übergeben,  sie  müsse  aber  erst  Erkundigungen  ein- 
ziehen und  bitte  für  dieseti  Zweck  um  Übersendung  von  zwei  Mark  in  Brief- 
marken. In  Wahrheit  hatte  sie  aber  kein  Kind  zu  vergeben,  sondern  ver- 
kaufte die  eingesandten  Briefmarken  in  Zigarrengeschäften.  — Auf  diese 
Weise  (d.  h.  durch  Einholen  von  Auskünften)  sichern  sich  bekanntlich  selir 
viele  unreelle  Darlehnsvermittler  ständige  Einnahmen. 

36.  Der  Vertreter  einer  Nähmaschinenfinna,  dem  für  den  Verkauf 
einer  Nähmaschine  bei  Barzahlungen  20  Proz.,  bei  Teilzahlungen  tu  Proz. 
des  Kaufpreises  versprochen  waren,  sicherte  sich  möglichst  viele  lOpro- 
zentige  Provisionen,  indem  er  die  Kauflust  der  Leute  dadurch  weckte,  daß 
er  die  erste  Rate  zu  6 Mark  selbst  zahlte  und  sich  auf  diese  Weise 
bei  jedem  Verkauf  8 — 10  Mark  Netto- Provision  verschaffte. 

37.  Die  3Sjährigo  Wirtscliaftsführerin  K.  in  Wien  hatte  sich  die 
Pflege  von  Greisen,  die  dem  Tode  nahe  waren,  zur  Lebensaufgabe  gestellt 
und  sich  dabei  etwa  100  000  Kronen  „verdient“,  indem  sie  sich  selbst  Ge- 
schenke machte  und  hohe  Geldsummen  zur  Erhaltung  des  Lebens  ihres 
schwerkranken  Pfleglings  buchmäßig  verausgabte. 

Dem  „Berliner  Lokal-Anzeiger“  wird  (im  August  vorigen  Jahres) 
aus  Paris  geschrieben: 

38.  Eine  Entdeckung,  die  die  Polizei  hier  kürzlich  auf  den  äußeren 
Boulevards  machte,  ruft  eiu  Spiel  in  die  Erinnemng  zurück,  das  vor 
Jahren  liier  viel  von  sich  reden  machte.  Damals  hatten  sich  Vororts- 
bewohner zusammengetan,  die  Bettler  und  andere  unglückliche  Menschen 
zu  einem  furchtbaren  Spiel  mißbrauchten.  Die  Leute  mußten  den  Kopf 
durch  ein  in  ein  Brett  geschnittenes,  rundes  Loch  stecken  und  wurden  mit 
Stricken  an  das  Brett  festgebunden.  Das  geschah  im  Bois  de  Boulogne  an 
einer  wenig  besuchten  Stelle.  Man  ließ  dann  junge  Leute  diese  unglück- 
lichen Menschen  als  Scheiben  benutzen;  als  Geschosse  dienten  leichte,  mit 
einem  Federkranz  versehene  Holzpfropfen,  die  vorn  eine  kurze  Stahlspitze 
hatten.  Für  jeden  Schuß  wurden  zwei  Sous  bezahlt  Die  Polizei  machte 
natürlich  diesem  rohen  Verbrechen  ein  rasches  Ende.  Auf  den  äußeren 
Boulevards  nun  ließ  sich  in  den  letzten  Wochen  ein  Mann  sehen,  der  die 
in  den  Cafös  sitzenden  Menschen  damit  belustigte,  daß  er  seinem  Begleiter 
Nadeln  in  die  Nase  steckte,  bis  diese  über  und  über  damit  besteckt  war. 
Die  Zuschauer  amüsierten  sich  königludi  dabei  und  gaben  dem  Vagabunden 
für  diesen  Scherz,  den  er  oft  wiederholen  mußte,  eine  reichliche  Spende. 
Die  beiden  Leute  wurden  bei  einer  Vorstellung  ergriffen  und  eingesperrt. 

39.  Auf  der  Jagd  nach  Klienten  sollen  fünf  jüngere  Advokaten  in 
Paris  auf  die  Idee  gekommen  sein,  die  Diebstähle  in  den  großen  Waren- 
häusern in  ihrer  Weise  atiszu beuten.  Diese  Vergehen  werden  vielfach  von 
Damen  der  besseren  Stände  verübt,  die  der  Versuchung  nicht  widerstehen 
können  und  alle  Opfer  bringen  möchten,  damit  die  Sache  nicht  an  die  Öffent- 
lichkeit gelange.  Die  findigen  Advokaten  bestachen  nun  einen  Gerichts- 
beamten, der  ihnen  gegen  ein  Monatsgehalt  das  Verzeichnis  aller  Waren- 
haus-Diebinnen lieferte.  An  diese  wandten  sie  sich  nun  persönlich.  Sie 
boten  ihnen  ihre  Dienste  an,  indem  sie  ihnen  nicht  nnr  die  Freisprechung, 
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sondern  die  strengste  Geheimhaltung  ihrer  Angelegenheit  zusiclierten.  Dank 
den  Beziehungen  der  Anwälte  zum  Tribunal  und  zur  Presse  würde  die 
Sache  so  diskret  geführt  werden,  daß  selbst  der  gefürchtete  Hausmeister 
nie  ein  Sterbenswörtchen  erfahren  würde.  Die  geängstigten  Frauen  ließen 
sich  auf  diese  Vorspiegelungen  hin  oft  Tausende  erpressen,  ja,  sie  Unter- 
zeichneten Wechsel,  wenn  sie  Uber  die  geforderten  Beträge  nicht  ver- 
fügten. Trotzdem  die  Angeklagten  sich  mit  größter  Unverfrorenheit  ver- 
teidigen, liegt  ihre  Schuld  so  klar  zutage,  daß  ihre  Verurteilung  unver- 
meidlich erscheint. 

Daß  auf  Rennbahnen  auch  mit  vielen  unlauteren  Tricks  gearbeitet 
wird,  ist  bekannt.  Der  nachstehend  verzeichnete  (der  „Dortmunder 
Zeitung“  vom  3.  Juni  1904  entnommene)  Fall  von  Tierquälerei 
aus  gewinnsüchtigen  Motiven  dürfte  wohl  nicht  leicht  über- 
troffen werden  können. 

40.  Der  Besitzer  eines  Rennpferdes  hatte  sich,  um  die  vorzeitige  Er- 
schlaffung seines  Pferdes  zu  unterdrücken  und  es  als  Sieger  durchs  Ziel  zu 
bringen,  eine  Bleisatteldecke  konstruiert,  die  eine  vollständige  elektrische 
Batterie  enthielt,  deren  Drähte  durch  den  Schwanzriemen  zum  After  des 
Herdes  führten.  Durch  einen  vom  am  Sattel  befindlichen  Druckknopf  war  es 
dem  Reiter  ermöglicht,  im  Notfälle  oder  sonst  nach  Belieben  einen  elektri- 
schen Strom  durch  den  Körper  des  Tieres  zu  leiten. 

Tatsächlich  kam  das  vor  dem  Ziel  schon  erschlaffte  Herd,  durch  den 
elektrischen  Strom  zu  übernatürlichen  Kraftanstrengungen  gereizt,  als  erstes 
durchs  Ziel,  wurde  aber  disqualifiziert,  nachdem  die  allgemein  auffallende 
Leistung  des  Pferdes  zu  einer  genauen  Untersuchung  der  Satteldecke  und 
zur  Entdeckung  des  unzulässigen  Reizmittels  geführt  hatte.  — Anzeige 
wegen  Tierquälerei  und  Versuch  des  Betruges  wurde  gegen  den  Reiter, 
bezw.  den  Rennpferdbesitzer  erstattet. 

4 t.  Einträgliche  „Tauschgeschäfte“  betreibt  hier  ein  Betrüger,  der  sich 
die  Adressen  solcher  Personen  aufzeichnet,  die  den  Verkauf  von  Fahr- 
rädern anzeigen.  Bei  diesen  erscheint  er  auf  seinem  Rad,  stellt  sich  als 
Käufer  vor  und  erklärt  sich  naeli  einer  genauen  Musterung  zu  dem  Handel 
bereit.  Bevor  aber  der  Kauf  abgeschlossen  wird,  bittet  er,  eine  Probefahrt 
machen  zu  dürfen,  die  ihm  von  den  ahnungslosen  Verkäufern  um  so  eher 
gestattet  wird,  als  er  seine  eigene  Maschine  zurüekläßt.  Von  der  Probe- 
fahrt kehrt  er  aber  nicht  mehr  zurück  und  das  eigene  Rad  erweist  sich 
später  als  alt  und  fast  wertlos.  Dem  Mann  ist  der  Schwindel  in  nicht 
weniger  als  acht  Fällen  geglückt. 

o)  Wie  die  Verbrecher  arbeiten. 

In  dieser  Rubrik  sollen  vor  allem  jene  Tricks  gesammelt  werden, 
deren  sich  Verbrecher  bedienen,  um  ihre  Pläne  sicher  und  gut  vor- 
zubereiten und  bei  ihrer  Ausführung  die  Aufmerksamkeit  der  Um- 
gebung — besonders  der  zu  Schädigenden  — abzulenken  und  keiner- 
lei Verdacht  zu  erregen;  schließlich  um  die  Spuren  ihrer  Verbrechens- 
handlung zu  verwischen  und  die  Vorteile  ihrer  Bemühungen  ungestört 
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zu  genießen.  Auch  die  eigenartigen  Mittel  und  Werkzeuge,  deren 
sich  die  Verbrecher  bei  Ausübung  ihres  Gewerbes  zuweilen  bedienen, 
werden  hier  zu  berücksichtigen  sein. 

42.  Unter  dem  Titel  „ Englische  Firmen“  schreibt  die  „Frank- 
furter Zeitung“:  In  London  komme  es  oft  vor,  daß  Leute,  die  absolut 
keinen  Kredit  verdienen , den  Gimpelfang  unter  prangenden  Firmen  be- 
treiben, heute  unter  dieser,  morgen  unter  jener  Adresse,  zuweilen  unter 
mehreren  zugleich.  Es  ist  ja  in  England  so  sehr  leicht,  Name  und  Adresse 
zu  wechseln.  Namen  und  Adressen  festzustellen,  ist  ganz  nutzlos,  denn 
sobald  eine  solche  „Firma'*  entlarvt  ist,  läßt  der  Inhaber  sein  alias  fallen 
und  arbeitet  sofort  unter  einem  neuen  Namen.  Bald  ist  das  Geschäfts- 
lokal nur  ein  Zimmer,  bald  ist  es  nur  ein  in  einem  Hauseingange  ange- 
brachter Briefkasten,  den  ein  Unbekannter,  der  ihn  gemietet  hat,  von  Zeit 
zu  Zeit  leert,  bald  ist  es  nur  ein  Zeitungsladen,  in  dem  f(lr  jeden  Unbekannten 
Briefe  angenommen  und  gegen  Gebühr  dem  unbekannten  Adressaten  aus- 
gehändigt werden.  Das  deutsche  Generalkonsulat  in  London  hat  nicht  die 
Zeit,  um  sich  mit  geschäftlichen  Auskünften  zu  befassen,  es  überläßt  diese 
Tätigkeit  den  geschäftlichen  Auskunftsbureaus  — und  diese  sind,  wie  man 
weiß,  nicht  immer  unfehlbar.  Von  den  Bestellern  selbst  aufgegebene 
Referenzen  können  ganz  irreführend  sein , denn  auch  Schwindler  pflegen 
hier  ein  Seheck-Konto  bei  irgend  einer  soliden  Bank  zu  unterhalten,  auch 
Schwindler  haben  leider  bisweilen  ihre  Rechtsanwälte,  und  ferner  gibt  es  leider 
hier  auch  fest  etablierte  Geschäfte,  die  gegen  Entgelt  Referenzen  erteilen. 

Daß  solche  Firmen  auch  in  Deutschland  existieren,  bewies  vor 
kurzer  Zeit  eine  Gerichtsverhandlung  hier.  Ein  Schwindler,  der  sich 
einen r Offizierstitel  beilegte,  mietete  sich  ein  Zimmer  und  brachte 
seine  „Firma“  an  der  Türe  an.  Seine  Bestellungen  auf  Gewehre 
und  photographische  Apparate  hatten  auch  tatsächlich  Erfolg,  wobei 
sein  Türschild  mit  dem  Offizierstitel  eine  gewisse  Rolle  spielte. 

43.  Ein  elegant  auftretender  Gauner  hatte  sich  hier  ein  fein  ausge- 
stattetes Zimmer  gemietet.  Seine  Koffer  sollten  in  einer  Stunde  ankommen, 
mit  diesen  Worten  empfahl  er  sich  vorläufig.  Die  Koffer  kamen  nicht, 
dagegen  kehrte  eine  Stunde  später  der  neue  Mieter  zurück.  Er  schimpfte 
wegen  der  verzögerten  Kofferzustellung  und  bestellte  sich  mit  dem  Bemerken, 
ein  Herr  werde  ihn  in  einer  geschäftlichen  Angelegenheit  alsbald  besuchen, 
den  Nachmittagskaffee  aufs  Zimmer.  Der  erwartete  Besucher  kam.  Beide 
Herren  unterhielten  sicli  eine  Weile  im  Zimmer.  Plötzlich  erschien  der 
Mieter,  welcher  noch  nicht  einmal  seinen  Namen  angegeben  hatte,  in  der 
Stube  der  Vermieterin  und  lief  mit  der  Bemerkung:  „Entschuldigen  Sie  einen 
Augenblick!“  durchs  Zimmer  in  den  Korridor,  als  ob  er  etwas  holen 
wollte.  Als  nahezu  eine  halbe  Stunde  vergangen  war,  ohne  daß  der 
Mieter  sich  wieder  blicken  ließ,  ging  die  Wirtin  in  sein  Zimmer , wo  sie 
den  zweiten  Herrn  vorfand.  Er  stellte  siel)  als  Abgesandten  einer  renom- 
mierten Goldwarenhandlung  der  Friedriclistraße  vor;  dem  unsichtbar  ge- 
wordenen Herrn  sollte  er  einen  Posten  goldener  Uhren  und  Ketten  zur  Aus- 
wahl vorlegen.  Mit  drei  Uhren  und  Ketten  im  Gesamtwert  von  über 
1000  Mark  sei  der  Herr  ins  Nebenzimmer  gegangen,  angeblich  um  sie 
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seiner  bettlägerigen  Frau  zur  Wahl  fUr  ein  Geschenk  zu  zeigen.  — Das 
Verschwinden  des  Mieters  war  nun  genügend  erklärt,  als  man  im  Korridor 
auch  seine  Garderobe  nicht  mehr  fand. 

Aus  Paris  meldet  man  folgenden  Gaunertrick: 

44.  Zwei  elegant  gekleidete  Herren  ließen  sich  eine  große  leerstehende 
Wohnung  im  ersten  Stocke  eines  Hauses  im  Boulevard  des  Capucines 
zeigen,  veranlagten  den  Portier,  ihnen  Zigarren  zu  holen  und  benutzten 
seine  Abwesenheit  dazu,  einen  Wachsabdruck  des  Türschlosses  zu  nehmen. 
Damit  empfahlen  sie  sich  mit  dem  Versprechen  wiederzukommen.  Tat- 
sächlich kehrten  sie  gegen  1 1 Uhr  abends  zurück,  nannten  beim  Passieren 
der  Portierloge  den  Namen  irgend  eines  Mieters  des  Hauses  und  öffneten 
die  Wohnung  mit  dem  Nachschlüssel.  Nachdem  sie  fünf  Parkettplatten  des 
Fußbodens  entfernt  hatten,  stieg  einer  der  Gauner  durch  die  Öffnung  in  den 
darunter  befindlichen  Juwelenladen  hinab,  der  vollständig  ausgeräumt  wurde. 

45.  Newr  Yorker  Spiritisten.  In  New  York  nimmt  der  spiritistische 
Schwindel  überhand  und  veranlaßt  die  Polizei,  dagegen  energischer  vorzugehen. 
Bei  einer  von  einer  Spiritistin  veranstalteten  Sitzung  wurde  plötzlich  das 
Materialisierungs- Kabinett  von  anwesenden  Geheimpolizisten  umzingelt  und 
niedergerissen,  worauf  man  darin  ein  wohlgenährtes  lebendes  Medium  im 
Gewicht  von  inehr  als  zwei  Zentnern  fand,  das  mit  phosphoreszierender 
Gaze  bekleidet  und  von  allerlei  sinnreichen  Vorrichtungen  zur  Hervor- 
bringung von  Geistererscheinungen  umgeben  war. 

In  Kopenhagen  arbeitete  eine  internationale  Betriigerbande 
mit  folgendem  Trick: 

46.  Als  ein  junger  Mann  die  Privatbank  mit  500  Kr.  verließ,  wurde 
er  von  einem  Herrn  angeredet,  der  sielt  als  Detektiv  ausgab  und  ihm 
befahl,  mit  ihm  in  einer  Droschke  nach  der  Polizeiwache  zu  fahren. 
Während  der  Fahrt  nahm  der  Herr  das  Geld  und  die  übrigen  Wertsachen  des 
jungen  Mannes  und  beschuldigte  ihn,  ein  Taschendieb  zu  sein,  den  man 
lange  gesucht  habe.  Alle  Proteste  und  Versicherungen  des  Festgenommenen 
wurden  mit  einem  Lächeln  beantwortet.  Vor  der  Wache  angekommen, 
stieg  der  „Detektiv“  aus,  befahl  dem  Kutscher,  zu  warten  und  auf  den 
Verbrecher  gut  aufzupassen,  und  verschwand  mit  der  Beute.  Als  ein  wirk- 
licher Polizeibeamter  die  Sache  aufgeklärt  hatte,  war  der  falsche  Detektiv 
schon  entflohen. 

47.  Eine  zweifellos  neue  Methode  des  Taschendiebstalils  hat  ein 

Pariser  Gauner  erfunden,  der  mitten  auf  der  Straße  ein  „Zahnateliei"  er- 
richtete. Dieses  bestand  zwar  nur  aus  einem  Instrumentenkasten  und 

einem  Stuhl,  trug  aber  ein  um  so  größeres  Plakat:  „Für  zehn  Jahre 
weiße  Zähne!“  Während  der  Mann  den  Kunden  die  Zähne  reinigte, 
räumte  ihnen  seine  Frau  die  Taschen  — mit  gleicher  Gründlichkeit  aus. 

48.  Die  (Ladendiebin)  M.  stand  bei  der  Verkäuferin  eines  Schüttwaren» 
geschäftes  im  Verdacht , ein  Paar  Stiefel  gestohlen  zu  haben,  weshalb  sie 
bei  ihrem  wiederholten  Besuche  in  dem  gleichen  Geschäft  (zwei  Wochen 
später)  von  der  betreffenden  Verkäuferin  aufs  schärfste  beobachtet 
wurde.  Während  die  M.  ein  Paar  Stiefel  nach  dem  anderen  anprobierte, 
hatte  die  Verkäuferin  die  Tür  eines  Spiegelschranks  soweit  geöffnet,  daß  sie  die 
Kundin  genau  beobachten  konnte.  Sie  bemerkte  dabei,  daß  sich  die  M.  mit 
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einem  Stiefel  in  der  Hand  in  auffälliger  Weise  an  ihrem  Unterrock  zu  tun 
machte.  Im  nächsten  Augenblick  war  der  Stiefel  verschwunden.  Die  Ver- 
käuferin sagte  nun  der  Verdächtigen  auf  den  Kopf  zu,  daß  sie  eine  Diebes- 
tasche unter  ihrem  Kleide  berge,  sie  befühlte  ihren  Kock  von  außen  und  fand 
richtig  den  Stiefel.  Auf  der  Wache  wurde  festgestellt,  daß  die  M.  an  beiden 
Seiten  ihres  Unterrocks  Metallhaken  angebracht  hatte,  an  denen  die  ge- 
stohlenen Stiefel  mit  den  Anhängseln  befestigt  wurden.1) 

49.  In  den  Pariser  Modewaren-Magazinen  machte  sich  seit  längerer 
Zeit  eine  Frau  verdächtig,  die  stets  mit  einem  reizenden,  kleinen  Terrier  er- 
schien, sich  von  den  Verkäufern  eine  Menge  Waren  vorlegen  ließ,  nie  aber 
etwas  kaufte.  Sie  hatte  eine  besondere  Vorliebe  für  kostbare  Spitzen. 
Nach  ihrem  Fortgang  wurde  stets  das  Abhandenkommen  der  teuersten 
Stücke  bemerkt.  Man  beobachtete  sie  und  entdeckte  eines  Tages,  daß  das 
Hündchen,  das  sie  auf  dem  Arm  unter  dem  Mantel  halb  verborgen 
trug,  darauf  dressiert  war,  blitzschnell  zuzugreifen  und  das  gestohlene  Gut 
unter  dem  Mantel  in  Sicherheit  zu  bringen.  Die  Frau  wurde  verhaftet,  der 
spitzbübische  Terrier  aber  zum  Abdecker  geschickt. 

Durch  unerwartete  Frechheit  zum  Ziele  gelangt: 

50.  Eine  Ladendiebin  stand  vor  den  Auslagen  eines  Antiquitätenhänd- 
lers, die  auf  dem  quai  de  l'Hotelde  Ville  ausgebreitet  waren,  und  es  gelang  ihr, 
sich  unbemerkt  den  Besitz  einer  goldenen  Stutzuhr  aus  der  Empirezeit  zu 
verschaffen.  Als  sie  ein  Stück  Weges  mit  ihrer  Heute  gegangen  war,  wurde 
ihr  die  Tat  leid,  sie  fürchtete,  den  kostbaren  Gegenstand  nicht  „verschärfen“ 
zu  können,  ohne  selbst  ergriffen  zu  werden,  und  beschloß,  die  Uhr  wieder 
auf  ihren  alten  Platz  zurückzustellen.  Als  sie  aber  vor  das  Geschäft  kam, 
stand  der  Ladeninhaber  vor  der  Tür,  so  daß  sie  ihr  Vorhaben  nicht  aus- 
führen konnte.  Kurz  entschlossen  trat  die  raffinierte  Diebin  an  den  Händler 
heran  und  bot  ihm  die  Uhr  zum  Kauf  an.  Der  Ladeninhaber  betrachtete 
zwar  zunächst  argwöhnisch  die  Verkäuferin,  war  aber  dann  so  entzückt  von 
dem  zum  Kauf  angebotenen  Gegenstand,  daß  er  der  Frau  für  die  LThr  100  Fr. 
gab,  mit  denen  die  Diebin  schnell  das  Weite  suchte.  Kaum  war  sie  ver- 
schwunden, da  entdeckte  der  Kaufmann  zu  seinem  Schrecken,  daß  er  seine 
eigene  Uhr  gekauft  hatte. 

51.  Als  der  Kaufmann  II.  sich  eines  Abends  nach  Kaulsdorf  begeben 
wollte  und  im  Begriff  war,  auf  dem  Bahnhof  Alexanderplatz  ein  Abteil  zweiter 
Klasse  zu  besteigen,  stürzten  sich  ihm  zwei  junge  Burschen,  die  in  dem 
Abteil  gesessen  hatten,  mit  dem  Kufe:  „Falsches  Coupe!  falsches  Coup<5!“ 
entgegen  und  einer  von  ihnen  griff  H.,  wie  um  ihn  zur  Seite  zu  schieben, 
vor  die  Brust.  Kaum  hatten  die  Burschen  das  Abteil  verlassen,  als  sich 
der  Zng  in  Bewegung  setzte.  Gleich  darauf  bemerkte  H.,  daß  ihm  aus 
der  Krawatte  seine  Brillantnadel,  die  einen  Wert  von  250  M.  hatte,  ent- 
wendet worden  war. 

52.  Ein  Dienstmädchen  holte  im  Aufträge  der  Herrschaft  aus  einer  Gast- 
wirtschaft ein  Ohrs  Bier  und  wurde  hier  von  dem  Arbeiter  Sch.  belästigt, 
der  sich  dem  Mädchen  in  unziemlicher  Weise  näherte.  Die  Beleidigte  verbat 
sich  die  Aufdringlichkeit,  und  der  Gastwirt  wies  Sch.  hinaus.  Als  das  Mäd- 


1 ) Dieser  Trick  ist  übrigens  schon  mehrere  Dezennien  in  Übung. 
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dien  gleich  darauf  das  Bier  bezahlen  wollte,  stellte  sich  heraus,  daß  ihm  das 
Portemonnaie  mit  einigen  Mark  Inhalt  gestohlen  worden  war.  Der  Dieb 
konnte  kein  anderer  als  der  stürmische  Liebhaber  sein. 

53.  Ein  diebischer  Bettler,  der  sich  als  einen  notleidenden  stellungs- 
losen Kassenassistenten  ausgibt,  sucht  die  Wohnungen  wohlhabender  Leirte 
(besonders  auch  von  Ärzten)  auf  und  überreicht,  sobald  er  Einlaß  ge- 
funden, dem  Dienstmädchen  für  die  Herrschaft  Bittschriften,  in  denen  er 
sein  Leid  klagt.  Während  man  das  Unterstützungsgesuch  des  keinen  un- 
günstigen Eindruck  erweckenden  Mannes  liest,  hält  er  im  Ankleideraum 
oder  Empfangszimmer  Umschau  nach  Wertsachen  und  nimmt  mit,  soviel 
er  in  seinen  Taschen  unterbringen  kann.  Dazu  erhält  er  von  dem  ahnungs- 
losen Bestohlenen  gewöhnlich  noch  Geldspenden. 

54.  „Wechsel  f alle“:  Der  Geldwechseltrick,  bei  dem  sich  der  Käu- 
fer durch  geschickte  Manipulationen  nicht  nur  sein  zur  Zahlung  hingelegtes 
größeres  Geldstück  (oder  Papiergeld) , sondern  auch  die  vom  Verkäufer 
ausbezahlte  Differenz  (d.  i.  das  Wechselgeld)  verschafft,  ist  wohl  alt;  neu 
sind  jeweils  nur  die  Methoden  der  geschickten  Ablenkung  der  Aufmerk- 
samkeit des  Verkäufers.  Meistens  sind  Komplizen  im  Spiel,  die  beim 
Wechseln  des  Geldes  das  Geschäft  betreten  und  in  aller  Eile  einen  kleinen 
Einkauf  machen,  wodurch  die  Aufmerksamkeit  des  Verkäufers  abgelenkt 
und  dem  ersten  Käufer  Gelegenheit  gegeben  wird,  das  auf  dem  Ladentisch 
aufgezählte  Wechselgeld  mit  dem  seinigen  an  sich  zu  nehmen. 

Eine  Schwindlerin  ging  so  zu  Werke,  daß  sie  einen  Einkauf,  den  sie 
mit  einem  Hundertmarkschein  bezahlt  hat,  mit  besserer  Ware  Umtauschen 
wollte,  während  das  Geld  noch  auf  dem  Tische  lag.  So  lenkte  sie  die 
Aufmerksamkeit  des  Verkäufers  ah  und  strich  mit  dem  Wechselgeld  auch 
den  Schein  wieder  ein. ') 

55.  Der  japanische  Kaufmann  soll  nicht  immer  ehrenhaft  gegen 
seine  Kollegen  sein.  So  hat  ein  schlauer  Japaner  die  Verkäufer  deutscher 
Patentartikel  in  große  Verlegenheit  gesetzt,  indem  er  sich  von  der  japani- 
schen Regierung  die  Buchstaben  D.  R.  M.  S.  (d.  i.  Deutscher  Reichs-Muster- 
Schutz)  als  Fabrikmarke  patentieren  ließ  und  gegen  deutsche  Firmen, 
welche  dort  Waren,  mit  D.  R.  M.  S.  gezeichnet,  vertreiben,  Klagen  einreichte. 

5ö.  Einbrecher  waren  hier  in  die  unbewohnten  Räume  des  verreisten 
W.  eingedrungen  und  hatten  die  Öffnung  von  Wohnungs-  und  Schrank- 
türen unter  Zuhilfenahme  von  Leuchtgas  bewerkstelligt.  Diese  neu- 
artige „Technik“  hatten  die  Diebe  in  der  Weise  ausgeführt,  daß  sie 
an  den  Gashähnen  der  betreffenden  Räume  Uummischläuche  anbrachten 
und  die  ihnen  hinderlichen  Verschlüsse  mittels  Gasgebläscs  wegh rannten. 

57.  Falschmünzermethoden:  Der  „Berl.  Lok.-Anz.“  schreibt 
hierüber:  Es  gibt  im  allgemeinen  drei  Arten  von  Falschmünzern,  von 
denen  die  meisten  sich  mit  der  Herstellung  von  falschen  Geldmünzen  be- 
fassen. Relativ  am  ungefährlichsten  sind  hierbei  diejenigen  Falschmünzer. 

II  Welche  Strafbestimmung  kommt  hier  zur  Anwendung?  § 242  oder  § 263? 
Ich  nehme  Betrug  an:  Der  Käufer  .erregt“  durch  seinen  Trick  in  dem  Ver- 
käufer den  Irrtum,  daß  er  die  Ware  schon  bezahlt,  d.  h.  daß  der  Verkäufer  den 
Kaufpreis  schon  an  »ich  genommen  hat;  durch  sein  Schweigen,  d.  h.  durch  da* 
Unterdrücken  der  wahren  Tatsache  wird  dieser  Irrtum  .unterhalten“. 
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die  ohne  größere  Apparate  und  mit  unechtem  Metall  arbeiten,  wie  z.  B. 
Versilberung  von  Zinngeld  stücken.  Ihr  Falschgeld  wird  sehr  schnell 
entdeckt,  was  gewöhnlich  auch  zu  einer  ebenso  schnellen  Verhaftung  führt.  — 
Viel  gefährlicher  dagegen  sind  die  Falschmünzer,  die  echtes  Metall,  das  ist 
Silber  in  der  amtlich  vorgesehriebenen  Legierung  unter  Anwendung  von 
Stempeln  und  Fressen  verarbeiten.  Der  Silberwert  unserer  Scheidemünze  ist 
verhältnismäßig  gering,  und  man  kann  den  Gewinn,  den  diese  Falschmünzer- 
aus  ihren  Falsifikaten  ziehen,  immerhin  auf  25  bis  30  v.  II.  schätzen. 
Aber  trotzdem  erscheint  der  ,, Geschäftsgewinn“  dieser  Verbrecher  minimal, 
wenn  man  einerseits  die  Gefahr  in  Betracht  zieht,  die  für  den  Falschmünzer 
mit  einer  größeren  Werkstatt  notwendig  verbunden  ist,  und  andererseits 
die  Schwierigkeit  berücksichtigt,  die  das  Ausgeben  größerer  Mengen  der 
Falschstücke  mit  sich  bringt.  — Bedeutend  einfacher  und  gefahrloser  für 
die  Verbrecher  ist  das  Ansgeben  echter,  aber  nur  um  einen  Bruchteil  ent- 
werteter Goldmünzen. 

In  London  wurde  kürzlich  ein  solcher  Falschmünzer  abgefaßt,  der 
jeder  Goldmünze  durch  Einlegen  in  Königswasser  ein  Minimum  von  Gold 
entzog,  die  hierdurch  minderwertig  gewordenen  Goldstücke  bei  der  Post 
in  Zahlung  für  größere  Summen  gab , die  er  an  sich  selbst  adressierte. 
Bei  den  neuen  Goldstücken,  die  er  dadurch  erhielt,  machte  er  dasselbe 
Experiment,  bis  ihn  schließlich,  allerdings  erst  nach  langer  Zeit,  die  Nemesis 
erreichte.  Äußerlich  war  diesen  Goldstücken  keine  Veränderung  anzusehen, 
nur  die  Wage  gab  Aufschluß  über  den  vorgenommenen  Prozeß.  Große  Ver- 
mögen können  die  Spitzbuben  aber  hierbei  nicht  gewinnen,  zumal  der  chemi- 
sche Prozeß  ziemlich  kompliziert  ist,  und  in  der  Beschaffung  der  nötigen 
großen  Mengen  von  Goldstücken  für  den  Falschmünzer  immerhin  eine 
nicht  zu  unterschätzende  Gefahr  liegt.  Daher  verachten  raffinierte  Verbrecher 
alle  diese  Arten  von  Falschmünzerei  und  befassen  sich  nur  mit  der  Herstellung 
von  Banknoten.  Am  ausgedehntesten  wird  dieser  Schwindel  in  Amerika 
mit  den  grünen  Dollarnoten  getrieben ; aber  auch  in  Deutschland  wird  manch 
sorgfältig  gearbeiteter  Hunderter  angehalten.  Oft  war  es  nur  eine  kleine 
Abweichung  in  den  Verzierungen  oder  ein  ähnliches  kleines  Merkmal,  das 
zur  Entdeckung  führte. 

58.  Wie  setzen  die  Diebe  ihre  wertvolle  Beute  in  Geld 
um  ? Es  sind  zahlreiche  Absatzmöglichkeiten  geboten : Zunächst  wird  alles 
entfbrnt,  was  irgendwie  zur  Feststellung  der  Identität  dienen  könnte,  da  an 
alle  Pfandleiher  seitens  der  Polizei  alsbald  Beschreibungen  des  gestohlenen 
Gegenstandes  gelangen.  Charakteristische  Fassungen  werden  heraus- 
gebrochen und  wandern,  wie  überhaupt  zumeist  goldener  Zierat,  sofort  in 
den  Schmelztiegel.  Uhren  können  infolge  ihrer  Nummern  leicht  zur  Über- 
führung des  Täters  führen.  Infolgedessen  werden  die  Nummern  über- 
stempelt oder  der  beliebte  Kunstgriff  zur  Anwendung  gebracht,  wonach 
einzelne  Ziffern  zwischen  die  vorhandenen  gestempelt  werden,  so  daß  eine 
neue  Nummer  geschaffen  wird.  Diamanten  und  Brillanten  werden  ihrer 
Fassung  beraubt  und  in  Berlin  in  deu  Handel  gebracht  oder  auch  mit  Vor- 
liebe nach  Amsterdam  abgeschoben. 

Ebenso  verfahren  die  Hehler  mit  dem  gestohlenen  Bronzedraht  von 
Fernsprechleitungen ; sie  sind  mit  den  modernsten  Einrichtungen  ver- 
sehen, um  das  Metall  einzuschmelzen.  Mit  Hilfe  von  Gasöfen  und  Ge- 
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bläsen  ist  in  weniger  als  einer  halben  Stunde  jede  Spur  der  Form  des 
Metalls  getilgt,  meist  noch  ehe  der  Diebstahl  entdeckt  wird. 

59.  Bei  den  gewerbsmäßigen  Einbrechern  sind  Hausdurchsu- 
chungen nach  Einbruchswerkzeugen  und  Diebesbeute  regelmäßig  nicht 
von  dem  gewünschten  Erfolg  begleitet,  da  sie  ihre  Sachen  in  sicherem 
Versteck  unterbringen.  In  einem  kürzlich  hier  entdeckten  Falle  hatten 
Einbrecher  ihre  Werkzeuge  und  Beute  auf  Kirchhöfen  versteckt- 
zuweilen wird  auch  die  Beute  in  Paketen  gegen  eine  geringe  Hinter 
legungsgebühr  zunächst  an  Aufbewahrungsstellen  (besonders  in  Bahn- 
höfen) abgegeben. 

p)  Diebstahl  heim  Beischlaf. 

60.  Eine  Prostituierte  führt  ihren  neu  gewonnenen  Liebhaber  an  einen 
abgelegenen  Ort,  z.  B.  auf  die  Bodentreppe  eines  Hauses,  wo  sie  ungestört 
den  Unzuchtsakt  vornehmen  können.  Dort  verlangt  sie  von  dein  Manne, 
der  Bequemlichkeit  halber,  die  Beinkleider  loszulösen  und  herunterzuziehen, 
wobei  ihm  das  Weib  behilflich  ist,  um  so  unauffällig  nach  der  Geldbörse 
suchen  zu  können.  Sie  läßt  den  Mann  auf  die  Treppe  setzen,  während 
sie  sich  auf  die  Beine  des  Mannes  setzt  und  mit  geschickten  Manipulationen 
sich  die  entdeckte  Geldbörse  aus  der  Hosentasche  holt.  Ist  ihr  dies  ge- 
lungen, springt  sie  auf  und  läßt  den  Liebhaber  allein  zurück.  Das  Treppeu- 
flurlicht  wird  ausgelöscht  (wahrscheinlich  von  ihrem  Zuhälter),  das  Weib 
verläßt  das  Haus  und  verschließt  die  Haustüre,  um  so  dem  Bestohlenen 
die  Verfolgung  zu  erschweren,  was  zum  Teil  auch  schon  durch  dns  erfüllte 
Verlangen  der  Entkleidung  des  Mannes  erreicht  ist. 

61.  In  anderen  Fällen  machen  sich  Prostituierte  an  betrunkene  Männer 
heran,  umarmen  und  liebkosen  sie,  um  sie  zur  Vollziehung  des  Beischlafs 
aufzumuntern;  dabei  sehen  sie  es  aber  nur  auf  Diebstähle  ab. 

q)  Sittlichkeits  vergehe  n. 

62.  Um  sich  ein  billiges  sexuelles  Vergnügen  zu  verschaffen,  gab  sich 
ein  Mensch  als  Vertrauensarzt  aus  und  besuchte  Frauen,  die  er  fragte,  ob 
sie  Lust  hätten,  eine  gerade  frei  gewordene  Stelle  als  Putzeriu,  Aufwärterin 
u.  dgl.  bei  einer  öffentlichen  Behörde  anzunehmen.  Falls  sie  auf  die  Stelle 
reflektierten,  müßten  sie  sich  erst  körperlich  auf  ihre  Gesundheit  unter- 
suchen lassen,  wozu  er  als  Vertrauensarzt  der  betreffenden  Behörde  gleich 
bereit  wäre. 

In  einem  anderen  ähnlichen  Falle  hatte  es  ein  Mensch  besonders  auf 
Schulmädchen  abgesehen,  die  er  körperlich  untersuchen  wollte,  wenn  sie 
sich  um  die  Zulassung  zum  Besuch  einer  Ferienkolonie  bewerben  wollten, 
oder  ein  Gesuch  um  Erlassung  der  festgesetzten  Schnlversäumnisstrafe  ein- 
gereicht oder  dies  zu  tun  vorhattan. 
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Mitgeteilt  vom 

Geh.  Justizrat  Siefert  in  Weimar. 

Der  Zigarrenarbeiter  Peter  Z.  wurde  am  10.  Oktober  1870  in 
Heikenheim  geboren.  Er  galt  als  das  eheliche  Kind  eines  Tagelöhners, 
später  aber  ist  festgestellt  worden,  daß  er  ein  uneheliches  Kind  der 
übelbeleumundeten  Sybille  Z.  war,  welche  deren  Stiefvater,  der  viel- 
jährige Zuchthäusler  Philipp  Dorn,  geschwängert  hatte.  Im  Jahre  1888 
wurde  er  vom  Schöffengericht  in  Schwetzingen  wegen  Körperverletzung 
mit  einer  Woche  Gefängnis  bestraft  Am  7.  November  1890  trat  er 
bei  dem  ostpreußischen  Grenadier-Regiment  No.  1 ein,  wo  er  1891 
einen  Typhus  durchmachte.  Das  Militärgericht  zu  Königsberg  ver- 
urteilte ihn  im  Jahre  1893  wegen  gefährlicher  Körperver- 
letzung und  Achtungsverletzung  zu  8 Monaten  13  Tagen  Gefäng- 
nis, am  12  Juni  1894  wurde  er  aus  dem  Militärdienste  wieder  ent- 
lassen, während  dessen  er  auch  vielfache  Disziplinarstrafen 
verbüßte. 

Seit  1896  wohnte  er  bei  den  Eheleuten  Wollmirstedt  in  Weimar. 
W.,  der  außerdem  Schriftsetzer  war,  betrieb  mit  Z.  einen  Zigarren- 
handel, W.  lieferte  den  Rohtabak,  Z.  fertigte  daraus  Zigarren,  beide 
verkauften  die  Zigarren  für  Rechnung  Wollmirstedts,  der  dem  Z.  einen 
Wochenlohn  zahlte  und  freie  Kost  und  Logis  gewährte.  Frau  W. 
die  ein  Damenschneidergeschäft  betrieb,  hatte  zwei  Knaben  geboren, 
Erich  und  Rudolf.  Da  die  Eltern  durch  ihre  Berufsgeschäfte  oft 
daran  verhindert  waren,  beteiligte  sich  Z.,  welcher  das  volle  Vertrauen 
der  Eltern  besaß,  an  der  Erziehung  der  Kinder.  Er  schlug  sie  mit 
dem  Stocke  auf  das  Gesäß,  während  Frau  W.  ihm  verboten  hatte,  die 
Jungen  zu  ohrfeigen.  Als  ihm  Frau  W.  Vorhalt  tat,  weil  er  die  Jungen 
mit  Totschlägen  bedroht  hatte,  entgegnete  er:  „Ach,  wo  denken  Sie 
hin,  bo  etwas  tue  ich  nicht,  man  muß  den  Kindern  Furcht  einjagen.“ 
Z.  verstand  es,  den  Knaben  eine  Art  militärischer  Disziplin  bei  zu- 
bringen, so  daß  sie  ihn  ,wie  Rekruten  ihren  Vorggesetzten1  fürchteten. 
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Am  14.  April  1898  verwundete  der  damals  13  jährige  Erich 
auf  der  Straße  ein  zwölfjähriges  Mädchen  leicht  am  Beine  durch 
einen  Schuß  mit  einem  Taschentesching,  wegen  welcher  Tat  er  ge- 
richtlich mit  einer  Gefängnisstrafe  von  einer  Woche  bestraft  worden  ist. 
Auch  Z.  strafte  ihn  und  zwar  in  der  Weise,  daß  er  ihn  auf  ein  paar 
Tabaksformen  treten  ließ,  ihn  mit  dem  Halse  an  seinem  Tabaksregal 
festband,  dann  die  Formen  wegzog  und  nun  den  Jungen  hängen  ließ, 
bis  dieser  im  Gesicht  ganz  rot  wurde.  Zur  Mutter  schickte  Z.  den 
Rudolf,  damals  12  Jahre  alt,  damit  sie  Abschied  von  Erich  nähme; 
doch  kam  sie  nicht,  da  sie  sich  nichts  Arges  dabei  dachte. 

Rudolf  entwendete  um  jene  Zeit  der  Nachbarin  Hansen  aus  dem 
Stubenfenster  2 Büchschen  Tee.  Die  Jungen  sagten,  sie  hätten  den 
Tee  gefunden,  Z.  erfuhr  aber  von  deren  Schwester,  daß  sie  ihn  ge- 
stohlen hätten.  Er  sagte  zu  ihnen: 

„Morgen  habe  ich  Kontrolle,  da  werdet  ihr  sehen, 
was  passiert,  vom  Militär  aus  werde  ic|h  nicht  streng 
bestraft.“ 

Die  Jungen  verstanden  dies  dahin,  daß  sie  Prügel  bekommen  würden. 
Bekannt  ist,  daß  am  Tage  der  Militärkontrolle  die  Leute  unter  dem 
Militärgesetze  stehen. 

Am  22.  April  1898  war  Kontrollversammlung.  Z.  begab  sich  da- 
hin. Nach  ihrer  Beendigung  nachmittags  2 Uhr  ging  Z.  in  verschiedene 
Wirtschaften.  In  der  Restauration  zur  Börse  traf  er  mit  dem  Wagen- 
bauer Glöckner  zusammen.  Sie  blieben  bis  6 Uhr.  Dann  gingen 
beide  nach  der  Wollmirstedtschen  Wohnung,  wo  die  beiden  Knaben 
mit  der  Näherin  Stempner  zusammen  saßen  und  ihre  Schularbeiten 
machten.  Auf  Z.s  Läuten  öffneten  die  Knaben  die  Tür,  brachten 
auch  den  Schlüssel  zu  Z.s  Arbeitsstube,  in  welche  Z.  seinen  Gast 
führte.  Z.  ließ  Glöckner  in  einem  Buche  blättern.  Als  letzterer  äußerte, 
das  wäre  ja  interessant,  erwiderte  Z.  es  käme  noch  besser,  legte 
Rock  und  Weste  ab  und  begab  sich,  ohne  eine  Spur  von  Erregung 
zu  zeigen,  in  die  Wohnstube,  welche  er  von  innen  verschloß.  Er 
sagte  zur  Stempner: 

„Fräulein  Elschen,  ich  weiß,  daß  Sie  ein  gutes 
Mädchen  sind,  aber  die  Knaben  hier  müssen  sterben, 
sie  müssen  Leichen  werden,  ob  sie  eineStunde  früher 
oder  später  sterben,  ist  egal.“ 

Damit  erfaßte  er  Erich  am  Leibe,  hob  ihn  wagerecht  in  die  Höhe 
und  ließ  ihn  kopfüber  nach  vorn  zur  Erde  fallen,  so  daß  er  mit  dem 
Kopfe  auf  die  Diele  aufschlug.  Ebenso  verfuhr  er  darauf  mit  Rudolf. 
Dann  ergriff  er  einen  Stuhl  an  der  Lehne  und  schlug  mit  demselben 
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blindlings  auf  die  fast  besinnungslos  daliegenden  Knaben  ein.  Als 
der  Stuhl  zerbrach,  nahm  er  einen  Kasten,  der  zum  Schutze  einer 
Nähmaschine  diente,  und  schlug  auch  diesen  an  den  Jungen  in  Stücke. 
Rudolf  suchte  den  wütenden  Menschen  mit  Fußtritten  abzuwehren, 
was  jedoch  nur  dessen  Aufregung  steigerte,  so  daß  er  den  Knaben 
mit  seinem  Stiefelabsätze  einen  heftigen  Fußtritt  ins  Gesicht  versetzte. 
Zwischendurch  nahm  er  die  Knaben  abwechselnd  am  Kopfe  und 
stieß  ihre  Köpfe  wiederholt  gegen  die  Fußhodendielen,  dabei  immer 
rufend:  „Ihr  müßt  heute  noch  sterben,  euch  Bürschchen  will  ich 
schon  kriegen.  Ihr  Mörder  habt  meinem  Geschäfte  schon  so  viel 
Schaden  gemacht.“  Endlich  gelang  es  Erich,  in  die  anstoßende  Kam- 
mer zu  fliehen,  allein  Z.  folgte  ihm,  schlug  die  Türe  hinter  sich  zu 
und  versetzte  dem  Jungen  mit’einem  Messer  zwei  Stiche  in  die  rechte 
Kopfseite.  Inzwischen  hatte  die  Stempner  die  Wohnstubentür  geöffnet, 
laut  um  Hilfe  schreiend.  Dann  bat  sie  Z.  einzuhalten  und  die  von 
innen  verschlossene  Kammertüre  wieder  zu  öffnen.  Endlich  will- 
fahrte er  ihr  und  trat  mit  dem  Jungen  heraus.  Den  Vorgang  hat 
sie  folgendermaßen  geschildert: 

„Beide  Hände  Z.'s  waren  förmlich  in  Blut  getränkt,  es  war,  als 
wenn  er  beide  Hände  in  eine  mit  Blut  gefüllte  Schlüssel  eingetaucht 
gehabt  hätte.  Auch  das  Vorhemdchen  und  die  Hemdsärmel  waren 
mit  Blut  besudelt.  Der  Knabe  Erich  blutete  stark  am  Kopfe,  Gesicht 
und  Brust  waren  mit  Blut  bedeckt,  dem  Jungen  waren  die  Augen 
stark  herausgetreten,  seine  Gesichtsfarbe  war  gelb,  und  ich  dachte 
nicht  anders,  als  daß  der  Junge  schon  halb  tot  sei.  Z.  rief  dabei 
immer:  „Ihr  Hunde,  ihr  Mörder.“  Die  Dauer  des  Auftritts  wurde 
auf  fünf  Minuten  geschätzt  — wohl  zu  hoch.  Inzwischen  war  auch 
Glöckner  herbei  geeilt,  welcher  vor  Z.  trat,  ihn  fragend,  was  er  da 
für  Unsinn  gemacht  hätte,  ob  denn  die  Kinder  seine  wären.  Mit 
stierem  Blicke  entgegnete  Z.:  „Ja,  ich  behandle  die  Kinder  so,  als 
ob  sie  meine  wären.“  Nunmehr  richtete  Glöckner  die  Frage  an  ihn, 
was  denn  die  Kinder  verbrochen  hätten,  worauf  er  den  Jungen  zu- 
rief: „Antreten!“  Sofort  standen  die  Jungen  stramm  und  richteten 
die  Augen  gegen  Z.,  der  kleine  unterdrückte  das  Weinen,  dem  größe- 
ren stand  das  Wasser  in  den  Augen,  er  verzog  aber  keine  Miene. 
Es  entwickelte  sich  nun  folgende  Szene: 

Z.:  Nicht  wahr,  ihr  seid  Mörder?  Die  Jungen:  Ja,  Peter. 

Z.  zu  Gl.:  Hier  stelle  ich  Ihnen  ein  paar  Mörder  vor. 

Z.  zu  den  Jungen:  Nicht  wahr,  ihr  seid  Mörder?  Die  Jun- 
gen: Ja. 

Z.  (wieder  wild  werdend):  Ihr  Hunde,  ihr  Räuber,  ihr  Mörder, 
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ich  schlage  euch  tot,  ich  schlage  euch  die  Hälse  ah,  wenn  ich  auch 
dahin  komme,  wohin  ihr  Mörder  hinkommt. 

Z.  will  mit  geballter  Faust  auf  Erich  eindringen,  Glöckner  und 
die  Stempner  treten  dazwischen. 

Glöckner:  Solange  ich  hier  bin,  passiert  den  Jungen  nichts 
mehr.  Rudolph  sucht  Deckung  hinter  Glöckner,  Erich  bleibt  vor 
Z.  stehen. 

Z.:  Ich  kann  den  Jungen  das  nicht  verzeihen,  es  sind  Räuber 
und  Mörder,  ich  habe  schon  500  Mark  für  sie  bezahlen  müssen,  für 
Erich  muß  ich  jetzt  auch  wieder  bezahlen.  Er  hat  mit  einem  Pistol 
auf  ein  Mädchen  geschossen,  das  Mädchen  ist  tot  Haben  Sie  wohl 
Mitleid  mit  einem  solchen  Jungen?  Wenn  jenes  Mädchen  meine 
Tochter  wäre.  — 

Glöckner:  Machen  sie  doch  nicht  so  einen  Unsinn.  Es  ist 
nicht  nötig,  daß  jemand  wegen  einer  Sache  ein  halbes  Dutzend  Mal 
bestraft  wird. 

Z.  nimmt  Erich  zwischen  seine  Beine,  ihn  mit  der  Linken  am 
Halse  festhaltend. 

Die  Stempner  (aus  dem  Zimmer  laufend,  schreiend):  Peter 
lassen  Sie  doch  das  sein. 

Z.  (mit  der  Rechten  sein  Taschenmesser  aus  der  Tasche  holend, 
es  aufklappend  und  zum  Stiche  gegen  Erich  ausholend,  denselben 
scharf  fixierend): 

Jetzt  schneide  ich  dem  Jungen  die  Gurgel  ab,  er  muß  eine  Leiche 
werden. 

Glöckner  (zuspringend.  Z.s  nand  wegschlagend,  ihn  nach  dem 
in  der  Stube  stehenden  Bett  drängend  und  rücklings  auf  dasselbe 
niederwerfend,  zu  den  Jungen):  Nun  macht  zu,  daß  ihr  heraus- 
kommt. 

Es  läutet.  Die  Stempner  verläßt  das  Zimmer  und  öffnet  das 
Daus.  Es  kommt  Frau  Wollmirstedt,  zu  der  sie  sagt,  Z.  wolle  die 
Kinder  umbringen,  es  sei  gut,  daß  sie  komme. 

Frau  W.  zu  Z.:  Ach  guter  Peter,  ach  lieber  Peter,  lassen  Sie 
doch  meine  Kinder,  versündigen  Sie  sich  doch  nicht  an  ihnen! 

Z.  (noch  auf  dem  Bett,  sich  gegen  Glöckner  wehrend,  Erich  noch 
mit  der  Hand  festhaltend):  Ach  was,  der  muß  sterben. 

Frau  W.  (Erich  unter  Z.  hervorziehend,  ihn  zur  Stube  hinaus- 
führend, zu  Z.):  Verlassen  sie  sofort  die  Wohnung! 

Frau  W.  geht  mit  Rudolph  hinaus. 

Glöckner  zu.  Z.:  Du  bist  wohl  verrückt  und  hättest  gar  noch 
den  Jungen  erstochen. 
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Z.:  Ich  steche  sie  doch  noch  tot;  ich  führe  das  noch  an  den 
Kindern  aus.  Ich  bin  heute  morgen  mit  dem  Vorsatze  weggegangen, 
das  an  den  Kindern  auszuführen. 

Z.  wollte  sich  nunmehr  in  seine  Arbeitsstube  begeben.  Da  er 
dieselbe  verschlossen  fand,  vermutete  er,  daß  die  Jungen  darin  ver- 
steckt seien,  suchte  nach  einem  Beile,  um  die  Türe  aufzubrechen,  und 
als  er  ein  solches  nicht  fand,  versuchte  er  mit  einem  Löffelbohrer  zum 
Ziele  zu  kommen.  Dabei  rief  er:  „Frau  Wollmirstedt,  machen  Sie 
nur  auf,  die  Kinder  müssen  sterben,  ich  kriege  sie  doch  noch.“ 

Endlich  stand  er  von  seinem  Vorhaben  ab.  Frau  Wollmirstedt 
hatte  inzwischen  die  Kinder  zu  einem  Arzte  gebracht,  dessen  Unter- 
suchung folgendes  Ergebnis  hatte: 

a)  bei  Rudoph  links  vom  Scheitel  eine  starke  Beule  von  7 cm 
Durchmesser  und  3 cm  Höhe,  am  rechten  Ilinterhaupte  eine  3‘/i  cm 
im  Durchmesser  haltende  Beule  von  1 cm  Höhe;  in  der  Mitte  quer 
über  dieselbe  verlief  eine  Hautwunde  mit  stumpfen  Rändern,  3 cm 
lang,  auf  dem  linken  Oberarm  bis  zum  Ellenbogen  hinab  zahlreiche 
Hautstriemen. 

b)  bei  Erich  an  der  rechten  Stirngegend  eine  4 cm  lange  Haut- 
wunde, die  die  Haut  durchtrennte  und  dieselbe  taschenförmig  nach 
unten  zu  sich  verjüngend  und  bis  beinahe  über  die  Nasenwurzel 
reichend,  losgelöst  hat.  Die  Schnittführung  hat  die  Haut  schräg  nach 
unten  und  parallel  dem  Stirnknochen  durchtrennt,  die  Ränder  waren 
glatt.  Am  rechten  Scheitelbeine  fand  sich  eine  Wunde  von  3 cm 
Iiingc  mit  glatten  schrägen  Rändern  und  taschenförmiger,  nach  unten 
sieh  erstreckender  Ablösung  der  Haut.  Am  oberen  Teile  der  rechten 
Schulter  in  fast  allen  Teilen  blutige  Hautinfiltrationen,  am  rechten 
Oberarm  zahlreiche  Striemen. 

Der  Arzt  schloß  seinen  Befundschein  mit  den  Worten:  ,.Die 
Mißhandlung  der  beiden  Kinder  charakterisiert  sich  als  eine  äußerst 
rohe  und  das  Leben  gefährdend.“ 


Z.  war  zunächst  der  Mißhandlungen  im  wesentlichen  geständig, 
doch  sollte  es  sich  dabei  nur  um  eine  exemplarische  Bestrafung  ver- 
wahrloster Knaben  gehandelt  haben.  Durch  den  Biergenuß  sei  er 
freilich  etwas  erregt  gewesen,  auch  neige  er  leicht  zum  Jähzome  und 
sei  beim  Strafvollzüge  gegen  die  Knaben  immer  erregter  geworden, 
die  Drohworte  und  die  drohenden  Handlungen  seien  nicht  ernst  ge- 
meint gewesen,  er  habe  den  Jungen  nur  Angst  machen  wollen. 
Glöckner  sagte  auch,  daß  Z.  Zeit  genug  gehabt  hätte,  mit  dem  Messer 
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auf  Erich  zuzustoßen,  ehe  er,  Glöckner,  zugegriffen  habe;  darauf  aber 
habe  Z.  sich  ihm  mit  aller  Kraft  widersetzt. 

In  der  Hauptverhandl ung  bestritt  Z.  das  Bewußtsein 
von  dem  V orfalle. 

Als  ihn  nach  seiner  Verhaftung  der  Schutzmann  Elze  dem  Poli- 
zeiinspektor vorführen  wollte  und  zu  diesem  Zwecke  die  Ilaftzelle 
öffnete,  äußerte  Z.  mit  geballten  Fäusten:  „W ehe,  wenn  ich  wegen 
den  Jungen  Strafe  bekomme.  Wenn  ich  wieder  heraus- 
komme, schlage  ich  sie,  daß  das  Blut  an  die  Decke 
spritzt!“  Auf  die  Bemerkung,  er  sei  doch  gestern  Soldat  gewesen, 
äußerte  er,  ja,  da  käme  er  mit  der  Strafe  besser  weg. 

Im  Restaurant  zur  Börse  unterhielt  sich  Z.  mit  Glöckner,  den  er 
noch  nicht  gekannt  hatte,  über  sein  Zigarrengeschäft  und  kam  dann 
auch  auf  Freimaurerei  zu  sprechen.  Auf  ihn  machte  Z.  den  Ein- 
druck, als  oh  er  geistig  nicht  ganz  normal  sei.  Gelegentlich  der 
Schilderung  des  inkriminierten  Vorganges  sagte  Glöckner:  „Z.  ge- 
berdete sich  wie  einer,  der  nicht  recht  bei  Sinnen  ist, 
seine  Augen  zeigten  einen  stierenden  Blick  . . . Z.  zitterte  am  ganzen 
Leibe,  war  sehr  aufgeregt,  auf  seinen  Lippen  stand  der  Speichel.“ 
Als  Glöckner  später  dem  Börsenwirt  den  Vorfall  erzählte,  meinte 
letzterer,  Z.  wäre  ja'  verrückt. 

Der  Untersuchungsrichter  ordnete  unter  dem  2.  Mai  1898  an, 
den  Z.  auf  seinen  Geisteszustand  zu  untersuchen.  Der  Gerichts- 
arzt berichtete  jedoch  am  6.  Mai,  daß  er  aus  wiederholten 
Unterredungen  mit  Z.  nicht  den  Eindruck  bekommen  habe, 
daß  eine  Abweichung  von  geistiger  Gesundheit  vorliege. 
In  der  Hauptverhandlung  erklärte  er  seine  Ansicht,  daß  der  An- 
geklagte vollkommen  geistig  normal  sei,  wäre  durch  die  Ver- 
handlung voll  bestätigt  worden. 

Z.  wurde  am  13.  Juni  1898  von  den  Geschworenen  zwar  nicht 
des  Totschlagversuches,  doch  der  gefährlichen  Körperverletzung  schul- 
dig befunden.  Der  Gerichtshof  verurteilte  ihn  zur  höchsten  Strafe, 
„da  die  Tat  sich  als  eine  überaus  rohe  und  brutale  kennzeichnete, 
der  Angekagte  auch  durch  die  Anwesenheit  und  das  Zureden  der 
Zeugin  Stern  pner  und  des  Zeugen  Glöckner  sich  nicht  abhalten 
ließ,  die  Wollmirstedtschen  Kinder  weiter  zu  mißhandeln. 

Zur  Strafverbüßung  wurde  Z in  die  Gefängnisanstalt  zu  J.  Uber- 
geführt, wo  er  zunächst  mit  Nadelklopfen  beschäftigt  wurde. 

Am  10.  November  1898  ging  er  nach  der  Frühstückspause 
nicht  wieder  an  seine  Arbeit.  Auf  Aufforderung  des  Ansehens  er- 
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klärte  er,  er  arbeite  nicht.  Der  Arbeitssekretär,  der  durch  den  Saal 
kam,  brachte  ihn  an  die  Arbeitsstelle  zurück.  Kurze  Zeit  darauf  ver- 
langte er  zum  Direktor  geführt  zu  werden.  Der  Bemerkung,  daß 
jetzt  keine  Zeit  dazu  sei,  begegnete  er  mit  der  Erwiderung:  „Da 
gehe  ich  beim  Spazierengehen  selbst  hinauf.“  ln  der  Tat  lief  er  dann 
ohne  Erlaubnis  von  der  Kolonne  weg  dem  Büreau  zu , wobei  er  auf 
den  Aufseher  schimpfte.  Auf  der  Treppe  zum  Büreau  kehrte  er  um, 
stellte  sich  vor  dem  ihn  verfolgenden  Aufseher  auf,  knirschte  mit 
den  Zähnen  und  sagte  zum  Aufseher,  er  solle  ja  nicht  mitkommen; 
hinterher  bereute  und  bedauerte  er  den  Vorgang,  der  ihm  acht  Tage 
hartes  Lager  eintrug. 

Am  17.  Januar  1899  hat  Z.  unter  der  Begründung,  daß  er  brust- 
leidend gewesen  sei,  um  Zuweisung  anderer  Arbeit.  Er  wurde  des- 
halb am  *20.  Januar  zur  Möbeltischlerei  überführt.  Der  Arzt  be- 
stätigte verschärftes  Atmen  über  der  rechten  Lungenspitze  und  fügte 
seiner  Äußerung  hinzu:  „Er  ist  auch  in  geistiger  Beziehung 
etwas  abnorm  veranlagt“ 

Am  4.  Februar  1899  ließ  sich  Z.  von  dem  Mitgefangenen,  dem 
das  Rasieren  in  der  Anstalt  oblag,  ohne  Erlaubnis  den  Vollbart  ab- 
nehmen. Um  diese  Zeit  vertauschte  er  die  neuen  Hausschuhe,  welche 
er  von  der  Kammer  empfangen  hatte,  an  einen  Mitgefangenen  gegen 
ausgetretene  Schuhe.  Als  dies  am  7.  Februar  entdeckt  wurde,  bat  er 
am  Tage  darauf,  ihm  ein  Paar  Schuhe  anmessen  zu  lassen,  da  die 
Kammerschuhe  ihm  nicht  so  paßten,  daß  er  schmerzlos  gehen  könne. 
Am  Abend  dieses  Tages  zerbrach  er  im  Saale  seinen  Topf  und  ließ 
dann  die  aufgehobenen  Scherben  nochmals  zu  Boden  fallen;  da  die 
Leute  im  Saale  lachten,  sagte  der  Aufseher:  „Z„  halten  Sie  doch  die 
Scherben  fest,  es  scheint  ja,  als  ob  Sie  es  mit  Absicht  tun.“  Sofort 
drehte  er  sich  nach  dem  Aufseher  um  um!  schrie  ihm  zu:  „Zum 
Kreuzdonnerwetter,  was  wollen  Sie  von  mir?  lassen  Sie  mich  in 
Ruh.“  Als  am  Morgen  des  folgenden  Tages  (9.  Februar)  die  Nacht- 
geschirre ausgetragen  wurden,  fiel.  Z.  hin  und  verunreinigte  dabei 
Treppe  und  Korridor.  Der  Aufseher  ließ  durch  den  Kalfaktor  einen 
Eimer  holen  und  den  Fußboden  durch  Z.  wieder  reinigen.  Als  diesem 
darauf  der  Kalfaktor  sagte,  er  solle  den  Eimer  auf  einem  anderen 
Korridore  unter  die  Bank  stellen,  schlug  er  ihn  ohne  weiteres  mehrere 
Male  mit  der  Faust  ins  Gesicht  Ehe  er  dann  den  Eimer  an  die  be- 
zeichnete  Stelle  brachte,  hat  er  ihn  erst  auf  das  Gemüseland  hinter 
der  Anstalt  geworfen.  Am  Nachmittage  verweigerte  er  seine  Teil- 
nahme am  Spaziergange.  Er  sagte,  er  gehe  nicht  wieder  aus  seiner 
Zelle  heraus.  Als  er  tags  darauf  dem  Direktor  vorgeführt  werden 
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sollte,  weigerte  er  sich  mitzugehen  unter  der  Äußerung : „Dem  Direk- 
tor seine  ungerechte  Schwelle  betrete  ich  nicht  wieder.“  Zwangsweise 
zur  Stelle  gebracht,  leugnete  er  seine  Handlungsweise  nicht,  er  ver- 
neinte aber,  daß  er  sie  bereue.  Er  zog  sich  eine  empfindliche  Dis- 
ziplinarstrafe zu  und  wurde  isoliert.  Als  ihm  am  16.  Februar  die 
Verhängung  der  Disziplinarstrafe  eröffnet  wurde,  zerschlug  er  das 
Zellenfenster,  den  Deckel  des  Nachtgeschirres,  den  Schemel,  die  Eß- 
schüssel und  den  Kaffeetopf;  auch  warf  er  die  Linsen,  die  er  zu 
lesen  hatte,  in  die  Zelle.  Nunmehr  wurden  ihm  die  Fesseln  angelegt, 
welche  ihm  aber  tags  darauf  wieder  abgenommen  wurden,  nachdem 
er  bei  der  Gefängnisrevision  den  Direktor  unter  dem  Versprechen 
ordnungsmäßiger  Führung  flehentlich  darum  gebeten  hatte.  Bei  An- 
legung der  Fesseln  hatte  er  solchen  Widerstand  geleistet,  daß  vier 
der  kräftigsten  Aufseher  dabei  mitwirken  mußten.  Am  10.  April  lief 
die  in  Absätzen  verbüßte  Disziplinarstrafe  ab.  Nun  wird  wieder 
darüber  geklagt,  daß  er  nicht  arbeite.  In  einer  Niederschrift  vom 
25.  April  erwähnt  der  Direktor,  daß  Z.  schon  mehrfach  während  seiner 
Detention  wegen  seines  aufgeregten  Wesens  auffällig  ge- 
worden sei.  Bei  einem  Revisionsgange  gab  er  auf  gütlichen  Zuspruch 
zu,  seit  Wochen  so  gut  wie  nicht  gearbeitet  und  jetzt  die  Arbeit 
gänzlich  verweigert  zu  haben.  Unter  Tränen  äußerte  er  dabei:  „Mir 
geht  alles  im  Kopfe  herum,  ich  will  arbeiten,  aber  ich 
kann  es  nicht  Sie  können  mir  die  schwersten  Strafen  auferlegen, 
ich  werde  sie  tragen,  ich  kann  aber  meinen  aufgeregten  Zu- 
stand nicht  bezwingen.  Ich  bitte  Sie  himmelhoch,  mich  hinaus- 
zulassen.“ 

Auf  die  Erwiderung,  daß  der  Direktor  ihn  nicht  frei  lassen  könne, 
entgegnete  er:  „Dann  begehen  Sie  einen  Mord  an  mir.“ 

Der  Gefängnisdirektor  veranlaßte  nun  eine  ärztliche  Prüfung  des  Z. 
Unter  dem  13.  Mai,  nachdem  Z.  bis  dahin  bei  ruhigem  Verhalten  zu 
Bett  gelegen  und  Opium  erhalten  hatte,  erklärte  der  Gefängnisarzt: 
„Die  ärztliche  Beobachtung  hat  nach  keiner  Richtung  hin  Zeichen 
einer  vorhandenen  Geistesstörung  ergeben.  Dagegen  erscheint  der 
Gefangene  als  ein  hochgradig  nervöser  Mensch,  der  auch  in 

nervöser  Beziehung  hereditär  belastet  erscheint Z.  ist  als 

ein  hochgradig  nervöser,  aber  nicht  als  geisteskranker  Mensch  zu 
betrachten.“  Vom  13.  Mai  ab  wurde  Z.  wieder  in  der  Möbeltischlerei 
beschäftigt. 

Seinen  Platz  hatte  Z.  neben  dem  Gefangenen  Fückmüller.  Beide 
benutzten  jede  sich  bietende  Gelegenheit  zu  heimlicher  Rücksprache 
und  dies  führte  sie  bald  zum  Entwerfen  eines  gemeinschaftlieben 
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Fluchtplanes.  Z.  fertigte  eine  viersprossige  Strickleiter  an,  zu  welcher 
er  die  Holzteile  aus  der  Möbeltischlerei  entnahm,  Fückmüller  den 
Bindfaden  aus  dem  Filzsaale  herbeischaffte.  Diese  Strickleiter  ver- 
brannte er  jedoch  im  Ofen  und  stellte  eine  andere  mit  sechs  Sprossen 
her.  Im  Juli  machte  Fückmüller  ihm  die  Mitteilung,  daß  er  einen 
Extrabrief  (außer  den  festgesetzten  Scbreibtagen)  geschrieben  habe 
und  nachher  allein  in  den  Arbeitssaal  zurückgegangen  sei;  das  sei 
eine  günstige  Gelegenheit  zum  Entweichen  gewesen.  Nun  brachten 
beide  Gründe  zum  Schreiben  eines  Extrabriefes  vor  in  der  Hoffnung, 
nach  dem  Briefschreiben  flüchtig  werden  zu  können.  Am  24.  Juli 
nach  Mittag  empfingen  beide  die  Erlaubnis,  mit  noch  zwei  anderen 
Gefangenen  auf  der  Handwerkerstubc  zu  schreiben.  Z.  trug  dabei  die 
Strickleiter,  die  er  in  seiner  Zelle  im  Strohsacke  verborgen  gehalten 
batte,  unter  der  Jacke. 

Um  lji  2 Uhr  trat  Feierstunde  ein.  Die  Briefschreiber  hatten 
sich  bis  dahin  mit  Schreiben  beschäftigt  und  gingen  nun  mit  den 
Schustern  und  Schneidern  hinunter  nach  dem  Hofe  und  zwar  an  der 
Spitze.  Anstatt  aber  über  den  Platz  zu  schreiten,  um  zum  .Spazier- 
gange mit  anzutreten,  gingen  Z.  und  Fückmüller  an  der  von  dem 
Aufseher  aufgeschlossenen  Haupttüre  langsam  vorbei  bis  zum  nächsten 
offenen  Tor  und  gingen  durch  dieses  zum  Hinterhofe.  Ohne  bemerkt 
zu  werden,  liefen  sie  nun  am  Knabenhause  entlang  nach  der  den 
Gefängnishof  abschließenden  Planke.  Fückmüller  befestigte  die  Strick- 
leiter an  den  in  der  Planke  befindlichen  Nägeln,  bekam  aber  Angst 
und  stieg  die  Strickleiter  wieder  hinab.  Dann  stieg  Z.  die  Strickleiter 
hinauf  und  nahm  auf  einem  Balken  an  der  Außenseite  der  Planke 
Stellung.  Da  es  ihm  nicht  gelang,  Fückmüller  heraufzuziehen,  sprang 
er  auf  der  Außenseite  herab  und  lief  nun  auf  ein  Wäldchen  zu.  Durch 
den  Schuß  eines  verfolgenden  Wachsoldaten  verwundet,  wurde  er 
4 ‘/4  Uhr  wieder  in  die  Anstalt  eingeliefert.  Bis  zum  letzten  Montage 
im  August  befand  er  sich  in  ärztlicher  Behandlung.  Dann  wurde 
er  isoliert 

Am  30.  August  legte  er  sich  wieder  ins  Bett,  ohne  zu  arbeiten. 
Tags  darauf  erklärte  er  dem  Arzte,  nicht  stehen  zu  können  und 
Schmerzen  im  Leibe  zu  haben.  Am  13.  September  bezeichnete  ihn 
der  Arzt  als  völlig  gesund  und  äußerte  sich  dahin,  daß  die  Z.  treffende 
Disziplinarstrafe  vollstreckt  werden  könne. 

Am  20.  und  21.  Oktober  hatte  er  Dunkelarrest  bestanden.  Nach- 
dem er  am  21.  Oktober  seine  Eßschüssel  zerbrochen  hatte,  wurde  ihm 
ein  aus  Papiermache  hergestellter  Eßnapf  übergeben.  Als  der  Auf- 
seher am  folgenden  Tage  die  Zelle  öffnete,  warf  Z.  diesem  den  Napf 
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mit  den  Worten  vor  die  Füße:  „Was  ist  mit  dem  Dinge?  Da  kann 
der  Hausmeister  selbst  daraus  essen.“  Als  nachmittags  die  Gefangenen 
aus  der  Kirche  kamen  und  der  Aufseher  die  Tür  des  Anstaltsgebäudes 
aufschloß,  packte  Z.  den  Gefangenen  Blanke  von  hinten,  schlug  ihn 
mit  der  Faust  auf  den  Kopf  und  warf  ihn  hin;  auf  dem  Korridor 
wollte  er  dann  nochmals  Blanke  angreifen.  Er  hatte  ihn  ohne  Grund 
im  Verdachte,  bei  der  Direktion  gemeldet  zu  haben,  daß  er  ausreißen 
wolle.  Seine  Handlungsweise  erklärte  er  damit,  daß  Blanke  ihn  erst 
habe  veranlassen  wollen,  mit  ihm  flüchtig  zu  werden. 

Nun  wendete  sich  das  ganze  Sinnen  des  Z.  gegen  den  Anstalts- 
arzt, ohne  dessen  Zustimmung  die  vielfachen  Disziplinarstrafen,  die  in 
schmaler  Kost,  hartem  Lager  oder  Dunkelarrest  bestanden,  nicht  hätten 
vollstreckt  werden  können.  Am  12.  und  13.  Dezember  hatte  er  schmale 
Kost,  am  Morgen  des  14.  Dezember  meldete  er  sich  krank.  Als  er 
aber  dem  Arzte  vorgeführt  werden  sollte,  erklärte  er,  er  verzichte  auf 
eine  Vorführung  vor  den  Doktor,  indem  ihm  in  einer  früheren  Be- 
handlung vom  Herrn  Doktor  gesagt  worden  wäre,  er  kenne  schon 
seine  Verstellung.  Hinzu  setzte  er,  daß  er  sich  an  die  Regierung 
wenden  wolle,  damit  er  von  einem  anderen  Arzte  behandelt  würde. 
Als  er  dann  vom  Anstaltsarzte  untersucht  wurde,  gab  er  zuerst  keine 
Antwort  auf  die  an  ihn  gerichteten  Fragen.  Dann  behauptete  er.  von 
dem  erhaltenen  Schüsse  in  der  rechten  Hüfte  Schmerzen  zu  haben. 
Deswegen  wurde  er  auch  mit  Einreibungen  und  Umschlägen  be- 
handelt 

Am  7.  Januar  1900  schrieb  er  einen  Brief,  in  dem  er  die  Hoffnung 
aussprach,  daß  die  eben  verlebten  Weihnachtsfeiertage  seine  letzten 
sein  möchten.  Er  sei  während  derselben  krank  gewesen  und  habe 
nicht  allein  Schmerzen  an  seiner  Wunde,  sondern  auch  Hunger- 
schmerzen erlitten.  Er  sagte:  „Sobald  ich  über  Schmerzen  klage, 
werde  ich  von  seiten  des  Hausarztes  immer  sehr  schroff  und  brutal 
behandelt  und  bekomme  zur  Strafe  ein  sehr  bitteres  Rezept  ver- 
schrieben. welches  aus  einer  schweren  Hungerkost  besteht“  usw. 
Weiter  schrieb  er,  Hunger  und  Kälte  seien  gewissermaßen  seine  besten, 
vertrauten  Freunde,  er  wolle  lieber  zollweise  zugrunde  gehen,  als  daß 
er  sich  einer  solchen  brutalen  Handlungsweise  noch  einmal  unterwerfe, 
und  seine  Schmerzen  ruhig  zu  ertragen  suchen.  Seit  seiner  Ent- 
weichung werde  ihm  das  Leben  recht  sauer  gemacht;  wenn  man 
denke,  ein  Unglück  wäre  vorüber,  stürze  das  andere  schon  wieder 
über  ihm  zusammen;  man  sei  hier  unter  einer  Sorte  Menschen,  welche 
nur  versuchten,  einem  Schlingen  und  Fallen  zu  stellen  und  einen  ins 
Unglück  zu  stürzen.  Den  Adressaten  bittet  er  schließlich,  ein  Urlaubs- 
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gesueh  für  ihn  zu  machen,  indem  er  doch  das  höchste  Strafmaß 
seiner  unbewußten  Handlungsweise  wegen  erhalten  habe. 

Der  Vorwurf  brutaler  Behandlung  seitens  des  Arztes  erwies  sich 
als  unbegründet  Es  folgt  eine  Disziplinarstrafe,  die  am  2.,  3.  Februar 
ihren  Anfang  nimmt  Am  4.  Februar  schreibt  er  an  seinen  Bekannten 
wieder  einen  Brief:  „Zu  meinem  größten  Bedauern  muß  ich  Dir  be- 
richten, daß  der  Brief  vom  7.  v.  M.,  welcher  an  Dich  gerichtet,  nicht 
in  Besitz  Deiner  Hände  gelangt  ist.  Der  Brief  enthielt  nur  die  Wahr- 
heit, wovon  die  Außenwelt  jedenfalls  nichts  wissen  sollte,  und  habe 
obendrein  auch  eine  schwere  Hausstrafe  erhalten.  Folglich  fühle  ich 
mich  heute  veranlaßt,  etwas  rückbaitiger  zu  sein/  Unmittelbar  hier- 
auf fährt  er  fort:  „Was  aber  die  Hauptsache  ist,  wovon  Du  gern 
wissen  willst,  will  ich  Dir  nur  mit  wenigen  Worten  berichten  und 
wenngleich  auch  die  Hausstrafe  auf  das  Doppelte  erhöht  wird,  was 
mir  auch  ganz  einerlei  ist“  Nach  einer  drastischen  Darstellung  seines 
Fluchtversuches  sagt  er:  „Nun  was  die  Behandlung  seitens  des  Arztes 
anbetrifft,  muß  ich  Dir  offen  gestehen,  daß  dieselbe  keine  gute  war, 
öfter  lag  ich  in  meiner  Zelle  hilf-  und  trostlos  danieder.  Der  Doktor 
bat  sich  trotz  meiner  großen  Schmerzen  geäußert,  er  kenne  mich  und 
meine  Verstellung  schon,  und  bot  mir  sogar  die  Himbeere,  ob  er  mich 
zur  Außenarbeit  schreiben  solle,  und  ging  dann  mit  einem  höhnischen 
Lachen  davon/ 

Im  weiteren  Verlaufe  des  Briefes  will  er  das  Allerneueste  kund- 
tun: „Daß  ich  mich  der  schmachvollen  Schande  unterwerfen  mußte 
wo  man  mich  im  Verbrecheralbum  verzeichnete,  Daumen  und  Finger 
wurden  mit  schwarzer  Tusche  geschwärzt  und  auf  eine  weiße  Pappe 
abgedrückt.  — — Daß  man  mich  zu  einem  Verbrecher  gemacht, 
hätte  ich  mir  nie  träumen  lassen.  Es  ist  wahrhaftig  auch  nichts 
Leichtes,  ein  solches  Ehrenamt  zu  begleiten.  Der  gute  Kern,  welcher 
in  mir  war,  ist  geraubt,  geistig  bin  ich  geknickt  und  abgestumpft/ 
Des  weiteren  verbreitet  er  sich  über  seine  Disziplinarstrafe  und  seine 
sonstigen  „unliebsamen“  Erlebnisse  im  Gefängnis. 

Als  er  am  6.  Februar  dem  Direktor  vorgeführt  werden  sollte,  saß 
er,  den  Kopf  an  die  Wand  gelehnt,  in  der  Zelle  auf  dem  Schemel 
und  erklärte:  „Ich  kann  nicht  mitgehen,  mir  ist  nicht  wohl,  es  geht 
mir  alles  im  Kopfe  herum.“  Z. sollte  nunmehr  auf  seinen  Geistes- 
zustand untersucht  werden,  er  weigerte  sich  jedoch  am  S.  Februar  in 
das  (Azarett  zu  kommen,  er  wolle  sich  nicht  vergiften  lassen.  Darauf 
besuchte  der  Arzt  ihn  in  der  Zelle.  Er  lag  im  Bett  mit  dem  Kopf 
nach  der  Wand  zu,  gab  keine  Antwort  und  murmelte  nur:  „Vergiften, 
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verhungern.“  Der  Arzt  erklärte,  es  könnte  soviel  festgestellt  werden, 
daß  der  Gefangene  nicht  krank  sei,  sondern  Krankheit,  speziell 
Geisteskrankheit  nur  simuliere.  An  demselben  Tage  äußerte 
Z.  zu  dem  Aufseher,  der  seine  Temperatur  maß,  er  wolle  sich  auf- 
hängen. Bis  zum  19.  März  befand  er  sich  nun  in  ärztlicher  Be- 
handlung. Am  23.  Februar  hatte  er  seine  Eßschüssel,  seinen  Topf 
und  seinen  Krug  zerschlagen;  mittags  schüttete  er  die  Suppe  in  die 
Zelle,  das  empfangene  Weißbrot  zerkleinerte  er  und  streute  es  in  der 
Zelle  umher.  Er  erhielt  nunmehr  eine  Schüssel  aus  Papiermache. 
Auch  diese  zerschlug  er  am  24.  Februar  und  warf  die  Stücke  in  das 
Nachtgeschirr.  Am  25.  Febrbar  verfuhr  er  in  gleicherweise  mit  dem 
neu  gelieferten,  blechernen  Eßnapf. 

Als  er  am  20.  März  zum  Spaziergange  geführt  werden  sollte, 
leistete  er  der  Aufforderung  keine  Folge,  indem  er  erwiderte,  wenn 
er  nicht  eine  volle  Stunde  spazieren  gehen  solle,  verzichte  er  gänzlich 
auf  seine  Freistunde.  Die  Aufforderung,  mit  auf  die  Direktion  zu 
kommen,  ignorierte  er  am  22.  März,  worauf  er  vorgeführt  werden 
sollte.  Die  Aufseher  fanden  ihn  in  der  Zelle  liegend,  nahmen  ihn 
am  Arm,  hoben  ihn  in  die  Höhe  und  führten  ihn  weg,  ohne  daß  er 
ein  Wort  sagte  oder  Widerstand  leistete.  Dem  Direktor  aber  gab  er 
auf  keine  Fragen  eine  Antwort.  Am  24.  März  erklärte  der  Arzt:  „Daß 
Z.  geisteskrank  und  unzurechnungsfähig  sei,  ist  aus  keinen 
Symptomen  bis  jetzt  zu  schließen.“  In  der  Woche  vom  23.  bis 
30.  März  erklärte  Z.  auf  die  Aufforderung  zum  Spaziergange  folgendes : 
Am  23.  März:  Ich  bin  so  matt;  am  24.  März:  Ich  gehe  nicht  mit,  ich 
fürchte  mich,  wenn  ich  allein  gehe;  am  25.  März:  Ich  gehe  nicht  aus 
der  Zelle;  am  26.  und  27.  März  verbüßte  er  zwei  Tage  Dunkelarrest, 
einen  Teil  der  Disziplinarstrafe  wegen  der  brieflichen  Äußerungen 
über  den  Arzt;  am  28.  März:  Spazieren  gehe  ich  nicht;  am  29.  und 
30.  März  äußerte  er  nichts,  obwohl  er  nicht  mit  ging. 

Am  26.  März  fand  man  bei  ihm  einen  mit  Bleistift  geschriebenen 
Zettel,  in  dem  er  über  die  ihm  zuteil  werdende  „langsame  Folter“ 
spricht  und  empfiehlt,  Fesseln  und  strengere  Maßregeln  bei  ihm  in 
Anwendung  zu  bringen,  „damit  es  schneller  gehe  und  er  nicht 
mehr  lange  zu  leiden  habe.“  Weiter  sagt  er,  daß  er  trotz  aller 
Hindernisse  imstande  wäre  zu  entweichen,  daß  alle  Werkzeuge,  Brech- 
eisen, Schlägel,  Feilen,  Strickleitern,  Kleider  usw.  ihm  zur  Verfügung 
ständen,  doch  schließt  er  mit  den  Worten:  „Einmal  habe  ich  mein 
Leben  auf  das  Spiel  gesetzt  und  möchte  es  zum  zweiten  Male  nicht 
wieder  auf  diese  Weise  versuchen  und  will  lieber  unter  Ihrer 
langsamen  Folter  zu  gründe  gehen.“  Den  Bleistift  wollte  Z. 
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von  dem  Kalfaktor  Bankwitz  erkalten  haben,  was  dieser  bestritt.  Am 
Abend  des  27.  März  äußerte  er,  daß  er  Bankwitz  totschlagen  wolle. 
In  der  Nacht  störte  er  durch  heftiges  Pochen  die  Ruhe.  Am  28.  März 
blieb  er  im  Bett  liegen.  Nachdem  der  Aufseher  das  Nachtgeschirr 
hatte  abtragen  lassen,  warf  Z.  seinen  Schemel  mit  solcher  Wucht  vor 
die  Zellentür,  daß  die  'Vorstecker  herausflogen.  Als  später  das  Essen 
in  die  Zelle  gegeben  wurde,  wollte  er  sich  auf  den  Kalfaktor  Bank- 
witz stürzen,  wobei  er  äußerte:  „Das  war  dein  Glück,  daß  der  Auf- 
seher da  stand,  sonst  hätte  ich  dich  kalt  gemacht,  du  elender  Schuft.“ 

Seit  29.  März  arbeitete  Z.  nicht  mehr  und  ließ  alle  Fragen  an  ihn 
unbeantwortet,  dem  Arbeitsinspektor  den  Rücken  zudrehend.  Am 
29.  März  wird  er  vom  Arzt  besucht,  auch  diesem  gab  er  keine  Ant- 
wort. Jetzt  erklärte  der  Arzt: 

„Das  gemeldete  Benehmen  des  Gefangenen  Z.  sowie 
sein  sonstiges  Verhalten  legen  den  Verdacht  nahe,  daß 

Z.  geistig  nicht  mehr  normal  ist. Der  Geisteszustand 

des  Z.  ist  schon  Gegenstand  genauer  Beobachtung  ge- 
wesen, als  der  Gefangene  wegen  seiner  Tat  verurteilt 
werden  sollte.  Diese  Tat  war  nämlich  eine  so  unmoti- 
vierte, brutale,  daß  man  mit  Recht  Zweifel  an  der  Zu- 
rechnungsfähigkeit des  Z.  hegen  konnte.  Während  seines 
Hierseins  hat  sich  der  Gefangene  fortgesetzt  gegen  die 
Hausordnung  aufgelehnt,  sich  beständig  widerspenstig 
und  ungehorsam  gezeigt.  — — Auf  Simulation  muß  auch 
jetzt,  trotzdem  der  Gefangene  den  Eindruck  eines  Geistes- 
kranken macht,  beständig  beobachtet  werden,  zumal  der 
Gefangene  ein  großes  Interesse  zu  haben  scheint,  seine  Freiheit  wieder 
zu  erlangen. 


Am  10.  April  wurde  Z.  in  die  psychiatrische  Klinik  zu  Jena  ein- 
geliefert, die  Strafvollstreckung  sistiert  Mittels  Schreibens  vom  Juli 
1900  stellte  das  Direktorium  die  Geisteskrankheit  des  Z.  fest,  auch 
daß  er  nicht  ungefährlich  sei.  Unter  dem  8.  Dezember  1900  erklärte 
der  Direktor,  daß  sich  Z.s  Zustand  gebessert  habe.  Er  sei  geistig 
klar,  aber  bei  den  geringfügigsten  Anlässen  bestehe  noch  eine  hoch- 
gradige Gemütserregbarkeit.  In  einem  Schreiben  vom  19.  März  1901 
wird  „immer  noch  eine  leichte  Reizbarkeit“  festgestellt,  doch  sei  bei 
Z.  das  Bestreben  sichtbar,  sieb  zu  mäßigen  und  seine  krankhaften 
Zornesaufwallungen  zu  unterdrücken.  Zu  jener  Zeit  wird  auch 
ausgesprochen,  daß  eine  Entlassung  des  Z.  aus  der  Anstalt  so  lange 
nicht  in  Frage  kommen  könne,  als  noch  die  krankhafte  Gemüts- 
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reizbarkeit  bestehe.  Unter  dem  13.  Juni  1901  wird  zwar  die 
Genesung  festgestellt,  allein  die  Fortsetzung  des  Strafvollzuges  für 
äußerst  bedenklich  erachtet.  „Es  handelt  sich  bei  ihm“  — heißt  es  — 
„um  einen  äußerst  erregbaren  Menschen,  der  sehr  leicht  unter  dem 
Einflüsse  von  Gemütserschütterungen  wieder  in  Geistes- 
krankheit verfallen  kann.  Wir  fürchten  deshalb,  daß  die  Ein- 
lieferung in  das  Gefängnis  die  Krankheit  wieder  hervorrufen  wird. 
Ferner  bemerken  wir,  daß  Z.  sich  hier  musterhaft  geführt  und  nie- 
mals zu  den  geringsten  Klagen  Anlaß  gegeben  hat“  Es  wurde  seine 
Begnadigung  angeregt  In  der  Anstalt  war  er  mit  häuslichen  Arbeiten 
und  Aufwärterdiensten  im  Laboratorium  beschäftigt  worden.  Da  die 
Begnadigung  nicht  eintrat,  fragte  die  Anstaltsdirektion  bei  der  Staats- 
anwaltschaft an,  ob  Z.^ versuchsweise  aus  der  Irrenanstalt  entlassen 
werden  könne.  Sie  sagte  dabei:  „Derselbe  ist  zur  Zeit  völlig  ruhig 
und  geordnet  und  möchte  sich  in  seinem  Berufe  als  Zigarrenmacher 
wieder  einen  Erwerb  suchen.“  Darauf  wurde  er  am  2.  August  1901 
aus  der  Irrenanstalt  entlassen.  Er  wandte  sich  nach  Hamburg,  wo 
er  in  einer  Wollkämmerei  bis  22.  März  1902  in  Arbeit  stand  und  sich 
gut  führte.  Ein  Polizeibeamter  berichtet  aber,  es  sei  in  der  Fabrik 
bemerkt  worden,  daß  derselbe  geistig  wohl  nicht  normal  ist 
Dann  war  Z.  verschollen,  im  Dezember  1903  geriet  er  jedoch  in 
Nienburg  a.  d.  Weser  in  Untersuchungshaft  Er  hatte  eine  ältere  Mit- 
arbeiterin bestimmt,  ihm  ihre  Ersparnisse  — 200  Mark  — zu  borgen, 
er  wollte  sich  selbständig  machen  und  dann  das  Geld  mit  Zinsen 
zurückzablen;  nach  Empfang  des  Geldes  war  er  aber  auf  Reisen  ge- 
gangen. Die  Staatsanwaltschaft  Verden  erhob  die  Anklage  wegen 
Betruges,  die  Strafkammer  des  Landgerichtes  lehnte  jedoch  nach 
ärztlicher  Untersuchung  des  Z.  mit  Rücksicht  auf  die  bestandene 
Geisteskrankheit  und  die  noch  bestehende  geistige  Minderwertig- 
keit die  Eröffnung  des  Hauptverfahrens  ab.  Dann  erschien  nichts 
wieder  über  Z. 

Es  dürfte  interessieren,  Z.s  Aufenthalt  in  der  Irrenanstalt  noch 
kurz  zu  betrachten.  Nachdem  er  am  10.  April  zu  Bette  gebracht 
war,  verblieb  er  dort  in  hockender  Stellung,  den  Kopf  müde  an  die 
Wand  lehnend.  Seine  Haltung  erschien  gebrochen,  sein  Gesichts- 
ausdruck traurig.  Zuweilen  schaute  er  auf,  forschend  und  suchend 
umhersehend,  unter  die  Betten  blickend.  Seine  Antworten  gab  er 
zögernd,  langsam,  leise  ab,  er  erschien  schwer  gehemmt,  vermochte 
selbst  über  einfache  Dinge  nur  mühsam  Auskunft  zu  geben,  war 
völlig  teilnahmlos  und  kümmerte  sich  nicht  um  seine  Umgebung. 
An  den  nächsten  Tagen  beobachtete  er  mit  halbgeschlossenen  Augen 
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seine  Umgebung,  angeredet  zeigt  er  verstörtes  Wesen  und  gibt  zu- 
zächst  mehrere  Minuten  keine  Auskunft.  Er  scheint  sich  erst  auf 
sich  selbst  besinnen  zu  müssen,  greift  an  den  Kopf,  sagt,  es  komme 
ihm  alles  so  merkwürdig  vor.  Meist  starrte  er  vor  sich  hin.  Am 
Abend  des  13.  April  springt  er  plötzlich  aus  dem  Bette,  stürzt  mit 
einem  Stuhle  auf  einen  ruhig  dastehenden  Patienten  und  schimpft: 
„Spitzbube,  Hallunken,  ich  bringe  euch  schon  noch  kalt.“  Tags  darauf 
bestreitet  er  den  ganzen  Vorgang,  er  sei  nur  erregt  gewesen,  weil  er 
kein  Ricinusöl  bekommen  habe.  Nach  einer  Unterredung  mit  dem 
Anstaltsdirektor  wird  er  teilnehmender,  schaut  umher,  verlangt  einen 
Brief  schreiben  zu  dürfen.  Der  Brief  ist  wieder  an  den  früheren 
Bekannten  gerichtet.  Er  schildert  die  „abscheuliche  und  brutale  Be- 
handlung“ im  Gefängnisse.  Gelegentlich  seines  Fluchtversuches  heißt 
es:  „Selbst  der  ruchlose  Doktor  sagte  zu  mir,  ich  täte  mich  bloß 
verstellen  und  machte  mich  mit  einer  sehr  spärlichen  Kost  und  einem 
Haufen  Grobheiten  wieder  so  leidlich  gesund  und  gab  die  Veranlassung, 
daß  ich  eine  sehr  harte  Strafe  verbüßen  kann,  wo  es  der  erbärm- 
liche Direktor  auch  nicht  fehlen  ließ.  Als  mich  die  verfluchte 
Bande  durch  allerlei  Strafen  und  Folter  gequält  hatte, 
konnte  ich  manche  Nacht  nicht  mehr  schlafen  und  wurde  fort- 
während gequält  und  mir  schwanden  öfter  alle  Sinne,  so 
daß  ich  manchmal  gar  nichts  mehr  von  mir  wußte.“  Die  Irrenanstalt 
schildert  er  dann  als  eine  viel  schlimmere  Mordhöhle  und  fügt 
hinzu:  „Eine  Weile  sehe  ich  das  Komödienspiel  noch  an, 
‘ aber  länger  ja  nicht  mehr  und  wenn  ich  mein  Leben  zum  zweiten 
Male  oder  auf  eine  andere  Art  und  Weise  auf  das  Spiel  setzen  muß. 

Lieber  Robert,  wenn  Du  noch  ein  Fünkchen  Liebe  zu  mir 

hast,  bitte  ich  Dich,  mir  bald  4000  Taler  postlagernd  J.  zu  schicken. 
Hoffentlich  werden  wir  uns  bald  sehen  und  werden  die  Reise  an- 
treten  in  bestimmter  Richtung“  usw. 

Am  23.  April  bittet  er  um  einen  „ordentlichen  Schnaps“,  am 
25.  April  um  seine  Entlassung,  er  wolle  wieder  nach  J.  und  sich  seiner 
Strafe  nicht  entziehen.  Am  26.  April  schreibt  er  einen  Brief  an  den 
Assistenzarzt,  er  will  von  sich  geben,  wie  sich  der  von  ihm  versuchte 
Mord  zugetragen  habe: 

„Auf  der  Treppe  meiner  Wohnung  verlor  ich  plötzlich  meine 
Sinne  und  beteuere  heute  noch,  daß  ich  von  dem  versuchten 

Mord  anfalle  nichts  weiß. Alles  wurde  mir  so  mundgerecht 

in  den  Mund  geschmiert  und  in  einem  solchen  Tone,  daß,  wenn  mich 
die  unschuldigste  Frage,  und  wenn  sie  mich  noch  so  schwer  be- 
lastete, hätte  ich  selbige  unwiderruflich  bejaht“ 
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Die  Aussage  Wollmirstedts  erklärt  er  als  einen  Racheakt,  weil 
er  (Z.)  mit  seiner  Frau  intim  verkehrt  habe.  Der  Staatsanwalt,  der 
ihn  „mit  seiner  Überzeugung  unschuldig  verurteilt  habe“,  sei  auf 
seinen  Wunsch,  er  möchte  auf  der  Stelle  krepieren,  bereits  gestorben. 
„Hätte  er  nicht  so  schlecht  an  mir  geurteilt,  würde  er  heute  noch  am 
Leben  sein.“  Weiter  sagt  er:  „Auch  will  ich  offen  bekennen,  was 
ich  stets  in  mir  verborgen  hielt,  daß  es  hauptsächlich  der  Grund  war. 
was  mich  dazu  bewogen  hat,  daß  ich  aus  dem  Gefängnis  entsprungen 
bin,  um  bloß  den  Geh.  Medizinalrat  P.  und  die  Wollmirstedtschen 
Eheleute  durch  eine  Pistole  zu  ermorden,  was  mir  leider,  was  ich 
sehr  bedauere,  mißglückt  ist.  Auf  Grund  wollte  ich  die  Tat  machen, 
weil  mich  selbige  auf  immer  unglücklich  gemacht,  was  sie  gar  nicht 
verantworten  konnten.  Die  Strafe  wird  aber  auch  für  diese  Subjekte 
nicht  ausbleiben, aber  erst  will  ich  noch  den  Rest  meiner  unver- 

dienten Strafe  verbüßen.“  Er  schließt  mit  der  Erklärung,  daß  er  ge- 
sund sei  und  in  das  Gefängsnis  zurückgeschickt  sein  wolle,  „wenn 
möglich  vielleicht  gleich  morgen“. 

Am  29.  April  machte  der  sehr  bleich  aussehende  Patient  einen 
furchtsamen  Eindruck,  er  zitterte  am  ganzen  Körper.  An  demselben 
Tage  bat  er  brieflich  den  Assistenzarzt,  ihn  in  ein  anderes  Zimmer 
zu  verlegen,  möglichst  allem.  Die  Auftritte  im  Saale  versetzten  ihn 
in  eine  solche  Aufregung,  daß  er  sich  nicht  zu  fassen  wisse.  Dabei 
kommt  er  wieder  auf  seine  sofortige  Entlassung  zurück.  Denn  krank 
sei  er  in  keinem  Falle,  infolgedessen  habe  man  auch  kein  Recht, 
ihn  noch  länger  in  der  Irrenanstalt  zu  behalten. 

In  diesen  Tagen  klagt  er  viel  über  Zahnschmerz  und  wünscht 
in  die  Zahnklinik  versetzt  zu  werden,  verlangt  auch  fortwährend 
seine  Entlassung.  Mitten  im  Gespräche  mit  dem  Arzte  macht  er  oft 
unzusammenhängende  Zwischenbemerkungen,  so  am  7.  Mai  ganz 
unmotiviert:  „es  ist  ganz  gleich,  ob  ich  jetzt  oder  später  mir  das 
Leben  nehme“.  Sein  Verhalten  ist  wechselnd,  bald  ist  er  barsch  und 
anmaßend,  bald  devot  und  wehmütig,  meistens  deprimiert.  Er  bringt 
alberne  Wünsche  vor,  will  z.  B.  in  der  Saale  baden,  macht  mit  voller 
Überlegung  ganz  alberne,  sinn-  und  zwecklose  Handlungen,  z.  B. 
packt  er  alte  Briefschaften,  Stücke  von  Zeitungen,  eine  Zahnbüste  und 
Brotabfälle  in  einem  Paketchen  zusammen  und  sagt:  man  solle  ihn 
jetzt  entlassen,  heute  sei  seine  Zeit  um.  Als  er  später  bei  Wieder- 
holung dieses  Vorganges  zur  Rede  gesetzt  wird,  gibt  er  keine  Aus- 
kunft, sondern  packt  alles  zusammen  und  wirft  es  in  den  Nachtstuhl. 
Nachts  ist  er  zeitweise  unruhig,  er  will  durch  Erscheinungen  be- 
unruhigt worden  sein.  In  der  Nacht  zum  2.  Juli  fährt  er  plötzlich  er- 
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regt  aus  dem  Schlafe  auf  und  schlägt  um  sich,  am  Morgen  will  er 
alter  von  dem  Vorfälle  nichts  wissen. 

Später  drängte  er  sich  freiwillig  zu  Hilfeleistungen,  ist  äußerst 
liebevoll  und  zärtlich  gegen  hilflose  Kranke,  besorgt  die  unappetit- 
lichsten nandleistungen.  Dabei  verlangt  er  ins  Freie  gehen  zu  dürfen 
und  wird  auch  wiederholt  in  den  Garten  gelassen.  Wenn  er  vom 
Arzte  angeredet  wird,  erscheint  er  sofort  verlegen,  setzt  ein  gekünstel- 
tes, gehemmt  erscheinendes  Wesen  auf,  stockt  in  der  Sprache,  macht 
Ausflüchte:  „Sie  wissen  es  besser,  in  den  Akten  steht  es.„  Die  Akten 
bezeichnet  er  aber  als  falsch.  Kleine  Freiheiten,  die  ihm  gewährt 
werden,  mißbraucht  er  nicht,  ist  freundlich  gegen  jedermann,  sehr 
hilfsbereit;  solange  man  die  Vergangenheit  nicht  berührt,  unbefangen. 
Am  23.  Juli  schreibt  er  wieder  an  den  Bekannten,  wieder  klagt  er 
über  die  Behandlung  im  Gefängnisse.  Die  Behandlung  in  der  Irren- 
anstalt nennt  er  sehr  gut,  doch  könne  von  Geisteskrankheit  hei  ihm 
keine  Rede  sein.  Er  sagt  dann:  „Am  meisten  aber  freue  ich  mich, 
mal  wieder  unter  anständigen  Leuten  zu  sein  und  muß  auch  offen 
gestehen,  daß  sich  bei  mir  ein  großer  Teil  meiner  schlechten  Ge- 
danken, welche  sich  im  Gefängnisse  angehäuft,  hier  verloren.  Hier- 
auf stellt  er  seine  Rückführung  in  das  Gefängnis  in  nahe  Aussicht 
und  bittet  den  Freund  um  einige  Kleidungsstücke  und  um  seinen 
Besuch. 

Im  August  erkrankte  Z.,  erholte  sich  jedoch  bald.  Dann  be- 
schäftigt er  sich  gern  und  fleißig  mit  häuslichen  Arbeiten,  ist  stets 
freundlich.  Bei  der  ärztlichen  Visite  sucht  er  sich  immer  möglichst 
bald  zu  entfernen  und  direkten  Fragen  auszu weichen. 

Am  4.  Oktober  beschuldigt  er  in  einem  Briefe  an  den  Ober- 
wärter den  Wärter  Stockhausen  roher  Mißhandlung  Kranker.  Er  will 
nur  einen  Fall  anführen:  daß  er  dem  Patienten  v.  B.  ein  gedrehtes, 
nasses  Handtuch  um  den  Hals  machte,  und  ihn  mittels  desselben  auf 
die  scheußlichste  Weise  aus  der  Badewanne  herauszog,  ihm  Fußtritte 
und  Maulschellen  versetzte,  sodaß  er  aus  Mund  und  Nase  blutete. 
Stockhaus  habe  diese  Mißhandlungen  erst  auf  seine  Drohungen  ein- 
gestellt. Als  Z.  tags  darauf  mit  einem  anderen  Wärter  Streit  hatte, 
ist  er  plötzlich  auf  diesen  zugestürzt  und  hat  ihn  in  äußerst  roher 
Weise  am  Halse  gewürgt.  Zur  Rede  gestellt,  will  er  von  dem  Wär- 
ter zuerst  gestoßen  worden  sein  und  nichts  Unrechtes  getan  haben. 
Mit  vor  Erregung  heißerer  Stimme  und  unter  fortwährendem  Wechsel 
der  Gesichtsfarbe  sagt  er,  er  wolle  die  Scheußlichkeiten,  die  er  in  J. 
und  hier  gesehen  habe,  in  die  Tribüne  — ein  in  Erfurt  erscheinen- 
des sozialdemokratisches  Blatt  — setzen,  damit  es  öffentlich  bekannt 
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werde.  Er  kommt  auch  auf  die  beim  Militär  erlittene  Strafe  von 
neun  Monaten  zu  sprechen,  behauptet  auch  hierbei  im  Rechte  gewesen 
zu  sein.  Er  sei  sozialdemokratischer  Ilund  genannt  worden,  deshalb 
habe  er  den  Vorgesetzten  niedergeschlagen.  Wer  ihn  be- 
leidige, der  müsse  vor  ihm  auf  den  Knien  liegen,  eher  ruhe  er  nicht. 
Auf  die  Frage,  ob  er  damals  Sozialdemokrat  gewesen  sei,  erwiderte 
er:  „Das  kann  man  sein,  man  darf  es  beim  Militär  nur  nicht  sagen.“ 
Die  vielen  militärischen  Disziplinarstrafen  erkennt  er  als  gerecht  an, 
er  habe  aber  nicht  anders  handeln  können.  Von  dem  Verbrechen  in 
Weimar  will  er  nichts  wissen.  Wenn  er  es  verübt  habe,  tue  es  ihm 
jetzt  leid.  Die  Wollmirstedtschen  Kinder  will  er  nach  seiner  Ent- 
lassung durch  Geld  entschädigen.  Z.  wurde  in  ein  anderes  Zimmer 
verlegt  und  zu  Bett  gebracht  Am  folgenden  Tage  ist  er  wieder 
ruhig,  er  sieht  ein,  da!5  er  Unrecht  getan  habe,  sich  wieder  von 
seinem  Jähzorn  habe  hinreißen  lassen.  Am  15.  November  wird  fest- 
gestellt, daß  er  bisweilen  aus  ganz  geringen  Gründen  sehr  reizbar  sei. 
Er  läßt  sich  aber  sehr  leicht  wieder  beschwichtigen,  ist  ruhig,  freund- 
lich und  gegen  andere  Kranke  sehr  hilfreich.  In  seinem  ganzen 
Auftreten  tritt  das  Bestreben  zutage,  sich  zu  beherrschen  und  seine 
Zomaufwallungen  möglichst  zu  unterdrücken.  Seit  Februar  1901 
wird  ihm  freier  Ausgang  gewährt,  beim  Assistenzarzt  nimmt  er  eine 
häusliche  Vertrauensstellung  ein,  im  Laboratorium  wird  er  als  Diener 
beschäftigt.  Alle  seine  Funktionen  führt  er  mit  großer  Pünktlichkeit 
und  Zuverlässigkeit  aus.  Doch  im  Juni  1901  zeigt  ersieh  verändert; 
es  wird  vermutet,  daß  er  trinke  und  dies  ihm  am  30.  Juni  vom  Arzte 
vorgehalten.  Da  wird  er  kreidebleich,  maßlos  erregt  und  droht  alles 
entzwei  zu  schlagen.  Am  3.  Juli  ist  er  aber  wieder  beruhigt.  In 
einem  Briefe  vom  4.  Juli  bittet  er  den  Direktor  um  Verzeihung  für 
seine  Exzesse:  „Ich  bin  erst  vom  Herrn  Dr.  Schneider  dazu  gebracht 
worden,  indem  er  mir  durch  energische,  schroffe  Behauptungen  direkt 
auf  den  Kopf  beschuldigte,  was  ich  mir  mit  meinem  guten  Gewissen 
sagen  konnte,  gar  nicht  an  diesem  war.“  Darüber,  daß  ihm  der 
freie  Ausgang  wieder  entzogen  und  die  in  Aussicht  gestellte  Entlassung 
zurückgezogen  worden  war,  äußert  er  sich:  „Es  ist  für  mich  allerdings 
ein  harter  Schmerz,  meine  bisherige  Freude  plötzlich  umgewandelt 
zu  sehen,  denn  wenn  ich  bedenke,  daß  ich  die  lange  Zeit  in  Ge- 
fangenschaft, wo  ich  auch  schon  geblutet  habe,  und  jetzt  in  eine 
solche  dunkle  Zukunft  blicken  muß,  weiß  ich  vor  Wehmut  meinem 
Herze  gar  keinen  Ausdruck  zu  geben,  doch  will  ich  mich  in  alles 
fügen.  Möchte  Sie  aber,  bevor  ich  mich  mit  den  schmerzhaften  Ge- 
danken herumquäle,  freundlichst  bitten,  mir  meine  begangenen  Fehler 
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nicht  so  hart  nehmen  zu  wollen.“  Er  wurde  dann  auch  am  2.  August 
1901  entlassen. 


Zweifellos  handelt  es  sich  hier  um  einen  entarteten,  äußerst  reiz- 
baren, gewalttätigen  Affektmenschen,  um  den  Typus  der  psycholgathi- 
schen  Minderwertigkeit,  welches  die  Annahme  mildernder  Umstände 
begründet  Hätte  der  Untersuchungsrichter  die  Begutachtung  des  Z. 
einem  Psychiater  anvertraut,  so  wäre  wohl  dessen  Charakter  zur 
rechten  Zeit  erkannt  worden.  Vielleicht  wäre  damals  auch  die  Fest- 
stellung nicht  ausgeschlossen  gewesen,  daß  Z.  infolge  Alkoholgenusses 
zur  Zeit  der  Tat  sich  in  einem  Zustande  krankhafter  Störung  der  Geistes- 
tätigkeit befunden  habe,  welche  eine  verantwortliche  Entschließung 
desselben  nicht  aufkommen  ließ.  — Auf  das  deutlichste  aber  zeigt 
der  Fall,  daß  unser  Strafvollzug,  der  auf  Normalmenscben  einge- 
richtet ist,  auf  den  vermindert  Zurechnungsfähigen  in  der  schädlichsten 
Weise  einwirkt.  Die  Repression  der  Strafanstalt  gegen  die  Renitenz 
solcher  Individuen  durch  harte  Disziplinarstrafen  führt  nur  zu  wilden 
Wutausbrüchen,  rasendem  Zerstörungstrieb  und  ähnlichen  Reaktionen 
auf  seiten  der  Gefangenen,  nnd  diese  machen  ihr  Unglück  voll. 
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XIV. 


Eine  für  Einbrecher  wertvolle  Erfindung:  Filzsohlen 
als  Birsch-Sehuhe  für  Jäger. 

Von 

Erich  Anusohat  cand.  jur.  Berlin. 

Ein  geräuschloser  Gang  ist  für  das  Gelingen  zahlreicher  Verbrechen, 
vor  allem  der  meisten  Einbruchsdiebstähle,  Bedingung.  Daher  richtet 
sich  das  Bestreben  aller  gewerbsmäßigen  Verbrecher  darauf,  den  Schall 
der  Tritte  möglichst  zu  dämpfen.  Schon  Wennmohs  sagt  in  seinem 
Werke  „Über  Gauner  und  über  das  zweckmäßigste,  vielmehr  einzige 
Mittel  zur  Vertilgung  dieses  Übels“  (Güstrow  1823)  auf  Seite  215: 
„Wo  eine  gepflasterte  Straße  beim  Hause  oder  der  Boden  gefroren 
und  also  hart  ist,  ziehen  die  äußeren  Wachen  dunkelfarbige  Socken 
über  die  Stiefel,  um  bei  der  Annäherung  zum  Melden  und  beim 
Zurücktreten  von  Ankommenden  nicht  gehört  zu  werden“,  und  erwähnt 
auf  Seite  210,  daß  beim  Einsteigen  „die  Stiefel  ausgezogen  werden, 
um  ganz  unhörbar  aufzutreten.“  Neuerdings  berichtet  Klaussmann- 
Weien  in  dem  Werke  „Verbrechen  und  Verbrecher“  (Berlin  1892, 
Seite  31):  „Zur  Garderobe  des  Verbrechers  gehören  auch  noch  in 
manchen  Fällen  Filzschuhe,  die  seinen  Schritt  vollständig  dämpfen, 
wenn  er  cs  nicht  vorzieht,  auf  bloßen  Strümpfen  zu  laufen.“  Groß 
macht  in  seinem  „Handbuch  für  Untersuchungsrichter“  (4.  Aufl., 
Band  II,  Seite  234)  darauf  aufmerksam,  daß  leichte  Pantoffeln  oder 
sehr  dicke  und  kurze  Strümpfe  von  Gasthausdieben  und  Einschleichern 
benutzt  werden,  und  das  Berliner  Kriminal-Museum  besitzt  ein  Paar 
Gummischuhe,  die  von  Einbrechern  getragen  wurden  und  ihnen  ein 
geräuschloses  Gehen  ermöglichen  sollten. 

Daher  vermute  ich,  daß  sich  viele  gewerbsmäßige  Verbrecher 
für  eine  Neuheit  interessieren  werden,  die  soeben  für  Jagdzwecke  auf 
den  Markt  gebracht  ist,  nämlich  sogenannte  „Birsch-Schuhe“.  Die- 
selben sollen  dem  Jäger  beim  Birschen  einen  geräuschlosen  Gang 
gewähren  und  bestehen  aus  dicken  Filzsohlen,  die  wie  Sandalen  mit 
Riemen  über  den  Stiefeln  festgeschnallt  werden.  Ihr  Preis  beträgt 
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4,50  Mk.;  ich  habe  die  meinigen  von  dem  Kgl.  flofbüchsenmaeher 
II.  Barella.  Berlin,  Französischeste  25/26  bezogen. 

Für  den  Jäger  haben  diese  Sohlen  nach  meinen  bisherigen  Ver- 
suchen nur  geringen  Wert.  Denn  das  Knacken  von  Zweigen  und 
Rascheln  von  Blättern  können  sie  nicht  verhindern,  der  Schall  der 
Tritte  aber  wird  meist  durch  den  weichen  Waldboden  hinreichend 
gedämpft.  Treffliche  Dienste  dagegen  leisten  sie  für  jede  Art  von 
hartem  Boden,  namentlich  auch  in  geschlossenen  Räumen,  und  daher 
vermute  ich,  daß  sie  bald  zur  Ausrüstung  von  Einbrechern  gehören 
werden,  zumal  sie  sich  ganz  flach  Zusammenlegen  und  daher  unauf- 
fällig transportieren  lassen. 

Der  Filz  der  Sohlen  ist  verhältnismäßig  grobfaserig,  und  werden 
beim  Gehen  häufig  Fasern  abgestreift.  Daher  wird  es,  falls  derartige 
Sohlen  bei  einem  Einbrüche  verwendet  werden,  beim  Lokalaugenschein 
meist  gelingen  (wenigstens  in  geschlossenen  Räumen),  derartige  Fasern 
aufzufinden  und  auf  mikroskopischem  Wege  näher  zu  bestimmen. 


tu* 
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Über  den  Entwicklungsgang,  über  neue  Ergebnisse  und 
Bestrebungen  der  Präzipitinforschung. 

Von 

Pr.  Hermann  Pfeiffer, 

Assistent  am  Institut  für  frericbtlicho  Medizin  dor  Universität  in  Graz. 


Der  Aufforderung  des  Ilerm  Herausgebers  dieser  Zeitschrift  folgend 
die  neuesten  Ergebnisse  und  Bestrebungen  der  Präzipitinforschung 
vorwiegend  einem  Leserkreise  von  Juristen  darzustellen,  schien  es 
mir  nicht  unangebracht,  zunächst  rückblickend  auf  den  Werdegang 
dieser  ebenso  jungen,  als  für  die  forense  Praxis  fruchtbaren  Spezial- 
wissenschaft hinzuweisen,  den  gesicherten  Besitzstand  unserer  theo- 
retischen Erkenntnisse  und  seine  praktische  Bedeutung  nochmals  zu 
fixieren,  um  dann  von  dieser  Basis  aus  auch  die  jüngste  Entwicklungs- 
richtung zu  besprechen  und  vom  Standpunkte  des  gerichtlichen  Medi- 
ziners die  Perspektiven  zu  beleuchten,  welche  neue  Resultate  für  das 
Forum  eröffnen.  Wenn  ich  dabei  der  Erörterung  theoretischer 
Probleme  einen  breiteren  Raum  gewähren  mußte,  als  dies  dem  un- 
mittelbaren Zwecke  dieser  Zeilen  zu  entsprechen  scheint,  so  geschah 
es  in  der  Erwartung,  daß  auch  einem  juridischen  Leserkreise  das 
Interesse  an  allgemein  naturwissenschaftlichen  Fragen  nicht  mangelt, 
dann  aber  auch  in  der  Überzeugung,  daß  erst  ein  Verständnis  der 
theoretischen  Grundlagen  eine  volle  Würdigung  der  praktischen 
Konsequenzen  gewährleistet. 

So  erst  hoffe  ich  in  allen  Teilen  dieser  Auseinandersetzungen  ver- 
ständlich sein  und  speziell  dem  Juristen  zeigen  zu  können,  welche 
reichen  Früchte  für  die  forensische  Tätigkeit  des  Arztes  die  allerjüngsten 
Errungenschaften  versprechen. 

I. 

Es  hat  im  Jahre  1897  R.  Kraus  (1)  die  Beobachtung  gemacht, 
daß  das  Blutserum  von  Tieren,  die  er  vorher  durch  wiederholte  In- 
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jektionen  verschiedener  Bakterienarten  (Cholera,  Pest,  Typhus)  gegen 
diese  pflanzlichen  Organismen  immunisiert  hatte,  in  den  durch 
Filtration  gereinigten  und  geklärten  Nährflüssigkeiten  eben  dieser 
Lebewesen  einen  Niederschlag  erzeugte.  Dabei  konnte  er  die  im 
Sinne  früherer  Serumforschungen  ohne  weiteres  verständliche  Tatsache 
feststellen,  daß  diese  „Iminunseren*  immer  nur  mit  den  Nährflüssig- 
keiten jener  Rakterienart  in  der  oben  angedeuteten  Weise  reagierten, 
die  zur  Immunisierung  des  Tieres  verwendet  worden  war.  Hatte  er 
also  z.  B.  ein  Tier  mit  Choleravibrionen  vorbehandelt,  so  erzeugte  sein 
Serum  nur  in  Kulturfiltraten  von  diesen  Bazillen  und  nicht  in  jenen 
anderer  Niederschläge;  waren  Typhusbazillen  zur  Immunisierung 
verwendet  worden,  so  gaben  nur  deren  Filtrate  mit  dem  entsprechenden 
Serum  eine  positive  Reaktion. 

Aus  dieser  Tatsache  konnte  R.  Kraus  ganz  allgemein  folgern, 
daß  die  durch  Injektion  von  Bakterien  im  Tiere  erzeugten  und  mit 
den  Filtraten  dieses  Bazillus  reagierenden  Körper  des  Immunserums 
für  die  verwendete  Bakterienart  „streng  spezifisch*  sind.  Oder  mit 
anderen  Worten:  Die  Niederschlagsbildung  tritt  nur  in  den  Mischungen 
solcher  Filtrate  mit  Seren  auf,  die  aus  den  Kulturen,  bezw.  den 
Immunisierungssubstanzen  eines  und  desselben  Bakteriums  gewonnen 
worden  waren. 

Dieser  neuen  Erkenntnis,  die  zunächst  nur  für  die  Bakteriologie 
eine  rein  theoretische  Bedeutung  zu  haben  schien,  und  infolge  davon 
auch  einige  Jahre  ziemlich  unbeachtet  blieb,  wandte  sich  aber  in  dem 
Augenblicke  das  allgemeine  Interesse  zu,  als  man  durch  die  weiteren 
Versuche  von  Tchistovitch  (2)  und  Bordet  (3)  dessen  inne  wurde, 
daß  die  für  Gebilde  pflanzlicher  Natur  gewonnenen  Erfahrungen  auch 
für  Eiweißlösungen  tierischer  Provenienz  Geltung  besitzen,  daß  also 
der  Entdeckung  des  Wiener  Serologen  nichts  weniger  als  ein  allgemein 
gültiges  Naturgesetz  zugrunde  liege. 

Es  konnte  nämlich  Tchistovitch  durch  Vorbehandlung  von 
Kaninchen  mit  Aal-  und  Pferdeserum,  Bordet  kurz  nach  ihm  durch 
Immunisierung  seiner  Versuchstiere  mit  Hühnerblut  und  Milch  zeigem 
daß  die  so  gewonnenen  Immunseren,  dem  zur  ersten  Injektion  ver- 
wendeten Eiweißkörper  zugesezt  gleichfalls  Niederschläge  lieferten.  Sie 
konnten  weiter  finden,  daß  die  für  die  Bakterien  erhobenen  Spezifitäts- 
verbältnisse  auch  für  tierische  Eiweißlösungen  Giltigkeit  besitzen  und 
konnten  den  allgemeinen  Satz  aussprechen: 

Das  Serum  eines  Tieres  A.,  dem  das  Serum  oder  das  Blut 
eines  Tieres  B.  wiederholt  eingespritzt  wurde,  vermag  nur  in  den 
zur  Einspritzung  verwendeten  Blut-  oder  Eiweißlösungen  des  Tieres 
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B.  Niederschläge  zu  erzeugen  (Gesetz  der  Art  Spezifität  der 
Präzipitinreaktion). 

Durch  diese  drei  vorerwähnten  fundamentalen  Arbeiten  war  also 
und  zwar  durch  Entdeckung  der  Präzipitationsvorgänge  überhaupt, 
durch  die  Erkennung  ihrer  Spezifität  und  ihrer  Allgemeingiltigkeit  für 
Tier-  und  Pflanzenreich  eine  theoretische  Basis  geschaffen  worden, 
auf  der  aufbauend  Uhlenhuth  (4)  in  voller  Erkenntnis  ihrer  prak- 
tischen Bedeutung  seine  biologische  Methode  zur  Untersuchung  von 
Eiereiweiß,  Blut  und  Fleisch  schaffen  konnte.  Es  sei  hier  hervor- 
gehoben, daß  fast  gleichzeitig  mit  ihm  auch  Wassermann  und 
Schütze  (5)  die  Wichtigkeit  dieser  theoretischen  Tatsachen  für  den 
forensen  Blutnachweis  erkannten.  Uhlenhuth  gebührt  aber  das 
heute  unbestrittene  Verdienst,  als  Erster  die  Verwendbarkeit  dieser 
Dinge  eingesehen  und  eine  außerordentlich  feine  und  exakte  Unter- 
suchungsmethode für  alle  jene  Fälle  ausgearbeitet  zu  haben,  wo  es 
sich  darum  handelt,  ganz  allgemein  gesprochen,  das  Eiweiß  ver- 
schiedener Spezies  von  einander  zu  unterscheiden. 

Die  geradezu  epochale  Bedeutung  dieser  neuen  Erkenntnisse 
namentlich  für  den  forensen  Blutnachweis  vermag  man  erst  dann 
ganz  zu  würdigen,  wenn  man  bedenkt,  daß  vordem  eine  Unterscheidung 
von  Tier-  und  Menschenblut  nur  in  günstig  gelegenen  Fällen  durch 
den  mikroskopischen  Nachweis  und  die  Messung  der  roten  Blut- 
körperchen mit  einiger  Sicherheit  möglich  war,  während  wir  heute 
durch  die  biologische  Methode  in  den  Stand  gesetzt  sind,  auch  noch 
an  jahrzehntealten  Objekten  und  bei  äußerst  spärlichem  Materiale, 
— vorausgesetzt,  daß  der  Beweis  des  Vorhandenseins  von  Blut  durch 
andere  Proben  gelungen  ist  — die  Herkunft  dieser  Blutspur  mit  apodik- 
tischer Sicherheit  bestimmen  zu  können. 

Daß  auf  die  ersten  Mitteilungen  Uhlenhuths  über  seine  „Methode 
zur  Unterscheidung  der  verschiedenen  Blutarten“  eine  wahre  Flut 
von  Aufsätzen  über  das  neue  Thema  folgte,  versteht  sich  bei  der 
oben  angedeuteten  Wichtigkeit  der  Sache  und  dem  heute  in  ärztlichen 
Kreisen  so  allgemeinen  und  regen  Bedürfnisse  nach  wissenschaftlicher 
Betätigung  von  selbst.  (6) 

Der  wesentliche  Inhalt  dieser  neuen  Probe  gipfelt  in  dem  am 
5.  Juni  1901  ausgesprochenen  Satze:  „Ein  mit  Menschenblut  vor- 
behandeltes Kaninchen  liefert  ein  Serum,  welches  nur  in  Menchen- 
blutlösungen  einen  Niederschlag  erzeugt,  niemals  in  den  Blutlösungen 
anderer  Tiere  mit  Ausnahme  der  Affenblutlösungen.“ 

Was  nun  das  diesem  Satze  zugrunde  liegende  Gesetz  der  Artspezi- 
fität und  seine  allgemeine  Verwendbarkeit  für  die  forense  Praxis  an- 
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langt,  so  konnte  das  Heer  der  Nach  prüf  er  den  ersten  Uhlenhut  h sehen 
Angaben  im  großen  und  ganzen  nur  zustimmen.  Immerhin  erhoben 
sich  aber  in  dreifacher  Hinsicht  gerade  von  gerichtsärztlicher  Seite 
Widersprüche. 

Einmal  war  die  neue  Methode  zuerst  unter  der  Flagge  einer 
„forensischen  Methode  zum  Nachweis  von  Menschen-  und  Tierblut“ 
der  Öffentlichkeit  übergeben  worden.  Nun  zeigten  aber  schon  Uhlen  - 
huths  eigene  Versuche,  so  wie  jene  mancher  späteren  Autoren,  daß 
ein  durch  Blutinjektionen  erzeugtes  und  eben  diese  Blutlösungen 
fällendes  Iminunserum  nicht  nur  mit  den  Blutlösungen  dieser  Spezies, 
sondern  mit  allen  Organextrakten,  mit  allen  untersuchten  Eiweiß- 
lösungen, die  artgleiches  („homologes“)  Eiweiß  enthielten,  eine  Nieder- 
schlagsbildung auslöste.  Demgemäß  mußte  ein  solches  Serum  nicht 
als  ein  Reagens  auf  Blut,  sondern  als  Reagens  auf  das  Eiweiß  einer 
bestimmten  Spezies  überhaupt  bezeichnet  werden  und  die  neue  Methode, 
von  so  unschätzbarem  Werte  sie  auch  immer  sein  mochte,  präsentierte 
sich  nicht  als  eine  Blut-,  sondern  als  eine  Eiweiß-Probe. 

Das  war  nun  eine  Tatsache,  die  namentlich  für  die  gerichtsärztlichc 
Anwendung  des  Verfahrens  die  allgemeinste  Würdigung  verdiente. 
Es  waren  somit,  um  z.  B.  die  Diagnose  „Menschenblut“  zu  stellen,  die 
alterprobten  chemischen,  mikroskopischen  und  spektroskopischen  Proben 
nicht  überflüssig  gemacht  worden,  sondern  es  mußte  in  jedem  Einzel- 
falle der  Präzipitinprobe,  welche  nur  die  Provenienz  eines  blutver- 
dächtigen Fleckes  nach  der  Artzugehörigkeit  ihres  Ursprunges  sicher 
stellte,  immer  auch  auf  dem  bisher  üblichen  Wege  der  Beweis  für 
den  Richter  vorausgeschickt  werden,  daß  dieser  Fleck  auch  wirklich 
Blut  sei.  Es  ist  ein  Verdienst  Kratters  (7),  vor  einer  Propagierung 
des  neuen  Verfahrens  als  „Blutprobe“  gewarnt  und  mit  aller  Energie 
das  oben  zitierte  Postulat  aufgestellt  zu  haben:  es  müsse  der  Nach- 
weiß, daß  wirklich  Blut  vorliege,  besonders  erbracht  werden. 

Ein  zweites  Bedenken,  die  neue  Methode  der  forensen  Praxis 
zu  übergeben,  wurde  rege,  als  man  auch  in  gerichtsärztlicben  Kreisen 
erkannte,  daß  der  oben  definierte  Begriff  der  „Artspezifität“  kein  so 
ganz  absoluter  sei,  wie  Manche  anzunehmen  geneigt  schienen. 

Es  ist,  wie  ich  den  Arbeiten  von  Kraus,  Tchisto vitch,  Bordet 
und  Uhlenhuth  mit  Sicherheit  entnehmen  zu  dürfen  glaube,  schon 
auf  Grund  simpler  Analogieschlüsse  nach  den  Ergebnissen  des  großen, 
bakteriologischen  Forschungsgebietes  diesen  Autoren  von  vornherein 
klar  gewesen,  daß  eine  absolute  Spezifität  der  Art  nicht  besteht. 
Hat  doch  Uhlenhuth  selbst  sich  gleich  zu  Beginn  seiner  Unter- 
suchungen die  Aufgabe  gestellt,  zu  entscheiden,  ob  die  Spezifität  der 


Digitized  by  Google 


248 


XV.  Pfeiffer 


Reaktion  auch  bei  ganz  nahe  verwandten  Tieren  (Pferd  und  Esel) 
zu  Recht  besteht. 

Immerhin  hat  er  aber  durch  den  Satz:  „Ein  mit  Menschenblut 
vorbehandeltes  Kaninchen  liefert  ein  Serum,  welches  n u r in  Menschen- 
blutlösungen einen  Niederschlag  erzeugt,  niemals  in  den  Blut- 
lüsungen  anderer  Tiere  mit  Ausnahme  der  Affenblutlösung“  die  Er- 
wartungen auf  die  absolute  Exaktheit  der  Methode  höher  gespannt, 
als  spätere  Untersuchungen  rechtfertigten. 

Es  zeigte  sich  nämlich,  daß  zwar  ein  gegen  das  Eiweiß  einer 
Tierart  A.  gewonnenes  Immunserum  mit  eben  dieser  Eiweißart  in 
wenigen  Minuten  eine  intensive  Niederschlagsbildung  auslöste,  daß 
aber  auch  die  Eiweißlösungen  verschiedener  anderer  und  nicht  nur 
ganz  nahe  verwandter  Tiere  bei  mehrstündigem  Stehen  der  Proben 
Trübungen  und  selbst  flockige  Präzipitate  lieferten.  Man  nannte  diese 
Trübungen,  weil  sie  in  dem  zur  Gewinnung  des  Immunserums  ver- 
wendeten Eiweiß  artfremden,  „heterologen“  Lösungen  auftraten  „hetero- 
loge  Trübungen“  und  befürchtete,  daß  diese  störenden  Nebenerschei- 
nungen die  praktische  Verwertbarkeit  des  Verfahrens  in  Frage  stellen 
konnte.  Diese  Bedenken  waren  es,  die  gleichfalls  Kratter  veran- 
laßten,  auf  der  Karlsbader  Naturforscherversammlung  vor  einer  allzu 
kritiklosen  Verwendung  der  neuen  Methode  durch  Ungeübte  zu  warnen. 
In  Hinblick  darauf,  daß  die  Niederschläge  in  artgleichen  Lösungen 
sofort  und  massig  auftraten,  in  artfremden  aber  erst  nach  längerer 
Zeit  entstanden,  fürchtete  Kratter  Fehldiagnosen,  wenn  der  Zeit- 
raum, innerhalb  dessen  eine  Reaktion  als  positiv  anzusehen  sei,  nicht 
ganz  genau  bestimmt  wäre.  Er  forderte,  daß  vor  einer  allgemeinen 
und  offiziellen  Einführung  der  biologischen  Methode  in  die  gerichts- 
ärztliche Praxis  erst  durch  zahlreiche  und  exakte  Untersuchungen 
absolut  verläßliche  Normen  für  die  Ausführung  und  Beurteilung  der 
Reaktion  gegeben  werden. 

Mittlerweile  war  nun  Nutalls  (8)  vortreffliche  Arbeit  erschienen, 
die  sich  vorwiegend  mit  der  Natur  und  der  Gesetzmäßigkeit  der 
„heterologen  Trübungen“  in  der  Weise  beschäftigte,  daß  er  an  über 
500  Blutsorten  nahe  und  minder  nahe  verwandter  Tierrassen  den 
Grad  dieser  Verwandtschaft  untersuchte,  wie  er  sich  eben  in  der 
Präzipitinreaktion  äußerte.  Er  konnte  unter  anderem  die  naturwissen- 
schaftlich so  hoch  bedeutsame  Tatsache  finden,  daß  stark  wirksames 
Menschenimmunserum  in  den  Blutlösungen  der  Säugetiere  wenn  auch 
erst  nach  längerer  Zeit,  so  doch  deutlich  wahrnehmbare  Trübungen 
hervorrief.  Dieses  Phänomen,  das  Nutall  mit  Recht  als  den  Aus- 
druck der  gemeinschaftlichen  Klassenzugehörigkeit  und  Abstammung 
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bezeichnte,  nannte  er  „mammalian  reaction“.  Es  bildet  einen 
wichtigen  Beleg  für  die  Richtigkeit  der  Darwinschen  Lehre. 

Das  für  das  Forum  wertvollste  Ergebnis  dieser  umfangreichen 
und  mühsamen  Untersuchungen  bestand  aber  darin,  daß  Nutall  be- 
stimmt erklären  konnte,  die  spät  auftretenden  heterologen  Trübungen 
seien  für  die  Giltigkeit  des  Gesetzes  der  Artspezifität  belanglos.  Sie 
könnten  bei  einiger  Übung  und  Selbstkontrolle  niemals  mit  den  sofort 
und  massig  auftretenden  Niederschlägen  in  homologen  Eiweißlösungen 
verwechselt  werden. 

Was  nun  die  obenerwähnte  Forderung  nach  zuverlässigen  und 
allgemein  gütigen  Normen  für  den  forensen  Blutnachweis  anlangt, 
so  würde  es  zu  weit  führen,  hier  in  allen  Einzelheiten  zu  besprechen, 
wie  unter  dem  Zwange  des  praktischen  Bedürfnisses  und  zwar  von 
Uhlenhuth  (9)  selbst  diese  Postulate  sofort  nach  ihrer  Aufstellung 
erfüllt  wurden.  Es  mag  hier  nur  hervorgehoben  werden,  daß  sowohl 
für  die  Gewinnung  und  Auswertung  leistungsfähiger  Seren,  als  für 
die  Ausführung  der  Probe  selbst  ganz  bestimmte  Normen  geschaffen 
wurden.  So  wurde  z.  B.  von  verwertbaren  Seren  gefordert,  daß  sie 
noch  in  homologen  Blutlösungen  der  Konzentration  von  1 : 10,000 — 20,000 
sofort  oder  doch  nach  wenigen  Minuten  einen  deutlichen  Niederschlag 
erzeugten,  daß  die  Reaktion  bei  Zimmertemperatur  vorzunehmen  sei, 
daß  gewisse  Kontrollproben  mit  anderen  Blutsorten  die  Sicherheit 
des  Urteiles  bekräftigen  sollten  u.  s.  w. 

Eine  erste  ausführliche  Besprechung  dieser  Details,  die  zugleich 
dem  Gerichtsarzte  ganz  bestimmte,  seither  als  zuverlässig  erkannte 
Regeln  an  die  Hand  gab,  und  außerdem  durch  Anführung  konkreter 
forenser  Fälle  die  Sicherheit  und  eminente  Leistungsfähigkeit  der  Me- 
thode dartaten,  findet  sich  in  Nr.  37  und  38  der  Deutschen  Medizinischen 
Wochenschrift,  Jahrgang  1902. 

Uhlenhuth  schließt  hier  seine  Ausführungen  mit  den  Worten: 
„Zu  einer  exakten  forensischen  Blutuntersuchung  gehört  ein  brauch- 
bares, staatlich  geprüftes  Serum  und  ein  erfahrener  Sachverständiger. 
Fehlen  diese  beiden  Faktoren,  so  sind  schwere  lrrtümer  nicht  aus- 
geschlossen und  die  an  sich  so  exakt  arbeitende  Methode  kommt  gar 
zu  leicht  in  Mißkredit.“ 

Man  kann  schon  daraus  ersehen,  daß  die  einwandfreie  Durch- 
führung einer  Blutuntersuchung  nach  der  biologischen  Methode  keines- 
wegs eine  einfache  Sache  ist  Man  wird  sich  über  diese  Schwierig- 
keiten erst  dann  ganz  klar,  wenn  man  praktisch  erfahren  hat,  wieviel 
Mühe  und  Zeit  die  Gewinnung  und  Ausprobung  eines  leistungsfähigen 
Serums,  wieviel  genaue  und  verantwortungsvolle  Arbeit  es  erfordert,  be- 
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vor  man  hier  zu  einer  sicheren  Überzeugung  gelangt  und  zu  einer 
bestimmten  Diagnose  dem  Forum  gegenüber  berechtigt  ist.  Anderer- 
seits aber  kann  man  sich  auch  nicht  eines  Gefühles  der  Freude  er- 
wehren, wenn  man  im  konkreten  Falle  die  außerordentliche  Exaktheit 
und  Feinheit  der  Probe  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hat.  Es  ist  ja 
heute  auch  in  Juristenkreisen  allgemein  bekannt,  daß  die  Grenzen  der 
Leistungsfähigkeit  der  in  Rede  stehendenden  Präzipitinprobe  sehr  weit 
gesteckt  sind,  daß  sie,  ganz  allgemein  ausgedrückt,  die  Provenienz 
einer  Blutspur  so  lange  noch  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  gestattet, 
als  aus  einem  blutverdächtigen  Fleck  in  die  gebräuchlichen  Extraktions- 
mittel noch  Eiweiß  in  Lösung  geht. 

So  hat  diese  Probe  seit  ihrer  Einführung  in  die  Praxis  durch 
Uhlen huth  auch  schon  in  zahlreichen  kriminellen  Einzelfällen  ihre 
Triumphe  gefeiert.  Ihre  forensische  Verwertbarkeit  und  Unentbehr- 
lichkeit wurde  auch  im  Jahre  1901  gerade  von  seiten  gerichtsärzt- 
licher Autoritäten  auf  der  Breslauer  Naturforscherversammlung  offi- 
ziell anerkannt.  Sie  ist  zu  einem  außerordentlich  wichtigen,  wenn 
auch  nicht  gerade  leicht  zu  handhabenden  Hilfsmittel  der  Rechtspflege 
geworden. 

Zum  Schlüsse  dieses  ersten  Teiles  meiner  Darstellung  möchte  ich 
noch  darauf  hinweisen,  daß  bis  vor  kurzem  eine  Unterscheidung 
sehr  nahe  verwandter  Blutarten  wie  z.  B.  jener  des  Menschen 
und  Affen,  unmöglich  war.  Dies  hatte  aber  pro  foro  in  unseren  Kli- 
maten  wohl  nur  eine  sehr  untergeordnete  Bedeutung.  Dennoch  hat 
Uh  len  huth  (9)  darnach  getrachtet,  auch  diesem  praktisch  so  gering- 
fügigen Mangel  abzuhelfen.  Er  hat  auf  dem  Naturforschertage 
in  Meran  die  Mitteilung  gemacht,  daß  ihm  auch  die  Differenzierung 
dieser  Blutarten  auf  eine  sehr  einfache  Weise  gelungen  sei.  Die 
Unterscheidung  zwischen  Menschen-  und  Affenblut  war  bisher  auf 
diesem  Wege  deshalb  unmöglich,  weil  das  mit  Menschenblut  vorbe- 
handelte Kaninchen  ein  Serum  lieferte,  welches  in  beiden  Blutlösungen 
intensive  Niederschläge  hervorrief.  Nun  hat  Uh  len  huth  Affen 
Menschenblut  injiziert,  deren  Seren  nach  seinen  Angaben  bei  Zusatz 
von  Menschenblutextrakten  Präzipitate  bildeten,  mit  dem  Affenblut  aber 
natürlich  nicht  reagierten.  Die  Idee  eines  solchen  Vorgehens  ist  nicht  neu 
und  war  wiederholt  Gegenstand  experimenteller  Studien.  Schon  Bordet, 
Nolf,  Tchistovitch,  Biondi  und  Schur  haben  ähnliche  Versuche 
gemacht,  die  Differenzierung  nahe  verwandter  Eiweißarten  auf  dem 
Wege  der  Immunisierung  eines  Tieres  gegen  das  Eiweiß  eines  nahen 
Verwandten  durchzuführen.  Es  zeigte  sich  aber  in  allen  diesen  Ver- 
suchen übereinstimmend,  daß  nach  Injektion  nahe  verwandter  Eiweiß- 
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arten  die  Bildung  eines  fällenden  Immunserums  ausblieb,  was  auf  die 
nabe  Verwandtschaft  der  Versuchstiere  zurückgeführt  wurde.  Die  an 
verschiedenen  Tierarten  durchgeführten  zahlreichen  und  exakten  Ver- 
suche Uhlenhuths  dürften  wohl  im  entgegengesetzten  Sinne  ent 
schieden  haben.  An  praktischen  Beispielen  bat  er  außerdem  die  foren- 
sische Verwertbarkeit  dieser  Neuerung  dargetan,  legt  sich  aber  inso- 
fern Reserve  auf,  als  er  mangels  einschlägiger  Versuche  unentschieden 
läßt,  ob  auch  anthropoide  Affen  (Gorilla,  Orang)  ein  brauchbares  Serum 
durch  Menschenblut-Injektionen  liefern,  ob  also  auch  eine  Unter- 
scheidung dieser  Blutarten  von  einander  möglich  sein  werde. 

ln  aller  Kürze  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  Weich  har  dt  (10) 
mit  Hilfe  der  später  zu  erörternden  Methode  der  „elektiven  Absät- 
tigung“ auch  Blutdifferenzen  innerhalb  einer  Spezies  auf- 
deckte und  deren  Verwertung  für  den  individuellen  Blutnachweis  propa- 
gierte. Da  die  forense  Verwertbarkeit  dieser  minutiösen  Unterschiede 
nicht  unangezweifelt  geblieben  ist,  bisher  auch  noch  keinen  Eingang 
in  die  Praxis  zu  finden  vermochte,  so  dürfte  dieser  Hinweis  genügen. 

II. 

Während  ich  bisher  lediglich  der  praktischen  Konsequenzen  der 
Präzipitinreaktion  Erwähnung  getan  habe,  so  sei  im  folgenden  auch 
in  möglichster  Kürze  der  rein  theoretischen  Errungenschaften  gedacht, 
welche  uns  Uber  das  Prinzip  und  den  Mechanismus  der  Reaktion 
Klarheit  zu  schaffen  imstande  sind. 

Es  wurde  eingangs  als  Basis  dieser  Auseinandersetzung  hervor- 
gehoben, daß  nach  Einführung  eines  artfremden  Eiweißkörpers  in  den 
Organismus  eines  Tieres  mit  Umgehung  des  Darmkanales  in  seinem 
Serum  Substanzen  auftreten,  welche  mit  der  zur  Immunisierung  ver- 
wendeten („homologen“)  Eiweißlösung  einen  Niederschlag  geben. 

Man  hat  in  dem  Bedürfnisse  nach  einem  Terminus  technicus  diese 
Niederschläge  Präzipitate  genannt  und  mußte,  da  diese  Reaktion  nur 
in  den  Mischungen  eines  Immunserums  und  der  homologen  I>ösung 
auftrat,  folgern,  daß  die  Präzipitate  sich  bilden  durch  das  Zusammen- 
treten zweier  Substanzen,  von  denen  die  eine  im  Serum,  die  andere 
in  der  Lösung  enthalten  ist.  Man  nannte  die  durch  Niederschlags- 
bildung reagierende  Substanz  des  Immunserums  Präzipitin,  jene 
der  Eiweißlösung  Präzipitinogen,  da  es  sich  erwies,  daß  eben 
ihre  Einführung  in  den  artfremden  Organismus  das  Auftreten  der 
Präzipitine  bedinge. 

Umfangreiche  Versuche  haben  dargetan,  daß  durch  den  Ablauf 
der  Reaktion,  durch  die  Bildung  des  Niederschlages  beide  Substanzen 
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verbraucht  werden,  daß  also  sowohl  Eiweißlösung  als  Immunserura 
„erschöpft“  werden  und  dann  bei  neuerlichem  Zusatze  ihrer  Gegen- 
substanz keine  Präzipitate  mehr  sich  bilden  können.  Außerdem  wurde 
festgestellt,  daß  für  das  Zustandekommen  eines  Niederschlages,  wenn 
auch  die  übrigen  Faktoren  gegeben  sind,  ein  gewisses  gegenseitiges 
Mengenverhältnis  der  reagierenden  Körper  notwendig  ist 

Weiterhin  hat  man  sich  dann  die  Frage  nach  der  Natur  dieser 
Substanzen  vorgelegt  und  bei  ihrer  Beantwortung  (1t)  die  Beob- 
achtung gemacht,  daß  beide  Stoffe  enge  verbunden  mit  den  Eiweiß- 
körpern des  Serums  bezw.  der  Extrakte  sind.  Damit  war  aber  natür- 
lich noch  nicht  gesagt,  daß  sie  auch  identisch  mit  diesen  sind.  Man 
ist  daher  daran  gegangen,  beide  von  den  Eiweißsubstanzen  zu 
reinigen  und  zu  entscheiden,  ob  sie  von  diesen  trennbar  seien.  Man 
hat  von  verschiedener  Seite  und  auf  verschiedene  Weise  durch  sehr 
scharfsinnig  angeordnete  Versuche  hier  eine  endgiltige  Entscheidung 
herbeizuführen  gesucht,  kann  aber  darüber  heute  nur  so  viel  mit 
Sicherheit  aussagen,  daß  beide  aktive  Substanzen  sicherlich  auf  das 
Innigste  mit  den  Eiweißkörpern  verbunden  sind.  Ihre  Eiweißnatur 
selbst  erscheint  zwar  fraglich,  kann  aber  in  bestimmter  Weise  heute 
weder  behauptet  noch  geleugnet  werden. 

Es  sei  des  Verständnisses  später  zu  erwähnender  Dinge  wegen  nur 
soviel  hervorgehoben,  daß  die  präzipitinogene  Substanz  mit  den  Ei- 
weißkörpern einer  Lösung  durch  den  Zusatz  des  sechsfachen  Volumens 
Alkohol  oder  genau  ermittelter  Mengen  von  Amonsulfat  ausgefällt 
wird  und  aus  diesen  Niederschlägen  wiedergewonnen  werden  kann. 

Es  wurde  früher  schon  betont,  daß  nach  Vorbehandlung  eines 
Kaninchens  mit  Blut  einer  fremden  Spezies  das  so  entstehende  Im- 
munserum  nicht  nur  mit  der  Blutlösung  dieser  Spezies  Niederschläge 
liefert,  sondern  daß  alle  eiweißhaltigen  Extrakte  derselben  Tierart  mit 
einer  deutlichen  Präzipitation  auf  den  Zusatz  des  Serums  reagieren, 
daß  aber  andererseits  auch  ein  durch  eiweißenhaltenden  Harn  usw. 
erzeugtes  Immunsernm  die  homologe  Blutart  ausfällt  (12).  Man  konnte 
aber  auch  beobachten,  daß  die  Niederschläge  immer  in  jenen  art- 
gleichen  Eiweißlösungen  am  intensivsten  waren,  mit  welchen  die  In- 
jektionen vorgenommen  waren.  Ja,  Uhlenhuth  (13)  selbst  konnte 
die  Beobachtung  machen,  daß  ein  durch  Hühnerblutinjektionen  vor- 
behandeltes Serum  wohl  mit  Hühnerblut,  nicht  aber  mit  Hühnereiweiß 
eine  Fällung  gab. 

Diese  Beobachtungen,  die  dem  Gesetze  der  Artspezifität,  wie  es 
oben  formuliert  ist,  zu  w idersprechen  scheinen,  regten  nun  zur  Klärung 
der  Frage  an,  ob  denn  die  nach  Injektion  verschiedener  artgleicher 
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Eiweißkörper  (Serum,  Blut,  Muskeleiweiß)  entstehenden  Präzipitine  als 
identisch  mit  einander  aufgefaßt  werden  müßten. 

Diese  Frage,  die  als  weitere,  wichtige  Konsequenz  die  Möglich- 
keit oder  Unmöglichkeit  der  Differenzierung  verschiedener 
Eiweißkörper  einer  Spezies  im  Gefolge  hat,  wurde  in  den  letzten 
Jahren  namentlich  in  zwei,  prinzipiell  von  einander  verschiedenen 
Richtungen  studiert. 

Der  Zweck  der  einen  Gruppe  von  Versuchsreihen  war  es,  aus 
einer  gegebenen  Eiweißlösung  — es  wurden  meist  die  Seren  oder 
Milch  einer  bestimmten  Tierart  verwendet  — durch  chemische  Iso- 
lierung die  darin  enthaltenen,  chemisch  differenten  Eiweißkörper  rein 
zu  gewinnen,  mit  ihnen  zu  immunisieren  und  zu  erproben,  ob  die 
Reaktionsprodukte  insoferne  von  einander  verschieden  seien,  daß  nur 
der  zur  Verwendung  gelangte  Eiweißkörper  dadurch  ausgefällt  werde. 
So  gelingt  es  z.  B.  durch  Zusatz  ganz  bestimmter  Mengen  von  Am- 
monsulfat zu  einem  Serum  Eiweißkörper  auszufällen,  die  in  chemischer 
Hinsicht  sich  voneinander  unterscheiden  lassen.  Man  nennt  dieses 
Verfahren  die  „fraktionierte  Ausfällung“  der  Eiweißkörper,  die  ein- 
zelnen Eiweißniederschläge,  die  man  bei  dem  verschieden  großen  Zu- 
satz von  Ammonsulfat  bekommt,  „Eiweißfraktionen“. 

Es  hat  nun  Leblanc  (14)  die  Angabe  gemacht,  daß  man  durch 
Immunisierung  von  Tieren  mit  verschiedenen,  artgleichen  Eiweiß- 
körpern im  Kaninchen  Präzipitine  erzeugen  könne,  die  nur  mit 
jenem  Niederschläge  geben,  welcher  zur  Vorbehandlung  verwendet 
worden  war. 

Diesen  Angaben  Leblancs  hat  aber  eine  Reihe  von  Autoren  (15) 
auf  Grund  eingehender  Nachprüfungen  widersprochen.  Sie  fanden, 
daß  die  so  erzeugten  Immunseren  in  allen  artgleichen  Fraktionen 
Präzipitation  hervorriefen.  Auch  konstante,  quantitative  Unter- 
schiede in  der  Stärke  der  Reaktion  konnten  dabei  nicht  festgestellt 
werden. 

Ascoli  (16)  studierte  nun  gleichfalls  diese  wichtige  Frage  und 
wandte  zu  ihrer  Entscheidung  eine  Methode  an,  die  von  Ehrlich 
zu  anderen  serologischen  Zwecken  geschaffen  worden  war  und  die 
er  als  „elektive  Absättigung“  bezeichnet  hatte. 

Ascoli  injizierte  Kaninchen  verschiedene  Eiweißfraktionen  einer 
Serumart  und  konnte  die  Erfahrungen  der  anderen  Nachprüfer  der 
Leb lan eschen  Angaben  insofern  bestätigen,  als  auch  seine  Seren 
in  allen  Lösungen  Niederschläge  gaben.  Nun  versetzte  er  aber  ein 
gegen  eine  Fraktion  A gewonnenes  Immunserum  so  lange  mit  eben 
dieser  Fraktion  A,  bis  keine  neuen  Niederschläge  mehr  auftraten.  — 
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Man  nennt  diesen  Vorgang  das  „Erschöpfen“  oder  „Absättigen“  eines 
Iramunseruuis.  Trennte  er  dann  durch  Zentrifuge  oder  Filter  den 
Niederschlag  von  der  klaren  Flüssigkeit,  und  setzte  nun  zu  ver- 
schiedenen Proben  dieser  neuerdings  Lösungen  verschiedener  Fraktionen 
(A,  B,  C)  hinzu,  so  traten  in  keinem  Versuche  Trübungen  oder  Nieder- 
schläge mehr  auf.  Das  Immunserum  hatte  also  durch  das  Erschöpfen 
mit  der  Fraktion  A seine  fällende  Kraft  überhaupt  verloren. 

Anders,  wenn  As  coli  zur  Absättigung  eines  bestimmten,  z.  B. 
wieder  gegen  die  Fraktion  A gewonnenen  Immunserums  nicht  diese, 
sondern  beispielsweise  die  Fraktion  B oder  C benützte.  Zeigte  sich 
ein  Serum  gegen  eine  solche  Iüsung  erschöpft,  wurde  es  geklärt  und 
Fraktion  A,  B,  C in  verschiedenen  Proben  hinzugefügt,  so  lieferte 
es  mit  A noch  Niederschläge,  mit  den  anderen  Eiweißkörpern  nicht 
mehr. 

Uber  ganz  kongruente  Erfahrungen  berichtet  Michaelis  (17),  zu 
entgegengesetzten  Resultaten  sind  jedoch  Obermayer  und  Pick  (IS) 
gelangt,  so  daß  man  heute  die  Frage,  ob  es  mit  Hilfe  der  Prä- 
zipitinmethode und  auf  dem  Wege  der  elektiven  Absättigung  gelingt, 
die  chemisch  differenten  Eiweißkörper  einer  Serumart  von  einander 
zu  differenzieren,  als  nicht  entschieden  betrachten  muß. 

Diese  und  andere,  zum  Teile  noch  später  zu  erwähnende  Ver- 
suche haben  aber  das  bedeutsame,  heute  fast  allgemein  anerkannte 
Ergebnis  gehabt,  daß  die  nach  Injektion  eines  Serum  im  Organismus 
auftretenden  Präzipitine  nicht  als  einheitliche  Körper  aufzufassen  sind 
(19).  Es  scheint  vielmehr  heute  sichergestellt  zu  sein,  daß  eine  ganze 
Reibe  mehr  oder  minder  spezifischer  Teilpräzipitine  („Partial- 
präzi pitine“)  entstehen,  deren  Gesamtheit  erst  das  Gesamtfällungs- 
vermögen eines  Immunserums  ausmacht.  In  logischer  Konsequenz 
dieser  Annahme  mußte  demnach  auch  auf  ein  komplizierteres  Ver- 
halten der  praecipitinogenen  Substanz  geschlossen  werden  und  die 
Annahme  gerechtfertigt  erscheinen,  daß  auch  sie  aus  zahlreichen 
differenten,  nur  mit  bestimmten  Partialpräzipitinen  reagierenden 
Körpern  zusammengesetzt  sei. 

Wie  aber  schon  oben  erwähnt  wurde,  und  hier  nochmals  betont  sein 
möge:  Eine  Übereinstimmung  darin,  ob  eine  praktische  Differen- 
zierung zwischen  den  einzelnen,  chemisch  isolierten  Eiweißkörpern 
eines  Serums  möglich  ist,  konnte  bis  heute  nicht  erzielt  werden. 

Und  nun  zum  zweiten  der  oben  angedeuteten  Wege,  welche  die 
Möglichkeit  einer  Entscheidung  der  in  Rede  stehenden  Hauptfrage  zu 
beantworten  gestatten.  Verwendete  die  oben  erwähnte  Reihe  von 


Digitized  by  Google 


Über  den  Entwicklungsgang,  über  neue  Ergebnisse  und  Bestrebungen  etc.  255 

Forschern  die  auf  chemischem  Wege  isolierten  Eiweißkörper  eines 
Serums  oder  einer  Milchart,  so  gingen  andere  Autoren  in  der  Weise 
vor,  daß  sie  die  Gewebe  oder  Zellen  einzelner  Organe  mechanisch 
von  den  anhaftenden  Bestandteilen  des  Serums  befreiten. 

Dieses  Ileinigungsmanüver  geht  von  der  stillschweigenden,  durch 
Erfahrungen  auf  chemischem  Gebiete  gerechtfertigten  Voraussetzung 
aus,  daß  das  in  den  zelligen  Elementen  der  Organe  enthaltene  Eiweiß 
different  ist  von  den  Eiweißkörpern  des  Serums.  Wollte  man  daher 
nur  mit  Organeiweiß  arbeiten,  so  mußte  zuvor  das  in  allen  Gewebs- 
liicken  verteilte  Serumeiweiß  entfernt  sein. 

Das  erreicht  man  ganz  einfach  in  der  Weise,  daß  man  einen  sehr 
fein  zerriebenen  Brei  eines  Organes  in  Wasser  oder  in  einer  Koch- 
salzlösung aufgeschwemmt  und  die  zelligen  Elemente  in  der  Zentrifuge 
ausschleudert.  Dieses  Verfahren  wird  unter  erneuertem  Zusatz  von 
Flüssigkeit  mehrmals  wiederholt,  ln  derselben  Weise  reinigt  man 
auch  die  Blutkörperchen  von  dem  anhaftenden  Serum.  Bei  Organen, 
deren  zeitige  Elemente  man  möglichst  rein  gewinnen  will,  kann  man 
auch  so  vorgehen,  daß  man  von  dem  zuführenden  Gefäße  aus  mit 
Hilfe  einer  Kanüle  das  Gefäßsystem  so  lange  auswäscht,  bis  das 
Waschwasser  aus  den  abführenden  Gefäße  klar  abfließt. 

Von  diesem  Ausgangsmateriale  können  durch  Extrahieren  mit 
Wasser  oder  Kochsalzlösungen  „Zellextrakte“  gewonnen  werden,  die 
das  gewünschte  Organeiweiß  enthalten.  Es  hat  nun  eine  Reibe  von 
Forschem  teils  Zellen  selbst,  teils  Zellextrakte,  teils  auch  an  sich  leicht 
trennbare  Eiweißkörper  (z.  B.  Eiklar  und  Eidotter)  zur  Immunisierung 
von  Kaninchen  ausprobiert  und  die  entstandenen  Präzipitine  daraufhin 
untersucht,  ob  sie  nur  mit  dem  verwendeten  Organeiweiß  oder  aber 
auch  mit  anderen  Zell-  oder  Organextrakten  derselben  Tierart  Nieder- 
schläge erzeugen.  So  einander  widersprechend  sich  nun  die  Angaben 
der  mit  chemisch  isolierten  Eiweißkörpern  einer  Spezies  arbeitenden 
Autoren  verhalten,  so  übereinstimmend  klingen  die  Resultate  der 
zweiten  Gruppe  von  Untersuchern.  Sie  berichten,  daß  eine  Unter- 
scheidung der  Eiweißkörper  verschiedener  Organe  ein  und  derselben 
Tierart  durch  die  Präzipitine  wohl  möglich  sei.  Die  meisten  der 
so  erzeugten  Immunseren  sind  aber  von  vornherein  nicht  in  der  Weise 
„spezifisch“,  daß  sie,  so  wie  sie  vom  Tiere  gewonnen  werden,  nur 
mit  dem  Extrakt  des  zur  Injektion  verwendeten  Organes  Niederschläge 
geben.  Ihre  Spezifität  für  ein  bestimmtes  Organeiweiß  dokumentiert 
sich  darin,  daß  sie  mit  diesem  in  kürzester  Zeit  massige  Niederschläge 
geben,  während  die  Fällungen  in  den  Extrakten  anderer  Zellen  weniger 
mächtig  sind  und  erst  später  auftreten.  Es  gelingt  dann  aber  mit  der 
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oben  beschriebenen  Absorptionsmethode  die  fällende  Kraft  eines  solchen 
Inimunsennns  so  zu  beschränken,  daß  es  nur  mehr  mit  dem  homo- 
logen Organe  zu  reagieren  vermag,  die  Proben  mit  anderen  Zellextrakten 
derselben  Spezies  keine  l'räzipitate  mehr  liefern.  So  hatte  schon  im 
Jahre  1901  Schütze  (20)  gezeigt,  daß  nach  der  Injektion  von  ge- 
reinigtem Muskeleiweiß  Seren  entstehen,  welche  mit  eben  diesen 
Lösungen  intensive  Niederschläge  geben,  mit  eiweißhaltigen  Ham- 
und  Blutkörperchen -Extrakten  aber  nicht  reagierten. 

Es  konnte  ferner  Uhlenmuth  (21)  durch  ein  gegen  Hühner- 
dotter gewonnenes  Serum  diesen  von  dem  Eiklar  des  Huhnes  unter- 
scheiden. 

Liepmann  (22)  und  Weichhardt  (23)  gelang  es,  nach  Immuni- 
sierung mit  dem  Gewebe  des  Mutterkuchens  und  unter  Anwendung 
der  elektiven  Absättigung  dieses  Organeiweiß  von  dem  anderer  art- 
gleicher Zellen  auseinanderzuhalten. 

Maragliano  (24)  berichtet  darüber,  daß  er  Kaninchen  gegen 
das  Gewebe  der  Krebsgeschwulst  immunisiert  und  dieses  Eiweiß  mit 
Sicherheit  durch  die  Präzipitinreaktion  habe  nachweisen  können. 

Forßner  (25)  gelang  es  auf  demselben  Wege  Nieren,  Milz  und 
Bluteiweiß  des  Meerschweinchens  durch  getrennte  Immunisierung  gegen 
diese  Zellarten  zu  unterscheiden  und  Uhlenmuth  (Festschrift  für 
R.  Koch,  1903)  machte  die  Mitteilung,  daß  er  nach  Injektionen 
des  Gewebes  der  Augenlinse  ein  Serum  erhielt,  welches  ohne  weitere 
Vorbehandlung  folgende  Spezifitätsverhältnisse  zeigte: 

Es  reagierte  mit  Niederschlagsbildung:  1.  Gegen  Augenlinsen- 
extrakte derselben  Tierart.  2.  Gegen  die  Extrakte  desselben  Organes, 
auch  nicht  nahe  verwandter  Spezies.  3.  In  Extrakten  des  Glaskörpers 
des  Auges,  wenn  auch  erst  spät  und  wenig  reichlich. 

Dagegen  zeigte  sich  das  Serum  wirkungslos  gegen  die  anderen 
Eiweißlösungen  derselben  Tierart. 

Besonders  hervorzuheben  ist  die  Tatsache,  daß  ein  durch  Blut- 
injektionen gewonnenes  Immunserum,  welches  bekanntlich  mit  allen 
früher  untersuchten  artgleichen  Extrakten  Präzipitate  lieferte,  mit  art- 
gleichen Linsenextrakten  nicht  reagierte. 

Vom  praktisch  forensischen  Standpunkte  besonders  wichtig  sind 
die  im  Nachfolgenden  ausführlicher  mitgeteilten  zwei  Arbeiten: 

Außerordentlich  gründliche  und  seit  Jahren  fortgeführte  Unter- 
suchungen stellte  A.  Klein  (26)  darüber  an,  ob  nach  Injektion  ge- 
waschener rother  Blutkörperchen  des  von  den  Blutschatten  befreiten 
Blutfarbstoffes  und  der  gereinigten  Blutschatten  selbst  und  andererseits 
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des  artgleiehen  Serums  einander  gleichwertige  Präzipitine  ent- 
stehen.*) 

Die  Resultate  dieses  Autors  sind  folgende: 

1.  Nach  Injektionen  mit  von  den  Blutschatten  gereinigten  II  ä- 
moglobinlösungen  entstehen  Imniunseren,  welche  mit  eben  diesen 
Lösungen  eine  sehr  starke,  mit  dem  artgleichen  Serum  aber  keine 
Fällung  geben. 

2.  Nach  Immunisierung  mit  dem  zellfreien  Serum  fällt  das 
Immunserum  sowohl  Hämoglobinlüsungen  als  artgleiches  Serum. 

3.  Die  gereinigten,  blutfarbstoffreiem  Blutschatten  vermögen 
Präzipitine  zu  erzeugen,  welche  zwar  mit  den  Ilämoglobinlösungen, 
nicht  aber  mit  dem  Serum  Niederschläge  geben. 

d.  Nach  Injektion  gewaschener  Blutkörperchen  werden 
Iäisungen  des  Blutfarbstoffes  sehr  energisch,  die  artgleichen  Seren  nur 
in  sehr  geringem  Malle  niedergeschlagen. 

Alle  diese  Präzipitine  vermochten  nur  mit  artgleichen  Lösungen 
zu  reagieren.  — Diese  experimentell  in  großen  Versuchsreihen  er- 
härteten Tatsachen  gestatten  nun  die  Folgerung,  daß  nach  Vorbehand- 
lung mit  den  streng  gesonderten  Bestandteilen  des  Blutes  scharf  von 
einander  gesonderte  Präzipitine  entstehen.  Die  eine  Gruppe  — 

A.  Klein  nennt  sie  „ Ery  thropräzi  tipine“ — vermag  nur  mit  den  Lö- 
sungen der  Blutkörperchen  zu  reagieren,  die  andere  — „Serumpräzi- 
pitine" — sowohl  mit  dem  Serum  als  mit  den  Ilämoglobinlösungen 
Niederschläge  zu  liefern.  Dabei  erscheint  es  bedeutsam,  daß  die  Erv- 

*)  Anmerkung:  Es  »ei  hier  daran  erinnert,  daß  nach  Gerinnung  de» 
Blute»,  vom  sog.  Blutkuchen,  der  an»  den  Blutkörperchen  und  Fibrin  besteht, 
eine  strohgelbe  Flüssigkeit,  das  Serum  sich  abscheidet.  Verhindert  man  diese 
Gerinnung  durch  Schlagen  de»  Blutes,  »o  bleiben  die  Blutkörperchen  im  Serum 
aufgeschwemmt  und  da»  Fibrin  sammelt  sich  in  kompakten  Ballen.  Die  im 
Serum  suspendierten  Blutkörperchen  können  mm  in  der  obenbeschriebenen  Weise 
durch  wiederholtes  Waschen  von  dem  Serum  befreit  werden.  Versetzt  man 
solche  Blutkörperchen  mit  destilliertem  Wasser,  so  geht  der  Blutfarbstoff,  das 
Hämoglobin  in  Lösung,  die  gequollenen  Blutschatten  selbst  können  durch  Zusatz 
von  Kochsalz  in  Form  eines  Niederschlages  aus  einer  solchen  Aufschwemmung 
erhalten  werden.  Saugt  man  nun  die  dariiberstchende  Hämoglobinlösung  ab 
wäscht  die  Blutschatten  wiederholt  in  der  Centrifuge,  so  hat  man  die  gereinigten 
Blutkörperchen  in  zwei  Teile  zerlegt:  1.  In  die  Hänioglöbinlösung,  die  IAsung 
jenes  eiweißhaltigen  Farbstoffes,  welcher  der  Träger  der  wichtigsten  Funktion 
der  Blutkörperchen,  der  Sanerstoffaufnahme  ist.  2.  In  die  Blutschatten,  welche 
wir  in  diesem  Sinne  als  die  ihres  funktionell  wichtigsten  Bestandteiles  beraubten 
zelligen  Rückstände  bezeichnen  können.  Man  kann  also  auf  entsprechende  Weise 
aus  dem  Blute  gewinnen:  Das  Serum,  das  Fibrum,  die  gereinigten  Blutkörperchen, 
den  Blutfarbstoff  und  die  Blutschatten. 
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thropräzipitine  nach  Injektion  aller  Blutbestandteile,  Serumpräzipitine 
aber  nur  nach  Vorbehandlung  mit  Serum,  in  äußerst  geringen  Mengen 
auch  nach  Injektion  von  Blutkörperchen  entstehen.  Eine  weitere 
Folgerung  ist  die,  daß  man  durch  Vorbehandlung  eines  Tieres  mit 
von  Serum  und  Blutschatten  gereinigten  Lösungen  des  Blutfarbstoffes 
Seren  gewinnen  muß,  die  mit  keiner  anderen  Eiweißart  des  homologen 
Tieres  Präzipitine  geben  als  mit  solchen,  die  nur  Blutfarbstoff  ent- 
halten.*) Dies  wären  also:  reine  Hämoglobinlösungen,  Lösungen  aus 
Blut  überhaupt  und  endlich  Lösungen  von  mit  Blut  vermischten 
anderen  Eiweißkörpern  derselben  Spezies.  Ein  solches  Serum  unter- 
scheidet sich  also  von  den  nach  Uhlenhuths  Methode  durch  In- 
jektionen von  Blut  (Blutkörperchen  -+-  Serum)  oder  Serum  gewon- 
nenen dadurch,  daß  es  nicht  wie  diese  lediglich  ein  Reagens  auf 
„Arteiweiß11  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  darstellt,  eine  Unter- 
scheidung des  Blutes  von  anderen  Eiweißkörpern  derselben  Speeies 
also  nicht  gestattet.  Ein  durch  reine  nämoglobinlösungen  erzieltes 
Serum  prazipitiert  also  ausschließlich  bluthaltiges,  artgleiches  Material 
und  ermöglicht  daher  auch  eine  Unterscheidung  von  Blut  gegen  alle 
anderen  Eiweißkörper.  Auf  die  forensischen  Konsequenzen  dieser 
wichtigen  Tatsachen,  die  Klein  besonders  in  seiner  letzten  Arbeit 
betont,  soll  weiter  unten  ausführlich  eingegangen  werden. 

Diese  Erfahrungen  Kleins  liefern  eine  wichtige  Stütze  für  Resul- 
tate, die  ich  (27)  kurze  Zeit  vorher  mit  einem  anderen  Zellmaterial  ge- 
winnen konnte.  Ich  suchte  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  nicht  die 
Differenzierung  des  Eiweiß  der  tierischen  Samenzellen  (Spermatozoen) 
von  den  übrigen  artgleichen  Extrakten  mit  der  Präzipitinmethode 
möglich  sei.  Dieses  Thema  war  früher  schon  in  recht  ungenauen 
und  auch  nicht  einwandfreien  Versuchen  flüchtig  von  Farn  um  und 
St  ruhe  (28)  behandelt  worden.  Ersterer  hatte  geglaubt,  die  Frage  be- 
jahen, letzterer  sie  verneinen  zu  müssen. 

H.  Pfeiffer  arbeitete  mit  den  Samenzellen  des  Rindes,  wusch  sie  in 
der  Centrifuge  und  erzielte  durch  Vorbehandlung  mit  diesem  Materiale 
Seren,  die  so,  wie  sie  vom  Tiere  kamen,  in  Spermaextrakten  derselben 

*)  Anmerkung:  Ks  sei  hier  darauf  hingewiesen,  daß  A.  Klein,  um  die 
strenge  Spezifität  der  „Erypthropräzipitinc“  zu  erweisen,  in  seiner  Arbeit  nur 
Versuche  mit  artgleiclren  Blutfarbstoff-  und  Serumlösungen  auführt.  über  Resul- 
tate an  anderen  artgleichen  Zcllcxtrakten  aber  keine  Mitteilung  macht.  .Solche 
Versuche  sind,  wie  ich  einer  brieflichen  Mitteilung  dieses  Autors  entnehme,  im 
Gange.  Von  ihnen  wird  cs  abhiingen,  ob  auch  gegenüber  anderen  Zellgattungen 
die  oben  zitierte  strenge  Spezifität  der  lminuusereu  sich  zeigt,  oder  ob  auch  hier 
wie  in  anderen  Fällen  der  Weg  der  elektiven  Absorption  zur  Gewinnung  absolut 
für  Blutfarbstoff  spezifischer  Seren  beschritten  werden  müßte. 
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Tieraxt  sofort  auftretende  intensive  Niederschläge,  in  den  Iüsungen 
anderer  Eiweisskörper  (Blut,  Niere,  Milz,  Muskeln  Eiter,  Schleim)  erst 
später  zarte  Trübungen  und  manchmal  auch  Niederschläge  hervor- 
riefen. Mit  Lösungen  von  Organ-  oder  Zellextrakten  anderer  Tiere 
trat  keine  Präzipitation  ein.  Auf  dem  Wege  der  elektiven  Absättigung 
aber  konnte  er  die  Spezifität  dieser  Seren  so  erhöhen,  daß  sie  nur 
mehr  mit  Spermalösungen  reagierten  und  demgemäß  eine  Unter- 
scheidung dieser  von  allen  anderen  artgleichen  Eiweißarten  gestatteten. 
Auch  in  Mischungen  von  Samen  und  anderen  Zellextrakten  konnte 
das  zur  Vorbehandlung  verwendete  Eiweiß  mit  Sicherheit  innerhalb 
gewisser  Grenzen  erkannt  werden.  Es  ist  zu  betonen,  daß  diese  Er- 
fahrungen an  nicht  sehr  hochwertigen  Seren  gewonnen  wurden. 
Wichtig  erscheint  ferner  folgende,  in  ihrer  biologischen  Bedeutung 
weiter  unten  zu  würdigende  Angabe:  Es  zeigte  sich,  daß  ein  für  Sper- 
nmtozoen  wirksames  und  durch  elektive  Absorption  noch  nicht  ver- 
ändertes Serum,  für  Eiter,  Blut  usw.  vollkommen  unwirksam  sich  'er- 
wies, mit  den  Extrakten  aus  Nierengewebe  aber  deutlich  reagierte. 

Fassen  wir  nun  die  übereinstimmenden  Angaben  dieser  letzt- 
erwähnten Arbeiten  zusammen,  so  muß  gesagt  werden,  daß  die  nach 
getrennter  Injektion  der  verschiedenen  Zellextrakte  derselben  Spezies 
auftretenden  Präzipitine  voneinander  verschieden  sind  und  daß  es 
daher  möglich  ist,  eben  diese  Extrakte  voneinander  zu 
unterscheiden.  Hinsichtlich  der  chemisch  isolierten  Eiweißkörper 
einer  Serum-  oder  Milchart  gehen  die  Resultate  zu  sehr  auseinander, 
als  daß  sichere  Schlüsse  gestattet  wären. 

Es  läßt  sich  mit  anderen  Worten  der  Satz  aufstellen:  Die  nach 
Injektion  von  Seren  entstehenden  Serumpräzipitine  und  die  nach  Vor- 
behandlung mit  verschiedenen  Zellarten  oder  Extrakten  einer  Tierart 
entstehenden  Präzipitine  sind  von  einander  verschieden  so  zwar,  daß 
die  ersteren  mit  alten  eiweißhaltigen,  artgleichen  Extrakten,  die  letzteren, 
zum  Teil  ausschließlich,  zum  Teil  vorwiegend  nur  mit  der  zur  Ge- 
winnung des  Serums  verwendeten  Organlösung  zu  reagieren  vermögen. 
Wie  sich  leicht  erkennen  läßt,  aber  nochmals  betont  werden  möge, 
besteht  .der  prinzipielle  Unterschied  dieser  Seren  darin,  daß  uns  die 
ersteren  lediglich  die  Spezifität  der  Art  anschaulich  machen,  die  letz- 
teren uns  aber  dieses  Gesetz  nur  insofern  bestätigen,  als  sie  nur,  teil- 
weise allerdings  erst  nach  entsprechender  Vorbehandlung,  mit  art- 
gleichen, aber  außerdem  auch  noch  organgleichen  Extrakten 
Niederschläge  geben. 

Diese  Tatsachen  scheinen  bei  oberflächlicher  Betrachtung  dem 
Gesetze  der  Artspezifität  zu  widersprechen.  Denn  man  könnte  ge- 

17* 
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neigt  sein,  in  Konsequenz  dieses  Gesetzes  zu  folgern,  dass  es  auch 
hei  den  „Organpräzipitinenu  dadurch  erkennbar  werden  müsste,  daß 
diese,  abgesehen  von  ihrem  besonderen  Fällungsvermögen  für  die  zur 
Immunisierung  verwendete  Zellgattung,  auch  ein  solches  für  alle  art- 
gleichen  Eiweißkörper  und  Gewebsextrakte  besitzen.  Diese  Forderung 
hat  sich  nun  tatsächlich  bei  den  Placentarseren  Liepmanns  und 
Weichardts,  den  Nieren-  und  Milzseren  Forssners  und  meinem 
Spermatozoenserum  bewahrheitet.  Nicht  so  die  obenerwähnten  Augen 
linsenseren  Ublenbuths  und  das  durch  reine  Hämoglobinlösungen 
erzeugte  Serum  A.  Kleins.  Erstere  reagierten  schon  von  vornherein  nur 
mit  Linsenextrakten  und  zwar  auch  mit  solchen  anderer  Tiere,  letztere 
lieferten  nur  mit  blutfarbstoffhaltigen  Flüssigkeiten  derselben  Spezies 
Niederschläge.  Andererseits  aber  werden  Hämoglobinlösungen  auch 
nach  dem  Gesetze  der  Artspezifität  durch  ausschließlich  artspezifische 
Seren  ausgefällt. 

Diese  Tatsachen  und  die  aus  ihrer  Gegenüberstellung  sich  er- 
gebenden Widersprüche  drängen  unsere  Auffassung  dahin,  anzunehmen, 
daß  innerhalb  des  Gesetzes  der  Artspezifität  noch  ein  anderer  Grund- 
satz in  der  Präzipitinreaktion  zur  Geltung  kommt:  das  Gesetz  der 
Spezifität  des  Organes  oder  der  Funktion. 

Die  Forschungsergebnisse  der  Physiologie  haben  uns  gelehrt,  daß 
die  vielfachen  und  in  ihren  Zielen  so  weit  von  einander  sich  entfernenden, 
aber  auch  wieder  so  harmonisch  sich  ergänzenden  Arbeitsleistungen  der 
einzelnen  Organe  bedingt  sind  durch  die  Verschiedenheit  der  chemischen 
Umsetzungen,  der  Stoffwechselvorgänge  in  den  Zellen.  Diese  differenten 
Lebensäußerungen  denken  wir  uns  auf  das  innigste  abhängig  von  den 
Eiweißkörpern  dieser  Zellen  und  sind  berechtigt  anzunehmen,  daß  ent- 
sprechend einer  bestimmten  Funktion,  die  im  Haushalte  eines  hoch- 
entwickelten  Organismus  einem  Zellenkomplexe,  einem  Organe  zuge- 
wiesen wurde,  auch  sein  chemischer  Aufbau  variieren  muß.  Und 
weiterhin:  Je  eigenartiger  die  Stellung  einer  Zelle  im  Organismus  ist, 
je  weiter  sie  sich  in  der  Erfüllung  ihrer  Funktion  im  Laufe  der  nach 
Jahrtausenden  zählenden  Entwicklung  hochstehender  Organismen  von 
dem  amöboiden  Grundtypus  sich  entfernen,  je  mehr  sie  sich  in  ihrer 
Funktionspezialisieren  mußte,  um  so  eigenartiger  und  differenter  muß 
auch  der  Bau  ihres  Eiweiß  sein.  Es  sind  das  Forderungen,  deren  Be- 
rechtigung schon  die  chemische  Analyse  bestimmter,  funktionell  ver- 
schiedener Zellgattungen  dargetan  hat. 

Während  also  z.  B.  der  einzellige  Organismus  einer  Amöbe  allen 
niedrigsten  vitalen  Funktionen  gerecht  werden  muß,  um  selbständig  be- 
stehen zu  können,  sehen  wir  bei  den  hochentwickelten,  aus  Milliarden 
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von  Zellen  sich  aufbauenden  Zellstaaten  eine  weitgehende  Arbeits- 
teilung platzgreifen,  mit  der  Hand  in  Hand  natürlich  ein  Abhängig- 
keitsverhältnis  der  funktionell  geschiedenen  Zellen  sich  entwickelt  und 
die  Selbständigkeit  des  Bestehens  einzelner  aus  dem  Komplexe  ge- 
rissener Elemente  verloren  geht. 

So  sehen  wir  bei  dem  einzelligen  Bakterium  Atmung.  Nahrungs- 
aufnahme, Fortbewegung,  Fortpflanzung,  kurz  alle  zu  einem  formalen 
Bestehen  der  Art  notwendigen  Funktionen  an  eine  einzige  Zelle  ge- 
bunden, während  im  hochentwickelten  Zellenstaate  der  Säuger,  um 
einige  Beispiele  anzuführen,  die  roten  Blutkörperchen  durch  den  Blut- 
farbstoff die  Atmung  übernehmen,  die  Zellen  des  Darmtraktes  und 
seiner  drüsigen  Anhänge  die  Nahrungsaufnahme,  jene  der  Nieren  die 
Ausscheidung  schädlicher  oder  überflüssiger  Substanzen  aus  dem  Stoff- 
wechsel zu  besorgen  haben,  die  Geschlechtszellen  den  Zwecken  der 
Fortpflanzung  dienen  u.  s.  w. 

Alle  diese  Zellarten  einer  Spezies  aber,  so  weit  sie  sich  auch  in 
ihrem  Bau  und  in  ihrer  Funktion  von  einander  unterscheiden,  verbindet 
ein  Gemeinsames,  die  Artzugehörigkeit,  in  prinzipiell  ähnlicher  Weise, 
wie  auch  Hunderttausende  der  einzelligen,  selbständigen  und  funktionell 
nicht  voneinander  differenzierten  Bakterien  die  Artzugehörigkeit  ver- 
bindet oder  trennt.  Während  aber  bei  diesen  einzelligen  Lebewesen 
einzig  und  allein  die  Artzugehörigkeit  ihre  Stellung  entscheidet,  sehen 
wir  in  den  auch  nach  ihrer  Art  scharf  charakterisierten  Zellstaaten  als 
Folge  der  funktionellen  Gliederung  tiefgreifende  Differenzen  auftreten. 
Während  wir  also  die  einzelligen  Organismen  durch  Erkenntnis  ihrer 
Artzugehörigkeit  genügend  charakterisiert  haben,  müssen  wir  z.  B.  bei 
Zellen  des  Menschen,  des  Rindes  auch  ihre  Funktion  mit  in  Betracht 
ziehen:  Es  sind  nicht  nur  Zellen  des  Menschen  oder  des  Rindes,  sondern 
es  sind  außerdem  noch  menschliche  Blut-,  Samen-Zellen  u.s.  w.,  die  sich 
nach  ihrer  Art  und  innerhalb  dieser  wieder  nach  ihrer  Funktion  scheiden. 

Das  uns  faßbare  Substrat  dieser  innerhalb  einer  Spezies  zutage 
tretenden  Differenzen  ist  die  Verschiedenheit  im  Bau  und  in  der  che- 
mischen Zusammensetzung  bestimmter,  zu  Organen  entwickelter  Zell- 
komplexe. 

Neben  solchen  funktionell  hoch  differenzierten  Eiweißkörpern,  wie 
uns  einen  z.  B.  das  Hämoglobin  darstellt,  finden  sich  aber  auch 
solche,  die  keinen  speziellen  Zwecken  dienend,  wesentlich  nach  ihrer 
Art  sich  charakterisieren. 

Wie  äußern  sich  nun  diese  allgemein  biologischen  Verhältnisse 
in  der  Präzipitinreaktion,  so  weit  wir  heute  darüber  zu  urteilen  in 
der  Lage  sind? 
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An  den  Bakterienpräzipitinen  wurde  seinerzeit  das  Gesetz  der 
Artspezifität  erkannt.  Als  Bordet,  Uhlenhnth  u.  a.  m.  Vollblut 
(Blutkörperchen  und  Serum)  oder  das  Serum  einer  Spezies  zur  Vor- 
behandlung verwendeten,  erhielten  sie  Seren,  die  mit  allen  artgleichen 
Zell-  oder  Eiweißlösungen  reagierten.  Man  folgerte  mit  Wahrschein- 
lichkeit (29),  daß  eine  Unterscheidung  der  verschiedenen  Eiweiß- 
gattungen innerhalb  einer  Spezies  unmöglich  sei,  ohne  zu  bedenken, 
daß  man  zur  Immunisierung  ein  Gemenge  von  verschiedenen  Stoffen 
benützt  hatte.  Als  man  die  einzelnen  chemisch  isolierten  Eiweißkörper 
eines  Serums  oder  einer  Milchart  in  dieser  Hinsicht  untersuchte,  katn 
man  zu  wiederspruchsvollen  Resultaten.  Als  man  aber  mit  gereinigten, 
funktionell  eigenartigen  Zellmaterialien  einer  Spezies  zu  arbeiten  an- 
fing, erkannte  man  auch  die  Verschiedenheit  der  so  entstehenden 
Reaktionsprodukte  und  mußte  folgern,  daß  bei  hochentwickelten  Lebe- 
wesen innerhalb  des  weiten  Begriffes  der  Artspezifität  subsumiert  noch 
das  Gesetz  der  Spezifität  der  Funktion  verborgen  gewesen  sei. 

Wenn  dieses  Gesetz  zu  Recht  besteht,  so  wird  weiter  auch  zu 
folgern  und  am  praktischen  Beispiele  zu  erhärten  sein,  daß,  je  höher 
differenziert  eine  Zelle  im  Organismus  ist,  diese  Sonderstellung  auch 
um  so  leichter  in  der  Rräzipitinrcaktion  zu  Tage  treten  müsse.  Ja 
man  konnte  sich  auf  Grund  theoretischer  Schlußfolgerungen  den 
Fall  denken,  daß  unter  besonderen  Umständen  die  Spezifität  der  Art 
ganz  verloren  gehen  und  nur  mehr  jene  der  Funktion  uns  erkennbar 
bleiben  könnte.  Grundvoraussetzung  dafür  ist  natürlich  die  Möglichkeit 
einer  absoluten  Reingewinnung  des  Ausgangsmateriales. 

Inwiefern  vermögen  nun  die  bisher  vorliegenden  Erfahrungen 
diese  Porstulate  zu  erfüllen? 

Darüber  belehrt  die  Gegenüberstellung  folgender  Versuchsreihen 
am  besten:  II.  Pfeiffer  behandelte  Kaninchen  mit  gereinigten  Sperma- 
tozoeleibern  vor  und  erhielt  ein  Serum,  welches  zwar,  so  wie  es  vom 
Tiere  gewonnen  wurde,  nicht  absolut  spezifisch  für  diese  Zellgattung 
war,  durch  die  elektive  Absättigung  aber  dazu  gemacht  werden  konnte. 
Es  waren  also  zwei  Arten  von  Reaktionsprodukten  gebildet  worden: 
in  überwiegender  Mehrzahl  funktionell  (und  zugleich  art)spezifische7 
in  der  Minderzahl  auch  allein  artspezifische  Präzipitine.  Das  spricht 
dafür,  daß  wir  uns  einen  Zelleib  nicht  ausschließlich  zusammengesetzt 
denken  dürfen  aus  funktionell  differenziertem  Eiweiß,  sondern  daß 
außerdem  noch  undifferenzierte  Substanzen  dem  Versuchstiere  einver- 
leibt werden. 

In  völlige  Analogie  dazu  sind  A.  Kleins  Immunseren  zu  setzen, 
die  nach  Vorbehandlung  mit  gewaschenen  Erythrozytenleibem  entstehen. 
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Auch  diese  besitzen  neben  exquisiten  und  spezifischen  fällenden  Eigen- 
schaften für  die  Blutfarbstofflösungen  in  der  Minderzahl  Präzipitine, 
welche  mit  dem  artgleichen  Serum  reagieren. 

Wurde  aber  statt  der  Erythrozytenleiber  der  reine  Blutfarbstoff, 
also  der  die  wichtigste  Funktion  bedingende  Eiweißkörper  verwendet, 
für  dessen  Reingewinnung  die  Verhältnisse  hier  besonders  günstig 
liegen,  so  fällte  das  gewonnene  Serum  nur  mehr  blutfarbstoffhaltige 
Lösungen  derselben  Spezies. 

Also  auch  hier:  Sobald  wir  ein  Gemenge  von  funktionell  differen- 
zierten und  anderen  Eiweißkörpern  verwenden,  erfolgt  das  Auftreten 
verschiedener  Präzipitine,  die  zum  Teil  mit  diesen,  zum  Teil  mit  den 
anderen  Eiweißkörpern  reagieren  und  deren  gegenseitiges  Mengen- 
verhältnis bestimmt  ist  von  den  Mengen  dieser  Eiweißarten  in  der 
zur  Vorbehandlung  verwendeten  Substanz.  Gelingt  es  aber,  wie  dies 
die  Hämoglobinlösungen  so  schön  anschaulich  machen,  funktionell 
differenziertes  Eiweiß  allein  einzuspritzen,  so  entstehen  nur  auf  dieses 
eingestellte  Präzipitine. 

Dem  gegenüber  beweißt  die  Tatsache,  daß  A.  Klein  auch  nach 
Injektionen  gewaschener,  blutfarbstoffreier  Blutschatten  einerseits  und 
zellfreien  Serums  andererseits  ein  auch  für  Hämoglobinlösungen 
fällendes  Serum  erhielt,  daß  entweder  in  diesen  Lösungen  auch 
funktionell  nicht  differenziertes  Eiweiß  vorhanden  gewesen  sein  muß, 
oder  aber,  und  das  wird  vielleicht  besonders  für  die  Blutschatten 
Geltung  haben,  daß  Spuren  von  Hämoglobin  trotz  sorgfältigster 
Reinigung  zur  Injektion  verwendet  wurden. 

Und  endlich:  Uhlenhuths  Augenlinsenseren  reagierten  nicht 
nur  mit  artgleichen,  sondern  auch  mit  artfremden  Linsenextrakten, 
dagegen  nicht  mit  anderen  Eiweißlösungen  derselben  Art,  den  Glas- 
körper ausgenommen.  Linsenextrakte  wieder  reagierten  nicht  mit 
artgleichen  und  artspezifischen  Imniunseren.  . 

Die  Deutung  dieser  wichtigen  Resultate  liegt  im  Sinne  der  ge- 
nannten Auffassung  auf  der  Hand:  Es  stellt  uns  die  Linse,  deren 
Eiweiß  gleichfalls  leicht  rein  zu  gewinnen  ist,  ein  funktionell  so  hoch 
differenziertes  Organ  dar,  daß  es  gewissermaßen  seine  Artspezifität 
eingebüßt,  jene  der  Funktion  aber  bis  zu  einem  solchen  Grade  ent- 
wickelt hat,  daß  nur  mehr  diese  in  der  Präzipitinreaktion  erkennbar 
ist.  Ein  schlagenderer  experimenteller  Beweis  für  die  Richtigkeit  der 
oben  ausgeführten  Überlegungen  vermag  wohl  nicht  erbracht  zu  werden. 

Immerhin  aber  kann  man  dagegen  eine  Tatsache  ins  Feld  führen: 

Wie  kommt  es,  daß  z.  B.  reine  Hämoglobinlösungen,  deren  In- 
jektion nach  A.  Klein  ausschließlich  Erythropräzipitine  erzeugt,  die 
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also  allein  funktionell  differenziertes  Eiweiß  enthalten  sollten,  auch 
mit  artspezifischeni  Serum  Niederschläge  geben?  Dies  beweist,  daß 
entweder  in  ihnen  präzipitinogene  Substanz  enthalten  ist,  die  etwas 
dem  Hämoglobin  Fremdes  darstellt,  oder  daß  in  dem  artspezifischen 
Serum  Präzipitine  gebildet  wurden,  die  als  Reaktionsprodukte  des  Hä- 
moglobins aufgefaßt  werden  müssen. 

Besteht  die  erste  Annahme  zu  Recht,  so  muß  nach  altbewährten 
Grundsätzen  der  Immunitätslehre  gefordert  werden,  daß  nach  Hämo- 
globininjektionen  auch  funktionell  nicht  spezifische  Präzipitine  ent- 
stehen, eine  Forderung,  der  die  Angaben  A.  Kleins  gerade  entgegen- 
gesetzt lauten.  Soll  aber  die  zweite  Auffassung  Giltigkeit  erlangen, 
so  müssen  wir  annehmen,  daß  auch  zu  den  nach  gewöhnlicher  Me- 
thode gewonnenen  artspezifischen  Seren  mindestens  Spuren  von  Hä- 
moglobin verwendet  wurden.  Für  diese  Auffassung  spricht  außer 
den  eben  zitierten  Erfahrungen  A.  Kleins  auch  noch  die  Tatsache, 
daß  bei  Gerinnung  des  Blutes  und  der  Gewinnung  des  sich  abschei- 
denden Serums  wohl  immer  ein,  wenn  auch  minimaler  Austritt  von 
Hämoglobin  nicht  zu  umgehen  ist,  und  daß  ferner  das  Serum  viel- 
leicht schon  an  sich  nicht  ganz  frei  von  funktionell  differenziertem 
Eiweiß  gedacht  werden  muß.  Ist  es  doch  bei  seiner  Ubiquität  im 
Organismus  als  Abklatsch  der  Stoffwechselvorgänge  aufzufassen! 

Endlich  sei  nochmals  auf  die  Beobachtung  verwiesen,  daß  die 
fällende  Kraft  eines  Spermatozoen-Immunserums  für  andere  Organ- 
extrakte am  deutlichsten  ausgesprochen  ist  für  das  Nierengewebe. 
Nun  entstehen  bekanntlich  beide  Organe  auf  Grund  einer  gemein- 
samen embryonalen  Anlage  und  es  ist  naheliegend,  dieses  Verhalten 
auf  die  Verwandtschaft  beider  Organe  zu  beziehen.  Man  könnte  von 
einer  „Verwandtschaftsreaktion  der  Anlage“  sprechen! 

Diese  Ausführungen  haben  also  dargetan,  daß  das  Gesetz  der 
Artspezifität  in  der  Präzipitinreaktion  nur  nach  Vorbehandlung  mit 
einzelligen  Lebewesen  ein  einheitliches  zu  sein  scheint,  daß  aber  bei 
genauerem  Studium  der  durch  Immunisierung  mit  hochdifferenzierten 
Eiweißkörpern  entstehenden  Präzipitine  innerhalb  dieses  Gesetzes 
noch  ganz  besondere  Spezifitätsverhältnisse  aufgedeckt  wurden.  Man 
kann  sie  vielleicht  sinngemäß  mit  dem  Schlagworte  der  „Spezifität 
des  funktionell  differenzierten  Eiweiß“  bezeichnen.  Manche 
der  oben  wiedergegebenen  Tatsachen  machen  es  aber  zweifelhaft,  oh 
man  bei  hochentwickelten  Organismen  die  Spezifität  der  Art,  wie  sie 
nach  Injektionen  von  Seren  zu  beobachten  ist,  auffassen  dürfe  als 
eine  solche  des  „funktionell  nicht  differenzierten  Arteiweiß“.  Um 
diese  Gegenüberstellung  motivieren  zu  können,  müßte  erst  mit  Sicber- 
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heit  entschieden  sein,  ob  die  allgemeinfällenden  Eigenschaften  eines 
nach  Seruminjektionen  enstehenden  Immunserums  zurückzuführen  sind 
auf  die  mangelnde  funktionelle  Differenzierung  der  verwendeten 
Eiweißkörper,  oder  aber  darauf,  daß  das  Serum  seiner  Ubiquität  im 
Organismus  entsprechend  mindestens  Spuren  aller,  auch  funktionell 
differenzierter  Substanzen  enthält. 

Es  ist  ausdrücklich  zu  betonen,  daß  im  allgemeinen  dieser  Be- 
griff der  Funktionsspezifität  dem  Begriffe  der  Artspezifität  unterge- 
ordnet werden  muß,  und  daß  bisher  nur  ein  Fall  — das  Augenlinsen- 
serum Uhlenhuths  — davon  eine  Ausnahme  insofern  zu  machen 
scheint,  als  in  ihm  ausschließlich  die  Spezifität  der  Funktion  wahr- 
nehmbar wird,  jene  der  Art  aber  abgestreift  zu  sein  scheint 

Es  ist  endlich  hervorzuheben,  daß  auch  dieser  neugewonnene 
Begriff  keine  absolute  Geltung  besitzt,  sondern  daß,  eben  so  wie  das 
Gesetz  der  Artspezifität  auch  jenes  der  Funktion  nur  ein  relatives 
ist  und  nur  unter  Beobachtung  bestimmter  Kautelen  erkannt  zu 
werden  vermag. 

III. 

Es  erübrigt  noch,  aus  diesen  theoretischen  Erkenntnissen  die  prak- 
tischen Konsequenzen  zu  ziehen. 

Die  wichtigste  zunächst!  Es  gelingt  durch  Vorbehandlung  mit 
bestimmten,  gereinigten  Zellgattungen  auf  dem  Wege  der  elektiven 
Absättigung  und  unter  Beobachtung  bestimmter  anderer  Kautelen 
präzipitierende  Seren  zu  gewinnen,  welche  das  betreffende  Organeiweiß 
mit  Sicherheit  zu  erkennen  gestatten. 

Sowohl  Farn  um  und  II.  Pfeiffer,  als  auch  A.  Klein  waren 
sich  der  eminenten  praktischen  Wichtigkeit  dieses  Satzes  bewußt. 
Diese  Arbeiten  sind,  weil  sie  sich  mit  dem  Eiweiß  der  Samenzellen 
bezw.  der  Blutkörperchen,  also  zweier  wichtiger  forenser  Unter- 
suchungsobjekte beschäftigen,  vor  allen  anderen  für  die  weiteren  Er- 
örterungen wichtig.  Das  Endziel  dieser  Autoren  war  es  auch,  Seren 
zu  gewinnen,  die  nicht  nur  unter  den  günstigen  Bedingungen  des 
Laboratoriumversuches,  sondern  auch  im  gerichtlichen  Ernstfälle  ge- 
statten sollten,  mit  Sicherheit  auf  das  Vorhandensein  einer  bestimmten 
Zellgattung  zu  schließen. 

Der  Nachweis  von  menschlichem  Spermaeiweiß  durch  die  Prä- 
zipitinprobe wäre  deshalb  von  großer  Bedeutung,  weil  wir  heute  aus- 
schließlich auf  die  mikroskopische  Darstellung  der  Samenfäden  ange- 
wiesen sind  und  in  allen  jenen,  keineswegs  seltenen  Fällen,  wo  dieser 
Weg  im  Stiche  läßt,  nicht  in  der  Lage  sind,  auf  eine  richterliche 
Frage  zu  antworten. 
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Die  Gewinnung  eines  ausschließlich  mit  Blutextrakten,  aber  mit 
keiner  anderen  Eiweißlösung  einer  Spezies  reagierenden  Serums  wieder 
wäre  insofern  wieder  wertvoll,  als  uns  dann  der  positive  Ausfall  der 
Probe  mit  einem  Schlage  die  Diagnose  Blut  und  zugleich  jene  seiner 
Artzugehörigkeit  ermöglichen  würde.  Wer  den  langwierigen  und  in 
seiner  Technik  keineswegs  einfachen  Untersuchungsgang  praktisch 
kennen  gelernt  hat,  der  uns  heute  zur  Fällung  des  Urteiles  „Blut"4 
führt,  wird  auch  ermessen  können,  wie  sehr  ein  solch  feines  Reagens 
unsere  Arbeit  erleichtern  würde. 

Die  bisher  in  Laboratoriumsversuchen  gewonnenen  Erfahrungen 
machen  es  nun,  wie  wir  gesehen  haben,  allerdings  sehr  wahrschein- 
lich, daß  sich  tatsächlich  beide  Ziele  erreichen  lassen.  Sie  bedürfen 
aber  noch  in  mancherlei  Hinsicht  einer  ausgiebigen  und  gründlichen 
Bearbeitung,  bevor  uns  ein  Schluß  auf  ihre  praktische  Verwertbarkeit 
gestattet  ist. 

Da  wäre  zunächst  darauf  hinzu  weisen,  daß  ein  Teil  der  Beob- 
achtungen an  einem  leicht  gewinnbaren  Tiermaterial  gemacht  wurde. 
H.Pfeiffer  arbeitete  mit  Rinder-Spermatozoen,  A.  K lein  allerdings  auch 
mit  den  Blutkörperchen  des  Menschen.  Wenn  nun  auch  alle  bisher 
gewonnenen  Erfahrungen  es  gestatten,  die  bei  Tieren  aufgedeckten 
Spezifitätsverhältnisse  auch  auf  den  Menschen  zu  übertragen,  so  muß 
doch  dieser  großen  Wahrscheinlichkeit  eine  feste  experimentelle  Stütze 
gegeben  werden.  Diese  war  für  ein  Menschenblut  fällendes  Serum 
leicht  zu  erbringen.  Der  Gewinnung  reiner  menschlicher  Erythrozyten 
standen  keine  ernsten  praktischen  Schwierigkeiten  entgegen.  Nicht 
so  bei  den  Spermatozoen ! 

H . Pfeiffer  arbeitete  mit  gereinigten  Spermatozoen  des  Rindes,  die 
er  in  beliebiger  Menge  aus  den  Nebenhoden  der  Schlachttiere  gewinnen 
konnte.  Die  Ausbeute  an  menschlichen  Spermatozoen  ist  aber  aus  den 
Leichen  so  gering,  ihre  Reingewinnung  in  genügender  Menge  erfordert 
daher  auch  eine  solche  Summe  von  Arbeitsleistungen,  setzt  ein  so 
reichliches  Leichenmaterial  voraus,  daß  für  kleinere  Institute  daraus 
fast  unüberwindliche  Schwierigkeiten  erwachsen.  Verwendet  man 
aber  statt  der  Samenzellen  selbst  gereinigte  Emulsionen  von  Hoden- 
gewebe,  (Samenbildungszellen  -+-  Samenzellen  -f-  Stützgewebe  usw.) 
so  einverleibt  man  den  Versuchstieren  neben  funktionell  differenziertem 
auch  eine  solche  Menge  anderen  Eiweiß  ein,  daß  die  Spezifität  solcher 
Seren  für  das  Organeiweiß  ganz  beträchtlich  leidet.*) 

*)  Anmerkung.  Die  Ergebnisse  A.  Kleins  nach  Vorbehandlung  mit 
gereinigten  Blutkörperchen  Extrakten  ermuntern  übrigens  zu  folgender  Anord- 
nung: Keinigung  menschlicher  lloden  durch  Auswaschen  des  Organes  mit  Koch- 
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Ein  weiteres  Bedenken,  und  dieses  gilt  wieder  ganz  besonders 
für  die  forensische  Verwertbarkeit  eines  Spermaimmunserums,  liegt  in 
dem  Zweifel,  ob  wir  einerseits  so  hochwertige,  andrerseits  aber  wieder 
so  streng  spezifische  Seren  werden  darstellen  können,  daß  sie  uns  in 
den  schwierigen  Ernstfällen  wirklich  von  Vorteil  sind.  Sowohl 
A.  Klein  als  auch  H.  Pfeiffer  haben  ihre  Beobachtungen  an  relativ 
schwachwirksamen  Seren  gemacht,  wenn  man  ihre  fällende  Kraft 
mit  jener  vergleicht,  die  Uhlenmuth  mit  vollem  Rechte  für  den  ge- 
richtlichen Gebrauch  fordert.  Das  uns  zu  Gebote  stehende  Material 
ist  im  Ernstfälle  oft  ein  so  geringes,  wir  verlangen  einen  so  eindeu- 
tigen Ausfall  der  Reaktion,  daß  nur  die  allerhochwertigsten  Sera  uns 
verläßliche  Resultate  zu  liefern  vermögen. 

Ferner  sei  auf  das  praktische  Bedürfnis  hingewiesen,  mit  welchem 
solche  Methoden  zu  rechnen  hätten. 

Wenn  ich  auch  oben  betont  habe,  wie  sehr  unsere  Arbeit  durch 
eine  Probe  erleichtert  würde,  welche  uns  zugleich  die  Diagnose  Blut 
und  Artzugehörigkeit  zu  stellen  erlaubte,  so  muß  doch  gesagt  werden, 
daß  wir  in  jedem  einzelnen  Falle  bestrebt  sein  müssen,  durch  mög- 
lichst viele  und  verschiedenartige  Untersuchungsresultate  unsere  Über- 
zeugung zu  gewinnen  und  diese  auch  dem  Richter  dadurch  zu  be- 
legen. Wir  werden  daher  immer  wieder,  wenn  auch  einmal  ein  ab- 
solut verläßliches  und  leistungsfähiges  biologisches  Blutreagens  in 
unseren  Besitz  kommen  sollte,  zum  Spektralapparate,  zum  chemischen 
Experimente  und  zum  Mikroskope  greifen  und  die  durch  eine  Probe 
gemachte  Beobachtung  durch  eine  Reihe  anderer  stützen  müssen.  In 
diesem  Sinne  wird  wohl  ein  ausschließlich  Blut  fällendes  Serum 
keinen  einschneidenden  Wandel  schaffen,  wenn  es  auch  als  eine 
wesentliche  Bereicherung  unserer  Untersuchungsmittel  begrüßt  werden 
müßte. 

Anders  ein  verläßliches,  nur  das  Spermaeiweiß  des  Menschen 
fällendes  Serum ! Bei  dem  Nachweis  dieses  Sekretes  sind  wir  heute 
ausschließlich  auf  das  Mikroskop  angewiesen.  Hier  besitzen  wir  nicht, 
wie  beim  Blutnachweis,  eine  Reihe  anderer  leistungsfähiger  Proben. 
Obwohl  nun  die  Resistenz  der  Samenfäden  gegen  Vertrocknung  und 


Salzlösung.  Dadurch  werden  die  Blutkörperchen  und  das  Seruniciwciß  entfernt. 
Zerreiben  des  Organes  mit  Kochsalzlösung.  Extraktion  mit  destilliertem  Wasser, 
Kochsalzlösung  oder  einer  '/»  “/«>  Ammoniaklösung  nach  Forssner.  Vorbehand- 
lung der  Tiere  mit  diesen  Extrakten.  Vielleicht  läßt  sich  auf  diesem  Wege  eine 
höhere  Spezifität  der  u nabgesättigten  Sera  erzielen  als  nach  Injektion  der  Zellen 
selbst.  Voraussetzung  dafür  ist  natürlich,  daß  das  funktionell  differenzierte  Ei- 
weiß in  diese  Lösung  übergeht. 
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schädigende  Einflüße  verschiedenster  Art  eine  sehr  große  ist,  der 
sichere  mikroskopische  Nachweis  dieser  Elemente  also  auch  noch 
manchmal  in  ungünstig  gelegenen  Fällen  gelingt,  so  liefert  die  Me- 
thode doch  oft  nur  negative  oder  unverläßliche  Resultate.  Eine  biolo- 
gische Spermaprobe  könnte  nun  vielleicht  in  zahlreichen  solchen 
Fällen  uns  noch  ein  sicherer»  Urteil  ermöglichen.  Dabei  darf  aber 
nicht  vergessen  werden,  daß  gerade  die  große  Resistenz  der  Sperma- 
tozoen  gegen  Auslaugungsprozesse  und  Einflüsse  chemischer  Natur 
so  weitgehend  ist,  daß  gerade  in  solchen  extremen  Fällen  das  spezi- 
fische Organeiweiß  gelöst  sein  kann  und  dadurch  dort,  wo  die  Probe 
am  wichtigsten,  ihre  Leistungsfähigkeit  überschritten  wäre. 

Ich  habe  in  Vorstehendem  mit  allem  Vorbedacht  die  Hoffnungen, 
welche  die  neuen  Ergebnisse  der  Präzipitinforschung  für  die  gerichts- 
ärztliche Praxis  erwecken,  vielleicht  kritischer  beleuchtet,  als  den  bisher 
gemachten  Erfahrungen  entspricht.  Ich  glaube  aber  damit  der  Sache 
besser  zu  dienen  als  durch  eine  allzu  optimistische  Auffassung,  die 
später  vielleicht  enttäuscht  werden  könnte.  Daß  ich  diese  praktisch 
noch  nicht  spruchreifen  Dinge  hier  überhaupt  zur  Sprache  brachte, 
dazu  veranlaßte  mich  aber  in  erster  Linie  die  Hoffnung,  durch  eine 
ausführliche  Besprechung  und  Würdigung  dieser  Fragen  auch  zu  einer 
allgemeineren  praktischen  Bearbeitung  etwas  beigetragen  zu  haben. 
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a.  Von  Medizinalrat  Dr.  P.  Näcke  in  Ilubertusburg. 


1. 

Beinahe  abgelehnte  Identifikation  einer  Irren-Leiche. 
Vor  einiger  Zeit  habe  ich  in  diesem  Archive*)  den  merkwürdigen  Fall 
verzeichnet,  daß  eine  soeben  aus  der  Spree  herausgezogene  Mannesleiche 
von  Mutter,  Schwester  und  Frau  als  ihr  Angehöriger  erkannt  wurde, 
daß  aber  alle  konsterniert  waren,  als  der  wahre  und  lebendige  gleich  darauf 
eintrat!  Sie  hatten  also  einen  falschen  Eindruck  als  identisch  mit  dem 
wirklichen  hingenommen,  wobei  die  Suggestion  wahrscheinlich  in  den  Vor- 
dergrund trat,  da  Frau  und  Schwester  erst  die  Identität  der  Leiche  aner- 
kannten, nachdem  die  Mutter  autoritativ  sielt  dafür  ausgesprochen  hatte. 
Heute  kann  ich  aus  eigener  Erfahrung  folgenden,  wohl  einzig  dastehenden 
Fall  erzählen,  der  aber  das  Gegenstück  zum  andern  bildet.  Ein  30  jähriger 
Nadelmacher  X.  klagte  seit  dem  6.  Oktober  1905  über  Schlaflosigkeit;  am 
S.  zeigte  er  sich  verwirrt,  half  aber  noch  mit  seiner  Frau  schreiben,  arbei- 
tete dann  am  9.  wie  gewöhnlich  in  der  Fabrik,  zeigte  jedoch  ein  merk- 
würdiges Benehmen,  stellte  nachmittags  die  Arbeit  ein,  ward  am  Abend 
sehr  erregt  und  mußte  deshalb  am  12.  in  das  städtische  Krankenhaus  zu 
H.  gebracht  werden.  Von  dort  ward  er  am  17.  in  die  Irrenanstalt 
Hubertusburg  übergeführt,  wo  er  das  ausgesprochene  Bild  des  delirium 
acutum  darbot,  d.  h.  völlige  Bewußtlosigkeit  bei  Vorherrschen  von  Sinnes 
tänschungen,  elendem  Pulse  und  kalten  Gliedern.  Am  20.  starb  er  bereits, 
ohne  eigentlich  sein  Bewußtsein  wiedergewonnen  zu  haben,  trotzdem  er 
zuletzt  zu  einer  einfachen  Frage  nickte.  Er  aß  hier  nicht  und  mußte  da- 
her am  vorletzten  Tage  gefüttert  werden.  Vom  Tode  wurden  die  Ange- 
hörigen benachrichtigt  und  am  Begräbnistage  führte  sie  der  Oberpfleger 
in  die  Leichenhalle,  wo  X.  aufgebahrt  dalag.  Zunächst  waren  die  Brüder 
und  die  Schwägerinnen  da.  Einer  der  Brüder  frug,  wo  denn  sein  Bruder 
sei,  oder  ob  es  etwa  der  Tote  hier  sein  sollte.  Als  letzteres  bejaht  ward, 
sagten  alle:  „Das  kann  er  nicht  sein,  er  hat  ganz  anders  ausgesehen,  er 
war  viel  dicker,  in  den  paar  Tagen  kann  er  sich  nicht  so  sehr  verändert 
haben.“  Darauf  erwiderte  der  Oberpfleger:  .Dies  ist  der  Herr,  der  uns 
am  Dienstag  früh  unter  dem  Namen  X.  aus  H.  gebracht  wurde.“  Trotz- 
dem ward  es  angezweifelt.  worauf  man  die  Angehörigen  an  die  Anstalts- 
direktion verwies.  Eine  Stunde  später  kam  ferner  die  Frau  des  X.  mit 
noch  anderen  Angehörigen.  Auch  sie  bezweifelten,  dass  der  Tote  wirklich 
X.  sei;  er  sähe  ganz  anders  aus,  die  Gesichtszüge  seien  ganz  andere, 
auch  habe  er  keinen  so  großen  Schnurrbart  gehabt  und  sei  viel  dicker 

1)  Bd.  VII,  p.  3.M9  unter:  „Macht  der  Suggestion“. 
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gewesen:  er  könne  es  fast  nicht  sein  oder  sei  nicht  wiederzuerkennen. 
Sehlielllich  beruhigten  sie  sich  doch.  Was  wäre  aber  wohl  gescheiten, 
wenn  sie  den  Toten  und  den  Totenschein  abgelehnt  hätten?  Das  Inter- 
essante aber  ist  folgendes.  X.  war  eben  ganz  kürzlich  erkrankt,  erst  am 
9.  Oktober.  Am  t2.  ward  er  ins  Krankenhaus  geschafft,  am  17.  ins 
Irrenhaus  und  starb  schon  am  20.  Von  zu  Hause  war  er  also  nur  elf 
Tage  weg  gewesen  und  die  Brüder  scheinen  ihn  bis  zu  diesem  Augen- 
blicke gesehen  zu  haben,  auf  alle  Fälle  aber  die  Frau,  die  ihn  jedenfalls 
auch  noch  vor  der  Überführung  nach  hier  im  Krankenhause  wird  besucht 
haben.  In  diesen  vier  Tagen  in  Hubertusburg  hat  er  sich  wesentlich  im 
Gesichte  nicht  verändert,  wie  ich  bezeugen  kann,  ebensowenig  kurz  nach 
dem  Tode.  Er  mag  wohl  in  den  sieben  Tagen,  die  er  im  Krankenhause 
zu  II.  weilte,  infolge  der  Unruhe  und  der  Nahrungsscheu  magerer  geworden 
sein.  Daß  aber  in  der  kurzen  Zeit  von  elf  Tagen  solche  Veränderungen 
eingetreten  seien,  die  eine  Wiedererkennung  fast  unmöglich  machten,  ist 
kaum  anzunehmen,  ebensowenig,  daß  der  Schnurrbart  in  den  elf  Tagen  so 
bedeutend  gewachsen  sein  soll.  Der  Grund  liegt  wohl  tiefer.  Der  Fall 
zeigt,  wie  oberflächlich  oft  die  Gesichtszüge  sogar  von  Angehörigen, 
namentlich  bei  den  unteren  Schichten,  in  ihren  feineren  Details  festgehalten 
werden,  an  wie  Äußerlichem  — hier  z.  B.  dem  Schnurrbart  — sich  ange- 
klannnert  wird.  Es  liegt  hier  also  ein  Beitrag  zur  Volkspsychologie  vor. 
Zugleich  ist  der  Fall  forensisch  interessant.  Aus  Irrenanstalten  sind  zwar 
einige  ähnliche  Fälle  berichtet  worden,  doch  kaum  einer,  der  so  drastisch 
wirkte.  In  unserem  Falle  hat  endlich  wahrscheinlich  auch  die  Suggestion 
mitgespielt,  wenn  auch  nicht  vielleicht  so  stark,  wie  im  ersterwähnten  Falle. 


2. 

Ist  der  Darm  für  Sinneseindrücke  empfindlich?  In  einer 
kleinen  Mitteilung ')  habe  ich  kürzlich  auf  die  bekannte  Eigenschaft  des 
Darms,  bei  Angst  sich  zu  entleeren,  von  neuem  hingewiesen,  und  neue 
Tatsachen  dafür  vorgebracht.  Ein  geschätzter  Psycholog  schrieb  mir  nun 
hierbezüglich  folgendes:  ,,....  Sie  sprechen  von  den  Kontraktionen  der 
Harnblase,  in  denen  sich  seelische  Veränderungen  auf  das  Feinste  spiegeln 
sollen.  Ich  litt  kürzlich  an  einem  sehr  heftigen  Durchfall  und  beobachtete 
dabei  etwas  ähnliches  am  Mastdarm.  Während  ich  nämlich  vor  Schmerzen 
im  Zimmer  umherwandelte,  spürte  ich.  wie.  derselbe  sich  bei  dein  geringsten 
Geräusch,  das  mir  unverhofft  kam,  sogleich  zusammenzog.  Die  Ball- 
Diarrhoe  junger  Damen,  sowie  den  Durchfall  bei  sexueller  Erregung  geistig 
Normaler  würde  ich  nicht  auf  Exaltationszustände  zurückführen.  Viel- 
mehr glaube  ich,  daß  immer  eine  gewisse  Angst  dabei  im  Spiele  ist,  näm- 
lich Angst  vor  möglichen  Mißerfolgen  . . .'  Ich  habe  sonst  nie  von  Re- 
aktion des  Darmes  auf  Sinnescindriicke  — hier:  unvermutete  Geräusche  — 
gehört.  Darauf  wäre  jedenfalls  zu  fahnden ! Die  Zugänglichkeit  des 
Darmes  für  Emotionen  hatte  ich  schon  geschildert.  Übrigens  werden  die 
Kontraktionen  sicher  mehr  im  Dünn-  als  Dickdarm  stattfinden.  Vielleicht 
ließen  sich  auch  hier  Experimente  anstellcn.  indem  man  von  oben  oder 

ll  Dcfäkatiou  nach  Augst  und  Schrecken.  Dies  Archiv,  Bd.  20,  p.  1S3. 
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unten  feine  Kautsclmkballons,  die  in  Verbindung  mit  einem  Manometer  und 
Schreibhebel  stehen,  einfuhrt  und  verschiedene  Sinnesreize  auf  den  Körper 
einwirken  Hißt.  Zugänglicher  freilich  für  solche  Experimente  wäre  der 
Magen,  und  dann  wieder  hier  für  Reize  aller  Art  am  empfänglichsten 
wahrscheinlich  bei  der  sog.  (nervösen)  „ peristaltischen  Unruhe  des  Magens11, 
einer  Motilitiitsneuro.se.  Ich  selbst  habe  in  der  letzten  Zeit  wiederholt  an 
Durchfällen  gelitten,  nie  aber  jene  gleiche  Beobachtung  gemacht  wie  mein 
Gewährsmann.  Jedenfalls  scheint  der  Einfluß  der  Sinnesreize  auf  den 
Darm,  speziell  den  Dünndarm,  viel  weniger  intensiv  zu  sein  als  auf  die 
außerordentlich  empfindliche  Blase,  wie  ich  des  öftern  schon  erwähnte. 


3. 

Abnorme  Reflexe.  Mein  kleiner,  fünf  Monate  alter  Sohn  fängt 
regelmäßig  an  nachts  zu  niesen,  Bobald  Licht  angezündet  wird,  wenn  er 
die  Flasche  bekommen  soll.  Das  Niesen  auf  Lichteindrücke  scheint  selten 
genug  zu  sein,  da  ich  bisher  nie  einen  ähnlichen  Fall  sah.  Nach  dem 
Gesetze  der  Duplizität  der  Fälle  begegnete  mir  aber  gleich  darauf  ein 
zweiter.  Ein  Kollege  berichtete  mir  nämlich,  daß,  wenn  er  Schnupfen  habe 
und  nicht  niesen  könne,  er  bloß  in  das  Sonnenlicht  zu  sehen  brauche,  um 
sofort  laut  zu  niesen.  In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  eigentlich  nicht 
um  einen  direkten  Reflex,  sondern  um  Ausbreitung  der  Licht- 
empfindung auf  andere,  damit  für  gewöhnlich  assoziativ 
nicht  verbundene  Bahnen,  also  mehr  um  eine  Mitbewegung. 
Bei  kleinen  Kindern,  wo  assoziative  Verbindungen  noch  nicht  alle  gefestigt 
und  Mitbcweguugen  der  Glieder  usw.  so  häufig  sind,  nimmt  es  nicht 
besonders  Wunder,  obgleich  ich  aus  der  Kinderwelt  keinen  Fall , wie 
den  obigen,  bisher  kennen  lernte.  Wie  anzunehmen  war,  hat  sich  diese  ab- 
norme Ausbreitung  des  Reizes  sehr  bald  verloren.  Wo  sie  aber  be- 
stehen bleibt,  möchte  ich  dies  als  ein  nervöses  Symptom 
oder  ein  funktionelles  Degenerationszeichen  betrachten.  Zu 
solchen  abnormen  Reaktionen  zähle  ich  aber  auch  einen  Einfluß  eines 
äußern  Reizes  auf  die  Darmbewegung,  wie  ich  einen  solchen  Fall  kürzlich 
berichtete.  Solchen  abnormen  Ausbreitungen  der  durch  Sinncseindrüeke 
gereizten  Himstellen  muß  man  auch  die  sog.  audition  coloröe  und  ähn- 
liche Erscheinungen  anreihen,  die  von  jeher  das  Interesse  der  l*sychologen 
in  hohem  Grade  fesselten.  Sie  alle  gehören  schon  in  das  Gebiet  des  Ab- 
normen und  die  damit  dauernd  behafteten  Personen  sind  meist  neuro- 
pathisch. 


4. 

Zur  Psychologie  von  Inaudi.  Wiederholt  habe  ich  von  dem 
wunderbaren  Rechenkünstler  Inaudi  an  dieser  Stelle  gesprochen,  besonders 
in  einer  Mitteilung  im  IS.  Bd.,  S.  354.  Ich  hatte  dort  gesagt,  wie 
wünschenswert  es  sei,  etwas  Näheres  über  sein  Denken  resp.  sein  Rechnen  zu 
erfahren.  Nun  habe  ich  soeben  gelesen,  daß  solches  z.  T.  schon  geschehen 
ist.  Saint- Paul  nämlich  hat  ihn,  wie  er  in  seinem  schönen  (in  diesem 
Archive  kurz  angezeigten)  Buche:  le  langage  intörieur  et  les  paraphasies 
(Paris,  Alean,  1904)  S.  164  anfuhrt,  bereits  im  Jahre  1692  genau  unter- 
sucht und  folgendes  feststellen  können.  Augen  normal.  Sehr  feines  Ge- 
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hör.  Hört  im  Saale  Worte,  besonders  Zahlen  aus  großer  Ferne.  Sein 
Gedächtnis  fiir  Bilder,  Formen  usw.  ist  nur  ein  mäßiges:  er  braucht  diese 
Gedächtnisbilder  selten  beim  Denken.  Er  gehört  vielmehr  zu  den  „audi- 
tivo-moteurs'*,  d.  h.  zu  denen,  die  beim  Denken  innerlich  sprechen  und 
sekundär  dabei  ihre  eigene  Stimme  hören.  Was  er  gehört  hat,  behält  er 
sehr  gut,  weniger  das,  was  er  sieht.  Beim  Denken  sieht  er  nie  vor  sich 
die  Worte  geschrieben,  ist  also  kein  Visueller*.  Gibt  man  ihm  eine 
Itechenaufgabe,  so  spricht  er  sie  sich  innerlich  vor,  sogar  halblaut,  und 
rechnet  so  die  Hauptphasen  des  Exempels,  während  die  leichteren  Par- 
tien automatisch,  unbewußt  gelöst  werden,  so  daß  er  in  diesen  Zwischen- 
zeiten mit  dem  Publikum  spricht,  lacht  und  scheinbar  nicht  ans  Rechnen 
denkt.  Zahlen  sich  geschrieben  vorzustellen  gelingt  ihm  nur  schwer;  er 
kann  dann  nicht  mehr  als  fünf  oder  sechs  gleichzeitig  sehen.  Er  gebraucht 
stets  nur  dieselbe  „endophasische  Formel“,  d.  h.  ist  (fast)  immer  ein  audi- 
tivo-moteur.  Daten  und  Ziffern  behält  er  unglaublich  fest,  weniger  Namen. 
Er  lernt  schwer  zehn  Zeilen  Text  auswendig,  aber  sehr  leicht  zehn  Zeilen 
Ziffern ; was  er  hört  oder  spricht,  behält  er  sehr  gut.  Verstopft  man  ihm 
die  Ohren  und  läßt  ihn  rechnen,  so  rechnet  er  langsamer,  ebenso,  wenn 
man  ihn  verhindert,  die  Lippen  zu  bewegen,  eben  weil  er  dann  sich  nicht 
hört  und  nicht  beim  innerlichen  Sprechen  den  Mund  bewegen  kann.  Er 
glaubt  deshalb,  daß,  wenn  er  taub  würde,  er  weniger  gut  und  weniger 
schnell  rechnen  würde.  Hat  er  Schnupfen,  so  will  er  weniger  schnell 
rechnen,  eben  weil  er  sich  dann  nicht  mehr  hört.  Wird  er  gebeten,  eine 
Ziffer  zu  behalten,  um  sie  erst  nach  Monaten  herzusagen,  so  richtet  er 
einige  Augenblicke  sein  Interesse  darauf,  spricht  sie  aus  und  kümmert  sich 
dann  nicht  weiter  darum;  er  hat  sie  in  ein  Schubfach  gesteckt,  sagt  er.  Er 
gebraucht  sonst  keine  Mnemotechnik.  Er  träumt  nur  wenig,  selten  auch 
von  seinem  Berufe.  Immerhin  kommen  ihm  bisweilen  Zahlenformen  im 
Traume  vor. 

Hier  ist  also  seine  Art  zu  denken,  die  Zahlen  zu  behalten,  sehr  gut 
und  eingehend  geschildert,  leider  aber  nicht  die  andere  interessante  psycho- 
logische Frage,  wie  er  mit  den  Zahlen  selbst  innerlich  manipuliert.  Saint- 
Paul  kam  es  ja  zunächst  auch  nur  darauf  an,  die  „endophasische  Formel“ 
Inaudis  festzustellen,  und  das  ist  ihm  denn  auch  gelungen.  Intelligenz- 
prüfungen scheint  er  leider  nicht  gemacht  zu  haben.  Interessant  ist  auch 
der  Umstand  an  Inaudi,  daß  er  so  selten  von  Zahlen  träumt,  obgleich  er 
den  ganzen  Tag  damit  mehr  oder  weniger  beschäftigt  ist.  Oder  um  sich 
richtiger  auszudrücken:  er  wird  vielleicht  viel  davon  träumen,  kann  sich  aber 
des  Traumes  nur  selten  erinnern.  Er  gehört  mehr  dem  torpiden  Naturell 
an,  wie  auch  sein  ganzes  Benehmen  bei  seinen  Produktionen  beweist. 


5. 

Früheste  Jngenderinnerungen.  Zu  den  häufigsten  Erinuerungs- 
täuschungen  und  -fälschungen  gehören  die  Uber  früheste  Jugendeindrüeke. 
Meist  ist  der  Vorgang  so,  daß  die  Eltern  und  Geschwister  dein  Betreffen- 
den später  allerlei  Vorkommnisse  aus  seiner  frühesten  Jugendzeit  erzählen, 
dieser  es  natürlich  glaubt  und  fest  überzeugt  ist,  daß  er  sich  der  betreffen- 
den Szene  erinnert.  Man  kann  daher  hierbezüglich  nicht  vorsichtig  genug 
sein!  Immerhin  gibt  es  gewisse  Umstände,  die  doch  solche  Erinnerungen 
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in  concreto  als  sehr  wahrscheinlich  oder  sicher  erscheinen  lassen.  Die 
meisten  Menschen  können  ihre  frühesten  Jugendeindrticke  nicht  unter  das 
vierte  .fahr  zurückdatieren. ')  Ich  selbst  kann  mich  dunkel  nur  an  eine 
Szene  im  sechsten  Jahre  erinnern,  als  ich  gerade  in  Nenchütel  (Schweiz) 
war,  und  dort  (1856)  die  Revolution  ausbrach.  Ein  betrunkener  Soldat 
oder  mehrere  drohten  uns  Kindern,  die  aus  dem  Fenster  sahen,  mit  Er- 
schießen. Aber  auch  hier  bin  ich  nicht  sicher,  ob  die  Erinnerung  mir 
nicht  etwa  später  beigebracht  wurde.  Einen  Ausnahmefall  erlebte  ich  kürz- 
lich. Ein  zu  beobachtender  Verbrecher,  der  aber  in  den  meisten  seiner 
Angaben  durchaus  vertrauenswürdig  erschien,  schilderte,  daß  er  sich  er- 
innere, wie  er  im  zweiten  Jahre  vom  Vater  am  Christbaum  hochgehalten, 
sich  an  den  Lichtem  die  Fingerchcn  verbrannt  habe.  Dies  ist  hier  glaublich. 
Der  physische  Schmerz  prägt  sich  dem  kindlichen  Gemüte 
sehr  tief  ein.  Er  erinnert  sich  also  des  Verbrennens  der  Fingerchen, 
und  man  hat  ihm  natürlich  später  gesagt,  daß  es  im  zweiten  Jahre  ge- 
schehen sei.  Das  scheint  mir  einer  der  wenigen  sicheren  Fälle  frühester 

1)  Nach  Gießlcr  (Neuere  Forschungen  über  die  Natur  des  Gedächtnisses. 
Deutsche  Revue,  Febr.  1905)  haften  in  den  einten  Lebensjahren  nur  Einzeler- 
inneningen  und  das  scheint  richtig  zu  sein;  falsch  dagegen  ist  es,  wenn  Henri 
(ibidem)  behauptet,  daß  sie  sich  nicht  auf  Ereignisse  bezögen,  die  das  kindliche 
Gemüt  besonders  stark  beeinflußt  harten.  Alle  Fälle,  die  ich  kennen  lernte,  be- 
ruhten auf  einem  starken  emotionellen  Eindruck.  Gießler  meint,  daß  „im  allge- 
meinen der  geschlossene  Strom  der  Erinnerungen  immer  ungefähr  drei  Jahre 
nach  den  ältesten  Einzelerinnerungen“  einsetzt.  Das  möchte  ich  einigermaßen 
beanstanden.  Es  scheine  vielmehr  die  Frist  zwischen  dem  ersten  Eindrücke 
und  den  nachfolgenden  Erinnerungen  ein  ziemlich  variabler  zu  sein  und  inner- 
halb der  nachfolgenden  Erinnerungen  selbst  kommen  verschiedene  kurze  oder 
lange  Lücken  vor,  bis  ein  mehr  geschlossener  Strom  »ich  bildet. 

Anmerkung  des  Herausgeber».  Alle  Fragen  über  Gedächtnis  und 
Erinnerungen,  also  auch  die,  wann  Erinnern  beim  Kinde  beginnt,  sind  für  den 
Kriminalisten  wichtig;  ich  möchte  daher  in  Ergänzung  obiger  Mitteilung  be- 
merken, daß  ich  mich  bestimmt  an  einen  Vorgang  erinnert',  bei  dem  ich  noch 
nicht  drei  Jahre  alt  war.  Wichtig  ist  dabei,  daß  bezüglich  der  Zeit  kein  Irrtum 
obwalten  kann  und  daß  der  Vorfall  so  unbedeutend  war,  daß  ihn  mir  sicher 
niemand  später  erzählt  haben  wird.  Es  handelt  sich  um  die  Taufe  meiner  sei. 
Schwester,  die  zwei  Jahr  elf  Monat  jünger  war,  als  ich.  loh  weiß,  daß  ein  Herr 
kam.  gefolgt  von  einem  Manne,  der  einen  grünen  Pack  trug  — offenbar  der 
Kirchendiener,  der  den  kirchlichen  Ornat  und  die  zur  Taufe  nötigen  Utensilien 
in  einem  grünen  Tuche  verwahrt,  gebracht  hat  Dann  wurde  icli  offenbar  be- 
seitigt, und  polterte  während  des  Taufaktes  in  das  Zimmer.  Jener  Herr  sah  jetzt 
ganz,  anders  aus  (offenbar  im  Ornat);  er  stand  vor  den  Fenstern  links  seitwärts, 
neben  dem  Klavier  kniete  eine  (angeheiratete)  Tante,  die  mir  in  Erinnerung  ge- 
blieben sein  mag.  weil  sie  auffallend  schön  und  ebenso  auffallend  klein  war. 
Neben  dem  Klavier  war  die  Eingangstür,  vor  welcher  Leute  standen.  — Erst 
vor  etwa  zehn  Jahren  sprach  ich  mit  meiner  Mutter  über  die  Sache,  sie  bezoicb- 
nete  den  Hergang  als  ebenso  richtig,  wie  die  Schilderung  des  Zimmers.  Insbe- 
sondere erinnerte  sich  meine  Mutter,  daß  jene  Tante  während  des  ganzen  Tauf- 
aktes auf  dem  Hoden  kniete  — meine  Mutter  ineinte,  daß  die  Tante  offenbar 
als  Protestantin  in  dem  katholischen  Hause  einer  kirchlichen  Zeremonie  besondere 
Achtung  zeigen  wollte- 

Es  ist  wohl  kaum  anzunehmen,  daß  mir  Jemand  die  an  sieh  ganz  belang- 
losen Einzelheiten  später  erzählt,  oder  die  Situation  des  Zimmers  beschrieben 
hätte.  Meine  Erinnerung  daran  ist  aber  eine  sehr  lebhafte;  die  Taufe  meiner 
Schwester  fand  statt,  als  meine  Mutter  schon  außer  Bett  war,  also  einige  Wochen 
nach  der  Gehurt,  und  so  war  ich  jedenfalls  noch  nicht  drei  Jahre  alt.  — 

Hans  Groß. 
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Jugenderinuerung  zu  sein.  Dagegen  wußte  der  Betreffende,  wie  andere 
auch  nicht,  keine  Angabe  zu  machen,  wann  er  sprechen  und  gelten  lernte. 
Dies  prägt  sieh  eben  nicht  so  ein,  wie  z.  B.  physischer  Schmerz  oder 
Schreck  oder  Staunen,  z.  B.  Uber  eine  bestimmte  Farbe  usw. 


6. 

Weiteres  über  die  Duchoborzen.  Dr.  Spitzka  gibt  mir  aus 
Newyork,  den  25.  September  1905  wörtlich  folgende  neuen  Nachrichten  über 
diese  armen  Fanatiker1):  „Am  11.  bis  12.  August  (1905)  marschierten 
30  Duehoborzen  auf  Yorkton  zu,  zogen  ihre  Kleider  gänzlich  ab  und 
verbrannten  den  Haufen.  Ihr  Vorhaben,  durch  Yorkton  nackt  zu  gehen, 
wurde  von  der  l’olizei  verhütet.  Nahrung  jeder  Art  wiesen  sic  zurück, 
nur  rohe  Kartoffeln  nahmen  sie  an.  Wie  früher  suchten  sie  den  Herrn 
Jesus.  Eine  Hotte  nach  der  anderen  dieser  Fanatiker  kam  auf  Yorkton  in 
den  nächsten  Tagen  zu.  Bis  jetzt  hatte  die  berittene  Polizei  den  Auftrag,  diese 
Leute  mäßig  zu  behandeln ; jetzt  (September)  aber  haben  die  Behörden 
die  Sache  schließlich  recht  satt  bekommen,  und  strenge  Maßregeln  sind  seit- 
dem angewendet  worden.  Die  nackten  Leute  wurden  aufgegriffen  und  mit 
sechs  Monaten  Zuchthaus  bestraft.  Am  besten  aber  werden  diese  Ducho- 
borzen nicht  länger  so  einsam,  unter  sich,  sozusagen  exklusiv,  verbleiben. 
Einwanderer  anderer  Nationalitäten  werden  unter  den  jetzigen  Kolonisten 
verstreut,  sodaß  die  Duchoborzen  von  den  Neulingen  , assimiliert'  werden. 
Es  ist  hohe  Zeit,  daß  die  Kanadier  endlich  so  etwas  einführen.“  — 
Soll  man  diese  Leute  nur  noch  Fanatiker  nennen  oder  schon  VerrückteV 
Die  Grenze  ist  hier  jedenfalls  sehr  schwer  zu  ziehen,  und  es  müßte,  um 
eine  sichere  Diagnose  zu  stellen,  eine  psychiatrische  Expertise  stattfinden. 
Noch  neige  ich  aber  mehr  dazu,  lieber  Fanatiker  in  ihnen  zu  sehen,  da, 
wie  wir  schon  früher  einmal  anführten,  von  den  Tausenden  von  Ducho- 
borzen, die  1902  auszogen,  um  Jesus  zu  suchen,  soweit  bekannt  gewor- 
den ist,  doch  nur  einige  wenige  als  wirklieh  geisteskrank  interniert  werden 
mußten.  Das  von  der  Hegierung  eingeschlagene  Mittel  einer  „Verdünnung“ 
dieser  armen  Verblendeten  mit  fremden  Elementen  scheint  mir  ein  vortreff- 
liches Mittel  zu  sein,  besser  jedenfalls,  als  solche  Fanatiker  mit  Zuchthaus 
zu  bestrafen,  wie  geschehen  ist. 

7. 

Vertreibung  der  bösen  Geister.  Die  guten  und  bösen  Geister 
wurden  allerorts  und  jederzeit  anthropomorphisch  vorgestellt.  Was  den 
Menschen  gefällt  oder  mißfällt,  geschieht  daher  auch  bei  jenen.  Mehr  noch 
als  um  die  guten  Geister  kümmerte  man  sich  aber  um  die  bösen  und  witterte 
sie  überall.  War  ja  der  Naturmensch  von  allen  Unbilden  des  Wetters 
und  des  Klimas  umdroht,  und  das  machte  ihm  mehr  Eindruck  und  mehr 
Sorgen,  als  die  freundlichen  Seiten  seines  Daseins.  Daher  suchte  man  sich 
schon  früh  gegen  die  bösen  Mächte  zu  wappnen.  Vornehmlich  sind  es 
zwei  Mittel,  die  angewandt  wurden : Lärm  aller  Art  und  abschreckendes 
Außere,  um  die  bösen  Geister  zu  verscheuchen.  Das  Christentum  brachte 
dann  noch  die  Bannung  durch  Kreuz,  Weihwasser,  Bannworte  usw.  Aber 
jene  uralten  Gebräuche  stecken  noch  jetzt  tief  in  der  Volksseele  und  nicht 

1)  Siehe  darüber:  Bd.  14,  S.  9 n.  Bd.  IS,  p.  35S. 

IS* 
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bloß  bei  den  sog.  wilden  Völkern , die  durch  Maskenaufzilge  (z.  B.  die 
Indianer  am  Rio  Negro,  Xingti  usw.)  und  Lärm  aller  Art  die  bösen 
Geister  entfernen  wollen.  Viel  davon  ist  namentlich  in  unseren  Gebirgs- 
gegenden, z.  B.  den  Alpen,  aufbewahrt,  und  klassisch  geradezu  hierfür  sind 
die  ..Perchtenaufzüge-,  wie  sie  noch  heutzutage  im  Salzburgischen  zu  ge- 
wissen Zeiten  vor  sich  gehen.  Frau  Marie  Andree-Evsen  hat  darüber  kürz- 
lich eine  ganz  hervorragende  Abhandlung  geschrieben. ')  Ich  selbst  hatte 
Gelegenheit,  die  Perchten  un  (lzwar  in  Salzburg  zu  sehen  und  kann  nur  das 
von  Frau  Andree  Gesagte  bestätigen.  Namentlich  sind  es  die  „schiachen 
(häßlichen)  Ferchten“  mit  ihren  scheu  Blichen  Teufels-  und  Tierfratzen  aller 
Art,  die  sicher  mit  den  Zweck  haben  sollen,  die  bösen  Geister  zu  ver- 
scheuchen. Dabei  rasseln  andere  mit  Ketten,  Glocken  usw.  Im  Pinzgau 
zum  Christabend  , durchräuchert  der  Bauer,  begleitet  vom  ältesten  Knechte, 
alle  Räume  von  Haus  und  Stall,  während  die  jungen  Burschen  Pistolen 

oder  Gewehre  in  die  Luft  feuern,  um  alle  bösen  Geister  zu  vertreiben* 

(Frau  Andree,  1.  c.).  Schon  dieses  Durchräuchern  (womit  V)  ist  den  Geistern 
offenbar  unangenehm,  und  dies  führt  mich  auf  den  Gedanken , daß  es 
noch  eine  andere,  dritte  Art  der  Vertreibung  böser  Geister 
gibt,  nämlich  durch  Rauch  und  Gestank,  der  ja  auch  den  Menschen 
unangenehm  ist.  Mir  ist  momentan  aus  der  Kulturgeschichte  nicht  bekannt, 

ob  wirklich  stinkende  Substanzen  so  angewandt  werden,  aber  manches 

scheint  mir  doch  darauf  hinzudeuten.  Namentlich,  daß  gute  Gerüche  den 
guten  Geistern  angenehm  sind,  daher  wohlriechende  Sachen:  Weihrauch  usw. 
beim  Opfern  oder  auch  ohne  solches  nicht  fehlen  dürfen.  So  erkläre  ich 
mir  auch  folgenden,  höchst  auffallenden  Gebrauch.  Ich  bemerkte  kürzlich 
einmal,  (lad  unter  den  Skulpturen  am  Eingangstore  alter  irischen  Kirchen 
eine  Frau  ihre  Genitalien  exponiert,  um  dadurch  das  Gebäude  vor  bösen 
Geistern  zu  bewahren.  Und  neulich  erst  sah  ich  in  der  ethnographischen 
Abteilung  des  naturhistorischen  Museums  in  Wien  eine  kleine  weibliche 
Holzfigur  aus  der  Slidsee  oder  Australien,  die  ihre  Genitalien  exponiert, 
und,  wie  der  Zettel  sagte,  zur  Vertreibung  böser  Geister  dienen  sollte.  Wie 
kommt  die  Frau  dazu  und  nicht  der  Mann,  und  warum  wiederum  bloß 
die  Geschlechtsteile,  die  sogar  oft  allein  als  Amulette  dienen?  Die  Frau 
kann  nicht  absehrecken  als  solche.  Das  Exponieren  des  Genitale  als  Ver- 
achtungszcichcn,  wie  man  dies  bisweilen  beim  Volke  (allerdings  mehr  noch 
das  Entblößen  des  Hintern)  findet,  wird  wohl  kaum  zur  Vertreibung  böser 
Geister  genügen.  Bleibt  also  nur  noch  eine  andere  Erklärung  übrig.  Ge- 
rade die  vulva  ist  der  Ort  (1er  größten  Unreinlichkeit  und  eines  üblen  Ge- 
ruches. vielmehr  als  der  penis  des  Mannes,  der  daher,  so  viel  ich  weiß, 
zur  Vertreibung  böser  Geister  im  allgemeinen  nicht  dient.  ,,Puzza  la 
donna*  (die  Frau  stinkt)  sagt  mancher  italienische  Verbrecher,  um  seine 
päderastischen  Neigungen  zu  beschönigen.  Mir  scheint  also  hier  der  üble 
Geruch  das  Vertreibungsmittel  zu  sein,  weniger  etwa  das  unästhetische 
Aussehen.  Zwar  wird  der  penis  als  Amulett  getragen  ;l),  aber  wohl  nur  gegen 

ll  Maria  Andree-Evsen:  Die  Perchten  im  Salbzburgischcn.  Archiv  für 
Anthropologie;  neue  Folge.  111.  Bd.  2.  11.  1905. 

2)  In  einer  Notiz  Bd  20,  p.  181. 

3)  In  dem  Museum  des  alten  Aigiiucum  bei  Pest  sah  ich  ein  Penis-Amti- 
lett  aus  der  römischen  Zeit  Einen  gleichen  Zweck  verfolgt  das  bekannte  „fare 
la  fiea*,  das  schon  Dante  erwähnt  und  offenbar  auch  den  penis  darstellen  soll 


Digitized  by  Google 


Kleinere  Mitteilungen. 


277 


eine  einzige  Kategorie  böser  Mächte,,  gegen  den  bösen  Blick,  sonst  vielleicht 
nur,  um  Fruchtbarkeit  zu  erzwingen  Dies  führt  mich  noch  zu  einem 
andern,  ganz  dunklen  Brauch  aus  uralter  Zeit.  Wir  wissen,  daß  bei  den 
römischen  Lnpercalien  die  Luperci  mit  Riermtn  die  anwesenden  Frauen 
schlugen,  und  so  ihnen  Fruchtbarkeit  zuteil  werden  ließen.  Bei  den 

Perchten  schlagen  nun  gleichfalls  einige  mit  sandgefüllten  Kuhschwänzen 
oder  einer  Leinwand-  oder  Wergrolle  die  Anwesenden,  besonders  Frauen. 
Das  geht,  wie  Frau  Andree  sagt,  auf  den  uralten  „Schlag  mit  der  Lebens- 
rute', die  neues  Leben  erwecken  soll,  zurück.  Es  soll  wohl  mit  dieser 
merkwürdigen  Schlaghandlung  der  Coitus  symbolisiert  werden  und  das 
Schlaginstrument  wahrscheinlich  den  penis  selbst  darstellon.  Ich  wüßte 
sonst  keine  andere  Erklärung,  und  die  Bücher  schweigen  hierüber. 


(3, 

Der  homosexuelle  Markt  in  New-York.  Vor  einigen  Monaten 
schickte  mir  Dr.  Spitzka  in  New-York  folgende  zwei  auf  den  homosexuellen 
Verkehr  deutende  Annoncen  in  dem  großen  New-Yorker  Blatt  „The  New- 
York  llerald“,  vom  23.  April  1905.  Er  hat  nur  diese  zwei  in  einem 
langeu  Zeiträume,  ich  glaube  von  einem  Jahr,  finden  können,  trotzdem  er 
darauf  speziell  gefahndet  hatte.  Die  Angebote  selbst  sind  folgende: 

SIR.  — Would  vou  appreciate  FKIENDSHIP  CLUB : COR- 
faithful,  genteel  compauionship ; RESPONDENCE  EVEKYWHERE: 
refined,  trustworthy  gentleman.  Ad-  PARTICULARS  FREE.  BOX  24. 
dress  CONVERSATION,  CLEVELAND,  OHIO. 

270  Hcrald. 

An  den  Annoncen  selbst  ist,  wie  man  sieht,  nichts  Außergewöhnliches. 
Sie  sind  sogar  sehr  zahm  gehalten.  Das  Merkwürdige  und  Beachtenswerte  ist 
vielmehr,  daß  solche  also  anscheinend  in  New-York  und  wohl  auch  im  übrigen 
Amerika  so  überaus  selten  sind,  im  Gegensätze  zu  unseren  Großstädten,  nament- 
lich Berlin  und  München,  wie  ich  früher  aufzeigte.  Prüderie  kann  nicht  die 
Ursache  sein,  da  bezüglich  gewöhnlicher  Reklamen  gerade  die  amerikanischen 
Blätter  und  wohl  auch  der  „New-York  llerald“  mit  das  Schamloseste  Vor- 
bringen. Oder  soll  man  daraus  schließen,  daß  es  drüben  für  die  Urninge  so 
leicht  ist,  sich  zu  finden,  daß  Angebote  überflüssig  erscheinen?  Auf  alle. 
Fälle  darf  man  aber  nicht  auf  das  Gegenteil  schließen  wollen,  daß  nämlich  in 
den  amerikanischen  Großstädten  die  Homosexualität  weniger  blühe  als  bei 
uns.  Sie  blüht  wahrscheinlich  sogar  noch  mehr,  wenn  wir  erwägen,  daß 
1 . gewiß  manche  Urninge  nach  Amerika  gehen,  weil  sie  hier  in  Differenzen 
gerieten  oder  solche  fürchteten  und  2.  rlall  unter  dem  vielen  minderwertigen 
Volke,  das  jahraus,  jahrein  sich  über  den  Ozean  wälzt,  wahrscheinlich  mehr 
Homosexuelle  sind,  als  unter  den  anderen,  weil  es  vielleicht  mehr  Dege- 
nerierte, Minderwertige  unter  ihnen  gibt  als  bei  den  Heterosexuellen,  was 
freilich  durchaus  noch  nicht  den  Schluß  rechtfertigt,  daß  Homosexualität  an 
sich  eine  bestimmte  Form  der  Entartung  sei. 

b.  Von  Dr.  Hans  Groß. 

9. 

Akustisches  Lokalisierungsvermögen.  Zu  dieser  für  uns  wich- 
tigen Frage  teile  ich  ein  eigenes  Erlebnis  mit,  welches  ich  für  belehrend  und 
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zur  Vorsicht  malmend  halte.  — In  unserer,  eben  neu  bezogenen  Wohnung 
meldete  das  Mädchen  des  Abends,  daß  eine  am  selben  Tage  aufmontierte 
Gashängelampc  „arg  heule“.  Meine  Frau  und  ich  überzeugten  uns  davon, 
daß  an  der  Lampe  ein  lauter,  singender  Ton  wahrzunehmen  sei,  der  offenbar 
infolge  schlechter  Dichtung  der  Köhren  von  einer  Gasausströinung  herrühren 
mußte;  dieser  lautklagcnde  Ton  war  besonders  stark  zu  vernehmen,  wenn 
man  das  Ohr  an  die  Latnpe  anlegte.  Da  ein  Schlüssel  zum  Hauptbahn  des 
Gasmessers  noch  nicht  vorhanden  war,  suchten  wir  die  Gasausströmung 
durch  Schließen  der  Türen  und  Öffnen  der  Fenster  unschädlich  zu  machen. 
Am  nächsten  Abend  war  dasselbe  Heulen  zu  hören  und  nun  ließ  sieh  ein 
überraschender  Sachverhalt  feststellen,  ('her  meinem  Badezimmer  befindet 
sich  das  des  im  oberen  Stockwerk  wohnenden  Mieters,  der  spät  abends  zu 
baden  pflegt.  Beide  Badewannen  haben  ein  gemeinschaftliches,  senkrechtes 
Abfallrohr,  in  welches  wie  gewöhnlich  Seitenstutzen  von  den  beiden  Bade- 
wannen einmünden.  Wird  nun  im  Oberstock  das  Badewasser  abgelassen, 
so  reißt  es  die  Luft  aus  dem  Seitenstutzen  meiner  Badewanne  mit ; die 
Luft  in  diesem  Seitenrolir  wird  verdünnt,  und  da  das  Ablaßventil  in  meiner 
Badewanne  nicht  gut  schloß,  drang  Luft  aus  meiner  (eben  leeren)  Bade- 
wanne durch  das  Ventil  in  den  Seitenstutzen  pfeifend  und  heulend  ein.  Sobald 
man  das  Ventil  gut  schloß,  hörte  das  Heulen  auf  und  begann  sofort  wieder, 
wenn  das  Ventil  undicht  eingelegt  wurde. 

Der  fragliche  heulende  Ton  entstand  also  nicht  bei  der  Lampe,  sondern 
im  Badezimmer,  diese  beiden  Objekte  hegen  aber  nicht  bloß  vier  Zimmer 
weit  voneinander,  sondern  auch  dies-  und  jenseits  des  Mittelkorridores! 
Offenbar  wurde  der  Ton  von  der  Wanne  durch  das  Wasserleitungsrohr  und 
das,  diese  irgendwo  nahe  kreuzende  Gasrohr  zur  Gaslampe  geleitet,  so  daß 
diese  den  Ton  von  sich  zu  geben  schien. 

Sagen  wir,  es  hätte  sich  um  einen  Unfall  gehandelt,  der  einer  Gas- 
ausströmung zugeschrieben  werden  könnte:  Meine  Frau,  das  Dienstmädchen 
und  ich  hätten  vor  Entdeckung  des  wahren  Sachverhaltes  unbedenklich  vor 
Gericht  eidlich  versichert,  dal!  die  Gaslampe  „geheult“  hat,  also  an  der 
Gasausströinung  schuld  ist. 


10. 

Einen  Fall  von  Schlaftrunkenheit,  den  ich,  trotzdem  er  nicht 
kriminell  ist,  für  belehrend  halte,  teilt  mir  einer  meiner  alten  Schulfreunde, 
dermalen  ein  hochgestellter  Gerichtsbeamter,  aus  dem  Leben  seines  Schwieger- 
vaters mit.  Dieser  Dr.  H.  war  Bezirksarzt  in  C.  und  wurde  einmal  wegen 
einer  ausgebrochenen  schweren  Epidemie  zwei  Tage  ununterbrochen  in  An- 
spruch genommen.  Abends  am  zweiten  Tage  kam  er  von  einer  Inspektions- 
reise, die  er  wegen  der  Seuche  unternehmen  mußte,  nach  Hause  zurück 
und  erklärte  seiner  Familie,  er  werde  heute  die  Nacht  hindurcharbeiten, 
da  er  seiner  Vorgesetzten  Behörde,  der  Statthalterei  in  G.,  einen  Bericht 
erstatten  mußte;  dieser  werde,  wegen  der  Wichtigkeit  der  Sache,  sehr  um- 
fangreich ausfallen.  Dr.  II.  setzte  sich  etwa  um  10  Uhr  an  den  Schreib- 
tisch, sah  noch  um  2 Uhr  morgens  nach  der  Uhr,  schlief  aber  dann  am 
Schreibtisch  übermüdet  ein.  Als  er  nach  einigen  Stunden  erwachte,  las  er 
das  Geschriebene  des  Berichtes  durch:  alles  war  richtig  und  genau  geschrieben: 
zuletzt  kamen  einige  der  von  ihm  beabsichtigen  Vorschläge  und  dann  stand 
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wörtlich:  „Hohe  Statthalterei,  ich  kann  nicht  mehr  schreiben, 
ich  muH  schlafen.“ 

Wir  lialjen  es  hier  also  mit  einer  jener  Mischvorstellungen  zu  tun, 
welche  in  kriminalistischer  Beziehung  wichtig  sein  und  aufklärend  wirken 
können.  Dr.  II.  hatte  damals  zwei  dringende  Vorstellungen:  1.  ich  muß 

den  Bericht  schreiben  und  2.  ich  muß  schlafen.  Diese  beiden  zwingenden 
Momente  konnte  Dr.  H.  infolge  seiner  Müdigkeit  und  Schläfrigkeit  nicht 
mehr  trennen,  er  „mischte“  sie  also  zu  einer  Vorstellung  zusammen:  „ich 
muß  über  mein  Schlafbedürfnis  berichten“  und  die  Folge  war 
jener  treffliche  Satz.  Da  dieser  aber  auch  das  letzte  war,  was  er  vor  dem 
Einschlafen  geschrieben  hat,  so  war  es  offensichtlich  die  Folge  des  zum 
Äußersten  gestiegenen  Schlafbedürfnisses. 

Wenn  wir  die  uns  bekannten  Fälle,  in  welchen  Schlaftrunkenheit  zu 
einem  kriminellen  Erfolge  geführt  hat,  auf  den  eben  erzählten  Fall  hin  unter- 
suchen, so  werden  wir  finden,  daß  es  sich  jedesmal  um  irgend  eine  Misch- 
vorstellung handelt,  von  welchen  dann  die  eine  die  begangene  Tat  kausiert 
hat.  Ob  es  sich  dann  um  einen  Traum,  oder  ein  wirkliches,  voraugegangenes 
Erlebnis  handelt,  ist  gleichgültig. 
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1. 

Saint-Paul:  Le  langage  intörieur  et  les  paraphasies.  Paris,  Alcan.  1904. 

3 1 6 S.  5 Frs. 

Verf.  spricht  hier  in  ausgezeichneter  Weise  von  der  sog.  -innereu 
Sprache“  oder  Endophasie,  d.  h.  dem  Vorgänge,  wie  jeder  das  Denken 
bewerkstelligt.  Die  meisten  Menschen  sind  auditivo-motcurs.  d.  h.  sie 
sprechen  innerlich  das  Gedachte  und  hören  dabei  sekundär  ihre  eigene 
Stimme;  selten  fehlt  letzteres,  und  dann  haben  wir  die  eigentlichen  rmo- 
teurs“.  Sehr  selten  sind  die  „visuels“,  d.  h.  die  das  Gedachte  in  gedruck- 
ten oder  geschriebenen  Zeichen  oder  Bildern  vor  sich  sehen,  häufiger  da- 
gegen die  „auditifs“,  d.  h.  solche,  denen  das  Gedachte  von  außen  quasi 
zugeflüstert  wird.  Meist  handelt  es  sich  aber  um  Mischtypen,  und  bei  dem 
einzelnen  wechseln  sie  oft  nach  den  Umständen  ab.  Die  Introspektion 
kann  uns  allein  darüber  belehren.  Um  aber  diese  schwierigen  Gegenstände 
zu  verstehen,  schickt  der  Verf.  ein  großes  Kapitel  über  den  Gehirn- 
raecbanismus  voraus,  mit  anatomisch-physio-  und  psychologischen  Bemer- 
kungen, die  ungemein  interessant  sind.  Endlich  wird  die  „innere  Sprache“ 
auch  in  pathologischen  Formen  verfolgt,  bei  der  sog.  Aphasie.  Para- 
phasie, Agraphie  usw.,  weiter  beim  Träumen,  dem  Hypnotismus,  dem  Delir, 
der  Psychose  und  anderen  Zuständen.  Alles  wird  auf  das  Feinste  analy- 
siert und  durch  eine  Menge  von  Beispielen  und  Schematas  erläutert.  Das 
Ganze  ist  Bogar  für  den  Psychologen  nicht  immer  leicht  zu  verstehen. 
Man  kann  sich  aber  hineinarbeiten  und  wird  dabei  ungemein  viel  profitieren 
können.  Auch  der  Jnrist  sollte  dies  schöne  Werk  berücksichtigen, 

Dr.  P.  Näcke. 


2. 

E.  Schnitze:  Wichtige  Entscheidungen  auf  dem  Gebiete  der  gerichtlichen 
Psychiatrie.  Vierte  Folge.  Aus  der  Literatur  des  Jahres  1904  zu- 
sammengestellt. Halle.  Marhold,  1905.  S1  S.  1 Mk. 

Wie  in  früheren  Jahren,  so  hat  auch  Verf.  für  1904  alle  wichtigen 
Entscheidungen  des  Reichsgerichts  und  anderer  Obergerichte,  die  sich  auf 
das  Straf-  und  bürgerliche  Gesetzbuch,  auf  den  Straf-  und  Zivilprozeß, 
Gewerbeordnung,  Handelsgesetz,  Haftpflicht  usw.  beziehen  und  speziell  den 
gerichtlichen  Psychiater  interessieren  müssen,  fleißig  gesammelt.  Allen 
Interessenten  sei  das  Heftchen  angelegentlichst  empfohlen  und  es  ist  nur 
zu  bedauern,  daß  Verf.,  wie  er  Ref.  mitteilte,  keine  weiteren  Folgen  ver- 
öffentlichen will.  Dr.  P.  Näcke. 
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3. 

Bittorf:  Über  die  Beziehungen  der  angeborenen  ektodermalen  Keimblatt- 
schwäche  zur  Entstellung  der  Tabes  dorsalis.  Deutsche  Zeitschrift 
für  Nervenheilkunde.  Bd.  28,  1905,  S.  404  ff. 

Verf.  sucht  hier  nachzuweisen,  daß  die  Tabes  (Rückenmarkschwind- 
sucht; nur  eine  seltene  Nachkrankheit  der  Syphilis  ist,  daß  diese  nur 
eine  der  auslösenden  Ursachen  sein  kann,  die  Hauptsache 
aber  eine  angeborene  und  spezifische  Schwäche  des  Nerven- 
systems dargestellt,  wie  auch  Ref.  solches  schon  lange  für 
die  Paralyse  bez.  des  Gehirns  behauptet.  Verf.  zeigt,  daß  nicht 
nur  die  erbliche  Belastung  bei  Tabikern  eine  viel  größere  ist  als  bei 
Normalen,  ebenso  die  Patienten  viel  häufiger  nervöse  Erscheinungen  dar- 
bieten, sondern  daß  dort  auch  mehr  und  wichtigere  Stigmata,  Entartungs- 
zeichen sieh  finden.  Bezüglich  der  Wertung  der  letzteren  stimmt  er  fast 
vollkommen  mit  Ref.  überein  und  sieht  in  ihnen  und  in  der  neuropathischen 
Anlage  mit  Recht  wichtige  Parallelerscheinungen.  Gerade  bez.  der  Stigmata 
dürfte  diese  Arbeit  eine  der  wichtigsten  aus  der  neuesten  Zeit  sein. 

Dr.  P.  Näcke. 


4. 

Weygandt:  Beitrag  zur  Lehre  von  den  psychischen  Epidemien.  Halle, 
Marhold,  1905.  102  S.  2.50  Mk. 

An  der  Hand  zweier  ausführlicher  und  interessanter  Fälle  ans  der 
Würzburger  Klinik  bespricht  Verf.  in  klarer  und  anregender  Weise  das 
schwierige  Gebiet  der  psychischen  Epidemien.  Er  unterscheidet  schließlich 
vier  Gruppen:  1.  Die  psychische  Übertragung,  wobei  durch  den  Einfluß 

eines  Geisteskranken  eine  zweite,  in  der  Umgebung  lebende  Person,  die 
keineswegs  in  gleicher  Weise  wie  die  primäre  belastet  ist,  ebenfalls  unter 
ähnlichen  Symptomen  geistig  erkrankt  . . .“  Sehr  selten;  am  ehesten  bei 
Ehepaaren.  2.  Eine  viel  häufigere  Gruppe:  „Es  handelt  sich  um  dis- 
ponierte Individuen,  die  unter  dem  Einfluß  des  primär  Erkrankten  als- 
bald ähnliche  Störungen  aufwiesen,  wie  jene''.  Besondere  bei  Geschwistern, 
namentlich  bei  Zwillingen.  3.  „Einpflanzung  psychopathischer  Züge  von 
einem  Geisteskranken  in  die  Krankheitsäußerungen  eines  zweiten  Patienten.“ 
Praktisch  wenig  wichtig!  Endlich  4.  „der  von  einem  Geisteskranken  aus- 
gehende psyehopathologische  Einfluß  auf  Gesunde,  ohne  daß  diese  in  ihrer 
Abweichung  vom  normalen  Verhalten  direkt  bis  zu  einer  Psychose  im 
klinischen  Sinne  getrieben  würden“.  Sehr  bedeutsame  Gruppe. 

Verf.  illustriert  alle  vier  Gruppen  sehr  reich  durch  die  Geschichte 
und  Literatur.  „Die  Krankheitsbilder  der  induzierten  Patienten  gehören 
der  Paranoia  oder  der  paranoiden  Demenz  oder  auch  depressiven  Formen 
an.“  Aber  auch  sonst  ist  diese  Schrift  für  den  Psychiater  und  Gerichtsarzt 
voll  feinster  Bemerkungen,  indem  Streiflichter  fast  auf  die  ganze  Psychiatrie 
geworfen  werden.  Endlich  wird  auch  der  Kulturhistoriker  und  Soziolog 
seine  Rechnung  hier  finden.  Daher  sei  das  Büchlein  warm  empfohlen. 

Dr.  P.  Näcke. 


5. 

Strausky:  Über  Sprachverwirrtheit,  Beiträge  zur  Kenntnis  derselben 
bei  Geisteskranken  und  Geistesgesunden.  Halle,  Marhold,  1905,  IlüS.  2.80 M. 
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Mit  liecht  betont  Verfasser  die  Wichtigkeit  experimenteller  Studien  in 
die  Psychiatrie;  doch  ist  das  Experiment  nicht  allein  genügend.  Auch  die  Klinik 
ist  nötig ! Er  beleuchtet  nun  experimentell  (plumographisch  meist  aufge- 
nommene Heden ) einige  Hauptpunkte  der  noch  wenig  untersuchten  Sprach- 
verwirrtheit, wobei  alle  durch  aphasischc  oder  artikulatorische  Störungen  be- 
dingte Formen  ausgeschlossen  werden.  Sprachverwirrtheit  kommt  nun  schon 
hei  Gesunden  vor  in  der  Schlaftrunkenheit  und  hei  gewollter  und  un- 
gewollter Ablenkung  der  Aufmerksamkeit.  So  konnte  Verfasser  solches 
auch  hei  Geistesgesunden  experimentell  feststellen,  wobei  „Ideenflucht”, 
Perseveration,  Kontrastassoziationen  und  besonders  „Kontaminationen* 
d.  h.  Verschmelzungen  von  Worten  und  Sätzen  usw.  zustande  kommen, 
die  aufs  Haar  dem  sogenannten  „Wortsalat“  der  Katatoniker  gleichen.  Auch 
das  physiologische  -Versprechen“  bei  Zerstreutheit  gehört  hierher.  Verfasser 
analysiert  nun  genau  die  aufgeuommenen  Phonogramme  Geistesgesuuder  und 
Katatoniker  und  weist  deren  Ähnlichkeit  auf.  Hauptsache  ist  immer: 
Fehlen  der  Obervorstellung  und  dadurch  das  Chaos.  Auf  die  Einzelheiten 
der  hochinteressanten  Schrift  k:uin  hier  natürlich  nicht  eingegangen  werden. 
Audi  für  den  Juristen  ist  sie  wichtig  und  wird  ihm  manches  erklären,  ('her- 
all  handelt  es  sich  in  der  Hauptsache  um  Ideenflucht  und  , Haftenbleiben“, 
die  aber  derselben  Quelle,  nämlich  der  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  ihr 
Dasein  verdanken,  während  hei  der  reinen  Ideenflucht  der  Maniakus  eine 
Oberleitung  der  Vorstellungen  nicht  zu  verkennen  ist.  Zuletzt  berührt  Verf. 
kurz  die  Sprachverwirrtheit  (=  dem  „Vorbeireden“)  bei  den  einzelnen  Psycho- 
sen und  der  Hysterie,  wobei  die  bei  Paranoia  auftretende  näher  untersucht 
wird,  am  eingehendsten  aber  die  bei  der  Dementia  praecox.  Dr.  P.  Näcke. 


6. 

Hasmussen  .Jesus,  eine  vergleichende  paychopathologisclie  Studie. 
Leipzig,  Zelter,  1905.  160  S. 

Verf.,  ein  dänischer  cand.  theol.  u.  Dr.  pliil.  hat  hier  eine  höchst  inter- 
essante Arbeit  geliefert,  wozu  der  Übersetzer  Rothenburg  eine  lesenswerte 
Einleitung  schrieb.  Verf.  kommt  mit  de  Loosten  zum  Resultat,  daß  Jesus 
geisteskrank  war.  er  unterscheidet  sich  aber  von  ihm  dadurch,  daß  I.  Jesus 
an  Epilepsie  gelitten  haben  soll  (die  Szene  auf  Gethsemane  ein  epileptischer 
Angstanfall  und  die  Tempelaustreibung  eine  epileptische  Tobsucht  [V!  lief.] ) 
2.,  daß  Jesus  sich  selbst  nie  für  den  Messias  gehalten  hat,  sondern  nur 
für  einen  gottbegnadeten  Menschen,  der  aber  sehr  selbstbewußt  anftrat. 
Verf.  hält  Jesus  für  einen  gewöhnlichen  Propheten,  wie  die  andern  auch,  d:e 
fast  alle  epileptisch  waren,  (?  Ref.)  und  nicht  einmal  für  ein  Genie.  Er  schreibt 
sehr  ruhig  und  unvoreingenommen.  Doch  gelten  ihm  gegenüber  alle  Be- 
merkungen, die  Ref.  bez.  der  Arbeit  von  de  Loosten  machte.  Wir  wissen 
viel  zu  wenig,  und  namentlich  viel  zu  wenig  Authentisches  über  Jesus,  um 
eine  sichere  Diagnose  zu  stellen.  Sicher  ist  aber,  daß,  wenn  alles  in  den 
Evangelien  wahr  wäre,  des  Abnormen  genug  vorhanden  ist,  um  vielleicht  sogar 
die  Diagnose:  Paranoia  vorsichtig  zu  stellen,  keineswegs  aber  Epilepsie, 
w ie  R , ein  lade,  cs  tut.  Auch  von  den  alten  und  neuen  Propheten  wissen 
wir  meist  zu  wenig,  um  Sicheres  auszusagen.  Abnorme  scheint  es  aller- 
dings dort  viele  gegeben  zu  haben,  aber  sicher  sind  es  nicht  alle.  Bei 
Mohammed  und  Paulus  ist  Epilepsie  zwar  sehr  wahrscheinlich  aber  nicht 
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sicher,  wohl  noch  weniger  bei  Buddha.  Nach  Yerf.  haben  weder  die  Apostel, 
nocli  die  Evangelisten  in  Jesus  den  Messias  gesehen.  Seine  Lehre  hat  nichts 
wesentlich  neues  gebracht.  „Das  Kranke  in  Jesu  Verkündigung  ist  es,  das 
den  Sieg  davon  getragen  hat.  All  das  beste  in  ihm  hat  man  liegen  lassen.“ 
(?  Ref.j  Dr.  P.  Näeke. 

t 7. 

De  Loosteu:  Jesus  Christus  vom  Standpunkte  des  Psychiaters. 
Bamberg,  Handels-Druckerei,  1903.  101  S. 

Hält  man  Christus  mit  dem  Dogma  als  den  wirklichen  Gottessohn,  so 
ist  jede  psychologische  Untersuchung  der  Persönlichkeit  Christi  überflüssig. 
Läßt  man  aber  die  Inspirationstheorie  und  das  Dogma  fallen,  dann  bleibt 
nur  noch  der  Edelmensch  Jesus  übrig,  der  dann  psychologisch  zergliedert 
werden  kann.  Das  tnt  denn  auch  der  Verfasser  des  obigen  Buches,  mit 
grobem  Aufwande  von  Gelehrsamkeit  und  sine  ira  et  Studio.  Er  kommt 
zu  dem  Schlüsse,  daß  Jesus  wahrscheinlich  ab  ovo  ein  erblich  belasteter 
Mischling  war,  ein  geborener  Entarteter,  der  schon  in  der  Jugend  bei  hohem 
Intellekte  sehr  selbstbewußt  auftrat  und  wenig  Familien-  und  Geseldechts- 
sinn  zeigte.  Er  hraehte  keine  eigentlich  neuen  Ideen  auf.  Er  ward  immer 
selbstbewuster.  hatte  Halluzinationen  und  zeigte  einen  fixierten  Wahn.  Genie 
und  Pathologie  wären  in  ihm  verquickt.  Wenn  die  Überlieferungen  der 
Evangelisten,  meint  Yerf.,  sichere  sind,  namentlich  die  Worte  Jesu  getreu 
wiedergegeben , so  könnte  man  dem  Verfasser  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
beistiinmen,  obgleich  das  in  den  Evangelien  Niedergelegte  nur  einen  kleinen 
Lebensausschnitt  Jesu  darstellt  und  wir  von  seiner  ganzen  Jugend,  Ab- 
stammung usw.  so  gut  wie  nichts  wissen,  oder  höchstens  nur  durch  liegen- 
den und  unsichere  Autoren.  Bef.  macht  also  dem  Yerf.  den  Vorwurf,  daß 
er  viel  zu  apodiktisch  vorgeht!  Sonst  ist  die  Schriftsehr  lesenswert, 
auch  bez.  des  Verhältnisses  von  Genie  zu  Wahnsinn,  nur  daß  Yerf.  glaubt, 
daß  das  Genie  meist  pathologische  Züge  aufweist,  was  Bef.  und  andere 
bestreiten.  Übrigens  lehnt  Yerf.  mit  Recht  die  oberflächlichen  Urteile  Lom- 
brosos  Uber  das  Genie  ab.  Yerf.  glaubt  endlich,  daß  der  christliche  Ge- 
danke in  seinem  Zweckmäßigen  und  Angepaßten  bestehen  und  herrschen 
wird  und  zwar  so  lange,  bis  ihn  ein  anderer,  besserer  Gedanke  ublöst. 
Das  liegt  ja  auch  in  der  Entwicklung  alles  Seins  und  Geschehens  (Bef.). 

Dr.  P.  Näcke. 


S. 

Liepmann:  Über  Störungen  des  Handelns  bei  Gehirnkranken.  Berlin, 
Karger,  1905.  162  S.  2,50  Mk. 

Eine  sehr  feine  psychopathologische  Untersuchung.  Bisher  hatte  man 
gestörte  Handlungen  auf  Agnosien,  d.  h.  Ausfall  von  optischen,  akustischen, 
taktilen  oder  kinästhetischen  Empfindungen  und  auf  Ataxien  und  Lähmungen 
bezogen.  Yerf.  reiht  nun  weiter  hier  ein  die  ideatorische  und  die  moto- 
rische Apraxie,  zwei  gmndversehiedene  Erscheinungen.  Die  erstere  steht 
der  Agnosie  näher  und  stellt  eine  Störung  des  Gesamthirns  dar,  während 
die  letztere  nur  eine  Störung  der  Innervation  von  der  Zielvorstellung  ab- 
wärts bedeutet  und  ein  Herdsymptom  ist.  „Populär  ausgedrückt,  gehorchen 
dem  Motorisch-Apraktischen  gewisse  Glieder  nicht  . . .,  dem  Ideatoriseh- 
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Apraktischen  fehlen  die  geistigen  Vorbedingungen,  für  die  korrekte  Voll- 
ziehung der  Handlung,  aber  die  Glieder  gehorchen.“  Damit  steht  die 
motorische  Apraxie  näher  dem  Verluste  eines  Fartialgedächtnisses.  Reich- 
liche Beispiele  — eigene  und  fremde  — bringt  Verf.  zur  Illustrierung  der 
verschiedenen  Modalitäten,  bespricht  sehr  eingehend  die  Differentialdiagnose 
zwischen  beiden  Arten  von  Apraxie,  grenzt  sie  von  den  anderen  Störungen 
des  Handelns,  auch  von  der  Ataxie,  ab  und  .streift  auch  das  interessante  Kapitel 
der  Perseveration,  von  der  er  drei  Arten  unterscheidet.  Das  Ganze  ist  klar, 
(ibersichtlich  (durch  einige  kurze  Schemata  illustriert)  und  logisch  dargestellt, 
sodaC  auch  der  ferner  Stehende  sich  mit  einigem  guten  Willen  und  der 
nötigen  Geduld  hineinarbeiten  kann.  Dr.  P.  Näcke. 


9. 

Finkh:  1.  Die  Geisteskrankheiten.  Eine  gemeinverständliche  Darstellung. 
München.  Otto  Gtnelin.  1902.  8S  S.  2 M.  — 2.  Die  Nerven- 
krankheiten. Eine  gemeinverständliche  Darstellung  (aus:  „Der  Arzt 
als  Erzieher“).  München,  Otto  Gmelin,  1 90.’>.  82  S.  1.20  Mk. 

Populär  und  dabei  wissenschaftlich  zu  schreiben,  ist  eine  schwere  Auf- 
gabe. Verf.  hat  dieselbe  in  obigen  beiden  Schriften  glänzend  gelöst, 
besonders  in  der  ersten,  die  außerdem  eine  Menge  von  Wissenswertem  ent- 
hält. Beide  können  daher  dem  I-aien,  insbesondere  dem  Richter,  auf  das 
beste  empfohlen  werden.  Ganz  vorzüglich  sind  im  ersten  Heft  die  Sinnes- 
täuschungen, ferner  die  Ursachen  der  Psychosen,  das  schwierige  Kapitel  der 
Entartung  (wobei  Lombrosos  famoser  „geborener  Verbrecher“  abgelehnt 
wird)  und  die  forensische  Bedeutung  der  Psychosen  behandelt,  auch  mit 
Recht  die  „Geisteskrankheit“  im  Sinne  des  Volkes  der  wissenschaftlichen 
Begriffsweise  entgegengesetzt.  Verf.  findet  noch  Platz,  einen  interessanten 
Überblick  über  die  Geschichte  des  Irrenwesens  zu  werfen,  um  mit  der  Be- 
handlung und  Vorbeugung  der  Psychosen  zu  schließen,  überall  verwendet 
er  prinzipiell  nur  deutsche  Namen,  eben  im  Hinblick  auf  Laien.  Das 
zweite  Heft  behandelt  nach  dem  Begriff  und  den  Ursachen  der  Nerven- 
krankheiten, deren  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  Irresein  überall  betont 
wird,  ira  einzelnen  das  nervöse  Kind,  die  Neurasthenie  mit  ihren  Haupt- 
symptomen, den  Alkoholismus  (der  mit  besonderer  Liebe  geschildert  wird), 
die  Hysterie,  den  Veitstanz,  die  Epilepsie  und  die  Schlaganfälle.  Die  Be- 
handlung der  Nervenkrankheiten  beschließt  endlich  auch  dies  flüssig  und 
interesant  geschriebene  Heft.  Dr.  P.  Näcke. 


10. 

Stadelmann:  Geisteskrankheit  und  Naturwissenschaft;  Geisteskrankheit 
und  Sitte;  Geisteskrankheit  und  Genialität;  Geisteskrankheit  und 
Schicksal.  München,  Otto  Gmelin,  I9o5.  -13  S.  1 Mk. 

Alle  diese  vier  Abhandlungen  sind  anregend  und  geistvoll.  Bisher  ist 
die  Psychiatrie  noch  keine  Naturwissenschaft;  die  Anatomie  genügt  nicht, 
ebensowenig  die  physiologische  Psychologie  mit  ihrem  „psychischen  Parallel- 
vorgang“. Es  müssen  die  gleichen  Bewegungsenergien,  wie  im  Kosmos, 
nachgewiesen  werden.  Die  andersartige  Anlage  der  l’Bychotischen  wird 
physikalisch-chemisch  nachzuweisen  sein.  Danach  wird  sich  auch  einst  die 
Therapie  richten.  Die  Wertungen  bei  der  Psychose  sind  die  nämlichen. 
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wie  beim  Normalen,  nur  quantitativ  andere.  , Über-,  Unter-  und  Kontrast- 
wertungen sind  die  verzerrten  Normal  werte  bei  der  Geisteskrankheit.“  Da- 
her eine  andere  Stcllungseinnalmie  zur  sog.  Sitte,  weil  das  Werten  eben 
das  Handeln  bestimmt.  Es  wird  einmal  die  chemisch- physikalische  Unter- 
suchung der  Anlage  diese  bestimmen  können.  Der  Wert  der  Harnanalyse 
ist  groß  t?  Kef.:  bis  jetzt  noch  lange  nicht!).  Verf.  findet  ferner  im  Genie 
eine  ähnliche  Dissoziationsanlage,  wie  beim  frren,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, daß  der  Geniale  schließlich  die  dissoziierenden  Energien  zu  einem 
Werke  zusammenfaßt,  der  Irre  aber  daran  zugrunde  geht.  Daher  ist  Genie 
keine  Psychose  (Verf.  verallgemeinert  viel  zu  sehr!  lief.).  Dissoziationser- 
scheinungen sind  nötig  für  den  Kulturfortschritt,  der  wiederum  nur  von 
einzeluen  wenigen  ausgeht.  Schicksal  endlich  bedeutet  die  spezielle  Re- 
aktion der  Welt  auf  die  spezielle  Anlage  des  Menschen.  Und  so  hat  der 
Normale,  der  Irre,  der  Verbrecher,  das  Genie  sein  Schicksal. 

Dr.  P.  Näcke. 


1 1. 

Stadelmann:  Schwaehbeanlagte  Kinder.  Ihre  Förderung  und  Behand- 
lung. München,  Otto  Gmelin,  1904’  40  S.  1.20  Mk. 

Ein  wahres  Muster  einer  populären  wissenschaftlichen  Schrift.  Vor- 
angestellt wird  der  wichtige  Satz,  daß  alle  Abnormitäten  des  kindlichen 
Alters  schon  in  der  gesunden  Breite  Vorkommen.  Jedes  Kind,  auch  das  ab- 
norme, ist  andere  geartet.  Das  abnorme  Kind  zeichnet  sich  durch  besondere 
Ermüdung»-  und  Erechöpfungssymptome  aus,  die  aber  auch  schwanken.  Sie 
treten  früher  auf,  als  beim  Normalen  und  sind  anhaltender.  Die  Negationen 
des  Intellekts  und  der  Moral  sind  beim  Idioten  stark  ausgeprägt,  weniger 
beim  Schwachsinnigen.  Beide  werden  eingehend  geschildert,  wie  auch  die 
damit  so  oft  verbundene  Epilepsie.  Alles  ist  in  der  ,,ErmüdungsIage“  der 
Kinder  begründet,  die  zu  allen  möglichen  „Kontrasterscheinungen“  führen 
muß,  so  zu  krassem  Egoismus,  Impulsivität,  Grausamkeit  usw.,  was  man 
auch  „moralischen  Schwachsinn"  nennt.  Das  Kind  muß  so  handeln,  es 
kann  nicht  andere ! Auch  die  Gemütsstimraungen  sind  wechselnd.  Neben 
den  bekannten  Äquivalenten  der  Epilepsie  können  allerlei  unschöne  Cha- 
rakteräußerungen als  solche  auftreten,  auch  Dämmerzustände.  Verf.  be- 
hauptet, alle  Genialen  seien  abnorme  Kinder  gewesen , was  sicher  nicht 
richtig  ist  Vorzüglich  sind  die  therapeutischen  Vorschläge.  Der  Erzieher 
muß  individualisieren,  vorher  aber  die  Abnormität  der  Anlage  erkannt  haben. 
Er  muß  sich  bestreben,  das  Kind  zur  Persönlichkeit  heranzuziehen,  stets 
unter  Zuziehung  des  Arztes,  der  auch  die  so  wichtige  Diät,  die  körperliche 
Pflege  usw.  anzuordnen  hat.  Mit  Strafen  sei  man  vorsichtig.  Tunien  ist 
sehr  wichtig.  Auf  die  leichte  Ermüdbarkeit  ist  auch  stets  Rücksicht  zu 
nehmen.  Schwer  abnorme  Kinder  gehören  in  eine  Anstalt,  leicht  abnorme 
nur  dann,  wenn  die  Erziehung  zu  Hause  Schwierigkeiten  macht. 

Dr.  P.  Näcke. 


12. 

Stadelmann:  Das  Wesen  der  Psychose  auf  Grundlage  moderner  natur- 
wissenschaftlicher Anschauung.  6 Hefte,  277  S.  9M.  München  1904/05. 
Gmelin. 
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In  genialer,  gedanken-  und  geistreicher  Weise  sucht  Verfasser  das  Wesen 
der  Psychose  und  allen  geistigen  Geschehens  überhaupt  auf  Bewegung  zurück- 
zuftthren,  wie  sie  überall  der  Natur  eignet.  Diese  Bewegung  im  Gehirn 
und  Nerven  ist  eine  elektrische  und  wird  zu-,  abgeleitet  und  eingesetzt. 
Störungen  bei  diesem  Vorgänge  müssen  dann  Störungen  im  Fühlen  und 
Denken  mannigfachster  Art  ergeben,  die  sieh  in  einer  abnormen  Reaktion 
des  Individuums  kundgibt,  zuerst  als  „Dissoz  ierung“  (=  Nervosität,  Ent- 
artung', die  dann  den  „Kontrastcharakter“  oder  die  Entartung  darstellt, 
deren  Weiterentwickelung  unter  Zutritt  eines  „Erlebnisses“  d.  h.  eines  äußeren 
oder  inneren  Reizes  verschiedener  Dauer  und  Stärke  die  Psychose  zeitigt. 
So  gibt  es  im  Grunde  nur  eine  Psychose.  Doch  ist  der  „Kontrastcharakter“ 
individuell  sehr  verschieden,  und  so  ergeben  sich  gewisse  Typen,  die  speziellen 
Psychosen  zugrunde  liegen,  nämlich  der  Hysterie,  Katatonie  (inel.  der  Hebe- 
phrenie,  der  Amentia,  des  manisch-depressiven  Irreseins),  der  Paranoia  (inel 
dementia  paranoides)  und  der  Epilepsie.  Verf.  sucht  das  einzeln  und  auch  an 
allen  Symptomen  nachzuweisen  und  konstatiert  so  nicht  nur  die  nahe  Ver- 
wandtschaft all  dieser  Formen,  sondern  betont  auch  fortwährend,  daß  sämt- 
liche Dissoziationserscheinungen,  die  schließlich  auf  mangelhaftem  Chemismus 
beruhen,  schon  im  normalen  Geistesleben  stattfiuden,  wenn  auch  meist  nur  an- 
gedeutet. Gerade  letzterer  Punkt  erscheint  Ref.  wichtig,  da  kürzlich  Neisser 
behauptet  hat.  es  gäbe  keine  Brücke  von  der  normalen  zu  der  psychopathischen 
Psychologie,  was  wohl  von  den  meisten  Psychiatern  abgewiesen  wird.  Alles 
ist  fesselnd  geschrieben,  in  herrlichem  Deutsch,  und  viele  Darstellungen  sind 
w underbar  plastisch.  Freilich  sind  die  einleitenden  psychologischen  Begriffe 
in  ihrer  Ableitung  nicht  oder  kaum  neu,  nur  ihre  einheitliche  Zusammen- 
fassung ist  energisch  betrieben.  Verf.  geht  von  Hypothesen  aus:  elektrische 
Ströme  in  Gehirn  und  Nerven,  Umsetzung  in  andere  Energie  (er  sagt  uns 
leider  nicht,  wie  elektrische  etc.  Energie  in  psychische  sich  verwandeln  kann, 
bisher  ein  unnahbares  Problem  I Ref.  l,  Widerstand  in  den  Zellen,  Bewegung  der 
Protoplasmafortsätze,  Verengerung  und  Erweiterung  der  Gehirngefäße  etc., 
Dinge  also,  die  wir  alle  noch  nicht  beweisen  können.  Nimmt  man  sie  aber 
an,  bo  konstruiert  Verf.  logischerweise.  Daß  den  sog.  Psychosen  ein  „minder- 
wertiges Gehirn“  meist  zugrunde  liegt,  wußte  man  längst.  Aber  dies  (=  Dis- 
sozierung)  zeigt  sich  nicht  immer  als  „Kontrastcharakter“  mit  den  bekannten 
Entartungserscheinungen,  wie  Verf.  sagt.  Auch  ist  ja  die  Grenze  sehr  schwer 
zu  ziehen.  Verschiedene  Autoren,  z.  B.  auch  Ref.,  haben  ferner  betont, 
daß  dies  minderwertige  Gehirn  gewisse  Typen  darstellt,  so  daß  das  eine 
nur  zur  Melancholie,  das  andere  zu  Manie,  das  dritte  zu  Paranoia  etc.  dis- 
poniert, wobei  genetisch  die  verschiedenen  Minderwertigkeiten  nur  Modifi- 
kationen in  Quantität  und  Qualität  der  Minderwertigkeit  überhaupt  darstellen. 
Man  sieht,  dies  kommt  dem  Standpunkte  des  Verf.  nahe.  Verf„  sucht 
freilich  alles  das  noch  mehr  naturwissenschaftlich  zu  begründe  1 und  zu  ver- 
tiefen, und  das  ist  ihm  wohl  auch  gelungen.  In  den  einzelnen  Details,  be- 
sonders bezüglich  der  behandelten  Psychosen,  ist  Ref.  oft  verschiedener  An- 
sicht, doch  das  ist  mehr  psychiatrische  Sache  und  schmälert  nicht  den  Wert 
des  Ganzen.  Erwähnen  will  endlich  Ref.  noch,  daß  Verf.  auch  im  Genie  eine 
„Kontrastanlage  sieht“,  somit  den  Genialen  in  Verwandtschaft  mit  dem  Psy- 
chotischen stellt,  was  gewiß  nicht  alle  zugeben  werden,  ebensowenig  wie 
den  Satz,  daß  das  Genie  durch  sein  Werk  sieh  vor  der  Psychose  rettet. 
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Jedenfalls  enthält  das  ganze  Werk  so  viel  des  Anregenden,  daß  auch  Laien 
davon  nur  profitieren  können  und  z.  T.  sicher  dadurch  ihr  Weltbild  einiger- 
maßen modifizieren  werden.  Dr.  I*.  Näckc. 


13. 

Bechterew:  Die  Bedeutung  der  Suggestion  im  sozialen  Leben.  Wiesbaden, 
Bergmann,  1905.  Hochoktav,  112  S.  3 M.  Gangfragen  des  Nerven- 
und  Seelenlebens.  XXXIX. 

1899  hatte  der  berühmte  Vcrf.  dasselbe  Thema  in  einem  Vortrage  be- 
handelt, der  deutsch  übersetzt  wurde.  Das  vorliegende  Buch  stellt  eine  Er- 
weiterung dar  und  ist  für  den  Psycho-,  Soziologen  und  Psychiater  von  hohem 
Interesse.  Mit  Recht  betont  B.  wiederholt,  eine  wie  grolle  Rolle  die  Sugge- 
stion im  Leben  des  Einzelnen  und  der  Masse  in  Erziehung,  Beruf,  Geschichte 
usw.  spielt  und  beweist  dies  durch  viele  Beispiele.  Unter  „Suggestion“  versteht 
Verf.  „eine  derartige  direkte  Überimpfung  von  Ideen,  Gefühlen,  Emotionen 
und  anderen  psycho-physisehen  Zuständen  in  die  Psyche  eines  Individuums, 
die  an  seinem  „Ich“,  an  seinem  individuellen  Selbstbewuütsein  und  an  seiner 
Kritik  vorbeigeht.“  Nahe  steht  ihr  die  Überzeugung,  die  aber  viel  weniger 
verbreitet  ist.  Hypnose  ist  nur  eine  Varietät  des  Schlafs.  B.  glaubt,  daß 
„moralische  Krüppel“  allerdings  durch  hypnotische  Suggestion  zu  Verbrechen 
gebracht  werden  können.  Dann  wird  die  Waehsuggestion  besprochen.  Die 
Glaubensheilungen  beruhen  auf  Suggestion  und  Autosuggestion,  auf  dem 
Boden  religiöser  Aufregung.  Die  Telepathie  wird  mit  Recht  abgelehnt.  Bei 
Suggestionen  spielen  die  Sinnesorgane  eine  große  Rolle.  Die  Zauberepidemien 
beruhten  auf  gegenseitiger  Suggestion  und  Autosuggestion.  Höchst  interessant 
sind  dann  die  Schilderungen  der  religiösen,  mystischen  Sekten,  der  Klikuseheu, 
Skopzen  usw.,  die  viele  hysterische  Züge  aufweisen.  Modem  ist  der  epidemische 
Mystizismus  im  Spiritismus,  der  Theosophie  etc.  Kurz  berührt  werden  die 
ouf  Suggestiou  beruhenden  Paniken  bei  Mensch  und  Tier.  Das  epidemische 
Spekulantentum  wird  weiter  beleuchtet,  die  Bedeutung  der  Volksversamm- 
lungen, die  Snggestibilität  der  Massen,  die  zu  Edel-  aber  auch  zu  Schand- 
taten jederzeit  geführt  werden  können.  Mit  Recht  bezeichnet  es  Verf.  als 
Fehler,  die  Voiksmasse  bloß  als  Summe  von  Einzclelemcnten  zu  betrachten. 
Sie  ist  vielmehr  ein  wirkliches,  psychisches  Verschmelzuugsprodukt.  Interessant 
und  wichtig  ist  auch  die  Bemerkung,  daß  viele  Verbrechen  schließlich  bei 
Unentschlossenen  auf  Suggestion  usw.  beruhen.  Dr.  P.  Näckc. 


14. 

Siefert:  ('her  die  unverbesserlichen  Gewohnheitsverbrecher  und  die  Mittel 
der  Fürsorge  zu  ihrer  Bekämpfung.  Halle,  Marhold,  1905.  26  S. 
0.80  Mk. 

Der  Gewohnheitsverbrecher  ist  nach  Verf.  durch  äußere  Mittel  gewöhn- 
lich nicht  zu  beeinflussen,  weil  er  zumeist  ein  angeboren  krankhaft  Minder- 
wertiger ist,  als  eine  besondere  Art  von  Entartung.  Das  erste  Stadium 
des  Gewohnheitsverbrecher  stellt  der  jugendliche  Verbrecher  dar.  Das 
Milien  schafft  „die  verbrecherischen  Entartungsformen,  und  es  schafft  die 
Reize,  durch  die  die  Anlage  in  die  antisoziale  Handlung  umgesetzt  wird“. 
Für  die  Gewohnheitsverbrechers  ist  eine  „mit  den  nötigen  Sieherungs-  und 
auch  Zwangsmaßregeln  versehene  Zentralanstalt  . . . und  durch  ein  sich 
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hieran  anschließendes  System  ländlicher,  . . . Kolonien“  nötig.  Man  sieht, 
Verf.  bringt  absolut  nichts  neues  dar.  Er  betont  aber,  so  scheint  es  dem 
Ref.,  zu  sehr  das  Endogene.  Für  ihn  ist  letzteres  maßgebend,  das  Milieu 
Nebensache.  Das  verfocht  Ref.  anfangs  auch.  Jetzt  dagegen  glaubt 
Ref.,  daß  die  Hauptsache  das  Milieu  ist,  zu  dem  allerdings 
das  Endogene  zukommen  muß.  Die  Variationen  des  Milieus 
scheinen  ihm  im  allgemeinen  viel  größer  zu  sein,  als  die  des 
Endogenen.  Daher  erzeugt  das  traurige  Milieu  meist  mit 
und  vorwiegend  den  Verbrecher,  wie  die  meisten  Verbrecherbio- 
graphien sehen  lassen,  z.  B.  auch  die  von  Jaeger.  Fälle,  aus  gutem 
Milieu  heraus,  sind  große  Ausnahmen  und  nur  solche,  wo  das 
Endogene  eine  extreme  Höhe  nach  dem  Negativen  hin  ge- 
nommen hatte.  Ref.  sieht  daher  in  der  Besserung  des  Milieus 
die  beste  Prophylaxe  des  Verbrechens.  Ref.  glaubt  auch  durch- 
aus nicht,  wie  Verf.  und  andere  es  sagen,  daß  Verbrechen  und  Wahnsinn 
sicher  zugenommen  liaben.das  könnte  bloße  Scheinzunahme  sein,  um  so  mehr, 
als  ja  alle  unsere  Statistik  bez.  der  Verbrechen  und  der  Psychosen  noch 
überaus  traurige  und  voller  Fehlerquellen  sind.  Dr.  P.  Näcke. 

15. 

Juliusburger:  Gegen  den  Strafvollzug.  Deutscher  Arbeiter-Abstinenten- 
Bund.  Verlag  des  Bundes  in  Berlin.  30  S.  Preis  20  Pf. 

Der  warmherzige  und  geistreiche  Verfasser,  ein  geschätzter  Irrenarzt 
von  umfassendem,  allgemeinem  Wissen,  sucht  in  schöner  und  schlichter 
Sprache  die  Nutzlosigkeit  unseres  heutigen  Strafvollzugs  nachzuweisen, 
ebenso  den  Zusammenhang  von  Verbrechen  und  Alkohol.  Er  verlangt 
neben  Assanierung  des  Milieus  totale  Alkoholabstinenz  und  statt  der  Strafe: 
Erziehungshäuser  mit  „Kriminalpädagogen“,  die  psychologisch  gebildet  und 
warmherzig  sein  müssen.  Man  wird  gern  das  meiste  unterschreiben,  doch 
scheint  Verf.  dem  Ref.  die  Sache  doch  etwas  auf  die  Spitze  zu  treiben. 
Statt  zu  sagen:  Unser  Strafvollzug  wirkt  wenig  — denn  daß  er  in  ein- 
zelnen Fällen,  namentlich  bei  Gclegenheitsverbrechern,  bessert,  läßt  sich 
wohl  trotz  der  vielen  bekannten  Mängel  nicht  abstreiten  — sagt  er:  er 
ist  ganz  nutzlos.  So  geht  er  auch  in  der  Alkoholfrage  wohl  etwas  zu 
weit,  wie  die  meisten  Abstinenzler.  Er  und  die  anderen  werden  kaum  die 
Einführung  der  vollen  Abstinenz  erleben,  was  mir  als  eine  Utopie  er- 
scheint. Die  Frage  kann  nur  die  sein:  kommt  man  sozial  weiter  mit 
dem  Predigen  von  Abstinenz  oder  Teraperenz  ? Hie  Wolf,  hie  Waiblinger! 
Nur  die  Zukunft  kann  entscheiden.  Ref.  möchte  mehr  flir  die  Temperenz 
eintreten,  als  das  voraussichtlich  einzig  Erreichbare.  Dr.  P.  Näcke. 

16. 

Der  psychologische  u nd  pathologische  Wert  de  rHandschrift 
von  Magdalena  Thu m m - Ki ntzel,  Leipzig.  Paul  List.  Ohne 
,1  ahreszahl. 

Die  interessant  geschriebene  Einleitung  des  sehr  schön  ausgestatteten 
Buches  läßt  besseres  erwarten,  als  der  Text  bietet,  da  dieser  nicht  mehr 
enthält  als  die  gewöhnlichen  Hamlschriftendeutereien  der  Familienjournale. 
Nur  noch  gewagter  sind  sie  und  so  kommt  es,  daß  die  Verfasserin  z.  B. 
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bei  einem  der  humorreisclisten  Menschen,  Oberländer,  sogar  „Trübsinn“ 
entdeckt  und  anderwärts  auch  zu  Widersprüchen  gelangt;  so  findet  sie  bei 
Bismarck  und  Grafen  Bluinenthal  zuerst  „die  Fähigkeit,  schnell  andere 
Bahnen  zum  Erreichen  eines  Ziels  zu  finden  und  einzuschlagcn,  wenn  die 
zuerst  gewählten  Wege  sich  nicht  als  gangbar  erweisen“  und  (auf  der- 
selben Seite  44)  die  „Neigung  bei  einem  Plane  oder  einer  Idee  zu  be- 
harren, wenn  man  sich  auch  auch  von  dem  Irrigen,  Unrichtigen,  Nach- 
teiligen, schädlichen  derselben  überzeugt  hat“. 

Möchten  sich  endlich  alle  Handschriftendeuter  den  einfachen  Grundsatz 
merken,  daß  es  auf  unserer  unvollkommenen  Erde  kein  Universalmittel,  sei 
es  zu  Heilzwecken,  sei  es  zur  Erkenntnis  geben  kann.  Jeder  Mensch  weiß, 
z.  B.  heute,  daß  die  Untersuchung  des  Harnes  unschätzbare  und  unersetz- 
liche Aufschlüsse  gibt,  und  daß  kein  Arzt  etwa  einen  Diabeteskranken  be- 
handeln oder  auch  nur  vom  Vorliegen  von  Diabetes  sprechen  wird,  bis  er  den 
Harn  untersucht  hat.  Dieselbe  Untersuchung  ist  auch  bei  vielen  anderen 
Krankheiten  von  größtem  Wert,  aber  deshalb  treibt  man  doch  nicht  mehr 
die  Urinospectrie  alter  Zeiten,  in  welchen  man  glaubte,  alle  Krankheiten 
und  alle  Erscheinungen  aus  dem  Harn  erkennen  zu  können.  Und  dieselbe 
vernünftige  Einschränkung  in  der  Verwertung  eines  an  sich  wichtigen  Er- 
kenntnismittels muß  man  auch  bei  der  Handschriftendeutung  vornehmen.  Man 
braucht  kein  Graphologe  von  Fach  zu  sein,  um  z'i  wissen,  daß  es  energische 
und  weiche,  geniale  und  pedantische,  ernste  und  gezierte  und  noch  viele 
andere  erkennbaren  Schriftformen  gibt,  aber  auch  hier  müssen  ,.wir  uns  im 
Rahmen  des  Erreichbaren  bescheiden“,  und  wenn  man  aus  einzelnen  Strichen, 
Schleifen  und  Druckern  alle  erdenklichen,  verborgenen  Eigenschaften  er- 
kennen will,  so  wird  eine  an  sich  gute  und  wertvolle  Sache  einfach 
lächerlich  gemacht.  Hans  Groß. 


17. 

Dr.  jur.  Hans  Zint,  Referendar,  Urknndcnuntcrdrückung  und  Grenzfrevel 
im  § 274  des  StGB.  (Aus  den  strafrechtlichen  Abhandlungen,  be- 
gründet von  Prof.  Dr.  H.  Bennecke,  Heft  58.)  Breslau  1904. 
Scliletterschc  Buchhandlung. 

Verf.  kommt  auf  Grund  eingehender  Untersuchung  zu  mehreren  Thesen, 
die  er  de  lege  ferenda  berücksichtigt  sehen  möchte:  § 274  sei  ein  Misch- 
gesetz, es  müßten  beide  Ziffern  des  Paragraphen  getrennt  und  selbständige 
Gesetze  gebildet  werden  — aber  der  sub  2 § 274  bedrohte  Tatbestand 
soll  der  eines  Gesetzes  bleiben;  der  Passus:  „welche  ihm  entweder  über- 
haupt nicht  oder  nicht  ausschließlich  gehört“  sei  mißverständlich  und  bleibe 
am  besten  ganz  weg;  endlich  sei  eine  verschärfte  Strafdrohung  für  den  Fall 
aufzunehmen,  daß  der  Grenzfrevel  das  Mittel  zu  einem  „Landdiebstahl“ 
bildet.  — 

Die  Ausführungen  Zints  sind  berücksichtigungswert ; was  seine  Auf- 
fassung über  den  Begriff  der  Urkunde  und  der  Beweismittel  (Grenzsteine, 
Wasserzeichen,  Heimpfähle,  Marken,  Kerbhölzer,  Signierungen  usw.)  anlangt, 
so  habe  ich  mich  diesfalls  im  .Raritätenbetrug“  (Berlin,  J.  Gattentag)  aus- 
führlich erklärt,  sodaß  ich  mich  auch  darauf  beziehen  kann. 

Hans  Groß. 
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>8. 

Dr.  jur.  et  phil.  Siegraun <1  Keller,  Privatdozent  in  Bonn,  Der  Beweis 
der  Notwehr.  Eine  rechtsh »torische  Studie  aus  dem  Sachsenspiegel. 
(Aus  den  strafrechtlichen  Abhandlungen,  begründet  von  Prof.  Dr. 
H-Bennecke.)  Breslau  1904.  Schlettersche  Buchhandlung. 

Die  moderne  Arbeit  legt  größtes  Gewicht  auf  die  historische  Erforschung 
der  Erscheinungen  im  Rechtsleben,  der  einzelnen  Institute  und  ihrer  Ent- 
wicklung. Die  vorliegende  ausgezeichnete  Arbeit  hat  sich  das  enge  Gebiet  des 
§ t4  des  Sachsenspiegels  vorgelegt  und  seine  Bedeutung  untersucht  (Selbst- 
stellung unter  Vorweis  des  Leichnams,  Selbstbezichtigung  ohne  die  Leiche 
und  Vorklage  der  Magen),  wodurch  die  historische  Grudlage  für  eine  wichtige 
Frage  und  die  Möglichkeit  weiterer  Untersuchungen  in  dankenswerter  Weise 
gegeben  ist.  Hans  Groß. 


19. 

Dr.  Hugo  Hoegel,  k.  k.  Oberstaatsanwalt  und  a.  o.  Professor  für  Straf- 
recht und  Strafverfahren  a.  d.  k.  u.  k.  Konsnlarakaderaie  in  Wien. 
Geschichte  des  Österreichischen  Strafrechts  in  Verbindung  mit  einer 
Erläuterung  seiner  grundsätzlichen  Bestimmungen.  Zweites  lieft: 
III.  Die  vorsätzlichen  Straftaten  gegen  Leib  und  Leben.  Wien  1905. 
Manzsche  k.  u.  k.  Hof-  und  Universitätsbuchhandlung. 

, Die  wichtige  Arbeit  hat  bald  ihre  Fortsetzung  gefunden  und  bringt 
nun  in  guter  systematischer  Zusammenstellung  die  Bestimmungen  über  Straf- 
taten gegen  I,eib  und  Leben  aus  den  bayrischen  Volksrechten,  dem  österr. 
Landrecht,  den  Stadtrechten,  Sehwabenspiegel , I>andfrieden,  Weistürnem, 
Halsgericlitsordnungen,  Landgerichtsordnnngen,  Josefina,  Thcresiana.  die  Re- 
formvorschläge vor  und  nach  der  Theresiana,  dem  Strafgesetz  Kaiser  Josefs  II, 
die  weiteren  Reformarbeiten . dem  St  G.  von  1803  und  1852  mit  deren 
ganzen  Entwicklung.  Wir  haben  hier  zum  erstenmal  eine  vollständige  Dar- 
stellung des  Werdens  des  österr.  Gesetzes  und  für  alle  Zeiten  die  Fest- 
legung seiner  Entstehung.  Wir  hoffen  auf  baldige  und  ebenmäßige  Fort- 
setzung des  wertvollen  Werkes.  Hans  Groß. 


20. 

Dr.  med.  Ferd.  Stein gi esse r.  Sexuelle  Irrwege.  Eine  vergleichende 
Studie  aus  dem  Geschlechtsleben  der  Alten  und  Modernen.  VII, 
vielfach  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Berlin.  Hugo  Ber- 
m übler.  1906. 

Das  Buch  spricht  von  „Geschlechtsleben  nnd  Liebe“,  „Onanie“,  „Päde- 
rastie“, „Sadismus“  und  „Masochismus“,  bringt  aber  nichts  neues,  sondern 
verarbeitet  nur  die  vielfach  besprochenen  Themen.  Erste  Auflage:  1901, 
heute  die  siebente!  Hans  Groß. 


21. 

E.  Burlage,  Oberlandesgerichtsrat  zu  Oldenburg,  Berichterstatterder  Reichs- 
tagskomm. für  den  Entwurf  des  Ges.  v.  1904:  Die  Entschädigung 
der  unschuldig  Verhafteten  und  der  unschuldig  Bestraften.  Kom- 
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mentar  zu  den  Reichstagsgesetzen  v.  14.  Juli  1904  u.  20.  Mai  189S. 
Berlin,  1 905.  Otto  Liehmann. 

Das  wichtige  und  hei  seiner  Schaffung  ebenso  viele  Schwierigkeiten 
als  bei  seiner  Handhabung  bietende  Gesetz  hat  im  Verfasser  einen  ausge- 
zeichneten Kommentator  gefunden,  der  diese  Arbeit  als  Berichterstatter  der 
Kommission  wohl  leichter  leisten  konnte  als  ein  anderer.  Das  Buch  ist  laut 
Vorrede  hauptsächlich  der  Praxis  gewidmet;  es  ist  aber  so  sorgfältig  und 
überlcgsam  gearbeitet,  daß  es  auch  für  die  Theorie  bleibenden  großen  Wert 
besitzt.  Ilans  Groß. 


22. 

Traugott  Herman:  Die  Prostitution  und  ihr  Anhang.  Ein  Sittenbild 

aus  Deutschlands  Gegenwart.  Erfahrungen  und  Mitteilungen  eines 
Kriminalpsychologen  aus  dem  Strafvollzüge  und  der  Schutzfürsorge. 
Allgemein  faßlich  dargestellt  und  ernster  Beachtung  dargeboten. 
Leipzig.  H.  G.  Wallmann.  1905. 

Der  Verf.,  vielleicht  ein  protest.  Geistlicher,  bringt  in  der  Schrift  nichts 
neues,  außer  der  überraschend  idealisierenden  Auffassung,  die  er  für  das 
Zuhältertum  übrig  hat.  Aber  die  Arbeit  ist  gut  gemeint  und  sucht  darzu- 
tun, daß  dem  argen  Schaden  der  I*rostitution  nur  durch  allgemeine  Hebung 
der  Sittlichkeit  und  humanes  Wohlwollen  gegen  die  Gefallenen  abgeholfen 
werden  könnte.  Hans  Groß. 


23. 

Dr.  med.  M.  Hirschfeld.  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen  unter 
besonderer  Berücksichtigung  der  Homosexualität.  Herausgegeben 
unter  Mitwirkung  namhafter  Autoren  im  Namen  des  Wissenschaftl. 
humanitären  Komitees.  VII.  Jahrg.  Bd.  I u.  II.  Leipzig,  Max  Spohr. 
1905. 

Dieses  Jahr  sind  also  gar  zwei  Bände  erschienen,  aber  ihre  Qualität 
entspricht  nicht  der  der  früheren  Jahrgänge,  und  die  Tendenz  vieler  ge- 
brachter Arbeiten  geht  nicht  mehr  auf  die  Abschaffung  des  § 175  S.-G., 
sondern  auf  den  zudringlichen  Nachweis,  daß  die  Homosexuellen  höchst 
schätzenswerte  und  liebenswürdige  Leute  seien.  Ich  wiederhole  zum  zehnten- 
mal:  Über  die  Ungerechtigkeit  der  Bestrafung  nach  § 175  läßt  sich  reden, 
die  Abschaffung  dieser  Gesetzesstelle  ist  auch  anzustreben.  Jede  Verurteilung 
nach  § 175  macht  mir  denselben  Eindruck  wie  wenn  man  jemanden  strafen 
wollte,  weil  er  sechs  Finger  an  jeder  Hand,  oder  rote  Haare  hat,  weil  er 
gern  lebende  Maikäfer  verzehrt  oder  ein  Koprophage  ist  — dieser  Wider- 
sinn muß  beseitigt  werden,  aber  damit  hat  unsere  Sympathie  für  die  Ho- 
mosexuellen ihr  Ende  erreicht.  Alles  Schreiben  und  Winseln  hat  keine  Be- 
deutung, widerlich  und  unangenehm  werden  sie  uns  trotz  aller  Versicherungen 
bleiben.  Mag  sein,  daß  dies  nur  darin  seinen  Grund  hat,  daß  wir  in 
großer  Majorität  sind,  es  ist  brutal,  wenn  wir  uns  zum  äußersten  ablehnend 
gegen  diese  Leute  verhalten,  aber  es  entspricht  den  natürlichen  Hergängen. 
In  China  ißt  die  Mehrzahl  der  Menschen  Ratten  und  Regenwürmer,  folglich  gilt 
das  nicht  als  ekelhaft,  bei  uns  tun  das  nur  einzelne,  und  so  ist  es  den  anderen 
ekelhaft.  Wollen  die  Herren  vom  Komitee,  daß  wir  uns  ihrer  noch  ferner 
annehmen  und  mithelfen  zur  Beseitigung  des  § 175,  so  mögen  sie  uns 
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aber  mit  allen  weiteren  Bemühungen,  liebevolle  Aufnahme  zu  finden,  ver- 
schonen. — Die  wichtigsten  Arbeiten  des  1.  Bandes,  beschäftigen  sich  mit  der 
Frage  der  erblichen  Belastung  bei  Uranicrn,  mit  Plato,  Goethe  und  der 
Frauenbewegung.  Dann  folgt  eine  lange  Biographie  des  überaus  unsym- 
pathischen Dichters  Walt  Whitman  und  eine  der  famosen  Louise  Michel  (offen- 
bar ein  Zwitter).  Dann  kommt  ein  Brief  Zolas,  eine  Arbeit  reizphysiologischen 
Inhalts  (auf  dem  beliebten  Wege  der  Umfrage  wurden  einige  hundert  Leute  ge- 
fragt, was  sic  am  andern  reizt:  als  ob  man  das  sagen  könnte!)  — Eine  selt- 
same Arbeit  fragt  im  Titel,  ob  die  soziale  Freigabe  des  homosexuellen  Ver- 
kehrs der  kriegerischen  Tüchtigkeit  schadet,  und  führt  dann  ans , daß  in 
Japan  Päderastie  namentlich  stark  getrieben  werde.  Gerade  aus  dem  Süden 
seien  Japans  tüchtigste  Leute  (Yamgata,  Nogi,  Ovama,  Nozu,  Togo,  Ku- 
roki  ctc.)  entstammt!  Glücklicherweise  ist  Verf.  nicht  davon  unterrichtet,  ob 
diese  bedeutenden  Leute  l’äderasten  sind,  aber  „ein  kausaler  Zusammenhang 
zwischen  sozialer  Anerkennung  mannmännlicher  Licbesbündnisse  und  er- 
folgreicher Pflege  männlicher  Tüchtigkeit  sei  anzunehmen“!  Von  wissen- 
schaftlichem Wert  ist  der  Zusammenstellung  der  Literatur  Uber  Hermaphro- 
ditismus beim  Menschen  durch  den  diesfalls  hochverdienten  Fz.  von  Neuge- 
bauer. — Der  2.  Bd.  bringt  bloß  die  Bibliographie  der  Homosexualität  pro 
1904;  die  Menge  des  Belletristischen  ist  einfach  erschreckend  und  ernst 
warnend!  Hans  Groß. 


24. 

Wissenschaftliche  Beilage  zum  17.  Jahresbericht  (1904)  der  Philos.  Gesellschaft 
an  der  Universität  zu  Wien.  Jjeipzig,  Kommissionsverlag  von  Job. 
Ambr.  Barth. 

Enthält  Vorträge  von:  E.  Müller  über  „mehrdimensionale  Räume“; 
S.  Exner,  „über  den  zentralen  Gehalt“;  R.  Goldscheid,  „über  die  Notwendig- 
keit willenstheoretischer  Betrachtungsweise  neben  der  erkenntnistheoretischen“ ; 
R.  Eisler,  „der  Wille  zum  Schmerz“.  Diese  Vorträge  bringen  manches  für 
den  Kriminalisten  Wichtiges;  so  zeigt  der  Exnersche  Vortrag,  welch 
überraschende  Wirkungen  auf  das  Sehen  gewisse  Himverleztungen  mit  sich 
bringen  können,  so  daß  Zeugen,  welche  schwere  Kopfverletzungen  erlitten 
haben  (also  so  oft  die  Verletzten  des  Verbrechens)  und  deren  Gesichts- 
wahrnehmung als  Zeugen,  eigentlich  stets  auf  die  Frage  des  geschädigten 
Sehvermögens  ärztlich  untersucht  werden  müssen.  Sonst  kann  ihre  Anssage 
zu  schwerwiegenden  Irrungen  um  so  leichter  führen,  als  solche  Zeugen  häufig 
die  einzigen  Tatzeugen  sind. 

Der  interessante  Vortrag  von  Goldscheid  gipfelt  in  der  wichtigen 
Behauptung  — mehr  ist  es  wohl  nicht  — daß  der  Intellekt  die  Grund- 
bedingung jeder  höheren  Aktivität  ist,  so  daß  es  von  der  Beschaffenheit  des 
Intellektes  eines  Menschen  abhängt,  in  welchem  Maße  er  zur  passiven  An- 
passung genötigt  oder  zur  aktiven  Anpassung  befähigt  ist.  Kann  dies  als 
richtig  erwiesen  werden,  dann  können  wir  vielleicht  auch  beweisen,  daß  der 
Verbrecher  sich  eben  nicht  anpaßt,  und  es  wäre  die  Ursache  des  Verbrechens 
doch  im  Intellekt  zu  suchen.  Hans  Groß. 
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Über  die  Assoziationsmethoden. 

Von 

Max  Wertheimer  in  Trag. 

In  der  Abhandlung  „ Psychologische  Tatbestanddiagnostik“  von 
J.  Klein  und  mir  (dieses  Archiv  Bd.XV),die  Entwürfe  zu  Untersuchungen 
gab,  wie  durch  psychologische  Experimente  entschieden  werden  könnte, 
ob  eine  Person  von  einem  bestimmten  Tatbestände  Kenntnis  habe  oder 
nicht,  war  auch  kurz  über  Vorversuche  nach  einer  Methode  der  Asso- 
ciationsversuche und  einer  Reproduktionsmetbode  berichtet  worden. 

Über  Associationsmethoden,  bei  denen  eine  psychologisch 
elementarere  Behandlung  möglich  war,  wurden  im  Sommer  1903  im 
Würzburger  psychologischen  Laboratorium  Versuche  angestellt,  deren 
Resultate  in  einer  Abhandlung:  Untersuchungen  zur  Tatbestand- 
diagnostik')  behandelt  wurden.  Es  waren  dies  Laboratoriumsversuche, 
bei  denen  der  Tatbestand  in  möglichst  elementarer  Weise  zur  Kenntnis 
genommen  wurde  (durch  schematische  Zeichnungen  usw.)  und  die 
Reaktionszeiten  in  eingehender  Weise  zur  Untersuchung  herangezogen 
wurden.  Es  ergaben  sich  in  diesen  Versuchen  Regelmäßigkeiten,  die 
eine  Unterscheidung  der  Personen,  die  den  betreffenden  Tatbestand 
kannten,  von  den  „Unschuldigen“  in  objektiver  Weise  ermöglichten. 
Die  Mehrzahl  der  Versuchspersonen  war  in  psychologischen  Beob- 
achtungen geübt  und  bei  einigen  Versuchen  wurde  ein  eingehendes 
Selbstbeobachtungsprotokoll  nach  jeder  einzelnen  Reaktion  aufge- 
nommen; dieselben  gaben  ein  Bild  der  Wirksamkeit  des  zugrunde- 
liegenden Tatbestandes  in  der  Seele  während  des  Versuches  und  be- 
leuchteten den  Zusammenhang  zwischen  der  Tatbestandskenntnis  und 
objektiven,  zwangsmäßigen  Äußerungen  derselben. 

Tatbestandsdiagnostische  Reproduktions-Versuche. 
Die  Methode  der  tatbestandsdiagnostischen  Reproduktionsversuche2) 
besteht  hauptsächlich  darin,  daß  von  der  Versuchsperson  eine  Ge- 
lt Archiv  für  die  ges.  Psychologie  Bd.  VI. 

1)  Psychol.  Tatbestandsdiagnostik  S.  9t  ff. 
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schichte  („Reproduktionskomplex“)  zu  reproduzieren  ist,  die  in  mancher 
Beziehung  Ähnlichkeit  mit  einer  zugrunde  gelegten  Geschichte 
(dem  Tatbestände,  „Vorkomplexe“)  hat  Die  Reproduktion  wird  durch 
eine  (für  alle  Versuche  mit  demselben  Tatbestände  gleiche)  Fragenreihe 
begünstigt.  Über  die  Grundsätze  bei  Herstellung  des  Reproduktions- 
komplexes und  der  Fragenreihe  vgl.  Archiv  f.  Krim.  S.  85  f.  91  f. 

-§  1.  Reproduktionsversuche  ohne  Assoziationsreihe1)- 

Als  Versuchspersonen  fungierten  bei  diesen  Versuchen  die  Herren: 
Beamte  Eytel,  stud.  jur.  Reinhard,  Lehrer  Dr.  Schmidt,  Dr.  Watt, 
Lehrer  Pfeiffer.  Sie  sind  im  folgenden  in  der  Reihe  der  Versuche 
mit  Zahlen  bezeichnet  Als  Tatbestand  diente  folgender  „Überfall“- 
Komplex  (Tatbestand,  Vorkoni plex): 

„Ein  frecher  Überfall  ist  in  unserer  Stadt  verübt  worden.  Der 
bekannte  Buchhalter  Hans  Ferlein  und  seht  Sohn  Emst  sind  nachts 
zwei  Uhr  bei  der  alten  Heinrichs- Kirche  in  der  Vorstadt  Clemens- 
hausen von  zwei  Burschen  mit  Dolchmessern  und  Degenstöcken 
überfallen  worden.  Es  wurden  ihnen  ihre  silbernen  Uhren  und 
eine  grüne  Visitentasche  mit  93  M.  geraubt. 

Hans  Ferlein  hat  eine  tiefe  Wunde  an  der  linken  Brust  er- 
litten, Ernst  Ferlein  vorn  am  Halse  mul  in  der  linken  Schulter- 
gegend. Der  größere  Bursche  hatte  einen  großen  braunen  Bart. 
Die  Burschen  ließen  eine  alte,  wattierte  braune  Mütze  und  ein 
zweiklingiges  Messer  zurück.“ 

Der  Tatbestands-Komplex  wurde  der  Vp.  vorgelegt  und  von  ihr 
nach  erfolgter  Kenntnisnahme  reproduziert.  Darauf  erfolgte  die  In- 
struktion, bei  der  nachherigen  Untersuchung  (quasi-Gerichtsverhandlung) 
sich  nicht  zu  verraten,  [auch  nicht  Inhalte  aus  dem  Komplexe  zu 
verraten |,  sondern  sich  so  zu  verhalten,  als  ob  sie  von  diesem  Tat- 
bestand keine  Kenntnis  hätte.  (Alle  Vp.  bestrebten  sich,  diese 
Aufgabe  nach  bestem  Können  zu  erfüllen.) 

Die  „Untersuchung“,  die  für  T-  und  B-Personen,  d.  h.  solche, 
die  den  Komplextatbestand  zur  Kenntnis  genommen  hatten  und 
solche,  die  ihn  nicht  kannten,  überall  völlig  gleich  durch- 
gefiihrt  wurde,  begann  damit,  daß  der  Versuchsleiter  (quasi  Richter) 
mitteilte,  „er  habe  die  Vp.  im  Verdachte,  von  einem  gewissen  Tat- 
bestand Kenntnis  zu  haben  und  wolle  sie  daraufhin  untersuchen.“ 
Er  forderte  den  zu  Untersuchenden  auf,  vor  einem  Ausschnitte,  der 

1)  Vgl.  die  Versuchstafel  S.  300.  Diese  Versuche  fnndcu  im  Würzburger 
Institute  Juli  1904  statt. 
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sich  an  einer  Kyroographiontrommel  befand,  Platz  zu  nehmen;  es 
werde  vor  seinem  Auge  eine  Geschichte  vorüberziehen;  diese  solle 
er  aufmerksam  lesen,  da  er  sie  nachher  zu  reproduzieren  haben  werde. 

Diese  Geschichte  — der  Reproduktionskomplex — war  so 
hergestellt  worden,  daß  aus  dem  rTatbestande“  (dem  Vorkomplexe) 
einzelne  Tatsachen  unverändert,  einzelne  verändert,  zu  einer  neuen 
Geschichte  zusammengestellt  waren;  dabei  waren  einzelne  Tatsachen 
(z.  B.  der  Name  „Emst“)  herübergenommen,  einzelne  (z.  B.  daß  Ernst 
der  Sohn  des  Buchhalters  war)  weggelassen,  einzelne  verändert  (z.  B. 
„mehrere“  statt  „zwei“  Burschen,  „90  M“  statt  „93“),  einiges  ver- 
schoben (z.  B.  der  Name  der  Kirche),  einiges  hinzugefügt.  Bei  der 
Herstellung  muß  Vorsicht  geübt  werden.  Es  sind  z.  B.  leicht  er- 
gänzbare Inhalte  in  den  Reprod.- Kompl.  herüberzunehmen.  (Einige 
l'bung  behebt  wohl  alle  Schwierigkeiten.)  Reproduktionskomplex: 
„ Ein  frecher  Überfall  ist  der  Polizei  gemeldet  worden.  Der 
bekannte  38jährige  Buchhalter  Franz  Erlein  wurde  besonders 
betroffen.  Franz  und  Ernst  Erlein  gingen  nachts  bei  der, 
alten  Clemenskirche  in  der  Vorstadt  und  wurden  da  von  Burschen 
mit  großen  Messern  und  schweren  Knütteln  überfallen.  Es  wurde 
ihnen  ein  Degenstock , ihre  Uhren  mit  Ketten  und  eine  Tasche  mit 
90  Mark  geraubt.  Die  Überfallenen  haben  Wunden  erlitten,  der 
eine  eine  Dji  Zentimeter  tiefe  Wunde  an  der  Brust,  der  andere 
vorn  durch  die  IPesfe  durch  in  der  Schultergegend.  Die  Burschen 
waren  schlecht  gekleidet , der  eine  hatte  einen  großen,  struppigen 
Bart.  Sie  ließen  eine  alte  wattierte  Mütze,  ein  dreiklingiges  Messer 
und  einen  zerfetzten  grünen  Jägerhut  mit  Feder  zurück.“ 

Nachdem  der  Reproduktionskomplex  vorübergezogen  war1),  wurde 
der  Untersuchte  aufgefordert,  ganz  kurz  anzugeben,  „um  was  es  sich 
bei  der  vorgeführten  Geschichte  handle.“2)  Dann  erfolgte  die  Er- 
mahnung, „bei  den  nun  folgenden  Fragen  möglichst  kurz  und  klar  zu 
antworten,  aber  genau  im  Sinne  der  vorübergeführten  Geschichte,  und 
nichts  hinzuzufügen  oder  zu  verändern.“ 

Die  Fragenreihe  umfaßte  einfache  Fragen  nach  der  Determination 
der  einzelnen  Umstände.  Einzelne  Fragen  richteten  sich  auf  die,  beiden 
Komplexen  gleichen  Tatsachen,  (z.  B.  nach  dem  Beruf  des  einen 

ll  Eine  Tiommelumdrehung  betrug  zirka  20  Sek.,  die  Geaamtdauer  der 
Iarsung  HO  Sek.  Bei  iten  folgenden  Versuchen  (Brief-,  Kälschungs  versuch)  war 
der  Reproduktionskomplex  etwas  länger  und  so  brauchte  seine  Vorführung  120 
und  ISO  Sek. 

2)  Hauptsächlich,  um  zu  sehen,  ob  die  Vp.  überhaupt  aufmerksam  gewesen 
war,  was  immer  zutraf. 

20* 
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Überfallenen),  andere  auf  Tatsachen,  die  nur  im  Vorkomplexe 
vorhanden  waren,  aber  ohne  Suggestivfragen  im  strengen  Sityie  zu 
sein,  indem  nur  ganz  allgemein  gefragt  wurde  (z.  B. : In  was  für  einer 
Vorstadt?)').  Weitere  Fragen  richteten  sich  auf  Tatsachen,  die  im 
Vorkomplexe  determiniert,  im  Keproduktionskomplex  aber  nur  ge- 
neraliter oder  in  anderer  Weise*)  determiniert  erschienen  waren 
(z.  B.:  Wieviel  Burschen  waren  es,  wieviel  Mark  wurden  geraubt?). 
Diese  Arten  von  Fragen  waren  durcheinandergemischt,  wie  die  fol- 
gende Fragenreihe  zeigt. 

1.  Um  was  handelt  es  sich? 

2.  Welchem  Berufe  gehörte  der  eine  Überfallene  an? 

3.  Wie  alt  war  er? 

4.  Wer  war  noch  mit  ihm? 

5.  Wie  hießen  die  beiden?  Vorname?  Nachname? 

6.  Wann  geschah  es? 

7.  Wo  geschah  es? 

8.  In  welchem  Verhältnis  standen  die  überfallenen  zueinander? 

9.  Um  wieviel  Uhr  fand  der  Überfall  Btatt? 

10.  In  was  für  einer  Vorstadt? 

1 1.  Wie  hieß  die  Kirche? 

12.  Von  wem  wurden  sie  überfallen? 

13.  Womit?  Was  für  Waffen? 

14.  Wiewiel  Burschen  waren  es? 

15.  Was  wurde  ihnen  geraubt?  (ev.  was  noch?) 

16.  Was  für  Uhren?  (Material?) 

17.  Was  für  eine  Tasche? 

18.  Was  für  ein  Farbe? 

19.  Wieviel  Mark? 

20.  Was  für  Verwundungen  kamen  vor? 

21.  An  welcher  Brust  wurde  der  Buchhalter  verwundet?  Wie  tief 
war  die  Wunde? 

22.  Wo  wurde  der  Emst  verletzt? 

23.  Wo  noch? 

24.  Wie  sahen  die  Burschen  aus? 

25.  Was  für  einen  Bart  hatte  der  eine? 

26.  Welcher  Farbe? 

27.  Wie  waren  sie  gekleidet? 

28.  Was  ließen  sie  zurück? 

29.  Was  für  eine  Mütze? 

30.  Was  für  eine  Farbe? 

1)  Suggestivfragen  im  strengen  Sinne,  wie  es  z.  B.  die  Frage  wäre:  war  es 
die  Vorstadt  Clemenshausen?  oder  auch:  war  es  die  oder  die?  waren  aus- 
geschlossen. Aber  auch  die  obigen  kamen  nur  selten  vor. 

2)  „Assoziati vfragon“  s.  die  zit  Abhandlung  „Ps.  TatbestandsdiagnoB- 
tik“,  S.  8*5 f.  Auch  die  richtige  Herstellung  der  Fragenreihe  erfordert  einige 
Übung. 
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31.  Was  für  ein  Messer? 

32.  Wieviel  Klingen? 

33.  Was  ließen  sie  noch  zurück? 

Zum  Schlüsse  sagte  der  Untersuchende,  indem  er  betonte,  daß  er 
noch  immer  als  Richter  frage:  Welche  Fehler  haben  Sie  gemacht  oder 
glauben  Sie,  gemacht  zu  haben?  Was  haben  Sie  ausgelassen?  Was 
haben  Sie  verändert?  Dann  folgten  noch  Fragen  über  die  Schwierig- 
keit und  Sicherheit  und  über  Ermüdung. 

Dieselben  Fragen  betreffs  der  Fehler  usw.  wurden  dann  noch- 
mals privatim  gestellt,  unter  Aufhebung  des  Täuschungs- 
willens und  Fragen  nach  den  psychischen  Erlebnissen  während  des 
ganzen  Versuches  angeschlossen.  ') 

Versuchsergebnisse: 

In  allen  Fällen*)  ließen  die  Ergebnisse  klar  erkennen,  welche 
Personen  den  Tatbestand  (Vorkomplex)  gekannt  hatten  (T),  und 
welche  Personen  ihn  nicht  gekannt  hatten  (B),  und  zwar  geschah  dies 
hauptsächlich:  a)  durch  materiell  charakteristische  Fehlangaben  im 
Sinne  des  Vorkomplexes  (Verfälschungen,  Ilinzufügungen  im  Sinne 
des  Vorkomplexes),  b)  durch  das  Verhältnis  von  irrelevanten  Fehlern 
zu  solchen  „Komplexfehlern“  (d.  h.  Fehlern,  die  man  als  Induktions- 
wirkungen von  seiten  des  Vorkomplexes  auffassen  kann).  Fehlan- 
gaben geschahen  zumeist  in  der  vollen  Überzeugung,  daß  es 
keine  Fehler  seien;  so  brachten  die  Yp.,  ohne  es  zu  merken, 
Tatsachen  aus  dem  Vorkomplexe  vor. 

Bei  Zusammenstellung  der  „Fehler“  sind  diese  eingeteilt  a)  in 
Vorkomplexangaben,  die  nicht  oder  anders  im  Reproduktionskomplexe 
vertreten  waren,  b)  irrelevante  Fehler  (Verfälschungen  von  Repro- 
duktionskomplextatsachen, die  nicht  im  Sinne  der  konkreten  Tat- 
sachen des  Vorkomplexes  geschahen.3)  Wo  die  Angaben  nicht  mit 
Sicherheit  erfolgten,  sondern  der  Untersuchte  irgend  einen  Zweifel  über 
ihre  Richtigkeit  äußerte4),  ist  dies  ersichtlich.  Diejenigen  materialen 

1)  Es  ergab  sich  hierbei,  (laß  bei  der  I^esung  des  Keproduktionskomplexes 
seitens  der  T-Personen  höchstwahrscheinlich  Appcrzeptionstäuschungen  im  Sinne 
der  Vorkomplcxtatsachen  eine  wichtige  Rolle  spielen.  Die  „Induktionswirkungen“ 
(die  besonders  im  weiteren  Verlauf  sieh  kundgaben)  waren  zumeist  von  großer 
Ausdehnung  und  Intensität.  Die  Mehrzahl  der  Untersuchten  gab  an , daß  sie 
sich  während  der  Untersuchung  in  einem  Zustande  von  (manchmal  starker)  Er- 
regung befunden  hätten. 

2)  Ebenso  in  den  weiteren  Versuchen  S.  305  f. 

3i  Wegen  ihrer  Seltenheit  bei  diesen  Versuchen  sind  die  noch  möglichen 
„Auslassungen“  hier  nicht  aufgeführt. 

4)  Wozu  er  auch  eine  entsprechende  Aufforderung  bei  Fehlem  erhielt. 
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Komplexfehler,  die  nur  bei  T-Pereonen  vorkamen,  sind  im  folgenden 
fett  gedruckt;  die  andern  Komplexfehler  gesperrt.') 

Fehlerzusanunenstellung. 

Vp.  I.  (T-Person). 

Personen : Hans  Erlein 

von  zwei  Burschen  überfallen  (zweimal) 

30  Jahre 

Wunden:  Wunde  an  der  linken  Seite 

auch  eine  Wunde  am  Hals 

2)  .Ich  glaube,  ich  habe  keiue  Fehler  gemacht,  nur  habe  ich  das  über 
die  Wunden  ausgelassen,  wie  tief  . . . .“ 

Vp.  II.  (T-Person). 

Zeit:  um  3 Uhr 

Personen : Hans  Erlein 

von  zwei  Burschen  überfallen  (zweimal) 

32  Jahre  alt 

Wunden:  an  der  linken  Seite 

drei  Wunden 

Gegenstände:  eine  grüne  Tasche  mit  Geld  geraubt 
die  B.  hatten  einen  Degenstock 
der  eine  Bursche  hatte  einen  braunen  Bart 

, Alles  richtig,  nur  weiß  ich  nicht,  ob  er  Hans  geheißen  hat  und  ob 
es  drei  oder  zwei  Burschen  waren.* 

Vp.  III.  (B-Pereon). 

Zeit : zwölf  Uhr 

Personen:  sie  waren  Brüder 

von  drei  Burschen  überfallen  (zweimal) 
der  Bart  war  grau 
Gegenstände : eine  goldene  Uhr 

eine  braune  Ledertasche 

.Ich  glaube  keinen  Fehler  gemacht  zu  haben.  Alles  gleich  sicher.“ 

Vp.  IV.  (B-Person). 

Personen:  von  zwei  oder  einem  Burschen  überfallen 

Erlein,  der  andre  Ulein 
Verhältnis:  Bekannter,  Freund 
30  Jahre  alt 

Wunden:  vielleicht  an  der  linken  Seite 

Gegenstände : (Portemonnaie) 

der  Bart  war  vielleicht  braun 

.Ich  glaube,  ich  habe  nichts  verändert;  Vornamen  und  Zeit  weiß 
ich  nicht.“ 

1 1 Wiederholte  Felder  und  völlig  konnexe  sind  einfach  gezählt. 

1)  I>ic  privaten  Aussagen  nach  der  Untersuchung  immer  am  Schlüsse. 
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Vp.  V.  (B-Person). 

Personen : sie  waren  Brüder 

von  drei  Burschen  überfallen 
Bart  rötlich 

Verwundung  Brust,  in  der  Mitte 
Gegenstände : eine  goldene  Uhr 

die  Tasche  war  gelb 
ich  glaube  40  Mark 
eine  Fellmütze 

„Ich  glaube  nicht,  daß  ich  etwas  verändert  habe.“ 

Die  Materie  der  Komplexfehler  in  den  Resultaten  läßt  die  ersten 
zwei  Vp.  als  T-Personen,  die  anderen  als  B-Personen  erkennen.  Eine 
ziffernmäßige  Zusammenfassung  könnte  wohl  dadurch,  daß  die  Vp. 
willkürlich  irrelevante  Fehler  (Lügen)  häufte,  in  ihrer  Deutlichkeit 
beeinträchtigt  werden.  Doch  lassen  sich  solche  gehäufte  Lügen  viel- 
fach leicht  erkennen  und  abweisen. 

T-Persouen  i B-Personen 

Versuchspersonen  I.  II.  j III.  IV.  V. 

Komplex-Fehler  4 7 0 3 2)  0 

Irrelevante- Fehler  t 2 | 6')  5 8 

Wenn  die  als  „zweifelhaft-1  bezeichnten  Angaben  gestrichen 
werden: 


T-Personeu 

B-Personen 

Versuchspersonen 

I. 

II. 

III.  IV.  V. 

Komplex-Fehler 

4 7 

0 0 0 

Irrelevante  Fehler 

1 

2 

6 4 7 

Daß  überhaupt  Komplexfehler  auch  bei  B-Personen  Vorkommen 
können3),  ist  selbstverständlich  durch  Zufall  möglich;  es  kommt  aber 
hierbei  das  materiale  Gesamtbild  und  das  Verhältnis  der  Komplex- 
fehler zu  irrelevanten  Fehlem  in  Betracht 

§ 2.  Reproduktionsversuche  mit  Assoziationsreihen. 

Die  Hauptreihen  der  Reproduktionsversuche4)  wurden  so  an- 
gestellt, daß  zu  der  oben  geschilderten  Versuchsanordnung  der  ein- 

1)  Eine  völlig  naheliegende  Ergänzung  wie  „Leder“ta*clic  ist  nicht  gezählt 

2)  Einer  davon  bloß  alternativ,  alle  „zweifelhaft“. 

:i)  Vgl.  hierzu  die  Resultate  der  Reprodnktionsvereuche  von  Stern,  Liszt, 
VVreschner,  Borst,  Minnemann  etc.;  bei  allen  diesen  auf  Reproduktion  eines 
Stoffes  gerichteten  Versuchen  hat  sich  ergeben,  daß  eine  Prozentzahl  Feblangabcn 
resultiert.  Auch  diese  Versuche  gründen  sich  natürlich  u.  a.  auch  auf  zufalls- 
weisc  vorher  einmal  erlebte  Eindrücke;  in  den  vorliegenden  Versuchen  sind  aber 
durch  die  „Vorkomplexe-  besondere  Bedingungen  in  dieser  Hinsicht  eingeführt. 

4)  Vgl.  S.  294.  Die  oben  folgenden  Versuche  bilden  eine  Wiederholung 
von  anfangs  1904  von  J.  Klein  und  mir  im  Prager  physiol.  Institute  angestellten 
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fachen  Reproduktionsvereuche  noch  ein  Asaoziationsverauch  ') 
vor  die  „Fragen“  trat,  dessen  Hauptzweck  es  war,  die  Bereitschaft 
von  kritischen  Vorkomplextatsachen  (die  Bereitschaft  von  Inhalten  des 
Tatbestandes)  zu  erhöhen,  resp.  den  Induktions-  und  Amalga- 
mierungsprozeß der  beiden  Komplexe  in  den  T-Personen  zu  begünstigen. 
Durch  die  Assoziationsreihe  wurden  der  Psyche  einzelne  kritische  In- 
halte aus  dem  „Tatbestände“  zugeführt;  daß  diese  für  die  B-Personen 
tunlichst  unschädlich  waren,  wurde  dadurch  erreicht,  daß  sie  unter 
irrelevante  Eindrücke  untermischt  eingeführt  und  solche  Inhalte,  deren 
Einfügung  in  den  Reproduktionskomplex  für  den  Unbeteiligten  nahe- 
liegend wäre,  vermieden  wurden. 

Für  die  Assoziationsversuche  war  die  Form  einer  eingeschränkten 
Reaktionsweise  gewählt  worden,  indem  die  Vp.  nicht  auf  jeden  Reiz 
mit  irgend  einem  Reaktionsworte  antworten  sollte,  sondern  nur  auf  die 
Reize,  die  „Inhalte  aus  der  vorübergezogenen  Geschichte  darstellten 
mit  irgendeinem  anderen  Inhalte  aus  der  vorübergezogenen  Geschichte, 
auf  Reize  aber,  die  nicht  tatsächlich  -)  in  dieser  Geschichte  enthalten 
waren,  mit  dem  Worte  „nichts“  reagieren  sollte.“ 

In  derselben  Weise,  wie  es  vor  den  Fragen  in  allen  Versuchen 
geschah,  wurden  auch  hier  alle  Vp.  ermahnt,  sich  „streng  an  die 
tatsächlich  in  der  vorübergezogenen  Geschichte  vorgekommenen  In- 
halte“ zu  halten,  „nichts  zu  ergänzen,  hinzuzufügen,  wegzulassen,  zu 
verändern.“  Zur  Einübung  wurden  Musterreaktionen  vorgeführt:3) 
Sonne  — Mond,  oder  hell 
Zigarre  — kaufen,  oder  schlecht,  teuer,  Pfeife, 

Apfel  — sauer,  schälen,  Baum, 

Rose  — Teerose,  rot,  absclmeiden,  verdorrt, 

Wucher  — verurteilt,  Zinsen,  Bauern. 


Versuchen  (siehe  $ 3i.  Die  Versuche  im  Würzburger  psychologischen  Institute 
waren  so  angeordnet,  dal!  zuerst  die  Hauptversuehe  (B  und  T)  mit  Assoziations- 
reihen, dann  die  „einfachen“  Reproduktionsversuche  (B  oder  T)  folgten;  die 
Leistung  bei  den  ersten  Reihen  ist  durch  die  fehlende  Ermüdung  begünstigt 
Die  Versuchstafel  ist  daher  hier  folgende: 


Vp  1 

II 

III 

IV 
V 


als  B-Pcrson 

als  T-Person 

Fälschungs  - Komplex 

Brief  - Komplex 

Cbcrfall-Komplex  als 

Brief  - Komplex 

T 

Fälschungs  - Komplex 

w 

* 

7» 

V 

T 

T 

B 

B 

B 


II  Vgl.  Archiv  für  Krim.-Anthrop.  Bd.  XV,  S.  !I4.  — Archiv  für  die  ges. 
Psychologie  Bd.  VI.  S.  14. 

2)  Nicht  das  Wort,  aber  die  Tatsache  mußte  vorgekommen  sein. 

3)  Vorzuziehen  sind  hierbei  wegen  der  Nachahmung  Concreta,  z.  B.  Zigarre  — 
Pfeife,  Rose  — absclmeiden. 
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Dann  wurde  gesagt:  es  sei  nur  auf  Reproduktionskomplexinhalte 
so  zu  reagieren.  [Z.  B.  „Sonne  — nichts,  Zigarre  — nichts,  Apfel  — 
nichts,  Rose  — nichts,  Wucher  — verurteilt  oder  Zinsen  oder  Bauern/] 
Als  erstes  Koniplexwort  der  Reihe  folgte  dann  das  Wort,  das  in  dem 
Beispiele  gesagt  worden  war  (Wucher).  Bei  allen  Fehlern,  die  während 
der  Reihe  Vorkommen,  aber  auch  in  einigen  richtigen  Fällen,  wurde 
die  Vp.  gefragt,  ob  das  sicher  richtig  sei,  worauf  entweder  Bejahung 
oder  Veränderung  oder  Erklärung  der  Zweifelhaftigkeit  folgte. 

Bezüglich  der  Zusammenstellung  der  Reizreihe  ist  auf  die  beiden 
oben  zitierten  Arbeiten  zu  verweisen.  Die  Komplikation  durch  das 
Zugrundelegen  zweier  Komplexe  ist  so  durchgeführt,  daß 

1.  Als  „ca-Reize  Inhalte  gegeben  wurden,  die  in  beiden  Kom- 
plexen (Tatbestand  und  Reproduktionskomplex)  in  gleicher  Weise 
vorhanden  waren  (wie  z.  B.  beim  Briefversuche:  Wucher,  Termin 
Albert,  Anklage,  Kinder). 

2.  Als  „v*1- Reize  (Vorkomplexreize)  solche,  die  nu!r  im  Tatbe- 
stände (im  Vorkomplexe)  gegeben  waren,  im  Reproduktionskomplexe 
gar  nicht  oder  anders,  besonders  nur  generaliter  vorkamen  (z.  B.  beim 
Briefversuche:  Brief,  Idealist,  Adresse,  Stein,  Wahl  usw.)')  Hier  ist 
nun  das  betreffs  allgemeiner  und  direkter  Ablenkung  S.  15  des  Arch. 
f.  d.  ges.  Psvch.  VI  gesagte  zu  beachten,  indem  auf  solche  Worte 
einesteils  irrelevante  folgten  2),  andrerseits  auch  direkt  abgelenkt  wurde, 
indem  z.  B.  auf  Idealist  Ästhetik,  auf  anonym  Roman  folgte  und  dergl. 

1.  Der  Briefkomplex. 

a)  Der  Tatbestand: 

Es  wird  von  einem  Erpressungsversuche,  begangen  durch  einen 
anonymen  Brief,  Anzeige  erstattet. 

Herrn  Hans  Gruber,  Prag  II,  Postgasse. 

Euer  Wohlgeboren ! 

Sie  wollen  kandidieren.  Ich  weiß  Geschichten  aus  Ihrer  Ver- 
gangenheit, deren  Bekanntwerden  Ihnen  unangenehm  wäre.  Z.  B.: 
Ihr  Schwiegervater  Kurt  Lautner  hat  sein  Geld  durch  Wucher  zu- 
sammengescharrt, die  Bauern  des  Grünburger  Kreises  wissen  davon 
zu  erzählen.  Vom  Bauern  Scherban  hat  er,  wie  man  mich  informiert, 
sich  43  °/o  zahlen  lassen  und  ihn  um  sein  ganzes  Anwesen  erleichtert. 
Den  Gutspächter  Albert  Tischler  hat  er  um  seine  ganzen  12000  /I. 

t)  Hierbei  dürfen  selbst  verständlich  dem  Unbeteiligten  naheliegende  Er- 
gänzungen nicht  verwendet  werden. 

2)  Pie  v-Reize  wurden  wegen  der  Einstellungsmöglichkeit  am  besten  nach 
c-Konstellationen  gegeben. 
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gebracht ; von  seinen  drei  Kindern  wissen  Sie.  Schließlich  ist  ja  auch 
Ihr  Herr  Schwiegervater  durch  drei  Jahre  im  Zuchthause  zu  Stein 
gesessen.  Und  mit  diesem  Oelde  (60  000  fl.)  haben  Sie  Ihre  Firma 
gegründet,  ja  Sie  haben  sich  selbst  zum  Mitschuldigen  gemacht. 
Denken  Sie  nur  an  das  Elend  der  drei  Kinder  des  Tischleis,  denen 
Sie  jede.  Entschädigung  vorenthielten.  Sie  glauben  doch  nicht,  daß  Sie 
sich  im  Falle  der  Veröffentlichung  völlig  rein  waschen  könnten;  das 
meiste  ist  ja  doch  wohl  wahr.  Wir  wollen  Sie  politisch  nicht.  Er- 
klären Sie  bis  zum  Mittwoch  den  15.  Februar  Ihren  Itiicktritt  von 
der  Kandidatur,  so  unterbleibt  die  Veröffentlichung. 

Prag,  iw  Februar  1904.  Ein  Idealist. 

Der  Anzeigende  erklärt  etwa  die  in  dem  Briefe  enthaltenen  An- 
gaben für  unwahr;  dagegen  sei  die  Androhung  einer  Veröffentlichung 
für  seine  politische  Existenz  gefährlich.  Von  der  geplanten  Kandidatur 
könne  der  Schreiber  dieses  Briefes  nur  durch  eine  Indiskretion  Kenntnis 
erhalten  haben.  Der  Anzeigende  gibt  auf  Verlangen  eine  Anzahl  be- 
stimmter Personen  an,  von  denen  er  vermutet,  daß  einer  von  ihnen 
den  Brief  geschrieben  haben  könnte.  Er  weiß  nicht,  ob  sie  von 
irgendwelchen  Familienverhältnissen  Kenntnis  hätten. 

Die  Verdächtigen  geben  auf  Befragen  ')  an,  daß  sie  weder  von 
der  „Vergangenheit  des  Anzeigenden“,  noch  von  „irgendwelchen 
Plänen  seinerseits  für  die  Zukunft  etwas  wüßten.“  *) 

Der  Brief  und  sein  I n h a 1 1 repräsentiert  den  „Tat  bestands- 
komplex“.  Auf  Grund  der  Inhalte  dieses  Vorkomplexes  wurde  nun 
ein  Reproduktionskomplex  gebildet.  Einige  Tatsachen  wurden  un- 
verändert herübergenommen:  z.  B.  Wucher,  Gutspächter,  Kreis, 
Kinder  usw.;  einige  wurden  durch  andere  Inhalte  ersetzt,  z.  B.  ge- 
neraliter statt  „Schwiegervater“  „verwandt“,  dann  ähnlich  klingende 
statt  Grünburg  Kühlburg,  statt  Scherban  Scherber,  kordiniert  statt 
12000  14000;  weggelassen  wurde  z.  B.  der  Monat,  der  Name  des 
Zuchthauses  usw.;  hinzugefügt:  Wiener  Zeitung  usw. 

b)  Der  Reproduktionskomplex '): 

Aus  einer  Wiener  Zeitung:  ln  Kiihlburg  fand  eine  Ver- 
handlung  gegen  den  bekannten  Wucherer  Lattner,  Chef  der  gleich- 
namigen Firma,  statt,  welcher  sich  durch  Oeldgeschäfte  ein  großes 

1)  Die  Befragung  muß  natürlich  gauz  allgemein  geschehen,  so  daß  nicht 
Concreto«  aus  dem  Tatbestände  durch  Fragen  mitgetcilt  wird. 

2)  Falls  konkrete  Angaben  der  Verdächtigten  bei  der  ersten  Befragung 
erfolgen,  so  würden  diese  betreffenden  Inhalte  aus  dem  Versuche  selbst  weg- 
fallen. 
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Vermögen  erworben  hat.  Hauptanklagepunkt  war  die  strafbare 
Ausbeutung  eines  vor  kurzer  Zeit  verstorbenen  Beamten  namens 
Albert  Seherber,  welcher  durch  den  Angeklagten  um  sein  ganzes 
Vermögen  gebracht  wurde.  Die  Kinder  desselben  verlangten  von 
dem  Angeklagten  eine  Entschädigung,  setzten  ihm  einen  Termin  bis 
zum  fünfzehnten  und  erstatteten  dann  die  Anzeige.  Einem  Ischler 

Gutspächter  hatte  der  Angeklagte  durch  hohe  Zinsen  14  000  Gulden 

abgenommen.  Außerdem  sind  noch  mehr  als  ein  Dutzend  Bauern 
des  Kreises  geschädigt.  Der  Angeklagte  wurde  zu  einigen  Jahren 
Zuchthaus  verurteilt  und  ist  bereits  in  die  Strafanstalt  überführt 
worden.  Der  Verurteilte  ist  mit  einem  bekannten  Politiker  ver- 
schwägert. Der  Prozeß  erregt  in  den  beteiligten  Kreisen  großes 
Aufsehen. 

c)  Die  Fragenreihe: 

1.  Wo  fand  die  Verhandlung  statt  V 

2.  Wer  war  angeklagt  V 

3.  Wie  hieß  er?  Vornamen? 

4.  Was  war  er? 

5.  Warum  war  er  angeklagt?  Delikt? 

6.  W ie  hat  er  sein  Vermögen  erworben? 

7.  Wer  war  geschädigt? 

S.  Wie  hießen  die  Geschädigten?  ev.  Vornamen? 

9.  Was  waren  sie?  ev.  Was  war  der  .... 

10.  Wie  hieß  der  Gutspächter?  ev.  Wie  hieß  der  .... 

11.  Was  war  der  Schädigungsbetrag  der  einzelnen  Geschädigten? 

12.  Eine  war  ziffernmäßig  angegeben;  wie  hoch? 

13.  Aus  welchem  Kreise  sind  die  geschädigten  Hauern? 

14.  Welcher  Geschädigte  hatte  Kinder? 

15.  Wieviel  waren  es?  (Kinder) 

IC.  Was  wurde  vom  [Angeklagten]  verlangt?  (ev.  Was  sollte  er  tun?) 

17.  Welche  Alternative  war  ihm  gegeben? 

18.  Auf  welchem  Wege  wurde  das  Verlangen  gestellt? 

19.  Was  für  ein  Termin  wurde  ihm  gesetzt?  ev.  Wann  endigte  der 
Termin  ? 

19a.  Tag,  der  wievielte? 

19b.  Monat? 

19  c.  Wochentag? 

20.  Was  geschah  nach  Verstreichen  des  Termins? 

21.  Wie  hohe  Zinsen  nahm  der  Angeklagte? 

22.  Wie  groß  war  das  Kapital  der  Firma? 

23.  Wie  endigte  die  Verhandlung?  Was  für  eine  Strafe? 

lt  Vorher:  „Ich  vermute,  daß  Sie  von  einem  unmoralischen  Vorgänge  der 
letzten  Zeit  Kenntnis  haben  und  will  Sie  darauf  prüfen.  Geben  Sie  gut 
acht  auf  die  Geschichte,  die  Sie  jetzt  zu  lesen  bekommen ; Sie  werden  nach- 
her zu  reproduzieren  haben.“ 
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23a.  Wie  hoch?  Wieviel  Jahre? 

24.  Wohin  wurde  der  Angeklagte  geführt? 

25.  Wie  hieß  die  Strafanstalt? 

26.  An  welchem  Orte  geschah  das  Ganze?  c 

27.  Mit  wem  ist  der  Verurteilte  verwandt? 

28.  Wie,  in  welchem  Grade? 

29.  In  welchem  Sinne  war  von  einem  Zeitungsbericht  die  Rede? 
Dann  wurde  im  Sinne  der  Ausführungen  auf  S.  301  d)  die  Asso- 


ziationsreihe 

hergestellt  (in  der 

Untersuchung 

vor  den  Fragen). 

Salz 

-Gutspächter 

Wagen 

Zeiger 

Fleiß 

Burg 

Frage 

Stern 

Kugel 

Wald 

-Vermögen 

Docht 

Turm 

Schule 

-Zinsen 

Seife 

-Wucher 

Pferd 

Stein  — 

-Aufsehen 

-Termin 

Vergangenheit  — 

Real 

Gips 

-Albert 

Frau 

Strumpf 

Tee 

-der  fünfzehnte 

Pistole 

F’eder 

Sofa 

Beispiel 

spazieren 

Brot 

Gabel 

Rahmen 

-Anklage 

Pflaster 

Karte 

Apfel 

Monat  — 

Holz 

-Geldleihen 

Gesang 

Körper 

Wasser 

-Verhandlung 

-Gut 

Lampe 

Tal 

-Dutzend 

-Firma 

Schale 

-Verwandter 

-tausende 

-Kapital 

Fritz 

Gas 

-Politiker 

Uhr 

Zündholz 

Blume 

anonym  — 

Mühle 

Mensch 

Tramwav 

Roman 

Metall 

Graben 

Topf 

Schauspieler 

-geschädigt 

Inhalt 

-Prozeß 

Tasche 

-Kinder 

-Strafanstalt 

-Chef 

Papier 

Brief  — 

-Kreis 

Wahl  — 

Aussicht 

Liebe 

-Anzeige 

Kauf 

-bekannt 

Photographie 

Idealist  — 

Draht 

-Name 

Schinken 

Ästhetik 

-Publikation 

Tod. 

lineal 

Adresse  — 

Geschichte 

-Gericht 

Elend 

Die  Kenntnisnahme  erfolgte  bei  den  Würzburger  Versuchen  ana- 
log den  Angaben  auf  S.  294,  ebenso  die  Versuchsanordnung: 
1.  Lesen  des  vorüberziehenden  Reproduktionskomplexes , 2.  Ermah- 
nung, nichts  zu  verändern,  Assoziationsreihe  mit  beschränkter 
Reaktion  und  3.  nach  wiederholter  Ermahnung  die  Fragen. 

Fehler-Zusammenstellung. 

Vp.  I (T-Person). 

Namen:  im  Grünburger  Kreis  A,  F ') 

Ort  Stein  A,  F (bei  Grttnburg, 

nicht  Zuchthaus) 

1)  „A“  bedeutet:  der  Fehler  geschah  in  den  Assoziationsreaktioneu , ,.F” 
bei  Beantwortung  der  Fragenreihe.  Daß  ein  Fehler  nur  in  A verkommt,  bo- 
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Termin  : 

15.  Februar 

A (zweimal;  F:  „kein 
Termin“) 

Ziffern : 

ein  Schädigungsbetrag  12000 

A,  F (zweimal) 

Personen : 

der  Wucherer  ist  Schwiegervater  des 
Politikers  (später:  „ich  verstehe  unter 

„ verschwägert“  , Schwiegervater“ ) 

F 

es  waren  drei  Kinder 

A,  F 

A (dreimal) 

Vorgang: 

anonym  — Brief 

Politiker,  der  jetzt  seine  Kandidatur 

macht,  Rücktritt 

F 

Zinsen  — dr  — hohe 

A 

Firma  — begründet 

A 

Prozeß  — Verla  umdung 

A 

%Ich  glaube,  daß  ich  alles  richtig  gesagt  habe;  ich  glaube  nur, 
daß  von  dem  Briefe  die  Summen  und  die  Begründung  der  Firma  hinein- 
gekommen sind.“ 


Vp.  II  (T-Person).  *) 


Namen : 

Wucherer  Lautner,  nachher:  Lautner 

oder  Lattner 

F 

Strafe : 

Zuchthaus  in  Stein 

F 

Strafe  drei  Jahre 

F 

Termin : 

Mittwoch 

F 

15.  Februar 

A (aufrecht  erhalten; 
F geleugnet.) 

Ziffern : 

Kapital  der  Firma  60  000  Mark 
dann:  ich  bin  im  Zweifel,  ob  60  000 

F 

oder  12000 

F 

Kinder : 

es  waren  drei  Kinder 

F 

Vorgang : 

anonym  — Briefe 

A 

„Ich  glaube,  daß  ich  durch  den  Brief  inbezug  auf  die  Zahlen  (60  000, 
12  000)  irregeführt  wurde.  Sonst  nicht,  vielleicht  bei  den  Namen.1* 


Vp.  III  (B-Person). 

Name:  Verhandlung:  Wien  oder  Lemberg,  ich 

glaube  aber  Wien  F 

Vornamen  des  Wucherers  Georg  F 

Beamte  Scherber  oder  Schrecker  F 

Strafe:  drei  Jahre  glaube  ich  ' F 

Vorgang:  die  Kinder  stellten  brieflich  die 

Forderung,  sie  zu  entschädigen  F 


deutet  nicht,  daß  in  der  Fragenreibe  das  Richtige  gesagt  wurde.  Wo  dies  ge- 
schah, ist  es  oben  verzeichnet. 

t)  liier  folgen  wieder  überall  die  privaten  Angaben  nach  Vollendung 
der  Untersuchung,  unter  Aufhebung  des  Täusch uugswillens,  nach  „bestem  Wissen 
und  Gewissen  *. 

2)  Auffallend  langes  Zögern  bei  Reizen  wie  z.  B.  Wahl. 
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„Fehler?  Ja,  aber  ich  weiß  sie  nicht.  Ort  und  Namen  der  Personen 
nicht  sicher.  Veränderungen?  Meines  WissenB  habe  ich  mich  streng  an 
den  Tatbestand  gehalten.“ 


Vp.  IV  (B-Person).') 

Termin:  15.  Juni  oder  Dezember  A,  F 

Strafe:  Festungshaft  F 

ich  glaube  drei  Jahre,  ich  weiß  es  aber  F 
nicht,  „drei“  ist  ganz  zufällig 
Personen : Enkel  oder  Kinder  A 

Politiker  Freund  A 

Vorgang:  das  Vermögen  dazu  war  durch  Speku- 

lation erworben,  das  hat  aber  glaube 
ich  nicht  drin  gestanden  F 


„Fehler  im  Termin,  in  den  Namen  (Ortsname,  Name  des  Gutsbesitzers); 
von  Veränderungen  weiß  ich  nicht.“ 

Vp.  V (B-Person). 

Termin:  4 Wochen  oder  14  Tage,  weiß  das  nicht 


mehr  bestimmt  F 

Ziffern:  Schädigungssumme 24  000  Mk. glaube  ich  F 

Zinsen : 4000  Mk.  oder  Gulden  glaube  ich  F 
Personen:  cs  waren  vier  Kinder  F 

die  Firma  hatte  einen  Kompagnon  F 

der  Politiker  brüderlich  verwandt  F (A : Freund) 

Vorgang:  das  Vermögen  dabei  durch  Erbschlei- 
cherei erworben  F 


„Ich  habe  Fehler  gemacht;  verändert  vielleicht  die  Summen.“ 


T-Personcn 

B-r 

’ersonen 

V ersuchspersonen 

I. 

II. 

m. 

IV. 

V. 

Komplexfehler 

12 

9 

2 

1 

0 

Irrelevante  Fehler 

0 

1 

5 

6 

9 

Wenn  man  die  als  „fraglich“  bezeichncten  und  die  Dileinmen 
streicht-): 


T- Personen  | B-Personen 

Versuchspersonen  I.  II.  j III.  IV.  V. 

Komplexfehler  8 5 11  0 o 

Irrelevante  Fehler  0 0 1 2 4 


Von  Komplexfehlern,  die  bei  B-Personen  nicht  Vorkommen,  hat 
Vp.  I.  10,  Vp.  II.  7. 


t)  In  tler  Assoziationsreihe  bei  „Frau“  lange  gezögert. 

2)  Es  ist  weitere  Statistik  auf  manche  Arten  möglich;  man  kann  auch 
bloß  die  bei  der  Fragenreihe  gemachten  Fehler  heranziehen.  Sie  ergeben  ähnliche 
Resultate.  Bei  den  hier  eingestellten  Fehlerzählungcn  sind  „Auslassungen-1,  An- 
gaben wie:  „Nicht  angegeben“  nicht  berücksichtigt;  jede  positive  konkrete  Fehl- 
angabe  ist  mit  1 bewertet. 
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Es  ist  bemerkenswert,  wie  hier  nicht  nur  die  relative  Zahl  der 
Komplexfehler,  sondern  auch  die  absolute  Zahl  der  überhaupt  be- 
gangenen Fehler  bei  den  T-Personen  gestiegen  ist. 

2.  Der  Fillschungskomplex. 

a)  Der  Tatbestand. ') 

Es  wurde  Anzeige  erstattet,  daß  in  der  Weinberger  Tschermak- 
gasse  12/14  Hochparterre  gegenüber  der  evangelischen  Kirche 
bei  einer  Vermieterin  von  einem  Studenten  (J.  U.  C.)  ein  Zimmer  vor 
kurzem  gemietet  worden  und  dort  eine  förmliche  Fälscherwerkstätte 
etabliert  sei.  Die  Fälscherbande  bestände  aus  lauter  Studenten 
(deutscher  Nationalität),  welche  bekannterweise  auch  einen  ge- 
meinsamen Stammtisch  hatten ; der  Zählkellner  dieses  Gasthauses , 
Adolf  Bauer,  besorge  die  Ausgabe  des  falschen  Gebles.  Der  Po- 
lizei gelang  es  in  das  Zimmer  einzudringen , bevor  die  Verbrecher 
Gelegenheit  finden  konnten,  die  betreffenden  Gegenstände  beiseite  zu 
schaffen.  Der  Lokalbefund  ergab:  das  Zimmer  hat  ein  dreitei- 
liges Fenster  (breit,  hoch),  links  davon  steht  ein  Bett  mit 
of feudal  legenden  Po l stern,  vor  dem  Fenster  hängt  ein  gemal- 
ter Engel,  rechts  neben  dem  Fenster  befindet  sich  ein  Tisch, 
auf  welchem  eine  lithographische  Maschine  mit  drei  Walzen, 
hölzerner  Kurbel  und  drei  Platten  steht,  mit  welcher,  wie  eine 
Vorgefundene  Matrize  und  einige  Päckchen  Noten  (je  50  Stück 
enthaltend)  zeigten,  falsche  20  Kr. -Noten  auf  lithographischem 
Wege  hergestellt  wurden.  Auf  dem  Tische  befand  sich  weiter  eine 
Reihe  von  Flaschen,  darunter  eine  violette  mit  Chromgela- 
tine, dann  Silbernitrat , Salpetersäure,  ein  Tiegel  mit 
Schmirgel,  eine  Flasche  lithographische  Tinte,  außerdem 
ein  Glas  mit  Wasser  und  eine  Lampe,  ln  dem  Zimmer  be- 
finden sich  außerdem  noch  drei  Majolikavasen  und  an  den 
Wänden  verschiedene  Bihler  in  wertvollen  Rahmen,  unter  welchen 
auch  solche,  die  einen  Vorgang  aus  der  böhmischen  Ge- 
schichte darstellen.  Gefunden  wurde  außerdem  ein  geladener  Re- 
volver, eine  graue  Kutte  und  eine  Maske.  Die  Vermieterin 
gab  an,  daß  sie  die  oftmaligen  Besuche  von  einer  Reihe  von  jungen 
Leuten  für  gesellige  Ulkzusammenkünfte  gehalten  habe,  worauf  sie 
besonders  dadurch  gekommen  sei,  daß  immer  mehrmaliges 


1)  Zum  bequemeren  Verständnis  des  Verhältnisses  vom  Vorkomplexe  zum 
Reproduktionskomplex  ist  hier  einiges  im  Drucke  hervorgehoben. 
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Klopfen  erfolgte , und  auf  die  Frage  , wer  da?“  die  komische  Ant- 
wort ..Bier freunde  vom  kreißenden  Krokodil u gegeben 
worden  sei.  Der  Polizei  gelang  es,  des  Mieters  des  Zimmers  hab- 
haft zu  werden.  Da  dieser  aber  jede  Auskunft  über  seine  Kom- 
plizen verweigerte  und  auch  die  Frau  nichts  Konkretes  angeben 
konnte,  zieht  die  Polizei  nun  zur  Untersuchung  alle  diejenigen  Per- 
sonen heran,  von  denen  man  weiß,  daß  sie  dem  Bekanntenkreise 
des  betreffenden  Studenten  angehören,  um  aus  ihnen  die  Mitbetei- 
ligten herauszufinden.  Sie  leugnen  auf  vorsichtiges  Befragen  alle 
vollständig. 

Die  Herstellung  der  Versuchsanordnung  geschah  ebenso  wie  bei 
dem  Briefkomplex.  Die  T-Personen  reproduzierten  zur  Kenntnisnahme 
den  Text  des  folgenden  Vorkomplexes  und  beschrieben  dabei  eine  ent- 
sprechende Skizze. 


evangelische  Kirche  — — ~j 


CermaKgasse 


brntu  hohes  dreiteiliges  rensrp  mit  Vorhang 


8ik)  qetnaisrlngel 


Hochparterre 


tu»*  flntui  m aramg<  laut»  o 
flasche  m 5tltier  Ultra  l c 

Flasc*  m lirtraqrapn  Tinte  ..  o 

..  nr  m Schmira«  u 

flasche  m Salpetersäure  o 

Tisch 


•Wen. 


campe 


d-ei  Planen 


Lithograph. 


Wohnung  der 
Vermieterin 


Maschine  m-«US=Ji  l i " 
drei  Walzen  und  hölzerner  Kurse! 


MasHe 

zeia  derer  Revolver 


ander  in  wertvollen  Kähmen 
«inen  Vorgang  aus  oer  oohmischen  Geschichte  darstellend 
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Tatbestand  ( Vorkomplex). 

In  der  Weinberge  Cermakgasse  12/14  wurde  von  einem  Studenten  (J.  U.  C.) 
ein  Zimmer  gemietet  und  eine  förmliche  Fsilschcrwcrkstätto  etabliert.  Es  hatte 
sich  eine  ganze  Fälscherbande  aus  Studenten  deutscher  Nationalität  gebildet.  Sie 
hatten  einen  gemeinsamen  Stammtisch  und  der  Zählkellner  des  Gasthauses  Adolf 
Kauer  besorgte  die  Ausgabe  des  falschen  Geldes. 

Wollte  jemand  ins  Zimmer,  so  muUte  er  mehrmals  klopfen  und  auf  die 
Frage:  Wer  da?  antworten  mit:  „Bierfreunde  vom  kreillcndcn  Krokodil“,  worauf 
der  mit  Kutte  und  Maske  bekleidete,  bewaffnete  Fälscher  erst  öffnete.  Sie  kamen 
gewöhnlich  abend  7 Uhr. 


b)  Reproduktionskomplex: 

..Seit  einiger  Zeit  gelangten  an  die  Polizei  zahlreiche  anonyme 
tzum  Teil  lithographierte)  Briefe , in  welchen  Personen  der  verschie- 
densten Delikte  berichtigt  wurden.  Die  angestellten  Untersuchungen 
ergaben  in  der  Regel , daß  die  Anzeigen  grundlos  waren.  Die  Po- 
lizei fahndete  infolgedessen  nach  dem  Verläumder,  und  ein  merk- 
würdiges Zusammentreffen  führte  zu  seiner  Entdeckung.  Ein 
Händler  war  beschuldigt  worden , in  seinem  Lager  in  der  Selmak- 
gasse  gestohlene  Gegenstände  zu  haben;  dabei  waren  Bilder,  angeb- 
lich insbesondere  slawischen  Ursprungs,  Majolikagegenstände  tune, 
sogar  einzeln  angeführt.  Ferner  wurden  einige  Studenten , die  in 
der  Künstlerkneipe  „zum  reißenden  Krokodil“  verkehrten,  beschuldigt, 
falsches  Geld  zu  fabrizieren  und  durch  den  dortigen  Kellner  Albert 
Hauer  in  Verkehr  setzen  zu  lassen.  Einer  der  Studenten  habe  ein 
Zimmer  in  der  Weinberge  gegenüber  der  Kirche,  Ko.  12115  im  Sou- 
terrain genommen,  und  es  sei  dort  eine  förmliche  Werkstätte  einge- 
richtet, in  welche  die  Teilnehmer  möglichst  heimlich  kämen.  Die 
Falsifikate  wurden  mittels  einer  Handmaschine,  die  durch  eitle  ein- 
fache Kurbel  in  Bewegung  gesetzt  werde,  hergestellt,  und,  käme  man 
zur  richtigen  Zeit,  so  würde  man  bei  einer  Untersuchung  die  Ver- 
brecher und  Chrompräparate,  Säuren,  Schmiermehl,  Metallverbin- 
dungen, Pakete  falschen  Geldes  und  Waffen  finden.  .Ta,  es  war 
der  Standort  des  Apparates  angegeben  (in  der  Kühe  des  zweiteiligen 
Fensters).  Die  vorgenommene  Untersuchung  war  aber  resultatlos, 
und  nun  führten  die  Vermutungen  der  zwei  verdächtigten  Parteien 
betreffs  eines  gemeinsamen  Feindes  zur  Entdeckung  des  Verläumders. 


c)  Assoziationsreihe  (vorher  Ermahnung) 


Kuchen  Halm 

Krawatte  -Polizei 

Stroh  Tabak 

-Verläumder  -Verbrechen 

Archiv  für  Kriminalanthropolofrie.  XXII. 


-Brief 

Berlin 

-Chemikalien 

Nikotin 


-Chrom 

Brom 

-Zimmer 

Wage 

21 
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Werth  kim  kr 

schieben 

Weinberge 

-Zusammenkunft 

Fehler 

Korb 

-zwölf 

erzeugen 

-Falsifikat 

Himmel 

-Kirche 

Lampe  — 

Zahl 

Gipfel 

Wand 

-Student 

Losung 

Schublade 

-Fenster 

-wechseln 

Lärm 

Kopf 

?Nummer 

Eintreten 

Mineral 

Platte  — 

?Gas8e 

Kaupe 

-Krokodil 

-Majolika 

-Bild 

Fest 

•Handmaschine 

Glas  — 

-gegenüber 

grau 

-Kurbel 

-Gasthaus 

offen 

Übergabe 

öffnen 

■Werkstätte 

Vase  — 

Polster  — 

Kronen  — 

Frau 

-lithographisch 

Feld 

-Säure 

Wasser  — 

klopfen  — 

. -Ziffer 

-Waffe 

Hund 

Vorhang  — 

Luft 

-schmieren 

Kragen 

Glocke 

Spiegel 

-Päckchen 

Bett  — 

Engel  — 

Zopf 

Taster 

Licht 

Kohle 

Klinge 

Droschke 

Schraube 

Stock 

Schiene 

Uhr 

Platz 

Aussicht 

Leipzig 

rot 

Papagei 

Wetter 

Stiege 

Leder 

blau 

Ecke 

Gitter 

Irrtum. 

d)  Fragenreihe. 

1.  Um  was  handelt  es  sich? 

2.  Um  welche  Vergehen? 

3.  Nach  wem  fahndete  die  Polizei? 

4.  Um  was  für  eine  Geldfälschung  handelt  es  sich? 

5.  Was  für  Geld  sollen  sie  gefälscht  haben? 

6.  Welche  Landeswährung? 

7.  Metall  oder  Papier? 

8.  Wer  hat  das  Geld  angeblich  in  Verkehr  gesetzt? 

9.  Was  war  er? 

10.  Wer  hat  angeblich  ein  Zimmer  aufgenommen? 

11.  Was  für  ein  Student?  Fakultät? 

12.  Wie  hieß  der  Kellner? 

13.  Vorname,  Nachname? 

14.  Was  flir  ein  Kellner  war  er? 

15.  Welcher  Nationalität  gehörten  die  Beschuldigten  an  ? 

16.  Wo  lag  das  Zimmer?  (Stadtjteil]  ?) 

17.  Wie  hieß  die  Gasse? 

18.  Welche  Nummer? 

1 9.  Wie  hieß  die  ganze  Doppelnummer? 

20.  Was  geschah  in  dem  Zimmer? 

21.  Wie  wurden  die  Falsifikate  hergestellt? 

22.  Mit  was  für  Werkzeugen? 

23.  Wie  war  die  Maschine  eingerichtet? 

24.  Womit  wurde  sie  in  Bewegung  gesetzt? 

25.  Was  war  hei  der  Hausdurchsuchung  alles  zu  finden? 

26.  ln  welchem  Stockwerk  lag  das  Zimmer? 
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27.  Wie  kamen  die  Studenten  hin? 

23.  Welche  Vorsichtsmaßregeln  waren  getroffen? 

29.  Wie  sah  das  Zimmer  aus? 

30.  Was  für  ein  komisches  Krokodil  wurde  genannt  ? 

31.  Welche  Eigenschaften  hatte  das  Zimmer? 

32.  Was  für  Fenster? 

33.  Was  für  Gegenstände  waren  da? 

34.  Was  für  .Metallverbindungen  ? 

35.  Was  für  Säuren? 

36.  Was  für  Chrompräparate? 

37.  Welchen  Inhalt  sollten  die  Päckchen  haben? 

38.  Wieviel  Päckchen  sollten  gefunden  werden? 

39.  Wo  war  der  Standort  des  Apparates? 

40.  Was  für  Waffen  waren  da? 

4t.  Wieviel  teilig  war  das  Fenster? 

42.  Was  für  ein  Resultat  hatte  die  Hausdurchsuchung? 

43.  Wie  wurde  der  Verläumder  entdeckt? 

44.  Wessen  war  der  Händler  beschuldigt? 

45.  Um  was  für  Kunstgegenstände  handelte  es  sich? 

46.  Was  für  Bilder? 

47.  Was  für  Majolikagegenstände? 

48.  Zu  welcher  Zeit  kamen  die  Studenten  zusammen? 

49.  Wer  war  der  Verläumder? 

50.  Wie  beging  er  die  Verläumdung? 

51.  An  wen  waren  die  Briefe  gerichtet? 

52.  Welche  Scliutzmaßregel  hat  der  Verbrecher  benützt? 

Fehler-Zusammenstellung. 

Vp  I.  (B-Person).1) 

Ort:  Gassennamen  mit  — ak  (Kolak,  Polak 

oder  so  etwas)  F 

zum  weinenden  (?),  kriechenden  (?j  Kro- 
kodil F 

Personen : der  Wirt  -),  nein  der  Kellner  A,  F 

Gegenstand:  österr.  Geld  (ich  glaube  nicht,  daß 

es  gesagt  worden  ist,  aber  es  war 
doch  in  Böhmen  . .)  F 

Fälschung  von  Münzen,  (später :)  Noten 
wahrscheinlich  weil  von  Lithographie 
[und  von  „Päckchen“]  gesprochen 
wurde,  ich  erinnere  mich  aber  nicht, 

Lithographie  ist  in  einem  anderen 
Zusammenhang  dagewesen  F 

1)  „Nicht  angegeben“  (als  falsche  Aussage)  A 2,  F 6.  Darunter:  .Keine 
Haussuchung,  Kunstgegenstände“  usw. 

2)  Später:  „Der  Händler,  aber  ich  würde  den  Kellner  eben  dann  .Händ- 
ler* nennen.“ 

21* 
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Apparate:  lithographische  Chemikalien  A 

Chemikalien  in  dem  Fenster  A 

Zimmer:  zweifenstrig,  A 

vielleicht  ein  Vorhang  vor  dem  Fen- 
ster, ich  wurde  durch  die  Fragen 
darauf  gebracht;  es  konnte  sein  F 

Vorgang:  öffnen  — eintreten  (V?)  A 

-Ich  glaube  nicht,  daß  ich  etwas  verändert  habe, 
war  sehr  schwierig.“' 

Vp.  II.  (B- Person). ') 

Ort : 1 2/ 1 3 oder  1 4 oder  1 6 

Sclielmiakgasse 
zum  weißen  Krokodil 
Zeit : nachts 

Gegenstand:  österr.  Kronen  Metallgeld,  zweifel- 

haft ob  Päckchen  mit  Papiergeld 
Apparate : (metallene  Werkzeuge) 

lithogr.  Werkzeuge,  nein  Briefe 
Zimmer:  Vasen 

Teller  aus  Majolika  usw. 

.Ich  glaube  nicht,  daß  ich  etwas  verändert  hätte;  über  den  Ausgang 
der  Affäre  bin  ich  mir  nicht  klar.“ 

Vp.  III.  (T-Person). 


F (zweimal) 


Die  Reproduktion 


A,  F 
A,  F 
A,  F 
F 

A (Kronen  — ),  F ; 

Met.  F spontan.  F 
F 

A (lithogr.  — ) 

A 

F („nicht  Vasen, . . .“) 


Ort:  Schimakgasse 

zum  weißen  Krokodil 
Personen:  Zählkellner 


A,  F 

A,  F (zweimal) 

A,  F („Oberkellner  = 
Zählkellner“ ) 


Studenten  deutscher  Nationalität 
Jurist  (zweifelhaft) 

Gegenstand : Fabrikation  von  Flüssigkeiten 
Kronen-Noten 

Apparate:  Tisch 

Matrize 

Chromgelatine 

Salpetersäure 
Glas  Wasser 
Kurbel  aus  Holz 
drei  Walzon 
Zimmer:  Fenster  hoch 

zweifenstrig 


F 

F 

F 

A (zweimal),  F’  (drei- 
mal) 

A,  F’  (spontan)3) 

F 

A,  F'  (spontan : zwei- 
mal) 

F' (spontan;  zweimal) 
F 

A,  F’  (spontan) 

F'  (spontan,  zweimal) 
F 

A (zweimal),  F'  (spon- 
tan, zweimal) 


1)  „Nicht  angegeben“  A 2,  F 5,  aber  fast  alle  als  „zweifelhaft“. 

2)  .Nicht  angegeben"  A3  (darunter  Kirche,  Weinbergei,  F'2.  Auffallend 
langes  Zögern  bei : Platte,  Klopfen. 

3)  „Spontan“  bedeutet:  eine  Angabe,  die  vor  einer  bezüglichen  Frage  er- 
folgte. 
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Vasen  A,  F (spontan  und 

zweimal) 

(wertvolle  Bilder)  F (dreimal) 

Eintreten:  seltsamer  Vorgang  A (zweimal),  F 

„Ich  habe  Fehler  gemacht  beim  Verhältnis  vom  Händler  zu  den 
Studenten  und  betreffs  der  Ausgabe  des  Geldes.“ 


Vp.  IV  (T-Pereon). ') 

Ort:  12/14 

gegenüber  der  evangelischen  Kirche 
Cermakgasse 
kreissondes  Krokodil 
Zeit:  7 Uhr  abends 

Personen:  Adolf  Bauer 

Stud.  deutscher  Nationalität 
Jurist 

(einer  aus  der  Gesellschaft  der  Ver- 
täuender 

Gegenstand : 20-Kronen-Scheine 

später  20-Gulden-Scheine 
Apparate:  (Chemik.)  am  Tisch 

Maschine  an  der  Ecke  des  Tisches 

zwei  Platten 

drei  Walzen 

lithographische  Tinte 

Schmiorgel 

Brom-Säure 

Wasserglas 

Zimmer : dreiteiliges  Fenster 

Bild  eines  Engels 
drei  Vasen 
Bett 

wertvolle  altertümliche  Bilder;  histo- 
rische Bilder 

Revolver 

Vorgang : mehrmaliges  Klopfen,  Anrufen, 

Öffnen  schwer,  lange  Zeit 
erst  nach  Abgabe  einer  Parole 
geöffnet 


A (F:  12  15) 

A,  F 
A,  F 

A (zweimal»,  F 
A,  F 

F (zweimal) 

F 

F 

F 

A,  F 
F 

A,  F 

F 

A 

F 

A 

F (spontan) 

A 

A,  F (spontan) 

A (F:  „nicht  ange- 
geben“) 

A (zweimal) 

A,  F 
A 

F 

A,  F 
A,  F 
A 

F 


„Ich  glaube  nicht,  Fehler  gemacht  zu  haben.  Wenn  ich  auch  nicht 
vollständig  tadellos  reproduziert  habe,  so  glaube  ich  doch  das  Richtige 
geantwortet  zu  haben.  Ich  habe  nur  einiges  ausgelassen,  z.  B.  Werkzeuge. 
Es  war  nicht  besonders  schwierig,  da  ich  mich  strenge  au  die  vorgeführte 
Erzählung  gehalten  habe.“ 


1)  „ Nicht  angegeben“  A:  Verläumder,  Gasthaus,  Kurbel,  Säuren;  F: 
Werkzeuge,  was  für  Fenster,  wie  verläumdct,  wie  entdeckt,  wer  in  Verkehr 
gesetzt 
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Vp.  V (T-Person). >) 

Ort:  hochparterre,  Stiege  hinauf 

Cermakgasse 

das  kreisaende  Bierkrokodil 

Personen : deutscher  Student 

Zählkellner 
Gegenstand : 20-Kronen 

Papiergeld  später:  20  Kronen-Stiicke 
Apparate : am  Tisch 

hölzerne  Kurbel 
Silber  Nitrat 
Chrom-Gelatine 

Zimmer:  weite,  hohe  Fenster 

Vorhang 

Zimmer  geräumig,  hell 

Vasen 

Kapuze 

Pistole 

Maske 

Vorgang:  (durch  seine  Freunde  entdeckt) 


F (spontan) 

A F 

F ( A : Krokodil  — 
„nichts“) 

F (zweimal) 

F 

A J)  F (spontan) 

F 

A 

F (zweimal  spontan) 
F (zweimal  spontan) 
A (Säure-G),  F (zwei- 
mal spontan) 
F 
A 

F (zweimal) 

A,  F 

F (spontan) 

F (spontan) 

F (spontan) 

F 


„Verraten  könnte  ich  mich  haben  bei  Beschreibung  des  Zimmers;  bei 
Personenangaben  usw.  nicht.“ 


B-Personen  T-Personen 

Versuchspersonen  1.  II.  III.  IV.  V. 

Komplexfehler :l)  5 5 17  32  20 

Irrelevante  Fehler  S 7 | 4 3 2 

Wenn  man  die  als  ..fraglich“  bezeichneten  und  die  Dilemmen 
streicht : 

B-Personen  T-Personen 

Versuchspersonen  I.  II.  III.  IV.  V. 

Komplexfehler  2 2 | lf>  30  1!) 

Irrelevante  Fehler  2 5 j 4 3 2 

Von  Koniplexfehlern,  die  bei  den  B-Pereonen  nicht  vorkamen 
hatte  Vp.  III.  11,  Vp.  IV.  23,  Vp.  V.  16.  Hier  zeigt  sich  noch 


t)  „Nicht  angegeben“  A 7,  F6  weitcro.  Auffallend  lange»  Zögern  bei  Rei- 
zen: Platte,  Wasser,  Bett. 

2)  Assoziation:  ..zwanzig  Kronensehoinc“;  Kurbel:  ..zwanzig“;  „12/15“ 
wurde  mehrmals  reagiert. 

3)  Bei  B-Personen  meist  ganz  generaler  Natur. 
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stärker  ausgeprägt  das  Wachstum  der  absoluten  Fehlerzahl  bei  den 
T- Personen. ') 

§ 3.  Versuche  mit  realen  Komplexen. 

In  Gemeinschaft  mit  J.  Klein  habe  ich  Versuche2)  angestellt,  bei 
denen  als  ..Komplex“  (Tatbestand)  nicht  eine  zu  lesende  Geschichte 
(oder  Zeichnung),  sondern  reale  Umstände  hergestellt  waren.  So  war 
eine  Falschmiinzerwerkstätte  (wie  sie  im  Komplexe  oben  ge- 
schildert ist)  in  dem  betreffenden  Hause  (Cermakgasse),  an  dem  be- 
zeichneten  Orte,  in  dem  bezeichnten  Zimmer,  so,  wie  es  das  Bild  zeigt, 
eingerichtet  worden,  und  die  Komplexkenntnisnahme  bestand 
darin,  daß  der  „Instruktor“  eine  Reihe  von  Personen  hinführen  ließ 
und  ihnen  in  der  geschilderten  Weise  öffnete,  worauf  er  (scheinbar) 
eine  Note  erzeugte.  Die  ganze  Kenntnisnahme  dauerte  nicht  mehr 
als  zwei  Minuten. 

Es  war  hierbei  die  Einrichtung  getroffen,  daß  der  Versuchsleiter 
(quasi  Untersuchungsrichter)  von  allem  nur  soviel  wußte,  als  ge- 
gebenen Falles  der  wirkliche  Untersuchungsrichter  wüßte. 
Er  hatte  bloß  (nach  einer  quasi  Anzeige)  die  Werkstätte  aufgesucht 
und  einen  „Tatbestandsbericbt“  (S.  307)  aufgenommen.  Einige  Zeit 


1)  Vor  den  Versuchen  in  VV.  wurde  auch  eine  Runde  (mit  mangelhafter 
Versuchsauordnung  techn.  Art)  mit  einer  (andern)  Vp.  (E)  angestellt.  „E“  hat 
cm  eminentes  Gedächtnis.  Sie  ergab: 

B-Versnch  T-Versnch 

f'berfall  Brief  Fälschung 

general : 

0 1 (gleich  verneint)  5 

4 S 2 

0 0 4 

0 1 1 


Komplex 

Komplexfehler 
Irrelev.  Fehler 
Ohne  die  ..fraglichen-* : 
Komplexfehlcr 
Irrelev.  Fehler 


Die  privaten  Angaben  nach  den  Versuchen  ergaben  immer  etwa:  „ich  weiß 
nicht,  ob  ich  ganz  reproduziert  habe,  (bei  dem  B-Versuchc)  den  Eindruck  gehabt, 
als  ob  ich  durch  die  Assoziationsreihe  abgelenkt  worden  wäre."  Beim  T-Vor- 
suche  hatte  die  Vp.  fast  alle  irrelevanten  Sachen  richtig  reproduziert , da- 
gegen bei  den  kritischen  Inhalten  des  Reproduktionskomplexes  (bei 
Assoz.-Versuch  und  Fragenreihe)  immer  angegeben  (auch  auf  wiederholtes 
Befragen):  „war  nicht  angegeben“  oder  „nicht“;  mit  a 1 1 e i n i ge  r Aus- 
nahme von:  „zweiteiliges“  Fenster  und  „Standort  in  der  Ecke  des  Zimmere“. 

2)  Beginn  1904  in  Prag.  Die  exp.  Untersuchung  erfolgte  im  Prager  physiol. 
Institute. 
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darauf  wurden  ihm  „Verdächtige“  ')  einzeln  vorgeführt;  er  wußte 
nicht,  welche  Personen  wirklich  Kenntnis  vom  Tatbestände 
hatten.  Die  Vorführung  geschah  auch  nicht  in  regelmäßiger  Folge  von 
T.-  und  II.- Personen,  so  daß  auch  dadurch  nichts  verraten  werden 
konnte.  Der  Instruktor  halte  vorher  die  „Täuschungsinstruktion“ 
gegeben.'1 2) 

In  analoger  Weise  geschah  der  Vorgang  beim  „Brie  f komplexe“, 
indem  mit  Besprechung  die  Vp.  als  „Sekretär“  den  Verläumdungsbrief 
schrieb.  Instruktion  und  Versuchstext  war,  wie  in  allen  Versuchen, 
vorher  wörtlich  genau  festgestellt  und  wurde  in  jedem  einzelnen  Falle 
völlig  gleich  absolviert. 

Die  „Komplexe“  und  Versuchstexte  waren  bis  auf  einzelne  neben- 
sächliche Inhalte  die  gleichen  wie  in  der  obigen  Schilderung.  Die 
Versuchsanordnung  unterschied  sich  nur  darin,  daß  der  Reproduktions- 
komplex  verlesen  wurde,  was  bei  den  Würzburger  Versuchen  durch 
Vorführung  des  Textes  mittels  eines  Rotationsapparates  ersetzt  war. 
Bei  den  Prager  Versuchen  waren  bei  den  Assoziationsreihen  die 
Zeiten  gemessen  worden;  infolge  der  Kompliziertheit  der  Bedingungen 
(es  kann  hier  hauptsächlich  nur  auf  die  Dauer  der  wenigen  „c-nichts“ 
Reaktionen  ankommen3 4)  wurde  weiterhin  darauf  verzichtet. 

Die  Vp.  („Verdächtigten“)  bei  diesen  Versuchen  waren : ') 
bei  der  „Fälschung“:  Dr.  med.  Kl*,  stud.  jur.  Ki.,  Schau- 
spieler We*,  stud.  techn.  Be.,  Demonstrator  Ko.  stud.  jur.  Ep*, 
stud.,  med.  Eb*,  stud.  techn.  Re; 

bei  dem  „Briefe“:  stud.  techn.  Ka.,  stud.  med.  Ko*,  stud.  jur. 
Ep*,  stud.  techn.  Mo.,  Lehrer  Sch*. 

Die  Resultate  gaben  in  diesen  Versuchen5)  überall  die  Lösung 
des  Rätsels,  die  B.-Personen  und  die  T.-Personen  waren  als  solche 


1)  Die  ihm  meist  persönlich  völlig  unbekannt  waren. 

2)  Bei  dem  Kälschungskomplex  war  der  eine  von  uns  Instruktor,  der  andere 
Versuchsleiter:  bei  dem  Briefkomplex  waren  die  Bollen  getauscht.  .Mitteilungen 
über  die  Vp.  erfolgten  erst  nach  völliger  Beendigung  und  Ent- 
scheidung der  Versuche. 

3t  Die  übrigens  oft  so  groß  ist,  daß  mau  sic  auch  ohne  .Meßapparat  als 
abnorm  erkennen  kann 

4)  Bei  anderen  ähnlichen  Vorversuchen  waren  auch  mehrmals  Krauen  und 
Männer  verschiedensten  Alters  und  Berufes  (auch  Ungebildete)  verwendet  worden. 

5)  Früher  hatten  wir  einige  Orientierungsversuchc.  auch  mit  anderen  wirk- 
lichen Komplexen  gemacht  (Einbruch  usw.t;  sie  hatten  oft  dieselben  Re- 
sultate; sie  waren  dazu  hergestellt,  die  beste  Versuchsanordnung  zu  finden,  und 
haben  durch  dabei  begangene  Kehler  Wichtiges  zur  Herstellung  der  Versuehs- 
anordnung  ergeben. 
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klar  darin  gekennzeichnet *j,  wiederum  fast  immer,  ohne  daß  die  T.- 
Personeu  wußten,  daß  sie  sich  „verraten“  hätten. 

Von  einer  spezialisierten  Angabe  der  „Fehler“  kann  Abstand  ge- 
nommen werden,  da  sie  den  obigen  Zusammenstellungen  durchaus 
analog  sind. 

Schon  die  Häufung  material  charakteristischer  Fehler  war  ent- 
scheidend. Dazu  kommt,  daß  bei  den  B-Personen  die  Anzahl  der 
irrelevanten  Fehler  immer  größer  war  als  die  etwaiger  weniger  Kom- 
plexfehler; bei  den  T-Personen  ist  das  Verhältnis  umgekehrt,  (manche 
T-Personen  hatten  17,  22  Komplexfehler,  im  Gegensatz  zu  3 und  5 
irrelevanten).  Schließlich  gibt  es  eine  Anzahl  Komplexfehler,  die  immer 
nur  von  T-Personen  gemacht  wurden;  jede  T-Person  hatte  solche 
Fehler.  Die  T-Personen  haben  ihre  Komplexfehler  fast  immer  in  dem 
völlig  sicheren  Bewußtsein  gemacht,  daß  es  keine  Fehler  seien  (was 
aus  den  nach  der  Untersuchung  dem  Instruktor  in  Abwesenheit  des  Unter- 
suchungsleiters gemachten  Angaben  der  Versuchsperson  hervorgeht). 


Anhang. 

Versuch  einer  speziellen  Fehleranalyse. 

Die  etwaigen  Komplexfehler  der  B-Personen  stellen  fast  immer 
naheliegende,  ziemlich  selbstverständliche,  leicht  ergänzbare  Angaben 
dar  (wie  z.  B.  üsterr.  Währung. J) 

Bei  den  T-Fällen  aber  ergaben  sich  in  den  Versuchen  immer 
auch  solche  Fehler,  die  in  B-Fällen  niemals  vorkamen  „(T-Fehler“, 
z.  B.  Lautner,  Bett,  Silbernitrat,  dreiteiliges  Fenster  usw.).  Dieser  Um- 
stand legte  es  nabe,  eine  spezielle  Einteilung  der  Fehler  zu  versuchen. 

Aus  dem  Studium  der  Fehler  ’),  wie  sie  einerseits  nur  bei  T- 

1)  Die  beteiligten  Personen  |*|  wurden  richtiger  weise  als  die  Beteiligten 
<T),  die  andern  als  unbeteiligt  (B)  agnosziert. 

2)  Vorversuchsrcihen  hatten  gelehrt,  daß  bei  Herstellung  des  Reproduktions- 
komplcxes  (und  der  Assoziationsreihe)  mit  Vorsicht  vorgegangen  werden 
müsse,  um  eine  Beeinflussung  der  B-Personcn  zu  vermeiden.  Würde  z.  B.  die 
Zeit  des  Überfalles  bei  der  Kirche  am  Platze  im  Hcproduktionskomplexe  nicht 
angegeben  sein,  so  würde  wohl  jede  Vp.  doch  auf  die  Frage  nach  der  Zeit  mit 
.nachts“  antworten.  Oder  käme  beim  Fälschimgsversuchc  in  der  Assoziations- 
reihe das  Wort  -Banknoten“  vor,  würde  cs  analog  wirken.  Wenn  z.  B der 
Fälscherkomplex  und  sein  Keproduktionskomplex  als  Ort  Prag-Weinberge  angibt, 
so  ist  sehr  naheliegend,  daß  der  Untersuchte  auf  die  Frage  nach  der  Währung 
<les  Geldes  „österreichische  Währung“  angibt  usw. 

31  Schon  die  obige  äußerliche  Statistik  kann  mannigfach  erweitert  werden; 
da  die  Resultate  in  unseren  Versuchen  ohnedies  klar  waren , soll  eine  spezielle 
Fehleranalyse  hier  nur  im  Anschlüsse  an  eine  Komplexvcrsuchsreihe  folgen. 
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Fällen,  andererseits  auch  bei  B- Fällen  sich  zeigten,  ergaben  sich  ge- 
wisse Prinzipien.  Um  in  objektiver  Weise  möglichst  sicher  entscheiden 
zu  können,  ob  gewisse  Inhalte  zur  Ergänzung  begünstigt  sind  oder 
nicht,  muli  (u.  a.)  in  Betracht  gezogen  werden: 

a)  ob  konkurrierende  Koordinata  im  Versuchstexte  angegeben  waren 
oder  nicht  (z.  B.  Dolch  — Revolver); 

b)  ob  äußere  Anregung  im  Versuchstexte  erfolgt  war  (das  Wort  selbst 
oder  ein  synonymes  vorkam,  z.  B.  in  der  Assoziationsreihe); 

c)  ob  innere  Anregung  in  dem  Versuchstexte  erfolgt  war  (Umstände, 
die  den  Inhalt  logisch  nahelegten,  z.  B.  in  Prag-Weinberge  er- 
zeugtes Geld  wird  österreichisches  Geld  sein). 

d)  Ob  der  Fehler  spontan  ')  erfolgte  oder  auf  die  Frage  hin,  ob 
er  in  der  Assoziationsreihe  oder  in  den  Fragen  erfolgte. 

Eine  Einteilung  nach  solchen  Prinzipien  kann  zwar  nicht  völlig 
exakt,  aber  doch  mit  annähernd  großer  Genauigkeit  geschehen.  Es 
wurde  in  diesem  Sinne  eine  eingehende  Fehleranalyse  angestellt,  wobei 
besonders  bei  Punkt  c)  alle  irgendw  ie  möglichen  Umstände  in  Betracht 
gezogen  wurden,  und  auf  Grund  der  Zusammenstellung  wurde  dann 
bei  jedem  Fehler2)  die  Bezeichnung  „begünstigt“  oder  „nicht  be- 
günstigt“ oder  „benachteiligt“  oder  „ungefähr  gleichwertig“  plaziert 
Es  ist  selbstverständlich,  daß  zu  diesem  Zwecke  die  „Fehler“  aller 
Versuchspersonen  zusammengestellt  waren  und  zwar  nach  innerem 
Prinzip  (Reihenfolge  wie  in  der  Geschichte),  ohne  daß  erkannt  werden 
konnte,  ob  ein  Fehler  einer  “B‘-  oder  einer  „T“-Person  angehörte.*) 
Beispiele:  „begünstigt“;  nachts,  österr.  Geld  usw.;  „zweifelhaft“  oder 
„ungefähr  gleichwertig“:  Presse,  im  Schrank4),  am  Tisch;  „nicht  be- 
günstigt“: Waffe,  am  Tisch,  Nitrat,  dreiteiliges  Fenster,  Bett,  Kissen; 
„benachteiligt“ : Zimmer  licht,  Fenster  groß  und  hell,  Wasserglas.  Zu 
dieser  Fehleranalyse  waren  nicht  nur  die  Komplex-,  sondern  auch  die 
irrelevanten  Fehler  zugezogen  worden. 

Nachdem  dann  zu  jedem  Fehler  der  Name  der  Vp.  geschrieben 
worden  war,  ergaben  sich  folgende  Resultate: 


ll  Z.  B.  noch  vor  einer  Frage  nach  dem  Gegenstände  der  Fälschung  auf 
die  Frage  des  Verbrechens  hin,  auf  welche  sonst  immer  bloß  die  Antwort  er- 
folgte: Fälschung  oder  Falschmünzerei : Erzeugen  von  falschen  20  K -Noten. 

2)  Es  ist  selbstverständlich,  daß  hier  auch  Kouncxität  in  Betracht  gezogen 
werden  muß,  z.  B.  wenn  jemand  zuerst  .Noten“  und  „Papiergeld“  sagt. 

3)  Znm  Zwecke  noch  größerer  Sicherheit  könnte  diese  Fehleranalyse  von 
mehreren  gemacht  und  verglichen  werden. 

4>  Die  bezeiehncten  waren  c-Fehlcr  hei  den  Prager  Versuchen  infolge  von 
Verschiedenheiten  des  Rep-C. 
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1.  Diejenigen  Fehler,  die  auch  bei  B-Personen  Vorkommen,  befanden 
sich  sämtlich  unter  den  „begünstigten.“ ') 

2.  Die  Komplexfehler,  die  nur  bei  T-Personen  Vorkommen,  waren 
überwiegend  „benachteiligte“  und  „nicht  begünstigte“,  auch  viele 
„begünstigt“  oder  gleichwertig. 

3.  Jede  T-Person  hatte  Fehler  der  Gruppe  der  „benachteiligten“ 
und  „nicht  begünstigten“  Fehler  gemacht  (manchmal  7). 

II  Mit  Ausnahme  einiger  weniger  irrelevanter  Felder;  es  ist  übrigens 
natürlich,  daß  hier  auch  einige  C-Fehlcr  zufällig  Vorkommen  können.  (B.) 

Anmerkung.  Auch  für  das  Problem  der  Einwirkung  von  vorgebrachten 
Angaben  auf  Zeugen  und  für  das  Problem  der  Wiederholung  einer  Untersuchung 
ergeben  sich  mannigfach  Einblicke  in  Reproduktion»  versuchen  obiger  Methode. 
Starke  Wirkungen  zeigten  sich  auch  bei  Wiederholungen  obiger  Untersuchungen 
nach  acht  Tagen. 
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Zur  Geschworenenfrage. 

Von 

Dr.  Georg  Schwarz,  Staatsamvaltsubstitut  in  Komeuburg. 

Unter  dieser  Spitzmarke  bringt  das  1.  und  2.  Heft  des  20.  Bandes 
von  H.  Groß  Archiv  auf  Seite  200  eine  Notiz  von  Ernst  Lohsing, 
die  einige  Mitteilungen  über  den  vom  Schwurgerichtshofe  Komeuburg 
im  März  1905  wegen  größerer  Veruntreuungen  abgeurteilten  Zisters- 
dorfer  Advokaten  Dr.  August  Schmit  enthält 

Soweit  diese,  von  dem  Verfasser  augenscheinlich  nach  Zeitungs- 
berichten aus  dem  Gerichtssaale  wiedergegebenen  Mitteilungen  bestimmt 
sind,  den  Fall  als  ein  Beispiel  unzulässiger  Fragestellung  und  uner- 
reichter Flüchtigkeit  der  Geschworenen  bei  Abgabe  des  Wahrspruches 
hinzustcllen,  erheischen  sie  eine  Richtigstellung  und  Erwiderung. 

Dem  Beschuldigten  wurden  in  der  Anklage  113  Veruntreuungen 
an  verschiedenen  Personen  im  Gesamtbeträge  von  212071  K 87  h 
zur  Lust  gelegt.  Am  Schlüsse  der  Hauptverhandlung  blieben  (nach  ver- 
schiedenen Modifikationen  seitens  des  Vertreters  der  Anklage)  noch 
108  Veruntreuungsfakten  mit  einem  Schadensbetrage  von  zusammen 
207  229  K 81  h zur  Erledigung  für  die  Geschworenen. 

Es  handelte  sich  um  durchwegs  gleichartige  Fakten  der  Verun- 
treuung von  Parteiengeldern,  also  um  Straftaten  der  einfachsten  Art, 
deren  objektive  und  subjektive  Schuldmomente  in  einem  gründlichen 
Vorverfahren  und  durch  ein  umfassendes  Geständnis  des  Angeklagten 
festgestellt  waren. 

Der  Vorschrift  des  § 318  St.  P.  O.  entsprechend  wären  allerdings 
108  Fragen  an  die  Geschworenen  zu  stellen  gewesen,  deren  Rahmen 
die  Formel:  „Ist  der  Angeklagte  Dr.  August  Schmit  schuldig,  einen 
ihm  von  . . . anvertrauten  Betrag  in  der  Höhe  von  . . . sich  zugeeignet 
zu  haben?“  zu  bilden  gehabt  hätte. 

Um  nun  den  Zeitverlust  zu  vermeiden,  welchen  die  nach  dem 
Gesetze  erforderliche  mehrmalige  Vorlesung  der  108  in  der  Haupt- 
sache wörtlich  gleichlautenden  Fragen  — eine  in  Fällen  wie  der  vor- 


Digitized  by  Google 


Zur  Geschworenerifrafte. 


321 


liegende  ganz  unfruchtbare  und  ermüdende  Arbeit  — verursacht  hätte, 
wurden  alle  Straftaten  in  einer  Frage  zusammengefaßt. 

Dies  geschah  mit  Zustimmung  der  Parteien  und  des  rechts- 
kundigen Angeklagten.  In  der  Rechtsbelehrung  wurden  sodann  die 
Geschworenen  aufmerksam  gemacht,  daß  sie  eigentlich  108  Fragen  zu 
beantworten,  über  jedes  Faktum  einzeln  schlüssig  zu  werden  hätten  und 
zu  jedem  Faktum  ihr  Votum  abzugeben  haben  würden,  und  daß,  nur 
wenn  sie  alle  Fakten  gleichmäßig  beantworten  sollten,  die  einmalige 
Aufzeichnung  des  Stimmenverhältnisses  genügen  würde. 

Bei  dieser  Sachlage  kann  wohl  der  Vorgang  des  Gerichtshofes 
kaum  beanstandet  werden. 

Ebensowenig  kann  es  Verwunderung  oder  Bedenken  erregen,  daß 
die  Geschworenen  nur  kurze  Zeit  benötigten,  um  den  vollends  ge- 
ständigen Angeklagten  schuldig  zu  sprechen.  Ihr  Urteil  über  die  Be- 
rechtigung jedes  Anklagepunktes  mußten  sie  sich  schon  während  des 
3 '/j -tägigen  Beweisverfahrens  gebildet  haben,  da  es  ihnen  kaum 
möglich  gewesen  wäre,  bei  der  Beratung  des  Wahrspruches  eine 
nachträgliche  Detailprüfung  vorzunehmen,  hierzu  fehlte  übrigens  auch 
jeder  Anlaß,  weil  gegen  die  in  wenigen  Punkten  modifizierte  Anklage 
keine  sachliche  Einwendung  erhoben  worden  war.  ja  die  Geschworenen 
sogar  bei  einzelnen  Fakten  die  juristisch  unhaltbare  Anschauung  ge- 
äußert hatten,  daß  sie  als  Betrug  zu  ahnden  gewesen  wären. 

Aus  dieser  Darstellung  dürfte  zu  entnehmen  sein,  daß  der  Straf- 
fall Dr.  Schmit  nicht  jenen  Beitrag  zur  Geschworenenfrage  bilden 
kann,  den  der  Verfasser  der  eingangs  erwähnten  Notiz  auf  Grund 
unzulänglicher  Informationen  darin  zu  erkennen  glaubte’ 

15.  September  1905. 
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Verbrecherversicherung  nach  dem  Vorbild  der  Kranken- 
und  Unfallversicherung. 

Von 

I'rof.  Dr.  Hans  Gudden  in  München. 

Die  juristische  wie  psychiatrische  Literatur  weist  besonders  in  den 
letzten  Jahren  zahlreiche  Arbeiten  auf,  welche  sich  einerseits  mit  dem 
Geisteszustand  der  Verbrecher,  namentlich  der  Vagabunden  und  der 
rückfälligen  oder  unverbesserlichen  Gewohnheitsverbrecher,  anderer- 
seits mit  der  Frage  der  Behandlung  der  Verbrecher  beschäftigen.  Man 
hat  den  Nachweis  geliefert,  daß  ein  großer  Teil  der  Vagabunden  und 
Gewohnheitsverbrecher  geistig  minderwertig  ist,  daß  daher  im  Straf- 
gesetzbuch der  Begriff  der  verminderten  Zurechnungsfähigkeit  Platz 
zu  finden  habe  und  an  Stelle  des  jetzt  üblichen  Bestrafungsruodu.s, 
welcher  der  Vergeltungstheorie  entnommen  ist,  eine  Art  Fürsorge 
treten  solle.  Die  Vorschläge  beziehen  sich  im  wesentlichen  auf  Ab- 
schaffung des  Strafmaßes  und  auf  Errichtung  von  Anstalten,  die  ein 
Mittelding  zwischen  Gefängnis  und  Irrenhaus  bilden.  Darin  sind  alle 
einig,  daß  der  gegenwärtige  Strafvollzug  nach  keiner  Richtung  ge- 
eignet ist,  bessernd  auf  den  Verbrecher  zu  wirken,  weil  nahezu  alle 
Bedingungen  und  Anregungen  fehlen,  die  einen  gesunkenen  Menschen 
wieder  auf  die  rechte  Bahn  bringen  können. 

In  den  Bestrebungen,  welche  auf  Änderung  der  jetzigen  Zustände 
abzielen,  sind  meines  Erachtens  einige  Gesichtspunkte  nicht  genügend 
gewürdigt  worden,  die  mit  Rücksicht  auf  die  bevorstehende  Revision 
des  deutschen  Strafgesetzbuches  und  Strafprozesses  wohl  Beachtung 
verdienen. 

Es  ist  zuviel  Wert  darauf  gelegt  worden,  unter  den  gewohnheits- 
mäßigen oder  unverbesserlichen  Verbrechern  nur  diejenigen  als  fürsorge- 
bedürftig auszusondern,  welche  geistig  minderwertig  sind.  Selbst  wenn 
der  Arzt  bei  der  Beurteilung  eine  gewichtige  Stimme  mitzureden  hätte, 
würde  die  Folge  praktisch  voraussichtlich  die  sein,  daß  die  Gefäng- 
nisse und  Zuchthäuser  voll,  die  „Mittelanstalten“  aber  fast  leer  bleiben. 
Man  wird  zwar  einräumen,  daß  die  Vagabunden  und  Gewohnheit» 
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Verbrecher  alle  mehr  oder  weniger  minderwertig  seien  und  darum 
einen  gewissen  Grad  von  Minderwertigkeit  für  die  Überweisung  in 
die  „Mittelanstalt“  verlangen. 

Damit  wird  so  gut  wie  nichts  erreicht  werden.  Man  muß  vom 
Standpunkt  der  Erfahrungstatsache  aus  eingreifen,  daß  die  Laufbahn 
und  das  Entschicksal  der  meisten  Gewohnheitsverbrecher,  oh  sie  nun 
geistig  gesund  erscheinen  oder  nicht,  keinen  Unterschied  zeigt.  Ein 
wirklich  umfassender,  sozialer  und  auch  finanzieller  Erfolg  kann  aus 
der  Fürsorge  in  Form  von  „Mittelanstalten“  nur  gewonnen  werden, 
wenn  auch  die  scheinbar  gesunden  Gewohnheitsverbrecher  davon  nicht 
ausgeschlossen  sind.  Sie  haben  darauf  sogar  einen  rechtlichen  An- 
spruch, der  sich  wie  folgt  begründen  läßt: 

Es  ist  kaum  zu  bestreiten,  daß  die  Ursachen  des  Gewohnheits- 
verbrechens und  der  Vagabondage  nicht  allein  in  der  Person  des 
Täters  liegen,  sondern  vielfach  auch  in  äußeren  sozialen  und  wirt- 
schaftlichen ungünstigen  Verhältnissen,  auf  deren  Aufzählung  hier 
verzichtet  werden  kann.  Es  möge  nur  die  große  Rolle  erwähnt  sein, 
welche  für  den  Rückfall  die  Zurückweisung  der  arbeitswilligen  Ver- 
brecher spielt,  weil  wir  es  hier  mit  so  begreiflichen  Anschauungen  weiter 
Kreise  bei  Hoch  und  Nieder  zu  tun  haben,  daß  sobald  mit  ihnen 
nicht  gebrochen  wird.  Als  weitere  Hilfsmomente  kommen  gewöhnlich 
Willensschwäche,  Trunksucht  bezw.  Intoleranz  gegen  Alkohol,  kurz 
alle  jene  Eigenschaften  hinzu,  welche  die  geistige  Minderwertigkeit 
ausmachen. 

Sehen  wir  uns  nach  Analogien  im  menschlichen  lieben  um! 
Denken  wir  uns  zurück  in  die  Zeit,  wo  es  noch  keine  organisierten 
Krankenversicherungen  gab,  wo  die  an  sich  nicht  lebensgefährliche 
Krankheit  eines  Arbeiters  wegen  des  sich  daranschließenden  wirt- 
schaftlichen Niedergangs  nicht  selten  sein  vorzeitiges  Ende  und  den 
Ruin  der  Familie  bedeutete.  Den  ersten  großen  Fortschritt  brachte 
das  Krankenversicherungsgesetz  vom  15.  Juni  1883,  dem  bald  die 
Unfallversicherung  folgte.  Zunächst  waren  diejenigen,  welche  sich 
ihre  Krankheit  durch  Trunkfälligkeit  oder  geschlechtliche  Ausschwei- 
fungen zugezogen  hatten,  von  der  Unterstützungspflicht  ausgeschlossen. 
Diese  Ablehnung  erwies  sich  wegen  des  wirtschaftlichen  Schadens  als 
unhaltbar,  und  in  der  jüngsten  Novelle  zum  Krankenversicherungs- 
gesetz vom  25.  Mai  1903  wurde  der  Passus  von  den  geschlechtlichen 
Ausschweifungen  gestrichen.  Bezüglich  der  „Trunkfälligkeit“  und  der 
mit  dieser  zusammenhängenden  Krankheiten  sehen  sich  die  Kassen 
zu  weitestem  Entgegenkommen  gezwungen,  so  daß  auch  hier  praktisch 
nicht  nur  Krankenhausbehandlung,  sondern  auch  sonst  l’nterstützung- 


Digitized  by  Google 


324 


XVIII.  Gcodkn 


gegeben  wird.  Das  Gesetz  betr.  Unfallversicherung  kennt  überhaupt 
die  Selbstverschuldung  nicht,  außer  die  vorsätzliche,  welche  die  Rente 
ausschließt. 

Wenn  also  die  heutige  Gesetzgebung  in  der  Selbstverschuldung 
von  Krankheit  oder  Unfall  keinen  Grund  mehr  sieht,  ihre  Fürsorge 
zu  verweigern,  darf  man  mit  Fug  und  Recht  die  Anwendung  der 
gleichen  Grundsätze  auf  den  Gewohnheits-  und  unverbesserlichen 
Verbrecher  und  Vagabunden  erwarten.  Wenn  man  einwirft,  daß  nach 
dieser  Theorie  schließlich  derjenige,  der  sein  Anwesen  angezündet, 
nicht  nur  Straflosigkeit,  sondern  sogar  Bezahlung  der  Versicherungs- 
summe fordern  dürfe,  so  entgegne  ich,  daß  ein  solcher  Einwand  nur 
humoristisch  aufgefaßt  werden  kann  und  daß  im  übrigen  gerade  die 
Prinzipien  der  Feuerversicherungen  in  unserem  Sinne  sprechen,  indem 
die  Gesellschaften  im  eigensten  Interesse  ihren  Klienten  reichliche 
Vorschüsse  zu  gewähren  bereit  sind,  um  so  indirekt  absichtlichen 
Brandstiftungen  vorzubeugen. 

Wie  die  Kranken-  und  Unfallversicherung  neben  der  Erhaltung 
des  Wohlstandes  und  der  Volkskraft  den  nicht  geringeren  Nutzen 
stiftet,  daß  sie  vor  der  Versuchung  und  Verleitung  zum  Vergehen 
und  Verbrechen  zu  bewahren  vermag,  so  läßt  sich  gewiß  auch  durch 
eine  Art  , Verbrecherversicherung“  eine  ähnliche  Vorsorge  erreichen. 

Damit  wenden  wir  uns  zur  Beantwortung  der  Frage,  wie  eine 
solche  Vorsorge  beschaffen  sein  soll.  Die  Erfahrungen  einer  ratio- 
nellen individuellen  Beschäftigungstherapie,  die  auf  dem  Gebiete  der 
Nerven-  und  Geisteskrankheiten  sich  schon  glänzend  bewährt  haben, 
lassen  sich  auch  auf  die  Behandlung  der  Gewohnheitsverbrecher 
übertragen  und  sich  am  besten  in  Anstalten  durchführen,  welche, 
wie  dies  jüngst  Aschaffenburg1)  und  Siefert2)  betont  haben,  keinen 
gefängnisartigen  Charakter  haben  sollen.  Es  braucht  kein  Wort  dar- 
über verloren  zu  werden,  daß  die  Arbeits-  und  Korrektionshäuser  in 
ihrer  gegenwärtigen  Form  ihren  Zweck  nicht  erfüllen.  Die  Einrichtung 
moderner  Arbeitsanstalten  für  Gewohnheitsverbrecher  und  Vagabunden 
würde  sich  am  besten  unter  Vorsorgung  gewisser  Sicherheitsmaß- 
regeln dem  Muster  einer  kolonialen  Anstalt  mit  zahlreichen  Gewerbe- 
betrieben anpassen.  Um  jedoch  tatsächliche  Erfolge  zu  erzielen,  dem 

1)  Asch  affen  bürg,  Geriehtsiirztlicho  Wünsche  bei  der  Neubearbeitung 
der  Strafgesetzgebung.  Hauptversammlung  de»  deutschen  Medizinal- Verein», 
12.  u.  13.  Sept.  1904. 

2)  E.  Siefert,  Über  die  unverbesserlichen  Gewohnheitsverbrecher  und  dio 
Mittel  der  Fürsorge  zu  ihrer  Bekämpfung.  Halle,  Verlag  von  Carl  Marhold  1905. 


Digitized  by  Google 


Veibrecherversiehening  nach  dem  Vorbild  d.  Kranken-  u.  Unfallversicherung.  325 

Gewohnheitsverbrecher!  wirksam  zu  steuern,  scheinen  mir  folgende 
Bedingungen  unerläßlich : 

1.  Die  Einweisung  in  eine  Arbeitsanstalt  muß  bereits  im  Urteil 
an  Stelle  von  Haft,  Gefängnis  oder  Zuchthausstrafe  ausgesprochen 
werden  können. 

2.  Die  Zeitdauer  der  Einweisung  darf  nicht  von  vornherein  fest- 
gelegt werden,  sondern  hat  sich  unter  Zugrundelegung  eines  Minimums, 
das  je  nach  dem  begangenen  Delikt  schwankt,  nach  dem  Verhalten 
des  „Zöglings“  zu  richten. 

3.  Die  Arbeitsanstalt  muß  die  Überweisung  der  entlassungsfähigen 
Zöglinge  in  auswärtige  Arbeitsstellen  in  die  Hand  nehmen  und  für 
einen  längeren  Zeitraum  für  die  fernere  Überwachung  eventuell  Be- 
vormundung der  Zöglinge  sorgen. 

4.  Die  Arbeitsanstalten  müssen  vollkommen  alkoholabstinent  sein. 

5.  Entlassenen  Zöglingen,  welche  Schwierigkeiten  in 
ihrem  Fortkommen  sehen  und  sich  neuerdings  vor  der  Ge- 
fahr des  Rückfallsbefinden,  mußjederzeit  der  freiwillige 
Rücktritt  und  die  Aufnahme  in  die  Arbeitsanstalt  offen 
stehen  und  zwar  zunächst  auf  Staatskosten,  indem  ihnen 
entweder,  falls  sie  zuverlässig  erscheinen,  die  Mittel  zur 
alleinigen  Reise  nach  der  Arbeitsanstalt  vorgeschossen 
oder  indem  sie  in  Begleitung  dahin  verbracht  werden. 

Die  Forderung  des  Punktes  5 scheint  mir  wegen  ihres  prophy- 
laktischen Charakters  eine  der  wichtigsten  zu  sein.  Durch  ihre  Durch- 
führung erhält  die  ganze  Fürsorge  für  Gewohnheitsverbrecher  und 
Vagabunden  den  Charakter  einer  Vorsorge  oder  Versicherung,  zu 
deren  Kostendeckung  ein  Teil  des  Arbeitsverdienstes  der  Zöglinge 
herangezogen  werden  müßte.  (Die  Arbeitsleistungen  werden  gegen- 
über denjenigen  in  den  Gefängnissen  und  Zuchthäusern  wesentlich 
höher  sein.  Selbstverständlich  wird  Arbeitszwang  vorausgesetzt.) 
Jedenfalls  dürften  die  Ausgaben  sich  billiger  stellen  als  sie  es  jetzt 
mit  der  Aufdeckung,  Verfolgung  und  Bestrafung  von  Verbrechen 
sind,  da  wir  ja  annehmen,  daß  die  Zahl  der  Verbrechen  unter  der 
Wirkung  der  Vorsorge  sich  erheblich  mindern  wird.  Allerdings  ist 
zu  erwarten,  daß  besonders  der  freiwillige  Andrang  zu  den  Arbeits- 
anstalten im  Winter  ein  sehr  hoher  sein  wird,  doch  läßt  sich  diese 
Schwierigkeit  durch  geeignete  Verteilung  der  Elemente  verhältnis- 
mäßig leicht  überwinden. 
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Ein  Gedenkblatt  für  J.  E.  Purkinje. 

Von 

Dr.  G.  Roscher,  Hamburg. 

(Mit  einer  Abbildung.) 


Die  Furchen  und  Linien,  welche  die  menschliche  Hand  durch- 
ziehen, haben  seit  grauen  Zeiten  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen. 
Die  ersten  und  noch  jetzt  unvertilgbaren  Spuren  ihrer  Beachtung 
treten  in  dem  Jahrtausende  alten  chiromantischen  Aberglauben  auf. 
Auch  die  Wissenschaft  beschäftigte  sich  mit  diesen  Ilautgebilden,  be- 
handelte sie  aber  oberflächlich  und  nebensächlich,  bis  J.  E.  Purkinje 
eingehende  Untersuchungen  darüber  anstellte.  Dadurch  erwies  er  nicht 
nur  der  medizinischen  Wissenschaft  einen  großen  Dienst,  sondern  er 
schuf  auch  die  Grundlage  für  die  Daktyloskopie,  die  schon  jetzt  zu 
unseren  wichtigsten  Erkennungsmitteln  gehört  und  im  Begriffe  ist, 
weitere  Gebiete  ihrer  Wirksamkeit  zu  erschließen.  Es  ist  daher  eine 
Pflicht  der  Dankbarkeit,  in  diesen  Blättern,  die  der  Daktyloskopie 
stets  ein  besonderes  Interesse  zugewendet  haben,  des  Mannes  zu  ge- 
denken, dessen  Scharfblick  wir  die  Grundlagen  der  Einteilung  der 
Papillarlinien  verdanken. 

Johannes  Evangelista  Purkinje  (Purkyne),  am  t7.  Dezember  17S7 
zu  Libocbowitz  bei  Leitmeritz  in  Böhmen  geboren,  wandte  sich  mit 
21  Jahren,  nachdem  er  drei  Jahre  dem  Piaristenorden  angehört,  vor 
Ablegung  des  Ordensgelübdes  dem  Studium  der  Medizin  in  Prag  zu, 
seinen  Unterhalt  durch  Erteilen  von  Unterricht  verdienend.  1S19 
wurde  er  dort  Assistent  der  Anatomie  und  Physiologie  und  promo- 
vierte mit  der  Dissertation  „Beiträge  zur  Kenntnis  des  Sehens  in  sub- 
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jektiver  Hinsicht".  Schon  diese  Arbeit  erregte  berechtigtes  Aufsehen 
und  trug  dem  Verfasser  das  Wohlwollen  und  die  Freundschaft  Goethes 
ein,  auf  dessen  Empfehlung  Purkinje  1823  als  ordentlicher  Professor 
der  Physiologie  und  Pathologie  nach  Breslau  berufen  wurde.  Hier 
entwickelte  er  während  eines  26jährigen  Aufenthaltes  eine  überaus 
reiche  wissenschaftliche  Tätigkeit  und  erhob  durch  Gründung  des 
ersten  physiologischen  Institutes  die  Physiologie  unter  die  selbstän- 
digen Wissenschaften.  1841  gab  er  auch  eine  gelungene  tschechische 
Übersetzung  der  lyrischen  Gedichte  Schillers  heraus.  1850  kehrte  er 
als  Professor  an  die  Universität  Prag  zurück,  gründete  auch  hier  ein 
physiologisches  Institut  und  die  naturwissenschaftliche  Zeitschrift 
„Ziva“  und  starb  am  28.  Juli  1869. 

Purkin  je  verdient  als  einer  der  genialsten  und  fruchtbarsten  Forscher 
auf  dem  Gebiete  der  Physiologie  und  mikroskopischen  Anatomie  ge- 
feiert zu  werden.  Ihm  verdankt  die  medizinische  Wissenschaft  die 
Entdeckung  des  Keimbläschens  im  Vogelei  (1825),  der  Flimmerbe- 
wegung (1835)  und  die  Hauptgrundzüge  der  Zellentheorie  (1837). 
Durch  seine  optischen  Arbeiten  („Physiologie  der  Sinne“,  1823 — 1826) 
bereitete  er  die  Erfindung  des  Augenspiegels  vor.  Seine  Untersuchungen 
über  den  Bau  der  Knorpeln,  der  Knochen  und  der  Zähne,  über  die 
Struktur  der  Nervenfasern  und  Nervenzellen  im  Gehirne  waren  bahn- 
brechend. Er  verwendete  zuerst  das  Mikrotom,  den  Känadabalsam 
für  mikroskopische  Präparate  und  mikroskopische  Bilder  für  die 
Laterna  magica.  Er  war  in  der  Tat  der  Begründer  der  experimen- 
tellen Physiologie  und  der  mikroskopischen  Anatomie  in  Deutschland. 
Seine  vielseitigen,  immer  originellen  und  bedeutungsvollen  Forschungen 
hat  er  in  einer  großen  Anzahl  von  Abhandlungen  niedergelegt,  die  er 
entweder  in  Zeitschriften  oder  mit  besonderer  Vorliebe  in  der  Form 
von  Dissertationen  erscheinen  ließ.  Eiselt  bespricht  in  der  Prager 
Viertel  jahrsschrift  für  praktische  Heilkunde  (Band 63,  1859,  außerordent- 
liche Beilage)  Purkinjes  Arbeiten  und  würdigt  seine  Tätigkeit  mit 
folgenden  Worten:  „Ein  flüchtiger  Blick  in  diesen  Schatz  von  Ent- 

deckungen genügt,  zu  zeigen,  daß  schon  der  geringste  Teil  derselben 
zur  Begründung  einer  Berühmtheit  hinreichen  würde,  und  die  Pro- 
duktivität des  Genies  Purkinjes  steht  bewundernswert  da.  Der  eigene 
Gehalt  dieser  Tatsachen  hat  ihre  Anerkennung  und  Verbreitung  in  der 
Mehrzahl  bezweckt;  daß  aber  manche  davon  noch  nach  einem  halben 
Jahrhundert  unbenutzt  geblieben  sind,  lag  in  äußeren  Verhältnissen 
und  in  der  geringen  Mühe,  die  sich  Purkinje  nahm,  für  ihre  Publizität 
zu  sorgen.  Die  Aderfigur  mußte  erst  in  Amerika  neu  entdeckt  und 
von  da  aus  bekannt  werden,  ehe  man  sich  erinnerte,  daß  Purkinje,  sie 
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schon  gefunden;  die  Anwendung  des  Lichtbildchens-Experimentes 
mußte  von  England  aus  verbreitet  werden,  ehe  v.  Ammon  sie  ein- 
führte; die  rosettenförmige  Figur  bei  Digitalisgebrauch  ist  noch  so 
wenig  gekannt,  daß  sie  in  einer  neuesten  Monographie  über  Digitalis 
übergangen  wird,  die  galvanische  Lichtfigur  hat  noch  keinen  Erklärer 
gefunden.“ 

Heute  muß  man  diesem  begründeten  Ixibe  hinzufügen:  Auch 

seine  gründlichen  Untersuchungen  über  die  Papillarlinien  konnten 
erst  auf  dem  Umwege  über  Indien  und  nach  zwei  Menschenaltem 
die  wohlverdiente  Anerkennung  finden,  als  sie  der  Ausgangspunkt 
der  Daktyloskopie  wurden. 

Als  Purkinje  1823  als  Professor  nach  Breslau  berufen  war,  führte 
er  sich  mit  einer  Dissertation  ein,  die  er  rCommentatio  de  examine 
physiologico  organi  visus  et  systematis  cutanei“  betitelte.  Nachdem 
er  zunächst  den  Bau  usw.  des  Auges  besprochen,  tritt  er  auf  Seite  33 
an  die  Untersuchung  der  Haut;  er  erörtert  neben  den  rein  äußerlichen 
Eigenschaften  ihre  organische  Zusammensetzung,  bespricht  die  Poren 
der  Epidermis  und  geht  dann  näher  auf  die  großen  Furchen  an  den 
Innenflächen  der  Hände  ein,  welche  er  im  einzelnen  beschreibt  und 
einteilt.  Dies  führt  ihn  des  weiteren  auf  die  eigentlichen  Papillarlinien 
(valleculae).  Ich  gebe  die  Seiten  42 — 46  in  lateinischem  Urtexte  und 
, in  deutscher  Übersetzung  sowie  die  von  Purkinje  selbst  gezeichnete 
Mustertafel  in  Originalgröße  wieder  und  glaube  annehmen  zu  dürfen, 
daß  die  Erörterungen  um  so  mehr  interessieren  werden,  weil  die 
Dissertation  inzwischen  recht  selten  geworden  ist. 


Original. 

Mira  vallecularum  tangentium  in  interna  parte  manus  pedisque, 
praesertim  in  digitorum  extremis  phalangibus  dispositio  flexuraeque 
attentionem  jam  nostram  in  se  trahit.  ln  genere  quidem  mentio  eorum 
semper  aliqua  fit  in  omni  Physiologiae  aut  Anatomae  compendio;  ast 
in  organo  tanti  momenti  quemadmodum  manus  humana  est,  quae  non 
modo  diversissimis  motibus,  sed  praecipue  sensui  taetus  inservit,  nulla 
inquisitio  adeo  minuta  esse  potent,  quae  in  ulteriori  hujus  organi 
cognitione  grati  quidpiam  non  afferat.  Ego  hucusque  post  obser- 
vationes  innumeras  novem  potissimum  varietates  flexurarum  inveneram 
ad  quas  valleculae  tactui  inservientes  in  interna  parte  extremae  digi- 
torum phalangis  disponuntur. 
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Übersetzung. 

Die  wunderbare  Anordnung  und  die  Muster  der  auf  der  Innen- 
fläche der  lland  und  auf  der  Fußsohle  und  besonders  auf  den  Finger- 
beeren befindlichen  kleinen  Höhlungen  (Papillarlinien)  erregt  unsere 
Aufmerksamkeit.  Im  allgemeinen  werden  sie  in  jedem  Lehrbuch  der 
Physilogie  oder  Anatomie  erwähnt;  aber  bei  einem  so  wichtigen 
Organ,  wie  es  die  menschliche  Hand  ist,  die  nicht  nur  für  die  ver- 
schiedensten Bewegungen,  sondern  auch  ganz  besonders  für  das  Tast- 
gefühl bestimmt  ist,  kann  keine  Untersuchung  genau  genug  sein,  und 
eine  solche  wird  stets  lohnend  sein.  Ich  habe  nach  unzähligen  Beob- 
achtungen neun  (9)  verschiedene  Hauptmuster  gefunden,  unter  welche 
die  auf  den  Fingerbeeren  befindlichen  Papillarlinien  eingeroiht  werden 
können. 
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IIa8  pressis  terminis  eferam,  reliqua  icones  explicabunt. 

1.  Flexurae  transversae  (Fig.  7).  Valleculae  a plica  articu- 
lari  incipiendo  ex  uno  latere  phalangis  ad  alteruni  linea  fere  recta 
transversim  prinio  procurrunt,  dein  paullatini  in  medio  incurvanturdonec 
cum  peripheria  phalangis  concentricis  fere  arcubus  inflectantur. 


2.  Stria  centralis  longi  tudinalis  (Fig.  8).  Eadem  fere  ut 
prius  conformatio,  in  eo  solum  discrimen  quod  curvaturae  transversae 
striolam  in  transversas  valleculas  perpendicularem  quasi  nucleum 
occludant. 

3.  Stria  obliqua  (Fig.  9).  Inter  strata  flexurae  transversae  (1 ) 
ex  uno  aut  altero  latere  lineola  solitaria  oblique  procurrens  et  ad 
centrum  fere  phalangis  in  se  terminata  interpolatur. 

4.  Sinus  obliquus  (Fig.  10).  Jam  si  liaec  lineola  obliqua 
simplici  flexione  ad  latus  unde  prodierat  recurrit  et  pluribus  aliis 
simili  flexione  comitatur,  sinus  inde  nascitur  obliquus  magis  minusve 
ereetus  aut  procumbens  ad  cujus  radicem  ex  parte  una  aut  altera 
lineolarum  trivium  triangulum  componit.  Ilaee.  distributio  valle- 
eularum  ubi  sinus  obliquus  adest  communissima  invenitur,  et  fere  ut 
ita  dicam  liomini  specifica  obtigit  quum  simiis  valleculae  potius  longi- 
tudinales agminatae  (Fig.  19)  propriae  sint.  Vertex  plerumque  sinus 
obliqui  radialem  marginem  versus  inclinatur;  notandum  tarnen  frequen- 
tissime  in  indice  contrarium  obtingere  ita  ut  vertex  ulnarem  versus 
partem  dirigatur.  In  digitis  pedum  nulla  fere  allia  forma  nisi  isthaec 
obvenit.  Frequenter  etiam  digitus  annularis,  ubi  in  reli<|uis  sinus 
obliqui  aut  reliquae  formae  simpliciores  adsunt,  forma  complicatiori 
insignitur. 


5.  Amygdalus  (Fig.  11)  ubi  sinus  in  se  recurrens  obliquus, 
quem  prius  descripsi,  in  medium  sui  gyrum  amygdaloideuni  recipit 
in  vertice  obtusum  ad  radicem  cuspidatum  valleculis  concentricis 
constitutum. 

6.  Spirula  (Fig.  12).  Imaginentur  flexurae  transversae  sub  (1) 
descriptae  a lineis  rectis  ad  sinuosas  non  paullatim  sed  protinus  majori 
discrimine  transeuntes,  oriri  inde  spatium  semieirculare  necessum  est 
quod  lineolis  rectis  transversis  veluti  solo  insistit.  IIoc  spatium  linea 
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Diese  will  ich  in  kurzen  Ausdrücken  bezeichnen,  während  die 
Abbildungen  das  Weitere  erklären  sollen. 

1.  Flexurae  transversae  (Fig.  7).  Die  Papillarlinien  laufen 
von  der  plica  articularis  (Beugegelenk)  ab  von  der  einen  Seite  der 
Fingerbeere  zur  anderen  beinahe  gradlinig,  und  zwar  anfangs  quer 
zur  Richtung  der  Hand,  dann  krümmen  sie  sich  allmählich  zur  Mitte 
hin,  bis  sie  mit  der  Peripherie  der  Fingerbeere  konzentrische  Bogen 
bilden. 

2.  Stria  centralis  longitudinalis  (Fig.  8).  Die  Zusammen- 
setzung ist  ungefähr  die  gleiche  wie  unter  1,  jedoch  mit  dem  Unter- 
schiede, daß  die  quer  verlaufenden  Bogenlinien  einen  zu  ihnen  senk- 
recht stehenden  Streifen  gleichsam  wie  einen  Kern  einschließen. 

3.  Stria  obliqua  (Fig.  9).  Innerhalb  des  Bogenmusters  (1)  ist 
eine  einzelne  Papillarlinie  eingelagert,  die  von  der  einen  oder  anderen 
Seite  her  schräge  verläuft  und  ungefähr  in  der  Mitte  der  Fingerbeere 
nach  dem  Ausgangspunkt  sich  zurückvvcndet. 

4.  Sinus  oblicus  (Fig.  10).  Wenn  diese  schräge  Papillarlinie 
eine  einfache  Wendung  nach  ihrer  Einlaufseite  macht  und  wenn 
neben  ihr  mehrere  Linien  in  gleicher  Wendung  einherlaufen,  so 
entsteht  eine  mehr  oder  minder  aufgerichtete  oder  gebeugte  Schlinge, 
an  deren  Wurzel  an  der  einen  oder  anderen  Seite  ein  Delta  (trivium 
triangulum)  gebildet  wird.  Diese  Verteilung  der  Papillarlinien  findet 
sich  bei  dem  Schlingenmuster  am  häufigsten  und  ist,  wenn  ich 
so  sagen  darf,  dem  Menschen  eigentümlich,  während  den  Affen 
mehr  länglich  angeordnete  Papillarlinien  eigentümlich  sind  (Fig.  19). 
Der  Wirbel  des  Sehlingenmusters  neigt  sich  sehr  oft  nach  dem  radi- 
alen Rand  zu;  es  ist  jedoch  zu  bemerken,  daß  beim  Zeigefinger 
sehr  häufig  das  Gegenteil  der  Fall  ist,  daß  nämlich  der  Wirbel 
sich  nach  der  Ulnarseite  zu  wendet  An  den  Zehen  findet  sich  fast 
nur  diese  Form.  Häufig  zeigt  auch  der  Ringfinger  ein  komplizierteres 
Muster,  während  die  übrigen  Finger  das  Schlingenmuster  oder  andere 
einfachere  Muster  zeigen. 

5.  Amygdalus  (Fig.  11),  wo  eine  in  sich  selbst  zurücklaufende 
Schlinge,  wie  ich  sie.  oben  beschrieben  habe,  in  ihrer  Mitte  einen 
mandelförmigen  Kreis  birgt  der  am  Wirbel  abgestumpft  ist  und  zur 
Wurzel  zu  sich  zuspitzt,  und  der  von  konzentrischen  Papillarlinien 
umgeben  ist 

6.  Spirula  (Fig.  12).  Man  denke  sich  das  sub  1 beschriebene 
Bogenmuster  von  geraden  Linien  nicht  allmählich,  sondern  von  vorn- 
herein mit  größerer  Steigung  in  das  Schlingenrnuster  übergehend, 
dann  entsteht  notwendigerweise  ein  halbkreisförmiger  Zwischenraum, 
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spiral)  aut  simplici  aut  coniposita  in  se  torta  impletur.  Simplex  est 
spiralis  ad  sensum  geometrorum,  compositam  voco,  ubi  a ccntro  plures 
ex  eodem  puncto  aut  intervallis  ramificatae  lineae  exeunt  et  in  se  tor- 
quentur.  Ex  utraque  parte  ubi  spirula  rectarum  et  flexaruni  eam 
and)ientium  discessui  contigua  est,  triangula  duo  oriuntur,  cujusmodi 
sinus  obliquus  ab  uno  tantuni  latere  gerit. 


7.  Ellipsis,  turbo  ellipticus  (Fig.  13).  Eadem,  quae  prius  de- 
scripta  est,  lacuna  semicircularis,  ellipsibus  concentricis  quae  lineolani 
siniplicem  brevem  in  centro  positam  circumvallant,  iinpletur. 

8.  Circulus,  turbo  circularis  (Fig.  14).  Siinili  ut  prius  modo 
lineola  nunc  tuberculum  simplex  centrum  occupat,  et  concentricis 
circulis  circumdatur  donec  lacunae  semicircularis  rugulas  attingat. 

9.  Vortex  dupplicatus  (Fig.  15).  Dum  pars  linearum  trans- 
versalium  sinuosa  procurrit  et  sesqui  meatu  in  se  flectitur  quam  aiia 
ex  altera  parte  pari  modo  amplectitur,  vortices  inde  duo  in  se  implicati 
forinantur.  Haec  figura  fere  nonnisi  in  pollice,  indice  et  annulari 
offenditur.  Vertices  sinuum  inflecorum  diversa  directione  flectuntur 
aut  ad  longitudinalem  accedunt  aut  varia  inclinatione  oblique  moventur, 
aut  fere  transverse  procurrunt. 

In  omnibus  sub  No.  6, 7, 8, 9.  descriptis  formis  triangula,  ubi  lineolae 
transversae  ab  inflexis  discedunt  ab  utroque  latere  visuntur.  ln  reliquis 
digitorum  phalangibus  lineolae  ab  uno  angulo  ad  alterum  transversae 
recta  aut  parum  inflexa  directione  disponuntur. 

De  vallecularum  viis  et  flexuris  in  vola  manus  varia  quoque 
adnotanda  veniunL  ln  viciniis  flexurae  carpi  conspicitur  plerumque 
trivium  seu  triangulum  quod  ad  basirn  lineis  carpo  transversis  termi- 
natur,  ad  utrumque  vero  latus  valleculis  in  torum  (Ballen)  pollicis  et 
digiti  aurieularis  agminatim  continuatis. 

Ex  interstilio  indicis  et  pollicis  magnus  numerus  linearum  |>arallel- 
arum  procurrit  quae  in  medio  volae  juxta  lineam  palmaeformem  in 
margines  metacarpi  digiti  minimi  et  pollicis,  divergentibus  directionibus 
discurrunt  donec  trianguli  ad  carpum  verticem  attingant.  Ilaec 
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der  auf  den  quer  verlaufenden  geraden  Linien  gleichsam  wie  auf 
einer  Unterlage  liegt.  Diesen  Zwischenraum  füllt  eine  Spirallinie 
aus,  die  entweder  einfach  oder  zusammengesetzt  ist  und  die  sich  um 
sich  selbst  dreht.  Einfach  ist  die  Spirale  im  Sinne  der  Geometrie, 
zusammengesetzt  nenne  ich  sie,  wenn  vom  Mittelpunkt  mehrere  von 
demselben  Punkte  oder  auch  in  Zwischenräumen  ansetzende  Linien 
ausgehen  und  um  sich  drehen.  Auf  jeder  Seite,  wo  die  Spirale  an 
die  Gabelung  der  geraden  und  gebogenen  sie  umgebenden  Linien 
stößt,  entsteht  ein  (also  2)  Delta,  während  das  Schlingenmuster  nur 
auf  einer  Seite  ein  Delta  hat. 

7.  Ellipsis,  turbo  ellipticus  (Fig.  13).  Die  oben  beschriebene 
halbkreisförmige  Lücke  (Zwischenraum)  ist  mit  konzentrischen  Ellipsen 
ausgefüllt,  welche  eine  einfache  kurze,  in  der  Mitte  gelagerte  Linie 
umlaufen  (umlagern). 

8.  Circulus,  turbo  circularis  (Fig.  14).  In  ähnlicher  Weise 
wie  sub  7 eine  Linie,  so  lagert  hier  ein  Knötchen  in  der  Mitte  und 
wird  von  konzentrischen  Kreisen  umgeben,  bis  dahin,  wo  die  halb- 
kreisförmige Fläche  an  die  querlaufenden  Papillarlinien  stößt. 

9.  Vortex  duplicatus  (Fig.  15).  Wenn  ein  Schlingenmuster 
ein  anderes,  von  der  anderen  Seite  kommendes  einschießt,  so  ent- 
stehen zwei  ineinander  gewickelte  Schlingen.  Dieses  Muster  zeigt 
sich  fast  nur  auf  dem  Daumen,  Zeige-  und  Ringfinger.  Die  Wirbel 
der  Schlingen,  die  ineinander  gewickelt  sind,  drehen  sich  in  ver- 
schiedener Richtung.  Sie  drehen  sich  entweder  in  der  Längsrichtung 
oder  mit  verschiedener  Neigung  in  schräger  Richtung  oder  auch  in 
der  Querrichtung. 

Bei  allen  unter  No.  6,  7,  8 und  9 beschriebenen  Mustern  findet 
sich  auf  jeder  Seite  da,  wo  die  Papillarlinien  sich  gabeln,  je  ein  Delta. 
Bei  den  übrigen  Mustern  laufen  die  Papillarlinien  von  dem  einen 
Winkel  zum  andern  quer  und  zwar  in  gerader  oder  etwas  gebogener 
Richtung. 

Über  die  Bahnen  und  die  Muster  der  Papillarlinien  auf  der 
Handfläche  ist  auch  verschiedenes  zu  sagen.  In  der  Gegend  der 
Handwurzel  erblickt  man  sehr  oft  ein  Delta  (trivium  oder  triangulum), 
welches  an  seiner  Basis  von  querlaufenden  Linien,  an  den  beiden 
andern  Seiten  aber  von  Papillarlinien  begrenzt  wird,  die  sich  auf  den 
Ballen  des  Daumens  und  des  Goldfingers  fortsetzen. 

Aus  dem  Zwischenraum  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  geht 
eine  große  Zahl  paralleler  Linien  hervor,  welche  in  der  Mitte  der 
Handfläche  dicht  neben  der  Hohlhandlinie  in  verschiedenen  Richtungen 
gegen  die  Ränder  des  ersten  und  fünften  Mittelhandknochens  aus- 
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comniunissima  eoruru  eonformatio  est.  Lineis  ab  interstitio  pollicis  et 
indicis  ad  marginem  inetacarpi  externuni  transcurrentibus  ex  radicibus 
digitorum  aliae  parallelae  associantur,  quibus  ex  interstitiis  excurrentes 
sinus  atque  vortices  interponuntur,  i|Uorum  diversimodas  varietates 
exponere  liic  loci  nimis  Iongum  foret.  In  toro  pollicis  plagula  non 
raro  occurrit  trapezoides  ubi  valleculae  transversa  ad  ambientes  direc- 
tione  dispositae  sunt.  In  toro  auricularis  digiti  ad  marginem  metacarpi 
radialem  saepe  sinus  major  observatur  ubi  valleculae  e margine 
exeuntes  in  eum  iterum  reflectuntur,  nonumquam  etiam  turbo  ellip- 
ticus  in  tumidulo  auricularis  toro  conspicitur. 


Etiam  in  simianim  manibus,  imo  in  eorum  cauda  preliensili  similes 
lineolae  occurrunt,  quarum  distinctio  ad  cliaracterem  fersan  specificum 
ulterius  designandum  quidquam  conferet,  quae,  nisi  parvi  faciant, 
Zoologi  ulterius  assignabunt.  (Fig.  19,  ’20j. 

De  significatu  physiologico  lianini  valleeulanini  porro  disserere 
commodiori  aliquando  tempori  et  loco  destinaveram. 


Unschwer  erkennt  man  in  den  Beschreibungen  und  Abbildungen 
die  noch  jetzt  gängigen  daktyloskopischen  Muster  wieder. 

Fig.  7 ist  der  gewöhnliche  Bogen,  Fig.  8 der  zeltartige  Bogen, 
Fig.  9 und  10  stellen  Schlingen  dar.  Purkinje  weist  auf  die  richtige 
Tatsache  hin,  dal)  diese  Muster  beim  Menschen  am  häufigsten  Vor- 
kommen. Interessant  sind  auch  seine  weiteren  Einzelbeobachtungen 
bei  den  Schlingen.  Fig.  11—15  geben  Wirbel  wieder.  Fig.  14  zeigt 
eine  Zentraltasche  und  15  eine  Doppelschlinge. 

ln  der  Zusammenstellung  fehlt  nur  das  zufällige  Muster,  das  für 
den  Physiologen  als  unbestimmter  Typ  nicht  in  Frage  kam  und  unter 
die  Variationsformen  verwiesen  wurde. 

Purkinje  macht  bereits  auf  die  Bedeutung  des  Delta  (trivium 
triangulum)  aufmerksam  und  stellt  fest,  daß  die  Schlinge  deren  eins, 
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strahlen,  bis  sie  an  die  Spitze  des  Handwurzeldreiecks  anstoßen. 
Dies  ist  ihre  häufigste  Formation.  Zu  diesen  aus  dem  Zwischenraum 
zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  entspringenden,  nach  dem  Außen- 
rande der  Mittelhand  laufenden  Linien  gesellen  sich  von  den  Finger- 
wurzeln ausgehend  noch  andere,  parallel  verlaufende,  aus  den  Zwischen- 
räumen hervorgegangene,  zwischen  denen  Bogen  und  Wirbel  einge- 
lagert sind.  Es  würde  viel  zu  weit  führen,  ihre  verschiedenen 
Variationsformen  hier  alle  zu  erörtern.  Auf  dem  Daumenballen 
trifft  man  nicht  selten  eine  trapezförmige  Fläche,  auf  der  die  Papillar- 
linien in  querer  Richtung  zu  denen  in  ihrer  Umgebung  angeordnet 
sind.  An  der  Radialseite  des  Kleinfingerballens  wird  oft  ein  größerer 
Einschnitt  beobachtet,  an  welchem  die  aus  dem  Rande  entspringenden 
Papillarlinien  wieder  in  denselben  zurücklaufen.  Bisweilen  sieht  man 
auf  dem  Hügel  des  Kleinfingerballens  einen  elliptischen  Wirbel. 

Auch  an  den  Händen  der  Affen,  sogar  an  ihrem  Greifschwanz 
stößt  man  auf  ähnliche  Linien,  deren  Unterscheidung  zur  weiteren 
Feststellung  etwaiger  spezifischer  Charaktere  von  Nutzen  sein  könnte, 
und  welche  die  Zoologen,  wenn  sie  sie  nicht  unterschätzen,  bestimmen 
werden. 

Eine  weitere  Erörterung  über  die  physiologische  Erscheinungs- 
weise dieser  Papillarlinien  habe  ich  für  eine  passendere  Zeit  und 
einen  anderen  Ort  aufgespart. 


der  Wirbel  deren  zwei  hat.  Von  ihm  ist  der  heutige  Wirbel  schon 
vortex  genannt. 

Bei  diesen  überraschenden  Übereinstimmungen  kann  es  nicht  Wun- 
der nehmen,  daß  auch  seine  rein  anatomische  Unterscheidung  zwischen 
Radial-  und  Ulnarseite  in  die  heutige  Daktyloskopie  hinübergenommen 
ist,  obwohl  sie  — wie  ich  an  anderm  Orte  nachgewiesen  — vom  prak- 
tischen Standpunkte  aus  in  dem  jetzigen  System  hätte  wegfallen  sollen. 

Genial  und  gründlich,  wie  alle  seine  Arbeiten,  ist  auch  diese 
Untersuchung  Purkinjes,  der  dadurch  den  wissenschaftlichen  Unterbau 
für  die  moderne  Daktyloskopie  geschaffen  hat.  Um  so  mehr  ist  zu 
bedauern,  daß  er  den  im  letzten  Absätze  ausgesprochenen  Plan,  seine 
Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  fortzusetzen,  nicht  hat  zur  Aus- 
führung bringen  können. 
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Die  Bedeutung  und  die  Mängel  der  gerichtlichen  Schrift- 
expertise und  die  Beschaffung  von  Schriftproben  für  die 
Handschriftenvergleichung. 

Von 

Dr.  Georg  Meyer, 

vereidigtem  Schriftsachverständigen  f.  d.  Kammergerieht  u f.d.  Landgericht  I Berlin. 

Die  Schriftexpertise,  im  engeren  Sinne  die  Handschriftenver- 
gleichung. ist  wohl  eins  der  unglückseligsten  Kapitel  der  Rechts- 
pflege. Diese  arbeitet  mit  mancherlei  Beweismitteln,  und  es  gibt 
sicherlich  solche,  die  von  weit  größerer  Bedeutung  sind  als  die  Hand- 
schriftenvergleichung, aber  es  gibt  kein  Beweismittel,  bei  dem  sich 
die  Wichtigkeit  und  die  Zuverlässigkeit  weniger  deckten  als  gerade 
hier.  Diese  Tatsache  ist  seit  langem  bekannt,  aber  man  hatte  sich 
bisher  mit  ihrer  einfachen  Feststellung  begnügt  und  dann  verzagt 
Halt  gemacht.  Weil  mit  der  Schriftexpertise  nichts  rechtes  los  war, 
hatte  man  kein  Interesse  für  sie  übrig,  und  weil  man  sich  nicht  um 
sie  bemühte,  deshalb  blieb  sie  im  argen.  Das  ist  ein  böser  circulus 
vitiosus,  aus  dem  die  Schriftexpertise  immer  noch  nicht  heraus  ist. 

„Noch  nicht“,  sage  ich,  denn  anscheinend  sind  bessere  Zeiten  im 
Anzuge.  Man  darf  wohl  behaupten,  daß  die  Schriftexpertise  im  letzten 
Jahrzehnt  — seit  dem  Aufkommen  der  wissenschaftlichen  Graphologie 
— tüchtige  Fortschritte  gemacht  und  auch  an  Anerkennung  gewonnen 
hat.  Als  erster  trat  Ilans  Groß  — hauptsächlich  in  seinem  „Hand 
buch  für  Untersuchungsrichter“  — energisch  für  sie  ein,  und  neuerdings 
ist  ihm  Weingart  in  seiner  „Kriminaltaktik“  mit  fast  noch  größerer 
Entschiedenheit  darin  gefolgt.  Freilich  blieben  diese  Bemühungen 
bisher  mehr  nur  auf  dem  l'apier  stehen,  als  daß  sie  die  Anerkennung 
der  Schriftexpertise  als  eines  vollwertigen  Beweismittels  in  der  Ge- 
richtspraxis sonderlich  gehoben  hätten;  aber  sie  sind  doch  von  symp- 
tomatischer Bedeutung  und  ermutigen  entschieden  zu  weiterem  Vor- 
wärtsstreben. 
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Den  ersten  Schritt  zu  einer  mehr  praktischen  Anerkennung  der 
Schriftexpertise,  der  zugleich  auch  eine  große  praktische  Förderung 
bedeutet,  hat  nunmehr  das  Berliner  Polizei-Präsidium  getan,  indem  es 
nach  den  Angaben  des  Verfassers  und  des  gegenwärtig  als  Krimi- 
nalkommissar an  genannter  Behörde  tätigen  Dr.  jur.  Schneickert 
eine  Anleitung  zur  Beschaffung  von  Schriftproben  aus- 
arbeitete und  durch  Verfügung  vom  13.  Mai  1905  sämtlichen  dafür 
in  Betracht  kommenden  und  ihm  unterstellten  Organen  zur  Befol- 
gung gab.  — Diese  Anleitung  soll  nun  im  folgenden  einer  eingehenden 
Besprechung  unterzogen  werden;  indes  möchte  ich  dabei  Veranlassung 
nehmen  über  Schriftexpertise  etwas  allgemeines  voranzuschicken:  über 
ihre  Bedeutung  und  über  ihre  Mängel,  sowie  einiges  über  die  Wege, 
die  zu  ihrer  Förderung  dienen  können. 

Daß  eine  wirklich  zuverlässig  arbeitende  Schriftexpertise  für  die 
Rechtsprechung  eine  ungemein  große  Bedeutung  haben  könnte,  dürfte 
wohl  von  keiner  Seite  bestritten  werden.  Außerordentlich  zahlreich 
sind  die  Fälle,  wo  sie  zur  Aufklärung  von  Verbrechen  oder  zur  Ent- 
scheidung bürgerlicher  Rechtsstreitigkeiten  dienen  kann,  und  wo  sie 
als  alleiniges  oder  als  unterstützendes  Cberführnngs-  oder  Beweis- 
mittel in  Frage  kommt.  — Als  wichtigste  Anwendungsmöglichkeiten 
sind  folgende  zu  nennen. 

I.  Fälle,  wo  die  Schriftstücke  selber  kriminellen  Cha- 
rakter oder  rechtliche  Bedeutung  haben. 

Anonyme  Schreiben  beleidigenden  oder  verleumde- 
rischen Inhalts  an  Privatpersonen.  Viel  Kränkung  und  Un- 
friede wurde  schon  durch  derartige  Schreiben  verbreitet,  und  manches 
Familienglück  durch  sie  getrübt;  ja  selbst  in  ganze  Gesellschaftskreise 
(Fall  Kotze,  Fall  Kracht)  wurde  durch  sie  Unruhe  und  allgemeines 
Mißtrauen  hineingetragen.  Nicht  selten  sind  auch  die  Fälle,  wo  bei 
Behörden  oder  in  größeren  Geschäften  anonyme  Verdächtigungen  gegen 
einen  Angestellten  einlaufen,  die,  vielleicht  ein  Körnchen  Wahrheit 
enthaltend,  die  Stellung  des  Betroffenen  schwer  erschüttern  können. 
Rache,  Eifersucht,  Brotneid  oder  die  bloße,  mitunter  krankhafte  Sucht 
zu  hetzen  und  zu  intriguieren  sind  die  häufigsten  Triebfedern  zu  solchen 
anonymen  Schreibereien. 

Anonyme,  wissentlich  falsche  Anzeigen  an  Behörden. 
Sie  kosten  diesen  wie  den  betroffenen  Privatpersonen  oft  viel  Zeit  und 
Ärger. 

Droh-  und  Erpresserbriefe:  auch  sie  sind  oft  anonym. 

U rkundenfälschungen  der  mannigfaltigsten  Art:  Wechsel- 
fälschungen, Testamentsfälschungen,  Provisionsschwindeleien,  Fäl- 
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schung  von  Quittungen  und  Schuldscheinen,  Verfälschung  echter  Ur- 
kunden, fälschliche  Herstellung  von  Legitimationspapieren,  von  Miet- 
kontrakten und  dergl.  mehr;  auch  die  Feststellung  der  Echtheit  be- 
strittener Urkunden  gehört  hierher.  Betreffs  der  Echtheit  einer  Ur- 
kunde steht  oft  Aussage  gegen  Aussage,  zn  deren  eidlicher  Bekräf- 
tigung meist  beide  Parteien  bereit  sind;  hier  ist  die  Schriftexpertise 
unter  Umständen  das  einzige  Aufklärungsmittel,  auf  das  der  Richter 
sein  Urteil  aufbauen  kann.  Besonders  wichtig  sind  die  Streitigkeiten 
um  die  Echtheit  eines  Testaments,  weil  es  sich  hier  meist  um  be- 
trächtliche Summen  handelt.  Diese  Fälle  können  sehr  dankbar,  aber 
auch  sehr  schwierig  sein;  schwierig,  wenn  kein  ausreichendes  Ver- 
gleichungsmaterial von  der  Hand  des  Verstorbenen  vorliegt,  dankbar, 
wenn  das  Vergleichungsmaterial  ausreicht;  denn  dann  ist  der  Fall  fast 
immer  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  weil  es  sich  hier  stets  uni  eine 
unverstellbare  Schrift  und  meist  auch  um  einen  längeren  Schriftsatz 
handelt. 

II.  Dazu  kommen  dann  die  zahlreichen  Fälle,  wo  die  Schriftstücke 
selber  keinen  kriminellen  Charakter  haben,  aber  gewissermaßen 
als  Spuren,  als  Hinweis  auf  den  Täter  von  Bedeutung  sind. 

Hier  herrscht  eine  große  Mannigfaltigkeit.  — „Anständige“ 
Diebe  schicken  oft  Sachen,  die  für  sie  keinen  Wert  haben  (Spar- 
kassenbücher, Depotscheine  usw.),  an  den  Bestohlenen  zurück ; aus 
den  Paket-  oder  Briefaufschriften  konnte  schon  oft  der  Täter  ermittelt 
und  überführt  werden.  — Auch  ironische  Grüße  der  Diebe  an  die 
Bestohlenen  kommen  vor.  — Oder  es  kommt  darauf  an,  festzustellen, 
ob  eine  Person  zu  einer  bestimmten  Zeit  an  einem  bestimmten  Ort 
geweilt  hat.  Die  eigenhändig  niedergeschriebenen  Gasthofmeldungen 
geben  oft  darüber  Auskunft.  — Eine  Verbrecherbande  befolgte  die 
Taktik,  in  ihrem  schriftlichen  Verkehr  immer  nur  mit  fingierten  Namen 
zu  zeichnen.  Durch  Schriftvergleichung  konnten  die  meisten  von 
ihnen  herausgefnnden  und  überführt  werden.  — Eine  Frau  wurde 
vergiftet  aufgefunden.  Die  sonstigen  Anzeigen  ließen  Zweifel  darüber, 
ob  Mord  oder  Selbstmord  vorliege.  Aber  ein  Zettel  wurde  gefunden 
mit  einem  Abschiedsgruß:  Schrift  und  Unterschrift  rührten  zweifellos 
von  der  Hand  der  Verstorbenen  her.  — Eine  Frau  war  an  Paralyse 
(„Gehirnerweichung“)  erkrankt.  Einen  Monat,  bevor  die  Krankheit 
für  jedermann  erkennbar  wurde,  hatte  sie  einen  Kaufvertrag  abge- 
schlossen, der  wegen  seines  Inhalts  auffiel  und  nun  angefochten  wurde. 
Die  sonstigen  anamnestischen  Erhebungen  konnten  über  die  Zeit  des 
Beginns  der  Erkrankung  keine  völlige  Klarheit  schaffen;  aus  den  Ge- 
schäftsbüchern, die  von  der  Frau  selbst  geführt  worden  waren,  konnte 
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man  indes  an  den  charakteristischen  Veränderungen  der  Schrift  fest- 
stellen, daß  bereits  mehrere  Monate  vor  Abschluß  des  Rechtsgeschäftes 
die  Krankheit  eingesetzt  haben  mußte.  — Täglich  laufen  bei  der 
Polizei  und  bei  der  Staatsanwaltschaft  anonyme,  aber  doch  wahrheits- 
gemäße Anzeigen  ein;  die  Feststellung  des  Anonymus  ist  deshalb  von 
Wert,  weil  man  in  ihm  häufig  den  wichtigsten  Belastungszeugen  zu 
suchen  hat. 

Die  Anwendungsmöglichkeiten  der  Schriftexpertise  sind  damit 
noch  längst  nicht  erschöpft,  indes  dürften  die  angeführten  Beispiele 
genügen,  um  vom  Umfang  ihres  Gebietes  ein  ungefähres  Bild  zu 
gehen.  Jedenfalls  ist  das  Gebiet  ein  außerordentlich  großes,  und  die 
Schriftexpertise  würde  noch  weit  häufiger  herangezogen  werden,  als 
dies  heute  bereits  geschieht,  wenn  sie  mehr  leistete. 

Daß  die  Schriftexpertise  in  der  Aufwärtsbewegung  begriffen  ist, 
habe  ich  vorhin  schon  angedeutet.  Aber  es  besteht  gegen  sie  immer 
noch  ein  großes  Mißtrauen,  und  leider  muß  man  zugeben,  daß  dieses 
Mißtrauen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  heute  noch  wohl  be. 
rechtigt  ist.  Als  eine  sicher  und  fest  begründete  Wissenschaft  kann 
die  Schriftexpertise  noch  nicht  gelten.  Die  Sachverständigen  sind  in 
der  Hauptsache  noch  auf  ihre  eigene  mehr  oder  minder  unvollkommene 
Erfahrung  angewiesen,  allgemeine  Grundsätze  gibt  es  hier  erst  sehr 
wenig,  die  Methode  ist  noch  recht  schwankend,  und  das  meiste  harrt 
noch  der  gründlichen  Bearbeitung.  Es  würde  auch  nichts  nützen 
dies  abzuleugnen,  denn  die  Irrtümer  einzelner  Gutachter  und  die 
häufigen  Widersprüche  zwischen  den  verschiedenen  Gutachtern  reden 
eine  zu  deutliche  Sprache.  Aber  trotz  alledem  muß  man  sagen:  die 
Ühelstände  werden  stark  übertrieben  und  ihre  Ursachen 
meist  an  ganz  verkehrter  Stelle  gesucht. 

Was  wird  denn  so  im  allgemeinen  gegen  die  Schriftexpertise 
vorgebracht?  — Die  Zeitungsstimmen  könnte  man  eigentlich  bei 
Seite  lassen,  aber  leider  werden  sie  auch  von  Fachleuten  oft  ernst 
genommen,  und  deshalb  muß  man  sieh  auch  gegen  sie  wehren.  Die 
große  Menge  will  Sensationen  haben,  und  auf  dieses  Bedürfnis  ist  die 
Durchschnittspresse  zugeschnitten.  Deshalb  werden  in  ihr  die  auf 
dem  Gebiet  der  Schriftexpertise  herrschenden  Ühelstände  aufgebauscht, 
die  Verdienste  dagegen  meist  totgeschwiegen,  jedenfalls  aber  nicht 
nach  Gebühr  gewürdigt.  Wenn  sich  gelegentlich  einmal  ein  Sach- 
verständiger geirrt  hat,  wird  stets  — und  nicht  mit  Unrecht  — viel 
Aufhebens  davon  gemacht,  aber  über  die  Hauptmasse  der  Gutachten, 
die  wirksam  zur  Bekämpfung  der  Verbrechen  beigetragen  haben,  und 
über  die  zahlreichen  Fälle,  wo  die  Gutachten  zu  Gunsten  fälschlich 
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Beschuldigter  ausgefallen  sind,  bleibt  alles  still.  So  kann  sich  bei 
Femerstehenden  ein  sachliches  Urteil  über  Art  und  Wert  der  Schrift- 
expertise natürlich  nicht  bilden.  Typisch  für  die  Ungerechtigkeit,  mit 
der  diese  behandelt  wird,  ist  die  Ausbeutung  des  Falles  Dreyfus. 
An  diesem  Rechtsirrtum  sollen  in  erster  Linie  die  Schriftexperten 
schuldig  sein!  Und  doch  verhält  sich  die  Sache  ganz  anders.  Im 
ersten  Prozeß  Dreyfus  standen  sich  die  Gutachten  der  Sachver- 
ständigen schroff  gegenüber,  durften  also  zum  mindesten 
nicht  den  Ausschlag  geben,  und  später  wurde  Dreyfus  weiter 
für  schuldig  erachtet,  obschon  sämtliche  bedeutenden  Graphologen 
Frankreichs  und  auch  des  Auslandes  sich  öffentlich  mit  Bestimmtheit 
dahin  ausgesprochen  hatten,  daß  Dreyfus  das  Bordereau  nicht  ge- 
schrieben haben  könne.  Nein,  Dreyfus  ist  kein  Opfer  der  Schrift- 
expertise, sondern  — wenn  er  eben  unschuldig  ist  — ein  Opfer  von 
der  Unzuverlässigkeit  des  sonstigen  dort  herangezogenen  Belastungs- 
materials und  wohl  auch  von  der  Parteilichkeit  seiner  Richter.  Das 
ist  von  den  Graphologen  schon  bis  zum  Überdruß  wiederholt  worden, 
dennoch  wird  dieser  Fall  voraussichtlich  noch  so  lange  gegen  die 
Schriftexpertise  herhalten  müssen,  bis  die  heutige  Generation  ausge- 
storben ist. 

Leider  bleibt  nun,  wie  gesagt,  dieses  schiefe  Urteil  über  die 
Schriftexpertise  nicht  auf  die  Laienkreise  beschränkt.  — Sozusagen 
ihre  natürlichen  Gegner  sind  diejenigen  Rechtsanwälte,  die  haupt- 
sächlich als  Verteidiger  in  Kriminalfällen  tätig  sind.  Das  ist  ihnen 
nicht  zu  verübeln,  aber  leider  lassen  manche  von  ihnen  hier  die 
wünschenswerte  Sachlichkeit  allzu  sehr  vermissen,  indem  sie  in  ihrer 
Kritik  ungerecht  werden  und  weit  über  das  Ziel  hinaussehießen.  Das 
läßt  sich  — abgesehen  von  ihrer  natürlichen  Gegnerschaft  — zum  Teil 
dadurch  erklären,  daß  auch  sie  nicht  genug  inmitten  der  Sache 
stehen,  um  ohne  eigenes  Zutun  einen  allseitigen  Einblick  darein  ge- 
winnen zu  können.  Sie  haben  mit  Schriftsachverständigen  meist  nur 
dann  zu  tun,  wenn  diese  zu  einem  für  ihre  Klienten  belastenden  Gut- 
achten gekommen  sind.  So  setzt  sich  in  ihnen  wohl  leicht  der  Irr- 
tum fest,  daß  der  Schriftsachverständige  weniger  da  sei  die  Wahrheit 
zu  ermitteln,  als  der  Anklage  zu  dienen.  So  fragte  kürzlich  ein 
Verteidiger  einen  mehr  als  zwanzig  Jahre  im  Schriftfach  tätigen 
Sachverständigen  allen  Ernstes,  ob  er  in  seiner  Praxis  wohl  auch 
schon  einmal  zu  einem  negativen  Gutachten  gekommen  sei.  Eine 
derartige  Anschauung  steht  genau  auf  einer  Stufe  mit  dem  bei  harm- 
losen Leuten  verbreiteten  Vorurteil,  daß  jeder,  den  der  Staatsanwalt 
erst  einmal  in  seine  Finger  bekomme,  nun  auch  unrettbar  verloren 
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sei.  Aber  der  Fall  steht  nicht  vereinzelt  da.  So  gehört  zum  Beispiel 
folgendes  Raisonnement  zum  ständigen  Requisit  im  Plaidoyer  mancher 
Verteidiger  (wörtlich  angeführt!):  „Die  Gutachten  der  Sehreibsachver- 
ständigen sind  alle  Uber  einen  Kamm  geschoren.  Soweit  die  zu 
vergleichenden  Schriftformen  auseinandergehen,  ist  das  bedeutungslos, 
die  Unterschiede  werden  einfach  für  unerheblich  erklärt;  die  Über- 
einstimmungen aber  geben  immer  den  Ausschlag,  und  so  kommen 
diese  Sachverständigen  immer  zu  einem  belastenden  Gutachten.“ 
Freilich,  wenn  ein  Gutachter  zu  der  Überzeugung  gelangt  ist,  dal) 
zwei  Handschriften  identisch  sind,  so  müssen  ihm  wohl  die  Unter- 
schiede als  unwesentlich,  die  Übereinstimmungen  als  wesentlich  er- 
schienen sein,  aber  wie  ist  es  mit  den  Gutachten  die  die  Frage  der 
Identität  unentschieden  lassen  oder  auf  Nicht-Identität  lauten?  Diese 
Gutachten  sind  weniger  „interessant“,  sie  kommen  auch  meist  aus 
den  Geschäftsräumen  der  Staatsanwaltschaft  nicht  heraus,  und  von 
ihnen  redet  keiner.  Also  auch  jene  Urteile,  wie  sie  unter  manchen 
Kriminalanwälten  verbreitet  sind,  beruhen  auf  oberflächlicher  Kenntnis 
oder  auf  einer  allzu  temperamentvollen  „Wahrnehmung  berechtigter 
Interessen“. 

Und  wie  verhält  es  sich  mit  den  Widersprüchen?  — Nun, 
solche  kommen  bekanntlich  auch  unter  anderen  Sachverständigen 
vor,  sehr  häufig  z.  B.  unter  psychiatrischen  Sachverständigen;  aber 
auch  da,  wo  es  sich  um  weit  einfachere  Dinge  als  um  die  Begut- 
achtung der  Psyche  oder  um  handschriftliche  Identitätsnachweise 
handelt,  fehlen  sie  nicht,  nicht  einmal  bei  ganz  simplen  chemischen 
Feststellungen  (man  erinnere  sich  an  den  Mordprozeß  Berger  in  Berlin). 
Die  Tatsache:  daß  dann  die  von  der  Anklagebehörde  geladenen  Sach- 
verständigen meist  gegen,  die  von  der  Verteidigung  geladenen  meist 
für  den  Angeklagten  auftreten,  zeigt  deutlich,  worauf  derartige  Wider- 
sprüche zurückzuführen  sind. 

Dennoch  bleibt  die  unstreitige  Tatsache  zurück,  daß  Widersprüche 
und  Irrtümer  bei  den  Schriftsachverständigen  weit  häufiger  Vorkommen 
als  irgendwo  anders.  Das  muß  natürlich  seinen  besonderen  Grund 
haben,  der  in  der  Schriftexpertise  selber  oder  bei  den  Schriftexperten 
oder  wohl  bei  beiden  zu  suchen  ist.  — Der  Grund  liegt  meines 
Dafürhaltens  zum  kleineren  Teil  bei  der  Schriftexpertise,  und  zwar 
in  der  Jugend  dieser  Wissenschaft,  zum  größeren  Teil  aber  in  der 
gänzlich  unzureichenden  Befähigung  vieler  Schriftsachverständigen. 

Zunächst  die  Personenfrage.  Sie  ist  zwar  schon  öfters  er- 
örtert worden,  aber  sie  ist  wichtig  genug,  um  hier  im  Zusammenhang 
noch  einmal  berührt  zu  werden. 
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Mag  die  Schriftexpertise  auch  noch  so  sehr  reformbedürftig  sein, 
so  ist  sie  doch  auch  heute  schon  in  der  Hand  von  Sachverständigen, 
die  sich  der  Grenzen  ihrer  Wissenschaft  und  ihres  Könnens  stets  be- 
wußt sind,  ein  durchaus  zuverlässiges  Beweismittel.  Aber  — es 
gibt  eben  auch  andere  Sachverständige.  — Von  jedem  Sachverstän- 
digen muß  verlangt  werden  und  wird  auch  im  allgemeinen  verlangt, 
daß  er  in  dem  Fach,  über  das  er  gutachtlich  urteilen  soll,  nicht  nur 
gründlich  und  allseitig  vorgebildet  sei,  sondern  daß  er  womöglich 
auch  dauernd  darin  seine  Hauptbeschäftigung  habe.  Dieses  selbst- 
verständliche Erfordernis  ist  nun  für  die  zur  Zeit  als  Schriftsachver- 
ständige tätigen  Personen  nur  in  einigen  wenigen  Ausnahmefällen  er- 
füllt: Gerichtssekretäre  und  Schrciblehrer  bilden  unter  ihnen  den 
Hauptteil,  daneben  sind  noch  allerlei  andere  Berufe  vertreten,  selbst 
Chemiker,  Lithographen  und  Turnlehrer  sind  darunter.  — Chemiker 
haben  zwar  den  großen  Vorzug  für  sich  eine  exakt  wissenschaftliche 
Bildung  zu  besitzen,  ein  unbedingtes  Erfordernis  für  diese  Art  von 
Sachverständigentätigkeit,  die  mehr  Vorsicht  und  Sachlichkeit  des 
Urteils  erfordert  als  irgend  eine,  aber  mit  der  eigentlichen  Schrift- 
expertise hat  die  Chemie  doch  rein  gar  nichts  zu  tun,  und  nur  der 
Umstand,  daß  gewisse  (verhältnismäßig  seltene)  Arten  von  Urkunden- 
fälschungen, besonders  Verfälschungen  ursprünglich  echter  Urkunden, 
unmittelbar  in  ihr  Fach  schlagen,  hat  wohl  die  Veranlassung  gegeben, 
Chemiker  auch  mit  der  allgemeinen  Scbriftexpertise  zu  betrauen.  — 
Schreiblehrer  bringen  als  solche  ebenfalls  keinerlei  besondere  Vor- 
bildung und  Befähigung  für  sie  mit,  denn  Kenntnis  der  Schreibtechnik 
und  Kalligraphie  stellt  nur  einen  äußerst  geringen  Bruchteil  vom  Ge- 
samtgebiet der  nandschriftkunde  dar.  Und  in  der  Tat  kommen  denn 
auch  Irrtümer  gerade  unter  diesen  Sachverständigen  erfahrungsgemäß 
besonders  häufig  vor.  — Weit  günstiger  liegen  die  Verhältnisse  für 
die  Gerichtssekretäre.  Sie  haben  den  Vorteil  für  sich,  daß  sie 
in  ihrer  amtlichen  Tätigkeit  eine  große  Zahl  der  verschiedensten 
Handschriften  zu  Gesicht  bekommen  und  somit  gute  Gelegenheit 
haben,  sich  in  Handschriftenkunde  vielseitig  auszubilden.  So  muß 
denn  auch  entschieden  anerkannt  werden,  daß  an  größeren  Gerichten 
einige  ältere  und  erfahrenere  Sekretäre  ihrer  Aufgabe  als  Schrift- 
experten vollauf  Genüge  leisten.  Aber  immerhin  bleibt  diese  Be- 
schäftigung für  sie  doch  immer  nur  eine  Nebenbeschäftigung,  der 
sie  erst  obliegen  können,  nachdem  der  anstrengende  Bureaudienst  ihre 
Hauptkräfte  bereits  aufgebraucht  hat.  Überdies  fehlt  ihnen  die  meines 
Dafürhaltens  unbedingt  nötige  strenge  Schulung  des  Verstandes,  wie 
sie  sich  am  besten  schließlich  doch  nur  der  Akademiker  aneignen  kann. 
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Es  dürfte  nun  wohl  gar  keinem  Zweifel  unterliegen, 
daß  der  wissenschaftlich  gebildete  Graphologe  als  der 
berufenste  Vertreter  der  Schriftexpertise  zu  gelten  hat. 
'Wohl gemerkt : der  wissenschaftlich  gebildete  Graphologe!  — denn 
unter  denen,  die  sich  „Graphologe“  nennen,  gibt  es  recht  viele 
minderwertige  Elemente,  die,  ohne  jede  allgemein-wissenschaftliche 
und  ohne  alle  physiologische  und  psychologische  Vorbildung  ihre 
Weisheit  lediglich  aus  einigen  populären  Lehrbüchern  geschöpft 
haben,  und  deDen  die  Graphologie  alles  andere  eher  ist  als  eine  ernste 
Wissenschaft.  Natürlich  ist  hier  unter  Graphologie  nicht  die  Hand- 
schriftendeutungskunde verstanden  („Graphologie“  übersetzt  heißt 
lediglich  die  Lehre  von  der  Schrift  oder  Handschriftenkunde!)  sondern 
immer  nur  die  psycho-physiologische  Wissenschaft,  und  nur  insofern 
hat  auch  der  Ausdruck  „G  e r i c h t s g r a p h o 1 o g i e“  für  „Schrift- 
expertise“ seine  Berechtigung.  In  wie  vielfacher  Beziehung  diese 
Graphologie  in  die  Schriftexpertise  hineingreift,  das  auseinander  zu 
setzen  würde  hier  zu  weit  führen.  Es  ist  aber  selbstverständlich,  daß 
der  Schriftsachverständige  nicht  nur  über  die  fertige  Schrift  Bescheid 
wissen  muß,  sondern  auch  über  die  Entstehungsbedin- 
gungen der  Handschrift,  und  die  Lehre  von  den  Entstehungs- 
bedingungen der  Handschrift  bildet  eben  den  Grundstock  der  Grapho- 
logie. Ferner  ist  der  Graphologe  der  einzige,  der  sich  von  Berufs- 
wegen mit  der  Handschrift  und  allem,  was  damit  im  Zusammenhang 
steht,  befaßt.  Mag  man  über  die  Handschriftendeutungskunde  denken, 
wie  man  will  (ihre  Gegner  denken  meist  nur  an  die  Auswüchse  der 
populären  Graphologie),  das  eine  darf  man  doch  getrost  behaupten, 
daß  die  intensive  Beschäftigung  mit  der  Handschrift  und  das  intensive 
Sichhineinfühlen  in  die  Handschrift,  wie  sie  jede  Handschriftendeutung 
erfordert,  für  den  Scbriftexperten  ungefähr  ebensoviel  bedeutet  wie  für 
den  Soldaten  der  Drill  und  für  den  Sportsmann  das  Training.  Nun 
ist  es  freilich  mit  dieser  Graphologie  allein  auch  noch  nicht  getan, 
denn  die  Handschriftenvergleichung  ist  immer  noch  ein  Gebiet  für 
sich,  das  eine  ganz  besondere  Erfahrung  beansprucht,  und  von  dem 
der  gewöhnliche  Graphologe  nur  eine  ziemlich  oberflächliche  Kenntnis 
besitzt.  Im  Gegenteil,  es  kann  sogar  einer  ein  vorzüglicher  lland- 
schriftendcuter  sein  und  dabei  der  Befähigung  zum  gerichtlichen 
Schriftsachverständigen  doch  gänzlich  ermangeln,  denn  abgesehen  von 
der  Kenntnis  der  graphologischen  Grundgesetze  erfordert  die  Hand- 
schriftendeutung praktische  Menschenkenntnis  und  psychologisches 
Feingefühl,  die  Schriftexpertise  dagegen  exaktes  Denken,  sowie  Vor- 
sicht und  Sachlichkeit  des  Urteils.  Immerhin  aber  hat  der  allseitig 
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in  Graphologie  Gebildete  und  Tätige  die  gründlichste  Kenntnis  von  der 
Handschrift  und  ihren  so  außerordentlich  vielseitigen  Enstehungsbe- 
dingungen,  und  wird  sich  daher  am  schnellsten  auch  in  die  Hand- 
schriftenvergleichung hineinarbeiten  können.  — Damit  nun  seine  Vor- 
bildung völlig  abgerundet  sei.  kommen  für  den  Schriftexperten  als 
weitere  Erfordernisse  noch  hinzu:  die  Kenntnis  von  der  Pathologie 
der  Handschrift,  Übung  in  der  Mikroskopie,  Beherrschung 
der  photographischen  Technik  und  die  Kenntnis  von  den 
Grundbegriffen  der  Chemie;  letzteres  um  einfache  chemische  Unter- 
suchungen seihst  ausführen  oder  mindestens  doch  beurteilen  zu  können, 
wo  etwa  noch  eine  genauere  chemische  Prüfung  angebracht  ist. 
Alles  in  allem  umfaßt  die  Vorbildung  des  Schriftsachverständigen,  wenn 
sie  wirklich  eine  allseitige  und  gründliche  sein  soll,  ein  recht  umfang- 
reiches Gebiet.  Daß  die  hier  erhobenen  Forderungen  zu  weit  gingen, 
dürfte  keiner  zu  behaupten  wagen,  denn  die  üblen  Erfahrungen  der 
Vergangenheit  haben  wohl  zur  Genüge  gelehrt,  daß  man  bisher  die 
Tätigkeit  des  Schriftsachverständigen,  die  sich  keineswegs  auf  eine 
einfache  Buchstabenvergleichung  beschränken  darf,  viel  zu  leicht  ge- 
nommen hat.  So  wie  die  Dinge  heute  liegen,  kann  es  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  gelegentlich  Fehlgutachten  Vorkommen,  und  wenn  die 
Gutachten  verschiedener  Sachverständigen  sich  öfters  widersprechen. 

Wenn  nun  die  Gegner  der  Schriftexpertise  bei  ihren  Bemängelungen 
der  Gutachten  hierauf  mit  besonderem  Behagen  binweisen,  so  ist 
diese  Methode  ja  recht  bequem,  aber  wenig  sachlich;  denn  aus  der 
Tatsache,  daß  sich  die  heutigen  Schriftsachverständigen  aus  so  unge- 
mein verschiedenartigen  und  verschiedenwertigen  Elementen  zusammen- 
setzen, ergibt  sich  für  die  Gegner  unabweislich  die  Anstandspflicht, 
sich  solcher  allgemeiner  Einwendungen  zu  enthalten  und  entweder 
das  einzelne  Gutachten  zu  widerlegen  (oder  durch  Gegensachver- 
ständige widerlegen  zu  lassen)  oder  dem  betreffenden  Gutachter  nach- 
zuweisen, daß  seine  Vorbildung  eine  ungenügende  sei,  oder  endlich 
ihm  naehzuweisen,  daß  er  sich  bereits  öfters  geirrt  habe.  Ich  sage 
„öfters“  und  nicht  „einmal“,  denn  Irren  ist  schließlich  menschlich 
(andere  Sachverständige  sind  ja  auch  nicht  davor  geschützt),  und  ein 
Sachverständiger,  der  sich  ein  einziges  mal  geirrt  hat.  wird  durch 
diesen  einen  Irrtum,  falls  er  nur  halbwogs  zum  Sachverständigen  taugt, 
für  seine  ganze  zukünftige  Tätigkeit  am  allemachdrücklichsten  zur 
Vorsicht  gemahnt  sein. 

Dies  wäre  die  Personenfrage;  ich  komme  jetzt  zur  Sache.  An 
was  für  Mängeln  leidet  die  Schriftexpertise,  und  wie  ist  ihnen  abzu- 
helfen V — Indes  fasse  ich  mich  hier  kurz. 
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Ich  habe  schon  erwähnt,  daß  die  Schriftexpertise  noch  kein 
festes  System  besitzt,  daß  ihre  ganze  Methodik  noch  stark  hin  und 
her  schwankt,  und  daß  die  einzelnen  Sachverständigen  in  der  Haupt- 
sache auf  ihre  eigene,  persönliche  Erfahrung  angewiesen  sind.  Nun 
ist  ja  die  Erfahrung  Überall,  wo  es  sich  nicht  um  reine  Mathematik 
handelt,  ein  gutes  und  unentbehrliches  Ding,  und  gerade  auch  für 
die  Schriftexpertise  wird  sie  voraussichtlich  immer  die  Hauptsache 
bleiben,  aber  doch  bleibt  jede  Erfahrung,  selbst  die  vollkommenste, 
nur  Stückwerk.  Man  denke  sich  einen  Arzt,  dem  weiter  nichts  als 
seine  persönliche  Erfahrung  zu  Gebote  stünde,  der  nichts  wüßte 
von  alle  dem,  was  in  den  verschiedenen  Sondergebieten  seines  Faches 
von  anderer  Seite  an  Erfahrungsschätzen  angehäuft  ist;  er  würde 
sicherlich  vor  manchen  Fällen  seiner  Praxis  rat-  und  hilflos  dastehen. 
Daher  müssen  die  Erfahrungen  der  einzelnen  Sachverständigen  fest- 
gelegt werden,  so  daß  auch  andere  daraus  Nutzen  ziehen  können,  und 
die  Einzelerfahrungen  müssen  zu  einem  Lehrgebäude  zusammengefaßt 
werden.  — Man  wird  verwundert  fragen,  warum  denn  auf  diesem 
Gebiete  noch  nichts  geschehen  sei,  da  es  doch  seit  langem  genug 
Schriftsachverständige  gebe.  Darauf  ist  zu  antworten:  einesteils  weil 
es  an  einer  Zeitschrift  fehlte  und  fehlt,  wo  die  einschlägigen  Arbeiten 
willige  Aufnahme  und  genügende  Verbreitung  fänden  (nicht  nur  all- 
gemein interessierende  Arbeiten,  sondern  auch  ganz  spezialistische,  in 
breiter  Ausführung  oder  in  Notizform!),  andernteils  aber,  weil  die 
meisten  Sachverständigen  wohl  Männer  der  Praxis  sind,  aber  keine 
Männer  der  Wissenschaft. 

Nun,  die  trübsten  Zeiten  der  Schriftexpertise  scheinen  vorüber 
zu  sein,  an  allen  Ecken  und  Enden  beginnt  es  zu  keimen,  und  auch 
die  Anfänge  der  Anerkennung  zeigen  sich.  Das  Gebiet,  das  bearbeitet 
und  erforscht  werden  muß,  ist  ein  ungeheures,  und  es  gibt  wohl 
kaum  eines,  das  noch  so  reich  wäre  an  wertvollen  und  ungehobenen 
Schätzen.  Und  mag  die  junge  Wissenschaft  auch  noch  so  sehr  re- 
formbedürftig sein,  so  ist  sie  auf  der  anderen  Seite  doch  auch  im 
allerhöchsten  Maße  entwicklungsfähig. 

Es  ist  nun  nicht  meine  Absicht,  hier  auf  das  Gesamtgebiet  der 
Schriftexpertise  einzugehen,  ich  will  vielmehr  für  heute  nur  ein  ein- 
zelnes Kapitel  herausgreifen,  das  bisher  wohl  eins  der  rückständigsten 
war,  obschon  Abhilfe  keine  besonderen  Schwierigkeiten  bot,  das  aber 
nunmehr  — wenigsten  für  Berlin  — einer  glücklichen  Lösung  ent- 
gegengeführt ist:  das  ist  die  Beschaffung  von  Schriftproben 
für  die  Zwecke  der  gerichtlichen  Handschriftvergleichung. 

Schriftexpertise  ist  in  der  Hauptsache  Handschriftenvergleichung, 
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und  um  diese  durchführen  zu  können,  sind  außer  dem  zu  identi- 
fizierenden Schriftmaterial,  der  Prüfungsschrift,  Schriftproben 
erforderlich,  sogenanntes  Vergleichungsmaterial,  das  unzweifel- 
haft von  der  Hand  dessen  berrührt,  den  man  der  Urheberschaft  der 
zu  identifizierenden  Schrift  für  verdächtig  hält.  Während  das  Prü- 
fungsmaterial  gegeben  ist,  muß  das  Vergleichungsmaterial  beschafft 
werden,  durch  Aufnahme  von  Diktatproben  und  durch  Ablangung 
sonstiger  Vergleichungsschriften,  was  im  Vorverfahren  von  der  Polizei, 
vom  Untersuchungsrichter  oder  von  einem  Amtsgericht  besorgt  wird. 
Es  ist  nun  einer  der  schlimmsten  Ubelstände,  an  denen  die  Schrift- 
expcrtise  leidet,  daß  dieses  Vergleichungsinaterial  häufig  sehr  unvoll- 
kommen oder  gänzlich  unzureichend  ist  Gute  Vergleichungsunterlagen 
sind  aber  die  wichtigste  Vorbedingung  für  den  Identitätsnachweis. 
Die  Schriftexpertise  würde  viel  häufiger  und  wirksamer  zur  Auf- 
klärung von  Verbrechen  beitragen  können,  wenn  dem  Sachverstän- 
digen immer  und  gleich  von  vornherein  ein  quantitativ  und  qualitativ 
besseres  Vergleichungsinaterial  zur  Verfügung  gestellt  würde,  als  es 
heute  meist  geschieht.  Zwar  steht  es  dem  Sachverständigen  frei, 
eine  zweckmäßige  Ergänzung  des  Materials  anzuregen,  aber  darüber 
geht  gewöhnlich  viel  Zeit  verloren,  der  Täter  ist  bei  einer  zweiten  Dik- 
tatprobe, die  ein  besseres  Material  bringen  soll,  nicht  mehr  unvorbereitet, 
er  kann  inzwischen  wertvolle  Vergleichungsstücke  beiseite  schaffen, 
sich  auf  eine  verstellte  Handschrift  einüben  usw.  So  scheitern  denn 
viele  Handschriftenvergleichungen,  die  sonst  unfehlbar  zum  Ziel  hätten 
führen  können,  lediglich  an  diesem  Ubelstand. 

Die  Ursachen  hierfür  liegen  — abgesehen  von  den  sehr  seltenen 
Fällen,  wo  die  Abgabe  einer  Diktatprobe  verweigert  wird,  und  auch 
sonstige  Vergleichungsschriften  nicht  zu  erlangen  sind  — meist 
daran,  daß  die  Stellen,  denen  die  Beschaffung  der  Schriftproben  ob- 
liegt, oft  ohne  jeden  rationellen  Plan  zu  Werke  gehen.  Da  sich  er- 
fahrungsgemäß die  durch  gebildete  Richter  aufgenommenen  Schrift- 
proben von  den  durch  niedere  Kriminalbeamte  aufgenommenen 
keineswegs  vorteilhaft  zu  unterscheiden  pflegen,  so  muß  wohl  eine 
allgemeine  Unkenntnis  selbst  der  einfachsten  hier  zu  beobachtenden 
Regeln  vorliegen. 

Daß  diese  Ubelstände  bestehen,  ist  den  Schriftsachverständigen 
schon  längst  zum  Bewußtsein  gekommen,  man  hört  von  ihrer  Seite 
ganz  allgemein  hierüber  klagen,  und  sie  haben  es  aueli  nicht  daran 
fehlen  lassen  darauf  hinzuweisen,  und  auf  Abhilfe  zu  dringen.  Aber 
die  Mahnungen  waren  wohl  nicht  eindringlich,  die  Vorschläge  nicht 
praktisch  genug,  und  auch  auf  der  anderen  Seite  fehlte  wohl  das 
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rechte  Interesse  (der  bekannte  circulus  vitiosus  machte  sich  eben 
aucli  bei  dieser  Gelegenheit  wieder  geltend);  jedenfalls  war  bisher 
ein  praktisches  Ergebnis  nicht  erzielt  worden.  — Um  so  mehr  ist  es 
mit  Freuden  zu  begrüßen,  daß  nunmehr  eine  so  große  Behörde  wie 
das  Berliner  Polizeipräsidium  für  seinen  Bezirk  dem  Übelstand  wirk- 
sam abgeholfen  hat. 

Mit  Genehmigung  des  Herrn  Präsidenten  dieser  Behörde  wird 
hier  die  bereits  oben  erwähnte  Verfügung,  die  als  Beilage  zu  den 
„ Amtlichen  Nachrichten  des  Königlichen  Polizei-Prä- 
sidiums zu  Berlin“  vom  13.  Mai  1905  erschienen  ist,  zum  Abdruck 
gebracht. 

Abteilung  IV. 

Gruppe  A 2 (Kriminalpolizei). 

Verfügung  vom  13.  Mai  1905. 

— 735.  IV.  Gen.  05.  — 

Betrifft  Beschaffung  von  Schriftproben. 

A.  Aufnahme  von  Diktatproben. 

1.  Bei  der  Aufnahme  von  Diktatproben  sind  möglichst  die 
gleichen  Schreibumstände  herzustellen,  die  bei  der  Anfertigung 
der  verdächtigen  Schriftstücke  bestanden  haben. 

a)  Es  ist  das  gleiche  Papierformat  zu  benutzen  (Briefbogen, 
Postkarten,  Postabschnittfomiat,  Bestellzettel,  Wechselformular 
u.  dergl.) 

b)  Falls  das  Papier  des  Schriftstückes  liniiert  ist,  soll  auch  die 
Schriftprobe  auf  einer  gleichen,  nötigenfalls  herzurichtenden 
Liniatur  abgegeben  werden. 

c)  Das  gleiche  Schreibmaterial  ist  zu  verwenden  (Tinte,  Blei- 
stift), möglichst  auch  eine  gleiche  (spitze,  breite,  harte,  weiche, 
abgenutzte)  Stahlfeder. 

d)  Falls  in  dem  verdächtigen  Schriftstück  auffallend  langsam  und 
sorgfältig,  oder  auffallend  schnell  und  flüchtig,  oder  auffallend 
steil,  groß  usw.  geschrieben  zu  sein  scheint,  soll  auch  vom  Be- 
schuldigten neben  einer  gewöhnlichen  unbeeinflußten  Schrift- 
probe auch  eine  solche  aufgenommen  werden,  bei  der  er  anzu- 
halten ist,  entsprechend  langsam,  schnell,  steil,  groß  usw.  zu 
schreiben.  Zur  Unterscheidung  dieser  Schriftproben  ist  vom 
Beamten  ein  erläuternder  Vermerk  beizufiigen. 

2.  Die  Schriftproben  sind  in  der  gleichen  = deutschen,  lateini- 
schen, gemischten  — Schriftart  herstelien  zu  lassen. 
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3.  Die  Schriftprobe  soll  möglichst  den  gesamten  Text  oder 
doch  einen  längeren  Absatz  vom  Anfang  und  vom  Schluß  des  Schrift- 
stückes wiedergehen,  insbesondere  auch  solche  Wörter,  welche  Hecht- 
schreibungsfehler aufweisen. 

4.  Kürzere  Schriftproben  sind  in  mehrfacher  Wiederholung 
aufzunehmen,  besonders  wenn  es  sich  um  gefälschte  Unterschriften 
handelt.  Im  letzteren  Falle  empfiehlt  es  sich  außerdem,  einen  kurzen, 
zusammenhängenden  Text,  in  dem  die  gefälschte  Unterschrift  oder 
deren  Buchstaben  in  anderer  Wortverbindung  (z.  B.  als  Personal- 
angaben i Vorkommen,  sowie  eine  Gesetzesstelle  zu  diktieren. 

5.  Die  Niederschrift  der  Schriftproben  geschieht  nur  nach 
Diktat.  Dem  Schreiber  ist  ein  Einblick  in  das  fragliche  Schriftstück 
nicht  zu  gestatten.  Einzelne  Wörter  dürfen  ihm  nicht  vorbuchstabiert 
werden. 

6.  Außergewöhnliche  Umstände,  die  bei  der  Aufnahme  der 
Schriftprobe  vorhanden  waren,  z.  B.  große  Erregung  des  Schreibers, 
Dunkelheit  oder  schlechte  Beleuchtung,  Kälte,  schlechtes  Schreib- 
material u.  dergl.,  sind,  besonders  wenn  sich  der  Schreiber  darüber 
geäußert  hat,  von  dem  aufnehmenden  Beamten  zu  den  Akten  zu  ver- 
merken. 

B.  Anderes  Vergleichungsmaterial. 

7.  Außer  den  Diktatproben  sind  möglichst  auch  andere,  unbe- 
einflußt entstandene  Schriften  von  der  Hand  des  Beschuldigten  zu 
beschaffen  (Korrespondenzen,  Aufzeichnungen,  Geschäftsbücher,  Miets- 
verträge, Quittungen,  Meldungen,  Personalakten  u.  dergl.);  in  erster 
Linie  sind  solche  auszuwählen,  die  nach  Entstehungszeit,  Entstehungs- 
bedingungen, äußerer  Form  usw.  dem  verdächtigen  Schriftstück  nahe- 
kommen. Nötigenfalls  ist  der  Zeitpunkt  (Monat,  Jahr)  der  Entstehung 
der  übergebenen  Schriftproben  nachträglich  beizufügen;  die  zu  ver- 
gleichenden Handschriften  sollen  möglichst  aus  derselben  Zeit  stammen. 

8.  Werden  in  besonders  wichtigen  Fällen  Durchsuchungen  bei 
verdächtigen  Personen  nach  Ilandschriftenmaterial  nötig,  so  ist  auf 
die  Sicherstellung  des  Schreibmaterials  (Papier,  Federn,  Tinte,  Lösch- 
blätter u.  dergl.)  Wert  zu  legen.  Als  Tintenproben  genügen  einige 
größere  getrocknete  Tintenflecke  auf  Papier. 

C.  Wann  und  wie  sind  Schriftproben  zu  den  Akten  zu 

nehmen? 

9.  Außer  den  Fällen  einer  ausdrücklichen  Anordnung  sind 
Schriftproben  schon  bei  der  ersten  Vernehmung  durch  den  Re- 
vierbeamten abzuverlangen,  wenn  vorauszusehen  ist,  daß  die  Fest- 


Digitized  by  Google 


Die  BecleutuiiK  und  die  Mängel  der  gerichtlichen  Schriftexpcrtise  etc  349 

Stellung  eines  Schreibers,  sei  er  Beschuldigter  oder  Zeuge  (z.  B.  hei 
anonymen  Anzeigen),  für  das  Strafverfahren  von  Wichtigkeit  sein 
kann,  und  wenn  zu  befürchten  ist,  daß  die  betreffende  Person  sich 
weiteren  Vernehmungen  leicht  entziehen  könnte  (z.  B.  durch  Ver- 
änderung des  Aufenthaltes  oder  durch  Reisen).  In  allen  anderen 
Fällen  ist  erst  der  Bescheid  der  Vorgesetzten  Dienstbehörde  einzuholen, 
ob  und  von  wem  die  Schriftproben  abzuverlangen  sind. 

10.  Die  Schriftproben  sind  auf  lose  Blätter  (einseitig)  zu 
schreiben,  die  mit  dem  Namen  des  Schreibers  versehen,  den  Akten 
in  einer  Hülle  beizugehen  sind.  Ebenso  sind  die  verdächtigen  Schrift- 
stücke — auch  anonyme  Anzeigen  — nicht  in  die  Akten  zu 
heften,  sondern  mit  den  Briefumschlägen  in  eine  besondere,  hei- 
geheftete  Hülle  zu  nehmen. 

Ich  gebe  nun  im  folgenden  eine  Besprechung  dieser  Anweisung 
und  eine  Begründung  ihrer  einzelnen  Punkte;  nebenbei  werde  ich 
auch  die  Fehler  berühren,  die  bei  der  Aufnahme  von  Schriftproben 
am  häufigsten  gemacht  werden. 

Der  sicherste  Weg,  zu  einem  Vergleichungsmaterial  von  höchst 
erreichbarer  Vollkommenheit  zu  gelangen,  wäre,  bei  der  Aufnahme 
von  Schriftproben  den  Schriftsachverständigen  hinzu- 
zuziehen  oder  ihm  die  Akten  vorher  vorzulegen,  damit  er  sich 
darüber  äußern  könnte,  welche  Maßnahmen  einzuschlagen  wären, 
denn  er  könnte  am  besten  beurteilen,  wie  man  in  jedem  Einzelfall 
vorzugehen  habe.  In  besonders  wichtigen  und  schwierigen  Fällen 
geschieht  dies  ja  auch  schon  jetzt  und  wäre  auch  für  die  Zukunft 
anzuraten,  im  allgemeinen  aber  würde  dies  Verfahren  doch  wohl  zu 
umständlich  sein.  Vollends  überflüssig  für  die  meisten  Fälle  wird  es 
nun  durch  die  obige  Anweisung,  vorausgesetzt,  daß  auf  deren  Be- 
folgung streng  gesehen  wird. 

Die  Anweisung  ist  in  erster  Linie  für  Kriminalbeamte  bis  zu 
den  Kriminalschutzmännern  hinab  bestimmt.  Sie  mußte  daher  allge- 
meinverständlich gehalten  sein  und  durfte  über  ein  leicht  zu  über- 
sehendes Maß  nicht  hinausgehen.  Es  kam  also  darauf  an,  zwischen 
der  Theorie  und  der  Praxis  die  richtige  Mitte  zu  finden.  Der  streng 
wissenschaftliche  Standpunkt  allein  durfte  hier  nicht  maßgebend  sein, 
denn  eine  Anweisung,  die  alle  Möglichkeiten  berücksichtigt  haben 
würde,  hätte  ungemein  ausführlich  ausfallen  müssen  und  wäre  wegen 
ihrer  Unübersichtlichkeit  praktisch  unbrauchbar  geworden ; es  galt 
also,  zwar  alle  unbedingt  wichtigen  Forderungen  aufzunehmen,  aber 
das  Überflüssige  und  Entbehrliche  beiseite  zu  lassen.  Die  vom  Ber- 
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liner  Polizeipräsidium  berausgegebcne  Anweisung  dürfte  in  dieser 
Beziehung  ungefähr  die  richtige  Mitte  treffen.  — Ich  gehe  nun  auf 
die  einzelnen  Punkte  näher  ein. 

A.  Aufnahme  von  Diktatproben. 

Der  Wert  der  Diktatproben  wird  von  den  Sachverständigen  sehr 
verschieden  eingeschätzt.  Die  einen  sehen  in  ihnen  nur  einen  Not- 
behelf für  den  Fall,  daß  anderweitiges,  auf  mehr  natürliche  Weise 
entstandenes  Schriftmaterial  nicht  zu  beschaffen  ist,  die  anderen 
geben  ihnen  den  Vorzug.  Das  Richtige  dürfte  in  der  Mitte  liegen. 
Beide  Arten  von  Vergleichungsmaterial  haben  ibrp  guten  und  ihre 
schlechten  Seiten:  das  natürliche  Schriftmaterial  gewährt  einen  besseren 
Einblick  in  die  natürliche  Handschrift  des  betreffenden  Menschen,  die 
Diktatproben  lassen  sich  besser  dem  Einzelfalle  anpassen.  Richtig 
ist,  daß  den  Diktatproben  oft  große  Nachteile  anhaften.  Ziemlich 
häufig  kommt  es  vor,  daß  die  Schuldigen  in  ihnen  ihre  Handschrift 
absichtlich  verstellen.  Meist  zwar  fällt  diese  Verstellung  nicht  so 
wirksam  aus,  daß  der  Identitätsnachweis  dadurch  wesentlich  er- 
schwert würde,  gelegentlich  aber  geht  sie  doch  so  weit,  daß  von 
der  natürlichen  Handschrift  des  Schreibers  so  gut  wie  nichts  mehr 
übrig  bleibt.  Kann  man  dem  Beschuldigten  die  Verstellung  bestimmt 
nach  weisen,  so  hat  man  damit  zwar  ein  weiteres  Belastungsmaterial 
gegen  ihn,  aber  sonst  ist  die  Schriftvergleichung  dann  doch  machtlos, 
falls  nicht  anderweitiges  Vergleichungsmatenal  beschafft  werden  kann. 
Man  kann  derartigen  Verstellungsbestrebungen  dadurch  vorzubeugen 
suchen,  daß  man  die  Diktatprobe  gleich  bei  der  ersten  Vernehmung 
aufnimmt  (siehe  Punkt  9 der  Anleitung),  und  daß  man  die  betreffende 
Person  auffordert,  möglichst  schnell  zu  schreiben.  Es  wäre  empfehlens- 
wert, letztere  Bestimmung  den  Anweisungen  noch  hinzuzufügen.  Doch, 
wie  gesagt,  unüberwindliche  Schwierigkeiten  dieser  Art  treten  einem 
nur  verhältnismäßig  selten  entgegen. 

Aber  wenn  bei  der  Ablegung  der  Schriftproben  absichtliche  Ver- 
stellung auch  ganz  außer  Betracht  bleibt,  so  kommt  ein  völlig  unver- 
fälschtes Bild  von  der  natürlichen  Handschrift  des  Schreibenden  bei 
diesen  Diktatproben  doch  nur  höchst  selten  heraus.  Die  meisten  Menschen, 
besonders  aber  nervös  angelegte,  mögen  sie  nun  schuldig  sein  oder 
nicht,  sind  beim  Diktandoscbreiben  mehr  oder  weniger  befangen: 
durch  das  Gefühl,  für  schuldig  oder  der  Tat  verdächtig  gehalten  zu 
werden,  durch  die  Gegenwart  einer  beamteten  Person,  durch  un- 
gewohntes Schreibmaterial  und  durch  «las  Ungewohnte  der  Lage 
überhaupt.  Unter  dieser  Befangenheit  leidet  auch  unfehlbar  die  Schrift: 
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sie  wird  unruhiger,  unregelmäßiger,  unbeholfener,  verliert  den  natür- 
lichen Fluß,  wird  schulmäßiger,  zeigt  Formen  von  Zittern  und  Ataxie 
und  dergl.  mehr.  — Alles  das  muß  zugegeben  werden,  aber  doch 
haben  die  Diktatproben  auch  ihre  Vorzüge.  Erstens  geht  die  Schreib- 
störung nur  selten  soweit,  daß  der  Schriftcharakter  dadurch  wirklich 
wesentlich  verändert  würde.  Mag  die  Natürlichkeit  der  Linienführung 
auch  etwas  beeinträchtigt  werden,  so  bleiben  die  HauptzUge  und  die 
für  die  Handschriftenvergleichung  wichtigsten  Schriftbestandteile,  ins- 
besondere die  Formen  der  einzelnen  Buchstaben,  doch  mehr  unbe- 
rührt. Somit  setzt  schon  aus  diesem  Grande  der  Mangel  an  Natür- 
lichkeit den  Vergleichungswert  der  Diktatproben  keineswegs  immer 
herab.  Ferner  aber  kommt  es,  so  sonderbar  dies  auch  klingen  mag, 
keineswegs  immer  so  sehr  darauf  an,  die  natürliche  Handschrift  des 
Beschuldigten  kennen  zu  lernen:  wenn  z.  B.  das  inkriminierte  Schrift- 
stück in  künstlich  verlangsamtem  Schreibtempo  entstanden  ist  (bei 
Schriftverstellung  eigentlich  das  Gewöhnliche),  kommt  ihr  die  unter 
dem  Einfluß  von  Befangenheit  und  mit  größerer  Bedächtigkeit  ange- 
fertigte Diktatprobe  oft  sogar  näher  als  die  flott  hingeworfene  natür- 
liche Handschrift  des  Betreffenden. 

Ist  also  mit  einer  in  mäßigen  Grenzen  sich  haltenden  Unnatür- 
lichkeit des  Schriftduktus  keineswegs  immer  ein  Nachteil  verknüpft, 
so  hat  auf  der  anderen  Seite  die  Diktatprobe  auch  entschieden  ihre 
Vorzüge  vor  der  natürlichen  Vergleichungsschrift.  Vor  allem:  sie 
läßt  sich  dem  Einzelfalle  besser  anpassen.  Nur  selten  stimmt  das 
natürliche  Schriftmaterial  nach  Papierformat,  Schreibmaterial,  Schrift- 
art, Schreibweise  usw.  hinreichend  zur  inkriminierten  Schrift,  gerade 
dies  aber  läßt  sich  für  die  Diktatproben  auf  die  leichteste  und  voll- 
kommenste Weise  erreichen.  Freilich  muß  man  dabei  auf  rationelle 
Weise  Vorgehen;  daß  dies  geschehe,  darauf  soll  Teil  A der  Anweisung 
hinwirken. 

Zu  1.  Bei  der  Aufnahme  von  Diktatproben  sind  möglichst  die 
gleichen  Schreibumstände  herzustellen,  die  bei  der  Anfertigung  der 
inkriminierten  Schriftstücke  bestanden  haben.  — Dies  ist  wohl  die 
wichtigste  Bestimmung  der  ganzen  Anweisung.  Es  soll  durch  sie 
alles  das  ausgeschaltet  werden,  was  die  Schrift  des  Beschuldigten 
künstlich  abweichen  lassen  könnte.  Was  im  einzelnen  gemeint  ist 
zeigen  die  Unterabteilungen  dieses  Punktes. 

Zu  1 a.  Es  ist  das  gleiche  Papierformat  zu  benutzen.  Der 
gewöhnliche  Fehler,  der  hier  gemacht  wird,  ist  der,  daß  nach  dem 
allbeliebten  Schema  F ein  großer  Foliobogen  genommen  wird,  wälirend 
die  inkriminierte  Schrift  vielleicht  auf  einem  kleinen  Zettelchen  oder 
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auf  einer  Bildpostkarle  stellt.  Fehlerhaft  ist  ein  derartiges  Vorgehen, 
weil  sich  die  Schrift  auf  einem  grollen  Rogen  ganz  anders  entfallet 
als  auf  einem  beschränkten  Raum,  ln  erster  Linie  wird  durch  das 
Papierformat  die  Ausdehnung  der  Schrift  beeinflußt,  je  mehr  Raum 
zur  Verfügung  steht,  desto  größer  fällt  auch  ganz  unwillkürlich  die 
Schrift  aus.  Für  den  Sachverständigen  macht  dies  »war  nichts  aus, 
er  kann  von  der  Schriftgröße  leicht  ahsehen,  aber  um  auch  den  Haien 
von  der  Identität  zweier  Handschriften  zu  überzeugen,  ist  es  von 
großem  Wert,  wenn  die  zu  vergleichenden  Schriftformen  ungefähr 
dieselbe  Größe  haben.  Wenn  ferner  sehr  viel  Schrift  auf  verhältnis- 
mäßig engen  Raum  zusammengedrängt  werden  muß,  so  werden  auch 
die  Schriftformen  mehr  oder  weniger  dadurch  beeinträchtigt:  in 
welcher  Weise  dann  die  einzelnen  Buchstahenteile  verkümmern,  auch 
dies  ist  gelegentlich  charakteristisch.  Auf  großem  Format  tritt  eine 
solche  Verkümmerung  natürlich  nicht  ein.  — In  noch  weit  höherem 
Maße  ist  auch  die  Art,  wie  der  Raum  ausgenutzt  wird,  wie  die 
Schrift  im  Raume  verteilt  wird,  wie  z.  R.  die  Anordnung  der  Adresse 
erfolgt,  und  wie  die  Ränder  gebildet  werden,  mehr  oder  minder  be- 
zeichnend für  eine  Handschrift.  Auf  alle  diese  Identifizierungsmerk- 
male würde  man  verzichten,  wenn  man  ein  anderes  Format  wählen 
würde  als  das  im  inkriminierten  Schriftstück  benutzte.  Ist  ein  be- 
stimmtes Formular  benutzt  worden,  so  empfiehlt  es  sich,  ein  gleiches 
Formular  auch  für  die  Diktatprobe  zu  nehmen,  am  besten  ein  Ori- 
ginalformular. , 

Zu  l b.  Ans  denselben  Gründen  ist  auch  das  Liniensystem 
zu  beachten.  Es  gibt  Menschen,  die  die  ganz  unwillkürliche  und 
ihnen  selbst  meist  völlig  unbewußte  Gewohnheit  haben,  dauernd 
etwas  oberhalb  oder  — seltener  — unterhalb  der  Linie  zu  schreiben, 
so  daß  die  Schrift  entweder  über  der  Linie  schwebt  oder  von  ihr  ge- 
schnitten wird.  Würde  man  nun  auf  unliniiertem  Papier  schreiben 
lassen,  so  würde  dies  Vergleichungsmerkmal  fortfallen.  Eine  Liniie- 
rung vom  selben  Abstand,  wie  im  inkriminierten  Schriftstück  ist  leicht 
herzustellen.  Handelt  es  sich  um  Sparkassenbuchfalschungen,  so 
muß  auch  eine  Quadrierung,  wie  sie  sich  in  den  meisten  Sparkassen- 
büchern findet,  unter  Umständen  genau  nachgebildet  werden. 

Zu  1 c.  Es  ist  das  gleiche  Schreibmaterial  zu  verwenden 
(Tinte,  Bleistift),  möglichst  auch  eine  gleiche  Stahlfeder.  — Es  ist  für 
die  Schriftformen  nicht  gleichgültig,  ob  mit  Stahlfeder  oder  Bleistift 
geschrieben  wird.  Im  letzteren  Falle  fällt  die  Schrift  oft  etwas  ge- 
wandter und  fließender  aus,  da  die  stets  glatt  geschliffene  Bleistift- 
spitze unbehindert  auch  über  das  rauheste  Papier  hinweggleitet,  und 
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da  der  Bleistift  nicht  so  streng  einseitig  gehalten  zu  werden  braucht 
wie  die  Stahlfeder.  Besonders,  wenn  die  Schreibenden  ängstlich  und 
befangen  sind,  fällt  ihnen  Bleistiftschrift  bedeutend  leichter  als  Stahl- 
federschrift. Gegen  diese  Bestimmung  wird  oft  gefehlt,  sie  läßt  sich 
aber  leicht  befolgen.  Schwieriger  ist  es  dagegen  mit  der  Forderung, 
die  sich  auf  die  Art  der  Stahlfeder  bezieht.  Es  ist  für  den  Sach- 
verständigen, geschweige  denn  für  den  Laien  nicht  immer  möglich, 
aus  der  fertigen  Schrift  sichere  Rückschlüsse  darauf  zu  ziehen,  mit 
was  für  einer  Feder  sie  hergestellt  wurde.  Zwar  ergeben  spitze 
Federn  leichter  zarte, breite  Federn  leichter  dicke  Striche,  mit  weichen 
Federn  lassen  sich  eher  große  Strichbreitenunterschiede  erzielen  als 
mit  harten  Federn,  bei  Benutzung  einer  ungebrauchten  Feder  fallen 
die  Striche  im  allgemeinen  reiner  und  sauberer  aus,  bei  Benutzung 
einer  stark  abgeschriebenen  Feder  wird  die  Schrift  leicht  schmierig. 
Aber  es  ist  noch  eine  ganze  Reihe  weiterer  Punkte  zu  beachten,  und 
die  genannten  Regeln  erleiden  vielfache  Ausnahmen,  denn  auch  die 
Beschaffenheit  von  Tinte  und  Papier  und  vor  allen  Dingen  der 
Schreibdruck  und  die  Federhaltung  sprechen  hier  stark  mit.  Indes 
kommt  es  ja  nicht  darauf  an,  nun  wirklich  genau  dieselbe  Feder 
benutzen  zu  lassen,  es  genügt  schon,  wenn  die  Unterschiede  nicht 
allzugroß  sind,  und  wenn  auf  diesen  Punkt  nur  überhaupt  geachtet 
wird. 

Zu  1 d.  Gewöhnlich  sind  verstellte  Schriften  in  einer  mehr  lang- 
samen Schreibweise,  oft  geradezu  in  zeichnerischer  Bedächtigkeit  an- 
gefertigt. Unter  diesen  Umständen  ist,  wie  ich  bereits  vorhin  erwähnt 
habe,  eine  ebenfalls  in  langsamer  Schreibweise  angefertigte  Schrift- 
probe ein  zweckmäßigeres  Vergleichungsmaterial  als  schnell  und  un- 
gezwungen hingeworfene  Schrift.  Denn  zugleich  mit  einer  künst- 
lichen Verlangsamung  der  Schreibgeschwindigkeit  nähert  sich  die 
Schrift  unwillkürlich  mehr  den  Schulformen,  und  mag  die  inkr. 
Schrift  daneben  auch  noch  so  sehr  entstellt  sein,  so  steht  ihr  eine 
in  gleich  langsamem  Tempo  angefertigte  Diktatschrift  doch  immer 
noch  näher  als  gewöhnliche  Schrift.  Natürlich  muß  zur  Kontrolle, 
daß  der  Beschuldigte  sich  in  der  Diktatschrift  nicht  verstellt  habe,  da- 
neben auch  noch  eine  normale  Schriftprobe  oder  anderweitiges  Ver- 
gleichungsmaterial beschafft  werden,  denn  je  langsamer  geschrieben  wird, 
desto  größer  ist  die  Gefahr  der  Verstellung.  Um  nun  die  Schrift- 
probe der  inkr.  Schrift  noch  mehr  anzuähneln,  kann  man  in  gleicher,  ge- 
wissermaßen experimenteller  Richtung  noch  weiter  gehen.  So  kann 
man,  wenn  die  Schrift  auffallend  groß  oder  klein,  oder  auffallend  steil 
oder  vielleicht  nach  links  zurückgelehnt  ist  — wiederum  neben  einer 
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gewöhnlichen  Schriftprobe!  — auch  eine  solche  aufnehmen  lassen,  bei 
der  der  Beschuldigte  aufgefordert  wird,  ebenfalls  entsprechend  groß, 
klein  oder  steil  zu  schreiben.  Oft  erhält  man  auf  diese  Weise  ein 
recht  brauchbares  Vergleichungsmaterial,  besonders  auch  insofern,  als 
dadurch  die  Demonstration  des  Gutachtens  oft  ungemein  erleichtert  wird. 
Der  Sachverständige  zwar  kann  sich  eine  Steilschrift  leicht  in  eine 
Schrägschrift  übersetzt  denken,  nicht  aber  der  Ijiie.  Für  den  Laien 
erhält  die  Schrift  durch  Veränderung  des  Neigungswinkels  gleich  ein 
außerordentlich  fremdartiges  Aussehen;  da  die  Schriftlage  aber  für 
die  Identität  einer  Handschrift  nur  von  ganz  untergeordneter  Bedeu- 
tung ist,  so  hat  es  keine  Bedenken,  jenes  Fremdartige  künstlich  fort- 
zuschaffen. — Selbstverständlich  muß  hier,  wie  überhaupt  in  allen 
Fällen,  wo  dem  Schreibenden  besondere  Anweisungen  erteilt  werden, 
eine  entsprechende  Notiz  zu  den  Akten  gegeben  werden,  und  der  Sach- 
verständige muß  bei  der  Verwertung  dieses  Materials  besondere  Vor- 
sicht üben. 

Zu  2.  Die  Schriftproben  sind  in  der  gleichen  — deutschen, 
lateinischen  oder  gemischten  — Schriftart  herzustellen.  Diese  Be- 
stimmung ist  eigentlich  selbstverständlich,  aber  da  gelegentlich  dagegen 
verstoßen  wird,  mußte  sie  in  die  Anweisung  mit  aufgenommen  werden. 
Wenn  die  Schriftart  eine  gemischte  ist,  der  Grundtext  deutsch,  die 
Eigennamen  lateinisch,  so  würde  es  sich  übrigens  empfehlen,  den  Be- 
schuldigten zunächst  schreiben  zu  lassen,  ohne  daß  man  ihm  eine 
besondere  Anweisung  gibt.  Wenn  er  der  Täter  ist,  kommt  er  oft 
schon  ganz  von  seihst  mit  seiner  Gewohnheit  heraus. 

Zu  3.  Die  Schriftprobe  soll  möglichst  den  gesamten  Text 
oder  doch  einen  längeren  Absatz  vom  Anfang  und  vom  Schloß 
des  inkr.  Schriftstückes  wiedergeben.  Dies  wird  sehr  oft  vernach- 
lässigt, und  zwar  von  Richtern  noch  mehr  als  von  Kriminalbeamten. 
Da  diktiert  man  schnell  einige  Zeilen  und  glaubt  dann  genug  ge- 
tan zu  haben.  Aber  eine  Handschrift  ist  kein  Tnchstoff,  von  dem 
ein  kleiner  Flecken  genügt,  um  zu  wissen,  wie  der  ganze  Stoff  ist. 
Der  Allgemeincharakter  einer  Schrift  mag  unter  günstigen  Bedingungen 
schon  aus  wenigen  Zeilen  ersichtlich  sein,  aber  er  allein  reicht  nicht 
aus  zur  Identifizierung  einer  Handschrift,  dazu  ist  es  vielmehr  unbe- 
dingt nötig,  daß  man  auch  von  jedem  einzelnen  Buchstaben  — wenig- 
stens von  denen,  die  im  inkr.  Schriftstück  Vorkommen  — mehrere 
Vergleichungsstücke  habe.  „Mehrere“  oder  besser  noch  eine  möglichst 
große  Anzahl,  denn  die  Buchstaben  einer  Handschrift  sind  keine  durch- 
aus festen  Gebilde  wie  etwa  die  Typen  einer  Schreibmaschine,  sondeni 
sie  zeigen  in  ihrer  Form  eine  gewisse  Schwankungsbreite  und  erst 
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an  einer  größeren  Reihe  von  Exemplaren  kann  man  feststellen,  welches 
die  eigentliche  Mittelform  oder  die  eigentliche  Individualform  ist.  Ist  das 
Vergleichungsmaterial  so  dürftig,  daß  manche  Buchstaben  überhaupt 
nicht  darin  vertreten  sind,  so  muß  es  meist  gänzlich  verworfen  werden, 
denn  dann  ist  man  ja  völlig  im  Ungewissen,  wieweit  die  unaufgeklärten 
Punkte  das  Gegenteil  von  den  bisherigen  Befunden  ergeben  würden. 
Freilich  kann  man  unter  Umständen,  wenn  es  sich  um  außergewöhnlich 
markante  Formen  handelt,  schon  an  einem  einzigen  Worte  eine  Hand- 
schrift mit  Sicherheit  identifizieren,  aber  das  sind  Ausnahmefälle.  Ist  das 
inkr.  Schriftstück  sehr  lang,  so  ist  es  natürlich  nicht  erforderlich,  es  ganz 
zu  diktieren,  dann  genügt  schon  ein  längerer  Absatz,  und  zwar  je  ein  Ab- 
satz vom  Anfang  und  vom  Schluß.  Letzteresaus  folgenden  Gründen:  Im 
Verlauf  eines  längeren  Schriftstückes  ändert  sich  die  Schrift  häufig  schon 
beim  natürlichen  Schreiben,  in  noch  weit  höherem  Grade  aber  bei  dem 
anstrengenderen  Schreiben  mit  verstellter  Hand.  Meist  läßt  infolge  von 
Ermüdung  die  Intensität  der  Verstellung  allmählich  nach;  während  an- 
fangs die  vorher  genau  überlegte,  vielleicht  gar  eingeübte  Verstellungsme- 
thode streng  innegehalten  wird  und  Rückfälle  in  die  natürlichen  Schreib- 
gewohnheiten verhältnismäßig  selten  sind,  vergißt  sich  der  Schreiber 
im  weiteren  Verlaufe  öfters,  und  die  Rückfälle  häufen  sich  mehr  und 
mehr.  Aber  auch  das  Umgekehrte  kommt  vor,  wenn  auch  seltener; 
das  ist  dann  dadurch  zu  erklären,  daß  der  Schreiber  in  der  Verstel- 
lung allmählich  immer  mehr  Übung  erlangt  Selbst  eine  Verbindung 
beider  Fälle  kann  man  beobachten:  anfangs  ist  die  Verstellung  noch 
unvollkommen,  dann  kommt  der  Schreiber  immer  mehr  in  Übung, 
und  gegen  den  Schluß  läßt  die  Aufmerksamkeit  und  die  Kraft  der 
Verstellung  wieder  nach.  Die  Bestimmung,  daß  man  hei  längeren 
Schriftstücken  sowohl  vom  Anfang  wie  vom  Schluß  einen  Absatz  dik- 
tiere, bietet  somit  die  sicherste  Gewähr  dafür,  daß  man  auch  wirklich 
gerade  die  Schriftstellen  trifft,  in  denen  die  Verstellung  am  wenigsten 
intensiv  ist.  In  besonderen  Fällen  ist  es  übrigens  empfehlenswert,  die 
zu  diktierenden  Stellen  durch  den  Sachverständigen  aus  wählen  zu 
lassen.  So  gelang  es  mir  in  einem  Fall,  wo  es  sich  um  etwa  50 
anonyme  Zuschriften  handelte,  dadurch  ein  ausgezeichnetes  Ver- 
gleichungsmaterial zu  gewinnen,  daß  ich  aus  dem  gesamten  inkr. 
Material  einen  verhältnismäßig  kurzen  Text  zusammenstcllte,  in  dem 
alle  für  die  Schriftvergleichung  wichtigen  Buchstaben,  Wörter  und 
Rechtschreibungsfehler  enthalten  waren. 

Manche  halten  es  für  vorteilhaft,  nicht  den  Text  des  inkr.  Schrift- 
stückes, sondern  einen  beliebigen  andern  Text  zu  diktieren,  in  der 
Meinung,  dadurch  den  Schreibenden,  wenn  er  der  Täter  ist,  mehr  ah- 
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zulenken  und  einem  Verstellungsbestreben  entgegenzuwirken.  Diese  Er- 
wartungen dürften  sich  kaum  erfüllen,  andererseits  aber  begäbe  man  sich 
dadurch  des  großen  Vorteils  in  die  Schriftprobe  auch  dieselben  Buch- 
staben, Buchstabenverbindungen  und  Wortfolgen  hineinzubringen, 
wie  sie  im  inkr.  Text  Vorkommen:  das  Vergleichungsmaterial  würde 
durch  jenes  Verfahren  nur  an  Handlichkeit  und  sozusagen  an 
Konzentration  verlieren.  Nur  für  ganz  kurze  Schriftstücke,  wo  in 
stärkerem  Maße  mit  der  Möglichkeit  gerechnet  werden  muß,  daß  sich 
der  Täter  eine  bei  der  Ablegung  von  Schriftproben  anzuwendende 
Verstellungsmethode  eingeübt  hat,  käme  diese  Methode  in  Frage  (siehe 
Punkt  4).  Aber  auch  hier  müßte  außerdem  noch  der  Text  des  inkr. 
Schriftstückes  aufgenommen  werden. 

Über  den  Identifizierungswert  von  Rech tsebreibungs- 
fehlern  und  darüber,  ob  sich  der  Schriftsachverständige  überhaupt  um 
sie  zu  kümmern  habe,  gehen  die  Ansichten  auseinander.  Vorsicht 
ist  hier  allerdings  geboten.  Die  Schreibweise  ist  bei  Ungebildeten  eben 
so  fehlerhaft  wie  unbeständig;  von  besonderer  Wichtigkeit  aber  ist  es, 
daß  die  Fehler  oft  eng  mit  der  Mundart  Zusammenhängen,  und  daß 
infolgedessen  Personen  mit  gleicher  Mundart  undaus  derselben  Gegend 
auch  zu  denselben  Schreibfehlern  neigen.  Darf  man  somit  die  ortho- 
graphischen Fehler  nicht  kntiklos  verwerten,  so  ginge  es  meines  Da- 
fürhaltens aber  doch  entschieden  zu  weit,  auf  die  mit  ihnen  gegebenen 
Identifizierungsmerkmale  gänzlich  zu  verzichten.  Gerade  der  Schrift- 
sachverständige ist  aber  am  besten  in  der  Iatge,  auch  auf  diesem  Ge- 
biet Erfahrung  zu  sammeln  und  sich  ein  sachverständiges  Urteil  darüber 
zu  bilden,  ob  einem  bestimmten  Fehler  eine  Bedeutung  zukommt 
oder  nicht;  die  Ileraussuchung  und  Verwertung  dieser  Befunde 
dem  Richter  zu  überlassen  wäre  unpraktisch,  weil  der  Schriftsach- 
verständige ja  doch  das  ganze  Material  aufs  genaueste  durch- 
arbeiten muß. 

Zu  4.  Dieser  Punkt  gibt  nur  eine  Ergänzung  zum  vorigen.  Durcli 
ilie  mehrfach  wiederholte  Niederschrift  soll  verhütet  werden,  daß  zu- 
fällig abweichende  Formen  für  Normalformen  gehalten  werden.  In 
solchen  Fällen  würde,  es  sich  außerdem  empfehlen,  neben  einer  ge- 
wöhnlichen Schriftprobe  auch  eine  Schnellschrift  aufzunehmen,  um  einem 
etwaigen  Verstellungsbestreben  entgegenzuwirken.  Wenn  es  sich  nur 
um  eine  Unterschrift  handelt,  muß  nicht  nur  sie  in  oftmaliger  Wieder- 
holung und  in  verschiedenem  Schreibtempo  geschrieben  werden,  sondern 
es  ist  daneben  noch  ein  zusammenhängender  Text  zu  diktieren,  damit 
man  einen  besseren  Einblick  in  den  allgemeinen  Charakter  der  be- 
treffenden Handschrift  gewinne,  und  damit  man  sich  überhaupt  ein 
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besseres  Urteil  über  die  Sch reibfiih igkei ten  des  Beschuldigten  bilden 
könne.  Außerdem  ist  hier  besonders  stark  damit  zu  rechnen,  daß  der 
Beschuldigte  seine  Handschrift  verstellen  könnte.  Diese  Möglichkeit 
muß  zwar  auch  sonst  stets  bedacht  werden,  aber  bei  einem  längeren 
zusammenhängenden  Text  ist  die  Gefahr,  daß  die  Verstellung  auch 
eine  wirksame  sei,  nicht  so  groß,  als  wenn  es  sich  nur  um  ein  ein- 
ziges Wort  handelt,  hier  ist  eine  Verstellung  schnell  ausgesonnen. 
Wenn  man.  aber  dieselben  Buchstaben  unerwartet  in  einem  anderen 
Wortzusammenhang  bringen  läßt,  ist  die  Verstellung  immerhin  etwas 
erschwert 

Zu  5.  Diese  Bestimmung  ist  aus  verschiedenen  Gründen  nötig. 
Einerseits  hätte  der  wahre  Täter,  wenn  ihm  beim  Schreiben  die  inkr. 
Schrift  fortwährend  vor  Augen  wäre,  die  beste  Gelegenheit,  die  Probe- 
schrift möglichst  abweichend  zu  gestalten,  andererseits  ist  es,  so  un- 
glaublich das  auch  klingen  mag,  in  der  Tat  vorgekommen,  daß  dem 
Beschuldigten  die  inkr.  Schrift  gewissermaßen  zum  Kopieren  gegeben 
wurde.  Mir  ist  über  einen  Fall  berichtet  worden,  wo  ein  Sachver- 
ständiger infolgedessen  in  einen  schweren  Irrtum  verfiel,  indem  er 
einen  unschuldig  in  Verdacht  Geratenen  für  den  Täter  hielt,  der  bei 
Abgabe  der  Schriftprobe  die  inkr.  Schrift  (es  handelte  sich  um  ein 
Wechselakzept)  getreulich  nachgezeichnet  hatte. 

Zu  6.  Ein  allzu  großer  Wert  ist  auf  solche  Aktenvermerke,  wie 
sie  nach  dieser  Bestimmung  verlangt  werden,  ja  nicht  zu  legen,  da 
man  keine  Kontrolle  darüber  hat,  wie  weit  der  betr.  Beamte  richtig 
beobachtet,  oder  wieweit  der  Beschuldigte  die  Wahrheit  gesagt  hat. 
Indes  können  dem  Sachverständigen  dadurch  unter  Umständen  doch 
brauchbare  Hinweise  gegeben  werden,  besonders  dann,  wenn  die  hand- 
schriftlichen Merkmale  zu  ihnen  passen. 

B.  Anderes  Vergleichungsmaterial. 

Die  Anforderungen,  die  ein  Vergleichungsmaterial  erfüllen  muß, 
lassen  sich  in  drei  allgemeine  Sätze  zusammenfassen:  Das  Ver- 
gleichungsmaterial muß  einen  möglichst  vollkommenen  Einblick  in 
die  natürliche  Handschrift  des  Beschuldigten  verschaffen,  es  muß 
möglichst  unter  den  gleichen  Bedingungen  entstanden  sein  wie 
das  inkr.  Schriftstück,  und  es  muß  handlich  sein,  damit  sich  gut 
damit  arbeiten  lasse.  Während  nun  die  beiden  letzten  Forderungen 
im  allgemeinen  leichter  durch  Diktatproben  zu  erfüllen  sind,  wird 
man  aus  den  oben  angeführten  Gründen  einen  vollkommenen  Ein- 
blick in  die  natürliche  Handschrift  des  Beschuldigten  durch  sie 
allein  nur  selten  gewinnen.  Hier  muß  vielmehr  meist  ander- 
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weitiges,  unbeeinflußtes  und  nicht  für  den  schwebenden  Fall  an- 
gefertigtes Scbriftmaterial  ergänzend  hinzukomnien.  Leider  nur  ist 
ein  solches  Material  von  dem  Umfang  und  von  der  Art,  wie  es 
zu  wünschen  wäre,  nur  selten  zu  erlangen.  Die  Kreise,  aus  denen 
die  meisten  anonymen  Schreibereien  hervorgehen,  schreiben  im  all- 
gemeinen nicht  viel,  und  in  vielen  Fällen  würde  man  auf  solche 
Schriften  wohl  gänzlich  verzichten  müssen,  wenn  es  keine  Ansichts- 
karten gäbe;  diese  aber  haben  meist  so  gut  wie  gar  keinen  Wert,  da 
auf  ihnen  gewöhnlich  nur  wenig  Schrift  steht  und  diese  meist  auch 
noch  in  unnatürlicher  Weise  zusammengedrängt  ist.  Aus  was  für 
Schriftstücken  möglicherweise  Material  gewonnen  werden  kann,  ist  in 
der  Anweisung  des  Näheren  angegeben.  Dann  muß  man  möglichst 
solche  Schriftstücke  auswählen,  die  unter  denselben  Bedingungen  ent- 
standen sind  wie  die  Prüfungsschrift.  In  dieser  Beziehung  muß  man 
sich  allerdings  hier  mit  dem  begnügen,  was  vorhanden  und  erreich- 
bar ist.  Wenn  die  Schriften  aus  weit  zurückliegender  Zeit  stammen 
ist  ihr  Vergleichungswert  unter  Umständen  nur  gering,  besonders  wenn 
es  sich  um  eine  jüngere  Person  handelt,  deren  Handschrift  noch  in 
lebhafter  Entwicklung  begriffen  ist. 

Ein  Punkt  wäre  hier  noch  einzufügen,  nämlich  daß  bei  Urkunden- 
fälschungen auch  echte  Unterschriften  (des  Geschädigten)  be- 
schafft werden  und  zwar  möglichst  viel  und  unter  möglichst  ver- 
schiedenen Bedingungen  entstandene.  Auch  die  Unterschriften  schwan- 
ken in  ihrer  Form  oft  stark  hin  und  her,  und  je  größer  und  ver- 
schiedenartiger das  Vergleichungsmaterial  ist,  desto  sicherer  kann  festge- 
stellt werden,  ob  die  streitige  Unterschrift  wirklich  aus  dem  Rahmen 
der  echten  Unterschrift  herausfällt  Besonders  wäre  auch  noch  auf 
die  Unterschriften  zu  fahnden,  die  bei  der  Fälschung  als  Vorlage 
gedient  haben  könnten. 

Zu  8.  Eine  Haussuchung  kann  natürlich  nur  in  besonders 
wichtigen  Fällen  und  bei  dringendem  Verdacht  in  Frage  kommen. 
Bei  ihr  habe  man  Bedacht  nicht  nur  auf  Schriften,  sondern  auch  auf 
die  Schreibmaterialien.  Von  besonderer  Wichtigkeit  aber  ist  es,  die 
gebrauchten  Löschblätter  zu  beschlagnahmen.  Es  kommt  öfters 
vor,  daß  man  Abklatsche  der  inkr.  Schrift  auf  ihnen  findet,  denn  in- 
bezug  auf  die  Löschblätter  sind  selbst  sonst  außerordentlich  raffinierte 
Personen  merkwürdig  sorglos.  Da  die  Schrift  immer  nur  in  Spiegel- 
schriftform und  meist  nur  bruchstückweise  auf  das  Löschblatt  übergebt, 
so  machen  die  Abklatsche  auf  den  I^aien  meist  gar  nicht  den  Eindruck 
von  Schriftspuren,  und  der  Täter  kommt  oft  gar  nicht  auf  den  Ge- 
danken, wie  sehr  er  sich  dadurch  verraten  kann. 
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Zu  9.  Selbstverständlich  ist  es  von  großem  Wert,  daß  die  Auf- 
forderung, eine  Diktatprobe  abzulegen,  den  Schuldigen  möglichst  un- 
vorbereitet treffe,  damit  er  keine  Zeit  habe  sich  eine  Verstellungsme- 
thode auszusinnen.  Man  kann  die  Beobachtung  machen,  daß  bei  einer 
wiederholten  Abgabe  von  Schriftproben  die  Verstellungskunst  sich 
immer  mehr  vervollkommnet.  Eine  Diktatprobe  ist  aber  keine  so 
große  Belästigung,  daß  man  Bedenken  haben  müßte  gelegentlich  auch 
mal  einen  Unschuldigen  damit  zu  treffen. 

Zu  10.  So  unwichtig  diese  Bestimmung  auch  erscheinen  mag, 
so  wird  die  Handlichkeit  und  praktische  Brauchbarkeit  des  Materials 
doch  außerordentlich  durch  sie  erhöht.  Jeder  Sachverständige  weiß, 
wie  unbequem  die  ganze  Untersuchung  und  wie  schwierig  eine  über- 
zeugende Darlegung  des  Gutachtens  ist,  wenn  die  zu  vergleichenden 
Schriftstücke  im  selben  Aktenband  an  den  verschiedensten  Stellen 
eingeheftet  sind,  so  daß  man  sie  nicht  nebeneinander  hat,  sondern  sie 
sich  immer  erst  durch  mühsames  Ilinundherblättem  zugänglich  machen 
muß.  Gänzlich  ausgeschlossen  aber  ist  unter  diesen  Umständen  eine 
wirksame  Demonstration  des  Gutachtens,  wenn  es  sich  um  einen 
größeren  Gerichtshof,  besonders  um  ein  Schwurgericht  handelt.  — 
Auch  das  Photographieren  wird  wesentlich  erleichtert  wenn  die  Schrift- 
stücke den  Akten  lose  beiliegen.  So  kann  man  sie  nebeneinander  auf 
das  Aufnahmebrett  heften  und  sie  zusammen  auf  eine  große  Platte 
bringen,  während  man  sonst  für  jedes  Schriftstück  eine  besondere 
Aufnahme  machen  müßte. 

Hiermit  wären  die  einzelnen  Punkte  erledigt  — Ob  die  An- 
weisung das  Richtige  trifft,  und  inwiefern  sie  etwa  verbesserungs- 
bedürftig ist,  das  dürfte  am  sichersten  die  Praxis  ergeben.  Es  handelt 
sich  hier  um  einen  ersten  Versuch,  und  ein  solcher  pflegt  von  Mängeln 
nie  ganz  frei  zu  sein.  Jedenfalls  aber  ist  damit,  daß  eine  solche  An- 
weisung in  die  Praxis  eingeführt  ist,  außerordentlich  viel  gewonnen. 
Wie  groß  der  Fortschritt  ist,  werden  allerdings  nur  die  gebührend 
würdigen  können,  die  aus  Erfahrung  wissen,  wie  viel  bisher  auf 
diesem  Gebiet  gefehlt  und  verfehlt  worden  ist — Es  wäre  dringend 
zu  wünschen,  daß  andere  Behörden  dem  Beispiel  des 
Berliner  Polizei-Präsidiums  möglichst  bald  folgten;  irgend- 
welche Schwierigkeiten  wären  nicht  damit  verknüpft. 
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Ein  Fall  moralischen  Irreseins. 

Mitgeteilt  von 

Dr.  Johann  Jacob  Przeworaki,  Advokat  in  Krakati. 

Julius  G.,  20  Jahre  alt,  ohne  Beschäftigung,  Sohn  eines  ver- 
storbenen höheren  Bahnheamten,  wurde  im  Februar  d.  J.  auf  der 
Bahnstation  in  Przemy»!  in  Galizien  wegen  Diebstahlverdacht  ver- 
haftet und  dem  k.  k.  I-andesgerichte  in  Strafsachen  in  Krakau  über- 
liefert Im  März  1905  wurde  Julius  G.  angeklagt,  und  es  wurde 
beantragt,  die  Verhandlung  gegen  den  Angeklagten  wegen  Verbrechen 
des  Diebstahls  vor  dem  Geschwornengericht  anzuberaumen.  In  der 
Anklageschrift  wurde  dem  Angeklagten  zur  Last  gelegt,  daß  er  am 
15.  Februar  d.  J.  um  11  Uhr  nachts  zu  dem  ihm  persönlich  be- 
kannten und  befreundeten  Expedienten  der  Krakauer  Bierbrauerei, 
J.  S.,  kam,  ihm  vorspiegelte,  er  käme  eben  aus  Wien,  und  ihn  uni 
Übernachtung  bat.  S.  willigte  ein,  ging  am  nächsten  Morgen  früh 
zu  seiner  Kanzleiarbeit  und  ließ  in  der  Wohnung  den  Julius  G., 
welcher  ihm  etwas  später  den  Schlüssel  von  der  Wohnung  mitbringen 
sollte.  Nach  einigen  Stunden  kam  Julius  G.  zu  ihm,  borgte  sich  bei 
ihm  2 K und  ging  in  die  Wohnung  zurück,  um  Toilette  zu  machen. 
Erst  um  2 Uhr  nachmittags  kam  G.  zu  S..  welcher  sich  bei  seiner 
Kanzleiarbeit  befand,  und  übergab  ihm  den  Schlüssel.  Es  überraschte 
S.,  daß  G.  so  spät  wiederkam,  und  etwas  Böses  ahnend,  eilte  er 
unter  einem  Vorwand  in  seine  Wohnung  und  beauftragte  den  G.,  auf 
ihn  hier  zu  warten.  S.  bemerkte  in  dem  Zimmer,  daß  das  Schloß 
bei  seinem  Koffer,  in  welchem  er  ein  auf  1 4-19  K 84  H lautendes 
Einlagebüchel  der  Sparkasse  der  Stadt  Krakau  aufbewahrte,  aufge- 
rissen ist,  daß  die  Nägel  des  Schlosses  ausgezogen  wurden,  und  über- 
zeugte sich  auch,  daß  an  demselben  Tage,  d.  i.  am  16.  Februar  1.  J. 
600  K auf  dieses  Einlagebüchel  entnommen  wurden.  Als  S.  einen 
solchen  Beweis  des  Diebstahls  vor  sich  hatte  und  sofort  die  Über- 
zeugung gewann,  daß  nur  der  G.  die  Gastfreundschaft  in  solcher 
Weise  mißbrauchte,  kehrte  er  sofort  in  die  Kanzlei  zurück;  G.  war 
aber  einstweilen  verschwunden. 
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G.  fuhr  mit  dem  nächsten  Zuge  in  der  Richtung  nach  Lemberg, 
aber  durch  die  Krakauer  Polizeidirektion  auf  Grund  der  Anzeige  des 
S.  telegraphisch  verfolgt,  wurde  er  auf  der  Bahnstation  Przeraysl 
verhaftet.  Der  G.  gestand  desselben  Abends  die  verbrecherische  Tat 
erst  dann,  als  man  bei  ihm  den  Betrag  von  515  K 80  h noch  vor- 
gefunden hat.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  ihm  auch  ein  Pfandschein 
der  k.  k.  priv.  galiz.  Aktienhypothekenbank  in  Lemberg  auf  eine 
goldene  für  200  K versetzte  Tabakdose  abgenommen.  Über  den  Ur- 
sprung dieser  goldenen  Tabakdose  gefragt,  behauptete  G.  zuerst,  daß 
er  vor  etwa  anderthalb  Jahren  dieselbe  in  Preußen  von  einem  Rei- 
senden aus  Warschau  gekauft  habe.  Es  zeigte  sich  aber  später  in 
der  Untersuchung,  daß  G.  im  Januar  1.  J.  seinen  Jugendfreund 
Robert  P.  in  seiner  Wohnung  besucht  hat,  wobei  dieser  ihm  im  Gespräch 
die  ihm  von  seinem  Vater  geschenkte  goldene  Tabakdose  im  Wert 
von  300  K gezeigt  hat;  P.  hat  die  Dose  damals  in  einer  mit  einem 
Schloß  nicht  versehenen  Schublade  seines  Tisches  aufbewahrt.  Den 
nächsten  Tag  überzeugte  er  sich,  daß  die  Tabakdose  nicht  da  war, 
und  da  er  wußte,  daß  G.  auch  von  seinem  Vater  Geld  herausgelockt 
und  nie  zurückgegeben  hat,  verdächtigte  er  ihn  sofort  dieses  Dieb- 
stahls, und  als  er  auf  seine  mehrmaligen  Aufforderungen  die  Tabak- 
dose nicht  erhielt,  verständigte  er  hiervon  die  Polizeidirektion  in  Lem- 
berg; G.  ist  aber  einstweilen  aus  Lemberg  spurlos  verschwunden. 
Als  dem  G.  die  Aussagen  des  R.  P.  vorgestellt  wurden,  gestand  er, 
auch  diesen  Diebstahl  begangen  zu  haben. 

Auf  Grund  dieser  Anklageschrift,  welche  ihm  die  beiden  beschrie- 
benen Diebstähle  zur  Last  gelegt  hat,  wurde  die  Verhandlung  vor 
dem  Geschwomengericht  auf  den  7.  April  d.  J.  anberaumt.  Ich  über- 
nahm die  Verteidigung  des  Angeklagten,  und  in  den  Prozeßakten 
fand  ich  vor:  die  Aussagen  der  beiden  Bestohlenen,  die  mit  dem  In- 
halte der  Anklageschrift  übereinstimmten,  aber  außerdem  noch  andere 
Protokolle,  welche  die  Motive  der  verbrecherischen  Taten  des  Ange- 
klagten etwas  lichteten. 

Die  einvernommene  Mutter  des  Angeklagten,  Helene  S.,  welche 
nach  dem  Tode  ihres  ersten  Mannes  und  Vaters  des  Angeklagten  zum 
zweiten  Male  den  pensionierten  k.  u.  k.  Hauptmann  S.  heiratete,  sagte 
aus,  daß  ihr  erster  Mann  geisteskrank  war  und  daß  er  an  einer 
Geisteskrankheit  gestorben  ist,  daß  sich  die  Krankheit  in  der  Weise 
offenbarte,  daß  er  Sachen  aus  dem  Hause  wegtrug,  halb  umsonst 
verkaufte,  das  für  diese  erhaltene  Geld  unter  alle,  die  ihm  unter  die 
Hand  kamen,  verteilte,  daß  der  Angeklagte  8 Monate  nach  dem  Tode 
seines  geisteskranken  Vaters  als  Nachwaise  zur  Welt  kam,  von  seiner 
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ersten  Jugend  an  immer  halsstarrig  und  melancholisch  war,  an  Stehl- 
sucht litt,  daß  er  noch  als  unmündiger  Knabe  hei  dem  Herrn  H.,  bei 
dem  er  zum  Sommeraufenthalt  weilte,  farbige  Bleistifte  gestohlen  und 
verkauft  hat,  daß  er  die  Schulbücher  heimlich  verkaufte  und  sich  vor 
der  Mutter  entschuldigte,  sie  verloren  zu  haben,  daß  er  aus  dem 
Hause  Sachen  weggeschleppt  und  verkauft  hat  und  daß  er  mehrmals 
von  seinem  Eltemhause  entfloh,  das  letztemal  am  3.  oder  4.  Januar 
1905  (Diebstahl  der  goldenen  Tabakdose  beim  Herrn  R.  P.),  obwohl 
er  eben  in  jener  Zeit  den  Dienst  bei  der  Staatshahn  in  Lemberg  als 
Kanzleischreiber  antreten  sollte. 

Das  Protokoll  des  Stiefvaters  des  Angeklagten  bestätigte  vollin- 
haltlich die  Aussagen  der  Mutter. 

Es  wurde  noch  außerdem  die  Freundin  und  Geliebte  des  Ange- 
klagten, und  wie  sie  dieser  nennt,  seine  „Braut“,  die  Näherin  K., 
(etwa  5 Jahre  älter  als  der  Angeklagte)  verhört.  Sie  gab  an,  daß 
G.  ihr  am  24.  November  1904,  als  sie  in  der  Werkstätte  ihrer  Arbeits- 
geberin beschäftigt  war,  ihr  Wohnzimmer  mit  dem  Schlüssel,  den  er 
bei  sich  trug,  geöffnet  und  ihr  ganzes  Hab  und  Gut  aus  ihrem  Korbe 
und  Koffer  im  Gesamtwerte  von  400  K genommen  bat.  Diese  arme 
Näherin  verteidigte  dennoch  ihren  „Bräutigam“  in  der  Weise,  daß 
sie  keinen  Schadenersatz  forderte  und  behauptete,  der  Angeklagte 
habe  ihre  Sachen  nur  versteckt,  um  sie  zu  zwingen,  mit  ihm  Ilmberg 
zu  verlassen. 

Den  Angeklagten  habe  ich  mehrmals  gesprochen,  und  ich  will  in 
Kürze  den  Eindmck,  welchen  er  auf  mich  ausiibte,  beschreiben.  Der 
Angeklagte  ist  ein  schlanker,  blonder  Jüngling,  elegant  angezogen 
und  von  angenehmem  Äußern.  Sein  Kopf  ist  verhältnismäßig  klein, 
er  schielt  ein  wenig  auf  dem  rechten  Auge  und  zieht  fortwährend 
mimisch  die  Muskeln  der  rechten  Backe  zusammen.  Beim  Sprechen 
lächelt  er  ohne  Unterbrechung,  und  dadurch  erhält  das  Gesicht  einen 
läppischen  Ausdruck.  Der  Angeklagte  schrieb  mehrmals  aus  der 
Untersuchungshaft  an  mich;  er  hat  gute  Handschrift  und  schreibt 
fehlerlos,  obwohl  er  sehr  wenig  Bildung  genossen  hat.  Bei  meinem 
ersten  Gespräch  mit  G.  klagte  er,  daß  er  sich  schuldlos  mehrere 
Wochen  in  Haft  befindet,  und  wie  ich  ihn  darauf  aufmerksam  machte, 
daß  er  doch  wegen  Verbrechen  des  Diebstahls  eingesperrt  wurde, 
machte  er  eine  verwunderte  Miene  und  behauptete  trotzig,  daß  er  ja 
gar  keinen  Diebstahl  begangen  habe,  und  sich  nur  die  Tabakdose 
und  die  600  Kronen  von  seinen  Bekannten  „borgte“,  daß  er  ihnen 
keinen  Schaden  verursachen  wollte  und  alles  zurückgeben  werde. 
Als  ich  ihn  befragte,  wovon  er  den  Schaden  ersetzen  wird,  gab  er 
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keine  Antwort.  Auf  meine  Fragen,  ob  er  mehrere  Diebstähle  be- 
gangen habe  und  ob  er  auch  zu  Ilause  stahl,  bestätigte  er  mir  alle 
Angaben  seiner  Mutter,  und  fügte  noch  hinzu,  daß  er  öfters  seiner 
Mutter,  wenn  sie  zu  Hause  unvorsichtigerweise  Geld  liegen  ließ, 
dieses  versteckte  und  auf  unnütze  Sachen  vergeudete,  daß  er  die 
Sachen  seiner  Geliebten  in  einer  Leihanstalt  versetzte,  daß  er  auf 
einigen  Wechseln  die  Unterschriften  seines  Stiefvaters  und  seiner 
Mutter  fälschte,  sie  escomptierte  und  in  dieser  Weise  sich  Geldmittel 
im  Betrage  von  3000  Kronen  verschaffte,  daß  er  sodann  mit  seiner 
„Braut“  nach  Berlin,  London  und  zuletzt  nach  New  York  reiste,  dort 
nur  eine  Woche  verweilte,  da  er  mit  der  „Braut“  flott  lebte  und 
fürchtete,  zu  wenig  Geld  für  die  Rückreise  zu  haben.  G.  kam  mit 
der  „Braut*1  nach  Lemberg  zurück,  wo  sie  vor  einigen  Monaten  ein 
Mädchen  gebar. 

Er  verheimlichte  nicht  die  Freude,  die  er  an  dieser  betrügerischen 
Handlung  hatte  und,  überaus  feindlich  dem  Stiefvater  und  der  eigenen 
Mutter  gesinnt,  hoffte  er  in  derselben  Weise  noch  einmal  zu  Geld  zu 
kommen  und  seine  Eltern  dadurch  zu  kränken.  Die  Ursache  dieser 
feindlichen  Gesinnung  konnte  G.  keinesfalls  angeben.  Meiner  Ansicht 
nach,  hatte  er  keinen  Grund  über  seine  Mutter  zu  klagen;  sie  gab 
Beweise  von  mütterlicher  Güte,  da  sie  ihrem  Sohne  zur  Zeit  der 
Untersuchungshaft  nicht  nur  Wäsche,  sondern  auch  zu  den  Oster- 
feiertagen Kuchen  und  geselchte  Waren  schickte.  Der  Stiefvater  be- 
handelte ihn  auch  immer  gut.  Der  Angeklagte  zeigte  vor  mir  gar  kein 
Verständnis  für  die  begangenen  Untaten,  lächelte  fortwährend,  als  er 
mir  seinen  Lebenslauf  erzählte,  und  ich  fand  bei  ihm  keine  Spur  von 
Reue  oder  Schamgefühl.  Ich  hatte  den  Eindruck,  daß  ich  mit  einem 
geisteskranken  Menschen  zu  tun  habe,  und  um  nähere  Details  zu  er- 
langen, wandte  ich  mich  an  die  Mutter  des  G.  mit  dem  Ersuchen  um 
Zusendung  einer  kurzgefaßten  Biographie  ihres  Sohnes.  Es  wurde 
meinem  Ansuchen  stattgegeben,  und  ich  erfuhr  aus  derselben,  daß  G. 
mir  wahrheitsgemäß  alles  erzählte,  und  daß  die  Schwester  und  der 
Bruder  ihres  verstorbenen  Mannes  auch  geisteskrank  waren. 

Die  Staatsanwaltschaft  hat  die  Aussagen  der  Mutter,  des  Stief- 
vaters und  der  Braut  nicht  berücksichtigt,  sondern  bemerkte  in  der 
Anklageschrift,  daß  die  „Behauptungen  der  Mutter  und  des  Stiefvaters, 
der  Angeklagte  habe  von  den  Kindesjahren  angefangen  einen  ab- 
normalen Zustand  und  die  Merkmale  der  Kleptomanie  verraten,  seine 
Zurechnungsfähigkeit  nicht  ausschließen  können,  denn  außerdem,  daß 
die  Lehre  der  gerichtlichen  Medizin  die  Stehlsucht  nicht  anerkennt, 
verraten  noch  die  Art,  in  welcher  die  beiden  Diebstähle  begangen 
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wurden,  und  die  lügenhafte  Verteidigung  des  Angeklagten  Überlegung 
und  großen  Scharfsinn  bei  ihm,  welche  auch  der  Untersuchungs- 
richter bemerkte“. 

Ich  beantragte  dennoch  vor  der  Verhandlung  die  ärztliche  Unter- 
suchung des  Anklagten  und  ich  behauptete  in  dem  eingereichten  Ge- 
suche, der  Angeklagte  leide  an  moralischem  Irrsinn  und  habe  die 
Diebstähle  nur  auf  Grund  dieser  psychischen  Entartung  begangen. 
Meinem  Anträge  wurde  stattgegeben,  die  Verhandlung  vertagt  und 
die  sachverständigen  Arzte,  die  Herren  Dr.  Jankowski  und  Dr.  Horosz- 
kiewicz  haben  nachstehendes  Gutachten  abgegeben,  welches  ich  hier 
in  treuer  Übersetzung  beifüge: 

Gutach  ten. 

„Das  erschöpfte  Aktenmaterial,  dank  dessen  wir  imstande  waren 
genau  die  Hereditätsverhältnisse  des  Beschuldigten  und  dessen  bis- 
herige Lebensweise  kennen  zu  lernen,  dann  das  Resultat  uifserer 
mehrmaligen  Untersuchung  und  der  über  einen  Monat  dauernden 
Beobachtung,  überzeugten  uns,  daß  der  Julius  G.  von  Geburt  an 
psychisch  entartet  und  abgestumpft  ist  und  daß  diese  Entartung  im 
Kreise  seiner  Gefühle,  seines  Temperaments,  seiner  Neigungen,  Ge- 
wohnheiten und  Handlungen  sich  am  deutlichsten  äußert,  daß  zuletzt 
mit  einem  Worte  er  an  sogenanntem  „moralischen  Irresein“  (moral 
insanity)  leidet. 

Dieses  vor  etwa  70  Jahren  in  die  Lehre  der  Psychiatrie  einge- 
führten und  von  jener  Zeit  oft  benützten  und  noch  öfters  abgenützten 
Ausdruckes  bedienen  wir  uns  nur  aus  diesem  Grunde,  weil  er  in  der 
Kriminalistik  das  Bürgerrecht  erworben  hat,  trotzdem  laut  der  heutigen 
Lohre  die  sogenannte  „moral  insanity“  keine  abgesonderte  klinische 
Krankheitserscheinung  bildet,  sondern  eine  von  den  Arten  der  heredi- 
tären Entartung  ist.  Solche  Entartung  von  einem  ausgesprochen 
hereditären  Typus  finden  wir  bei  dem  Untersuchten.  Sein  Vater  ist 
an  Geisteskrankheit  gestorben,  an  welcher  er  eben  in  der  Zeit  der 
Zeugung  seines  Sohnes  gelitten  hat.  Der  Oheim  des  Untersuchten 
starb  auch  an  Geisteskrankheit.  Der  Untersuchte  selbst  verrät  die 
Merkmale  eines  überstandenen  Wasserkopfes  und  manche  Zeichen  der 
psychischen  Entartung  im  Bau  der  Zähne,  was  zwar  keine  entschei- 
dende, aber  jedenfalls  eine  charakteristiche  Erscheinung  bildet. 

„Der  Untersuchte,  Julius  G.,  von  ersten  Kindesjahren  halsstarrig, 
wild,  lügenhaft,  schwer  zu  leiten,  lernte  schlecht  und  trotz  der  Über- 
setzung von  einer  in  die  andere  Lehranstalt  und  trotz  der  augenschein- 
lichen Bemühungen  der  Familie,  konnte  er  weder  eine  Schule  endigen, 
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noch  eine  praktische  Beschäftigung  erlernen.  Die  bösen  Instinkte  des 
Untersuchten,  durch  das  Sittengefühl  nicht  gehemmt,  weil  dieses  der 
eingeborenen  Entartung  wegen  sich  nicht  entwickeln  konnte,  sind 
schon  im  ganz  frühen  Alter  zum  Vorschein  gekommen,  da  .Julius  G. 
als  kleiner  Knabe  oft  vom  Hause  entflieht,  fortwährend  und  überall 
kleine  häusliche  Diebstähle  begeht  und  das  in  dieser  Weise  erworbene 
Geld  auf  Näschereien  und  Kleinigkeiten  ausgibt;  obwohl  ihm  zu 
Hause  an  gar  nichts  gemangelt  hat,  leiht  er  bei  fremden  Leuten  Geld, 
gibt  es  aber  nicht  zurück.  Schon  im  sechzehnten  Lebensjahre,  nach- 
dem er  einen  erheblicheren  Betrag  auf  den  Namen  seines  Stiefvaters 
herausgelockt  hat,  entflieht  er  nach  Wien  ohne  Ziel,  ohne  Plan  und 
läßt  einen  Brief  zurück,  in  welchem  er  mit  Selbstmord  droht  im  Falle, 
daß  man  nach  ihm  späht  ln  derselben  Weise  zu  Gelde  gekommen, 
fährt  er  dann  nach  Berlin  und  zuletzt  vor  zwei  Jahren,  nachdem  er 
seiner  Mutter  3000  Kronen  gestohlen  hat,  entflieht  er  mit  seiner  „Ver- 
lobten“ nach  Amerika  auch  ohne  einen  bestimmten  Zweck,  aber 
jedesmal  hat  seine  Flucht  immer  dasselbe  Ende,  und  zwar  die  Rück- 
kehr  nach  Hause  nach  Erschöpfung  aller  Geldmittel.  Die  Mittel  zur 
letzten,  eigentlich  zwecklosen  Fahrt  nach  Oderberg  erlangte  der  Unter- 
suchte gleichfalls  mittels  Diebstahls  bei  R.  P.,  und  auf  der  Rückreise 
bestahl  er  den  J.  S.  und  begab  sich  nach  Hause,  indem  er  augen- 
scheinlich in  seiner  Geistesabstumpfung  nicht  ahnte,  daß  er  ertappt 
und  dem  Gerichte  überliefert  werden  wird.  Dieser  Mangel  der  Zweck- 
mäßigkeit, Mangel  der  kritischen  Betrachtung  der  Sache,  die  Naivität, 
und  vor  allem  der  Egoismus,  zu  dessen  Befriedigung  der  Untersuchte 
auch  nicht  vor  einem  Verbrechen  scheut,  ist  durchaus  charakteristisch 
für  solche  in  der  Art  des  J.  G.  abgestumpfte  und  geistig  entartete 
Individuen. 

Bei  solchen  Individuen  ist  auch  die  beste  häusliche  Erziehung 
nicht  imstande  ihre  sittliche  Seite  zu  entwickeln,  so  daß  solche  Leute 
fast  immer  dank  den  bösen  Instinkten  in  eine  ihrem  Alter  und  ihrer 
Stellung  nicht  entsprechende  Gesellschaft  verfallen  und  in  einer  solchen 
Gesellschaft  vollständiger  Verderbnis  unterliegen.  Ein  solches  Indi- 
viduum ist  Julius  G.,  welcher  schon  als  junger  Knabe  den  Einflüssen 
jenes  mythischen  Herrn  0.  unterliegt,  sich  in  der  Gesellschaft  der 
Bahnbediensteten  demoralisiert,  mit  ihnen  sich  unterhält,  trinkt  und 
von  welchen  er  Geld  leiht  und  zuletzt  als  achtzehnjähriger  Knabe 
mit  einer  um  fünf  Jahre  älteren  Tochter  eines  Bahnmaschinisten  ein 
Liebesverhältnis  anbindet,  welche  ihn  erhält,  und  welche  er  bestiehlt. 
Es  muß  hinzugefügt  werden,  daß  der  Untersuchte  bei  dem  allen  gar 
kein  Verständnis  für  die  Schande  seiner  Handlungsweise,  gar  kein 
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Gefühl  der  Reue  und  keine  Wahrnehmung:  seiner  Lage  besitzt.  Der 
Mangel  an  Entwickelung  der  sittlichen  Gefühle,  der  Stumpfsinn,  der 
Mangel  an  Wille,  Ausdauer  und  der  über  alles  herrschende  Egoismus 
übten  diesen  Einfluß  aus,  daß  der  Julius  G.  bis  nun  nicht  imstande 
war,  solche  Stellung  zu  erlangen,  welche  ihn  der  Gesellschaft  nützlich 
machen  würde,  und  die  grundsätzliche  Unverbesserlichkeit,  welche 
solche  Kranke  immer  kennzeichnet,  wird  verursachen,  daß  der  Be- 
schuldigte weiter  derselbe,  wie  er  heute  ist,  bleiben  wird.  Sein  Zu- 
stand ist  also  unheilbar,  weil  solche  Kranke,  insoweit  sie  in  einer 
Anstalt  nicht  eingesperrt  und  mit  vorschriftsmäßiger  eiserner  Hand 
geleitet  werden,  als  willenlos  überall  und  immer  auf  verführerische 
Lockungen  hereinfallen,  welchen  sie  sich  zu  widersetzen  nicht  imstande; 
sind,  und  in  fortwährende  Kollisionen  mit  dem  Gesetze  verfallen 
müssen,  dessen  Verständnis  bei  diesen  gar  nicht  sich  entwickelte  und 
welches  für  sie  zwar  ein  bekannter,  doch  ein  toter  Buchstabe  bleibt. 
In  Anbetracht  dieses  Geisteszustandes  des  Julins  G.  begutachten  wir, 
unsere  Aussagen  in  Kürze  reassumierend,  daß 

1.  Julius  G.  wegen  ausgesprochener  erblicher  Belastung  an  ange- 
borener geistiger  Entartung  leidet,  welche  insbesondere  in  der  sittlichen 
Seite  seines  psychischen  Lebens  zum  Vorscheine  kommt; 

2.  der  Zustand  des  Julius  G.  unheilbar  und  keine  Verbesserung 
versprechend  ist 

Die  zur  Last  gelegten  Handlungen  beging  der  Julius  G.  im 
willenlosen  Zustande,  weil  er  als  ein  von  Geburt  an  geistig  entarteter 
und  des  Gebrauches  der  Vernunft  beraubter  Mensch  nicht  imstande 
ist,  die  Folgen  und  die  Wichtigkeit  seines  Handelns  zu  erkennen 
und  die  Strafwürdigkeit  seiner  Taten  im  voraus  zu  sehen.“  — 

Auf  Grund  dieses  Gutachtens  wurde  die  Anklage  zurückgezogen, 
das  weitere  Strafverfahren  eingestellt,  und  G.  wurde  in  die  städtische 
für  unheilbare  Kranke  bestimmte  Anstalt  abgeliefert,  welche  leider  in 
gar  keiner  Richtung  ihrem  Zwecke  entspricht  und  schlecht  und 
kümmerlich  eingerichtet  ist.  G.  verstand  in  seiner  Schlauheit,  die 
man  ihm  keinesfalls  absprechen  kann,  in  die  Gunst  der  Nonnen, 
welche  diese  Anstalt  verwalten,  einzuschleichen,  bekam  bessere  Kost, 
„borgte“  sich  bei  ihnen  einige  Kronen,  konnte  in  den  Straßen  der 
Stadt  ohne  Aufsicht  herumirren  und  betrachtete  dieses  Asyl  nur  als 
sein  Gasthaus,  wo  er  umsonst  speisen  und  übernachten  konnte.  G. 
erstattete  auch  mir  auf  seinen  Ausflügen  einige  Besuche  in  meiner 
Kanzlei,  entwendete  bei  dieser  Gelegenheit  zur  Erinnerung  an  seinen 
Verteidiger  einen  Spazierstock,  kam  demnächst,  und  gefragt,  wie  er 
zu  meinem  Stock  gekommen  ist,  antwortete  er  mir,  ohne  schamrot 
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zu  werden,  ganz  gelassen,  daß  er  ihn  sich  nur  „geborgt“  hat  und  bat 
mich,  ich  sollte  ihm  weiter  den  Stock  „leihen“.  Nach  einigen  Tagen 
betrachtete  er  ihn  als  sein  Eigentum,  und  ich  ließ  ihm  den  Stock,  um 
mich  zu  überzeugen,  ob  er  doch  jetzt  das  Pflichtgefühl  habe,  das, 
was  er  an  sich  nimmt,  zurückzugeben.  Ich  erkannte,  daß  dieses  bei 
ihm  vollständig  mangelt.  Drei  Wochen  zeigte  er  sich  nicht,  und  ich 
war  dessen  gewiß,  daß  er  die  Anstalt  heimlich  verlassen  hat  Und 
tatsächlich  erscheint  eines  Tages  ein  Aufseher  der  Anstalt,  in  welcher 
G.  interniert  wurde,  frag  mich  um  dessen  Aufenthaltsort,  verlangte 
von  mir  die  Zahlung  des  bei  den  Nonnen  „geborgten“  Betrages,  da 
G.  sie  versicherte,  daß  ich  seine  300  Kronen  in  Verwahrung  habe, 
und  als  ich  diesem  Menschen  eröffnete,  G.  habe  gelogen,  klagte  er, 
daß  er  ihm  eine  neue  Halsbinde  gestohlen  und  fast  bei  allen  Auf- 
sehern der  Anstalt  sich  Geld  „geborgt“  hat.  Einige  Tage  später  er- 
schien G.  wieder  bei  mir,  angeblich  aus  Lemberg  zurückgekommen, 
ohne  bestimmten  Zweck,  und  auf  meine  Fragen,  warum  er  gelogen, 
die  Nonnen  und  die  Aufseher  bestohlen  hat,  antwortete  er  mir  lächelnd 
und  ohne  Spur  von  Verlegenheit,  daß  der  Aufseher  kein  wahres  Wort 
sprach,  gestand  aber,  daü  er  die  Halsbinde  und  das  Geld  tatsächlich 
„borgte“.  Zweifellos  wird  die  Justiz  wieder  mit  dem  J.  G.  zwecklos 
sich  beschäftigen  müssen,  da  er  leider  volle  Freiheit  genießt  und  die 
psychische  Entartung  zu  neuen  Verbrechen  ihn  verleiten  wird. 
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Der  Raubmord  an  den  Eheleuten  Sarna  und  ihrem 
achtmonatlichem  Kinde  in  Pogddrze  (bei  Krakau). 

Von 

Dr.  Nowotny,  Untersuchungsrichter  in  Krakau. 

Nachstehender  Mordfall  bildete  ein  viel  besprochenes  Ereignis 
das  lange  Zeit  das  öffentliche  Interesse  beschäftigt  hat: 

Am  4.  Mai  1904  gegen  5'/2  Uhr  in  der  Frühe  wurden  die  in 
Podgörze  bei  Krakau  wohnhaften  Kraniladenbesitzer  Eheleute  Josef 
und  Marie  Sarna ')  mit  ihrem  achtmonatlichen  Kinde  in  ihrer  Woh- 
nung ermordet  bezw.  schwer  verletzt  gefunden. 

Die  nach  Entdeckung  der  Tat  von  den  Nachbarn  und  anderen  Neu- 
gierigen unverzüglich  eingeleitete  Hilfsaktion  hat  einerseits  die  schwer 
und  lebensgefährlich  verwundete  Marie  Sarna  und  ihr  Kind  dem 
Tode  entrissen,  anderseits  die  Sicherheits-  und  Gerichtsorgane  durch 
unvorsichtiges  und  zweckwidriges  Vorgehen  auf  falsche  Bahnen  ge- 
leitet. Als  die  Marie  Sarna  auf  Augenblicke  zum  Bewußtsein  kam, 
fragte  man  sie  um  den  Täter  und  nannte  ihr  verschiedene  Namen.  Bei 
Nennung  des  Michael  N.  nickte  sie  mit  dem  Kopfe,  und  so  wurde 
dieser  als  mutmaßlicher  Täter  verhaftet. 

Wie  die  ganze  Schar  der  am  Tatorte  zuerst  Erschienenen  ihre 
bürgerliche  Pflicht,  den  Sicherheitsorganen  bei  Nachforschung  behilf- 
lich zu  sein,  verstanden  hat,  soll  nachstehende  Episode  bezeugen: 
Der  eine  nahm  die  am  Bette  liegende,  mit  Blut  befleckte  Axt  und 
wischte  sie  mit  einem  Taschentuche,  welches  er  sonach  als  nutzlosen 
Gegenstand  wegwarf,  ab,  die  anderen  beeilten  sich,  zum  Empfang 
der  Sicherheitsorgane  die  ganze,  ersichtliche  Spuren  des  verübten 
Raubes  tragende  Wohnung  in  Ordnung  zu  bringen,  so  daß  die  ange- 
kommenen Sicherheitsorgane  und  Untersuchungskommission  vom  Be- 
zirksgerichte Podgörze  tatsächlich  ein  verändertes,  vieler  wichtiger 
Spuren  beraubtes  Bild  gefunden  haben. 

II  Namen  verändert. 
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Die  von  den  Gerichtsärzten  in  Krakau  vorgenommene  Leichen- 
öffnung des  ermordet  aufgefundenen  Josef  Sarna  und  die  gerichts- 
ärztliche Untersuchung  der  lebensgefährlich  verwundeten  Marie  Sarna 
und  ihres  achtmonatlichen  Kindes  erwiesen,  daß  die  Tat  an  den  im 
tiefen  Schlaf  versunkenen  Opfern  verübt  wurde.  Als  Werkzeug  mußte 
die  am  Tatorte  Vorgefundene  Axt  benutzt  worden  sein. 

Der  Kopf  des  ermordeten  Sarna  wies  außer  zahlreichen  Schädel- 
brüchen die  totale  Zermalmung  des  Gehirns  in  der  Stirngegend  auf. 
Am  Kopfe  der  Marie  Sarna  konstatierten  die  Geriehtsärzte  drei,  und 
an  dem  des  achtmonatlichen  Kindes  eine,  von  der  Axtplatte  her- 
rührenden Wunden.  Trotz  schwerer  und  lebensgefährlicher  Verwun- 
dung wurden  jedoch  Marie  Sarna  und  ihr  Kind,  dank  des  kräftigen 
Organismus  und  ärztlichen  sorgfältigen  Pflege,  dem  Tode  ent- 
rissen. 

Die  Art  und  Weise  der  Verübung  der  Tat  wies  darauf  hin,  daß 
der  Täter  über  die  Hausverhältnissc  der  Eheleute  genau  unterrichtet 
war.  Infolgedessen  lenkten  die  Sicherheitsorgane  im  Laufe  weiterer 
Nachforschungen  den  Verdacht  gegen  einen  gewissen  Johann  M.,  wel- 
cher tags  vor  Verübung  der  Tat  im  Hause  der  Eheleute  gewesen  war 
und  Gelegenheit  hatte,  die  ganze  Situation  zu  überprüfen  und  den 
erfaßten  Plan  zu  überlegen.  Er  befand  sich  in  drückenden  materiellen 
Verhältnissen,  und  als  bei  ihm  eine  Haussuchung  vorgenomraen  wurde, 
fand  man  eine  mit  Blutspuren  versehene  Feile,  die  in  die  Eindrücke 
des  bei  Sama  erbrochenen  Koffers  paßte.  Da  Johann  M.  und  seine 
Familie  sich  in  verschiedene  Widersprüche  verwickelte,  wurde  Jo- 
hann M.  verhaftet  und  dem  I-andesgerichte  in  Krakau  eingeliefert. 
Die  sorgfältigste  Hausdurchsuchung  am  Tatorte  ergab  nur  neue  Hinder- 
nisse und  Zweifel,  welche  das  vollkommen  verdunkelte  Bild  noch 
mehr  verwischt  haben.  Außer  der  vom  Blute  abgewischten  Axt  fand 
die  Untersuchungskonimission  in  einer  Ecke,  unter  einem  Haufen 
schmutziger  Wäsche,  eine  Geldtasche  mit  26t  Kronen,  in  einem,  im 
Schrankkasten  hängenden  Weiberrocke  ein  Einlagebuch  der  Krakauer 
Sparkasse  auf  760  Kronen,  zwei  Kreditlose  und  ein  Krakauer  Los; 
dann  in  verschiedenen  Kleidungsstücken  des  Josef  Sama  Kleingeld 
im  Gesamtbeträge  von  2 Kronen  27  Heller.  Die  der  Durchsuchung 
beigezogene  Dienstmagd  der  Eheleute  Sama  erklärte,  daß  die  Ehe- 
leute außer  den  Vorgefundenen  Gegenständen  in  anderen  Kästen  eine 
Brosche,  Ehering  und  Ohrringe  aufbewahrt  hielten,  und  daß  in  der 
Weste  der  Feiertagskleider  des  Sama  eine  silberne  Uhr  sich  befinden 
soll.  Diese  Gegenstände  wurden  jedoch,  außer  der  an  einer  Bluse 
hängenden  Brosche,  nicht  vorgefunden.  Endlich  wurde  der  Abgang 
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des  am  letzten  Abend  in  der  Kredenze  verwahrten  Kleingeldes,  unbe- 
kannter Höhe,  festgestellt 

Die  Untersuchung  des  Koffers  ergab  deutliche  Eindrücke  einer 
flachen  Feile,  mit  welcher  der  Deckel  aufgesprengt  wurde.  Che- 
mische Untersuchung  des  im  Wasserbecken  befindlichen,  rot  gefärb- 
ten Wassers  erwies,  daß  es  mit  Menschenblut  vermischt  war. 

Mit  Rücksicht  auf  das  Resultat  der  durchgeführten  Hausdurch- 
suchung, welche  nur  den  Abgang  einiger  minderwertigen  Gegenstände 
und  von  wenig  Kleingeld  erwiesen  hat,  mußte  der  gegen  Johann  M. 
als  mutmaßlichen  Täter  erhobene  Verdachtsgrund,  daß  er  durch  den 
Raub  sich  in  der  kritischen  Lage  helfen  wollte,  fallen  gelassen 
werden;  es  herrschte  allgemeine  l berzeugung,  daß  der  verhaftete 
Johann  M.  nicht  der  eigentliche  Täter  sei. 

Am  3.  Juni  1904  ist  bei  Gelegenheit  einer  nochmaligen  Einver- 
nahme mehrerer  Bewohner  des  Hauses,  wo  der  Raubmord  verübt 
wurde,  ein  neues,  wichtiges  Moment  hervorgebracht  worden.  Der  in 
diesem  Hause  wohnhafte  Schuster  Franz  Bugaj  entschloß  sich  nach 
mehrmaliger  Vorstellung  der  Folgen  einer  falschen  Aussage  und 
Möglichkeit  der  sofortigen  Beeidigung,  die  Wahrheit  anzugeben,  und 
bekannte,  daß  er  in  der  kritischen  Nacht  gegen  1 Uhr  gedämpfte 
Stimmen  und  Gespräche,  und  sodann  deutliches  Klopfen,  endlich 
einen,  vom  Hofraume  vernehmbaren  „Stoß“  gehört  habe. 

Dieses,  auf  die  Teilnahme  von  mindestens  zweier  Leute  hin- 
weisende, erst  nach  einem  Monate  mühevoller  Untersuchung  hervor- 
gebrachte Moment,  bewies  die  vollkommene  Grundlosigkeit  des  gegen 
den,  derzeit  in  Untersuchungshaft  verbleibenden  Johann  M.  gerichteten 
Verdachtes,  zumal  die  chemische  Untersuchung  der  Feile  ergeben 
bat,  daß  die  auf  ihr  befindlichen  Flecken  nicht  von  Blut  herrühren. 

Unterdessen  ereignete  sich  jedoch  in  der  Nacht  vom  3.  auf  den 
4.  Juni,  also  genau  einen  Monat  nach  Verübung  der  Tat,  ein  Fall,  der 
eine  neue*  unerwartete  Wendung  in  die  Untersuchung  brachte. 

In  der  Nacht  vom  3.  auf  den  4.  Juni  1904  wurden  die  Diebes- 
genossen Johann  Wegiel  und  Johann  Sobori  beim  Bestehlen  einer 
Galanteriewarenhandlung  in  Krakau,  von  der  Polizeinachtpatrouille 
auf  frischer  Tat  ertappt  und  verhaftet.  Im  Laufe  der  Polizei- 
untersuchung haben  Wegiel  und  Sobori  die  Verübung  noch  anderer 
Diebstähle  eingestanden. 

Am  zweiten  Tage  der  Polizeihaft  gestand  Wegiel,  einer  neuer- 
lichen Einvernahme  durch  den  Polizeiagenten  unterzogen,  daß  er  und 
Sobori  den  Raubmord  an  den  Eheleuten  Sarna  verübt  haben.  Dieses 
freiwillig  abgelegte  Geständnis,  das  man  zuerst  als  Prahlerei  oder  Witz 
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seitens  des  Wegiel  betrachtete,  hat  er  in  Gegenwart  aller  Polizeibeam- 
ten ganz  ernst  wiederholt  und  erklärt,  daß  der  den  Eheleuten  Sarna 
geraubte  Ehering  mit  Initialen  M.  L.  8.  10.  1898  beim  Juwelier 
Simche  D.  und  die  silberne  Uhr  beim  Kellner  Franz  Chr.,  die  obige 
Gegenstände  gekauft  haben,  zu  suchen  sind.  Tatsächlich  wurden 
dieselben  bei  den  von  Wegiel  genannten  Personen  vorgefunden  und 
saisiert  Wegiels  Genosse  Sobori  leugnete  zuerst,  gestand  aber  schließ- 
lich ebenfalls. 

Nach  Aussagen  des  Wegiel  wurde  der  Mord  am  3.  Mai  be- 
schlossen und  sofort  in  derselben  Nacht  ausgeführt. 

Sie  begaben  sich  zum  Hause  der  Eheleute  Sarna,  beobachteten 
diese  durch  ein  Hoffenster,  bis  diese  schlafen  gingen,  und  öffneten 
leise  eine  Türe  mit  Hilfe  eines  Dietrichs.  Vor  dem  Eintreten  ins 
Zimmer  bemerkte  Soboii  im  Kohlenkasten  eine  Axt,  die  er  mit  der 
Äußerung:  rDas  wird  viel  besser  und  sicherer  als  das  Stemmeisen 
sein“,  mitnahm. 

Als  schon  alles  vorbereitet  war,  traten  die  Komplizen  ins  Zimmer, 
worauf  Soboii  bei  der  Wiege,  auf  die  Gesichter  der  schlafenden  Ehe- 
leute blickend,  und  Wegiel  am  Kopfteil  der  Betten  Stellung  nahmen. 
Da  der  fest  schlafende  Josef  Sarna  die  Hand  auf  die  Stirne  gelegt 
hatte,  schob  ihm  diese  Wegiel  auf  Weisung  des  Soboii  herunter,  wor- 
auf Sobön  auf  die  frei  gewordene  Stelle  der  Stirne  einen  heftigen 
Hieb  mit  der  Axt  versetzte.  Der  zweite  Hieb  wurde  auf  den  Kopf 
der  Marie  Sarna  gerichtet;  dann  schlugen  die  Mörder  nochmals  auf 
die  Köpfe  der  Eheleute  zu.  Weil  das  in  der  Wiege  liegende  Kind 
unterdessen  zu  wimmern  begann,  versetzte  Soboii  auch  ihm  einen  hef- 
tigen Hieb  auf  die  Stirngegend. 

Wegiel  sprang  sodann  auf  Anregung  des  Soboii  auf  das  Bett  und 
drückte  dem  röchelnden  Josef  Sarna  den  Mund  und  die  Nase  zu, 
weil  ihm  jedoch  die  mit  fließendem  Blute  besudelten  Hände  fort- 
während abglitten,  deckte  er  das  Gesicht  mit  dem  Bettpolster  zu  und 
drückte  die  Brust  des  Mannes  mit  den  Knien  so  lange,  bis  Sarna 
nicht  mehr  atmete.  Gleichzeitig  operierte  Sobori  bei  der  Marie  Sarna: 
weil  jedoch  auch  das  Kind  zu  stöhnen  begann,  bedeckte  er  beide  mit 
einer  Bettdecke  und  hielt  sie  fest,  mit  beiden  Händen  zudrückend. 
Als  die  Opfer  regungslos  lagen,  beeilten  sich  die  Mörder,  alles  nach 
der  langersehnten  Beute  durchzusuchen. 

Sie  fanden  nur  die  Ohrringe,  die  Wegiel  als  wertlos  wegwarf, 
den  goldenen  Ehering,  einen  Handkorb  mit  41  Kronen  und  in  der 
Weste  eine  silberne  Uhr.  Dann  rissen  sie  den  Kofferdeckel  mit  einer 
Feile  ab,  durchsuchten  den  Inhalt,  fanden  auch  ein  schwarzes  ledernes 
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Portefeuille,  warfen  es  aber,  als  scheinbar  leer,  weg.  In  diesem  Porte- 
feuille befanden  sich,  wie  später  festgestellt  wurde,  261  Kronen.  Das 
Übersehen  einer  verhältnismäßig  großen  Summe  kann  nur  mit  der 
nervösen  Eile  und  großer  Aufregung  der  Mörder  erklärt  werden. 

Plötzlich  begann  Marie  Sama  wieder  zu  schreien;  Wegiel,  blaß 
und  furchtbar  erschrocken,  ergriff  die  Iland  des  Sobori,  und  mit  den 
Worten:  „Komm,  ich  halte  es  hier  länger  nicht  aus",  schleppte  er 
ihn  zum  Ausgang.  Mit  verhältnismäßig  geringer  Beute  verließen  sie 
das  Haus  und  schlugen  den  Weg  zur  Volksschule  ein,  wo  die  Ver- 
teilung der  schwerverdienten  Beute  stattfand. 

Nach  gegenseitiger  Besichtigung  der  Kleider  wischte  Wegiel  den 
mit  Blut  befleckten  Überrock  mit  seinem  Taschentuche,  welches  er 
sogleich  verbrannte,  ab;  dann  gingen  beide  nach  Hause.  Als  sich 
Wegiel  entkleidete,  bemerkte  er,  daß  sein  Vorhemd  mit  Blut  befleckt 
sei.  Schläfrig  steckte  er  es  unter  den  Strohsack,  und  am  nächsten 
Morgen  versuchte  er  es  mit  einem  feuchten  Taschentuche  zu  reinigen; 
da  ihm  dies  aber  nicht  gelang,  trug  er  es  in  eine  Waschanstalt  Den 
kleinen  Gewinn  verbrauchten  die  zwei  Mörder  rasch  in  Gasthäusern 
mit  Freimädchen, 

Wegen  Verbrechens  des  Kaubmordes  und  Diebstahls  angeklagt, 
wurden  sie  am  30.  Juni  1904  zum  Tode  durch  den  Strang  verurteilt 
Auf  Grund  der  Allerhöchsten  Gnade  wurde  dem  Sobori  die  Todes- 
strafe zum  lebenslänglichen,  dem  Wegiel  zum  20jährigen  schweren 
Kerker  umgewandelt.  Dazumal  standen  Sobon  und  Wegiel  erst  im 
21.  Lebensjahre. 

Die  zur  Hauptverhandlung  erschienene  Marie  Sama  erregte  im 
ganzen  Auditorium  ein  teilnahmsvolles  Mitleid,  da  sie  durch  die  Axt, 
hiebe  im  Gesichte  furchtbar  entstellt  war. 

Während  der  Haft  haben  beide  Mörder  „Denkschriften“  verfaßt, 
von  denen  ich  die  Wegiels  hier  wiedergebe. 

Wegiels  Denkschrift. 

Die  Familienverhältnisse  im  elterlichen  Hause  waren  wegen  der 
schweren  materiellen  Lage  und  fortwährender  Zerwürfnisse  zwischen 
den  vom  Taglohne  lebenden  Eltern  unerträglich.  Oft  gingen  ich  und 
meine  Geschwister  hungrig  zu  Bette.  Die  Mutter  hat  uns  streng  ge- 
halten und  für  jedes  Ausschreiten  empfindlich  gezüchtigt. 

Mit  dem  siebenten  Lebensjahre  begann  ich  die  Volksschule  zu 
besuchen.  Die  Gesellschaft  meiner  sittlich  verdorbenen  Kollegen, 
denen  ich  mich  angeschlossen  und  mit  ihnen  unbescheidene  Witze, 
Gespräche  und  Unterhaltungen  getrieben  habe,  übte  auf  mein  künf- 
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tiges  Leben  den  entscheidenden  Einfluß  aus.  Besonders  hat  mir  die 
Onanie,  der  ich  auch  anheimgefallen  hin,  einen  so  großen  Genuß 
verursacht,  daß  ich  trotz  festen,  mehrmals  gefaßten  Entschlusses, 
diese  in  Folgen  schreckliche  Gewohnheit  aufzugehen,  nicht  imstande 
war  und  dieselbe  bis  jetzt  ausiibe. 

Nach  Absolvierung  der  Volksschule  trat  ich  ins  Gymnasium,  je- 
doch schon  am  zweiten  Semester,  zur  Überprüfung  nach  den  Ferien 
bestimmt,  ergriff  ich  aus  Furcht  vor  meiner  Mutter  die  Flucht,  ver- 
säumte den  Termin  zur  Überprüfung,  und  erst  durch  änßerste  Not 
gezwungen,  kehrte  ich  nach  Hause  zurück.  Die  Lehrer  waren  mit 
meinem  Verhalten  unzufrieden,  züchtigten  mich  und  prophezeiten  mir 
ein  trauriges  Ende. 

Nach  Rückkehr  ins  elterliche  Haus  blieb  ich  ein  Jahr  ohne  Be- 
schäftigung, dann  übergab  mich  die  Mutter  in  eine  Eisengießerei fahrik 
und  als  man  mich  dort  wegjagte,  zu  einem  Schlosser.  Von  dieser 
Zeit  an  begann  für  mich  das  Herumtreiben  von  einer  Schlosserwerk- 
stätte zur  andern.  Nach  überstandener  Lehrzeit  geriet  ich  in  andere 
Gesellschaft  älterer  Kameraden,  die  durch  entsprechendes  Belehren 
und  Beispiele  alle  Religionsgefühle  in  mir  getilgt  haben.  Mit  be- 
sonderer Vorliebe  und  Achtung  beobachtete  ich  meinen  Jugendgesellen 
Sobori,  der  mir  stets  durch  Intelligenz  und  elegantes  Benehmen 
imponierte.  In  der  Zeit  momentaner  Arbeitsstockung  mit  dem  Sobori 
öfters  verkehrend,  pflegten  wir  philosophische  Diskussionen  über  Welt- 
entstehung, Gott,  Menschenleben,  gesellschaftliche  Einrichtungen,  Regie- 
rungspolitik, Vernachlässigung  der  Arbeiterklasse,  Mangel  an  erforder- 
licher Arbeit  usw.  zu  führen.  In  Erwägung  der  vielmals  be- 
sprochenen Themate,  die  mir  Sobori  gewöhnlich  vortrug,  gelangten 
wir  übereinstimmig  zur  Überzeugung,  daß  die  Welt  schlecht  einge- 
richtet sei,  speziell  daß  die  Arbeiterklasse  keines  Schutzes  seitens  der 
Regierung  genießt  und  daß  sie  für  den  Fall  der  Arbeitsstockung,  dem 
Hunger  und  Not  ergeben,  auf  keine  Unterstützung  seitens  der  Regie- 
rung rechnen  kann,  daß  also  das  einzige  Mittel  zur  Besserung  seiner 
Lage,  das  Stehlen  fremden  Eigentums  erübrigt.  Somit  hat  sich  meine 
und  des  Sobon  weitere  Laufbahn  ergeben.  Den  ersten,  wegen  unserer 
Ungeschicklichkeit  und  Unkenntnis,  die  Schlüssel  vom  Tiirschlosse 
hinauszustoßen,  mißlungenen  Diebstahl  begingen  wir  in  Podgörze. 
Nach  Erlernen  obiger  Schlosserkunst  traten  wir  zur  Verübung  anderer 
Diebstähle  an,  die  bis  zu  der  letzten  uns  vollkommen  gelungen  sind. 

Da  uns  schon  die  gemeinen  Diebstähle  nicht  mehr  befriedigen 
konnten,  begannen  wir  Uber  etwas  neues  nachzudenken.  Als  ich  im 
Gespräche  auf  die  Eheleute  Sama,  die  uns  gut  bekannt  waren,  als 

Archiv  für  KriminaUnthropologie.  XXII.  25 


Digitized  by  Google 


374  XXII.  Nowotny.  Der  Raubmord  an  den  Eheleuten  Sama  etc. 


eine  lang  ersehnte  Beute,  jedoch  gleichzeitig  auf  die  bevorstehende 
Gefahr  der  Entdeckung  hinwies,  begann  mich  Sobon  zu  bereden,  daß 
zum  Gelingen  eines  gefährlichen  Unternehmens  alle  am  Wege 
stehenden  Hindernisse  bekämpft  werden  müssen,  sogar  das  Menschen- 
leben nicht  verschont  Ich  trachtete  mit  allen  Kräften  den  Sobori 
vom  obigen  Plane  abzuschrecken,  als  er  jedoch  meinen  Kleinmut  und 
Feigheit  auszuspotten  begann,  und  mir  seine  Absicht  darstellte:  „er  muß 
sich  von  dem  Eindrücke  beim  Umbringen  eines  Menschen  selbst 
überzeugen  und  eine  Bluttaufe  erleben“  — unterlag  ich  seiner  mich 
niederdrückenden  Willenskraft.  Nach  gefaßtem  Entschlüsse  übernahm 
Sobon  die  ganze  Aktion,  und  ich  gehorchte  nur  seinen  Befehlen  und 
Anordnungen.  Als  Sobori  den  schlafenden  Opfern  die  Kopfhiebe  mit 
der  Axt  versetzte,  observierte  ich,  daß  sein  Gesichtsausdruck  gänzlich 
verändert,  fast  tierisch  war.  Nach  Verübung  der  Tat  bewahrte  er 
vollkommene  Kaltblütigkeit  und  Ruhe;  mich  quälten  die  Gewissens- 
bisse, die  ich  verschiedenartig  zu  betäuben  trachtete,  um  meinen 
Seelenzustand  vor  ihm  nicht  zu  verraten  und  mich  seinen  Verspottungen 
nicht  auszusetzen.  Während  der,  in  Polizeiarresten  verbrachten  schlaf- 
losen Nächte  schob  sich  vor  meinen  Augen  das  Bild  meines  bis- 
herigen lasterhaften  Lebens  vorüber,  erweckte  die  Reue  und  den 
Entschluß,  durch  vollkommenes  Eingeständnis  dem  elenden  Leben 
ein  Ende  zu  machen.  Ich  glaubte,  die  Ursache  meines  tiefen  mora- 
lischen Falles  in  einem  hochgradigen  Geistesdefekte,  der  sich  seit 
einigen  Jahren  durch  eine  moralische  Depression,  Apatie,  Willens- 
schwäche, unersättliche  Schlafheit  und  andere  kränkliche  Begehren 
äußerte,  zu  suchen.  Außerdem  haben  Mangel  an  sorgfältiger  Erzie- 
hung, schlechte  und  sittlich  verdorbene  Gesellschaft  meiner  Kameraden, 
mit  denen  ich  im  sozialistischen  Verein  „Vorwärts“  verkehrte  und  ihre 
politische  und  soziale  Überzeugungen  mir  zueignete,  auf  meinen  Ge- 
mütszustand einen  verderblichen  Einfluß  ausgeübt 

Hierauf  wird  die  Denkschrift  mit  dem  Versprechen,  im  Falle  der 
Begnadigung  ein  neues  Leben  zum  Nutzen  des  Gemeinwohls  anzu- 
fangen, geschlossen.  Wie  die  Denkschrift  des  W<;giel  den  Ton  der 
Reue  anschlägt  und  somit  im  Leser  ein  Mitgefühl  zu  erwecken  im- 
stande ist,  heweißt  Soboris  Denkschrift  nur  Verschlossenheit  und  Miß- 
trauen gegen  die  Außenwelt 
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1. 

Dr.  Ernst  Siefert,  leitender  Arzt  der  Beobachtungsstation  für  geistes- 
kranke Gefangene  am  Strafgefängnis  in  Halle  a.  d.  S.  Über  die 
unverbesserlichen  Gewohnheitsverbrecher  und  die  Mittel  der  Für- 
sorge zu  ihrer  Bekämpfung.  (Aus  der  Finger-Hoche-Breslerschen 
Jur.  psvch.  Grenzfragen.  3.  Bd.,  5.  Heft.)  Halle  a.  S.  Carl  Mar- 
hold.  i 905. 

Die  ganz  ausgezeichnete  kleine  Schrift  beweist,  daß  der  Gewohnheits- 
verbrecher ein  Minderwertiger  ist,  auf  den  keine  Besserungstendenz  anwend- 
bar ist,  der  in  gewissen  Formen  des  künstlichen  Milieus  (Militär,  Irrenanstalt, 
Siechenhaus,  Gefängnisse,  Fürsorge-  und  Zwangserziehung  usw.)  immermehr 
vorkommt  und  für  den  ein  neues,  anderes  Milieu  geschaffen  werden  muß,  das 
Verf.  nur  andeutet  und  als  eine  Art  von  Zentralanstalt  mit  ländlichen  Ko- 
lonien darstellt.  Ich  wundere  mich,  daß  der  überaus  klar  denkende  Verf. 
nicht  auf  die  Erwägung  von  Deportation  für  Degenerierte  gekommen  ist. 

Hans  Groß. 


2. 

Dr.  A.  Fischer:  Repetitorien  zu  den  österr.  Staatsprüfungen  und  Rigorosen 
Leipzig,  Dietrich;  Wien,  E.  Beyer.  1905. 

Von  diesen  Repetitorien  ist  nun  das  2.  Heft,  Bömisches  Recht  (Insti- 
tutionen und  Pandekten),  erschienen.  Ich  wiederhole:  Wenn  das  Werk  als 
das  benützt  wird,  was  es  sein  soll:  ein  Repetitorium  nach  vorausgegangenem 
sorgfältigen  systematischen  Studium,  dann  ist  es  recht  wertvoll:  wenn  aber 
Kandidaten  versuchen  wollten,  mit  dem  Repetitorium  allein  auszukommen, 
so  brächte  dies  großen  Schaden.  Hans  Groß. 


3. 

Jul.  R.  Haarhaus:  Unter  Kunden,  Komödianten  und  wilden  Tieren.  Ix'bens- 
erinnerungen  von  Robert  Thomas,  Wärter  im  zoologischen  Garten 
in  Leipzig.  Leipzig,  Fr.  W.  Grunow,  1905. 

Dieses  merkwürdige,  ungemein  einfach  und  anspruchslos  geschriebene 
Buch  hat  für  den  Kriminalpsyehologen  großen  Wert,  weil  wir  über  die  darin 
behandelten  I/Cute  eigentlich  gar  nicht  unterrichtet  sind.  Verf.  hat  nur  gewöhn- 
liche Volksschulbildung,  wurde  dann  Bäcker,  ging  auf  die  Wanderschaft,  zog 
eine  Zeitlang  mit  Landstreichern  herum  und  begann  dann  Arbeit  bei  Ko- 
mödianten, Zauberern,  Tierbändigern,  Besitzern  von  wandernden  Menagerien, 
Karusseln,  Panoramen  etc.  zu  suchen ; besonders  gern  war  er  bei  Tierbändigern 
und  Menageriebesitzem,  da  er  Tiere  gerne  hat  und  sie  zu  behandeln  weiß; 
nun  hat  er  seit  Jahren  einen  ruhigen  Posten  als  Wärter  im  großen  Leipziger 
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Tiergarten.  Er  schildert  einfach  und  sichtlich  wahrheitsgetreu  das  Lehen 
und  Treiben  seiner,  sicher  oft  interessanten  Leute,  ihre  vielen  Leiden  und 
wenigen  Freuden,  ihre  etwas  laxe  Moral  und  ihr  treues  gutmütiges  Zusammen 
halten,  das  Emporkommen  weniger  und  Zugrundegehen  vieler,  er  zeigt  die 
Leute  als  nervös,  höchst  reizbar  und  jäli,  als  gescheut,  aber  ausnahmslos 
mit  einem  gewissen  Intelligenzmanko  behaftet,  selbstverständlich  leichtsinnig, 
leichtlebig  und  freigebig  — wenn  sie  etwas  haben. 

Fftr  uns  hat  die  Schilderung  deshalb  Interesse,  weil  sie  die  Unrich- 
tigkeit jener  Auffassung  zeigt,  nach  welcher  diese  I/mte  lediglich  als  .bessere“ 
Landstreicher  aufgefaßt  werden.  Das  scheinen  sie  entschieden  nicht  zu  sein  ; 
fahrendes  Volk  sind  sie  allerdings,  aber  das  Hauptkennzeichen  des  Land- 
streichers. die  Arbeitsscheu,  haben  sie  nicht.  Sie  wollen  allerdings  keine 
regelrechte,  gleichmäßige,  eingeteilte  Arbeit  verrichten,  aber  plagen  müssen 
sie  sich  genug.  Hiervon  wird  man  alle  Angenblicke  überzeugt,  wenn  man 
hört,  welch  harte  Arbeit,  oft  bei  schlechtestem  Wetter,  beim  Aufrichten,  Ab- 
breclien  und  Verladen  ihrer  Huden,  bei  deren  Transport  es  gibt,  wie  schwer 
und  gefährlich  der  Verkehr  mit  den  wilden  Heren  ist,  wie  angestrengt 
es  sein  muß,  ein  Karussel,  eine  Schiffsschaukel  etc.  in  Bewegung  zu  setzen 
— kurz:  arbeiten,  sich  abmühen,  das  müssen  die  I^ute,  aber  sie  wollen 
frei  sein,  nicht  an  einem  Orte  und  nicht  unter  derselben  Umgebung  bleiben; 
sie  sind  eine  seltsame  interessante  Art  von  Degenerierten,  in  deren  Köpfen 
sich  unsere  Moral,  unser  Kecht,  unsere  Ideale  und  unsere  sozialen  Vor- 
stellungen eigenartig  und  allerdings  ganz  anders  spiegeln.  Hans  Groß. 


Drack  von  J.  B.  Hirschfcld,  Loipzijr. 
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Eine  Lücke  in  den  österreichischen 
Strafkarten  von  Lohsing  XVII,  I öS. 

Sachsen,  das  erste  Dind  mit  durchge- 
führter Dakt  vloskopie  von  Nücke  XVII, 
Uß. 

Darstellung  des  Indizienbeweises  in  der 
gegen  den  Kutscher  Grellmann  wegen 
Raubmordes  geführten  Untersuchung 
von  Kerstcn  XVII.  2im. 

Experimentelle  Untersuchungen  über 
aie  Zeugenaussagen  Schwachsinniger 
von  I’laczek  XVI1L  22. 

Tätowierungen  von  IM  Verbrechern 
von  Jaeger  XVIII,  141. 

Entdeckung  eines  Mörders  dnreh  einen 
Hund  von  Hellwig  XVIII,  2 Hl . 

Amerikanische  Bankräuber  von  Pinker- 
ton  XVIII,  22H. 

Zur  Methode  der  Intelligenzprüfung  von 
Rodenwaldt  XVIII.  2H5. 

Mumienfülschungcn  von  Schneickert 

XVIII,  21ÜL 

Gefälschte  Banknoten  von  Schneickert 
XVIII,  21ML 

Moderne  Iiiebesfalle  von  Schneickert 
XVIII,  21ÜO 


Entdeckung  durch  Polizeihunde  von 
Schneickert  XVIII,  2117. 

Gesprochene  Porträts  von  Schneickert 
XVIII,  2iiL 

Photographieren  von  Leichen  von 

Schneickert  XVIII,  2(is. 

Photographieren  von  Handschriften  von 
Schneickert  XVIII.  2flV 

IViedererzeugung  verloschener  Hand- 

schriften von  Schneickert  XVIII,  2(j'.t. 

Bekämpfung  der  Professionshettler  von 
Schneickert  XVIII,  2ii!i. 

Erweiterung  des  Strafregisters  von 

Matthaei  XVIII.  HQ4.  v 

Gutachten  Uber  die  bei  dem  Einbrüche 
in  die  Kirche  zu  St.  Klemens  in  Prag- 
Bubna  auf  dem  Taliernakeldeckel  da- 
selbst von  dem  Täter  hinterlasRenen 
Finger-  und  Ilaiidspnren  vou  Roztocil 
XVIII.  333, 

Ein  Vorlagebuch  für  Tätowierungen  von 
Eller  XIX,  M. 

Kriminalistische  Bedeutung  von  Fahr- 
radspnreu  von  Anuschat  XIX,  144. 

Veränderung  der  Haarfarbe  von  Wach- 
holz XIX.  2.77. 

Moilerne  Zanberbücher  von  Hellwig  XIX, 

2ün. 

Das  Messen  des  Intellekts  von  Näcke 
XX,  lü 

Zur  Techuik  des  Eingriffs  in  das  Ur- 
heberrecht von  Lohsing  XX,  37 1. 

III.  Soziale  Erscheinungen. 

Die  Beziehungen  der  Prostitution  zum 
Verbrechen  von  Banmgarten  XI,  L 

In  Sachen  des  Fanatismus  von  Näcke 

XII,  21ÜL 

Wettbnreaus  und  Winkelbuehmaeher  in 
Deutschland  von  Mautcnffel  XHI, 
248. 

Unlautere  Manipulationen  im  Geschäfts- 
tind  Verkehrsleben  von  Schneikert 

XIII,  2Sfi. 

Spiritistischer  Schwindel  von  Näcke  XIII, 
2U4. 

Das  Leben  der  Wanderinnen  von  Ost- 
wald XIII,  307. 

Epidemien  des  religiösen  Fanatismus 
im  zwanzigsten  Jahrhundert  von 
Spitzka  XIV,  1L 

Ein  Fall  von  Homosexualität  (Andro- 
gynic)  von  Wilhelm  XIV,  Ö7. 

Spiel  und  Wetten  bei  Pferderennen 
im  französischen  Strafrecht  von  Man- 
tenffel  XIV,  315. 

Unlautere  Manipulationen  im  Erwerbs- 
leben von  Marens  XV,  120. 

Zur  Frage  des  ärztlichen  Berufsgeheim- 
nisses von  Lohsing  XV,  1 1 5. 
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Besuch  bei  den  Homosexuellen  in  Berlin 
von  Näcke  XV,  244. 

Abnahme  der  Selbstmorde  und  Zunahme 
der  Morde  in  Deutschland  während 
der  letzten  25  Jahre  von  Xäcke  XV, 
296. 

Der  Bureukrieg  und'die  sozialen  Phäno- 
mene in  England  von  Näcke  XVI,  178. 

Ein  Streik  Gebildeter  von  Näcke  XVI, 
179. 

Der  wissenschaftliche  Wert  von  Reise- 
berichten für  die  Soziologie  von  Näcke 
XVI,  350. 

Die  Homosexualität  im  Orient  von 
Näcke  XVI.  353. 

Wildschützenromantik  als  Verbrechen 
von  Amscbl'XVII,  74. 

Gute  Kochbücher  für  das  Volk,  eine 
soziale  Forderung  von  Näcke  XVII, 
170. 

Retiexionou^iber  den  Fall  eines  Jugend- 
lichen von  Lohsing  XVIII,  63. 

Deutschlands  Stromertum  von  Jaeger 
XVIII.  169. 

Ilvpothekenschwindel  vonMothes  XVIII, 

212. 

Amerikanische  Bankräuber  von  Pinker- 
ton  XVIII,  223.  » 

Todbringende  Wetten  von  Schneiekert 
XVIII,  263. 

Bekämpfung  der  Professionsbettler  von 
Schneiekert  XVUI,  269. 

Höhen  nnd  Tiefen  in  der  homosexuellen 
Welt  von  Näcke  XVIII,  360. 

Ein  moderner  Hexenprozeß  von  Hellwig 

XIX,  279. 

Alkohol  nnd  Verbrechen  von  Glos  XX,  51. 

Wirkung  von  Gerichtssaalberichten  von 
Ledenig  XX.  55. 

Zum  Kapitel:  Zigeuuerwesen  von  Glos 

XX,  59. 

Die  Gatten-,  Eltern-,  Kinder-  nnd  Ge- 
schwisterliebe von  Näcke  XX,  lOsT 

Verkuppelung  der  Ehefrau  und  der 
Tochter  von  Doerr  XX,  306. 

IV.  Kriminalpoütisches. 

Das  Vorleben  des  Angeklagten  von 

_ Siefert  XI,  209. 

Uber  das  Lynchen  in  Nordamerika  von 
Spitzka  XI,  224. 

Vormundschaft  über  Verbrecher  von 
Rosenberg  XI,  232. 

Pro  und  contra  Todesstrafe  von  Näcke 
XI,  263. 

Laien  als  Strafrichter  von  Leiewer  XII, 
41.  — XIV,  34. 

Adnexe  für  irre  Verbrecher  an  Straf- 
anstalten oder  an  Irrenhäusern?  von 
Näcke  XII,  342. 


Kosten  einer  Großstadt  für  ihre  Ver- 
brecher von  Näcke  XII,  343. 

Eine  bewundernswürdige  Leistung,  von 
Görres  XIII,  264. 

Die  Strafzumessung  unsrer  Gerichte 
von  Wulffen  XIV,  109. 

Zur  Reform  des  Strafprozesses  von  Stooß 
XIV,  118.  — Marginalien  dazu  von 
H.  Groß  XIV,  130. 

Betrachtungen  Uhpr  Kriminalpolitik  von 
Stooß  XIV,  203.  ' 

Bemerkenswerte  Leistung  eines  Ge- 
schworenengerichtes von  Lolewer  XV, 
121. 

Bewertung  des  Eides  von  Näcke  XV,  290. 

Bestrafung  der  Sodomie  von  Näcke  XV, 
296. 

Eine  gewichtige  italienische  Stimme 
gegen  Lombrosos  Theorien  von  Näcke 
XVI.  1S5. 

Die  Behandlung  Lombrosos  in  Deutsch- 
land von  Näcke  XVI,  196. 

Anstalt  für  gemeingefährliche  Geistes- 
kranke überhaupt  von  Näcke  XVI,  341. 

Die  Erziehung  der  Kinder  von  Ver- 
brechern von  Näcke  XVI,  357. 

Das  Verbrechen  der  Abtreibung  und 
die  Reform  des  Strafrechts  von  Schnei- 
ckert  XV.III,  105. 

Die  deutsche  Riickfiplsstatistik  von 
Hoegel  XIX,  170. 

Zur  SchwurgericKtsfrage  von  Xäcke  XX, 
192. 

Zur  Geschworenenfrage  von  Lohsing  XX, 

200. 

Der  Rieder  Justizmord  von  Pollak  XX, 
308. 

V.  Anthropologisches. 

Emile  Zola.  In  menioriam.  Seine  Be- 
ziehungen zur  Kriminalanthropologie 

_ nnd  Soziologie  von  Näcke  XI,  90. 

Über  jugendliche  Mörder  und  Tot- 
schläger von  Baer  XI,  103. 

Über  innere  Stigmata  bei  schweren 
Verbrechern  von  Näcke  XI,  255. 

Eine  entartete  Familie  von  Näcke  XI.  257. 

Merkwürdige  Untersuchungen  über  die 
Kraft  der  Urinblase  vonNäckeXl.  261 

Paradoxe  Wirkung  der  Pubertät  von 
Näcke  XI,  262. 

Ärztliche  Untersuchung  der  Heirats- 
kandidaten  von  Näcke  XI,  266. 

Ein  Fall  schwerster  Beschuldigung  eines 
Unschuldigen  vonLombroso  u.  Bonelli 
XI,  322. 

Was  ist  heute  noch  von  der  Gauner- 
sprache im  praktischen  Gebrauch?  von 

_ Schütze  XII,  55. 

Über  Daktyloskopie  vouWindtXH,  101. 
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Sind  wir  dem  anatomischen  Sitze  der 
„Verbrecherueigung"  wirklich  näher 
gekommen,  wie  Lombroso  glaubt? 
von  Niicke  XII,  21S. 

Uber  Selbsten!  maunung  von  Näcke  XII, 

268. 

Ein  Selbstmord  von  Siefert  XII,  260. 
Internationale  Kongresse  von  Näcke 

XIII,  177. 

Kriminelle  Imitation  von  NilckeXIII,  1 SO, 
Internationale  kriminalistische  Vereini- 
gung. Bericht  über  die  9.  Landesver- 
snmralungder  Landesgruppe  Deutsches 
Keich  von  Wnlffen  XII I.  212. 

Zur  Selbstmordffage  von  Buscliau  XIII, 
231. 

Der  angebliche  Infautilismus.  das  ge- 
ringere Geliimgewicht  und  die  ge- 
ringere somatische  Variabilität  des 
Weibes  von  Näcke  XIII,  292. 

Die  Grenzen  der  Zurechnungsfähigkeit 
von  H.  Groß  XIII.  373. 

Einiges  zur  Frauenfrage  nnd  zur  sexu- 
ellen Abstinenz  von  Näcke  XIV,  41. 
Ein  gewerbliches  Wunderkind  von  Näcke 

XIV,  187. 

Einige  somatische  Folgen  der  elek- 
trischen Hinrichtung  von  Näcke  XIV, 
859. 

Direkter  Schaden  scheinbar  harmloser 
Entartungszeichen  von  Näcke  XV, 

114. 

Anwendung  der  Anthropometrie  auf 
Bankbeamte  von  Näcke  XV.  116. 
Unlantere  Manipulationen  im  Erwerbs- 
leben von  Marcus  XV,  120. 

Wiener  Gaunersprache  von  Pollak  XV, 
171. 

Ein  Besuch  bei  deu  Homosexuellen  in 
Berlin  von  Näcke  XV,  244. 

Das  „Versehen  der  Frauen“  von  Näcke 

XV,  283.  — XVII,  175. 

Schwere  Zertrümmerung  des  Stirnhirnes 
ohne  tlble  Folgen  für  Körper  und 
Geist  von  Näcke  XV,  284. 

Ist  Mehrfrüchtigkeit  ein  Entartungs- 
Zeichen?  von  Näcke  XV,  285. 

Ein  Fall  zur  Charakteristik  des  Weibes 
von  — y—  XVI,  167. 

Erbsvphiiis  und  Entartnugszeirhen  von 
Näcke  XVI,  191. 

Der  hohe  Wert  gewisser  Entartungs- 
zeichen  von  Näcke  XVI,  191. 

Eine  gewichtige  italienische  Stimme 
gegen  Lombrosos  Theorien  von  Näcke 

XVI,  185. 

Die  Behandlung  Lombrosos  in  Deutsch- 
land von  Niicke  XVI.  196. 

Die  Wirkung  der  Daktyloskopie  von 
Windt  XVI,  190. 

Die  größere  Erkanknngsfiihigkeit  eines 


Organs  mit  Entartungszeicheu  von 
Näcke  XVI,  331. 

Über  Rassenmischung  von  Näcke  XVI, 
339. 

Das  Verschwinden  von  Degenerations- 
zeicheu  von  Näcke  XVI,  342. 

Häufigkeit  der  Anomalien  der  Ge- 
schlechtsteile bei  Stnpratoren  und 
sexuell  Pervertierten  von  Nücke  XVI, 
343. 

Nation,  Volk,  Rasse  von  Näcke  XVI.  344. 

Geruch  als  Warnungssignal  von  Näcke 

_ XVI,  347. 

Ähnlichkeit  der  Gehirne  bei  Verwandten 
von  Näcke  XYT,  34s. 

Chirurgische  Therapie  bei  gewissen 
moralisch  Schwachsinnigen  von  Näcke 
XVI.  349. 

Die  Homosexualität  im  Orient  von 
Näcke  XVI,  353. 

Der  Liebesknß  von  Näcke  XVI,  355. 

Die  Bewertung  der  Schädelanomalien 
als  Degenerationszeichen  von  Näcke 

XVI,  359. 

Rationelle  Menschenzucht  von  Näcke 

XVII,  171. 

Eheverbote  von  Näcke  XVII.  172. 

Der  Kuß  Homosexueller  von  Näcke  XVII, 
177. 

M assensuggest  ion  von  Schneickert  XVI II , 
265. 

Die  Kriminalität  des  Weibes  nach  den 
Ergebnissen  der  neueren  österreich- 
ischen Statistik  von  Herz  XVIII,  285. 

Kastration  gegen  Homosexualität  von 
Näcke  XVHI.  352. 

Jacques  Inaudi,  der  phänomenale  Oe- 
dächtniskünstlervonNäckeXVIII,  354. 

Abnahme  der  Geburten  von  Näcke  XVIII, 
356. 

Höhen  und  Tiefen  in  der  homosexuellen 
Welt  von  Näcke  XVHI,  36(1. 

Die  Familienähnlichkeit  am  Windungs- 
tvpus  des  Gehirns  von  Näcke  XVHI, 

364. 

Mutterschaftsversicherung  von  Näcke 
XVllI.  365. 

Hinter  Kerkermanem  von  Jaeger  XIX, 
1,  209,  — XX.  1,  209. 

Veränderung  der  Haarfarbe  von  Wach- 
holz XIX,  257. 

Die  Gatten-,  Eltern-,  Kinder-  nnd  Ge- 
schwisterliebe von  Näcke  XX.  103. 

Kunst  und  Intellekt  von  Näcke  XX,  172. 

Zur  Physiognomik  des  Auges  von 
Näcke  XX,  179. 

Wilde  Ehe  mit  nnd  ohne  Keuschheits- 
gdübde  von  Näcke  XX,  180. 

Normale  geistige  Fähigkeit  bei  sehr 
starker  Schädeldifformität  von  Näcke 
XX,  192. 
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Geschlechtstrieb  und  Mutterinstinkt  bei 
der  Frau,  von  Näcke  XX,  196. 

Hyperinncsie  bei  Schwachsinnigen  von 
Näcke  XX,  199. 

Eine  neue  Kastrationsmethode  in  Sicht 
von  Näcke  XX,  194. 

Ein  wenig  bekannter,  hochinteressanter 
Brief  Zolas,  die  Homosexualität  be- 
treffend, von  Näcke  XX,  195. 

Kriminal  - anthropologische  Untersuch- 
ungen dänischer  Sittlicbkeitsver- 
brechcr  von  Geill  XX,  352. 

YI.  Gerlchtsärztliehes. 

Psvchiatrische  Gutachten  von  Schultze 
Xi.  35. 

Meinungsdissonanzen  der  sachverstän- 
digen Psychiater  von  Berze  XII , 134. 

Beiträge  zur  Begutachtung  alkoholisti- 
scher  Störungen  in  foro  von  Pollitz 

XII,  155. 

Zur  Kenntnis  der  Zeichen  des  Er- 
hänguugstodes  von  Straßmann  XII, 
170. 

Wichtigkeit  einer  genauen  psychiatri- 
schen Expertise  bei  gewissen  Ver- 
brechern von  Näcke  XII,  267. 

Über  Verletzungen  und  Tod  'durch  Über- 
fahrenwerden vom  gerichtsärztlichen 
Standpunkte  von-Dittrich  XIII.  1. 

Erfahrungen  ober  einige  wichtige  Gifte 
nnd  deren  Nachweis  von  Kratter  XIII, 
122.  — XIV,  214.  — XVI,  1. 

Alkohol  und  Zeugenaussagen  von  Näcke 

XIII,  177. 

Zur  Selbstmordfrage  von  Bnschan  XLI1, 
231. 

Schreckliche  Folgen  eines  fanatischen 
Kurpfuschers  von  Näcke  XIII,  295. 

Randglossen  zum  Prozesse  Dippold,  ins- 
besondere über  Sadismus  von  Näcke, 
XIII,  350. 

Auftreten  von  Epidemien  des  religiösen 
Fanatismus  im  20.  Jahrh.  Die  Sug- 
gestionserscheinungen  hei  den  Dncho- 
borzen  von  Spitzka  XIV,  9. 

Ein  an  Sadismus  grenzender  Fall  von 
Frh.  v.  Jaden  XIV,  23. 

Ein  Fall  von  Homosexualität  (Andro- 
gyuie)  von  Wilhelm  XIV,  57. 

Der  Fall  Thomas  Maschck  (vergifteter 
Meßwein)  von  Josch  XIV,  90. 

Eine  entlarvte  Somnambule  von  Hauß- 
ner  XIV,  ISO. 

Znr  Frage  der  Schlaftrunkenheit  von 
H.  Groß  XIV,  1S9. 

Ein  kasuistischer  Beitrag  zur  forensi- 
schen Würdigung  des  Schwachsinns 
von  Schrenck-Notzing  XIV,  264. 

Meinungsdifferenzen  der  sachverstän- 


digen Psychiater  von  Hiuterstuißer 

XIV,  299.  — Vorläufige  Entgegnung 
darauf  vop  Berze  XIV’,  309. 

Sind  gerichtliche  Sektionen  unter  allen 
Umständeu  nötig?  von  Näcke  XIV', 
860. 

Verbrechen  und  Musik  von  Näcke  XIV, 
363. 

Selbstmord,  Syphilis  und  Paralyse  von 
Näcke  XIV',  365. 

Die  Gefahren  gewisser  Hinrichtungs- 
arteu  von  Näcke  XIV',  366. 
Interessanter  Fall  von  simulierter  Epi- 
lepsie von  Matthaei  XV,  117. 

Neues  Leichenkonservierungsverfahren 
von  Bnschan  XV,  118. 

Zur  Frage  des  ärztlichen  Berufsgeheim- 
nisses von  Lohsing  XV,  145. 
Verfahren,  undeutliclie  Blut-  und  Spei- 
chelschrift sichtbar  zu  machen  von 
Takavama  XV,  238. 

Mord  verbunden  mit  homosexueller  Un- 
zucht von  Knauer  XV,  276. 
Leichenschändung  von  Reinisch  XV’, 
278. 

Schafott  oder  Irrenhaus  von  Ungewitter 

XV,  279. 

Mädcheustecber  von  Doerr  XV7,  280.  — 
von  Travers  XV.  396. 

Genie  und  Epilepsie  von  Näcke  XV,  285. 
Bestrafung  der  Sodomie  von  Näcke  XV, 
296. 

Anstaltsärzt«  ab  Experte  von  Näcke 
. XV,  298. 

Chip-  einen  seltenen  Fall  transitorischer 
Bewußtseinsstörung  von  Steinbiß  XV, 
309. 

Die  Überempfindlichkeit  gewisser  Sinne 
als  ein  möglicher  kriminogener  Faktor 
von  Näcke  XV,  375. 

Fahrlässige  Tötung  des  eigenen  kranken 
Kindes  durch  den  Vater  von  Siefert 

XVI,  170. 

Seltsamer  Kindesmord?  von  Egloffstein 
XVI,  173. 

Weiteres  zmu  Sadismus  von  Näcke  XVI, 
176. 

Die  Gefährlichkeit  der  Paralytiker  von 
Näcke  XVI,  180. 

Znr  Frage  der  Schlaftrunkenheit  von 
Siefert  XVI,  242. 

Beitrag  zur  Kasuistik  der  Simulation 
von  Geisteskrankheit  von  Glos  XVI, 
255. 

Fall  von  Leichenschändung  vom  Stadt- 
magistrat Kulmbach  XVI,  289. 
Merkwürdige  Selbstmordarten  vonNäcke 

XVI,  339. 

Abtreibung  mit  tauglichem  Mittel  an 
untauglichem  Objekt  von  Wulffeu 

XVII,  163.  _ 
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Impotenz  und  Meineid  von  Ungewitter 
XVII,  167. 

Falsche  Wahrnehmungen  von  Verletzten 
von  Hahn  XVII,  204. 

Psychiatrische  Begutachtung  bei  Ver- 
gehen und  Verbrechen  im  Amt  eines 
degenerativ  - homosexuellen  Alkoho- 
listen  von  Weygandt  XVII,  221. 

Mord  oder  Totschlag;  verminderte  Zu- 
rechnungsfähigkeit von  WnlffeuXVlI, 
372. 

Beitrag  zur  forensischen  Kasuistik  der 
solitären  Erinnerungstäuschungen  von 
Felkl  XVIII.  1. 

Experimentelle  Untersuchungen  Uber  die 
Zeugenaussagen  Schwachsinniger  von 
Placzek  XVIII,  22. 

Zwei  Fälle  von  Lvsolvcrgiftuug  von 
Dost  XVIII,  95. 

Das  Verbrechen  der  Abtreibung  und  die 
Keform  des  Strafrechts  von  Schneickert 
XVIII,  105. 

Zur  Methode  der  Intelligenzprüfnng  von 
Bodenwaldt  XVIII,  235. 

Zur  Psychologie  des  VeTgessens  bei 
Geistes-  und  Nervenkranken  von  Pick 
XVIII,  251. 

Genie  und  Irrsinn  von  Schneickert 
XVIII,  204. 

Fabrik  verkrüppelter  Kinder  von 
Schneickert  XVIII,  200. 

Beiträge  zur  Kasuistik  der  Simulation 
und  Dissimulation  von  Geisteskrank- 
heit nebst  einigen  prinzipiellen  Er- 
örterungen von  Voß  XVIII,  313. 

Ein  Fall  eigenartiger  geistiger  Veran- 
lagung einer  Selbstmordkandidatin 
von  Bercio  XVIII,  349. 

Merkwürdiger  Selbstmord  eines  geistig 
Gesunden  von  Niicke  XVIII.  351. 

Kastration  gegen  Homosexualität  von 
Nücke  XVIII,  352. 

Merkwürdiger  Fall  von  reilexoidem 
Handeln  von  Näcke  XVIII,  355. 

Mordversnch  eines  Nachtwandlers  von 
Näcke  XVIII,  307. 

Veränderung  der  Haarfarbe  v.  Wachholz 
XIX,  257. 

Aus  der  russischen  Praxis  von  Lublinski 

XIX,  273. 

Alkohol  und  Verbrechen  von  GIosXX,  51. 

Fall  eines  besonders  weit  Effemiuierten 
von  Neubauer  XX,  53. 

.Selbstanklagen  bei  Paranoia  v.  Margulies 

XX,  91. 

Notzuchtversnch  mit  grausamer  Miß- 
handlung des  Opfers  von  Hoffer  XX, 
147. 

Gutachten  über  den  Geisteszustand 
des  angeblichen  Jesuitenmissionars 
Bichard,  von  Meyer  XX,  145. 


Neue  Kastrationsmethode  in  Sicht  von 
Näcke  XX,  194. 


VII.  Gerichtlich-Chemisches. 

Sichtharmachen  latenter  Finger-  nnd 
Fußabdrücke  von  Paul  XII,  124. 

Erfahrungen  über  einige  wichtige  Gifte 
nnd  deren  Nachweis  von  Kratter  XIII, 
122.  — XIV,  214.  - XVI,  1. 

Neues  Leichenkonservierungsverfahren 
von  Bnschan  XV,  119. 

Verfahren,  undeutliche  Blut-  und  Spei- 
chelschrift sichtbar  zu  machen  von 
Takayama  XV,  23S. 

Zwei  Kriminalfälle  v,  vou  Ledden-Hnlse- 
boscli  XVI,  69. 

Die  Farbenteilung  von  Burinsky  XVII,  1. 

Beitrag  zum  Verfahren,  undeutliche 
Speichelschriften  sichtbar  zu  machen, 
von  Reiß  XVII,  156. 

Zwei  Fälle  von  Lysol  Vergiftung  von 
Dost  XVIII,  95. 

Wiedererzeugung  verloschener  Hand- 
schriften von  Schneickert  XVIII,  209. 

Veränderung  der  Haarfarbe  v.  Wachholz 
XIX,  257. 

VIII. 

Gerichtlich -Photographisches. 

Sichtharmachen  latenter  Finger-  und 
FnOabdriicke  von  Paul  XII,  124. 

Die  Photographie  vou  Fußspuren  nnd 
ihre  Verwertung  für  gerichtliche 
Zwecke  von  Anuschat  XVI,  73. 

Fernschrift  und  Fernphotographie  von 
Schneickert  XVI,  153. 

Die  „Farbenteilung“.  Oliromolytische 
Photographie  von  Burinsky  XVII,  1. 

Gefälschte  Banknoten  von  Schneickert 
XVIII,  266. 

Photographieren  v.  Leichen  v.  Schneickert 
XVIII,  203. 

Photographieren  von  Handschriften  von 
Schneickert  XVIII,  263. 


IX.  Historisches. 

Codi-  ilammurabi  vor  4000  Jahren  von 
Oefele  XI,  301. 

Was  ist  heute  noch  von  der  Gauner- 
sprache im  praktischen  Gebranch,  von 
Schütze  XII,  55. 

Rechtsanfänge  bei  den  Grönländern  nach 
Sverdmp  vou  Oefele  XII,  240. 

Des  Cbnrfürstcn  zn  Sachssen  etc.  Offen 
Ansschreiben,  der  Mordbrenner  vnd 
Vorgiffter  halben  U546I  von  Jühling 
XIII,  235. 
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Tschechoslawisches  in  der  Gaunersprache 
von  Lohsing  XIII,  279. 

Beherzigenswerte  Worte  eines  Ver- 
gessenen (Hüßli  17S4  — 1864)  von 
Näcke  XJII,  291. 

Wiener  Gaunersprache  von  Pollak  XV, 
171. 

Bestand  im  Anfänge  Monogamie  oder 
Polygamie?  vou  Näcke  XV,  299. 

Das  „Delikt  der  Zauberei“  in  Literatur 
und  Praxis  von  Holzinger  XV,  327. 

Strafprozesse  vor  dem  römischen  Statt- 
halter in  Agvpten  von  Wenger  XVI, 
304. 

Zur  prähistorischen  Geschlechtsgemein- 
schaft von  Näcke  XVI,  331. 

Titel  und  Vorrede  zu  I.  Von  der 
falschen  Betler  bilberey  (152S).  Und 
hinden  an  ein  Rotwelsch  Vocabularius 
von  Jilhling  XVII,  333. 

Ein  Hexenprozeß  von  Günther  XIX,  298. 

Zwei  Strafprozesse  ans  der  Inquisitious- 
zeit  von  Bvloff  XIX,  359. 

Der  Prozeß  <)esu  von  Mayr  XX,  209. 

X.  Sittlichkeitadellkte. 

Die  Beziehungen  der  Prostitution  zum 
Verbrechen  von  Baumgarten  XI,  1. 

Sexualpathologische  Fälle  von  Spitzka 

XI,  214. 

Ein  Beitrag  zur  Würdigung  der  Aus- 
sage eines  Kindes  (§  176  Abs.  3) 

XII,  25. 

Zur  Statistik  der  Sittlichkeitsverbrechen 
von  Matthaei  XII,  3 lti. 

Ein  abscheulicher  Fall  XII,  320. 

Immer  frecheres  Gebaren  auf  dem 
sexuellen  Verkehrsmarkte  von  Näcke 

XII,  344. 

Verdächtige  Annoncen  von  Näcke  XII, 
345.  - XX.  177. 

Ein  amerikanischer  Blaubart  von  Näcke 

XIII.  295. 

Forensisch  -psychologisch  - psychiatrische 
Randglossen  zum  Prozesse  Dippold, 
insbesondere  über  Sadismus  von  Säcke 
XIII,  350. 

Ein  an  Sadismus  grenzender  Fall  von 
Frh.  v.  Jaden  XIV,  23. 

Einiges  zur  Frauenfrage  und  zur 
sexuellen  Abstinenz  von  Näcke  XIV, 
41.  — XV,  110. 

Ein  Fall  von  Homosexualität  (Andro- 
gyniel  von  Wilhelm  XIV,  57. 

Grausamkeit  und  Sadismus  von  Näcke 
XV,  114. 

Ein  Besuch  bei  den  Homosexuellen 
in  Berlin  von  Näcke  XV,  244. 

Mord  verbunden  mit  homosexueller  Un- 
zucht von  Knauer  XV,  276. 


Ein  Fall  von  Isdeheusrhändung  von 
Reinisch  XV,  278.  — vom  Stadtmagi- 
strat Kulmbach  XVI,  289. 

Mädchenstecher  von  Doerr  XV.  280. 
— von  Travers  XV,  396. 

Bestrafung  der  Sodomie  von  Näcke  XV, 
296. 

Ein  Beitrag  zur  Charakteristik  des 
Weibes  von  — v — XVI,  167. 

Notzucht  an  einer  75  jährigen  Frau  von 
Egloffstein  XVI,  172. 

Weiteres  zum  Sadismus  vou  Näcke 

XVI,  176. 

Sittlichkeitsverbrechen  von  Kersten  XVI, 
330. 

Hänfigkeit  der  Anomalien  der  Ge- 
schlechtsteile bei  Stupratoren  und 
sexuell  Pervertierten  von  Näcke  XVI, 
343. 

Die  Homosexualität  im  Oriente  von 
Näcke  XVI.  353. 

Abtreibung  mit  tauglichem  Mittel  an 
untauglichem  Objekt  von  Wulffen 

XVII,  163. 

Sexuellsittliche  Depravation  von  Uu- 
gewitter  XVII,  166. 

Zur  Psychologie  des  Lustmords  vou 
Näcke  XVII,  170. 

Mord  aus  Homosexualität  und  Aber- 
glauben von  Knauer  XVII,  214. 

Das  Verbrechen  der  Abtreibung  und 
die  Reform  des  Strafrechts  von  Glaser 
XVIII,  105. 

Die  Kriminalität  des  Weibes  nach  den 
Ergebnissen  der  neueren  österreichi- 
schen Statistik  von  Herz  XVII I,  285. 

Kastration  gegen  Homosexualität  von 
Näcke  XVllI.  352. 

Höhen  und  Tiefen  der  homosexuellen 
Welt  von  Näcke  X VIII,  360. 

Die  Eifersucht  im  Zuhilltereiprozes.se 
von  Reichel  XX,  142. 

Ein  Notznchtversuch  mit  grausamer 
Mißhandlung  des  Opfer  vou  Iloffer 
XX,  147. 

Brief  Zolas,  die  Homosexualität  be- 
treffend, von  Näcke  XX,  195. 

Verkuppelung  der  Ehefrau  und  der 
Tochter  von  Doerr  XX,  306. 

Kriminalanthropologische  Untersuch- 
ungen dänischer  Sittlichkeitsver- 
brecher von  Geill  XX,  352. 

XI.  Aberglauben. 

Die  Geldmännel  im  sächsischen  Vogt- 
lande von  Mothes  XI,  99. 

Tierquälerei  und  Aberglaube  von  Niicke 
XI,  256.  — XII,  267.  — XVII,  169. 

Aberglaube,  Wahrsagerei  und  Kur- 
pfuscherei von  Schütze  XII,  252. 
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Blutiger  Aberglaube  von  Hahn  XII.  270. 
Zur  Frage  vom  psychopathischen  Aber- 
glauben von  II.  Groß  XU.  334. 
Ausschneiden  von  Eingeweiden  ans  aber- 
gläubischen Gründen  von  Knauer  XV, 
276. 

Das  „Delikt  der  Zauberei“  in  Literatur 
und  Praxis  von  flolzinger  XV,  327. 
Aberglauben  als  Heilmittel  von  Amschi 

XV,  397. 

Ein  Fall  von  Aberglauben  von  Amschi 

XVI,  173. 

Die  Ermordnng  eines  fünfjährigen 
Knaben,  Aberglaube  des  Mörders  von 
-Y—  XVII,  42, 

Mord  aus  Homosexualität  und  Aber- 
glauben von  Knauer  XVII,  214. 

Der  Aberglaube  in  Italien  v.  Schneiekert 
XVIII.  262. 

Hexenwahn  von  Schneiekert  XVIII,  263. 
Diebstahl  aus  Aberglauben  v.Sclineiokert 
XVIII,  268. 

Ein  moderner  Hexenprozeß  von  Hcllwig 
XIX,  279. 

Diebstahl  ans  Aberglauben  von  Hellwig 
XIX,  266. 

Moderne  Zauberbücher  und  ihre  Be- 
deutung  für  den  Kriminalisten  von 
Hellwig  XIX.  290. 

Ein  Hexenprozeß  von  Günther  XIX, 
29S. 


XII.  Gefängnlswesen. 

Das  Reformatorinm  von  Elmira  von 
Witry  XII,  130. 

Adnexe  für  irre  Verbrecher  an  Straf- 
anstalten oder  an  Irrenhäusern?  von 
Niicke  XII,  342. 

Vorschlag  zur  Vermindernng  der  Be- 
schäftigungslosigkeit in  den  öster- 
reichischen Gerichtsgefängnissen  von 
Lohsing  XV,  264. 

Ausbildung  der  praktischen  Krimi- 
nalisten in  den  Strafanstalten  von 
Wulffen  XVJ,  107. 

Anstalt  für  gemeingefährliche  Geistes- 
kranke überhaupt  von.Näcke  XVI, 341. 

Sträflinge  im  Dienste  der  Blindenfür- 
sorge von  Lohsing  XVII,  160. 

Eine  auf  ein  Gefängnis  geprägte  Pla- 
quette  von  Näcke  XVIII,  91. 

Hinter  Kerkermauern  von  Jaeger  XIX, 
1.  209.  — XX,  1.  209. 


XIII.  I’ollzHfrasrcn. 

Daktyloskopie  von  Windt  XII.  101. 
Verfolgung  flüchtiger  Verbrecher  von 
Hannncr  XII,  309. 


Kollektivansstellungder  Polizeibehörden 
auf  der  Städtennsstellung  in  Dresden 
von  Paul  XIII,  316. 

Das  wissenschaftliche  Polizeiwesen  in 
Italien  von  Ottoleughi  XIV.  75. 

Ermittelung  flüchtiger  Verbrecher  von 
Ilanßner  XIV,  191. 

Triumph  der  Daktyloskopie  von  Näcke 
XIV,  362. 

Anwendung  der  Anthropometrie  anf 
Bankbeamte  von  Nücke  XV,  116. 

Wirkung  der  Daktvloskopie  von  Windt 
XVI,  190. 

Wert  der  Hunde  bei  Aufspürung  von 
Leichen  von  Hellwig  XVI,  359. 

Daktvloskopische  Registratur  von  Ro- 
scher XVII,  129. 

Lücke  in  den  österreichischen  Straf- 
karten von  Lohsing  XVII,  159. 

Sachsen,  dns  erste  Land  mit  dnrehge- 
fiihrter  Daktvloskopie  von  NückeXVII, 
173. 

Deutschlands  Stromertnm  von  Jaeger 
XVIII,  169. 

Entdeckung  eines  Mörders  durch  einen 
Hund  von  Hellwig  XVIII.  216. 

Entdeckung  dnreh  Polizeihunde  von 
Schneiekert  XVIII,  267. 

Bekämpfung  der  Professionsbettler  von 
Schneiekert  XVIII,  269. 

Erweiterung  des  Strafregisters  von 
Matthaei  XVIII,  304. 


XIV.  Fälle. 

Rnnbmordprozeü  gegen  Georg  Will  von 
Mackowttz  XI,  171. 

Opfer  platonischer  Liebe  von  Schneiekert, 
XL  200. 

Sexnalpathologisclie  Fälle  von  Türkei 
XI,  214. 

Fall  schwerster  Beschuldigung  eines 
Unschuldigen  von  Lombroso  und  Bo- 
nelli  XI,  322. 

Fall  eines  plötzlichen  Todes  von  Loh- 
sing XII.  3b. 

Tötung  eines  Kindes  durch  ein  kaltes 
Bad  von  Mothes  XU,  153. 

Kall  Behnert  von  Närke  XII,  259. 

Ein  abscheulicher  Kall  XII,  320. 

Amerikanischer  Blaubart  von  Näcke  XIII, 
295. 

An  Sadismus  grenzender  Fall  von  Frh. 
v.  Jaden  XIV,  23. 

Fall  Goldschmidt  von  Siefert  XIV.  34. 

Fall  von  Homosexualität  (Androgynie) 
von  Wilhelm  XIV,  57. 

Fall  von  Personen  Verwechselung  von 
Glos  XIV,  s3. 

Fall  Thomas  Mascbek  i vergifteter  Meß- 
wein) von  .losch  XIV,  90. 
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Jugendlicher  Räuber  von  Amsehl  XIV, 

IST.. 

Entlarvte  Somnambule  von  Hauöner 

XIV,  ISO. 

Mord  an  einem  fünfjährigen  Knaben 
von  Hahn  XIV,  338. 

Fall  simulierter  Epilepsie  von  Matthaei 

XV,  111. 

Sammlung  kriminologisch  wichtiger 
Tatsachen  und  Fälle  XV,  275,  393.  — 

XVI,  167,  324,  — XVII,  m 

Fall  transitorischer  Bewußtseinsstörung 
von  SteinbiO  XV,  30!). 

Zwölfjähriger  Mörder  von  Ertel  XV,  361. 
Zwei  Krimiualfälle  von  Ledden-Hulse- 
boseli  XVI,  09. 

Ein  Kannibale  von  1L  Groß  XVI,  151 
(zu  VII,  3110). 

Fall  von  sogenannter  Kleptomanie  von 
Wilhelm  XVI,  1 3f>. 

Mord  an  Barbara  Smrcek  von  Protiweniki 
XVI,  193, 

Fall  von  Leichenschändung  vom  Stadt- 
magistrat Kulmbach  Xvl,  289. 
Ermordung  eines  fünfjährigen  Knaben 
von  — Y — XVII,  42, 

Mord  ans  Homosexualität  und  Aber- 
glauben von  Knauer  XVII,  214. 

Fall  angeblicher  Kleptomanie  von  Baner 
XVIII,  14. 

Reflexionen  über  den  Fall  eines  Jugend- 
lichen von  Lohsing  XVIII,  03, 

Zwei  Fälle  von  LysolvergiftnDg  von 
Dost  XVIII,  95. 

Vatermord  ans  religiöser  Schwärmerei 
von  Knauer  XV11I,  342, 


Fall  eigenartiger  geistiger  Veranlagung 
einer  Selbstmordkandidatin  von  Bercio 
XVIII.  348, 

Merkwürdiger  Selbstmord  eines  geistig 
Gesunden  von  Nücke  XVIII,  33 1 . 

Fall  von  reflexoidem  Handeln  von  Nücke 
XVIII,  353, 

Mordversuch  eines  Nachtwandlers  von 
Näcke  XVIII,  367, 

Fall  Loth  von  Siefert  XIX,  08. 

Ranbmord  in  Krtsch  bei  Prag  von  Proti- 
wenski  XIX,  266. 

Rückfällige  Kindesmörderin  von  Glos 
XX,  40. 

Fall  eines  besonders  weit  Effeminierten 
von  Neubauer  XX.  33. 

Fall  zum  Kapitel:  Zigeunerwesen  von 
Glos  XX,  39. 

Zwei  Kriminalfiille  von  Ehmcr  XX,  81k 

Zwei  Mordversuche  von  LedenigXX,  123. 

Brandstiftung  aus  Heimweh  von  Murtin 
XX,  144. 

Raubmordversnch  einer  Zwanzigjährigen 
von  Hoffer  XX.  146. 

Notzuchtversnch  mit  grausamer  MiU- 
handlnngdesOpfersvonHofferXX,141. 

Fall  seltener  Grausamkeit  von  Lezanski 
XX,  109. 

Fall  von  angeblichem  Autokannibalis- 
mns  von  Näcke  XX,  19s. 

Die  Geschichte  eines  geisteskranken 
Brandstifters  von  Mehl  XX,  257. 

Der  Rieder  Justizmord  von  Pollak  XX, 
31)8. 

Ein  brutaler  Gattenmord  von  Nowotnv 
XX,  364, 
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Abdrücke,  Sichtbarmachen  latenter 
XII,  124. 

Aberglaube,  blutiger  XII,  270. 

— ein  Fall  XVI,  173. 

— als  Heilmittel  XV.  397. 

— und  Diebstahl  XIX,  286. 

— Motiv  zu  Diebstahl  XVIII,  263. 
zu  Mord  XVII,  214. 

— in  Italien  XVIII,  262. 

— zur  Frage  vom  psychopathischen 
A.  XII,  334. 

— und  Tierquälerei  XI,  236.  XII, 
201.  XVII,  109. 

— Wahrsagerei  und  Kurpfuscherei 

XII,  252, 

Abnahme  der  Geburten  XVIII,  350. 
Abstinenz,  sexuelle  und  Frauenfrage 
XIV,  4L 


Abtreibung  mit  tangliebem  Mittel  an 
untauglichem  Objekt  XVII,  163,  ^ 

— und  Reform  des  Strafrechts  XVIII, 
1 1)3. 

Abvssinien,  Voruntersuchung  dort 
XIII,  293. 

Adnexejfttr  irre  Verbrecher  an  Straf- 
anstalten oder  an  Irrenhäusern?  XII, 
_ 342. 

Ähnlichkeit  der  Gehirne  bei  Ver- 
wandten XVI,  34S. 

Aktenst  iicke,  diechromolytische  Pho- 
tographie als  Grundlage  für  d.  gericht- 
liche Untersuchung  uers.  XVII,  L 
Alkohol  XV,  394. 

— Wissenschaft  und  PropagandaXVI, 

182, 

— und  Verbrechen  XX,  3L 
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Alkohol  n.  Zeugenaussagen  XIII,  17*. 
Alkoholiker,  kriminelle  Snggestio- 
niernug  au  einem  schwachsinnigen 
XI,  327. 

— Psychiatrische  Begutachtung  bei 
Vergehen  und  Verbrechen  im  Amt 
eines  degenerativ-homosexnellen  XVII, 
221 

Alkoholistische  Störungen,  Be- 
gutachtnug  in  foro  XII,  135 
Amerikanische  Bankräuber  XVIII, 

2 23. 

Amt,  Vergehen  und  Verbrechen  eines 
degenerativ-homosexuellen  Alkoho- 
listen ; psychiatrische  Begutachtung 
XVII,  22JL 

Analyse  der  Stimmung,  psycholo- 
gische Xlli.  um. 

Anatomischer  Sitz  der  „Verbrecher- 
neigung*  XII,  21h. 

Änderung  des  t’harakters  XII,  312. 
Androgynie  XIV,  hl» 
Angeklagter,  sein  Vorleben  XI, 

2no. 

Angst,  Defäkation  danach  XX,  1S.H. 
Annoncen,  eigentümliche  XX,  177. 

— verdächtige  XU,  343. 

Anomalien  der  Geschlechtsteile, 

ihre  Häufigkeit  hei  Stnpratoren  und 
sexuell  Pervertierten  X\  I.  313. 
Anschuldigung,  falsche  XIII,  .'Ui). 
Ansichtskarten,  Stimrauugsmacherei 
durch  solche  XI,  26«». 

Anstalt  für  gemeingefährliche  Geistes- 
kranke überhaupt  XVI,  34 1 . 
Anstaltsärzte  als  Experte  XV.  298. 
Anstiften  znm  .Mord  XI,  307. 
Antbropometrie,  ihre  Anwendung 
anf  Bankbeamte  XV,  116. 
Antipathien  bei  Tieren  XX,  178, 
133. 

Arbeitshaus  als  technische  Hochschule 
des  Stempelfälschers  XII.  175.  341 . 
Armee.  Änderung  der  Bestimmungen 
des  Disziplinarstrafreehtes  in  der 
österreichisch-ungarischen  XV',  333. 
Arzt,  Berufsgeheimnis  XV,  145. 

— , Untersuchung  der  Hcirat.skandi- 
daten  XI,  288. 

Aufmerksamkeit,  zur  Psychologie 
ders.  XI,  25S. 

Aufspürung  von  Leichen,  Wert  der 
Hunde  dabei  XVI,  333. 

Auge,  zur  Physiognomik  dess.  XX,  KV 
Ausbildung  des  praktischen  Krimi- 
nalisten in  Handelsgeschäften  und  in 
Strafanstalten  XVI,  1.117. 

Anssage,  Psychologie  ders.  und  der 
Zeugeneid  XIX,  338. 

— fahrlässige  falsche  eidliche  vor 
Gericht,  Strafbarkeit  ders.  XI,  Xll. 


Aussage  eines  Kindes  als  Zeuge  in 
einem  Strafverfahren  wegen  Ver- 
brechens 1L  § 176,  Abs. 3St,G.B.  XII, 23. 

— von  Zeugen  in  Todesgefahr  XV', 
123. 

Autobiographie  eiues  Sträflings 

XVI,  204.  — von  Verbrechern  XIX,  L. 
209.  XX,  L 21I1L 

Autukanuiba lismits,  Fall  von  an- 
geblichem XX,  19s, 
Automobilfahrer,  sein  Geisteszu- 
stand XV'I,  333. 

Aut  os  ugges  t ion  , wissenschaftliche 
XX,  IM. 

Bad,  Versuch  der  Tötung  eines  Kindes 
durch  ein  kaltes  XII,  1 33. 
Bankbeamte,  Anwcnduttgder Anthro- 
pometrie  anf  sie  XV,  1 18. 
Banknoten,  gefälschte  XVIII,  288. 
Bankräuber,  Amerikanische  XVIII, 
223. 

Begntachtnng  alkoholistischer  Stö- 
rungen in  foro  XII,  f 33. 

Beliuert,  Fall  XII,  259 
Bekämpfung  der  Professionsbettler 
XVIII,  213L 

Belgiern,  Irrengesetz  in  Sicht  XVII, 

173. 

Bericht  über  die  3.  Bundesversamm- 
lung der  internationalen  kriminali- 
stischen Vereinigung  XIII,  212. 
Berlin,  Besuch  bei  den  Homosexuellen 
dort  XV,  214 

Berufsgeheimnis  XIII,  241. 

— znr  Frage  des  ärztlichen  XV, 
113 

Beschäftigungslosigkeit  in  den 
österreichischen  Gerichtsgefängnissen, 
Vorschlag  zur  Verminderung  XV, 

284 

Beschuldigung,  schwerste  eines  Un- 
schuldigen XI,  322. 

Bestrafung  der  Sodomie  XV,  293. 
Betrug  XVII,  142. 

— aus  Not  XV,  393. 

Bettler,  ilire  Bekämpfung  XVIII, 

239 

— Von  der  falschen  B.  Büberev 

XVII.  333. 

Bewußtseinsstörung,  ein  seltener 
Fall  transitorischer  XV,  309. 
Bildung,  klassische  und  Jurisprudenz 

xviii,  as. 

Blaubart,  ein  amerikanischer  XIII, 

293. 

Blindenfürsorge,  Sträflinge  im 
Dienste  ders.  XVII,  ISO. 

Blnt-  und  Speichclschrift,  Ver- 
fahren, undeutliche  sicht  bar  zu  machen 
XV,  233. 
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Bosheit,  Fall  seltener  XVI,  169. 
Brände,  Donawitzer,  in  den  Jahren 
1S93  und  1894  XII,  L 
Brandlegung.  Betrachtungen  Uber 
dieses  Verbrechen  XX,  1 H-t. 
Brandstifter,  Geschichte  ein.  geistes- 
kranken XX,  257. 

Brandstiftung  XV,  277. 

— ans  Heimweh  XX,  144. 
Bnreukrieg  und  die  sozialen  Phäno- 
mene in  England  XVI,  I7S. 

Charakter,  Änderung  dess.  XII,  342. 

— und  Kunst  XV,  292. 
Charakteristik  des  Weibes  XVI, 

t 07. 

Chirurgische  Therapie  b.  gewissen 
moralisch  Schwachsinnigen  XVI,  349. 
Code  Hammnrabi  vor  4000  Jahren 
XI,  3B1 . 

Daktylo skopie  XI 1,  101.  1 24. 

— ein  Triumph  ders.  XIV,  3fi2. 

— zuerst  in  Sachsen  durchgeführt 
XVII,  173. 

— und  Kunst  XIV,  339. 

— Registratur  XVII,  129. 

— ihre  Wirknng  XVI,  190. 

Dandy sm  und  Genie  XII,  322. 
Datierung  von  Privatbriefen,  ver- 
kehrsübliche, Unrichtigkeit  dabei  XV, 
S23. 

Defäkation  nach  Angst  und  Schrecken 
XX,  m 

Degenerationszeichen,  Bewertung 
der  Schädelanomalien  als  D.  XVI,  338. 
— Verschwinden  ders.  XVI,  342. 
Delikt  der  Zauberei  in  Literatur  und 
Praxis  XV,  221, 

Depravation,  sexnellsittliche  XVII, 
1 liti 

Deutschland,  die  Behandlung  Lom- 
brosos  XVI,  186. 

— Abnahme  der  Selbstmorde  und 
Zunahme  der  Morde  während  der  letzten 
22  Jahre  XV,  286, 

— Stromertum  XVIII,  169. 
Diebesfalle,  moderne  XVIII,  266. 
Diebstahl  aus  Aberglauben  XVIII, 
263.  XIX,  222, 

Dissimulation  v. Geisteskrankheiten, 
Beiträge  zur  Kasuistik  XVIII,  313. 
Diszi  plinarstraf  recht  in  der  öster- 
reich.-ungarischen  Armee,  Änderung 
der  Bestimmungen  XV,  339. 
Donawitzer  Brände  in  den  Jahren 
1893  und  1894  XII,  L 
Duchoborzen,  Snggestionserechei- 
nungen  bei  ihnen  XIV,  9 
— Weiteres  über  das  Schicksal  der 
kanadischen  XVIII,  358. 

Archiv  für  Krimiiulanthropnlngie.  XXI. 


Duell  und  prähistorische  Geschlechts- 
gemeinschaft XVI,  33 1 . 

E ff  emi  n icr  t er,  Fall  eines  besonders 
weit  E.  XX,  23. 

Ehe,  wilde  mit  und  ohne  Keuschheits- 
gelübde XX,  180 

Ehepaa  r,  ein  merkwürdiges XVII,  176. 
Eheverbote  XVII,  172 
Eid,  Bewertung  dess.  XV,  290. 
Eifersuc  li  t im  Zuhältereiprozesse  XX, 
142- 

Einbi  ldnngund  Verstehen  der  Zeugen 

XV,  122. 

Einfluß  irriger  Rechtsanschauungen 
bei  der  Begehung  von  Verbrechen 
XII,  22SL 

— schlechten  Schlafes  auf  die  Zeugen- 
aussagen XII,  269. 

E i n g r l f f in  das  Urheberrecht  XX,  371. 
Eisenbahnfrevel  XV,  393. 
Elektrische  Hinrichtung,  Wei- 
teres dazu  XVI,  33.9. 

E 1 m i r a , das  Reformatorium  das.  XII, 

130 

Elternliebe,  Beitrag  zur  Umwertung 
resp.  Revision  XX,  103. 

England,  die  sozialen  Phänomene  dort 
und  der  Bnrenkrieg  XVI,  179. 
Entartete  Familie  XI,  237. 
Entartungszeichen  und  Erbsyphilis 

XVI,  ISL 

— direkter  Schaden  scheinbar  harm- 
loser XV,  U4, 

— Mehrfrüchtigkeit  als  E.  XV,  283. 

— die  grüßere  Erkrankungsfahigkeit 
eines  Organs  mit  solchen  XVI,  331. 

— der  hohe  Wert  gewisser  XVI,  181. 

— und  ihr  Wert  bei  Tieren  XVI,  172, 
Entdeckung  dnreh  Polizeihunde 

XVIII,  2 21. 

— eines  Mörders  durch  einen  Hund 
XVIII,  212. 

Entlarvte  Somnambule  XIV,  190. 
Entschluß,  Mord  aus  eigenem  oder 
auf  Anstiften  XI,  3Q7. 

Epidemien  des  religiösen  Fanatismus 
im  211  Jahrhundert  XIV,  9, 
Epilepsie,  Interessanter  Fall  von  simu- 
lierter XV,  1 17. 

— und  Genie  XV,  293. 
Erbsvphilis  und  Entartuugszeichen 

XVI,  1SL 

Erhängu ngstod,  zur  Kenntnis  der 
Zeichen  dess.  XII,  17Q. 

Erkennung  gewisser  Verbrecher,  Mit- 
hilfe des  Publikums  XI,  222. 
Ermittelung  flüchtiger  Verbrecher 
XIV,  lILL 

Ermordnngeines  fünfjährigen  Knaben 

XVII,  12. 
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Erörterung  des  Verbrechens  an  Ort 
und  Stelle  XIV,  149. 
Erwerbsleben,  unlautere  Manipula- 
tionen XV,  L2Ü 

E r z i e h n n g der  Kinder  von  V erbrechern 
XVI,  asi. 

Experimentelle  Untersuchungen  iL. 
die  Zeugenaussagen  Schwachsinniger 
XVIII,  22. 

Experte,  Anstaltsärzte  als  E.  XV, 
22h. 

Fabrik  verkrüppelter  Kinder  XVIII, 

2f»f>. 

Fähigkeit,  normale  geistige  bei  sehr 
starker  Sohädeldifformität  XX,  1S2. 
Fahrlässige  Tötung  des  eignen 
kranken  Kindes  durch  den  Vater? 

XVI,  Uli. 

— oder  übergroße  Mutterliebe?  XX, 

3112. 

Fahrradspuren, ihre  kriminalistische 
Bedeutung  XIX,  144. 

Fall,  ein  abscheulicher  XII,  32Ü. 

— v.  angeblichem  Autokannibalismus 
XX  ius 

— Behnert  XII,  232. 

— schwerster  Beschuldigung  eines 
Unschuldigen  XI,  322. 

— seltener  Bosheit  XVI,  169. 

— eines  besonders  weit  Effeminierten 
XX,  33. 

— Goldschmidt  XIV,  34, — dazuNäcke 
contra  Siefert  XIV,  3(17. 

— seltner  Grausamkeit  XX,  Kill. 

— von  Homosexualität  XIV,  5L 

— „Ein  Kannibale“  XVI,  151. 

— sogennnter  Kleptomanie  XVI, 
1 Ml. 

— angeblicherKleptoinanie  XVIII,  14. 
Loth  XIX,  lih. 

— von  Lysolvergiftung  XVIII,  23, 
— Thomas  Mascnek  XIV,  90 

— v.  Personen  Verwechslung  XIV,  33, 

— an  Sadismus  grenzender  XIV,  23, 
— Sammlung  kriminologisch  wich- 
tiger XV,  215,  393.  XVI,  152.  324, 

— sexualpathologische  XI,  214. 

— eines  plötzlichen  Todes  XII.  33, 

— z.  Kapitel:  Zigeunerwesen  XX,  32. 
Falsche  Münzen,  Einiges  über  die 

Herstellung  durch  Gießen  XV,  335. 
— Wahrnehmungen  von  Verletzten 

XVII,  2M, 

Fälschungen  von  Banknoten  XVIII, 

2fi(i- 

— von  Mumien  XVIII,  266. 
Familie,  entartete  XI,  257. 
Familienähnlichkeit  a.  Windungs- 

typus  des  Gehirns  XVIII,  364. 
Fanatismus  XII,  260. 


Fanatismus  Auftreten  von  Epidemien 
des  religiösen,  im  2£L  Jahrh.  XIV,  2. 
Farbenteilung  XVII,  L 
Fernphotographie  und  Fernschrift 
XVI,  ISS. 

Fingerabdrücke,  Sichtbarmachen  la- 
tenter XII,  124. 

— auf  Papier  XVI,  190, 

— s.  auch  Daktyloskopie. 

Finger-  und  Handspuren  anfeinem 

Tabernakeldeckel  XVIII,  333. 
Folgen  einer  Suggestion  bei  einem 
Kinde  XII,  266. 

— schreckliche  eines  Traumes  XIV', 

363. 

Forensische  Kasuistik  der  solitären 
Erinnernngstäuschungen  XVIII,  L 
— Würdigung  des  Schwachsinns  XIV, 

264. 

Frau,  Geschlechtstrieb  und  Mutterin- 
stinkt  bei  ihr  XX,  l SR. 

— Notzucht  an  einer  15jährigen  XVI, 

1 12. 

— .Versehen"  ders.  XV’,  2S3.  XVII, 
115. 

Franenfrage  und  sexuelle  Abstinenz 
XIV7,  iL  — Berichtigungdazu  XV,  116. 
Freches  Gebaren  auf  dem  sexuellen 
Verkehrs-Markte  XII,  344. 
Fußabdrücke,  Sichtbarmachen  laten- 
ter XII,  12A, 

Fußspuren,  die  Photographie  ders. 
und  ihre  Verwertung  für  gerichtliche 
Zwecke  XVI,  13. 

(ialgenbriefe  XI,  267. 

Gatten  liebe,  Beitrag  zur  Umwertung 
resp.  Revision  XX,  103. 
Gattenmord,  ein  brutaler  XX,  364 
Gaunersprache  im  heutigen  prakti- 
schen Gebrauch  XII,  53. 

— Tschechosla wisches  darin  XIII, 
279. 

— Wiener  XV,  171. 

Ganne rtricks,  neue  XVII,  151. 
Gebaren,  immer  frecheres  auf  dem 
sexuellen  Verkehrs-Markte  XII,  344, 
Gebildete,  Streik  ders.  XVI,  179, 
Geburten,  Abnahme  ders.  XVIII,  35S. 
G edäch  tniskünst  ler  XX,  193. 

— Inandi  XYII1,  334. 
Gedächtnistäuschung  XVII,  197. 
Gedanken  im  Liegen,  ihr  Wert  XX, 
132. 

Gedankenlesen  XU,  243. 

Gedicht  eines  Raubmörders XVI,  23s, 
Gefahren  gewisser  Ilinrichtungsarteu 
XIV,  3M. 

Gefäh  r liehe  Liebhabereien  XVI II,  263, 
Gefährlich  ke  it  der  Paralytiker  XVI, 

19(1. 
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Gefängnis,  Plaquette  anfein  solches 
XVIII,  9L 

Geheime  Verständigung  durch  te- 
lephonische Licht  telegraphie  XVI,  189. 
Gehirn,  ihre  Ähnlichkeit  b.  Verwandten 
XVI,  m 

— Familienähnlichkeit  am  Windungs- 
typus XV1I1,  .'161. 

— des  Weibes,  geringeres  Gewicht 
XIII,  292. 

Geisteskranke,  Anstalt  für  gemein- 
gefährliche überhaupt  XVI,  341. 

— Psychologie  des  Vergessene  XVIII, 
251 

Geisteskrankheiten,  Beitrag  zur 
Kasuistik  der  Simulation  ders.  XVI, 
255. 

— Simulation  u.  Dissimulation  XVJII, 

313 

Gcisteszustanddes  Automobilfahrers 
XVI,  335. 

— Gutachten  über  den  G.  des  angeb- 
lichen Jeauitenmissionars  Richard  XX, 
149. 

GeistigeVeranlagung  einer  Selbst- 
mord-Kandidatin XVIII,  34S. 
Geistig  Gesunder,  Selbstmordeines 
solchen  XVIII,  33 1. 

Geldmäunel  im  sächsischen  Vogtlande 
XI,  99. 

Gelehrtenzwist  XVIII,  93. 

Genie  XIV,  186. 

— Dandysm  nnd  Verbrechertum  XII. 

322. 

— und  Epilepsie  XV,  265. 

— nnd  Irrsinn  XVI 1 1 , 264. 

— nnd  Rasse  XV.  289 
Gepflogenheit  als  Schuldansschlie- 

ßnngsgrund  XIII,  178. 

Gericht,  Schreckreaktion  XI,  340. 

— Strafzumessung  XIV,  108. 

— Vox  media  vor  G.  XVi,  333. 
Gerichtliche  Sektionen,  unter  allen 
Umständen  nötig?  XIV,  360. 

— Voruntersuchung  XIII,  1L 
Gerichtsgefängnis.  Ein  Vorschlag 
zur  Verminderung  der  Beschäftigungs- 
losigkeit in  den  österreichischen  XV, 
264 

Gerichtssaalberichte,  Wirkung  v. 
solchen  XX,  55. 

Geruch  als  Waruungssignal  XVI,  34*. 
Geschäfts-  und  Verkehrsleben, 
unlautere  Manipulationen  XIII,  286. 
Geschlechtsg  emei  nschaft,  prä- 
historische, und  Duell  XVI,  331. 
Geschlech  tat  ei  le,  Häufigkeit  d.  Ano- 
malien daran  bei  Stupratoren  und  se- 
xuell Pervertierten  XVI,  343. 
Geschlechts  trieb  nnd  Mutterinstinkt 
bei  der  Frau  XX,  186. 


Geschwisterliebe,  Beitrag  zur  Um- 
wertung resp.  Revision  XX,  1 03. 
Gesch w ornenfrage  XX,  200. 

G esc h wornengeric h t , eine  bemer- 
kenswerte Leistung  XV,  121. 
Geständnis  des  Verbrechers  XIII, 
267. 

Gew  erbliches  Wunderkind  XIV,  187. 
Gewerbs-o.  Gewohnheitsmäßig- 
kei  t als  Tatbestandsmerkmal  und  zur 
Überführung  insbesondere  d.  gewerbs- 
mäßigen Spielers  XIII,  172. 

Gifte,  Erfahrungen  Uber  einige  wich- 
tige und  deren  Nachweis  XI II,  122 

— XIV,  214.  — XVI,  L 
Glauben  und  Wissen  XVI,  345. 
Gobineaus  „Renaissance*1  XVII,  178. 
Grausamkeit,  Fall  seltner  XX,  169. 

— und  Sadismus  XV,  114.—  Berich- 
tigung dazu  XV,  293, 

Grönländer,  Rechtsaufänge  bei  dens. 
XII,  249. 

Großstadt,  Kosten  für  die  Verbrecher 
XII,  343. 

Orund  einer  „Stimmung“  XX,  190. 
Gutachten  Uber  den  Geisteszustand 
des  angebl.  Jesuitenmissionars  Richard 
XX,  148- 

— psychiatrische  XI,  35. 
Haarfarbe,  Veränderung  ders.  XIX, 

257. 

Halluzinationen,  starke  im  Traume 
XVII L 368. 

Hammurabi,  Code,  vor  4000  Jahren 
XI,  36L 

Handelsgeschäfte,  Ausbildung  des 
praktischen  Kriminalisten  in  solchen 
XVI,  191. 

Handsc  hri  ft.en,  Photographieren  von 
solchen  XVIII,  268. 

— Wiedererzeugung  verloschener 
XVIII,  299. 

Ilandspnren  auf  einem  Tabernakel- 
deckel XVIII,  333. 

Haschisch  und  Verbrechen  XII,  265. 
Häufigkeit  der  Anomalien  der  Ge- 
schlechtsteile bei  Stupratoren  nnd  se- 
xuell Pervertierten  XVI,  343, 
Heilmittel,  Aberglauben  als  H.  XV, 
397. 

Heilung,  angebliche,  von  Psychosen  u. 
Defektznständen  nach  Schreck,  Angst, 
Köpft  raumen  usw.  XX,  191. 

Heim  weh,  Brandstiftung  ans  LL  XX, 
144. 

Heiratskandidaten,  Ärztl.  Unter- 
suchung ders.  XI,  266, 
Hexenprozeß  XIX,  298, 

— ein  moderner  XIX,  279. 
Hexenwahn  XVIII,  263. 

23* 


Digitized  by  Google 


XVI 


Sachregister, 


Hinrichtung,  elektrische  XV,  202. 

— weiteres  znr  elektrischen XVI,  33*. 

— einige  somatische  Folgen  der  elek- 
trischen XIV,  359. 

Hinrichtuugsarten,  Gefahren  ge- 
wisser XIV,  366. 

Homosexualität,  Ein  Fall  XIV.  57. 
— Beherzigenswerte  Worte  eines  Ver- 
gessenen XIII,  2111. 

— Hohen  mul  Tiefen  XVIII,  3tH). 

— Kastration  dagegen  XVIII,  352. 
— Wenig  bekannter,  hochinteressan- 
ter Brief  Zolas,  die  1L  betr.  XX,  195. 

— und  Mord  XVII,  2LL 

— im  Oriente  XVI,  353. 
Homosexuelle  in  Berlin,  Besuch 

bei  ihnen  XV,  244. 

— Kutt  der«.  XVII,  177. 

— Mord  mit  Unzucht  XV,  216. 
Hoteldiebe,  uniformierte  XVI,  323. 
Hunde,  ihr  Wert  l>ei  Aufspürung  von 
Leichen  XVI,  359. 

— , Entdeckung  eines  Mörders  XVIII, 
2 lti. 

Hvpcrmuesieb.  Schwachsinnigen  X X , 

'lSi. 

Hypothekensc h wi nde  1 XVIII,  212. 
Hypothesen,  Vorsicht  dabei  XIII,  29ti. 

Identifizierung  von  Schartenspuren 

XI.  341. 

Imitation,  kriminelle  XIII,  190. 
Impotenz  und  Meineid  XVII,  167. 
Inaudi,  der  phänomenale  Gedächtnls- 
künstler  XVllI,  354. 
Indizienbeweis,  Darstellung dess. in 
der  gegen  den  Kutscher  Grellmann 
wegen  Raubmords  geführten  Unter- 
suchung XVII,  206.  » 

Infantilismus,  angeblicher, d.  W'eibes 
XIII,  2112* 

Inquisiti  o ns  zeit,  zwei  Strafprozesse 
daraus  XIX,  359 

Instinkt,  Verstand,  Nachahmung  XX, 

aus. 

Intellekt,  Messen  dess.  XX,  173. 

— und  Kunst  XX,  172. 
IntelligenzprUfung,  zur  Methode 

ders.  XVIII,  235. 

Internationale  Kongresse  XU1, 
177. 

— kriminalistische  Vereinigung.  Be- 
richt über  die  1L  Landesversammlung 
XIII,  212, 

Irre  Verbrecher,  Adnexe  für  sie  an 
Strafanstalten  oder  an  Irrenhäusern  ? 

XII,  342. 

Irrengesetz,  belgisches  XVII,  173. 
Irrenbaus  oder  Schafott  XV,  212. 

— Adnexe  für  irre  Verbrecher  XII, 
312, 


Irrsinn  und  Genie  XVIII,  264. 
Italien,  Aberglaube  dort  XVIII,  262. 

— das  wissenschaftliche  Polizeiwesen 
dort  XIV,  13, 

Jesus,  Prozeß  XX,  269. 
Jugendliche,  Reflexionen  über  den 
Fall  eines  solchen  XVIII,  SiL 
— Mörder  und  Totschläger  XI,  lo:i. 
— Mörder  XV,  2S1. 

— Iluuher  XIV,  1 35. 

Jurisprudenz  und  klassische  Bildung 
XV11L  SSL 

Justizirrtum  in  England  XVIII,  265. 
Justizmord,  der  Rieder  XX,  SOS 

Kannibale  XVI,  151. 

Kastration,  eine  neue  Methode  in 
Sicht  XX,  124. 

— gegen  Homosexualität  XVllI,  352 
Kasuistik  der  solitären  Erinnemngs- 

täusehungen  XVllI,  L 

— der  Schlaftrunkenheit  XIII,  161. 
Kerkermauern,  Hinter  XIX,  L 209. 

— XX,  L 2112, 

Keuschhcitsgelühde,  wilde  Ehe  mit 
und  ohne  solches  XX,  ISO. 

Kind,  Würdigung  der  Aussage  eiues 
solchen  als  Zen  ge  in  einem  Strafver- 
fahren wegen  Verbrechens  nach  § 116 
Abs.  3 StGB.  XII.  2m 
— Fabrik  verkrüppelter  XVIII,  266, 

— traurige  Folgen  der  Suggestion 
XII,  266. 

— Versuch  der  Tötung  eines  solchen 
durch  ein  kaltes  Bad  XII,  153. 

— fahrlässige  Tötung  des  eignen 
kranken  durch  den  Vater?  XVI,  170. 

— von  Verbrechern,  seine  Erziehung 
XVI,  3mL 

Kindesliebe , Beitrag  zur  Umwertung 
resp.  Revision  XX,  103. 
Kinuesinord,  seltsamer  XVI,  1 7.7. 
Kindes  mör de  rin  , rückfällige  XX,  49. 
Kindesunterschtebung,  zweifache 
XVI,  324. 

Klassische  Bildung  und  Jurispru- 
denz XVllI,  sv 

Kleptomanie,  ein  Fall  angeblicher 

XVllI,  UL 

— ein  Fall  von  sogenannter  XVI, 

156. 

Knaben  als  Raubmörder  XI,  ist, 

— Ermordung  eines  fünfjährigen 

xiv,  aas.  — XVII,  42. 

Kochbücher,  gute  für  das  Volk,  eine 
soziale  Forderung  XVII,  170. 
Kollektivausstellung  der  Polizei- 
behörden auf  der  Stüdtcausstellung  in 
Dresden  XIII,  316. 

Kongresse,  internationale  XIII.  177. 
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XVII 


Koni,  Anatol,  ein  russischer  Redner 
XVII,  fiO, 

Konkurrenz,  weibliche  XX,  199. 
Körperverletzung,  eigenartiges  Mo- 
tiv den.  XVI II  2B4. 

— durch  Röntgenstralilen  XI,  229. 
Kosten  einer  Großstadt  für  ihre  Ver- 
brecher XII,  343. 

K r i m i n a 1 anthropolo  gie,  Emil 
Zolas  Beziehungen  zu  ihr  XI,  SIL 
Kriminale  harakterologi  sc  he 
Studien  XVI II,  175. 
Kriminalfälle,  zwei  XVI,  69,  — 
XX,  sfi, 

Kriminalist,  Ausbildung  des  prakti- 
schen in  Handelsgeschäften  und  in 
Strafanstalten  XVI,  107.  / 

Kriminalistik,  zur  Literatur  ders. 
XIV,  L - XV,  L 

Kriminalität  und  Leichtsinn  des 
Publikums  XVIII,  193, 

— des  Weibes  nach  den  Ergebnissen 
der  neueren  österreichischen  Statistik 

XVIII,  2S3. 

Kriminalpolitik,  Betrachtungen 
Uber  sie  XIV,  203. 

Kri  minal  pol  izeil  iche  Reformvor- 
schläge XX,  92. 

Kriminelle  Imitation  XIII,  ISO. 
Kriminogener  Faktor,  die  Über- 
emplindhchkeit  gewisser  Sinne  als  ein 
möglicher  XV,  313. 

Kriminologisch  wichtige  Tatsachen 
und  Fälle,  Sammlung  solcher  XV,  275. 
393.  — XVI,  136.  324.  — XVII,  133. 
— Notwendigkeit  von  . Einzelbe- 
obachtungen XV.  151. 

Kunst  und  Charakter  XV,  ?92. 

— und  Daktyloskopie  XIV,  .339. 

— und  Intellekt  XX,  172 
Kurpfusch, er.  zur  Psvchologie  ders. 

XX,  IM, 

— und  Aberglaube  XII,  252. 

— schreckliche  Folgen  eines  fana- 
tischen XIII,  29.i 

Kuß  Homosexueller  XVII,  177. 

Laien  als  Strafrichter  X 1 1,  4L  — XIV, 

30 

Leben  der  Wanderarmen  XIII,  307. 

L eichen,  Photographieren  ders.  XVIII, 

2fis 

— Konservierungsverfahren  XV.  118. 
— Schändung  XV,  21h.  — XVI,  2S9. 
— Wert  der  Hunde  bei  Aufspürung 
der».  XVI,  359. 

Leichtsinn  und  Leichtgläubigkeit  des 
Publikums  und  Kriminalität  XVIII, 

193. 

Liebe,  platonische,  Opfer  ders.  XI,  299. 
LiebeskuU  XVI,  335. 


Liebhabereien,,  gefährliche  XVIII, 

263. 

Liegen,  Wert  der  Gedanken  dabei  XX, 

m 

Literatur  der  Kriminalistik  XIV,  L 

— XV,  L 

Lokalangenschein , einige  Worte 
über  seine  Wichtigkeit  im  strafge- 
richtlichen Vorverfahren  XV,  343 
Lombroso,  eine  gewichtige  italieni- 
sche Stimme  ( Prof.  Tanzi)  gegen  seine 
Theorien  XVI,  195. 

— seine  Behandlung  in  Deutschland 
XVI,  m 

Lustmord,  zur  Psychologie dess. XVII, 
170. 

Lynchen  in  Nordamerika,  Statistisches 

XI,  224. 

Lysolvergiftung  XVIII,  95, 

Mädchenstecher  XV,  290.  396. 
Maffia,  ein  neuer  Triumph  ders.  XVI, 

332. 

Manipulationen,  unlautere  im  Ge- 
schäfts- und  Verkehrsleben  XIH,  296. 
Massensuggestion  XVIII,  265. 

— wissenschaftliche  XX,  197. 
Mehrfrüchtigkeit  ein  Entartungs- 
zeichen? XV,  295. 

Meineid,  Verhütung  XVII,  197. 

— und  Impotenz  XVII,  167. 
Meinungsdissonanzen  der  sachver- 
ständigen Psychiater  XII,  134.  — XIV, 
299. 

— Entgegnung  darauf  XIV,  309. 

— Erklärung  dazu  XV,  141. 
Menschenzucht,  rationelle  XVII.  171. 
Messen  des  Intellekts  XX,  173. 
Meßwein,  vergifteter  XIV,  91L 
Methode  der  Intelligenzprüfung  XV III, 
233. 

Militärstrafverfahren,  Trunken- 
heit XVI,  270. 

Mißhandlung,  gransame  mit  Not- 
zuchtversuch  XX,  147. 

Monogamie  oder  Polygamie  im  An- 
fänge? XV,  299. 

M oral i scher  Schwachsinn, chirur- 
gische Therapie  XVI,  349. 

— , bei  Tieren  XVIII,  362. 
Moralische  Werte,  Beitrag  zur  Um- 
wertung resp.  Revision  gewisser  XX, 

103 

Mord  aus  eignem  Entschluß  oder  auf 
Anstiften  XL  307. 

— und  Raubversuch  oder  Totschlag 
und  Anfgeben  der  Absicht  zu  stehlen 

XI,  293. 

— eines  Kindes  XVI,  173. 

— an  einem  fünfjährigen  Knaben 
XIV,  33S. 


Digitized  by  Google 


XVIII 


Sachregister. 


Mord  aus  Homosexualität  und  Aber- 
glauben XVII,  214. 

— verbunden  mit  homosexueller  Un- 
zucht XV,  27fi. 

— an  Barbara  Smrcek  XVI,  193. 

— oder  Totschlag  XVII,  372. 

— Zunahme  der  Morde  in  Deutsch- 
land in  den  letzten  25  Jahren  XV, 
2M. 

Mordbrenner,  Attsscbreiben des  Chur- 
fürsteu  zu  Sachsen  (15461  XIII,  233. 
Mörder  seines  Sohnes  XVII,  Hit. 

— jugendliche  XI,  1113,  — XV,  2b  1. 

— ein  zwölfjähriger  XV,  361. 

— Entdeckung  durch  einen  Hund 
XVIII,  216. 

Mordversuch  XX,  125. 

— eines  Nachtwandlers  XVIII,  367. 
Motiv,  eigenartiges  der  Körperver- 
letzung XV11I.  2 1 i 1 . 

— mangelndes  XVI,  32h. 

Mn mienfft Hebungen  XVIII,  2Ü1L 
Musik  und  Verbrechen  XIV,  363. 
Mutterinstinktnnd  Geschlechtstrieb 
bei  der  Frau  XX,  lhfi. 
Mutterliebe,  übergroße  oder  fahr- 
lässige Tötung?  XX,  36t). 
Mutterschafts  Versicherung 
XVIII,  äliä. 

Nachahmung,  Instinkt, Verstand XX, 

369. 

Nachtwandler,  Mordversuch  eines 
solchen  XVIII,  367. 

Nachweis  von  Giften  XIII,  122.  — 
XIV,  2LL  — XVI,  L 
Nation,  Rasse.  Volk  XVI,  31t. 
Nervenkranke,  Psychologie  des  Ver- 
gessene XVIII,  231. 

Neugieriger  und  sein  Wert  als  Zeuge 
XVIII.  113. 

Normale  geistige  Fähigkeit  bei  sehr 
starker  ScbädeTdifformität  XX,  132. 
Not,  Betrug  XV,  393. 

Notzucht  an  einer  75jährigen  Frau 
XVI,  112. 

— Versuch  mit  grausamer  Mißhand- 
lung des  Opfers  XX,  Ul. 

Opfer  platonischer  Liebe  XI,  200. 
Organ  mit  Eutartnngszeichen,  größere 
Erkrnnkungsfähigkeit  eines  solchen 

xvi,  asL 

Orient,  Homosexualität  dort  XVI, 

333. 

Päderastie  bei  Tieren  XIV,  361. 
Papier,  Sichtbarmachung  latenter 
Fingerabdrücke  dnranf  XVI,  190. 
Paradoxe  Wirkung  der  Pubertät  XI. 

2E2. 


Paralyse  und  Selbstmord  XIV,  363. 
Paralytiker,  Gefährlichkeit  der». 
XVI.’lM. 

Paranoia,  Selbstauklagen  dabei  XX. 

iU. 

Personen  verwechsl n ng  XIV,  S3. 
Perversitäten,  sexuelle  bei  Tieren 
XV,  m 

Pervertierte,  sexuelle,  Häufigkeit 
der  Anomalien  der  Geschlechtsteile  bei 
ihnen  XVI,  343 

Pferderennen,  Spiel  nnd  Wetten 
dabei  im  französischen  Strafrecht 

XIV,  313. 

Photographie  von  Fußspuren  und 
ihre  Verwertung  für  gerichtliche 
Zwecke  XVI,  73. 

— chromolytische  als  Grundlage  für 
die  gerichtliche  Untersuchung  der 
Aktenstücke  XVII,  L 

— von  Haudschriften  XV11I,  269. 

— von  Leichen  XVIII,  269. 
Physiognomik  des  Auges  XX,  17S. 
Phvsio-Psych  ologie  der  Todes- 
stunde XII,  297. 

Plaquette  auf  ein  Gefängnis  XVIII, 
UL 

Platonische  Liebe,  Opfer  ders.  XI, 

200. 

Polizeibehörden.  Kollektivausstel- 
lung ders.  auf  der  Städteausstellnng  in 
Dresden  XIII,  316. 

Polizeihunde,  Entdeckung  durch 
solche  XVIII,  267. 

Polizeiwesen  in  Italien  XIV,  15. 
Polygamie  oder  Monogamie  im  An- 
fänge? XV,  299. 

Porträts,  gesprochene  XVIII.  267. 
Praxis,  aus  der  russischen  XIX,  273. 
Preisausschreiben  XVI,  331. 
Privatbriefe,  verkehrsübliche  Un- 
richtigkeit bei  der  Datierung  von 
solchen  XV,  325. 

Professionsbettler,  ihre  Bekämp- 
fung XVIII,  2füL 

Propaganda  und  Alkohol  XVI,  192. 
Prostitution^  Beziehungen  zmn  Ver- 
brechen XI,  L 

Prozeß  Dippold,  forensisch-psycho- 
logisch-psychiatrische Randglossen  da- 
zu XIII,  331). 

— Humbert,  Urteilsfällung  XIII,  2M. 
— Jesu  XX,  269. 

— merkwürdiger  XX,  174. 

Psvche,  zur  Schichteubildung  ders. 

XV,  2113. 

Psychiater,  Meinungsdissonanzen  der 
sachverständigen  XII,  134.  — XIV, 

299. 

— , Entgegnung  darauf  XIV,  309. 

— , Erklärung  dazu  XV,  144. 
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Psychiatrische  Expertise,  ihre 
Wichtigkeit  bei  gewissen  Verbrechern 
XII,  262. 

Psychiatrische  Gutachten  XI,  33. 
— Begutachtung  bei  Vergehen  und 
Verbrecheu  im  Amt  eines  degenerativ- 
homosexnellen  Alkoholisten  XVII, 

99.1. 

Psychologie  der  Aufmerksamkeit 
und  des  Traumes  XI,  2.79. 

— , der  Aussage  und  der  Zeugeneid 
XIX,  336. 

— der  Kurpfuscherei  XX,  1S4. 

— des  Lustmords  XVII,  170. 

— des  Selbstmords  XIV,  300. 

— der  Todesstunde  XIV,  iss. 

— des  Vergessens  bei  Geistes-  und 
Nervenkranken  XVIII,  23L 

— der  Zeugenaussagen  XUI,  LdL  — 
XVII,  191. 

PsychologischeTatbestandsdia- 
gnostik  XV,  12. 

Psychopathischer  Aberglaube 
ill,  331. 

Psychosen,  angebliche  Heilnng  in 
Defektzuständen  nach  Schreck,  Angst, 
Kopftraumen  usw.  XX.  191. 
Pubertät,  paradoxe  Wirkung  ders. 

XI,  202. 

Publikum,  Leichtsinn  und  Leicht- 
gläubigkeit dess.  und  Kriminalität 
XVIII,  193. 

— Mithilfe  dess.  bei  Erkennung  ge- 
wisser Verbrecher  XI,  262. 

Basse  und  Genie  XV,  2S9. 

— Volk,  Nation  XVI,  314. 
Bassenmischuug  XVI,  339. 
Kassenpsychologie  XV,  297. 
Rationelle  Menschenzucht  XVII, 
HL 

Räuber,  jugendlicher  XIV,  135. 
Raubmord.  Darstellung  des  Indizien- 
beweises XVII,  2011. 

— in  Krtsch  bei  Prag  XIX,  2titi. 
Raubmörder,  Gedicht  eines  solchen 

XVI,  233. 

— Knaben  als  R.  XI,  1S1. 
Raubmordprozeß  Lackner-M Uneben , 
Beobachtungen  daraus  XVI,  275. 

— gegen  Georg  Will  XI,  171. 
Raubmordversuch  einer  Zwanzig- 
jährigen XX,  14H. 

Raubversuch  und  Mord  oder  Tot- 
schlag und  Aufgeben  der  Absicht  zu 
stehlen  XI,  293. 

Rechtsanfänge  bei  den  Grönländern 

XII,  246. 

Rechtsanschauungen,  Einfluß  irri- 
ger bei  Begehung  von  Verbrechen 

xii,  m 


Redner,  Anatol  Koni,  ein  russischer 

XVII,  fllL 

Reflexionen  über  den  Fall  eines 
Jugendlichen  XVIII,  03, 
ReflexoidesHandeln.merkwürdiger 
Fall  XVIII,  333. 

Reform  des  Strafprozesses  XIV,  119. 
— Marginalien  dazu  XIV,  130. 

— des  Strafrechts  und  Verbrechen 
der  Abtreibung  XVIII,  to.v 

Reformatorinm  von  ElmiraXII.  130. 
Reform  Vorschläge,  kriminalpolizei- 
liche XX,  32. 

— zur  Zeugenvernehmung  vom  Stand- 
punkte des  Psychologen  XX,  Oh. 

Registratur,  daktyloskopische  XVII, 

lia. 

Reiseberichte,  ihr  wissenschaftlicher 
Wert  für  die  Soziologie  XVI,  350. 
Rekord  im  Selbstmorde  XX,  173. 

Rel igiöser Fanatismus,  Auftreten 
von  Epidemien  dess.  im  2lL  Jahr- 
hundert XIV,  <L 

Religiöse  Schwärmerei,  Vater- 
mord infolge  ders.  XVIII,  342 
„Renaissance“  Gobineaus  XVII,  113, 
Rieder  Justizmord  XX,  309. 
Röntgens trahlen,  Körperverletzung 
durch  sic  XI,  229. 

Rotwelsch,  Wörterbuch  a.d.  16.  Jahrh. 
XVII  333. 

Rückfällige  Kindesmörderin  XX 
19. 

Rückfallsstatistik,  die  deutsche, 
XIX,  12H 

Sachsen,  das  erste  Land  mit  durch- 
geführter Daktyloskopie  XVII,  173. 
Sachverständige  Psychiater,  Mei- 
nungsdissonanzen XIV,  299 
— Entgegnung  darauf  XIV,  309. 
Sadismus  XVI,  176. 

— an  ihn  grenzender  Fall  XIV,  23. 

— Randglossen  zum  Prozesse  Dip- 
pold  XIII,  331L 

— und  Grausamkeit  XV,  LLL 
— Berichtigung  dazu  XV,  293. 

Sammelwut,  ein  Fall  XVI,  170. 
Sammlung  kriminologisch  wichtiger 
Tatsachen  u.  Fälle  XV,  275.  393.  — 
XVI,  136.  S24.  — XVII,  163. 
Schädelanomalien,  ihre  Bewertung 
als  Degenerationszeichen  XVI,  339. 
Schädeldifformität,  sehr  starke, bei 
normaler  geistiger  Fähigkeit  XX,  192. 
Schafott  oder  Irrenhaus  XV,  279. 
Schartenspuren,  ldenti  flzierung  ders. 
XI,  312. 

Schlaf,  Einfluß  schlechten  auf  die 
Zeugenaussagen  XII,  269.  — XIV, 
365. 
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Schlaftrunkenheit  XIV,  tso  — 

XVI,  ili 

— ein  Beitrag  zur  Kasuistik  ders. 

XIII,  IÜL 

Schreck,  Defäkation  danach  XX,  l vi. 
Schreckreaktion  vor  Gericht  X 1.340 
SchnldausschließungsgrundrGe- 
pflogenheit  XIII.  17S. 
Schwachsinn,  kasuistischer  Beitrag 
zur  forensischen  Würdigung  des». 

XIV,  2M. 

— moralischer  bei  Tieren  XVIII,  3li2. 
Schwachsinnige,  Obergedächtnis 

ders.  XX,  ISS. 

— experimentelle  Untersuchungen  über 
die  Zeugenaussagen  solcher  XVIII,  22. 

Schwindcjj  spiritistischer  XIII,  üil 
Schwurgerichtsfrage  XX,  1 02. 
Sehen  XX,  371. 

Sektionen^  gerichtliche,  unterallen 
Umständen  nötig  XIV,  höh. 
Selbstanklagen  bei  Paranonia  XX. 
2J. 

Sei  hsten  tmannung  XII,  2113. 
Selbstmord  XII,  2 HB. 

— eine»  geistig  Gesunden  XVIII, 
351. 

— Abnahme  der»,  in  Deutschland  in 
den  letzten  25  Jahren  XV,  2 Ml 

— zum  Kapitel  des  indirekten  XV, 

297- 

— Psychologie  dess.  XIV,  3fitl. 

— Rekord  XX,  175. 

— Syphilis  und  Paralyse  XIV,  3B.Y 

— bet  Tieren  XVIII.  Hl. 

Selbst  mord  arten,merkwürdigeXVI, 

aas. 

Selbstmordfrage  XIII,  231, 

Selbst  mordkatidida  t in,  eigenartige 
geistige  Veranlagung  einer  solchen 
XVIII,  aii 

Sexnalpathologische  Fälle  XI, 
211 

Sexuelle  Abstinenz  und  Frauen- 
frage XIV,  4L 

Sexuell  Pervertierte,  Häufigkeit 
der  Anomalien  der  Geschlechtsteile 
bei  ihnen  XVI,  343. 

Sexuelle  Perversitäten  bei  Tieren 

XV,  235. 

Sex  ne  1 ler  Verkeh  rsmark  t , immer 
frecheres  Gebaren  XII,  314. 

Sexuell  sittliche  Depravation 

XVII,  lilfL 

Sichtbarmachen  latenter  Finger-  und 
Fußnbdrücke  XII,  121. 

— latenter  Fingerabdrücke  auf  Pa- 
pier XVI,  190, 

S libermünzen,  einiges  über  die  Her- 
stellung falscher  durch  Gießen  XV, 

■Hs  j. 


Simulation  und  Dissimulation  von 
Geisteskrankheit . Beiträge  zur  Ka- 
suistik ders.  XVIII,  3 1 3. 

— von  Geisteskrankheiten,  Beitrag 
zur  Kasuistik  ders.  XVI,  255. 

— von  Epilepsie,  interessanter  Fall 
XV,  117. 

Sinne , Oberempfindlichkeit  gewisser 
als  ein  möglicher  kriminogener  Faktor 

XV,  315. 

Sinnestäuschungen,  solitäre,  Bei- 
trag zur  forensischen  Kasuistik  ders. 
XVIII,  L 

Sittlichkeit» verbrechen  XVI, 330. 

— znr  Statistik  ders.  XII,  3 1 ii. 
Sittlichkeit s Verbrecher,  kriminal- 

anthropologische  Untersuchungen  dä- 
nischer XX,  332. 

Sodomie,  Bestrafung  ders.  XV,  2%. 
Somatische  Folgen  der  elektrischen 
Hinrichtung  XIV,  359. 

— Variabilität,  geringere,  des  Weibes 
XIII,  2112. 

Somnambule,  entlarvte  XIV,  IM. 
Soziale  Forderung:  gute  Kochbücher 
für  das  Volk!  XVII,  170. 

— Phänomene  in  England  nnd  der 
Burenkrieg  XVI,  179. 

S o z in  1 o g i e,  der  wissenschaftliche  W ert 
von  Reiseberichten  für  sie  XVI,  330. 
— Emile  Zolas  Beziehungen  zu  ihr 
XI,  SüL 

Speichel  schri  ft,  Verfahren,  undeut- 
liche sichtbar  zu  machen  XV,  23b. 

— Beitrag  zum  Verfahren,  undeut- 
liche sichtbar  zu  machen  XVII,  156, 
Spiel  und  Wetten  bei  Pferderennen 
im  französischen  Strafrecht  XIV,  315. 
Spieler,  der  Nachweis  der  Gewerbs- 
oder  Gewohnheitsmäßigkeit  als  Tat- 
bestandsmerkmal nnd  zur  Überführung 
des  gewerbsmäßigen  XIII,  172. 
Spiritistischer  Schwindel  XIII, 
21)4. 

Statistik  über  das  Lynchen  in  Nord- 
amerika XI,  224. 

— der  Sittlichkeitsverbrechen  XII, 

3lfi. 

Stemp  elfälscher,  Technik  dess.  XII, 
175.  341. 

Stigmata,  innere,  bei  schweren  Ver- 
brechern XI,  253. 

Stimmung,  Grund  einer  solchen  XX, 
190. 

— Beitrag  zur  psychologischen  Ana- 
lyse ders.  XIII,  193. 

Stirn  m nngs  mach  ere  i durch  An- 
sichtskarten XI,  2fib. 

Stirnhirn,  schwere  Zertrümmerung 
dess.  ohne  üble  Folgen  für  Körper 
und  Geist  XV,  2S4. 
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Strafanstalten,  Adnexe  für  irre  Ver- 
brecher XII,  342. 

■ — Ausbildung  des  praktischen  Kri- 
minalisten in  solchen  XVI,  107 

Strafbarkeit  der  fahrlässigen  fal- 
schen eidlichen  Aussage  vor  Gericht 

XI,  HL 

S-trafkarten,  Lücke  in  den  öster- 
reichischen XVII,  139. 

Sträfling,  Autobiographie  eines  sol- 
fhen  XVI,  204. 

— im  Dienste  der  Blindenfürsorge 
XVII,  liilL 

Strafprozesse  vor  dem  römischen 
Statthalter  in  Ägypten  XVI,  304. 

— aus  der  Iuquisitiouszeit  XIX,  B50. 
— Reform  XII,  234.  XIV,  m. 

— Marginalien  dazn  XIV,  ISO. 

Strafrecht,  Reform,  dess.  uud  Ver- 
brechen des  Strafrechts  XVIII,  105 
— , Spiel  und  Wetten  bei  Pferderennen 
im  französischen  XIV,  31». 
Strafregister,  Erweiterung  dess. 

xviii,  and. 

Strafrichter,  Laien  als  solche  XII, 
41.  - XIV.  30. 

Strafzumessung  unserer  Gerichte 

■ XIV,  lilh. 

Streik  Gebildeter  XVI.  119. 
Stromertum  Deutschlands  XVIII, 
100. 

Stupratoren,  Hänfigkeit  der  Anoma- 
lien der  Geschlechtsteile  bei  ihnen 
XVI,  343. 

Suggestion,  in  ihrer  forensischen  Be- 
deutung XIIL  1113. 

— traurige  Folgen  bei  einem  Kinde 

XII,  2üfL 

— , kriminelle  an  einem  schwach- 
sinnigen Alkoholiker  XI,  32 7. 

— Erscheinungen  bei  den  Duchoborzen 
in  Kanada  XIV,  3. 

Syphilis  und  Selbstmord  XIV,  .3K3. 

Tabernakeldeckel,  Finger- u.Hand- 
• spuren  auf  einem  solchen  XVIII,  333. 
Tatbestandsdiagnostik,  psycholo- 
giscKITXV,  12-  — XIX,  4iL 
Tatbestandsmerkmal:  Gewerbs-  u. 
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sexuellen  Alkoholisten  XVII,  221. 

E.  Wilhelm,  Ein  Fall  von  Homo- 
sexualität (Androgyniei  XIV,  ä!L  — 
Ein  Fall  von  sogenannter  „Klepto- 
manie“ XVI,  136. 

C.  Windt,  Über  Daktyloskopie  XII, 
161  — Die  Wirkung  der  Daktylo- 

skopie XVI,  190. 
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Morselli  und  de  Sanctis  XI,  283. 
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v.  Streitberg  XIX,  197. 
Bevölkerungsstatistik,  Abhand- 
lungen zur  Theorie  von  Lexis  XII, 

283. 

Bewußtsein,  seine  Anomalien  und 
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Ehrenschutz,  Verbesserung  dess.  von 
Klein  und  Lammasch  XU,  357. 
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verfahren wegen  TrunkfElligkeit  XVI, 
380. 

England,  Geschlechtsleben  v.  Dühren 
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■H 7 1 > — die  kriminellen  von  Türkei 
XVIII,  282.  — ihre  Schrift  v.  Küster 
XII,  284.  — ihre  Sprache  nach  steno- 
graphischen Aufzeichnungen  v.  Lieb- 
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Wichtige  Entscheidungen  auf  dein 
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Reichsgericht,  Stellungnahme  zur 
Entmündigung  wegen  Geisteskrank- 
heit oder  Geistesschwäche  und  zur 
Pflegschaft  von  Schnitze  XII,  273. 

Reichsstrafprozeß  von  Rosenfeld 
XVIII,  282, 

Reiß,  Manuel  du  portrait  parlö  (Me- 
thode Bertillonl  XVIII,  2S2.  - Photo- 
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seinen  Dramen  von  Kollier  XIV,  379. 
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Spanien,  Verbrecherstatistik  für  1900. 
XG232. 

Spira.  Die  Zuchthaus-  und  Gefängnis- 
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brain  of  the  late  Major  J.  W.  Powell 

XV,  407. 


Spracheder  Geisteskranken  nach  steno- 
graphischen Aufzeichnungen  v.  Lieb- 
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Strafgesetzbuch  für  das  Deutsche 
Reich  von  Daude  XV,  415.  — von 
Frank  XIII,  191.  — Die  sichernden 
Maßnahmen  im  Entwurf  zu  einem 
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Strafprozeßfälle  u.  Entscheidungen 
zum  akadem.  Gebrauch  v.  Rohland 
XVIII,  2LL 
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